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und  Blutkörperchenpräparaten  in  ihren  natürl.  Farben.  Monatsberichte 
der  berliner  Acad.  Oct.  p.  611.       -  ■ - 

Durch  Zusatz  von  Jod  zu  Amnioswasser  bereitet  M.  Sehultze 
eine  eiweisshaltige  Flüssigkeit,  welche  nicht  fault,  die  feinsten 
Elementartheile  in  ihren  natürlichen  Verhältnissen  conservirt 
und  eine  Zerlegung  der  Gewebstheile  mit  Erhaltung  der 
zartesten  Structuren  gestattet.  Zu  einer  Unze  Amnioswasser 
fügt  er  6  Tropfen  einer  concentritten  Jodtinctur  oder  einer 
starken  Lösung  yon  Jod  in  Jodwasserstoffsäure.  Eiae  bei  der 
Mischung  entstehende  Trübung  verschwindet  durch  Umschütteln. 
Die  Farbe  wird  die  eines  dunkeln  Weines ;  wenn .  sie  nach 
einiger  Zeit  heller  wird,  müssen  von  l^euem  einige  Tropfen 
der  Jodlösung  hinzugefügt  werden.  Es  ist  gerathen,  nur 
kleine  Abschnitte  der  zu  untersuchenden  Gewebsstücke  zu 
benützen  und  diese  mit  verhältnissmässig  viel  Jodserum,  wie 
Schnitze  diese  Flüssigkeit  nennt,  zu  übergiessen;  festere  Ge- 
webe werden  in  feinen  Schnitten  eingelegt.  Ein  künstliches 
Jodserum  bereitet  der  Verf.  aus  1  5  Eiereiweiss,  9  ^  Wasser 
und  2  Scrupel  Kochsalz. 

M.  Sehultze  construirt  einen  Objecttisch,  mittelst  dessen 
mikroskopische  Untersuchungen  bei  beliebigen,  constant  zu 
erhaltenden  Temperaturen  angestellt  werden  können. 

Auf  die  Eesultate  der  Versilberungsmethode  werde  ich  bei 

dejB  jReferat  über  die  einzelnen  Gewebe  zurückkommen.     Wie 

^a^oii  im  vorj.  Bericht  (p.  28)  bemerkt  wurde ,  exklört  Adler 
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die  unter  der  Behandlung  mit  Silbersalpeter  hervortretenden, 
netzförmigen  Figuren,  welche  v.  MeckHnghausen  für  die  Grenz- 
linien eines  Epithels  hielt,  für  Fasemetze,  die  den  elastischen 
verwandt  wären.  Gegen  die  Identität  derselben  mit  elastischen 
Fasern  spricht,  dass  die  letztem  sich  durch  Imbibition  mit 
Silbersalpeter  nicht  färbten.  ÄcUer  fand  jene  Netze  auf  der 
Bindegewebsscheide  eines  Froschnerven,  auf  der  Oberfläche 
von  Sehnenscheiden  und  Fascien.  Die  Versuche,  Kerne 
innerhalb  derselben  nachzuweisen  oder  Plättchen  zu  isoliren, 
hatten  keinen  £rfolg;  dagegen  konnten  nach  Behandlung  mit 
Kali,  wodurch  Epithelialzellen  zerstört  werden'. müssten,  auf 
dem  gehörig  ausgewaschenen  Nerven  durch  wiederholte  Im- 
bibition die  Netze  wieder  hergestellt  werden.  Bei  de*  Quellung, 
welche  der  Nerv  in  Kalilösung  bei  massiger  Erwärmung  erlitt, 
zerrissen  die  schwarzen  Stränge;  wo  sie  nicht  vollständig  ge- 
rissen waren,  bewirkten  sie  eine  Einschnürung  des  Nerven- 
stücks.  Einzelne  Stücke  derselben,  bisweilen  auch  Bruchstücke 
des  Netzes  schwammen  in  der  Flüssigkeit  umher,  an  deren 
Rand  Fetzen  von  Fasern  hervorragten.  Da  innerhalb  der 
Maschen  des  Netzes  öfters  Silbemiederschläge  entstehen,  welche 
mit  den  Fasern  in  derselben  Ebene  liegen,  so  vermuthet 
Adler,  dass  sie  nicht  frei  auf  der  Oberfläche  der  Gewebstheile, 
die  sie  umgeben,  liegen,  sondern  in  eine  Membran  einge- 
bettet seien. 

Brouef  und  Eberth  finden  darin,  dass  die  netzförmigen 
Figuren  auf  der  Aussenfläche  der  Froschnerven  vorkommen, 
nur  eine  Bestätigung  der  Deutung,  welche  v.  Recklinghausen 
diesen  Figuren  giebt,  da  bekanntlich  bei  den  Fröschen  die 
Hautnerven  in  Lymphräumen  liegen  und  von  dem  Epithelium  der 
letztem  angenommen-  werden  dürfe,  dass  es  sich  auf  die  einge- 
schlossenen Organe  fortsetze.  Adler's  Angabe,  dass  die  Netze 
der  Behandlung  mit  Kali  widerstehen  und  nach  dem  Aus- 
waschen wieder  hergestellt  werden  können,  meinen  sie  auf 
einen  Beobachtungsfehler  zurückführen  zu  können;  das  ver- 
meintlich wieder  hergestellte  Netz  werde  durch  Silbemieder- 
schläge erzeugt,  die  nur  zufällig  und  unvollkommen  das  Ansehen 
netzförmiger  Fasern  annehmen.  Dagegen  wollen  die  genannten 
Beobachter  von  Froschnerven,  die  einige  Stunden  in  reinem 
Glycerin  gelegen  hatten  und  dann  mit  Wasser  unter  wieder- 
holtem Zusatz  verdünnter  Essigsäure  behandelt  wurden,  eine 
sehr  zarte  Membran  sich  blasig  abheben  gesehen  haben,  welche 
da  und  dort  runde  und  ovale,  bis  0,017  Mm.  grosse  Kerne 
mit  feinkörnigem  Inhalt  und  deutlichem  Kemkör^erch&\SL  ^«^ss.^ 
zart  gezaokte,   leioht  wellige,   heUe  lomeu  mtdl  «t%^^s^^  iav^n 
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die  welligen  Linien  ein.  Netz  von  demselben  Ausseien  bildend, 
wie  die  duxch  Höllenstein  hervoigerufenen  Linien.  Nach 
längerem  Verweilen  in  Glycerin  und  abwechselnder  Einwirkung 
der  verdünnten  Essigsäure,  sowie  nach  Behandlung  mit  35^/o 
Kalilösung  trennt  sich  die  Membran  in  kernhaltige  Plättchen 
mit  gezacktem  Hand,  die  sich  in  verdünnter  Ealilösung  voll- 
ständig auflösen.  Nach  derselben  Methode  wurde  auch  das 
Epithel  der  die  Samenkanälchen  umziehenden  Lymphräume 
demonstrirt.  Die  Plättchen  erklären  die  Verff.  demnach ,  in 
Uebereinstimmung  mit  v,  ReiMinghausen,  für  verhornte  Epithel- 
zellen, das  Fasernetz  für  die  Kittsubstwnz. 

Eine  andere  Deutung  giebt  Harpeck  gezacktrandigen ,  in 
der  Cornea  des  Frosches  durch  Silberimprägnation  hervorge- 
rufenen Netzen,  eine  Deutung,  die  zwar  darin  mit  t?.  Reck- 
UnghauserCs  Ansicht  übereinstimmt,  dass  sie  die  netzförmigen 
Linien  als  Spalten  betrachtet,  die  Spalten  aber  für  Einrisse 
der  Giundaubstanz  erklärt,  zu  deren  Entstehung  die  Einwir- 
kung theils  der  heissen  Dämpfe,  die  nach  v.  Recklinghausen's 
Vorschrift  zur  Entfernung  des  Epithels  angewandt  werden, 
theils  der  Silbersolution  beitragen.  Harpeck  sieht  diese  Spalten 
sich  allmälig  erweitem  und  dann  >  in  die  scharf  conturirten, 
spalt-  und  lückenförmigen ,  mit  Ausläufern  ve;rsehenen  und 
durch  Ausläufer  zusammenhängenden  Figuren  übergehn,  welche 
V.  Recklinghaasen  als  ein  Netz  von  Kanälen  (Saftkanälchen) 
aufgefasst  hat,  in  dessen  erweiterten  Knotenpunkten  die  stern- 
förmigen Homhautkörperchen  liegen  sollten. 

Mit  Adler  und  Haarpeck  stimmt  ffartmann  darin  überein, 
die  durch  die  Silberimprägnation  erzeugten  Figuren  für  Trug- 
bilder zu  halten;  die  Art  aber,  wie  er  die  Entstehungsweise 
dieser  Trugbilder  ansieht,  ist  wieder  sowohl  von  Adler  b  als 
Harpeck' 8  Erklärungen  verschieden.  Die  netzförmigen.  Linien 
nämlich  betrachtet  er  als  einen  eigenthümlich  geformten  Nie- 
derschlag, der  aus  der  Verbindung  des  Silbers  mit  Bestand- 
theilen  der  organischen  Gewebe,  Chloralkalien  oder  Albuminaten, 
hervorgehe.  Er  fand  sie  nicht  allein  an  ihres  Epithels  be- 
raubten Stücken  des  Centr.  tendineum  des  Zwerchfells,  son- 
dern auch  an  dem  zwischen  den  Qefässen  befindlichen  Binde- 
gewebe des  Nabelstrangs,  auf  Darmzotten  und  Darmstücken, 
die  ihres  Epithels  beraubt  waren,  endlich  auch  auf  dem  leeren 
Objectträger  ohne  jedes  Substrat.  Auf  dem  Centrum  tendi- 
neum des  Zwerchfells,  wo  sie  v.  R^cklinghausen  als  Epithelium 
der  Lymphgefässe  deutete,  fanden  sie  sich  nicht  nur  in  den 
hallen  Zwischenräumen,  die  für  Lymphgefässe  (von  Hü  für 
r0j:^wej^^  BindegewebBkÖTpeiohQn)  angesehen  wurden,  sondern 
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auch  in  den  dunkeln  Massen,  die  die  Grandsabstanz  darsteUqn 
sollten.  Dass  sie  in  den  bellen  ZwischenTäumen  in  zwei  Lagen 
übereinander  vorkämen,  wie  dies  do^  der  Fall  sein  müsste, 
wenn  sie  einem  aasamB]^enge£allenen  Epbs  angehörten,  bestreitet 
Hartnumn  entsobieden.  Er  verfolgte  die  Büdang  der  Netze 
von  dunkeln  Körnchen  und  Eömerhaufen  aus ,  welche  Seiten- 
fortsätze trieben,  die  sieh  ihrerseits  dendritisch  verzweigten 
und  einander  entgegenwachsen.  Ausglich  bestanden  die 
Balken  des  Netzes  nur  aus  losen  Kömohen;  dann  reihten  sich 
diese  Körnchen  dichter  aneinander  und  es  erfolgten,  im  Zuge 
der  Netzbalken,  fast  fadenförmige  Niederschläge,  durch  welche, 
die  Netzbaiken  noch  bestimmtere,  geradlinige  Conturen  erhiel- 
ten. An  Stücken,  welche  längere  Zeit  mit  Silberlösung  behan- 
delt waren,  war  das  Netz  etwas  roh.  Feinere,  auch  geschlängelte 
NetzjB  erhielt  der  Verf.  auf  Stücken  verschiedener  Gewebe, 
welche  nur  Minuten  oder  einige  Stunden  in  Silberlösung 
gelegen  hatten;  sie  waren  auf  und  neben  dem  Substrat  bald 
durch  locker  oder  dichter  aneinanderliegende  Kömchen,  hald 
durch  mehr  continuirliche  Fäden  gebildet  und  öfters  an  den 
Knote^pankten  etwas  verdickt.  Der  Verf.  bemerkt  mit  Recht» 
dass  nicht  blos  Höllenstein,  sondern  auch  andere  feinkörnige 
Niederschläge,  bei  ruhigem  Stehen  in  dendritisch  verzweigten 
und  netzförmigen  Fonpen  erscheinen.  £r  fühi-t  beispielsweise 
hamsaures  Natron  an;  ich  möchte  dabei  an  die  zierlichen 
baumförmigen  Figuren  erinnern,  in  welchen  das  feinkörnige 
Fett  sich  auf  dem  Objectträger  aus  Chylus  ablagert,  dem  man 
Wasser  oder  Essigsäure  zugesetzt  hat.  Zugleich  ergreife  ich 
die  Gelegenheit,  um  eine  andere  Veranlassung  aufzudecken, 
durch  welche  sich  manche  mikroskopische  Präparate  mit  mehr 
oder  minder  regelmässig  netzförmigen^  zuweilen  den  Conturen 
eines  PflasterepitheUom  sehr  ähnlichen  Linien  überziehen.  Es 
geschieht  in  Folge  der  massenhaft  aus  gewissen  Geweben  aus* 
tretenden  sogenannten  Glas-  oder  Eiweisskugeln ,  die  sich  an- 
einander platt  drücken  und  alle  in  dem  Präparat  ursprünglich 
vorhandenen  oder  durch  Zusätze  neu  erzeugten  Kömchen 
zwischen  sich  fassen  und  in  feine  Linien  zusammendrängen. 
Solche  Pseudoepithelien  findet  man  auf  der  innem  Fläche  der 
Linsenkapsel  und  auf  der  Membrana  limitans  der  Eetina  und 
ich  zweifle  nicht,  dass  die  Grenzen  der  Felder,  in  welche 
nach  ScheUke  (vergl.  den  yorj.  Bericht  p.  148)  die  Limitcuis 
abgetheilt  sein  soll,  auf  die  eben  beschriebene  Weise  ent- 
standen sind. 

AUmälig    sieht    Hartmann    die    von    den    Netzen     eisiq^«^ 
BoUefisenen  Bäame,   und  zwar  ge^ohslvs^  ^otil  ^^^  ^«n^^sc^ 
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aus ,  sich  mit  dem  Niederschlag  vollständig  oder  theilweise^ 
füllen.  Darnach  zieht  sich  der  Niederschlag  zusammen,  erhält 
Risse  und  Sprünge  und  so  ist  Gelegenheit  gegehen,  dass 
in  den  Zwischenräumen  des  Netzes  Flecke  entstehen,  die  für 
Kerne  der  Epithelzellen  gehalten  werden  können;  Erweitem 
sich  die  Sprünge,  so  entsteht  jene  Abwechslung  heller  und 
dunkler  Flächen,  welche  Anlass  gegeben  hat,  innerhalb  der 
Grundsubstanz  Saftkanälchen ,  Lymphgefässe,  Netze  von  Binde- 
gewebskörperchen  und  dergl.  zu  unterscheiden.  ' 

Wirkliche  Epithelzellen  werden  nach  HartmaniC^  Erfahrun- 
gen durch  Höllensteinlösung  diffus  und  nicht  viel  anders  ge- 
fSrbt,    als   durch  Jod,    Chromsäure   und   ähnliche  Reagentien. 

Hatten  sich  die  Netze  des  Silbemiederschlags  über  dem 
natürlichen  Epithelium  der  Conjunctiva,  Dßmowr^'schen  Haut 
und  ähnlichei?  Membranen  gebildet,  so  zogen  sich  die  Balken 
des  erstgenannten  Netzes  ganz  unregelmässig  quer  über  ein- 
zelne Zellen  des  Epithels ;  die  Maschen  des  erstem  waren 
meist  3 — 5  Mal  so  gross,  als  die  Epithelzellen,  zuweilen  aber 
auch  denselben  an  Grösse  gleich,  immer  aber  dadurch  charak- 
terisirt,  dass  die  Winkel  in  dem  durch  Silberlösung  erhaltenen 
Netzwerk  constant  iraren,  während  hierin  an  den  durch 
polyedrische  Epithelzellen  erzeugten  Linien  grosse.  Verschieden- 
heiten bestehen.  Häufig  kommen  in  dem  künstlichen  Netz- 
werk Maschen  von  sehr  verschiedenen  Dimensionen  vor,  was 
sich  ebenfalls  als  Unterscheidungskennzeichen,  den  viel  gleich- 
massigem  wirklichen  Epithelzellen  gegenüber,    benützen  lässt. 

His  verwahrt  sich  gegen  die  Verwechslung  der  von  Hart- 
mann  gezeichneten  kömigen  Niederschläge,  die  allerdings  auch 
in  Netzform  vorkommen  könnten,  mit  den  scharfgezogenen 
Linien  der  durch  Silber  hervortretenden  Epithelgrenzen.  Von 
den  Netzen  auf  Proschrierven ,  welche  His  gleichzeitig  mit 
Auster  aufgefunden  und  als  die  Grenzen  eines  den  Lymphraum 
und  die  ihn  durchsetzenden  Organe  bekleidenden  Epithels 
gedeutet  hatte,  behauptet  jSw  nunmehr,  dass  sie  an  manchen 
Präparaten  deutliche  Kerne  einschliessen. 

Aäler  versuchte,  die  chemische  Natur  des  Silbernieder- 
schlags zu  ermitteln.  Er  verschwindet  auf  Zusatz  von  Salpeter- 
säure ,  besteht  also  nicht  aus  Chlorsilber  und  es  ist  nicht 
nöthig,  Chlomatrium  öder  Salzsäure  hinzuzufügen,  um  die 
Netze  hervorzumfen.  Sie  entstehen  im  Dunkeln  ebensowohl, 
wie  unter  dem  Einfluss  des  Lichtes.  Der  Verf.  denkt  an 
Schwefelsilber  in  der  Meinung,  dass  die  Fasern,  mit  welchen 
d^  SiJber  sich  verbindet,  schwefelhaltig  sein  könnten,  oder  an 
eine  Besondere  SilberveThinäxmgi  da  eine  Lösung  von  gereinigtem 
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schwefelfreiem   Elastin    mit    salpetersaurem   Silberbxyd    einen 
schwarzbrauneii  Niederschlag  gab. 

Dean  beschreibt  die  Methode,  mittelst  welcher  er  seine 
wohlgelungenen  photographischen  Abbildungen  von  Durch- 
schnitten der  MeduUa  oblongata  darstellt,  und  Oerlach  giebt 
ein  Verfahren  an,  um  auf  photographischem  Wege  mikrosko- 
pische Abbildungen  in  verschiedenen  Farben,  unter  andern 
auch  in  dei:  Farbe,  welche  den  Präparaten  eigenthümlich  ist, 
herziistellen.  Die  Proben,  welche  der  Giessener  Naturforscher- 
versammlung vorgelegt  wurden,  waren  von  überraschender 
Schönheit. 
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Der  Ascher sotC sehe  Versuch,  künstliche  Zellen  zu  bilden 
und  dadurch  die  physikalischen  Bedingungen  der  Zellenbildung 
zu  erklären,  wurde  von  Traube  in  modificirter  Form  wieder 
aufgenommen.  Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  Nieder- 
schläge colloider  Substanzen  (im  Graham^Bchen  Sinne)  stets 
unkrystallisirt  sind,  dass  also  solche  Niederschläge,  wenn  sie 
sich  an  der  Oberfläche  einer  CoUoidsabBtanz  bilden,  wie  col- 
loide  Membranen  wirken  und  endosmotische  ,Strömungen  ein- 
leiten müssen,  brachte  Traube  eine  Leimkugel  in  eine  dünne 
Lösung  von  Gerbsäure  und  sah  an  der  Oberfläche  der  Kugel 
einen  schmutzig  grauen  üeberzug  von  gerbsaurem  Leim  sich 
bilden,  innerhalb  dessien  die  Gallerte  aufquoll.  Doch  behielten 
unregelmässig  eckige  Stücke  der  Leimgallerte  dabei  ihre  Ecken 
und  Kanten.  Zellenähnlicher  wurde  das  Präparat,  wenn  der 
Verf.  ^tatt  des  geronnenen  Leims  einen  zähflüssigen,  dem  Er- 
starren nahen  Tropfen  einer  schwach  kochsalzhaltigen  Leim- 
lösung in  eine  verdünnte  Gerbsäurelösung  von  dem  gleichen 
Kochsalzgehalt  fallen  Hess.  Der  Kochsalzgehalt  beschleunigte 
die  Fällung  und  verzögerte  die  Erstarrung  des  Leims.  Sofort 
bildete  sich  eine  den  Tropfen  umgrenzende  Membran,  inner- 
halb welcher  der  Tropfen  unter  Wasseraufnahme  wieder  flüssig 
wurde  und  sich  zu  einer  irisirenden,  also  sehr  dünnwandigen 
Blase  ausdehnte.  Traube  stellt  eine  Verbindung  des  Leims 
mit  Gerbsäure  (basisch  gerbsauren  Leim)  her,  welche  die 
Fähigkeit ,  gallertig  zu  erstarren,  verloren,  dagegen  die  Eigen- 
schaft, mit  Gerbsäure  zu  ooaguliren,  beibehalten  hat.  Wurden 
Tropfen  dieser  Verbindung  an  der  Luft  getrocknet  und  im 
festen  Zustande  in  eine  verdünnte  Gerbsäurelösung  gebracht, 
so  bildete  sich  bald  eine  Membran,  die  sich  von  dem  Körn- 
chen abhob,  und  nach  einigen  Stunden  ein  vollkommen  kug- 
liges,  mit  trübem  dünnflüssigen  Inhalt  gefülltes  Bläschen ,  das 
sich  mehrere  Tage  erhält ;  wenn  man  die  Membran  durchreisst, 
sieht  man  den  Inhalt  beim  Herausströmen  sogleich  coaguliren. 
Der  Verf.  schliesst,  dass  Zellenbildung  und  Wachsthum  der 
Organismen  das  Resultat  der  Aufeinanderwirkung  zweier  sich 
irachselseitig  fällender  colloider  Stoffe  sei.  Das  Protoplasma 
enthalte  den  einen  (einen  eiweissartigen)  Körper,  der  andere 
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mtisae  von  aussen  hinzukommen,  damit  die  Zellmembran  eich 
A&  der  OberÜäche  des  Protoplasma  bilde  und  in  dem  Maasee 
waekse,  wie  ein  neues  Theilchcn  dea  durch  Endosmose  sich 
ausdehnenden  Brotoplesjna  mit  der  umgebenden  Flüssigkeit  in 
Berührung  kommt.  Der  Verf.  gesteht  zu,  daas  diese  Versuche 
keinen  Aufschluas  über  den  Vermehningaprocetts  der  ZeUen 
und  über  die  Bedeutung  des  ZelJeiiltenis  geben.  Es  liesaen 
lieh  vielleicht  noch  einige  andere  Rätbsel  namhaft  machen, 
weiche  ongeloet  bleiben.  Kach  Kulme  (p,  36)  genügt  schon 
der  Eine  gerinnbare  Stoff,  das  Eiweissj  um  einen  Tropfen  in 
ein  Bläschen  überzuführen.  Schon  in  deBtillirtom  Wasser 
ubefsiehen  sich  Eiweisstropfen  nicht  allein  mit  einer  dichtem 
OberBächet  sondern  mit  einer  greifbaren  Haut  von  coagulirtem 
^er  auegeschiedenem  Ei  weiss.  Geschieht  die  Gerinnung  rasch 
geuu^  und  drang  der  Frocesa  nicht  sogleich  bis  isi  das  Cen- 
trom  des  Tropfens  vor^  so  erholt  man  doppelt  conturirte  Ku- 
geln. AetÄuatron  verwandelt  sie  in  grosse,  blasse  Blasen, 
welche  gleich  darauf  platzen  und  sieh  lösen, 

Mobin  ist  so  sehr  Vcrtheidigor  der  sei  batst  and  igen  Zellen- 
semgiing,  dass  er  niuht  einmal  die  embryonalen  Zellen  als 
Hachkoiumen  der  Furchungskugeln  des  Dotters  gelten  las  st, 
fondenii  wie  dereinst  tX  Vogt  in  seiner  Entwicklujigege schichte 
dea  Alytes  obstetricana,  die  Zerklüftung  nur  als  einen  Act  der 
VarbereitüDg  dos  Dotters  betrachtet,  wodurch  er  zum  Blastem 
für  die  neu  (durch  üenese)  zu  bildenden  Kerne  der  definitiven 
Gewebe  umgearbeitet  werde.  In  diesem  Punkte  stimmen  Lere- 
htmUeCB  Unteröuchutigen  über  die  ersten  Entwicklungs.stadien 
d«f  Eier  verschiedener  Fische  mit  iJüfim's  Anschauungen  überoin, 
l^rthmilht  hält  es  für  Kweckmässig,  den  Namen  ^Furchungs- 
Jb^ln"  auf  die  Producte  der  erstell  Dotterth eilungen  zu  be* 
■«luänken;  die  Gebilde,  welche  durch  fortgesetzt©  Thcüung 
entfliehen,  nachdem,  der  Dotter  wieder  glatt  geworden  ist, 
öömt  er  Globes  g^n^ateurs.  Die  einen  wie  die  andern  sind 
KüUenlos ;  sie  entstehen  beiderseits  durch  fortgesetzte  Theilnng 
4eT  Kugeln,  welcher  die  Theüung  eines  im  Centrum  derselben 
auftretenden  Bläschens  vorangeht.  Der  einzige  Unterschied 
iKwischen  beiden  betrifft,  abgesehen  von  der  Grösse,  dieses 
centrale  Bläschen  (den  Kern),  welches,  nicht  ohne  zahlreiche 
Axi^mihmeü »  in  den  Furchungskugeln  hell,  in  den  globes  gen^* 
nieurs  kamig  sein  solL  Die  aus  der  Theilung  der  let?ieren 
ben'orgehenden  Zellen  werden  mit  jeder  neuen  Generation 
innej  an  Körnchen  und  zuletzt  vollständig  blass*  Dann  aber 
entiteheB  neue  Zellen  mit  bläschenförmigen  Kernen,  nm  ^e\^\i% 
neue   ^^mt^eu  sieh  gruppiren;   ob  zuerst    die  Zeüm^m^nvi'u, 
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oder  die  Kerne,  läsöt  der  Verf.  unentBohieden.  Analog  dem 
VerhältnisB,  in  welchem  nach  dieser  Darstellung  die  Furchungs- 
kugeln  des  Dotters  zu  den  Bildungszellen  der  embryonalen 
Gewebe  stehen,  ist  das  Verhältniss  der  Gewebe  der  Insectenlarve 
zu'  denen  der  Puppe,  wie.  Weismann  (Z.  f.  w.  Z.  p.  251)  dasselbe 
schildert.  -Die  ersteren  gehen  durch  Fettentartung  zu  Grunde: 
der  Inhalt  aller  Zellen  wandelt  sich  durch  Fettentartung  in 
dunkle  Moleküle  um ,  wässrige  Flüssigkeit  drängt  sich  zwischen 
Zellmembran  und  Inhalt,  die  Membran  platzt  und  der  Inhalt 
strömt  aus  und  zerstreut  sich ;  die  Muskelbündel  verlieren  ihre 
Querstreifung,  während  das  Sarcolemma  sich  stellenweise  ab- 
hebt; später  wandeln  sich  Kerne  und  contractiler  Inhalt  in 
eine  feinkörnige  Masse  um^  die  durch  Reisten  des  Sarcolemma 
frei  wird.  Die  Zellen  des  Fettkörpers  blähen  sich  auf,  ihr 
dunkler  feinkömijger  Inhalt  baUt  sich  um  den  kaum  durch- 
schimmemden  Kern  zusammen;  sodann  platzt  die  Membran 
und  der  Inhalt  zerstreut  sich,  während  der  Kern  schwindet. 
Die  aus  dem  Zerfall  der  Gewebe  hervorgegangene  Masse  mischt 
sich  mit  dem  Blute,  dessen  Kör^erchen  ebenfalls  utitergegangen 
sind,  und  bildet  einen  weisslichen  Brei,  der  die  Leibeshöhle 
anfüllt  und  in  das  Lumen  der,  indessen  in  ihren  äussern  For- 
men angelegten  Glieder  eindringt.  In  ihm  entwickeln  sich 
die  Elemente  neuer  Gewebsbildung.  Es  sind  anfanglich  grössere, 
dunkle  Massen,  kuglig,  aber  von  höckriger,  unregelmässiger 
Oberfläche,  aus  Fetttropfen  und  Körnchen  zusammengesetzt. 
Bald  gestalten  sich  diese  Detritus  -  Conglomerate  regelmässiger 
kugelförmig  und  umgeben  sich  mit  einer  feinen  Membran ;  sie 
haben  einen  Durchmesser  von  0,028^ — 0,088  Mm.  In  ihrem 
Innern  zeigen  sich  zwischen  Fetttropfen  und  Fettkömchen 
kleine,  blasse  Kugeln  (0,005  Mm.  im  Durchmesser),  deren 
Zahl  in  dem  Maasse  wächst,  ails  die  Fetttröpfchen  abnehmen, 
bis  schliesslich  jene  Fettconglomerate  (Körnohenkugeln  nach 
Weismann)  in  blasige,  mit  Kernen  gefällte  Kugeln  umgewan- 
delt sind.  Sie  liefern,  ikidem  sie  sich  immer  dichter  in  den 
verschiedenen  Theilen  der  Leibeshöhle  anhäufen,  das  Material 
für  die  im  Innern  des  Körpers  neu  anzulegenden  Organe. 
Von  der  Zellenlage,  die  bei  den  Phryganeen  den  Dotter  bedecken, 
sagt  Weismann  (A.  f.  A.),  dafes  sie  weder  durch  einen  der  Dotter- 
furchung  ähnlichen  Process,  noch  durch  Knospung  entstehen. 
,^Die  Oberflächenschichte  des  Dotters  wandelt  sich  in  ein  ho- 
mogenes Blastem  um,  in  diesem  entstehen  allerorts  gleich- 
zeitig Kerne,  um  welche  sodann  das  Blastem  sich  kuglig  zu 
2aUen  zusammenzieht." 

JVacb  Mobin  treten  die  embryopUstischen  Kerne,  d.  h.  die 
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Eeome»  die  an  4er.  Entwicklung  der  embxyonjalen  Gewebe  sich 
betheiligen,  bei  Eanittcb^n  unge^r  am  12ten  Tage  nach  det 
Befruehtung«  im  mensohlichen  Ei  eu  der  Zeit,  wo  der  Embryo 
etwa  3  Mm.  Länge  erreicht,  bat  ^  zwischen  den  Zellen  der 
Eeimblätter  anf,  indefliB  diese  Zjallen,  und  zwar  zuerst  die  Zell- 
»ubstanz,  dann  die  Kerne  ^ich  verflüssigen.  Die  embryoplasti* 
sehen  Kerne  sind  eiförmig,  0,004 — 0,006  Mm.  breit,  anfangt 
blass,  jedoch  sohon  scharf contorirt,  ohne  Kemkörperchen  und 
arm  an  Kömchen;  allmälig  mehrt  sich  die  Zahl  der  letzteren 
und  zugleich  werden  in  der  Begel  auch  ein  oder  zwei  Kern* 
körperchen  sichtbar.  In  gleicbeir  Weise  bilden  sich  beim  Er* 
wachsenen,  physiologisch  und  pathologisdi,  Kerne  zwischen 
den  Elementen  der  fertigen  Gewebe.  Tn  der  Eegel  ist  der  Kern 
das  Primäre  und  in  manchen  Geweben  erhält  sich  eine  Anzahl 
der  Kerne  beständig  frei;  doch  kann  auch  zweitens  die 
Zellsubstanz  gleichzeitig  mit  dem  Kern  entstehen  und  beide 
können  miteinander  wachsen  (Blutkörper  der  eierlegenden 
Wirbelthiere,  embryonale  Blutkörper  der  Säugethiere)  und 
drittens  können  Zellen  sich  bilden  ohne  Kern,  anfangs  klein 
und  blass,  die  aber  rasch  sich  ausdehnen  und  ihre  definitiven 
Charaktere  annehmen;  so  die  Blutkörper  von  der  Zeit  an,  wo 
der  Embryo  30  Mm.  lang  ist.  Auch  für  die  Bildung  der  Zelle 
um  den  präexistirenden  Kern  giebt  Bohin  mehrere  Entwick- 
lungsweisen zu :  erstlich  die  von  JSchleiden  und  Schtpann  allein 
anerkannte,  wonach  die  Zellmembran  sich  zuerst  dicht  an  dem 
Kern  niederschlägt  und  nachträglich  abhebt;  sodann  die  Bil- 
dung durch  Segmentation,  worunter  der  Verf.  die  Zerklüftung 
des  Blastems  versteht»  wie  sie  nach  des  Bef.  Ansicht  bei  der 
Entwicklung  der  Epithelzellen  um  die  anfanglich  in  einer 
structurlosen  oder  feinkörnigen  Schichte  ausgebreiteten  !^eme 
Statt  findet ;  endlich  die  Abschnürung  (Gemmation),  nach  dem 
Schema,  welches  Bobm  für  die  sogenannten  polaren  Zellen  des 
Eies  der  niedem  Thiere  aufgestellt  hat.  Wie  dem  Vtrchow'* 
sehen  „Omnis  cellula  e  ccllula'' ,  so  widerspricht  Eobin  auch 
dem  iS^t£;ann*schen  Satze,  dass  alle  Gewebe  aus  Zellen  her- 
vorgehen. Nur  die  Kerne  erscheinen  als  Bildungsherde,  um 
welche  sich  die  Fasern,  Röhren  etc.  sogleich  als  solche  ab- 
lagern. 

Unter  dem  Begriff  der  Segmentation  oder  Scission  begreift 
Bobin  auch  die  Vermehrung  der  Zellen  dui:ch  Theilung,  die 
er  an  Furchungskugeln  und  Knorpelzellen  im  Wesentlichen 
übereinstimmend  mit  den  bekannten  Thatsachen  beschreibt. 
Doch  will  er  auch  häufig  Theilung  der  Kvi%<^\si  \nA  Iji^v^ 
ohne  vorgängige  Theilung   des   KexuB   \)QoV^ac^\.^^  Xv^^t^^  ^^^ 


14  Z«neiibüdimg. 

welchem  Falle  der  Kern  in  der  einen  Zelle  liegen  blieb  nnd 
in  der  andern  der  Kern  entweder  fehlte  oder  naoht]%lich 
von  freien  Stücken  entstand.  Auch  macht  er  auf  einen  kör- 
nigen Niederschlag  aui^erksam,  der  sich  überall,  beror  die 
Theilung  der  Zelle  oder  des  £ems  beginnt,  um  den  letztem 
anhäuft.  Vermehruäg  durch  endogene  Zeugung  erkennt 
^obin  bei  .Wirbelthieren  nicht  an;  wie  Kerne  und  Zellen  in 
freiem  Blastem  spontan  aufbieten,  so  könnten  sie  sich  auch 
gelegentlich  im  Innern  einer  hohl  gewordenen  Zelle  erzeugen 
und  Zellen  mit  mehreren  Kernen  entständen,  Wie  die  einker- 
nigen Zellen,  durch  Zerklüfliung  des  Blastemis,  wenn  die 
Trennungslinie  zufSllig  eine  grössere  Zahl  Ton  Kernen  ein- 
Sohliesse. 

Ztir  Zeit,  wo  der  Kropf  der  Tauben  das  milchartige  Secret 
bereitet,  womit  die*  Jungen  gefüttert  werden,  findet  eine  be« 
trächtliche  Verdickung  des  Epithelium  Statt;  Die  Vermehrung 
der  Zellen  desselben  geschieht,  wie  Hasse  angiebt,  durch  Thei- 
lung; er  fand  Zellen  mit  Einem  grossen  Kerne,  und  andere, 
in  welchen  der  Kern  sich  in  zwei  oder  drei  getheilt  hatte. 
Abschnürung  der  Zellmembran  konnte  er  nicht  mit  Sicherheit 
constatiren ;  freie  Zellenbildung  aber  scheint  ihm  dadurch  widei^ 
legt,  dass  in  der  untersten  Lage  der  Schleimschichte  bereits 
die  Zellmembranen  unterschieden  werden  konnten. 

Die  Zeichnung  in  den  Kernen  gewisser  grosser  Eettzellen, 
welche  Leydig  früher  auf  Porenkanäle  bezog,  glaubt  derselbe 
jetzt  richtiger  zu  deuten  durch  die  Annahme,  dass  die  meist 
mehreckigen  Punkte  und  die  von  ihnen  ausgehenden  Striche 
feinen  Bälkchen  entsprechen ,  welche  als  festere  Beste  übrig 
bleiben,  während  die  übrige  Innensubstanz  des  Kerns  sich 
verflüssigt  hat. 

Stricker  kömmt  auf  die  Controverse  über  die  Bedeutung 
der  Formveränderungen  zurück,  die  zuerst  Ecker  an  den 
Furchungskugeln  des  DotteiÄ  kennen  lehrte.  Er  hält  die 
hellen  Auftreibungen ,  die  bald  da ,  bald  dort  an  der  Peri- 
pherie erscheinen,  nicht  für  endosmotisch,  sondern  für  Aeusse- 
rungen  vitaler  Contraction,  weil  sie  auch  ohne  Wasserzusatz 
eintreten  (als  ob  es  des  Wasserzusatzes  bedürfte,  um  das 
Verhältniss  der  aus  dem  Zusammenhang  gerissenen  Zellen  zu 
ihrer  Umgebung  zu  ändern,  Ref.)  und  weü  ihnen  ein  Stadium 
der  Massenbewegung  der  Kugeln  vorangeht,  in  welchem  sie 
sich  theilen,  Fortsätze  treiben  und  wieder  einziehen  u.  s.  f. 
Mit  diesen  Formveränderungen  zugleich  lassen  sich  Ortsbewe- 
gnngen  beobacbien,  von  denen  der  Verf.  meint,  dass  ihnen  in 
rf-ÄT  ^ntwickluDgsgeachichie  eine  coloawiie  T^We  «xx^^meaen  sei. 


B«wegtiog8e]»chei]iiiBgett.  f^ 

Die  AühSafüngeli'  ^t  Zellen  '^Lad  die  Treimingeli  und  Enroheii- 
bildttDgen,  womit' jede  Differenairung  der  Oigane  beginnt,  wä- 
ren leicht  zu  erklären^  wenn  man  denZeüen  das  terfitändmss 
und  die  Kraft  zuschreiben  dürfte^  sieh  ans  eigenem  Antriebe 
an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  zu  verfiigen.    - 

Die  bekannten  Amoben-artigen  Bewegungen  der  farblosen 
Blutkörper  sah  M.  SchuUze  mit  besondere  Lebhafti^eit  rot 
sich  gehen,  wenn  das  Blut  aus  dem  Gefass  des  lebenden  Kör- 
pers auf  den  erwärmten  Objectträger  gebracht  wurde;  deii 
Blute  be^^miöohte  Oarminkömchen  oder  MilehkügeLchen  wur- 
den von  de»  auf  dem  warmen  Objecttisch  umherkriechenden 
Körpercfaen  in  kurs^  Zeit  i  au%enomtt^en.  '  Die  rothen  Blut- 
körperchen des  Menschen  zeigten  keine  Bewegungen,  welche  auf 
Contractilität  ihrer  Masse  deuteten,  wohl  aber  die  rothen 
Blutkörperchen  sehr  junger  Hühnerembryonen.  Freier  sah 
Lymph*  und  Eiterkörperchen  des  Frosches  nicht  nur  mittelst 
ihrer  abwechselnd  hervorgestülpten  und  wieder  eingezogenen 
Fortsätze  Indigopartikelchen  und  Pigmentkömehen  in  sich  aul- 
nehmen, sondern  erklärt  auf  diesem  Wege  auch  die  Entstehung 
der  vielbesprochenen,  blutkörperhaltigen  Zeüen.  Doch  sind  es 
nicht  eigentlich  Blutkörper,  sondern  von  dto  Blutkörpem  ab- 
geschnürte Tropfen,  die,  wenn  Blut-  und  Lymph-  oder  Eiter^ 
körper  in  einem  Extravasat  nebeneinander  liegen,  'in  die  letz- 
tem eindringen  uM  in  ihnen  zu  grossem  Massen  zusammen- 
fliessen.  Die  Abschnürung  jener  Tropfen  aber  ist  Folge  eines 
Formveränderung  der  farbigen  Hutkörper,  welche  Frei/er 
ebenso  wie  die  der  Theilung  derselben  vorangehende  Ein- 
schnürung, als  Beweis  lebendiger  Contractilität-  betrachtet. 
Es  ist  dies^be  Formveränderung,  welche  KölUker  durch  wässrige 
Hamstofflösung  und  Frei/er  durch  krystallisirten  Harnstoff 
hervorrief ,  ein  Hervortreten  von  Fortsätzen,  welche  erst  faden- 
förmig, ä&nn  perlschnurförmig  sind,  zwisohen  beiden  Formen 
wiederholt  wechseln,  zuweilen  auch  wieder  eingezogen  werden, 
endlich  abreissen  oder  von  ihrer  Spitze  einzelne  Kügelchen 
losstossen,  die,  so  wie  sie  unter  sich  oder  mit  dem  Best  des 
Blutkörpers  in  Berührung  kommen,  sich  mit  diesem  oder  unter 
einander  wieder  vereinigen. 

Aehnliche  Oontractilitätsersoheinungen ,  wie  an  den  farb- 
losen Blu^örpem,  beobachtete  O^A^  an  den  cytoiden  Körpern 
des  Submazillardrüsenspeichels,  und  Szahadföldy  an  £iterköi> 
pem  aus  syphilitischen  Pusteln ;  das  Ausstülpen  und  Einziehen 
von  Fortsätzen  sah  OeJd  verbunden  mit  einer  Ortsbewegun^g^ 
die  jedoch  so  langsam  war,  dass  die  Köt^t<:^\i«ii  TSL<^T«t^  ^^fi^ 
nuten  brauchen,  um  einen  Weg  von  0,04 — 0,0^  ÜLm.  ixs^äö^- 
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zulegen.  Wenn  die  Bewegungen  aufgehört  hatten,  konnte  Oehl 
sie  durch  yerdünnte  Essigsäure  wieder  h^n^rrufen;  concen- 
tiixtere  Essigsäure  dagegen  hob  sie  unter  Bildung  eines  cen- 
tralen körnigen  Gerinnsels  auf.  TToorora  lähmt ,  demselben 
Beobachter  zufolge,  die  Bewegungen  so  plötzüch,  dass  die 
Körperohen  nicht  einmal  Zeit  haben,  ihre  Fortsätze  einzuziehen 
und,  wie  dies  beim  spontanen  Absterben  geschieht,  Eugelform 
anzunehmen.  Die  Fortsätze  behalten  die  zarten  Conturen  und 
die  feinkörnige  Beschaffenheit,  die  den  beweglichen  Körpern 
eigen  sind«  während  diese  sonst,  nach  dem  Aufhören  der  Be^ 
wegungen,  dunkelrandig  und  grobgranulirt  werden.  Der  elek* 
trische  Strom  schien  ^xq  Bewegungen  anfangs  zu  verstärken, 
dann  aber  eine  Zersetzung  zu  versmlassen,  indem  die  Körper  in 
eine  Menge  feiner  Kömchen  zerfielen. 

Zu  den  Zellen,  welche  Amöben  -  artige  Bewegungen  zeigen, 
kommen  nun  auch  noch  die  des  Epithels.  Klehs  sah  die  ver- 
änderlichen  Fortsätze  an  den  Zeilen,  die  den  Band  einer  Lücke 
im  Epithel. der  hintern  Homhautfiäche  (beim Frosch)  begrenz- 
ten, welche  nach  Betupfen  der  vordem  Fläche  mit  Höllenstein 
entstanden  war.  Klebs  leitet  selbst  die  Gestalt  der  Epithel- 
zellen im  Tode,  ob  sie  zackig  ineinander  greifen,  oder  durch 
helle  Zwischenräume  getrennt  sind,  von  dem  jedesmaligen  Con- 
tractionszustande  dieser  Zellen  ab.  An  der  Cornea  eines 
Frosches,  welche  24  Stunden  vor  dem  Tode  mit  Höllenstein 
geätzt  worden  war,  war  das  innere  Epithel  theils  gelöst, 
theils '  gefärbt  und  die  gefibrbten  Zellen  waren  gruppenweiie 
hier  mit  ebenen,  dort  mit  ineinandergreifenden  Bändern  ver- 
sehen. Man  dürfte  also  annehmen-,  dasa  im  Lebenden  die 
Zellen  bald  ruhig  nebeneinander  liegen,  bald  einander  gegen- 
seitig in  die  Seiten  stossen. 

Kühne  (p.  109)  beschreibt  die  Bewegungen  der  Zellen  des 
Bindegewebes  vom  Frosch.  Er  unterscheidet  von  diesen  Zellen 
dreierlei  Formen:  1)  Gebilde,  welche  nur  aus  einer  äusserst 
feinkörnigen  Masse  bestehen,  die  an  irgend  einer  Stelle  zu 
einem  dickem,  gerunzelten  Klümpchen  zusammengeballt  er- 
scheint ;  sie  sind  nur  selten  kuglig,  meist  mit  einigen  langem 
und  einer  grossen  Zahl  sehr  feiner,  kürzerer  Ausläufer  besetzt 
und  stehen  zu  zweien  und  mehreren  durch  längere  oder  kür- 
zere Ausläufer  mit  einander  in  Verbindung.  Sie  bilden  die 
überwiegende  Mehrzahl.  2)  Anhäufungen  feinkörniger  Masse, 
welche  weniger  di£Pus  begrenzt  sind,  durchschnittlich  eine  ge- 
ringere Zahl  von  Ausläufern  besitzen  und  im  Innern  einen 
bJäschenfoimigen  Kern  mit  iEemkörperchen  enthalten.  Diese 
Gebilde  können  durch  ihre  Ausläufer  aowohl  unter  sich,    wie 
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mit  den  Zellen  der  ersten  Art  zusammenhängen.  8)  Verein- 
zelte oder  zu  wurstformigen  Strängen  yereinigte  Eörpercheh, 
wialche  sich  durch  ihre  grobkörnige  Beschaffenheit  und  ihr 
^lüüzend  weisses  Aussehen  im  auf  fällenden  Lichte  auszeichnen. 
Viele  haben  einen  bläschenförmigen  Kern,  andere  an  der  Stelle 
des  Kerns  nur  einen  heUeren  Hof.  Von  diesen  Zellenformen 
entspricht  nur  die  letzte  ihrer  Gestalt  und  Anordnung  nach 
den  bisher  sogenannten  Bindegewebskörperchen,  und  gerade 
diese  zeigt  sich  unbeweglich.  Die  beiden  andern  Formen,  die 
offenbar  nur  Einer  Art  angehören  und  nur  durch  grössere  oder 
geringere  Deuiüchkeit  des  Kerns  differiren,  möchten  schwer 
von  LymphkÖrperchen  zu  unterscheiden  sein,  die  sich  ja  be- 
kanntlich bein^  Frosch  überall  in  den  Lücken  des  Bindege- 
webes zerstreut  finden.  Auch  stimmt  die  Weise  der  Bewegung, 
wie  Kühne  sie  beschreibt,^  mit  den  bekannten  Formverände- 
rungen  der  Lymphkörperchen  überein.  Sie  zeichnet  sich  nach 
Kühne  vor  anderen  Protoplasmabewegungen  durch  ihre  ausser- 
ordentliche Langsamkeit  aus.  Die  Application  von  Beizen, 
namentlich  der  Elektricität  in  manchf altiger  Form ,  blieb  wir- 
kungslos. Dagegen  genügte  eine  rasch  hintereinander  folgende 
Beihe  von  Inductionsschlägen ,  ebenso  wie  der  Zusatz  destil- 
lirten  Wassers  und  die  Erwärmung  auf  40®  C. ,  um  die  Con- 
tractilität,  ohne  auffallende  Veränderung  der  Zellen,  zu  ver- 
nichten. Längere  Zeit  nach  dem  Tode  des  Thieres  hat  das 
Protoplasma  die  kömige  Beschaffenheit  und  das  fadenziehende 
Aussehen  verloren  und  bildet  matte.  Platten,  welche  in  der 
Begel  an  zwei  einander  gegenüberliegenden  Seiten  eingerollt  oder 
eingeschrumpft  erscheinen.  Kühne  schliesst  hieraus,  dass  das 
Zellprotoplasma  gleich  dem  Muskelprotoplasma  in  eine  Art  von 
Todtenstarre  übergehen  könne.  Es  fiel  ihm  auf,  dass  die  lan- 
gen Ausläufer,  die  er  bei  seinen  ersten  Beobachtungen  häufig 
an  den  Zellen  gesehen  hatte«  an  ganz  frischen,  zwar  eilig, 
aber  doch  mit  Sorgfalt  hergestellten  Präparaten  sehr  selten 
vorkamen.  Er  erklärt  dies  damit,  dass  ^die  Bindegewebszellen, 
wie  viele  andere  zu  Experimenten  dienende  thierische  Appa- 
rate erst  einer  gewissen  Buhe  bedürfen,  um  ihre  Lebenseigen- 
sohaften  offenbaren  zu  können^'.  Mir  scheint,  dass  diese  Er- 
klärung mehr  den  Eindruck  einer  Ausrede,  als  einer  wissen- 
schaftlichen Hypothese,  macht.  Vorurtheilsfrei  die  Sache 
betrachtet,  wird  man  sagen  müssen,  dass  das  Leben ^ erst 
erloschen  sein  mussi,  ehe  das  Spiel  jener  räthselhaften  Bewe- 
gungen beginnt. 

Den  Bericht  über  die  von  Kühne  (p.  128  ff.)  an  den  Hom- 
hautzellen  beobachteten  Bewegungen    und  >i\^^T    ^^t^  ^^Kw^c^^^ 

Zeltoobr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.  Bd.  XXV.  ^ 
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der  Nerven  auf  dieselben  glaube  ich  mir  erlassen  zu  dürfen. 
JSs  rächt  sich,  dass  Kühne  meinte,  die  zelligen  Elemente  der 
Cornea  zum  Gegenstände  einer  Untersuchung  machen  zm  kön- 
nen, ohne  sich  über  das  Verhalten  der  Qründsubstanz  aufzu- 
klären. Das,  was  Kühne  als  Zellen  beschreibt,  sind  Lücken, 
in  welchen  die  kugligen  oder  elliptischen  Homhautzellen  liegen. 
Ihre  sternförmigen  oder  zackigen  Conturen  verdanken  diese 
Jiücken  dem  Umstand,  dass  die  Lamellen,  zwischen  welchen 
sie  sich  bilden,  sich  gern  in  eckige  Falten  legen.  Je  nach 
der  Menge  der  Flüssigkeit,  welche  sich  um  die  wirklichen 
Homhautzellen  zwischen  den  Lamellen  ansammelt^  werden  die 
Lücken  grösser  oder  kleiner  und  so  ist  es  allerdiilgs  möglich, 
Ein-  und  Abschnürungen,  Ausdehnungen  und  Contractionen 
an  denselben  wahrzunehmen.  Eine  ausführlichere  und  durch 
Abbildungen  erläuterte  Schilderung  dioßei  Verhältnisse  wird 
das  demnächst  erscheinende  dritte  Heft  kneiner  Eingeweide- 
lehre enthalten. 

Bezüglich  der  Kömchenbewegung  in  den  Pseudopodien  der 
Polythalamien  bleiben  sowohl  M.  Schtdtze,  als  Reichert  bei 
ihren  früher  ausgesprochenen  Ansichten. 

Die  Balken,  welche  das  Innere  der  Spongillen  durchziehen, 
fand  Lieberkühn  bei  demselben  Individuum  von  ganz  verschie- 
denem Ansehen  und  innerhalb  so  kurzer  Zeiträume  wechselnd, 
dass  er  den  Wechsel  für  Folge  einer  Gontraction  zu  erklären 
sich  genöthigt  sah.  Einmal  begrenzt  sie  ein  glatter,  durch- 
sichtiger, feiner  Contur,  ohne  Spur  einer  Abtheilung  in  Zellen; 
ein  anderes  Mal  sehen  sie  wie  Ferlschnüte  oder  Rosenkränze 
aus,  indem  Zelle  an  Zelle  stösst,  so  dass  Eine  gegen  die  an- 
dere sich  deutlich  absetzt;  es  können  auch  mehrere  Zellen- 
reihen sich  unter  einander  berühren  und  die  Zellen  so  dicht 
bei  einander  liegen ,  dass  das  Ganze  wie  ein  Epithel  erscheint, 
welches  von  seinem  Substrat  abgelöst  ist.  Die  Zellen  können 
dabei  kuglig  oder  plattgedrückt  sein  und  sternförmig  oder  auch 
polyedrisoh  erscheinen.-  In  noch  anderen  Fällen  sind  sie  durch 
eine  durchsichtige  Masse  von  einander  getrennt,  so  dass  der 
ganze  Faden  glatt  aussieht  auf  der  Oberftäohe,  und  nur  im 
Innern  kuglige  und  unr^elmässige  Klnmpchen  liegen,  die 
gleichfalls  von  durchsichtiger  Substanz  umgeben  sind.  In  den 
Eömerklumpen  zeigen  sich  häufig  Kerne  mit  Kernkörperchen, 
welche  jedenfalls  dem  Zelleninhalte-  angehören,  indees  die 
durchsichtige  Substaifz  sowohl  auf  diesen,  als  auf  die  Zell* 
membran  bezogen  werden  kann. 

Auf  die  anerkannte  Contractiliität  der  oitganisohen  Ekinen- 
tartheile  gründet  Beale   (Arch.  Nr.  XIV.)   phantastische  Vor- 
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Stellungen  über  die  Entwicklung  der  Faseigewebe.  Seine 
Theorie  gestattet  nicht,  dem  geformten  Material  ßewegungs- 
fähigkeit  zuzuschreiben ;  er  überiirägt  sie  auf  die  lebende  oder 
Keimsubstanz,  die  nun  aber  nicht  mehr  dem  Zellenkem,  son- 
dern einer  Schichte  zunächst  um  den  Kern  entsprechen  soll 
(Quart.  Journ.  Apr.).  Und  wie  hinter  einem  farblosen  Blut- 
körperchen, welches  sich  auf  dem  Objectglas  fortbewegt,  ein 
Streifen  Fibrin  sich  herziehe,  so  sollen  die  Fibrillen  des  Binde- 
gewebes, der  animalischen  Muskeln,  die  elastischen  Fasern 
durch  Vorwärtsbewegung  der  Kerne  oder  durch  Auseinander- 
weicheü  derselben  nach  terschiedenen  Seiten  gleichsam  aus 
ihnen  heransgesponnen  werden.  Demnach  fände,  wenn  man 
dite  Muskeln  höherer  Thiere  mit  dem  contractilen  Protoplasma 
der  FflaAzen  und  ftiedem  Thiere  vergleicht,  dies  Protoplasma 
sein  Analogon  nicht  in  den  MuskelfibriUen ,  sondern  in  den 
Muskelkcmen  (Quart.  Journ.  July).  „Muskel-  und  Nerven thä- 
tigkeit",  sagt  der  Verf.,  „sind  von  chemischen  Veränderungen 
begleitet  und  entsprechen  einer  gewissen  Arbeit,  die  durch 
Wtenebildung,  Bewegung  u.  s.  f.  ausgedrückt  werden  kann; 
aber  nichts  beweist,  das»  die  vitaietn  Bewegungen  des  Proto- 
plasma eine  Arbeit  verriehten,  von  chemischen  Aenderungen 
begleitet  seien  oder  in  eine  andere  Form  der  bekannten  Kräfbe 
umgesetzt  werden  können.'^ 
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Rindfleisck  hatte  empfohlen,  Blut,  das  mikroskopisch  unter- 
sucht werden  soll,  unmittelbar  aus  den  Gefässen  in  einen 
capillaren  Baum  eintreten  zu  lassen ,  der  durch  Befestigung 
des  Deckglases  auf  dem  Objectglas  mit  aufgetropftem  Wachs 
hergestellt  wird.  Zur  nähern  Erläuterung  fügt  er  jetzt  hinzu» 
das  Deckglas  müsse  so  fest  angedrückt  werden,  dass  unter 
dem  gedrückten  Funkt  Farbenringe  entstehen. 

An  den  farbigen  Blutkörperchen  des  Menschen ,  welche 
frisch  auf  den  warmen  Objecttisch  gebracht  wurden,  gewahrte 
M.  Schtdtze  keine  selbstständigen  Bewegungen,  welche  auf 
Contractilität  ihrer  Masse  deuteten,  wohl  aber  an  den  farbigen 
Blutkörperchen  sehr  junger  Hühnerembryonen. 

Wenn  Leyden  und  Munk  zu  einem  l^opfen  Blut,  der  unter 
dem  Deckglas  ausgebreitet  war,  einen  Tropfen  Fhosphorsäure 
zufliessen  Hessen,  so  sahen  sie  an  der  Berührungsstelle  beider* 
Flüssigkeiten  die  farbigen  Blutkörperchen  plötzlich  verschwin- 
den; an  der  Stelle  derselben  blieb  eine  kömige,  braunrothe, 
amorphe  Masse  zurück. 

ÄoZfe« 'beschreibt  die  Formveränderungen,  welche  die  Blut- 
körper des  Menschen  und  der  Säugethiere  unter  dem  Einfluss 
wiederholter  Entladungsschläge  erfahren.  Die  ursprüngliche 
Napfform  erhält  zuerst  am  Bande  einzelne  Kerben;  diese  ver- 
vielfältigen sich  auf  3  —  5  und  mehr,  und  so  entsteht  eine 
grosszackige  Form,  die  der  Verf.  Eosettenform  nennt.  Das 
freie  End«  der  grossen  Zacken  ist  bald  schmaler ,  bald  breiter 
als  deren  Basis;  man  kann  sich  die  Zackenenden  durch  eine 
Kreislinie  verbunden  denken,  welche  ungefähr  dem  ursprüng- 
lichen Grenzcontur  des  Körperchens  entspricht ,  doch  ist  es  im 
Allgemeinen  kleiner  geworden.  Indem  die  grossen  Zacken 
sich  durch  neue  Einkerbungen  vervielfältigen  und  neue  klei- 
nere Zacken  selbstständig  hinzutreten,  nimmt  das  Körperchen 
unter  fortwährender  Verkleinerung  die  bekannte  Maulbeerform 
an.  Die  weiteren  Veränderungen  bestehen  darin,  dass  einzelne 
Zacken   eingezogen    werden ,   andere  sich   von   der  Spitze  hei 
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versohmächtigen ;  das  Blatkörperchen  wird  einer  mit  feinen 
Stacheln  besetzten  Kugel,  einem  Stechapfel,  ähnlich,  bis  end- 
lich auch  die  feinen  Fortsätze  verloren  gehen  und  die  glatte 
Oberfläche  sich  wieder  herstellt,  mit  einem  etwas  gesättigteren 
Farbenton,  als  die  Körperohen  ursprünglich  besassen.  Auf 
diesem  Stadium  beharren  sie  am  längsten,  dann  beginnt  die 
Farbe  einzelner  Kugeln  zu  verlöschen  und  es  bleibt  nur  ein 
blasses,  feinconturirtes,  rundes  Gebilde  zurück,  welches  mehr 
und  mehr  sich  dem  Blick  entzieht.  Die  weiteren  Veränderungen 
dieser  Beste,  waren  schwer  zu  verfolgen.  Anfangs  erhalten  sie 
durch  Zusatz  von  Kochsalzlösung  noch  schärfere  Umrisse.  Die 
Zahl  der  auf  diese  Weise  herzustellenden  Körper  nimmt  aber 
bei  fortgesetztem  Elektriisiren  mit  der  Zahl  der  elektrischen 
Schläge  beständig  ab.  Hatten  die  Körperchen  bereits  spontan 
die  Bosetten-  oder  Maulbeerform  angenommen,  so  durchliefen 
sie  von  da  an  während  des  Elektrisirens  die  folgenden  Stadien 
bis  zum  völligen  Verblassen.  Dieselben  Veränderungen  Hessen 
sich  .an  den  Säulen  geldrollen  -  artig  verklebter  Blutkörper  be- 
obachten, und  zwar  traten  sie  in  kürzerer  Zeit  an  Säulen  ein, 
die  mit  ihrer  Längsaxe  senkrecht  auf  die  Bichtung  des  Stroms 
orientirt  waren,  als  an  solchen,  deren  Längsaxe  der  Bichtung 
des  Stroms  parallel  war.  Im  letztem  Falle  war  die  im  ein- 
zelnen Blutkörper  vom  Strom  durchlaufene  Strecke  kleiner, 
als  im  ersten. 

An  den  elliptischen  Blutkörpem  des  Frosches  war  die 
Beihe  der  Veränderungen  folgende:  zuerst  eine  fleckige,  dann 
eine  strahlige  Zeichnung,  die  aUmälig  wieder  verschwindet, 
worauf  das  Blutkörperchen  einen  ovalen,  glatten,  gleichmässig 
tingirten  Körper,  zum  Theil  mit  «fein  gezähneltem  Bande  dar- 
stellt Der  Kern  ist  meist  kürzer,  als  in  dem  unveränderten 
Blutkörperchen  und  zeigt  die  von  dem  Veirf.  früher  beschrie- 
benen Vacuolen.  Im  weitem  Verlauf  verkleinem  sich  die 
Körperohen  zusehends,  sie  werden  kreisrund  und  erblassen 
ebenso,  wie  die  Blutkörper  der  Säugethiere;  schliesslich  finden 
sich  nur  noch  die  Kerne  von  einem  schwachen  kreisförmigen 
Oontur  umgeben.  Beim  Bollen  der  kuglig  gewordenen  Körper 
zeigt  es  sich,  dass  der  Kern  exoentrisch  in  der  Wand  liegt, 
öfters  ein  wenig  über  dieselbe  vorragend.  Es  kann  sich  dabei 
ereignen,  dass  er  mit  einem  Male  ganz  aus  der  Masse  des 
Körperohens  heraustritt,  ohne  dass  dies  seine  scharf  begrenzte 
Kogelform  mnbüsst.  Andere  Male  legen  sich  zwei  kuglige 
Blntkörper  aneinander,  flachen  sich  aneinander  ab  ujad  dann 
renohwindet  die  Grenzlinie  mit  einem  Kuok  spurlos:  das  aus 
der  Vereinigung  hervorgegangene  Q^bild«    %\x^\>    ^\s^^  ^^'«»a 
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homogene  Kugel  dar,  die  dann  mit  den  andern  allmälig  erblasst. 
Sie  ist  zweikemig  oder  auoli  einkernig  oder  kernlos,  wenn 
der  Kern  der  Einen  oder  beider  verbundenen  Zellen  früher 
verloren  gegangen  ist,  und  gerade  die  Körper,  die  den  Kern 
verloren  haben,  zeigen  die  grösste  Neigung,  ineinander  zu 
fliessen.  Auch  mehr  als  zwei  kernlose  Kugeln  können  sich 
zu  einer  grossem  vereinigen. 

Die  Aehnlichkeit  der  ersten  Stadien  der  Veränderung  mit 
jenen  FormveräHderungen ,  die  durch  Temperaturerhöhung  er- 
zeugt werden,  veranlasste  den  Verf. ,  zu  untersuchen,  wie  weit 
sich  die  Wärmeerzeugung  des  Stroms  beim  Elektrisiren  geltend 
mache ;  es  zeigte  sich ,  dass  die  Erwärmung  bei  weitem  den 
Grad  nicht  erreicht,  der  erforderlich  ist,  ^um  eine  Wirkung 
auf  die  Blutkörperchen  zu  äussern.  Für  die  specifische  Wir- 
kung der  Elektricität  spricht  femer,  dass  es  durch  directe 
Wärmezufuhr  niemals  gelingt ,  das  Blut  schliesslich  lackfarben- 
ähnlich durchsichtig  zu  machen,  wie  es  nach  der  Auflösung 
der  Körperchen  durch  den  Entladungsstrom  wird.  Die  Eosetten- 
und  Maulbeerform  als  Folgen  einer  durch  den  elektrischen 
Strom  angeregten  Gontraction  zu  deuten,  verbietet  sich,  wie 
RoUett  richtig  bemerkt,  dadurch,  dass  die  Blutkörper,  so 
lange  sie  im  lebenden  Organismus  kreisen,  niemals  diese  oder 
irgend  eine  andere  Art  activer  Formveränderung  zeigen.  Auch  blei- 
ben die  Beactionen  gegen  den  Entladungsstrom  dieselben,  wenn 
die  Körperchen  Monate  lang  ausserhalb  des  Organismus  auf- 
bewahrt oder  durch  Kohlenoxydgas  vergiftet  worden  sind. 
Damit  hält  der  Verf.  auch  die  von  Klehs  (s.  d.  vorj.  Bericht 
p.  14)  behauptete  Contractu  ität  der  farbigen  Blutkörperchen 
für  widerlegt. 

Eine  ähnliche  Eztraction  der  Blutkörperchen,  wie  RoUett 
durch  Frieren  und  Wiederaufthauen  des  Blutes  und  durch  den 
elektrischen  Entladungsstrom,  erzielte  Schmidt  dadurch,  das» 
er  das  Blut  in  möglichst  .dünner  Schichte  längere  Zeit  dex 
atmosphärischen  Luft  aussetzte.  Nach  15  — 18  Stunden  war 
der  Farbstoiff  an  die  Blutflüssigkeit  getreten ;  das  Blut  enthielt 
nur  farblose  Scheibchen,  die  sich  allmälig  verkleinerten  und 
nach  weiteren  20  Stunden  völlig  geschwunden  waren.  Das  Blut 
hatte  indess  einen  deutlichen  Fäulnissgeruch  angenommen,  doch 
hebt  der  Verf.  hervor,  dass,  wenn  die  Fäulniss  unter  anderen 
Bedingungen  eintritt,,  die  Blutkörper  ganz  andere  Veränderungen 
erleiden.  Die  vorstehenden  Zeitangaben  beziehen  sich  auf 
Hundeblut;  das  Blut  dee  Pferdes  bedarf  272—8,  das  Ochaen* 
blui  8 — 10  TagOf  um  denselben  Prooesa  durchatunachen. 
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Sekmidt  bezeiofanet  diesen  Frocess  al»  Oxydation ;  das  erste 
Stadium  derselben  charakterisire  sich  duroh  Lockerung  des 
Zasanunenhanges  swiscben  dem  Farbstoff  und  der  farblosen 
Grundlage  der  Körperchen;  im  zweiten  werde  die  letztere 
selbst  aUmälig  au^elöst,  während  die  foirtschreit^ide  Yerände^ 
rang  des  Faibstoffi»  sich  durch  den  Verlust  der  im  ersten 
Stadium  Yorhandenen  Erystallisirbazkeit  bemerklich  macht. 
Der  Sauerstoff  ist  es  auch  allein,  der  in  dem  bekannten 
Harless'achen  Versuche  —  abwechselnde  Zuleitung  ron  Sauer- 
stoff und  Kohlensäure  —  die  Körperchen  schwinden  macht. 
Dieselben  Erscheinungen  werden,  nur  in  viel  kürzerer  Zeit, 
durch  Ozon  herrorgerutfen.  Der  Verf.  benutzte  Terpentinöl, 
welches  3^—5  Tage  lang  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  und  täglich 
einige  Mal  mit  Luffc  geschüttelt  worden  war.  Wurden  8« — 10  GC. 
Hundeblut  mit  3 — 5  Tropfen  diesem  Oels  geschüttelt,  so  vei>- 
änderte  sich  ersteres  nieht  sofort,  wurde  aber  im  Laufe  von 
^ji-^l  Stunde  lackfarben  und  krjstallisatio(n8fähig.  Diese  That- 
saehe  benutzt  der  Verf.  zur  Erklärung  der  Boüetf Bohen  Bb- 
obachtuagen  über  die  Wirkuiug  des  Entladungsstroms  auf  das 
Blut  und  vermuthet,  dass  die  Auflösung  der  Blutkörperchen 
auf  einer  Oxjdation  derselben  mittelst  des  durch  die  Elektri- 
cität  erregten  Blütsauerstoff^  beruhe.  Als  er  Hunde  blut  einem 
Constanten  Strom  (durch  die  Gfrerniet'schA  Kette  von  4  —  8 
Elementen)  aussetzte,  trat  Gasentwicklung  nur  am  negativen 
Pol  ein;  am  ^sitiven,  wo  der  frei  gewordene  erregte 
Sauerstoff  wahrscheinlich  alsbald  durch  die  Blutkörper  absor- 
birt  wurde,  bedeckte  sieh  das  Flatinblech  mit  einer  dun- 
kelfarbigen schmierigen  Masse,  welche  anfangs  aus  Blutkry- 
stallen  und  Blutkörperohen  in  allen  Stadien  der  Entfärbung 
bestand ;  später  nahmen  diese  Gebilde  nur  die  äussere  Schichte 
ein,  während  die  Masse  im  Innern  eine  homogene,  gelbe  Sub- 
stanz (durch  weitere  Oxydation  zerstörte  Krystalle?)  enthielt. 

SehmkMs  Vermuthung  erhält  dusch  das,  was  Boettoker 
über  die  Wirkung  des  Chloroforms  auf  di«  Biutköiperehen 
mittheüt,  eine  weitere  Bestätigung.  Schon  irüher  hatte  dieser 
Beobachter  das  Chloroform  als  eine  Substana  bezeichnet,  welche 
in  hohem  Gnade  die  Eigenschaft  besitze,  die  farbigen  Blut- 
körper  zu  zenteren  und  die  Kryatallisation  des  Blutes  zu  be- 
fördern. Er  übeizeugte  sich  nachträglieh ,  dass  dabei  dev 
gleichzeitige  Zutritt  «tmosphäiiscber  Luft  nothwendig  ist.  Wird 
der  Blutstropfen  den  Chloroformdämpfen  in  einem  luftdicht 
verschlessenen  Baume  ausgesetzt,  sd  eifolgt  nur  eine  langsame 
und  unvoUatändigt  Aufhellung  dtta  Bluts,  welche  der  Quantität 
derdn  dem  Baume  entbidteBen  atmosphäxiAQhMalniX»  «li^^v^fi^N 
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ja  es  kann,  wenn  man  durch  Zufällen  von  Chloroform  die 
letztere  auf  ein  Minimum  beschränkt,  die  Aufhellung  ganz 
verhindert  i^^erden.  Es  lag  nahe,  nach  Schmidts  Vorgang  die 
Umwandlung  der  Blutköiperchen  auf  eine  energische  Oxyda- 
tion durch  erregten  Sauerstoff  zu  beziehen,  und  wirklich  erwies 
sioti  das  Chloroform  durch  sein  Verhalten  zu  Jodkalium stärke- 
kleister  als  Sauerstoff-  erregend.  Da  die  Erystallisation  der  Auf- 
hellung folgt  und  ausbleiben  kann,  wenn  man  das  Blut  un- 
mittelbar nach  der  Aufhellung  eintrocknet,  so  scheint  die  Ent- 
färbung der  Körperchen  einer  niedrigen,  die  Krystallisation 
einer  hohem  Oxydation  zu  entsprechen. 

Obgleich  Freier  die  Annahme  einer  äussern  Membran  der 
Blutkörper  der  Reptilien  unverträglich  findet  mit  den  Bewe- 
gungen und  Theilungen  dieser  Körper  und  mit  der  Art,  wie 
sich  einzelne  Tropfen  von  ihnen  abschnüren  und  wieder  mit 
ihnen  zusammenfliessen  (s.  oben),  so  gesteht  er  doch  den 
Biutkörpem  der  Salamander  im  normalen  zustande  eine  Mem- 
bran zu.  Wie  vordiem  C  H.  SchiUtz,  sah  er  im  Innern  ge- 
quollener Blutkörperchen  den  Kern  umherrollen;  über  die 
Einschnürung  der  in  Theilung  begriffenen  (bisquitförmigen) 
Körperchen  sah  er  eine  MembraUi  sogar  mit  doppeltem  Contur, 
sich  hinspannen )  die,  wenn  die  Theilung  rückgängig  gewor- 
den, nicht  mehr  nachweisbar  ist.  Da  diese  Membran  nicht 
in  dem  Augenblick  erst  entstehen  könne,  wo  das  Körperchen 
sich  zur  Theilung  anschickt,  so  müsse  man  annehmen,  dass 
sie  durch  irgend  einen  Umstand  in  den  Fällen  zerstört  sei, 
wo  die  von  Rollett  und  dem  Verf.  beschriebenen  Gestalt- 
veränderungen aufträten.  Die  Ursache,  welche  die  dem  Blute 
gesunder  Thiere  entnommenen  Körperohen  zerstört  haben 
soll,  lässt  Preyer  unerörteit.  W,  Krause  bemerkt  hierzu,  dass 
er  unter  günstigen  Umständen  •  und  mit  sehr  starken  Vergrös- 
serungen  an  farbigen,  wie  farblosen  Blutkörperchen  einen  dop- 
pelten Contur  erkenne  und  dass  sämmtliohe  beobachtete  Er- 
scheinungen sich  unter  der  Voraussetzung  erklären  lassen  würden, 
dass  die  Zellmembran  eine  sehr  geringe  und  sehr  vollkommene 
Elastioität  besitze  und  bersten  und  Tropfen  des  Inhalts  aus- 
treten lassen  könne,  ohne  dass  der  Biss  bemerklich  wird. 

Dass  die  farblosen  Blutkörper  Nahrungsstoff  anziehen  und 
aufnehmen,  ist  für  Bedle  bewiesen  durch  Kanäle,  welche  man 
in  einem  dünnen  Blutgerinnsel  gegen  die  farblosen  Körperchen 
convergiten  sieht. 

In  den  Capillaren  von  Branohiostomen ,  welche  in  Ghrom- 
säure  aufbewahrt  worden,  fand  Mareuaen  die  Blutkörper  kng- 
Jjgr,  femgranahii,  asfloheinend  kernlos,  von  0,004  Mm.  Durohm. 
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und  weniger.     Im  lebenden  Thieie  konnte  er  sie  ebensowenig, 
wie  Joh,  Müüer  und  A.  de  QuatrefoffeSf  erkennen. 

JAe  Blutkörper  Ton  Fhthirius  inguinalis  besitzen  nach 
Landoia  eine  -  deatliohe ,  zarte  HüUe ,  einen  leicht  kömig  ge- 
trübten Inhalt  und  einen  sehr  deutlichen  wasserhellen  Kern. 
Ihr  Durchmesser  beträgt  im  Durchschnitt  0,0055  Mm.  Im 
Allgemeinen  findet  Landois  das  Insectenblut  relativ  arm  an 
Körperchen ;  die  Körperchen  sind,  im  Vergleich  zu  den  Wirbel- 
thieren,  gross,  bis  0,015  Mm.  im  Durchm. ;  die  Gbstalt  der 
meisten  nähert  sich  der  Kugelform,  andere  sind  scheibenföiv 
mig;  der  Anschein  ästiger  Blutkörper  entsteht  dadurch,  dass 
sich  an  die  kugligen  Blutkörper  Gerinnsel  ansetzen.  Sie  ent- 
halten stets  einen  Kern;  die  Zellmembran  lässt  sich  leicht 
durch  Anwendung  von  Magenta  nachweiset!,  indem  sie  danach 
eine  kleine  Oeffnung  bekommen,  aus  welcher  der  Inhalt  beutei- 
förmig vordringt.  Die  Vermehrung: der  Blutkörper  findet  durch 
Theilung  statt,  und  diese  geht  von  dem  I^ucleolus  aus,  welcher 
sich  gewöhnlich  in  2,  öfters,  aber  auch  in  8  oder  4  Stücke 
theüt. 

Das  Eückengefäss  der  Fiscicola  enthält  in  gewissen  Ab- 
ständen kolbenförmige,  in  das  Lumen  vorspringende  Auswüchse 
der  Wand,  welche  unter  dem  Namen  „Klappen"  beschrieben 
werden;  sie  werden  mit  dem  Blutstrom  heftig  hin-  und  her- 
geschleudert und  bestehen,  wie  Liydig  bereits  angab,  je  aus 
einer  Gruppe  von  8 — 10  Zellen  mit  feinkörnigem  Inhalt,  Kern 
und  Kemkörperchen,  die  durch  ein  zähes,  einigermassen  dehn- 
bares Bindemittel  zusammengehalten  werden.  Kupffer  bemerkt, 
dass  der  Bau  dieser  Klappen  für  eine  mechanische  Aufgabe 
nicht  besonders  geeignet  sei;  wie  Leydigy  sah  er  einzelne 
Stücke  derselben  sich  ablösen  und  datin,  während  sie  inner- 
halb des  Rückengefässes  umhergetrieben  werden,  in  die  ein- 
zelnen Zellen  zerfallen.  Die  Ablösung  geht  aber  nicht  blos  in 
Folge  gewaltsamer  Einflüsse  vor  sich.  Vielmehr  hält  es  der 
Verf.  für  eine  physiologische  Ordnung,  dass  stetig  der  trauben- 
förmige  Körper  die  der  Spitze  nächsten,  so  zu  sagen  reifen 
Zellen  abstösst  und  diese  durch  eigene  ^  von  der  Basis  gegen 
die  Spitze  fortschreitende  Vegetation  wieder  ersetzt.  Die  na- 
türliche Abgabe  geschieht  in  doppelter  Weise,  erstens  so,  dass 
die  äusserste  Zelle  und  zuweilen  eine  zweite  hinter  ihr  sich 
ans  dem  Verbände  löst ,  und  di^  Sublstanz ,  durch  die  sie  mit 
den  übrigen  Zellen  zusammenhängt,  ^u  einem  langen  Faden 
auszieht,  der  endlich  reisst.  Oder  zweitens,  statt  der  gi'össten, 
an  der  Spitze  befindliehen  Zelle  erscheint  plötzlich  ein  Haufen 
aneinander  haftender,  kleiner,  kngligQlxEkÖT^Qt^%Ti^  ^«b^soüs^^^^ 
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kaum  den  halben  Doichmesser  des  Kerns  der  Zelle  haben 
und  in  ihrer  Gesammtheit  noch  genaa  die  Form  der  Zelle 
wiedergeben.  Im  Laufe  einiger  Tage  reisst  eins  dieser  kleinen 
Körpörchefi  nach  dem  andern  aus  dem  Verbände  los  und  schwimmt 
in  dem  Bhitstrome  fort:  Der  Verf.  deutet  diesen  Vorgang  so, 
dass  die  vorgesohobenen  reifen  Zellen  endogene  Brut  bilden 
bis  zur  Anfüllung  der  Mutterzelle,  dann  plötzlich  bersten  und 
den  Haufen  aneinanderhaftender  Brutzellen  an  ihrer  Stelle 
zurücklassen.  Diese  Kömer  unterscheiden  sich  in  nichts  von 
den  Blutkörpem  der  Piscicola  und  so  erklärt  Kupffer  die  soge- 
nannten, Klappen  im  Kückengefäss  der  Piscicola  für  blutbildende 
Organe.  Von  den  zufällig  von  den  Klappen  abgestossenen  ganzen 
Zellen  vermuthet  er,  dass  sie  in  Bruchstücke  zerfallen,  die 
sich  fffüher  oder  später  in  d^  Blutflüssigkeit  lösen. 

2.    Sehleim  und  BiCer. 

OeM,  La  saÜTa  umana  pag.  45.  91. 

P.  Sick,  Zur  Entwicklungisgeschichte  von  Krebs,  Eiter  und  Sarcom,  nebst 

einem  Fall  yon  Yenenkrebs.     Archiv  für  pathol.  Anat.  u.  Physiologie. 

Bd.  XXXT.  Hft  3.  p.  265.  Tat  XI-- XIV. 
A.  Moers,   Beitr.   zur   patholog.    Anatomie   der  Linse   nach  Versuchen  •& 

Thieren.     Archiv  fOr  pathoL  Anat.   u.   Physiol.   Bd,  XXXII.   ^Ü,  l. 

pag.  45.  Taf.  U. 
Th,  Ltmghana^  Beitr.  zur  Histologie  des  Sehneagewebes  im  normaleA  mnd 

pathologischen  Zustande.  Wllrzb.  naturwissensoh.  Ztsohr»  Bd.V.  Hft.  1.2. 

pag.  86.  Taf.  in. 

OehiPs  Beobachtungen,  die  cytoiden  Körper  des  Secrets  der 
Submazillardrüse  betreffend,  wurden  bereits  erwähnt.  lu  dem 
aus  dem  Ausführudgsgange  au^fangenen  Farotidenspeichel 
fand  der  Verf.  keinerlei  morphologisohe  Elemente. 

8iclc  (p.  274)  und  Moers  vermehren  die  Zahl  der  Beispiele 
von  endogener  Bildung  der  £iterkörperohen  in  Epithekellen ; 
jener  beobachtete  sie  in  pathologischen  Epithelzellen,  d.  h.  in 
Zellen  des  Epithelioms,  dieser  in  den  Epithelzellen  der  Linsen^ 
kapsei ;  in  den-  letzteren  sollen  sie  einerseits  durch  fortgesetzte 
Thedlung  des  Kerns,  andererseits  in  der  durch  Buhl  beschrie- 
benen Weise  durch  freie  endogene  Bildung  ausserhalb  des  Kerns 
entstehen.  Um  die  Entwicklung  der  Eiterkörperchen  im  Sehnen- 
gewebe  zu  ermitteln,  stalte  Langhans  Versuche  an  Kaninchen 
an,  deren  Achillessehne  durch  eingezogene  Fäden  in  Entzündung 
versetzt  wurde.  Von  einer  endogenen  Bildung  derselben  im 
Sinne  der  früheren  cellularpathologischen  Auffassung  ist  bei 
Langhans  nicht  die  Rede,  da  er  die  Ftrc^uy^schen  Körperehen 
mit  ihren  sogenannten  AAsHiufem  als  Lücken  und  die  eigent- 
iUfben  .fiuzde^wehaköasp^chen  als  spindelförmige  ZeUen  erkennt 


(b.  Bindegewebe).  Aber  auoh  diese  ZelleHi  von  welchen  nadi 
Langhans  die  Eiterköiperchen  abstammen,  erzeugen  Eiterkör- 
perchen  nicht  in  ihrem  Innern,  sondern  wandeln  sich  entweder 
direct  oder  durch  Theilung  in  dieselben  um.  Welche  Bolle 
dabei  die  einzelnen  Theile  der  Zelle,  Kern  und  Inhalt,  spielen, 
gelang  ihm  nicht  zu  entscheiden ;  doch  bleibt  auch  die  Natur 
der  Elemente,  welche  der  Verf.  als  Eiterkörperchen  an- 
spricht, einigermassen  zweifelhaft,  da  sie  zwar  im  äuBsem 
Ansehen  den  Eiterkörperchen  gleichen,  aber  weder  Membran, 
noch  Kern  oder  Inhalt  unterscheiden  lassen  und  auf  Anwen- 
dung der  Essigsäure  nicht  die  für  cytoide  Körper  charakte- 
ristische Beaction  zeigen.  Vielleicht  sind  sie  nicht  so  wesentlich 
verschieden  von  den  Bruchstücken,  in  welche  nach  Langhani 
Beschreibung  die  mehr  in  der  Mitte  der  Sehne,  zwischen  dem 
Muskel  und  dem  Knochenansatz  gelegenen  Bindegewebskörperchen 
zerfallen.  Dies  Zerfallen  tritt  nach  einer  Anschwellung  der 
Körperchen,  besonders  in  die  Breite,  ein ;  es  scheint  Kern  und 
Inhalt  zu  betreffen,  da  die  hintereinander  aufgereihten  Stück- 
chen scharf  von  einander  geschieden  sind.  Dass  aus  jedem 
dieser  Stückchen  ein  Eiteikörperchen  hervorgehe,  ist  dem  Verf. 
unwabrseheinKoh,  weil  der  Process  des  Zerfallens  in  Baum  und 
Zeit  der  eigentlichen  Eiterkörperbildung  weit  vorangeht  und 
schmalere  Bindegewebakörper  (von  0,002 — 0,004  Mm.  Breite) 
betritt,  während  die  Eiterkörper  aus  Bindegewebskörpem  von 
0,004 — 0,005  Mm.  Durchmesser  hervorgehen,  die  keine  Spur 
des  Zerfallens  an  sich  tragen.  Ueber  die  weiteren  Schicksale 
der  zerfallenen  Körperchen,  ob  sie  sich  wieder  vereinigen  oder 
zu  Grande  gehen,  gewann  der  Verf.  keinen  Aufschluss. 

3.    Samen. 

Z0m4oit,  ZoiUolur.  für  wiiaeiisoh.  ZöoL  Bd.  XIV.  Hit  1.  p.  19.  (Samenele- 
nente der  Filzlaiu.) 

JF.  JShlers,  Die  BorBtenwftrmer  (Annelidft  ehaetopoda)  nach  »ystemat.  und 
attatom.  Untersuchungen.    Iste  Abthlg.  Lpz.  4.  Mit  It  Tal  pag.  37. 

JB.  £.  Zankeater,  The  anatomy  of  the  earthworm.  Qnarterly  JoUrn.  of  mi- 
croBoop«  acienee.  1865.  Jan.  pag.  7.  PI.  II.  III.  (Samenelemente  des 
Begenwurme.) 

B.    In  festem  Blastem. 
1.    BpilheUim. 

M*  S$kmHu,   Stachel-  und  Biffitellen,   nene  Zelleiformen  in  den  tieferen 

Schichten  dei:  ?fLaateiepitheUen.  Medicin.  Centralbl,  Hr.  12. 
Virehpw,  Zur  Geschichte  der  epithelialen  StachelaeUen.  Ebendas.  Kr.  15. 
Jf.  SehuUte,  Stachel-  und  Bübellen.  Ebendas.  Kr.  17. 
M.  Vifßh^t  Stachel-  und  Rubelen.  £bend«a,  "St.  \^, 
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M.  SehuUze,  Die  Stachel-  und  Biflzellen  der  tieferen  Schicliten  der  Epi- 
dermis, dicker  Fflasterepithelien  und  der  Epitiielialkrebse.  Archir  für 
pathol.  Anat.  u.  PhysioL  Bd.  XXX.  Hft  I.  2.  Taf.  X. 

C,  /.  Merth ,  Ueber  den  feinem  Bau  der  Darmschleimhaut  Würzb.  naturw. 
Zeitsebr.  Bd.  V.  Hft.  1.  2.  p.  11.  Taf.  I  A.  Fig.  1—9. 

Br0ueff  und  Merth,  ebendas.  p.  34. 

W.  Döniiz,  Ueber  die  Schleimbaut  des  Darmkanals.'  ArchiT  ffir  Anatomie. 
.    Hft.  3.  p.  367.  Hft.  4.  p.  393.  Taf.  X. 

JS.  Meissner,  Der  Bau  des  centralen  Nervensystems  der  ungeschwänzten Ba- 
trachier.  Dorpat.  4.  Mit  e.  Atlas  yon  12  Tafeln,  p.  8.  47. 

J7.  Linek,  Ueber  das  Epithel  der  hamleitenden  Wege.  Archiy  für  Aaat. 
Hft.  2.  p.  137.  Taf.  UI.  B.  Fig.  1—4. 

E..JE[artmann,  Ueber  die  Endigungsweise  der  NerTen  in  den  Papulae  fungi- 
formes  der  Froschzunge.  Ebendas.  1863.  Hft.  5.  p.  634.  Taf.  XYII  u. 
XVm.  Fig.  64-66. 

A.  Stuart,  Ueber  die  Entwicklung  einiger  Opisthobranchier.  Zeitschr.  ffir 
wissensoh.  Zool.  Bd   XV.  Hft.  1.  p.  94.  Tat  VII.  Fig.  1—13. 

JSr.  MüUer,  Bemerkungen  über  die  Epidermis  Ton  Petromyzon.  Würzb.  na- 
turwissensch.  Zeitschr.  Bd.  V.  Hft.  1.  2.  p.  43.  Taf.  I.  B.  Fig.  1 — 6. 

E,  Haeckel,  Beitr.  zur  Kenntniss  der  Corycaeiden.  Jenaische  Zeitschr.  für 
Medicin  u.  Katurwissensch.  Hft  1.  p.  61.  Taf.  I— III. 

M,  Schnitze  beschreibt  eine  eigenthümliche  Form  der  tie- 
feren Zellen  mancher  geschichteten  Fflasterepithelien,  die  ihm 
Anlass  giebt,  diese  Zellen  mit  dem  Namen  Stachel-  und  Biff- 
zellen  zu  belegen.  Die  Zellen  sind  begrenzt  durch  Strahlen- 
kränze ,  d.  h.  durch  Reihen  feiner ,  senkrecht  zur  Zellenober- 
fläche  und  sehr  dicht  nebeneinander  stehender  Linien ;  als  Ur- 
sache dieser  Strahlenzeichnung  erweist  sich  an  den  mit  Jod- 
serum isolirten  Zellen  ein  Besatz  von  Stacheln,  der  die  Ober- 
fläche der  Zellen  nach  allen  Seiten  bedeckt  und  durch  dessen 
Vermittlung  die  Zellen  ineinander  greifen,  wie  die  Linsen- 
fasem  der  Fische  oder  wie  zwei  mit  den  Borsten  ineinander 
gepresste  Bürsten.  Manche  Zellen  tragen  stellenweise  statt 
der  Borsten  schmale  Bifle  oder  Leisten  von  parallelem  Verlauf. 
Dadurch  entsteht  das  Ansehen  einer  stellenweise  parallelen 
Streif  ung  der  Zelle.  Schtdtze  citirt  pathologische  Beobachtungen 
von  0.  Weber,  Esmarch  und  Förster,  und  Virchow  fügt  einen 
von  Gob^e  beschriebenen  Fall  hinzu,  aus  welchen  erhellt,  dass 
in  Epitheliomen  Zellen  mit  ähnlichen  Fortsätzen  vorkommen. 
Femer  gedenkt  Schnitze  Schrön^s  (vgl.  den  vorj.  Bericht  p.  25) 
als  desjenigen,  der  diese  Zellen  zuerst  gesehen  und  nur  die 
Streifung  unrichtig  als  den  Ausdruck  von  Porenkanälen  ge- 
deutet habe.  Ich  kann  Mümffigen,  dass  die  Zellen  nicht  nur 
unter  sich,  sondern  die  tiefsten  auch  mit  der  oberflächlichen 
Schichte  der  Cutis  durch  solche  Fortsätze  oder  Stacheln  ver^ 
bunden  sind  und  dass  ich  diese  Art  der  Verzahnung  der  Cutis 
und  Epidermis  in  meiner  Eingeweidelehre  (p.  7)  beschrieben 
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und  abgebildet  habe.  Ob  die  Stacheln  sich,  wie  Virchaw  an- 
nimmt (Centralbl.  Nt.  19),  immer  wie  Homsubstanz  verhalten 
und  demnach  allein  der  Zellmembran  angehören,  halte  ich  noch 
nicht  für  erwiesen;  in  den  tiefsten,  weichen  L^en  des  ge- 
schichteten Epithelium  ist  eine  gesonderte  Membran  noch  nicht 
zu  erkennen  und  wird  die  ganze  den  Kern  umhüllende  Sub- 
stanz durch  Essigsäure  gelöst 

Ein  Fflasterepithelium  mit  stachelartigen  Haaren  an  der 
freien  Fläche  beobachteten  Broueff  und  Eiberth  auf  der  freien 
Fläche  des  Amnios  der  Katze.  Die  Haare  sind  steif,  glän- 
zend, 0,008-— 0,01  Mm.  hoch. 

Nach  Eberth  käme  die .  Kegelform  nur  der  Minderzahl  der 
Epithelzellen  des  Darms  zu;  ebenso  häufig  kämen  aufwärts 
verjüngte  .und  namentlich  bei  Thieren  mit  blattförmigen  Zotten 
rein  cylindrische  Zellen  vor.  So  konnte  sich  der  Verf.  auch 
nicht  von  der  Gegenwart  einer  hellen  Intercellularsubstanz 
überzeugen ,  die  die  'Bäume  zwischen  den  spitzen  Enden  der 
EpithelialzeUen  ausfülle,  |ind  sucht  die  bisherigen  Angaben  auf 
eine  optische  Täuschung  zurückzuführen.  Dagegen  nimmt  er 
sich  der  von  E.  ff.  Weber  beschriebenen  und  als  Nachwuchs 
gedeuteten  kugligen  Zellen  unterhalb  der  cylindrischen  an, 
ohne  sie  jedoch  als  eine  besondere  Schichte  anzuerkennen. 
Dazu  seien  sie  weder  zahlreich  genug,  noch  hinreichend  regel- 
mässig geordnet.  Er  traf  sie  sowohl  zwischen  den  äussern, 
als  deb  inneren  Enden  der  Gylinder  einfach  und  doppelt  und 
in  selteneren  Fällen  d  —  4fach  in  fast  ununterbrochener  Beihe 
hintereinander.  Sie  sind  meist  kuglig,  seltener  eckig  und 
länglich ,  feinkörnig ,  mit  zarter  Hülle  und  Kern  versehen. 
Der  Kern  ist  deutlicher,  der  Inhalt  granulirter,  der  Durch- 
messer der  ganzen  Zelle  etwas  kleiner,  als  der  der  cytoiden 
Körper.  Doch  finden  sich  auch  Mittedformen.  Am  meisten 
gleichen  sie  den  im  conglobirten  Qewebe  der  Zotte  verbreiteten 
Körperohen,  und  so  hält  der  Verf.  es  für  wahrscheinlich,  dass 
sie  von  der  Schleimhaut  her  eingedrungen  und  auf  dem  Wege 
seien,  als  cytoide  Körper  in  den  Darm  zu  gelangen.  Ueber- 
gangsreihen  zu  cylindrischen  Zellen  Hessen  sich  nicht  nach- 
weisen, wenn  auch  einzelne  Zellen  statt  der  kugligen  eine  mehr 
längliche,  citronenartige  Form  hatten. 

Bekanntlioh  findet  man  bei  Individuen,  welche  während 
der  Verdauung  gestorben  sind,  die  Epithelialcylinder  des  Dünn-^ 
darms  mit  grösseren  und  kleineren  Fetttropfen  angefüllt.  Nach 
Dömtz  entstehen  diese  Fetttropfen  erst  nach  dem  Tode  durch 
Znsammenfliessen  feiner  Fettmoleküle  in  Folge  von  Zersetzung 
oder  Dnuk«    In  den  friseh  antersucditeii  Z^W^tl  \siN.  ^^^  ^%^ 
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SO  fein  v^rtheilt,  dass  diese  auch  bei  den  stärksten  VeigroBls^ 
rangen  nur   wie   von   einem   Kebel    erfüllt    oder  verschleiert 
scheinen.     Das  Eindringen   solcher  Moldküle   in  -die   Zelle  ist 
erklärlich   auch  ohne   die  Annahme   eines   Mangels  der  Basal- 
wand   oder   offener   Poren   in   derselben.     Dass   die   Streifang 
des  Basal sauins   nicht   in  Beziehung  zur  Fettresorption  stehe, 
wird,  wie  Dönitz  bemerkt,  schon  dadurch  bewiesen,  dass  eie 
an  vielen  anderen  Cylinderepithelzellen  vorkömmt,  unter  andern 
auch   nach    seiner   eigenen   Beobachtung   an  den  BpithelzelleH 
der  Petromyzonten.      An   dem  Cylinderepithelium  des    Darms 
fand  er  den  verdickten  Saum,  mit  oder  ohne  Streifung,  2u  jeder 
Zeit,   unabhängig  davon,   ob  die  Zellen  Fett  enthielten  oder 
nicht.     Er  fand  ihn  aber  nicht  an  allen  Zellen  und  hält  ihn 
deshalb  für  etwas  Accidentelles ,   für  ein  Secret,  welches  der 
Structur  entbehren,  aber  unter  Umständen  sich  so  eigenthüm- 
lich  zerklüffcen  soll,  dass  dadurch  der  Anschein  von  Poren  oder 
Stäbchen    erzeugt   werde.     Er  glaubt   ein   direotes  Uebergehte 
des   Basalsaums    in   den   Darm  schleim    beobachtet    zu    habeä. 
Versuche   man   nämlich    den  Saum   als  Membran   in   grösserer 
Ausdehnung  von  den  Zellen  abzuziehen ,  so  gelinge  dies  wohl 
an   einer  Stelle,    weiterhin  aber  werde  die  Membran  loekenei 
und   löse    sich   endlich    in    eine   schleimige   Masse   auf.     Der 
Saum  ist  dann   ungewöhnlich   breit  und   zeigt  häufig  stellen- 
weise  noch   eine   regelmässige  Streifung.     Je  weiter  von  der 
Zellmembran  entfernt,  um  so  lockerer,  um  so  weicher  wird  der 
Saum,  was  man  deutlich  an  deinem  Verhalten  zum  Darminhait 
ei^ennt.     Er  schliesst  nämlich  nicht  selten  deutlich  als  selche 
erkennbare  Fetttropfen   ein,    deren  Zahl  mit   der  Entfenmng 
von  der  eigentlichen  Zellmembran  zunimttit,  ^ein  Verhalten,  ans 
welchem  man  abnehmen  soll,  dass  daselbst  der  Saum  leichter 
impressionabel  sei.     Die   hellen,   becherförmigen   Körpercfaen, 
welche  neben  den  Cylinderzellen   im  Darmepithelium  vorkom* 
men,  hält  Dönitz,  trotz  ihrer  vom  Eef.  hervorgehobenen,  rc^- 
mässigen  Vertheilung,  für  veränderte  und  zwar  durch  Difibsion 
ausgedehnte  Cylinderzellen.    Durch  Wasserzusatz  gelang  es  ihm, 
vorzüglich  beim  Schwein,  dilB  Zellen  so  umzuwandeln,  das«  fast 
keine   eiinzige  mehr   der   ursprünglichen   cylindrischen  Gestalt 
sich  näherte,  womit  freilich  nicht  gesagt  ist,  'dass  sie  alle  die 

regelmässige  Becherform  angenommefn  hätten.    Dönitz  fand  das 
untere,  angewachsene  Ende  der  Cylinder  durchschnittlich  eben 

so  breit  wie  das  basale  und  hält  die  in  Spitzen  oder  längeiie, 
einfache   odet  getheilte  Fortsätze  ausgezogenen  Zellen  säiiniift*> 

Uch   für  ^linstproducte.     Damit   fiele  zugleich    die    Ansiobt, 

da^s  gwiscfh^n  den  AtnAäufeilü  der  Epithelzellen  die  Keitee  der 


jangidB  Zellen  liegen,  welche  die  abgestoibeaen  xtnd  ansgestosse- 
nen  Zellen  zu  ersetasen  bestimmt  süid ;  da  die  SeitenWände  der 
Zellen  sich  gegenseitig  bis  zum  Bnbstrat  hin  innig  berühren, 
so  bleibe  für  derartige  jnnge  Zellen  nicht  der  geringste  Zwischen* 
ramn  übrig. 

Nach  den  Untersnehnngen ,  welche  Eeissner  an  dem  in 
Cbromsänre  erhärteten  Gehirn  und  Bückenmark  der  Batrachier 
anstellte,  erstrecken  eich  von  den  spitzen  Enden  der  denCen- 
tralkanal  und  die  Gehimventrikel  auskleidenden  Cylinderzellen 
feine  Fäden  in  radiärer  Richtung  fast  durch  die  ganze  Dicke 
der  grauen  Substanz. 

Die  Besdireibung ,  welche  Linde  von  dem  Epithelium  der 
Hamwege  giebt,  stimmt  TölHg  mit  der  vom  Eef.  gegebenen 
(EiigeWeidelehre  p.  288)  überein>  mit  der  einzigen  Ausnahme, 
da9s  Lmdc  öfters  die  unterste  Zellenlage  durch  eine  glashelle 
Basalmembran  von  der  Propria  gesdiieden  sah.  Mit  Becht  hebt 
Lmck  hervor,  daes  dies  Bpithelium  nicht  als  ein  im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Worts  geschichtetes  betrachtet  werden  dürfe, 
dessen  verschiedene  Zellenlagen  eine  continuirliche  Entwick« 
lungsreihe  darstellen.  Er  nennt  dasselbe  vielmehr  ,,zu6ammeh- 
gesetzt",  aus  verschiedenen  Epithelformen  aufgebaut,  und  ver- 
gleicht die  Lagen  desselben  mit  denen  des  Haarschafts  (noch 
näher  läge  die  Yergleichxing  mit  der  Epithelbekleidung  des 
Haarbalgs,  Bef.);  es  müssten  die  histologisch  verschiedenen 
Formen,  die  platten  Zellen  der  obem  und  die  cylindrischen 
Zellen  der  mittlem  Schichte  zeitlich  nach  einander  aus  der 
dritten  Schichte  als  einem  indifferenten  Bildungsmaterial,  aber 
sonst  unabhängig  von  einander  entstanden  sein.  Dass  das  Epi- 
thelium der  hamleitenden  Wege  unter  normalen  Verhältnissen 
in  fortdauernder  Begeneration  begrifkfD.  sei,  hält  der  Yeif.  für 
unerwiesen. 

Hartmann  schildert  das  Epithelium  der  Froschzunge  tilid 
bildet  die  manchfaltigen  YeifUiderungen  ab,  die  die  Elemente 
dieses  Epithels,  flimmernde  und  nioht  flimmernde  Cylinder- 
zellen, in  erhärtenden  Flüssigkeiten^  namentlich  in  Lösungen 
von  Chromsäure  und  diromsaurem  Kidi  erleiden.  Als  Ursprung 
liehe  Gestalt  erk^mt  er  allein  die  kegelfonnige  an  mit  gegeb 
di»  Mucosa  gerichtetem  spitzen  Ende.  Der  zugespitzte  Theil 
kann  sich  aufblähen  oder  zum  Faden  einschrumpfen  oder 
varikös  werden;  die  Spitze  selbst  kann  verbreitert  oder  in 
Fortsfttze  getheiit  erscheinen,  und  die  Fortsätze  benachbarter 
ZdQen  können  mit  einander  verkleben  vnd  ein  Netzwerk  dar- 
stellen; der  Kern  kann  herabgleiten  oder  dutehBids  au8tieteQL\ 
das  breite  finde  der  Oyli&der  achziimptt  «a  ^<iiii^^VaKBifön^^^stw 
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selten,  häufig  dagegen  an  den  nicht  flinamemden  und  mitunter 
bis  auf  die  Dimensionen  des  spitzen  Endes  ein. 

Die  Flimmerhärchen )  welche  die  Embryonen  der  AplyBia 
bedecken,  erscheinen  Stuart  mit  Hülfe  starker,  sehr  pene- 
trirender  Linsen  und  bei  günstiger  Beleuchtung  als  platte,  gegen 
das  Ende  verschmälerte  Bänder,  die  aus  einer  Reihe  eng  an- 
liegender Muskelfibem  bestehen.  „Diese  Mnskelfibem  sind 
zusammengesetzt  aus  einer  Bei  he  aufeinander  folgender  läng- 
licher, viereckiger,  abgerundeter,  in  ein  schwach  licht- 
brechendes, leicht  kömiges  Protoplasma  eingebetteter  Muskel- 
theilchen.**  Eine  weitere  Auflösung  dieser  Fibern  in  Fibrillen 
war  ihrer  Dünnheit  halber  unmöglich  direct  zu  beobachten, 
aber  die  Form  der  Muskeltheilchen  nach  Analogie  mit  den 
Fibern  von  anderen  Thieren  machte  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  sie  aus  noch  feineren  Fäserchen  bestehen.  Der  Verf. 
verlangt  deshalb  eine  erneute  Prüfung  der  Gründe,  derent- 
wegen man  bis  jetzt  die  Unabhängigkeit  der  Flimmerbewegung 
vom  Nervensystem  annahm,  und  scheint  zu  hoffen,  dass  es 
gelingen  werde,  die  feinen,  peripherischen  Nervenästchen  auf- 
zufinden, die  in  die  Flimmerzellen  eindringen. 

H,  Müller  wies  an  den  kolbenförmigen  Zellen  der  Epider- 
mis der  Petromyzonten,  welche  durch  die  Untersuchungen  von 
KöUiker  und  M.  Sckiütze  bekannt  geworden  sind  ,  eine  Reihe 
von  Entwicklungsstufen  nach,  die  es  wahrscheinlich  maoken, 
dass  diese  Zellen  von  der  angewachsenen  zur  freien  Oberfläche 
der  Epidermis  al.mälig  aufsteigen  und  schliesslich  mit  oder 
ohne  Wiederersatz  abgestossen  werden.  Er  bestätigt  die  Be- 
obachtung JSchultze^B,  dass  die  zu  den  fraglichen  Zellen  heran- 
tretenden Bindegewebsbündel  eine  Centralfaser  enthalten,  die 
man  für  eine  nervöse  Axen&tser  halten  könnte,  bemerkt  aber, 
dass  die  durchbohrenden  Fasern  des  Knochens  mitunter  in 
ähnlicher  Weise  im  Innern  einer  Scheide  einen  centralen  Faden 
zeigen,  bei  dem  an  eine  Nervenfaser  nicht  gedacht  werden 
könne.  Mit  der  Annahme  SchuUze\  dass  jene  kolbenförmigen 
Zellen  Endorgane  der  Nerven  seien,  würde  sich  die  Abstossung 
und  Wiedererzeuguug  der  ersteren  schwer  zusammenreimen 
lassen.  Endlich  findet  M.  auch  die  übrigen  epidecmoidalen 
Zellen  unter  sich  sehr  verschieden  und  deren  Unterschiede 
unter  einander  kaum  geringer,  als  zwischen  den  Kolben  und 
anderen  Epidermiszellen. 

In  der  Controverse  gegen  Leydig  ^  der  die  feinkömigei 
kernhaltige  Schichte  unterhalb .  des  Chitinpanzers  der  Insecten 
undCrustaceen  als  Bindegewebe  anspricht,  erklärt  jEräci;eZ  (p.  72), 
m(?ht  eimußehGOj  warum  „bei  dem  jet^gen  reformirtea  Stand- 
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punkte  dei'  Gewebelehre^  niclit  auch  ein  Protoplasmalaget  als 
Epithel  gelten  «olle,  in  w^lehem  nur  dil»  Anzahl  der  in  be- 
stimmten Abständen  vertheilten  Kerne  die  Zahl  der  dasselbe 
zusammensetzenden  Zeilen  andeutet,  obwohl  die  Zellenterritorien 
selbst  nicht  dureh  Membranen  scharf  abgegrenzt  seien.  Hieif>ei 
ist  nichts  merkwürdig,  ab  dass  es. für  JSäckd  einer  Beforma- 
tion  der  Gewebelehre  bedurfte ,  um  sich  zu  einer  Anschauung 
zu  erheben,  die  den  Histologen  seit  25  Jahren  geläufig  ist. 
In  meinem  Handbuche  der  allg.  Äüatomie  (p.  188),  'wo  von 
den  Epithelien  mit  unkenntlicheii  Zellenbegrenzungen  die  !Rede 
ist,  wird  die  Frage  aü^eworfen,  ob  die  Plättchen  jemals  selbst? 
ständig  wa^en  und  ob  nicht  vielmehr  die  Verschmelzung  ein^ 
getreten  sei,  ehesicih  die  Zellensubstanz  um  ihren  Q^toblasten 
abgegrenzt  hatte.  „Sollte  dies  Statt  finden^,  heisst  es  weiter, 
„und  es  wird  sich  weiterhin  bei  der  Beschreibung  der  Meta- 
morphosen des  Kerns  als  wahrscheinlich  herausstellen,  so  würde 
das  von  Schwann  aufgestellte  Gesetz,  wonach  alle  .Gewebe  sich 
aus  Elementirr^c<Ilen  entwickeln .  BoUeh ,  eihe  Mbdificatiot^  erlei- 
den. Es  würde  ihm  dasselbe  Misayer^tänjiniss  zu  Grunde  liegen, 
welches  in  dem  Vortrag  der  En^wi^üiigsgeschichte  und  ver- 
gleichenden Anatomie  so  lange  geherrscht  hat,  weiinmanz.B. 
sagt,  der  Knochen  eines  niedem  Thiereß  oder  eines  Embrjo 
bestehe  aus  den  verschmolzenen  Knochen  A  und  B  dös  hdhern' 
oder  reifen  I^ieres,  statt*  zu  sagen,  es  enthalte  die  letzteren 
noch  ungesondert.  Mit  der  Bezeichnung  einer  Verschmelzung 
drücken  wir  hier  nur  den  Weg  aus,  den  unsere  Erkeiintniss, 
von  der  hohem  und  fertigen  ,Fom^  ausgehend^  zufällig  genom- 
men hat.**  Die  tiefen  Lagen  des  geschichteten  Pflasterepithe- 
lium  hat  Bef.  von  AnfBoig  an  als  eine  Blastemschichte  beschrieben, 
in  welcher  Kerne  eingebettet  sind  und  den  Uebergang  zur 
Zellenform  nie  anders,  denn  als  Zerklüfbung  dieses  Blastems 
um  die  Kerne,  als  Anziehnngsherde,  gedeutet. 

2^    Pigment 

C.  Jliüer,  Zar  histologischen  Entwlckliuigsgeschicht«  des  Aiiges.  Archiv  für 

Ot)hthähnolog:ie.  Bd.  X.  Ahth.  1.  p.  61;  1  Tafel. 
J)ers, ,  Zweiter  Beitrag  sur  Histogenese  des  Auges.  Ebendas.  Abth.  2.  p.  142; 

Hit  AMOld. 

Die  Pigmentzellen  der  Choroidea  fand  Ritter  bei  einem 
zehnwöchentlichen  Embryo  ausgezeichnet  durch  den  Glanz  und 
dmik^  Contur  ihrör  Kerne.  Der  Kern  enthält  ein  gelbliches 
Kemkörperchen  und  trttgt  an  seiner  Susseim  Fläche  die  Pvj* 
iftentmoleküle^  diese  hält  B.  demnach  ^t  i^Vcl  ^t^^^^s^^^  ^^^ 
Kerns  y  auf  dem  sie  sich  ablagern,  me  ■KTSÄ^2öÄfe  \etÄ€>5Ä  €xsÄ-t. 

ZeltBcbr,  f,  rat.  Med,    Dritte  R.  Bd.  XXV.  ^ 


^^  Fett  Bü(4#g;tFebe. 

bia  zu  ^iner  gewissen  Grösse  ^ii  ^aobse^ ,  49An  3iQ|i  tq^  iJ^ni 
zu  trem^en.  Wenn  Aie  Pigme^tbildung  vollendet  ii^t,  bat  4«r 
ICeni  seinen  Glfuiz  ui^d  dunkeln  Contiipr  Tiarlo^en, 

3.  r^M. 

0.  JtoHn,  WvL  Bxa  qn^lqiiMi  poiaU  dn  d^Telopptmeat  et  i«  r^A^tpmia 
X        du  Systeme  adipeux.  Ga?.  vfödical«,  Nr.  41.  42. 

Bohin  beschreibt  die  Ablagerung  des  Fettes  im  feinen, 
geeenderten,  später  zusammenfliessendei^  Tropfen  in  die  Zellen 
des  Bindegewebes  und  den  Antbeil,  weleben  das  Fettgewebe 
an  dei  Bildung  yersoliiedenei  Gelenke  nimmt. 


n^   Gewebe  mit  famgen  C!le«eiitw1)(4!»leii. 

L   Bindegewebe. 

W,  Krause,  Göttinger  Anfeiges.  Nr,  28.  p.  1097. 

Leydig^,  Bau  des  tbierischen  Körpers,  p.  öl. 

Ritt^,  ArchiT  für  Ophthabnologie.  B^.  X,  Abth.  1.  p,  61. 

Siek,  Archiv  ^  patbolog.  Ai^at  J^dt  Zip^I.  Hft  3.  p.  912. 

Lanffhßnfi,  WUnb.  natorwissenscb«  Z^i^pbr.  $d.  Y.  Hft^  1.  2«  Pt  86. 

A,KöUiIeer,  Kurzer  Beriebt  liber  eiuige  yni  ^«rbst  1864  a^  der  We^t)^t^ta 

Ton  SckotÜand  angestellte  yerglexcbend-anatomiscbe  Untersuchungen. 

Ebendas.  Hft.  a.  4.  p.  232.  Taf.  VI. 

Krause  bemerkt,  4(^ss  mt^n  di^cji  Iii^ectioQ  der  fciach^i^ 
Sehne  mit  Leipi  und  B^liner  Blfiu  nutt^^^t  ^qb,  Einstielviver- 
fahrens  die  sogenannten  anastomosireuden  Bin^egeweb^l^örper- 
chen  des  Querscl^itts  in  beliebige]?  Grösse  darstellen  kann. 
Mit  Hülfe  von  starken  Säuren  und  Glycerin  kann  man  die 
blauen  Netze  scheinbar  isoliren;  belehrend  ist  es  dann,  den 
Augenblick  zu  beobachten,  wo  bei  Zusatz  von  Natronlauge  die 
Säure  genau  neutralisirt  worden  ist  und  die  Fibrillen  wieder 
eipscheiuen. 

Leidig  besteht  auf  der  Meinung,  dass  die  Spalten  und 
Lücken  des  Bindegewebes  e]:weiterte  Zellen  seien,  obgleich  er 
zugesteht,  dass  der  Uebergs^  eines  von  hüllen^^pe^  Proto- 
plasma umgebenen  Kerns  in  ein  spalt-  oder  lückenfönnig^ 
Ikörperchen  zur  Zeij^  noch  einen  ^etwas  i^eb^listisohen^  (jjh^* 
mkter  habe*  Mir  scheint  4i^  Erfindung  eix^es  „lecbfona^gega 
Körpers"  über  das  Beich  des  ^ebu\\&\ü&o\i<e;n.  \im^\xscvi^hen. 


Bindegewebe.  B:5 

Ritter  faaad  in  der  Sokrotica  eines  zehnwöohentlicbeix  Embryo 
l&ng^  gegen  die  Enden  sugespitzte  Zellen  mit  Einem,  zuweilen 
aach  mit  zwei  Kernen  nnd  mit  in  der  Axe  perlschnurförmig 
aneinander  gereihten  Eettmolekülen.  Die  Zellenmembranen 
Hessen  in  mehreren  Zellen  schon  bestimmte  Andeutungen  von 
Streifung  erkennen  und  spalteten  sich  an  den  Enden  euweilen 
zweitheilig.  Der  Verf.  schliesst  daraus,  dass  die  Zelle,  nach 
fettigem  Zerfall  ihrer  geringen  flüssigen  Bestandthcdle,  sich  in 
mehrere  Fibrillenbündel  auflöst.  Das  Schicktal  des  Kerns 
blieb  ihm  ungewiss. 

Nach  Skk  tritt  das  Bindegewebe  im  Embryo  zuerst  auf  in 
Form  einer  struoturlosen  Grundsubstanz  mit  eingelagerten 
Kernen.  Die  Kerne  entwickeln  sich  nach  zwei  Biehtungen :  die 
Eine,  das  Heranwachsen  der  Kerne  zu  Zellen  (Fett-  und  Knorpel- 
Zellen)  geht  nur  von  ihnen  selbst  aus;  an  der  zweiten  Verän- 
derung soll  die  ihnen  zunächst  liegende  Zwisohensubstanz  Theil 
nehmen,  und  so  entständen  die  eigentlichen  Bindegewebskör- 
perchen^  die,  so  zellenähnlich  sie  werden  mögen,  sich  durch 
eben  diese  ihre  Entstehung  von  den  Zellen  unterscheiden. 
Als  höchste  Bildungsstufe  der  Bindegewebskörperohen  betrachtet 
der  Verf.  das  Capillargefässsystem. 

Die  Körperchen,  welche  Langhans  durch  Zerzupfen  aus 
möglichst  frischen  embryonalen  Sehnen  gewann,  waren  theib 
freie  Kerne,  theils  spindelförmige,  seltener  drei-  oder  ym- 
seitige  Zellen,  die  sich  durch  ihre  kömige  Beschaffenheit  und 
ihr  Verhalten  gegen  Carmin  genügend  von  dem  Faaergewebe 
unterschieden.  Innerhalb  der  spindelförmigen  Zellen  lag  der 
Kern  meistens  in  der  Nähe  der  Einen  Spitze.  Die  Ursache, 
warum  sich  bald  Kerne,  bald  Zellen  zeigen,  liegt  nicht  in  der 
grossem  oder  geringem  Frische,  des  Präparats ,  noch  auch  in 
der  Zusatzfiüssigkeit.  Der  Verf.  sucht  sie  in  den  Zellen  selbst 
oder  genauer  in  der  Natur  der  den  Kern  umgebendea  Zell- 
substanz,  die  in  einzelnen  Sehnen  beim  Zerzupfen  gar  nicht, 
bei  andern  immer  oder  doch  meistens  mit  den  Kernen  in  Zu- 
sammenhang bleibt.  Doch  fand  er  auch  die  Beagentien  von 
Einfluss  und  bemerkte  an  der  Sishne  einer  jungen  Katze,  dass 
sie,  die  im  frischen  Zustande  beim  Zerzupfen  in  halbprocen- 
tiger  Chlomatriumlösung  die  schönsten  Zellen  gab,. nach  etwa 
anderthalbstündigem  Liegen  in  dieser  Flüssigkeit;  nie  mehr 
Zellen,  sondern  nur  freie  Keme  zeigte.  An  Sehnen,  welche 
mehrere  Tage  in  der  Muäer'Bchen  Augenflüssigkeit  aufbewahrt 
worden  waren,  versich^art  X.,  niemals  beim  Zerzupfen  ver^eV 
Hob  nacb  Zellen  gesucht  und  kaum  \«mi\E  ^ybl^tl  %^k^  \s5svs5&. 
Kern  gesehen  zu  haben.     Die  meisten  ifto\vtWii'^%\SÄ'ß^^'i*^^ 
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einen  deutlichen  ovalen,  granulirten  Kern  von  0,01 — 0,02  Mm. 
Länge  und  0,005—0,006  Mm.  Breite.  Er  ist  oval  an  der 
Peripherie  der  Behne,  in  der  Sehnenscheide  rundlich,  enthält 
1  —  8  Kemkörperchen  und  zeigt  oft  bei  Embryonen^  selbst 
jungen  Thieren  durch  mittlere  Einschnürung  an,  dass  er  in 
Theilung  begriffen  ist.  Er  ist  stark  wasserhaltig  und  schrumpft 
beim  Trocknen  in  der  Breite  um  mehr  als  die  Hälfte  ein,  so 
dass  er,  im  frischen  Zustande  mehr  rundlich,  oval,  bläschen- 
förmig, nunmehr  stäbchenförmig,  von  unregelmässigen  Oonturen 
umgeben  ist.  Doch  ist  er  auch  im  getrockneten  Zustande  noch 
stark  imbibitionsfähigi  falls  der  Sehne  etwa  nicht  zu  lange  das 
Wasser  entzogen  war,  und  quillt  durch  Behandeln  mit  mehr 
oder  weniger  concentrirter ,  30— öOprocentiger  Kochsalzlösung 
auf  das  doppelte  Volum  und  mehr  auf.  Noch  leichter  ist  er 
im  frischen  Zustande  zum  Aufquellen  zu  bringen ;  er  wird  dabei 
hell  und  durchsichtig  und  nimmt  selbst  kuglige  Form  an.  Die 
bläschenförmige  Natur  des  Kerns  lässt  sich  nachweisen,  wenn 
man  im  Mschen  Zustande  mit  Chlomatriumlösung  behandelten 
Kernen  Salpetersäure  zusetzt.  Diese  macht  den  eiweissartigen 
Inhalt  derselben  gerinnen ;  letzterer  zieht  sich  von  der  äussern 
verdichteten  Schicht  oder  Membran  zurück  und  auf  dasjenige 
oder  ein  noch  kleineres  Volum  zusammen,  als  der  ganze  Kern 
im  getrockneten  Zustande  einnimmt.  Durch  einen  wasserhellen, 
durchsichtigen  breiten  Hof  zeigt  er  sich  deutlich  von  einer 
ziemlich  dicken,  mit  doppelten  Oonturen  versehenen  Membran 
getrennt,  welche  die  Form  des  früheren  äusseren  Kemconturs 
wiederholt.  Beim  Kochen  gerinnt  der  Inhalt  des  Kerns  manchmal 
in  einer  eigenthümlichen  Weise.  Er  zerfällt  nämlich  in  ein- 
zelne querliegende  Scheiben,  die  häufig  wie  dreiseitige,  kleine, 
schmale  Keile  sich  ausnehmen  und  mit  der  Basis  an  der  Mem- 
bran anliegen.  Durch  helle  Zwischenräume  von  einander  ge-^ 
trennt,  geben  sie  dem  Kerne  ein  sehr  zierliches  quergestreiftes* 
Ansehen,  welches  oft  lebhaft  an  Windungen  einer  elastischen 
Faser  erinnert.  Bei  längerem  Kochen  verschwindet  diese  Zeich- 
nung wieder. 

Um  die  blassen  Zellen  leichter  zu  erkennen,  empfiehlt  der 
Verf.  Imbibition  oder  Behandlung  mit  sehr  verdünnter  (0,2pro- 
centiger)  Essigsäure.  Die  Gxundsubstanz  wird  dadurch  voll- 
kommen durchsichtig,  die  Zellen  aber  bleiben  deutlich;  sie 
werden  zwar  gepresst  und  erscheinen  bedeutend  schmaler,  als 
im  frischen  Zustande ;  allein  Kern  und  Zellsubstanz  sind  sowohl 
unter  einander  scharf  abg^Bgrenzt,  als  vom  umgebenden  Gewebe 
durch  kömigeB  Aussehen  deutlich  zu  unterscheiden.  Duioh 
AnUinimbibition,  welche  nacli  der  i^imeüdjixi^  ^^\\^«t  stärkerer 


SEuren  nooh  gelingt,  was  bei  Carmin  nioht  der  Fall  ist,  wurde 
der  Unterschied  nooh  auffallender.  In  verdünnter  Sah-  oder 
Salpetersäure  quillt  das  Gewebe  stärker  auf  und  preast  die 
Zellen  so  zusammen,  dass  an  den  nunmehr  meistens  dunklen^ 
stäbchenförmigen  Eörperchen  Kern  und  Zellsubstanz  nicht  mehr 
zu  unterscheiden  sind;  doch  kamen  auch  hier  noch  hie  und 
da  mehr  blasse  und  breite  spindelförmige  Elemente,  mit  noch 
deutlich  sichtbarem  Kern  zum  Vorschein.  Auch  so  zeigte  sich, 
dass  der  Kern  nicht  in  der  Mitte,  sondern  an  dem  einen  Ende 
der  Zelle  liegt,  so  dass  man  die  beim  Zerzupfen  gewonnenen 
Bilder  nicht  etwa  für  Kunstproducte ,  durch  Abreissen  eines 
faserartigen  Anhangs  erklären  kann.  Durch  dieses  Verhalten 
gegen  Essigsäure  glaubt  Langhans  den  Einwurf  beseitigt,  als 
seien  die  faserartigen  Anhänge  der  Kerne  nur  Grundsubstanz, 
und  durch  die  Möglichkeit  des  Isolirens  derselben  im  frischen 
Zustande  den  andern,  dass  hier  in  einer  spindelförmigen  Lücke 
der  Inhalt  geronnen  sei. 

So  vertrauenswürdig  diese  Darstellung  erscheint  und  so 
sorgfältig  der  Verf.  sich  gegen  Täuschungen  zu  sichern  bemüht 
gewesen  ist,  so.  bleibt  mir  doch  das  Eine  bedenklich,  dass 
ihm  die  epithelienartigen ,  aus  rhombischen  Zellen  zusammen- 
gesetzten Umhüllungen  der  Sehnen  und  Sehnenabtheilungen, 
die  ich  (Con^faf^'s  Jahresbericht  1851)  beschrieben  habe,  nicht 
zu  Gesicht  gekommen  sind.  Wenn  sie  nicht  ausgeschlossen 
waren,  so  bleibt  die  Möglichkeit  offen,  dass  die  aus  zerzupften 
Sehnen  gewonnenen  Zellen  aus  jener  Umhüllungsschichte  stammten 
und  dass  Elemente  der  letztem  auf  der  durch  Essigsäure  ge- 
quollenen Sehnensubstanz  haften  blieben. 

Indessen  gelang  es  Langhans  ^  durch  Maceration  in  der 
MuUer'%Qhen  Augenflüssigkeit  auch  aus  erwachsenen  Sehnen 
Bindegewebskörperchen  darzustellen,  welche  in  einer  spindel- 
förmigen Zelle  einen  ovalen  Kern  einschliessen.  Sie  sind  in 
der  Ochsensehne  seltener  als  in  der  Kalbssehne,  weil  sie  dort 
weiter  auseinander  gerückt  sind,  auch  ihre  Fortsätze  in  der 
Begel  kleiner  und  kürzer;  doch  sieht  man  auch  beim  Ochsen 
noch  an  manchen  Zellen  längere  Fortsätze,  dann  aber  auch 
blos  einen;  der  grobkörnige  Kern,  noch  von  derselben  Grösse 
und  Breite  wie  beim  Kalbe,  füllt  beim  Ochsen  meist  den 
grössten  Theil  der  Zelle  aus.  Meistens  liegen  die  Zellen,  vier 
bis  acht  und  mehr,  in  der  Art  reihenweise  hintereinander, 
dass  sie  ihre  längeren  Fortsätze  in  gleichen  Richtungen  ab- 
geben und  das  kernhaltige  Ende  der  Einen  Zelle  mit  dem 
langen  Fortsatz  der  nächsten  zusammenstösst.  Im  Uebrigen, 
was    das  Verhältniss    der   Zellen    zur  F«A«t%\iX^%\«^  ^^v^sc^S^^ 
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sohliesst  siob  Langhans  der  vom  Kef.  vertretenen  Ansiclit  an, 
mit  der  Aendemng,  dass  er  an  die  Stelle  der  gesohlängelten 
oder  Atabförmigen  Kerne  spindelförmige  Zellen  setzt.  Die 
Meinung  KölHker^s^  wonach  die  Zellen  mit  blattaiügen  Forir 
Sätzen  die  Bindegewebsbündel  nmwacbsen  und  von  einander 
trennen  sollen,  hält  Langhans  schon  dadurch  für  widerlegt, 
dass  nach  KöUiker  das  Auswachsen  der  blattartigen  Fortsätee 
erst  nach  der  Geburt  vor  sich  gehen  soll,  während  doch  schon 
die  Sehnen  von  Neugebomen  (und  Embryonen,  Eef.)  auf  dem 
Querschnitt  die  sternförmigen  Figuren  zeigen,  diese  Figuren 
überhaupt  schon  zu  einer  Zeit  sichtbar  sind,  wo  nach  der  über* 
einstimmenden  Ansicht  aller  Beobachter  das  Bindegewebe  nur 
Kerne  oder  spindelförmige  Zellen  einschliesst.  Die  unregel- 
mässig zackigen  Fortsätze,  die  man  an  den  mit  Salpetersänre 
isolirten  Bindegewebskörperchen  hier  und  da  wahrnimmt,  be- 
trachtet Langhans  als  Fragmente  zerstörter  Scheiden  der  Bündel. 
Was  er  über  die  Bedeutung  der  Bindegewebskörperchen  für 
die  Entwicklung  und  Ernährung  der  Faser-  oder  Intercellular- 
Substanz  sagt,  zeugt  von  einer  B^onnenheit,  die  in  dieser  Zeit 
der  Zellen -Anbetung,  wie  v.  Baer  sie  nennt,  wahrhaft  wohl- 
thuend  ist. 

Ref.  hat,  obschon  er  in  den  Bindegewebskörperchen  nur 
Kerne  zu  erkennen  vermochte,  niemals  bestritten,  dass  sie 
Zellen  sein  könnten,  deren  Membran  mit  dem  Kern  genau 
verwachsen  wäre.  Es  würde  ihm  deshalb  nicht  schwer,  sich 
der  Ansicht  von  Langhans  anzuschliessen ,  an  welcher  nur  die 
Angabe  über  das  Yerhältniss  des  Kerns  zur  Zelle  unerwartet 
ist.  Und  schon  deshalb  kann  man  wünschen,  dass  Langhav£ 
Angabe  sich  bestätigen  möchte,  weil  damit  sogleich  gründlich 
die  Bemühungen  beseitigt  wären,  den  Hohlraum,  in  welchem 
das  spindelförmige  Bindegewebskörperchen  eingebettet  oder  die 
Emährungsflüssigkeit,  von  der  es  umgeben  ist,  zum  Bang  einer 
Zelle  oder  einer  Frotoplasmaschichte  zu  erheben. 

KöUiker  beschreibt  die  Substanz,  welche  bei  Hydrozoen  und 
Medusen  die  Stelle  des  Bindegewebes  der  hohem  Thiere  ver- 
tritt. Er  unterscheidet  dreierlei  Formen:  1)  eine  einfache 
zellige  Bindesubstanz,  die  sich  als  eine  aus  Zellenreihen  ge- 
bildete Axe  in  den  Tentakeln  findet;  2)  eine  homogene,  gal- 
lertige Bindesubstanz  ohne  Zellen,  theils  ganz  structurlos,  theils 
von  Fasern  durchsetzt,  die  den  elastischen  gleichen ;  sie  findet 
sich  in  der  Scheibe  der  Medusen ;  3)  einfache  gallertige  Binde- 
Substanz  mit  Zellen,  deren  Ausläufer  sich  bald  isolirt  zu  er- 
JiaHen,  bald  untereinander  zusammenzuhängen  scheinen. 


2.   BtasÜfeM»  Sew^be. 

Langham,  Würsb.  naturwiBseBsfcli.  ZöiUdur.  Bd.  Y.  HfL  i.  2.  ^,  104.    ;4» 
/.  Czermak,  lieber  die  in  den  Sehnen  der  schiefen  äaneh^skeln  bü  Frö- 
schen Torkommenden  Inscriptiones  elastieae.    Aus  d.  Wiener  Sitsungt» 
berichten.  Bd.  XLYin.  1  Tal 

Das  elastische  Gewebe  citirt  Langhans  zum  Beweise,  dass 
Intercellularsubstanzen,  einmal  gebildet,  ohne  die  Beihülfe  von 
Zellen  sieh  ernähren  und  wachsen.  Denn  die  K(9me  oder  Zdleü, 
Welche  in  der  embryonalen  Anlage  des  Nackenbanded  vorhan- 
den sind,  sind  bald  nach  der  Gebiurt  verschwunden,  während 
das  ganze  Band  und  besonders  das  elastische  Gewebe  in  dem- 
selben fortwährend  zunimmt. 

Czermak  böriohtigt  die  Im  vor}.  Beridit  (p.  80)  inil^theilte 
Notiz  übiBt  die  den  schiefen  Bauchmuskeln  det  Frösche  einge- 
webten elastischen  Streifen  dahin,  dass  dieselben  ebensowohl 
bei  Bana  esoulents  als  temporaria^  bei  beideli  aber  nicht  coii- 
*stant  vorkommen. 

3.    Littieaf 6w6b6. 
Mm-a,  ArohiT  fax  ptihologr.  Aaat.  tL  FhysioL  Bd.  XXXI.  Hfl.  1.  p.  64. 

Die  Art,  wie  aus  den  Bildungszellen  der  linse  die  Linsen^ 
fasern  hervorgehen,  schildert  Moers  folgöndermaagsen :  ,,Die 
äussersten  dieser  Zellen,  die  sich  allmälig  mit  grösseren  Massen 
Protoplasma  umgeben  haben,  verdichten  dieses  in  seinet  äus- 
sersten Schichte  zu  einer  Membran.  Die  Zellen  sind  anfangs 
klein  und  von  runder  Gästalt.  Bei  ihrem  späterh  Wachsthum 
werden  sie  von  allen  Seiten  gedrückt  und  müssen  deshalb 
nach  und  nach  eine  sechsseitige  Gestalt  annehmen.  Da  sie 
jetzt  nur  noch  in  der  Länge  wachsen  können,  so  bildßn  sie 
nun  sechseckige  Säulchen.  Um  sich  nun  eoncentrisoh  um  den 
Mittelpunkt  zu  ordnen,  müssen  sie  ihre  ursprüngliche  Eich*- 
tüng,  die  direct  auf  den  Mittelpunkt  der  Linse  losgeht,  ändern 
und  sich  umbiegen.  Hierbei  fallt  nothgedrungen  der  stärkste 
Druck  auf  den  vordem  Theil,  der  daher  auch  dünner  ist; 
während  der  hintere  an  die  Kapsel  angelehnte  sich  kolben- 
förmig ausdehnt.  Anfangs  wachsen  alle  Fasern  nur  mit  ihrem 
vordei^  Ende,  wobei  die  Kerne  eine  mehr  längliche  Gestalt 
annehmen.  Dann  wachsen  sie  mit  beiden  Enden  gleichmässig, 
woher  es  rührt,  dass  die  Kerne  immer  noch  etwas  nach  hinten 
von  der  Halbirungslinie  der  ganzen  Zelle  liegen.  Da  nun  aber 
die  Länge  der  Faser  von  der  Anordnung  der  Stemstrahlen 
abhängig  ist,  so  müssen  die  Kerne  je  nach  den  Umständtto^ 
eine  verschiedene  Lage  annehmen.^ 
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rdig,  Ban  des  thierisohen  Köipers.  p.  68. 
TTeismann,  Zur  Histologie  der  Muskeln.  Ztschr.  f.  rat.  Med.  Bd.  XXm. 
Hft.  t.  2.  p.  26.  Abgedr.  in  d.  Jenaischen  Zeitschr.  Bd.  IL  Hft.  1.  p.  26. 

Ders.,  Zeitschr.  fOr  wissensch.  Zoologie.   Bd.  XIY.  Hft.  3.  p.  192,  286. 

Sehönn,  Anatom.  Untersuchungen  im  Bereich  des  Muskel-  und  Nervenge- 
webes. S.  A. 

Czermäk,  IJeber  die  in  den  Sehnen  der  schiefen  Bauchmuskeln  yorkommen- 
den  Inscript.  elast.  p.  5.  Fig.  4. 

Z.  S,  B$ale,  On  the  structure  and  fonnation  of  the  Sareolemma  of  stnped 
muscle  and  of  the  exaot  relation  of  nerres,  yessels  and  airtnbes  0n  tlie 
case  of  insects)  to  the  contractile  tissue  of  muscle.  Quarterly  Joum.  of 
microscop.  Science.  Qctober.  p.  94.  PI.  XIV,  XV. 

Barimann,  Archiy  fflr  Anatomie.  1864.  Hft.  5.  p.  635. 

E,  Bruecke,  Ueber'  die  mikroskop.  Elemente,  welche  den  dehirmmuskel  der 

Medusa  aurita  bilden.  Sitspngsberiehte  der  Wiener  Akad. 
C.  Beuget,  M^m.  sur  le  d^yeloppen^ent  embryonnaire  des  fibrea  miteculairee 

de  la  yie  animale  et  du  coeur.  Joum.  de  la  physiologie.    1863.    JnilL 

p.  459.  PI.  IV. 
^.  Stuart,   Ueber  die  ijlewebe  der  Echinodermen.  Zeitschr.  ftlr  wieeenseh. 

Zool.  Bd.  XV.  Hft.  1.  p.  105.  Taf.  VII.  Fig.  14.  15. 

F,  A.  Zenker,    Ueber  die   Veränderungen    der  willkürlichen  Muskeln  im 

Typhus  abdominalis.  Leip?..  4.   5  Taf.  p.  1.9.  46. 

Fiedler,  Ueber  die  Kern  Wucherung  in  den  Muskeln  bei  der  Trichinenkrank- 
heit.  Archiy  für  pathoL  Anat.  u.  Physiol  Bd.  XXX.  Hfi  3.  4.  p.  46(. 
Taf.  XVI.  Fig.  1.  2. 

W,  Waldeyer,  Die  Veränderungen  der  quergestreiften  Muskelfasern  beim  Ab- 
dominaltyphus. Medicin.  Oentralbl.  1865.  Nr.  7. 

W.  Kühne,  Ueber  den  feinem  Bau  der  peripherischen  Endorgane  der  mo- 
torischen Neryen.  Archiy  für  pathoL  Anat.  u.  PhysioL  Bd.  XXIX 
Hft  3.  4.  p.  433.  Taf.  XIV. 

Ders,,  Ueber  die  Endigung  der  Neryen  in  den  Nenrenhügeln  der  MoakeliL 
Ebendas.  Bd.  XXX.  p.  187.  Taf.  IX. 

Mareueen,  Gomptes  rendus.  7  Mars  &  11  Juillet. 

Weismann  (Z.  f.  r.  M.)  rügt  die  Verwirrung,  die  in  der 
Classification  des  Muskelgewebes  durch  die  Verm engung  von 
Bezeichnungen  hervorgebracht  wird,  von  denen  die  Einen  auf 
die  Beschaffenheit  der  contractilen  Masse,  die  andern  auf  den 
Charakter  der  histologischen  Elemente  sich  beziehen.  Abge- 
sehen von  der  contractilen  Substanz  (oder  geformten  und  an- 
geformten Sarcode)  der  Protozoen,  welche  nicht  in  die  Bildung 
von  Geweben  eingeht,  obschon  sie  bestimmte  Formen  anneh- 
men kann,  tritt  das  Muskelgewebe  in  zwei  Formen  auf, 
als  Zellengewebe  und  Primitivbündelgewebe.  In  die  Bildung 
des  Zellengewebes,  welches  sich  in  allen  Thierkreisen  mit 
Ausnahme  der  Arthropoden  findet,  ^eht  eine  contractile  Masse 
ein,  die  quergestreift;  sein  kann  oder  glatt,  d.  h.  ohne  sicht- 
bare Differenzirung ;     die   contractile   Substanz    des   Primitiv- 


bündelgewebes ,  welches  ausschliesslich  den  beiden  Kreisen 
dei  Wixbelthiere  und  Arthropoden  angehört,  ist  stets  querge- 
streift. Der  Ausdruck  „quergestreifte  sei  demnach  auf  die 
jßeßchaffenheit  der  contractilen  Substanz  zu  beschränken  und 
darunter  nicht  ohne  Weiteres  schon  ein  Primitivbündel  zu 
verstehen  und  ebenso  sei  das  Wort  „Muskelzelle^  lediglich  als 
Bezeichnung  des  histologischen  Elementes  zu  nehmen,  nicht 
aber  zugleich  als  Bezeichnung  der  Differenzirungsweise  der 
contractilen  Substanz. 

In  ähnlicher  Weise  scheidet  Leydig  das  Muskelgewebe  in 
zwei  Beihen:  1)  Muskeln,  welche  aus  Faserzellen  bestehen, 
und  2)  Muskeln,  die  man  herkömmlich  Primitivbündel  nennt, 
bei  welchen  die  Zellen  zu  einer  neuen  Einheit  verschmolzen 
upd  von  einer  besondem  Scheide,  dem  Sarcolemma,  umgeben 
sind.  Mit  Weismamn  befindet  sich  aber  Leydig  darin  in  Wider- 
spruch, dass  er  die  Stammmuskeln  der  Wirbelthiere ,  ebenso 
wie  die  des  Herzens  und  wie  die  Arthropodenmuskeln ,  für 
zusammengesetzte ,  aus  vielen  Zellen  hervorgegangene  Bildungen 
hält,  während  nach  Weismann  die  Primitivbündel  der  Stamm- 
muskeln der  Wirbelthiere  aus  einer  einzigen  Zelle  ihren  Ur- 
sprung nehmen  und  nur  wegen  ihrer  mehrfachen  Kerne  (vgl. 
diesen  Bericht  1862.  p.  22)  als  zusan\mengesetzt  betraditet 
werden.  Leydig  stützt  seine  Ansicht  auf  das  Verhalten  der 
Selaohiermuskeln ;  Weiamann  hat  seine  Beobachtungen  an  Fröschen 
gemacht  und  hält  es  für  möglich,  dass  ähnliche  Gebilde  bei 
verschiedenen  Thieren  auf  verschiedene  Weise  entstehen,  wie 
ja  auch  nach  seinen  Beobachtungen  das  Primitivbündel  des 
Herzens  der  Wirbelthiere  und  der  Arthropodenmuskeln,  wenn- 
gleich beide  aus  verschmolzenen  Zellen,  doch  jedes  auf  eigen- 
thümlichem  Wege  gebildet  werden.  Dabei  bleibt  aber  die 
wesentliche  Differenz  in  beiden  Ansichten  unausgeglichen,  dass, 
der  Anschauung  TFeümann's  zufolge,  die  Hülle  des  Primitiv- 
bündels der  Stammmuskeln  der  Wirbelthiere  eine  Zellmembran 
ist,  während  Leydig  sie  hier,  wie  überall,  als  Cuticularbiidung 
und  als  Abscheidungsproduct  einer  Matrix  auffasst,  die  in  den 
Insectenmuskeln  granulirt  und  kernhaltig  ist,  von  der  aber  bei 
den  Wirbelthieren  nur  die  Kerne  sich  erhalten  haben.  Der 
jLe^(%*schen  Ansicht  von  dem  Sarcolemma  schliesst  sich>  in 
etwas  anderer  Fassung,  Schönn  an  ,  wenn  er  als  Schema  der 
Arthropodenmuskeln  aufstellt:  Sarcolemm,  dann  feinkörniges 
Substrat  mit  Kernen  und  endlich  contractiler  Einhalt,  und  wenn 
er  die  Kerne  unterhalb  des  Sarcolemms  als  Bildungskeme 
desselben,  die  Kenureihe  im  Innern  des  Muskels  als  Bildungs« 
kerne  der  contractilen  Substanz  bezeichnet. 


42  Muskelgewebe. 

Was  den  Bau  der  qüehrtteifigen  MuskelsubBtanz  betritt« 
so  nimmt  Leydig  den  für  die  Fibrillen  früher  gebrauißhteft 
Ausdruck  ^Ennstproduct^  zurück,  da  er  sioh  überzeugt  bat, 
dass  eine  fibrilläre  oder  säulenförmige  Aneinatiderreihtdig^  d^ 
Fleischtheilchen  in  manchem  frischen  Muskel  vorhanden  iMi, 
bevor  derselbe  einer  weitem  Zerlegung  unterworfen  wird.  Nur 
hebt  er  hervor,  dass  die  Fibrille  eine  Pottion  umgewandelter 
Zellsubstanz  und  nicht  selbst  Zelle  ist.  Auch  Schönn  spridhf 
sich  für  den  fibrillären  Bau  der  gestreiften  Muskeln  BÜet 
Thierklassen  aus,  meint  aber,  dass  sich  jedesmal  das  Proto- 
plasma Einer  Zelle  in  eine  Körnchenreihe  umsetze,  die  siöh 
dann  weiter  zu  einer  quergestreiften  Fibrille  entwickle,  nö 
dass  demnach  das  Frimitivbündel  einer  Menge  sowohl  neböii- 
als  hintereinander  gelagerter  Zellen  seinen  Ursprung  verdanke. 
Die  Längsstreifung  findet  SchÖrm  ausgeprägter  in  der  Nähe 
der  Enden  des  Muskelbündejs ,  wo  sie  durch  Reihen  eng  an- 
einander liegender,  rundlicher  Kömchen  hervorgebracht  ^fdj 
allmälig  nehmen  diese  Körnchen  mehr  eckige  Gestalten  Ab, 
und  damit  erhält  die  Querstreifung  das  üebergewicht,  welche, 
da  die  Kömchen  oder  Fleischtheilchen  nicht  genau  in  emer 
öuerreihe  liegen,  bei  stärkerer  Vergrössemng  zu  einer  &ck- 
zackzeichnung  wird.  Die  Form  der  Fleischtheilchen  ist  paial- 
lelopipedisch,  länger  als  breit;  in  jedem  bemerkt  der  Verf 
einen  centralen,  dunkeln  Punkt  von  etwa  dem  dritten  !Fheil 
der  Breite  des  ganzen  Körperchens,  0,0008  Mm. ;  er  ist  leichtem 
bei  niederen  Thieren,  als  bei  Säugethieren,  und  nur  bei  stärk 
abgeblendetem  Licht  zu  erkennen. 

Hartmann  beschreibt  die  verästelten  Muskelbündel  dtö 
Fröschzunge ,  welche  fein  zugespitzt  in  dem  Stroma  der  Papillen 
enden,  und  bemüht  sich  zu  erklären,  wie  Billroth  zu  der  irrigen 
Ansicht  gekommen  ist,  dass  die  Spitzen  des  Muskelbündels 
mit  sternförmigen  Zellen  in  Verbindung  ständen. 

SchÖnn  glaubt,  dass  wenigstens  bei  den  Insecten  das  8ar- 
colemma  sich  continuirlich  in  die  Sehne  fortsetzt;  es  gelang 
ihm  nicht,  nach  Weismann^B  Vorschrift  mittelst  32  ®/o  KaH- 
lösung  den  Muskel  von  der  Sehne  zu  trennen.  Indess  hebt 
Weismann  (Z.  f.  r.  M.)  in  seiner  Vertheidigung  gegen  ß.  TFa- 
gener  (s.  den  vorj.  Bericht  p.  39)  ausdrücklich  hervor,  dass  seine 
Angaben  sich  auch  auf  die  Muskeln  der  Arthropoden  beziehen. 
Auch  Czermak  und  BecUe  sind  der  Meinung,  dass  das  Sarco- 
lemma  mit  dem  Bindegewebe  der  Sehne  in  ununterbrochenem 
Zusammenhange  stehe,  und  da  der  Letztere  gefunden  habeli 
will,  dass  das  Sarcolemma  den  jüngsten  Muskelbündeln  f&hle 
und  mit  dem  Alter  an  Stärke  zunehme,  so  kömmt  ei  auf  die 
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Veimathimg,  dass  es  auB  geschwimdenem  Bindegewebe  entstehe 
und  rentärkt  werde  durch  gesohwnndene  Mufikelfibrillen ,  die 
sich  Ton  innen  an  dasselbe  anlegen  sollen ,  wodurch  zugleich 
die  Kerne,  die  ursprünglich  dem  Muskelgewebe  angehört  hät- 
ten, ro  Kernen  des  Sarcolemma  würden.  Bei  den  Insecten 
fand  Beale  das  Sarcolemma  eben  so  fein  quergestreift,  wie  die 
Muskelfasern;  die  Querstreifbn  des  erstem  aber  w&ren  Tracheen 
und  das  Sarcolemma  wäre  nichts  anderes,  als  ein  Convolut 
von  Tracheen  und  Nervenfasern,  eingebettet  in  eine  transparente 
Substanz,  welche  «elber  aus  untergegangenen  Fasern  von  höherer 
Bedeutung  entstanden  sein  soll. 

Beobachtungen,  welche  Bruecke  in  Verbindung  mit  Purcell 
O^Lean/  über  die  Entwicklung  der  querstreifigen  Muskeln  an- 
stellte, zeigten,  dass  in  spindelförmigen  Zellen  von  aussen  nach 
innen  Quer->  und  Längsstreifen  entstehen,  indess  in  der  Axe 
der  Kern  und  eine  geringe  Menge  von  sogenanntem  Protoplasma 
unvei^ndert  bleibt. 

Botiffet  spricht  den  Zellen  jeden  Antheil  an  der  Entwick- 
lung der  animalischen  Muskeln  ab.  Von  ihrem  ersten  Er- 
scheinen an  bestehe  die  Muskelsubstanz  aus  linearen,  kömigen 
Streifen,  denen  nur  die  nöthige  Consistenz  fehle,  um  isolirbar 
zu  sein.  Diese  Streifen,  von  Einem  Ende  des  Muskels  bis 
zum  andern  reichend,  seien  in  einer  flüssigen  oder  haibflüssi- 
gen,  kemreichen  Substanz,  dem  Repräsentanten  des  embryo- 
nalen Bindegewebes,  eingebettet.  Später  wird  die  verbindende 
Masse  fester  und  verdichtet  sich  zu  Membranen,  die  in  Folge 
einer  Art  Längsspaltung  eine  gewisse  Anzahl  Muiskelfasem  mit 
Kemreihen  einschliessen ;  so  können  die  Muskeln  in  Hohl- 
cylinder  zerl^t  werden,  die  sich  ununterbrochen,  ohne  An- 
schwellung oder  Einschnürung,  durch  die  ganze  Länge  der 
Muskeln  erstrecken;  die  Kerne,  anfangs  zerstteut,  vermehren 
sich  und  nehmen  zuletzt,  dicht  gedrängt,  die  Axe  des  Gylin- 
ders  ein.  Durch  fortgesetzte  Spaltung,  die  von  der  kernhal- 
tigen Höhle  gegen  die  Peripherie  vorschreitet,  wandeln  sich  diese 
Cylindeir  in  die  Primitivbündel  um ;  so  kommen  die  Kerne  an 
die  Oberfläche  oder  in  das  Sarcolemm  der  letztem,  indess  die 
Hülle  des  ursprünglichen  Hohlcylinders  sich  zum  bindegewe- 
bigen Perimysium  entwickelt. 

Auch  die  Kerne  der  organischen  Muskelfasern  hält  Bouget 
für  Bindegewebskeme,  die  bald  im  Innern,  bald  an  der  Ober- 
fläche liegen.  Abgesehen  davon,  dass  sie  zu  keiner  Zeit  Hohl- 
cylinder  mit  centraler  Kemsäule  darstellen,  sollen  sich  die 
organischen  Muskeln  nach  demselben  Typus  bilden,  wie  di^ 
animalischen  und  dureh  fodtgesetzte  Thi^Viun^  ^^t  "^tnx^^Mvi^^ 
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Fibrillengruppen  vervielfältigen.  Ebenso  sei  die  Huskiilatai 
des  Herzens  vom  Anbeginn  ein  Netz ,  dessen  Balken  -aiu  ko^. 
nigen  Streifen  bestehen,  und  später,  durch  Verdichtung  an  der 
Oberfläche,  eine  structurlose  Hülle  erhalten.  Die  weitere  Ent* 
Wicklung  beschränkt  sich  auf  die  Vergrösserung  und  Spaltung 
dieser  Balken. 

Bei  den  Larven  der  Echinodermen  lagern  sich  naek  jShiarf 
die  Fibrillen  auf  den  Wänden  der  Bildungszellen  der  Mnakdi- 
Schicht  ab;  doch  ist  es  ihm  wahrscheinlicher,  dass  hier  keine 
Wände,  sondern  mehr  consistente  Cortioalschiohten  des  ZeUen- 
Protoplasma  vorhanden  sind,  in  welchen  sich  die  gebildeten 
Fibrillen  ablagern.  Weismann  (Z.  f.  w.  Z.)  schildert  die  Um- 
wandlungen, welche  die  Muskeln  der  Musca  vomitoria  wäh- 
rend des  Larvenlebens  durchmachen.  Wenn  die  Larve  das  Sä 
verlässt,  sind  ihre  Muskeln  cylindrische  Schläuche  von  etwt 
0,034  Mm.  Durchm.y  welche  aus  einem  feinen  Sarcolemm  be* 
stehen ,  gefüllt  mit  einer  klaren ,  zähen ,  festweichen  Masse. 
In  diese  sind  zahlreich  und  ohne  bestimmte  Anordnung  Keine 
von  0,005  —  0,008  Mm.  Durohm.  eingebettet.  Unter  rascher 
Zunahme  der  Grundsubstanz  ordnen  sich  die  Kerne  in  lingß- 
reihen  und  dann  (am  zweiten  Tag)  tritt  Querstreifong  «ni. 
Dies  geschieht  durch  totale  Umwandlung  der  Gmndsubstani, 
die  aber  nur  in  der  Axe  des  Bündels  vor  sich  geht.  Unit 
dem  Sarcolemm  bleibt  eine  ansehnliche  Schichte  unverfindeit, 
eine  hyaline,  von  feinen  Kömchen  durchsetzte  Masse,  unter 
welcher  sodann  erst  eine  die  cylindrische  Oestalt  des  ganzeii 
Primitivbündels  wiederholende  querstreifige  Masse  folgt.  In 
dieser  liegen  anfänglich  Kerne;  sie  verschwinden  aber  bald 
und  finden  sich  dann  nur  noch  unter  dem  Sarcolemm,  wo  sie, 
ohne  an  Zahl  zuzunehmen,  mit  dem  Muskelbündel  wachsen. 
Das  Wachsthum  des  Muskels  erfolgt  nur  auf  der  Oberfläche 
des  quergestreiften  Cylinders,  wie  Weismann  annimmt,  durch 
die  Kerne  vermittelt,  welche  erst  embryonale,  oontractile  Hasse 
und  secundär  die  definitive,  querstreifige  Substanz  erzeugen. 
An  der  Entwicklung  der  Thoraxmuskeln  des  vollkommenen 
Insects  haben  die  Tracheen  einen  merkwürdigen  AutheiL 
Wenn  um  die  im  Innern  des  Sarcolemmaschlauchs  enthaltenen 
Kemreihen  die  contractile  Substanz  in  Eorm  von  querstreifigen 
Eibrillen  gebildet  ist,  wandeln  sich  die  Kemsäulen  zu  Beihen 
grosser  Zellen  um,  die  gegen  die  Oberfläche  des  Muskelbündels 
Aeste  treiben  und  sich  dadurch,  indem  sie  selbst  zu  Tracheen 
werden,  mit  den  ausserhalb  des  Bündels  gelegenen  Tracheen 
in  Verbindung  setzen.  Die  Verbindung  wird  dadurch  mögUdb, 
dasß  zu  dieser  Zeit  das  Saroolenima  spurlos  verschwindet,  und 
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80  werden  ztigleich  die  Bündel  in  ißine  Anzahl  schinaleTer  Bündel 
zerMlt ,  die  nicht  mehr  von  einer  structurlosen  Haut  umgeben, 
sondern  nur  Von  einem  dichten  Traoheennetz  zusammengehalten 
werden. 

Die  Degeneration  der  Muskeln  im  Typhus,  welche  Zenker 
beschrieb,  gab  diesem  Forscher  Gelegenheit,  die  Neubildung 
des  Muskelgewebes  zu  studiren,  die  dem  Zerfall  auf  dem  Fusse 
folgt.  Die  üebertreibungen  0.  Weber^B^  der  die  Muskelsubstanz 
aus  allen  möglichen  Kernen  des  Binde-,  Muskel-,  Nenren-  und 
Gefässgewebes  sich  regeneriren  lässt>  führt  Zenker  auf  ein 
richtiges  Maass  zurück,  indem  er  nur  im  Perimysium  die 
Zellen  auftreten  sah,  deren  Umwandlung  in  Muskelfasern  sich 
verfolgen  liess.  Sie  entstehen  vereinzelt,  sind  spindelförmig 
mit  anfangs  homognem  Inhalt,  bläschenförmigem  Kern  und 
mit  langen  spitzen  Ausläufern,  welche  sich  theils  an  benach- 
barte Fibrillen,  theils  an  den  äussern  Contur  des  Sarcolemma 
anlegen.  Ob  diese  Zellen  selbst  als  neugebildete  aufzufassen 
oder  ob  es  die  zu  neuem  Leben  erwachten  Bindegewebskörper- 
ohen  des  normalen  Perimysium  seien,  darüber  enthält  der  Verf. 
sieh  eines  bestimmten  ürtheilS)  obschon  er  eine  Stütze  für  die 
letztere  Ansicht  in  gewissen  Zwischenformen,  vereinzelt  zwischen 
den  übrigen  Elementen  vorkommenden  kleinem  Spindelzellen 
mit  schmalem  Kern  findet.  An  jene  Zellen  mit  einfachem 
bläschenförmigen  Kern  reihen  sich  grössere  und  dann  meist  mit 
mehreren  Kernen  versehene  spindelförmige,  bisweilen  auch 
verästelte  Zellen  und  bandartige,  lange,  mit  zahlreichen,  in 
Eeihen  oder  in  Gruppen  stehenden  Kernen  besetzte  Gebilde. 
Dass  die  letzteren  durch  Weit^entwicklung  der  ersteren  ent- 
stehen, wird  dadurch  gewiss,  dass  in  den  frühesten  Terminen 
nur  die  kleinen,  in  den  späteren  Stadien  vorwiegend  die  län- 
geren bandartigen  Elemente  gefunden  werden.  Ein  Theil  der 
Zellen  scheint  durch  fettige  Degeneration  wieder  unterzugehen; 
die  anderen  als  in  Entwicklung  begriffene  Muskelfasern  zu 
betrachten,  dazu  sieht  sich  der  Verf.  berechtigt  durch  die 
Querstreifung  derselben,  die  er  einmal  an  einer  noch  rund- 
lichen Zelle,  öfters. aber  deutlich  an  den  bandartigen  Körpern 
beobachtete;  femer  durch  die  Uebereinstimmung  der  von  ihm 
wahrgenommenen  Formen  mit  den  bei  der  embryonalen  Entr 
Wicklung  der  quergestreiften  Muskeln  auftretenden,  wie  die- 
selben seit  Remäk  von  den  Meisten  beschrieben  werden.  Die 
Ansicht,  dass  jedes  Primitivbündel  aus  einer  einzigen  Zelle 
durch  Auswaehsen  derselben  unter  fortwährenden  Kemtheilungen 
entstehe,  fand  Zenker  demnach  auch  für  denv  'CL^^tssL^-t^^cvi^ssiAr 
piocess   der  Muskeln  gültig;    Zechen   räi^x  N enskJ^toTQx^  ^«^ 
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Muskelii  durch  Spaltung  der  Primitiybündel  sincl  ihm  nicht 
begegnet. 

Anders,   als  Zenker,  deutet  Waldei/er  die  YerSnderungBB 
der  Muskeln  im  Typhus.     £r  hält  die  Vermehrung  der  Huskel- 
körperchen   durch   Theilung    für    das   erste  und    beständigste 
Symptom  der  Muskelaffection  und  leitet  die  Deg^erfUion  zum 
grossen  Theile.Yon  der  Vermehrung  der M uskelkörpexchen  ab^ 
welche  nach  und  nach  den  contractilen  Inhalt  des  Sarcx>lemiaa* 
schlauchs  vollständig  verdrängen^  und  wenn  dies  geschehen  is^ 
theils   fettig  entarten,  [theils   zur  Neubildung  junger  Musl^l- 
fasern  verwandt  werden.     Bei  der  Degeneration  der  Hosbehi 
in  der  Trichinenkrankheit  beobachtete  Fiedler  eine  Veormehrong 
der  Kerne   sowohl  innerhalb   des  Sarcolemms , .  als  aiuserhaU 
desselben  im  Bindegewebe,  und  vermuthet,   dass  die  apindet 
förmigen  Zellen,    womit  diese  Kerne  sich  umgeben,  aar  Keo- 
bildung  sowohl  von  Bindegewebe,  als  von  HuskelbüDdelxi  dienen. 
Kühne  fand  in  den  Muskeln  von  Eidechsen,   Natt^ni  und 
Kaninchen  Bildungen»  zuweilen  in  zienüieher  Menge,    die  er 
den   Muskelspindeln   der  Frösche    vergleicht    und    für   joqge 
Muskeln  zu   halten  geneigt  ist.     Es  sind   sehr  schmale  i  mit 
breiten   Querstreifen  versehene  Primitivbündel ,  umgeben  von 
einer  mindestens   doppelten ,    kernhaltigen,   stellenweiae  w«tf 
abstehenden  Scheide,  deren  Eine  verfolgt  werden  kann  bis  A 
ähnlichen  Nervenscheiden,   die  in  mächtigen  Falten  tnarklul' 
tige    dicke   Nervenfasern  umschliessen.     Er   stiess    an£    diese 
eigenthümliohen  Muskelfasern  bei  der  Verfolgung  einer  beson- 
ders breiten  oder  durch  mächtigere  Entwicklung  ihrer  Scheide 
ausgezeichneteii  Nervenfaser,   und  erhielt  dann  das  Bild  einer 
Nervenfaser,   die   sich   continuirlich  zum  Muakelbündel  umge- 
staltet.    Zwischen  der  Stelle,   wo  die  doppelten  Gonturen  des 
Nervenmarks   enden  und   dem  Beginnen    entschiedener   Quer- 
streifung  finden   sich  in   der  Regel  mehrere  Kerne  in   einer 
granulirten,  ziemlich  glänzenden  Grundsubstanz.     Bei  der  Natter 
enthält  jeder   der  zur  Haut  des  Bückens   gehenden  Kuskehi 
etwa  in  seiner  Mitte  eine  solche  Spindel.     Die  Kerne  dearael" 
ben   liegen   meist  zu  zwei  und  drei  mit  aufplätteten  Kanten 
aneinander  und  sind  stellenweise  von  einem  gemeinsamen  Hof 
umgeben. 

Die  Bauchmuskeln  von  Branohiostoma  findet  Marcusen 
quergestreift,  womit  der  von  Joh,  Müller  und  Cbtairefagei 
behauptete  Ausnahmezustand  dieser  Muskeln  beseitigt  wird. 
Einige  Angaben  über  das  Verhalten  der  Muskeln  der  Mollusken 
im  j>olarisirten  Lichte  und  über  die  Muskeln  verschiedener 
Insecten  ßnden  sich  in  der  Abhandbxng  \oi\.  fildlönn«     Leyäig 
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fiel  der  Inhalt  dei  Muskelprimitivbiindel  an  einem  Msoh  in 
AU^ohol  getödteten  nnd  gleich  darauf  untersuchten  Eiissell^äfer 
auf:  die  Fl^ischtheilchen  waren  nicht  selbßtständig ,  sondern 
ibre  liinji^n  verbanden  sich  so,  dass  zwei  quere  Spiralen  daraus 
entstanden,  deren  je  zwei  wieder  durch  eine  indifferentere 
Zwischenmasse  getrennt  schienen.  Die  Muskeln  der  Turbellarien 
fand  Wßi^vidi^n  (Z.  t  r.  M.)  quergestreift  und  bestätigt  hierin 
Wagener'a  Angabe  von  der  Nemertine;  durch  Kali  Hessen  sie 
sich  in  spindelförmige  Zellen  zerlegen«  Die  Untersuchung  der 
Muskeln  der  firyozoen  ergab  eine  völlige  XJebereinstimmung 
mit  denen  der  Schnecken  und  Muscheln.  In  der  Differenz 
zwischen  M,  Schvltze  und  Virchow^  von  weichen  jener  die 
querstreifigen  Muskelfaserzellen  der  Medusa  aurita  für  kernlos 
erklärt ,  während  Virchow  kernhaltige  Fasern  gesehen  zu  haben 
behauptet,  tritt  Bruecke  vermittelnd  auf.  Man  müsse  die 
histologischen  I^emente  des  Sobirmmuskels  für  kernlos  erklä- 
ren, wenn  man  die  quergestreiften  Bänder  oder  Platten  für 
die  ganzen  Faserzellen  ansehe.  An  jeder  der  Platten  aber 
hafte I  wenn  sie  c^us  chromsaurem  Kali  isolirt  werden,  der 
XiäQgQ  n^h  ein^  Portion  einer  an3cheinend  geiatii^ösen ,  mit 
kleinen  Körnchen  erfüllten  Substanz,  eines  sogenannten  Proto- 
plasma ,  welche  iigendwo  in  ihrem  Verlauf  Qinen  ellipsoidischen 
Kern  einschliesse.  Die  qu^rgjestreifte  Platte  mit  deiA  anhän- 
genden Protoplasma  und  d^m  K^trn  betrachtet  nun  ßrußcke  als 
•ine  FasexzeUe,  bei  welcher  die  Metamorphose  zu  contraotiler 
Substanz  einseitig  Statt  gefunden  habe. 

5.   Nenreaf  ewebe. 
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H.  Müller,   Ueber  Eegeneratioo  der  Wirbelsäule  und  des  Büokenmarks  bei 

Tritonen  und  Eidechsen.  Frankf.  4. 
P.  Otonfannikow ,    Ueber  die  feinere   Structur  des   Kopfganglions   bei  den 
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Unterschenkels,    Wien.  4.   10  Taf.  p.  38. 

•  Boudanovsh/'s  neue  Methode  besteht  darin,  feine,  aus  ge- 
frorner  Nervensubstanz  gefertigte  Schnitte  durch  Carminlöaung 
zu  färben  und  mit  Canadabalsam  oder  mit  einer  Mischung  von 
6 — 7  Theilen  Gelatinlösung  und  8  Theilen  Glycerin  zu  bedecken. 
Die  die  Nervenfasern  betreffenden  Resultate,  wie  sie  der  Verf. 
selbst  auszugsweise  mitthcilt,  sind  folgende:  Die  primitiven 
Elemente  der  Nerven  sind  fünf-  oder  sechsseitige  prismatische 
Eöhren.  Die  Wände  derselben  bestehen  aus  Bindegewebe  und 
bilden  ein  durch  die  ganze  Dicke  der  Bündel  zusammenhängendes 
Beticulum,  in  welchem  sternförmige,  geschlossene  Hohlräume 
zum  Behuf  der  Ernährung  jier  Nerven  enthalten  sind.  Die 
isolirten  Röhren  sind  Kunstproducte.  Die  Axencylinder  färben 
sich,  ebenso  wie  die  Wände,  durch  Carmin ;  es  sind  knotige 
Fasern,  die  von  Strecke  zu  Strecke  quere  Aeste  absenden, 
durch  welche  sie  mit  benachbarten  Axencylindem  anastomo- 
siren.  Die  nach  verschiedenen  Seiten  abgehenden  Fasern  fin- 
den sich  nicht  in  gleicher  Höhe,  aber  in  ziemlich  gleichen 
Zwischenräumen;  sie  mögen  in  einigen  Nerven  fehlen,  sind 
aber  constant  in  den  Wurzeln  der  Spinalnerven.  Jeder  Nerv 
enthält  zugleich  ein  anatomisches  Substratum  vom  Gehirn, 
dem  Rückenmark  und  vielleicht  auch  von  den  Ganglien.  Die 
feinsten  Fasern  scheinen  vom  Gehirn  herzurühren. 

Beale  (New  Observation«  p.  22)  bespricht  die  unterschei- 
denden Charaktere  feinster  Nerven-  und  Bindegewebsfasern 
und  glaubt,  alle  Fasern  für  Nervenfasern  erklären  zu  dürfen, 
die  sich  auf  weitere  Strecken  verfolgen  lassen,  das  Licht  gleich 
ächten  Nervenfasern  brechen  und  mehr  oder  minder  körnig 
erscheinen.  Sicher  sei  die  Entscheidung,  wenn  dtio  Fasern 
mit  einer  Nervenzelle  zusammenhängen ,  aber  oft  sei  68  schwer, 
zu  bestimmen,  ob  die  in  einer  Faser  eingebetteten  Kerne  Ner- 
ven angehören  oder  Bindegewebskörperchen  darstellen.  Und 
wenn  sich  die  Nervenfasern  wirklich  im  Bindegewebe  verlie- 
ren,  so  dient  dies  dem  Verf.  nur  zum  Beweise  seiner  ander- 
wärts bereits  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  Fasern  des 
Bindegewebes  aus  degenerirten  Nervenfasern  entstehen,  ebenso 
wie  auch  die  Drüsenkanälchcn  der  liieren  und  Leber  ^  ^^x^s^ 
sie  schwinden,   zu  Bindegewebe  werden. 

Zeltoohr.  Ä  rat.  Med,    Dritte  B    Bd.  XXY.  ^ 
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Die  Fasern  des  N.  olfactorius  des  Frosches  bestehen  nach 
Meissner  (p.  102)  aus  einem  Fascikel  von  Fibrillen  oder  Axen- 
cylindem,  welche  durch  eine  eigenthümlich  beschaffene  Mark- 
substanz von  einander  isolirt  und  mehr  oder  minder  yollständig 
durch  Bindegewebslamellen  von  einander  geschieden  werden. 

An  Axencylindern  aus  dem  Rückenmark,  die  mit  Silber- 
lösung behandelt  waren,  beobachtete  Frommann  (Arch.  für 
pathol.  Anat.  XXXI,  151)  Öfters  stellenweise  eine  feine  und* 
dichte  Querstreifung.  An  den  Grenzen  der  Silbereinwirkung 
schienen  die  Streifen  in  Querreihen  von  Körnern  zerfallen, 
die  in  Durchmesser,  Farbe  und  Glanz  den  Querstreifen  glichen. 
Einige  Axencylinder  schienen  einen  strangartigen  Körper  zu 
enthalten,  der  auch  einmal  aus  einer  Eissfläche  hervorzutreten 
schien.  Der  Anblick  erinnerte  den  Verf.  an  Mauthner*a  An- 
gabe,  dass  der  Axencylinder  aus  zwei  ineinander  steckenden 
Cylindem  bestehe. 

Ref.  und  Kölliker  hatten  einzelne  Primitivnervenfasem  des 
Frosches  von  zwei,  weit  von  einander  abstehenden  Scheiden 
umgeben  gefunden,  von  denen  die  äussere  Kerne  enthielt. 
Nach  J.  Arnold  (Arch.  für  path.  An.  XXXI,  5)  entspräche 
der  scheinbare  Abstand  der  beiden  Scheiden  der  Mächtigkeit 
der  einzigen  (/S^cAt/^ann'schen)  Scheide,  die  gegen  das  periphe- 
rische Ende  der  Fasern  regelmässig  zunähme. 

Was  das  peripherische  Verhalten  der  Nervenfasern  betrifft, 
so  hält  Valentin  auch  jetzt  noch  an  den  Endschlingen  fest; 
er  glaubt  sie  in  der  Zahnpulpe,  in  günstigen  Muskelpräparaten 
und  besonders  im  Innern  Gehörorgan  nachweisen  zu  können, 
und  meint,  dass  auch  in  den  pacinischen  Körperchen  die 
Nervenfaser  nicht  wirklich  ende,  sondern  dass  sie  aus  den- 
selben wieder  austrete,  um  gesondert  weiter  zu  verlaufen  oder 
sich  einem  benachbarten  Nervenstamm  anzuschliessen.  Ebenso 
beharrt  Beale  (Arch.  XTV,  127.  161)  bei  seiner  Behauptung, 
dass  alle  Nervenfasern,  auch  die  der  Muskeln,  in  Netzen  enden, 
innerhalb  deren  ein  Kreislauf  Statt  finde.  Als  Beweise  für 
diese  Ansicht  den  Austausch  der  Fasern  zwischen  den  in  Einem 
Nervenstamm  gelegenen  Bündeln  und  die  Plexusbildungen  über- 
haupt anzuführen ,  weil  gesondert  endende  Nervenfasern  wohl 
auch  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  ihrem  Ziel  gelangen  würden, 
scheint  mir  etwas  gewagt  und  der  Vorwurf  ungerecht,  dass 
die  deutschen  Beobachter  keine  Notiz  von  jener  Thatsaohe 
genommen  hätten.  Die  Frage  nach  dem  Zweck  des  Faseraus- 
tausches der  Nerven  hat  seit  Joh,  MuUer  die  Physiologen  und 
Anatomen  beschäftigt  und  wird  ziemlich  übereinstimmend  dahin 
beantwortet,  dass  verschiedene  Bedingungen  maassgebend  sind 
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für   die   Coordination  der  Fasern  in   den  Centralorganen  und 
an  der  Peripherie. 

Während  die  übrigen  Beobachter  die  Endigung  der  Muskel- 
nerven in  eigenthümiichen  Organen,  den  Endplatten  (Nerven- 
hügeln  Kühne)  bestätigen,  dauern  doch  die  Controversen  über 
den  Bau  dieser  Endorgane  fort.  Mit  der  Ansicht,  dass  sie  an 
der  Aussenseite  des  Sarcolemma  liegen,  steht  Krause  (Z.  f.  r. 
M.  XXIII,  157)  immer  noch  allein;  denn  Beale's  Behauptung, 
dass  die  Kerne  der  Kühne'Bchen  Nervenhügel  sich  ohne  Ver- 
letzung des  Sarcolemms  abspülen  lassen,  kömmt  deshalb  nicht 
in  Betracht,  weil  Beale  keine  anderen  Kernansammlungen  kennt, 
als  die  den  Capillargefässen  und  der  Kervenscheide  angehörigen. 
Doch  hat  auch  ISchönn  Bilder  gesehen,  die  für  Krause's  Mei- 
nung sprechen  und  denen  er  nur  eine  andere  Deutung  giebt. 
Er  sagt  (p.  22):  „Eine  Nervenendplatte  bot  abweichend  von 
den  anderen  den  Anblick  dar,  als  hafte  sie  auf  dem  Sarcolemm, 
denn  im  ganzen  Umkreis  bot  sie  scharfe  Conturen  dar;  allein 
diese  Erscheinung  findet  ihre  Erklärung  wahrscheinlich  in  der 
Bildung  einer  feinen  Falte  dort,  wo  Neurilemm  und  Sarcolemm 
ineinander  übergehen;  wäre  die  Nervenfaser  etwas  gespannt 
gewesen,  so  würde  die  Falte  wohl  nicht  entstanden  sein." 
Krause  hebt  hervor,  dass  reine  Profilansichten,  wie  man  unter 
vielen  frisch  und  ohne  Zusatz  untersuchten  Endplatten  der 
höheren  Wirbelthiere  und  des  Menschen  immer  einige  findet, 
und  reine  Querschnitte  die  feinkörnige  Substanz  der  Platte 
zwischen  zwei  Membranen  eingeschlossen  zeigen.  Beine  Profil- 
ansichten der  Platte  aber  documentiren  sich  dadurch,  dass  sie 
eine  sehr  geringe  Mächtigkeit  haben  (0,006  —  0,008  Mm.), 
dass  auch  die  Kerne  dünn  erscheinen,  weil  sie  abgeplattet 
sind,  und  wegen  ihrer  Lage  an  der  innem  Fläche  der  Binde- 
gewebsmembran  nur  vom  Rande  gesehen  werden.  Schon  durch 
diesen  Keichthum  an  eigenthümiichen  Kernen  unterscheidet 
sich  die  Membran,  welche  die  Endplatte  deckt,  vom  Sarcolemm. 
An  Präparaten,  die  mit  doppeltchromsaurem  Kali  behandelt 
sind,  sieht  Krause  als  Grenzlinie  zwischen  der  Endplatte  und 
dem  Muskelbündel  einen  scharfen,  stärker  lichtbrechenden 
Contur,  der  nur  der  Ausdruck  einer  Membran  sein  kann. 
Schon  früher  hatte  Krause  auf  das  verschiedene  chemische 
Verhalten  der  Membran,  die  die  Endplatte  überzieht,  und  des 
Sarcolemms  hingewiesen;  er  giebt  jetzt  eine  Methode  an, 
welche  diese  Differenz  erkennen  lässt,  ohne  eine  chemische 
Behandlung  des  Präparats  unter  dem  Mikroskop  zu  erfordern. 
Legt  man  nämlich  einen  Muskel  so  lange  in  ^^Vl^^mt^  n«^*^ 
etwa  50  7o,  bis  er  leicht  in  die  Primitvv\iüTi^^\  TCÄ'ä^,  ^«c^SaX. 
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der  Inhalt  der  MiiskelfiEisem  blass  und  durchscheinend  gewor- 
den, das  Sarcolemm  erscheint  als  deutlicher  dunkler  Contar 
in  der  Profilansicht  und  zeigt  sich,  ebenso  wie  nach  IS'atron- 
Behandlung,  bei  stärkeren  Vergrösserungen  doppeltconturirt. 
Die  Nervenfasern  zerfallen  in  kurze  Fragm^ite,  die  wegen 
ihres  starken  Glanzes  leicht  aufzufinden  sind ,  und  an  den 
Muskelfasern  äusserlich  haften.  Von  den  motorischen  End- 
platten sind  noch  Reste  in  Gestalt  von  höckrigen,  unregel- 
mässig geformten  Kernen  sichtbar,  sowie  kleine  Fetttröpfchen. 
Die  Bindegewebsmembran  ist  zerstört.  Wirkt  die  Salzsäure 
kürzere  Zeit,  etwa  12  Stunden,  so  bleiben  Nervenfasern  und 
Endplatten  besser  erhalten  und  es  kann  gelingen,  die  End- 
platte zuerst  noch  an  dem  Muskelbündel  haftend  zu  finden 
und  sie  dann  sammt  der  Nervenfaser  durch  eine  leichte  Ver- 
schiebung des  Deckglases  von  dem  Muskelbündel  abfallen  zu 
machen.  Wie  die  Salzsäure,  zerstört  auch  reine  concentrirte 
Salpetersäure  die  äussere  Membran  der  Endplatten  und  läset 
auf  dem  resistenten  Sarcolemm  Reste  der  Kerne  und  des  In- 
halts der  Endplatten  noch  erkennen.  In  sehr  seltenen  Fällen 
traf  der  Verf.  das  Muskelbündel  zufällig  gerade  an  der  Stelle 
abgerissen,  wo  die  Endplatte  aufliegt.  Läge  die  letztere  im 
Innern  des  Sarcolemms,  so  sollte  man  die  feinkörnige  Substani 
und  die  Kerne  der  Endplatte  aus  dem  Sarcolemmrohr  hervo^ 
quellend  beobachten,  oder  wenigstens  durch  Druck  sie  mit- 
sammt  dem  Syntonin  heraustreiben  können.  Beides  war  nicht 
der  Fall,  vielmehr  zeigte  sich  im  Gegentheil  das  Sarcolemm 
an  der  Stelle ,  wo  die  Endplatte  haftet,  ganz  besonders  deutlich. 
Ref.  hat  die  Präparate,  auf  welche  Krause  sich  bezieht, 
gesehen  und  glaubt  nicht,  dass  sieh  gegen  die  Beweiskraft 
derselben  etwas  einwenden  lasse.  Schwieriger  ist  die  Ent- 
scheidung, ob  man  eine  reine  Profilansicht  und  namentlich, 
ob  man  einen  reinen  Querschnitt  vor  sich  habe.  Die  Abbil- 
dungen, welche  Kühne  (A.  f.  path.  An.  XXIX,  Taf.  VIII.  Fig.  1 . 2) 
von  einem  durch  die  Endplatten  geführten  Durchschnitte  der 
Muskelbündel  giebt,  würden  die  Lage  der  Endplatten  unter- 
halb des  Sarcolemms  unwiderleglich  bezeugen,  wenn  hinsicht- 
lich der  Richtung  des  Schnittes  eine  Täuschung  unmöglich 
wäre.  Da  aber  Kühne  nicht  wirkliche  Querschnitte,  sondern 
nur  die  Endflächen  eines  zur  Zerfaserung  bestimmten,  mit  der 
Scheere  ausgeschnittenen  Muskelstücks  darstellt,  so  ist  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Contur  des  Sarco- 
lemms durch  eine  etwas  schräge  Lage  des  Präparats  oder  durch 
Hervorquellen  der  contractilen  Substanz  über  die  Schnittfläche 
verdeckt  worden  sei. 


Das  Verhalten  der  Faser  zur  Endplatte  beschreibt  Schönn 
übereinstimmend  mit  Krause:  innerhalb  der  sehr  dünnen 
Markscbichte  der  Nervenfaser  bemerkte  er  einen  von  sehr 
scharfen  Rändern  eingeschlossenen,  sehr  zarten,  etwas  gelb- 
lichen, geschlängelten  Faden,  der  bis  in  die  Endplatte  verfolgt 
werden  konnte.  Auch  Kühne  erklärt  nach  seinen  neuesten 
Untersuchungen  (Arch.  für  path.  Anat.  XXIX,  433.  XXX,  187) 
die  Kerne  und  die  kömige  Substanz  des  Nervenhügels  der 
höheren  Wirbelthiere  und  des  Menschen  nur  für  eine  TJmhül- 
lungsmasse  der  Ausbreitung  des  Axencylinders.  Diese  Aus- 
breitung aber  beschreibt  er  als  eine  vielfach  verzweigte  und 
durchlöcherte,  mit  gezackten  und  gefalteten  Rändern  versehene, 
bald  einem  zierlichen  Fasemetz,  bald  einer  gefensterten  Mem- 
bran vergleichbare  Platte,  „Nervenendplatte",  der  die  aus 
Körnchen  und  Kernen  bestehende  Schichte  gleichsam  zur  Sohle 
dient.  Die  Kerne  unterscheiden  sich  durch  ihre  Klarheit  und 
ihr  glänzendes  Kernkörperchen  von  den  körnigen  und  trüben 
Kernen  des'  Muskels  und  der  Nervenscheide ;  sie  liegen ,  wie- 
wohl meist  oval,  mit  ihrer  langem  Axe  nicht  parallel  der  Axe 
der  Muskelfaser ,  wie  die  Muskelkeme ,  sondern  mit  wenigen 
Ausnahmen  senkrecht  oder  fast  senkrecht  gegen  dieselbe.  Die 
feinkörnige  Masse  folgt  vorzugsweise  den  Kernen.  Die  Nerven- 
endplatte, welche  deutlich  und  unverändert  nur  in  ganz  frischen, 
noch  zuckungsfähigen  isolirten  Muskelfasern  erscheint,  sei  sehr 
durchsichtig,  einfach  lichtbrechend ,  ganz  homogen  und  frei  von 
kömigen  Einlagerungen.  Bald  nach  dem  Tode,  rascher  auf 
Zusatz  verdünnter  Essigsäure,  wandelt  sich  die  Platte  durch 
zahlreiche  Einschnürungen  in  ein  Agglomerat  von  kugligen 
und  keulenförmigen  Gebilden  um,  die  sich  übrigens  vermöge 
ihrer  Durchsichtigkeit  und  ihres  schwachen  Glanzes  immer 
noch  von  den  Kernen  unterscheiden.  Besonders  deutlich  zeigte 
sich  die  Nervenendplatte  in  den  Muskeln  von  Thieren,  die 
durch  Curare  getödtet  waren,  bei  welchen  also  die  Erregbar- 
keit der  Nerven  und  vielleicht  auch  ihrer  Endorgane  ver- 
nichtet, die  der  Muskelfaser  aber  erhalten  war.  Der  Verf. 
deutet  diese  Thatsache  so,  dass  die  absolute  Ruhe  der  con- 
tractilen  Substanz,  die  erst  nach  Aufhebung  des  Nervenein- 
flusses eintreten  könne,  die  Sichtbarkeit  der  Nervenendigung 
befördere.  Indem  Kühne,  nach  Krause^^  Vorgang,  das  Ver- 
halten der  Endplatte  bei  Thieren  untersuchte,  deren  Nerven- 
fasern in  Folge  der  Trennung  von  den  Centralorganen  fettig 
entartet  waren ,  fand  er  statt  der  von  Krause  erwähnten  Fett- 
tropfchenreihen die  Platte  in  ganz  unverändertem  5&^Ä'yw!ÄÄ^ 
ohne  Abschnürungen  oder  Einkerbnngeii, 
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Nach  Rouget  (C.  r.  14.  Novbr.)  wären  diese  neuen  Nerven- 
endplatten Kühne's  nichts  weiter,  als  Zersetzungsprodncte, 
Spalten,  die  in  der  contractilen  Substanz  bei  deren  Zurück- 
weichen vom  Sarcolemm  und  in  Folge  des  Einschrumpf ens  der 
Kerne  entstehen  und  auf  Wasserzusatz  wieder  verschwinden. 
Sie  stehen,  wie  Rouget  einwendet,  nicht  in  Zusammenhang 
mit  dem  Axencylinder,  unterscheiden  sich  von  demselben  ver^ 
möge  ihrer  vollkommenen  Durchsichtigkeit,  entstehen  und  ver- 
gehen unter  den  Augen  des  Beobachters  und  lassen  sich  durchaus 
nicht  isoliren. 

Kühne  scheidet  auch  an  den  Insectenmuskeln  zwei  Theile 
der  Nervenendigung,  nämlich  1)  eine  directe,  bandartige,  hya- 
line Fortsetzung  des  intramuskulären  Axencylinders ,  die  sich 
sehr  rasch  unter  Bildung  von  Einkerbungen  und  Blasen  ver- 
ändert, und  2)  eine  darauf  folgende,  den  Querstreifen  des 
Muskels  direct  anliegende,  kömige  Masse  mit  Kernen.  Krau$e 
findet  ebenfalls  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der 
Endigung  der  Muskelnerven  bei  Wirbel-  und  Oliederthieren, 
verlegt  also  auch  bei  den  letzteren  die  Endplatte  an  die  Aussen- 
fläche  des  Sarcolemms.  Dagegen  hält  Rouget  den  sogenannten 
Nervenhügel  der  Articulaten  (Krebse  und  Tnsecten)  nur  iür 
eine  zufällige  Erhebung  des  Sarcolemms  und  die  kömige  Masse 
des  Hügels  nur  für  eine  Anhäufung  der  Substanz ,  welche 
überall  die  contractilen  Fasern  vom  Sarcolemm  trennt.  Dei 
Nerve  selbst  durchbohre  an  der  Spitze  des  Hügels  das  Sarco- 
lemm und  theile  sich  gabelförmig  in  zwei  Fäden,  welche  durch 
jene  kömige  Masse  zur  Muskelsubstanz  treten  und  an  derselben 
entweder  sogleich,  oder  nachdem  sie  in  entgegengesetzten  Bich- 
tungen  eine  kurze  Strecke  zurückgelegt  haben,  zugespitzt  enden. 
Als  ein  vorzugsweise  geeignetes  Object,  um  bei  Arthropoden 
den  Uebergang  der  Nerven-  in  die  Muskelscheide  zu  Consta- 
tiren,  rühmt  Engelmann  die  im  hintersten  Abschnitte  der 
Leibeshöhle  von  Trichodes  apiarius  und  alvearius,  namentlich 
an  den  chitinisirten  Theilen  der  innem  Genitalien  befestigten 
Muskeln.  Die  Nervenhügel  dieser  leicht  isolirbaren  und  ner- 
venreichen Muskeln  sind  von  verhältnissmässig  colossalen  Di- 
mensionen; ihr  Dickendurchmesser  erreicht  und  übertrijßPt  zu- 
weilen den  Längs  -  und  Querdurchmesser  und  dann  ähnelt  das 
Endorgan  in  seiner  Form  einer  Glocke  oder  einem  mehr  oder 
minder  spitzen  Kegel.  Nicht  selten  überwiegt  der  Längsdurch- 
messer. Die  Grösse  der  Nervenhügel  schwankt  zwischen  weiten 
Grenzen,  doch  ist  die  Mehrzahl  derselben  im  Verhältniss  zur 
Dicke  der  zugehörigen  Muskelfasern  ausserordentlich  gross,  an 
den  dünneren  Afuskelfasem  nich^t  selten  im  Q.uer8chnitt  eben- 
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so  gross  ,  ja  noch  grösser,  als  die  Muskelfaser  selbst.  Der 
Längsdurchmesser  der  kleinsten  Nervenhügel  betrug  0,02  Mm., 
der  der  grössten  0,12  Mm.  Der  grösste  Dickendurchmesser 
erreichte  0,05  Mm.  —  Die  Zahl  der  an  ein  und  deiselben 
Muskelfaser  befindlichen  Nervenendigungen  ist  unerwartet 
gross.  Auf  einer  Strecke  von  nur  1  Mm.  Länge  fanden  sich 
oft  vier  bis  acht  grosse  Nervenhügel.  Profilbilder,  deren 
man  an  jedem  Präparat  eine  grosse  Anzahl  erhält,  zeigen,  dass 
Nerv  und  Muskelfaser  ein  communicirendes  Röhrensystem  bil- 
den, dass  Neurilemm  und  Sarcolemm  ununterbrochen  in  ein- 
ander übergehen,  dass  endlich  Nervensubstanz  und  Muskelinhalt 
unmittelbar  zusammenhängen  und  nicht  durch  Scheidewände, 
irgend  welcher  Art  getrennt  sind.  Der  Inhalt  der  Nerven- 
faser breitet  sich  im  Nervenhügel  zu  einer  feinkörnigen  Masse 
aus ,  welche  im  unversehrten  Zustande  d-en  Nervenhügel  fast 
vollständig  ausfüllt  und  sich  nach  innen  ohne  scharfe  Grenze 
im  Muskelinhalt  verliert.  Hierbei  kommen  zwei  verschiedene  Ver- 
hältnisse vor.  Meistens  liegen  im  untern  Theil  des  Nervenhügels 
einige  Muskelkeme,  von  feinkörniger  Substanz  (Protoplasma) 
umgeben ;  in  diese  geht  die  Substanz  der  Nervenendplatte  un- 
unterbrochen über,  und  wenn  man  Wasser  zusetzt,  so  trennt  sich 
die  ganze  Masse  in  zwei,  durch  dickere  oder  feinere  Fäden 
verbundene  Schichten,  von  welchen  bald  die  obere,  bald  die 
untere  die  Muskelkeme  enthält.  In  anderen,  meist  kleineren 
Nervenhügeln  fehlen  die  Muskelkeme  und  der  zur  Endplatte 
ausgebreitete  Nerveninhalt  hängt  direct  mit  der  quergestreiften 
Substanz  zusammen.  Von  den  Kernen  der  Nervenscheide  unter- 
scheiden sich  jene  Muskelkeme  durch  ihre  Grösse ,  die  dop- 
pelten Conturen  und  das  deutliche  Kemkörperchen ;  die  Keme 
des  Neurilemms  zeichnen  sich  durch  ihren  matten  Glanz  aus. 
Beale  (New  observat.  pag.  20)  und  Lehmann  beschreiben 
Nervenfasem  und  Ganglienzellen  in  den  Gefässwänden.  Beale 
verfolgte  beim  Frosch  feine  Nervenfasem  von  den  in  der  Nähe 
der  Arteiien  gelegenen  Ganglien  zwischen  die  Muskelfaserzellen 
von  Arterien,  deren  Durchmesser  nicht  mehr  als  0,012'"  be- 
trug. Die  Nervenfasem,  an  den  verlängerten  Kernen  kennt- 
lich ,  dringen  bis  zur  innersten  Gefösshaut  vor  und  bilden 
Netzwerke  mit  weiten  Maschen.  Die  Nerven  der  in  den  will- 
kürlichen Muskeln  verlaufenden  Arterien  kommen  von  denselben 
dunkelrandigen  Fasern,  welche  die  Muskeln  versorgen.  Auch 
Lehma7in^B  Angaben  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  den  Frosch 
(bei  einer  Ratte  sah  er  in  der  Adventitia  der  Art.  und  V.  cru- 
ralis,  80  wie  in  der  V.  cava  sup^  und  inf.  me\vt«t^  N«Ä&\»^*^fe 
blasse  Nervenfasem  mit  Längskernen,  a\)ei  \L^m<^  N^i^N2^^3%^^ 
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Nervennetze)  und  bestätigen,  was  die  Plexus  der  Nervenfasiem 
betriflPt,  die  im  vorj.  Bericht  (pag.  54)  mitgetheilten  Angaben 
von  His,  In  der  Vena  cava  inf.  dea  Frosches  fand  aber  Leh- 
mann innerhalb  dieses  Plexus,  nachdem  er  das  Gefäas  mittelst 
einer  Mischung  von  je  einem  Tropfen  Glycerin,  Wasser  und 
Essigsäure  durchsichtig  gemacht  hatte,  Körper,  die  er  für 
Ganglien  erklärt,  bald  nur  in  geringer  Anzahl,  bald  10  — 12 
in  einem  5 — 6'"  langen  Stück,  am  reichlichsten  in  dem  untern, 
durch  den  Zu  iammenfluss  der  Vv.  renales  revehentes  gebilde- 
ten Theil  der  Vene.  Ihre  Form  ist  wechselnd,  rundlich,  oval 
oder  ectkig;  ebenso  ihre  Grösse,  die  im  ^Mittel  bei  elliptischen 
Körpern  0,067  Mm.  in  der  Länge,  0,039  in  der  Breite  misst. 
Sie  enthalten  eine  Menge  grösserer,  runder,  scharf  conturirter 
Kerne  mit  kömigem  Inhalt  und  dazwischen  eine  feinkörnige 
Masse ;  an  den  Stellen,  wo  sie  mit  den  Fasern  in  Vorbindung 
stehen .  sind  sie  nicht  selten  etwas  ausgezogen  oder  mit  ver- 
hältnissmässig  breiten  und  langen,  schwanzförmigen  Fortsätzen 
versehen,  die  an  ihrer  Spitze  in  Wasse  Fasern  übergehen  und 
äusserlich,  wie  auch  zuweilen  der  Knoten  selbst,  mit  einzelnen 
runden  oder  länglichen  Kernen  besetzt  sind.  Uebrigens  enthält 
die  Adventitia  den  beschriebenen  Nervenknoten  ähnliche  Körper, 
die  nicht  mit  Nervenfasern  in  Verbindung  stehen.  Von  den 
aus  den  Knoten  hervorgehenden  Fasern  lassen  sich  einzelie 
zu  dunkelrandigen  Nervenfasern  verfolgen,  andere  dienen  zni 
Verbindung  der  Knoten  unter  einander  und  die  übrigen  wer- 
den unter  fortgesetzten  Theilungen,  mit  den  öfter  beschriebe- 
nen dreieckigen  Anschwellungen  an  den  Theilungsstellen,  feiner 
und  bilden  Plexus,  hier  und  da  mit  spindelförmigen  Kernen 
besetzt.  In  der  Frage,  ob  die  Knoten  einfache  Zellen  mit 
vielen  Kernen  oder  in  einer  gemeinsamen  Hülle  enthaltene 
Zellen  seien,  entscheidet  sich  der  Verf.  für  die  letztere  Alter- 
native, da  nach  längerem  Verweilen  in  der  Mischung  von 
Glycerin  und  Essigsäure  um  viele  der  eingeschlossenen  Kerne 
eine  kuglige  Anhäufung  der  feinkörnigen  Grund  Substanz  und 
selbst  die  Andeutung  einer  Zellenmembran  hervortritt,  und 
dies  führt  ihn  weiter  zu  der  Vermuthung,  dass  die  von  den 
Knoten  abgehenden  Fasern  Bündel  sein  möchten,  die  sich 
nach  dem  Eintritt  in  den  Knoten  in  einzelne  feinere  Fasern 
trennen.  Der  Verf.  hofft,  dass  es  gelingen  werde,  ähnliche 
Bildungen  in  anderen  Gefassen  aufzufinden.  An  der  V.  abdo- 
minalis, deren  feine  Nervennetze  aus  dunkelrandigen  Fasern 
hervorgehen,  sah  «er  einmal  an  einer  Stelle,  wo  mehrere  dunkel- 
randige  Nervennetze  zueammenstiessen»  eine  grössere  Anschwel- 
lang  mit  ei^nth ümlichen,  grossen,  theils  runden,  tbeils  boh- 
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nenförmigen    Kernen,     jedoch    ohne    Spur     von    umgebender 
Membran. 

Krause  entdeckte  und  belegte  mit  dem  Namen  ^Endkapseln 
der  Drüsennerven"  eine  Art  von  Apparaten,  in  welchen  die 
doppelrandigen  Ifervenfasern  zwischen  den  Acini  und  neben  den 
Ausführungsgängen  der  primären  Läppchen  einer  Speicheldrüse 
(der  untern  Backendrüse)  des  Igels  enden.  Sie  sind  den  Pacinischen 
Körperchen  ähnlich,  annähernd  ellipsoidisch ,  zuweilen  S förmig 
gebogen  öder  nierenförmig,  in  welchem  Falle  die  Nervenfaser  nicht 
am  centralen  Ende  der  Endkapsel,  sondern  an  deren  concaver 
Seite  einzutreten  pflegt.  Im  centralen  Theile  der  Endkapsel 
verläuft  ein  cylindrischer,  öfters  S  förmig  gebogener  Innen- 
kolben. Derselbe  besteht  aus  feingranulirtem  Bindegewebe  und 
in  seiner  Axe  liegt  eine  fast  unmessbar  feine,  glänzende  Ter- 
minalfaser. Mit  diesei  setzt  sich  die  eintretende  dunkelrandige 
Nervenfaser  in  Verbindung,  indem  sie  ihre  doppelten  Conturen 
verliert.  In  dem  entgegengesetzten  Ende  des  Innenkolbens 
findet  sich  eine  knopfförmige  Anschwellung  der  Terminalfaser, 
welche  auch  hier  das  letzte  Ende  derselben  darstellt.  Der 
Innenkolben  misst  0,028  Mm.  in  der  Länge  auf  0,009  Breite. 
Diese  Grössen  sind  auffallend  geringer  als  die  kleinsten,  irgendwo 
an  analogen  Innenkolben  bisher  beobachteten  Dimensionen.  Er 
wird  von  4  —  8  eng  aneinander  liegenden ,  mit  Kernen  ver- 
sehenen Kapseln  umhüllt.  Die  Kapseln  sind  durch  Inter- 
capsularräume  von  einander  getrennt,  welche  kaum  dicker  sind 
als  die  Kapselmembranen  selbst.  In  der  Submaxillardrüse  der 
Katze  fand  Kr.  Endkapseln ,  die  etwas  dünnwandiger  .zu  sein 
schienen.  Amch  in  der  Thränendrüse  des  Igels  glaubt  er  deren 
gesehen  zu  haben.  Räth seihafte  sternförmige  Zellen  begegneten 
ihm  in  der  längere  Zeit  in  Essig  aufbewahrten  Parotis  der 
Katze.  Sie  gleichen  anscheinend  Ganglienzellen  mit  5 — 10  Aus- 
läufern, sind  aber  im  höchsten  Grade  abgeplattet,  von  kaum 
messbarer  Dicke.  Durch  Natronlauge  oder  concentrirte  Essig- 
säure werden  sie  unkennbar  blass.  Sie  besitzen  einen  Kern, 
der  gar  nicht  dem  einer  Ganglienzelle  gleicht,  eckig  und  fein- 
kömig  erscheint,  ohne  sichtbares  Kernkörperchen  und  natürlich 
ebenfalls  ganz  platt  ist.  Unter  den  Fortsätzen  zeichnet  sich 
zuweilen  einer  durch  seine  viel  grössere  Länge  und  einen 
Glanz  aus ,  der  völlig  dem  einer  isolirten  blassen  Nervenfaser 
oder  eines  sogenannten  Axencylinders  entspricht.  Zuweilen 
kann  man  an  diesem  Fortsatze  auch  Varicositäten  bemerken. 
Was  die  Dimensionen  anlangt,  so  hatte  bei  einer  Messung 
der.  Zellenkörper  0,01  Mm.  Durchmesser ,  die  ga\i^^  Ti^'Si  \x!l- 
dusive   der  FortBätze    0,04    grösste   Ltoge.     Ti«t  IL^tq.  ^vä 
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0,007  Mm.  lang,  0,005  breit,  die  Fortsätze  anfangs  0,002  bis 
0,004  Mm.  breit,  sie  spitzten  sich  aber  zu  nach  ihrem  Ende 
hin.  Die  Länge  des  einem  Axencylinder  ähnehiden  Fortsatzes 
betrug  0,03  auf  0,001  Mm.  Dicke. 

Von  den  durch  Ref.  aus  der  Wand  der  Magendrüsen 
beschriebenen  sternförmigen  Zellen  unterscheiden  sich  die 
Zrai^e'schen  durch  ihre  viel  geringere  Ghrösse  und  den  Um- 
stand, dass  weder  der  Zellenkörper,  noch  die  Fortsätze  irgend 
einen  kömigen  Inhalt  haben.  Dieselben  liegen  zwischen  den 
Acini  im  interstitiellen  Bindegewebe,  denn  man  kann  sie  an 
isolirten  Acini  äusserlich  haften  und  sogar  zwei  getrennte 
Acini  durch  eine  solche  Zelle  resp.  ihre  Ausläufer  noch  mit 
einander  in  Verbindung  stehen  sehen.  Die  Parotis  des  Füllen 
enthält  im  Bindegewebe  zwischen  den  primären  Läppchen 
Nervenknäuel. 

Die  in  die  Endkapseln  eintretenden  Nervenfasern  hält  Krause 
für  sensible  (centripetale).  Was  die  Plexus  der  feinen,  muth- 
masslich  secretorischen  Nerven  betriflPt,  so  ist  dem  im  vorigen 
Berichte  (p.  62)  Mitgetheilten  noch  hinzuzufügen,  dass  die 
Plexus,  soweit  sie  zwischen  Läppchen  zweiter  Ordnung  ver- 
laufen, fast  ausschliesslich  oder  doch  überwiegend  dunkelrandige 
Fasern  enthalten;  von  da  an  sind  in  den  feineren  Stämmchen 
sehr  zahlreiche  blasse  Fasern  enthalten,  die  aber  wahrscheinM 
schon  mit  den  Stämmchen  dunkelrandiger  Fasern  in  die  Drüse 
eingetreten  und  in  diesen  Stämmchen  nur  schwerer  aufzufinden 
sind.  Im  peripherischen  Theil  der  primären  Läppchen  finden 
sich  niemals  Nervenfasern  und  man  kann  die  letzteren  nach 
dem  Rande  der  Läppchen  nicht  ganz  so  weit  verfolgen ,  *als 
die  Endäste  der  Ausführungsgänge.  Gefässnerven  sind  im  Innern 
der  Parotis  nicht  zahlreicher,  als  an  Muskelarterien.  Neben 
den  stärkeren  Blutgefässen  zwischen  den  tertiären  Läppchen 
liegen  kleinste  Stämmchen,  die  sich  nahe  den  Gefässen  halten 
und  durch  ihren  Verlauf  leicht  zu  erkennen  sind.  Sie  ver- 
theilen  sich  mit  einzelnen  blassconturirten  Fasern  an  die 
kleinsten  arteriellen  Aestchen,  welche  in's  Innere  der  secun- 
dären  und  primären  Läppchen  zu  verfolgen  sind.  Die  isolirten 
Fasern  ziehen  sich  langgestreckt  neben  den  mikroskopischen 
Arterien  hin,  und  verlieren  sich  in  der  Muscularis  der  letzteren. 
Ganglienzellen  kommen  im  Bereich  der  Gefilssnerven  nicht  vor. 

Marcusen  (Fam.  d.  Mormyren  p.  95)  beschreibt  die  Nerven- 
endigung in  dem  pseudoelektrischen  Organ  der  Mormyren.     Das 
Nervenstämmchen ,    welches   sich    auf  der  pulpösen  Masse  der 
elektrischen   Platte   verbreitet,    the^lt   sich   wiederholt,    wobei 
auch  die  dunkelrandigen  PrimitiviaÄWix  svc^v  Üi^ilen-,  die  letzten 
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Theilungen  schwellen  zu  Kölbchen  an,  hinter  welchen  die  Fasern 
ihr  Mark  verlieren  und  als  blosse  Axencylinder  in  Röhrchen 
übergehen,  deren  an  jedem  Kölbchen  ein  bis  drei  und  mehr 
entspringen.  In  die  Röhrchen  lassen  sich  die  Axencylinder, 
spiralig  um  einander  gewunden,  nur  eine  kurze  Strecke  weit 
verfolgen,  dann  sieht  man  nur  noch  Streifen  und  dazwischen 
der  Axe  der  Röhrchen  parallel  verlängerte,  etwas  gewundene, 
kernähnliche  Bildungen,  die  aus  feinen  Kömchen  bestehen; 
doch  fand  der  Verf.  bisweilen  in  der  Mitte  der  Endfläche  des 
Röhrchens  einen  kleinen,  glänzenden  Kreis,  der  das  peripherische 
Ende  des  Axencylinders  sein  könnte,  und  vermuthet  danach, 
dass  der  Uebergang  des  Inhalts  der  Röhrchen  in  die  Substanz 
der  Platte  nur  die  Verschmelzung  der  letzteren  mit  der  Hülle 
des  Axencylinders  und  die  ganze  Substanz  der  Platte  nur  eine 
Art  Bindegewebe  sei.  Die  von  Ecker  in  der  Grundsubstanz 
der  Platte  und  von  ihm  selbst  in  den  Röhrchen  gesehene 
Querstreifung  leitet  Marcusen  von  der  Einwirkung  der  Chrom- 
säure ab,  da  sie  an  frische^  Exemplaren  nicht  vorkömmt. 

Die  Axencylinder  der  innerhalb  der  Cornea  sich  verbreiten- 
den IN'ervenfasern  sieht  Kühne  schliesslich  •  ihre  Scheide  ver- 
lassen, die  ohne  deutliche  Grenze  unsichtbar  wird,  und  in 
feine,  glänzende,  stets  noch  doppeltconturirte  Eäden  über- 
gehen, welche  theils  kuglige,  theils  spindelförmige  Varicositäten 
tragen.  Diese  Fäden  sollen  6ich  mit  den  Zellen  der  Hornhaut 
in  Verbindung  setzen,  derentwegen  ich  auf  das  oben  (p.  18) 
Gesagte  verweise.  Häufig  verlassen  die  Fäden  die  sogenannte 
Zelle  wieder   an   der  dem    Eintritt   gegenüberliegenden    Seite. 

Zur  Anatomie  der  pacinischen  Körperchen  aus  dem  Mesen- 
terium der  Katze  lieferten  Ciacdo  und  Hoyer  einige  Beiträge. 
Nach  Ciacdo  böte  die  innere  Fläche  jeder  Kapsel  ein  gezacktes, 
kammartiges  Ansehen  dar,  welches  von  einer  Menge  fadenartiger, 
zwischen  je  2  Kapseln  verlaufender  Striemen  herrühren  soll. 
Es  scheint,  dass  der  Verf.  durch  die  Kräuselungen,  welche  die 
Kapseln  erfahren,  sobald  deren  Spannung  sich  mindert,  ge- 
täuscht worden  ist.  Ebenso  glaube  ich,  dass  es  auf  einer 
Täuschung  durch  Faltungen  der  Membran  beruht,  wenn  er 
die  Kerne  durch  Ausläufer  unter  einander  zusammenhängen 
sieht  und  sie  deshalb  den  Bindegewebskörperchen  vergleicht, 
abgesehen  davon,  dass  bis  jetzt  noch  nie  von  einem  Anastomo- 
siren  der  Kerne,  sondern  nur  der  Zellen  die  Rede  war.  In 
dem  Strange,  der  nach  Fadni  von  der  peripherischen  Spitze 
des  Innenkolbens  aus  die  Kapseln  durchziehen  soll,  erkeniLt 
Ciacdo  einen  Kanal,  der  ein  feines  C^apWXÄT^^^^v.Ä^  ^:tsJC^^\Ä- 
Er  fand  zuweilen  im  Innenkolben  statt  Emex  '^^x'^etAa.^««^  t*'^^'n^> 
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von  denen  sich  gleich  beim  Eintritt  die  eine  spiralförmig  um 
die  andere  schlingt,  bis  sie  sich  am  entgegengesetzten  Ende 
wieder  trennen  und  jede  für  sich  in  einer  der  beiden  Höhlungen 
mündet,  in  welche  in  solchen  Fällen  das  Ende  des  Innen- 
kolbens getheilt  ist.  Gegen  Engelmann  ^  der  den  Inhalt  des  , 
Tnnenkolbens  für  Nervenmark  hält,  behauptet  CiacciOy  dass  die  j 
centrale  Faser  dem  Axencylinder  sammt  der  {Schwann^schen) 
Scheide  entspreche;  er  betrachtet  es  als  Eegel,  dass  die  cen-  i 
trale  Faser  sich  am  peripherischen  Ende  in  mehrere  Zweige 
theile  und  stimmt  mit  Jacubormtsch  (Bericht  f.  1860,  p.  51) 
darin  überein,  dass  jeder  Zweig  in  einer  Nervenzelle  ende, 
deren  Durchmesser  er  auf  0,003  —  0,006"'  bestimmt.  Hoyer 
stellte  mittelst  der  Silberimprägnation  an  der  Innenfläche  jeder 
Kapsel  der  Paawfschen  Körperchen,  die  innerste  ausgenommen, 
ein  Netz  dunkler  Linien  dar,  die  er  für  die  Grenzen  platter 
Epithelzellen  hält,  deren  Kerne  bisher  als  Bindegewebskeme 
der  Kapseln  beschrieben  worden  seien.  Eine  Isolirung  der 
Plättchen  gelang  nur  unvollkommen;  aus  den  PacmTschen 
Körperchen  einer  menschlichen  Hgfnd  wurden  nach  24  stündiger 
Maceration  in  verdünnter  Essigsäure  Kerne  mit  anhängenden 
Zellenresten  und  selbst  vollständige  zellenartige  Körper  ge- 
wonnen. Der  Deutung,  welche  Engelmann  den  einzelnen  Theileo 
des  Innenkolbens  giebt,  tritt  auch  Hoyer  entgegen;  die  StStle 
der  die  Centralfaser  umhüllenden  {Sdiwann^^ahen)  Scheide  \»- 
stimmt  er  auf  0,0008  Mm. ;  die  von  mehreren  Beobachtern  be- 
reits erwähnte  Längsstreifung  des  Innenkolbens  hält  er  für 
den  Ausdruck  einer  Schichtung  und  nimmt  an,  dass  diese 
Schichten  von  den  äusseren  Kapsellagen  nicht  wesentlich 
und  nur  darin  verschieden  seien,  dass  jene  dünner,  dichter 
an  einander  gedrängt,  mit  einer  feinkörnigen  Masse  bedeckt 
sind  und  keine  Flüssigkeit»  zwischen  sich  fassen.  Ihm  ist 
unter  den  Pactnfschen  Körperchen  des  Mesenterium  der  Katze 
nur  ein  einziges  begegnet,  welches  eine  am  Ende  gabelförmig 
getheilte  Centralfaser  enthielt,  und  nur  Einmal  zeigte  sich  im 
Centrum  der  knopfförmigen  Anschwellung,  womit  diese  Faser 
zu  enden  pflegt,  ein  scharf  markirtes  rundliches  Gebilde, 
welches  sich  wie  eine  Höhlung  im  Innern  des  Knöpfchens 
ausnahm. 

Im  vorjährigen  Bericht  (p.  59)  wurde  der  von  Krause  in 
den  Papillae  vallatae  der  menschlichen  Zunge  aufgefundenen 
Endkolben  gedacht;  sie  kommen  nach  desselben  Verf.  neueren 
Beobachtungen  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.  XXIII,  56)  auch  an  der 
Zunge  des  Schweines  vor,  von  abgerundet-cylindrischer  Gestalt, 
in  den  mehrere  Millimeter  langen  Papillen,  welche  hinter  den 
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beiden  Pap.  circumvall.  die  ZungeiiWtirzel  dieses  Thieres  be- 
decken. Die  Nervenstämmchen  von  dunkeliandigen  Pasem 
steigen  senkrecht  in  der  Papüle  in  die  Höhe  nnd  verbinden 
sich  vielfach  durch  schlanke,  bogenförmige  Anastomosen.  Die 
einzelnen  Nervenfasern  theilen  sich  öfters  trichotomisoh  und 
endigen  sämmtlich  unter  der  Basis  der  mikroskopischen,  secun- 
dären  Papillen,  wenigstens  zum  Theil  mit  Endkolben.  Die 
letzteren  sind  gewöhnlich  0,114  —  0,142  Mm.  lang,  0,04  breit, 
sie  zeigen  eine  starke  Bindegewebshülle  und  häufig  mehrfache 
S  förmige  Biegungen.  In  diesen  Papillen  konnte  einmal  ein 
Endkolben  beobachtet  werden,  in  dessen  Anfangstheil  die  ein- 
tretende Nervenfaser  noch  eine  Strecke  weit  ihre  doppelten 
Conturen  beibehielt,  ehe  sie  in  die  blasse  Terminalfaser  über- 
ging, die  feinkörnige  Substanz  des  Innenkolbens  erstreckte 
sich  zwischen  doppeltconturirter  Nervenfaser  und  Bindegewebs- 
hülle des  Endkolbens,  ein  weiterer  Beweis  dafür,  dass  die 
Masse  des  Innenkolbens  nicht  als  nervöse  Substanz  betrachtet 
werden  könne. 

Die  von  AÄey  beschriebenen  und  mit  Fasern  des  öeschmacks- 
nerven  in  Verbindung  gebrachten  Zellen  der  Froschzunge  erklärt 
Hartmann  sämmtlich  für  künstlich  veränderte,  geschrumpfte 
Cylinder-Epithelzellen,  die  wohl  mit  mehr  noi-mal  gebliebenen 
abwechseln,  doch  nicht  so  regelmässig,  als  ifey's  Figuren  es 
darstellen.  -ÄTcy's  borstenartige  Fortsätze  der  ,, Geschmacks- 
zellen** hält  H.  für  verklebte  Cilien,  dessen  Subepithelialzellen 
ebenfalls  für  geschrumpfte,  dem  Substrat  anklebende  Elemente 
der  an  sich  einfachen  Zellenlage  des  Epithels.  Hartmann^s 
Beobachtungen  zufolge  steigen  die  in  der  Papille  befindlichen, 
zu  einem  Stamme  vereinigten  Nervenprimitivfasem,  unter  Bei- 
behaltung ihrer  Markscheide,  bis  gegen  die  homogene  Grenz- 
schicht (Basalmembran)  der  Schleimhaut  empor;  sie  durch- 
setzen diese  Grenzschicht  nicht,  sondern  biegen  wahrscheinlich 
innerhalb  derselben  schlingenförmig  um. 

Von  den  Nervenfasern  der  Schleimkanäle  der  Eochen  sagt 
ATDonneUf  dass  sie  auf  der  innem  Oberfläche  in  ganglien- 
fÖrmige  Körper  enden,  welche  meistentheils  durch  Fäden  unter- 
einander zusammenhängen.  In  der  fiaut  des  Branchiostoma 
bilden,  wie  Marcusen  angiebt,  die  Axencylinder  nach  wieder- 
holten Theilungen  ein  Netz,  mit  Anschwellungen  an  den 
Theilungsstellen ;  die  feinsten,  aus  diesem  Netz  hervorgehenden 
Pasem  entziehen  sich  der  weiteren  Verfolgung.  Bei  Hyalo- 
phyllum  und  Sapphirhina  gehen  nach  Ilaeckel  die  Nerven- 
fasern unter  der  Haut  in  je  eine  Ganglienzelle  >i>öei  xrcA  ^^'sä 
veijüngt    sich  am   entgegengesetzten   Ende   iw   emeTo.  \Jää'^^'^> 
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zarten,   kegelförmig  zugespitzten  Stäbchen,   welches  die   ^ant 
durchbohrt. 

Den  Nervenfasern  der  Centralorgane ,  auch  den  feinsten, 
schreibt  Frommann  (Anat.  des  Eückenm.  p.  7,  10)  ausser  dem 
Axencylinder  eine  Umhüllung  von  Nervenmark  zu,  spricht  ihnen 
aber  eine  besondere  Scheide  ab.  Valentin  dagegen  (p.  88)  beweist 
mittelst  polarisirten  Lichtes  die  Anwesenheit  einer  Scheide  an 
den  Primitivfasern  des  centralen  Nervensystems.  Wie  in  den 
peripherischen  Nerven  erscheint  sie  auf  dem  rodien  Gypsgxund 
violett,    wenn  nicht   das  gelbe  Mark  ihre  Wirkung  verdeckt. 

Die   absolut   grössten  Ganglienzellen  fand  Dean  (p.   51)  in 
dem  Auditoriuskem ;  sie  messen  beim  Schaf  0,03  —  0,054,  bei 
der   Katze   0,02  —  0,04'".      Was   das  Verhalten  der  Ganglien- 
zellen  gegen   Carmin  betrifft,    so  vermuthet  Frmnmann  (Anat. 
d.  Eückenm.  p.  9),   dass  die   abweichenden  Befunde  der  ein- 
zelnen Beobachter   durch  eine  wechselnde  Affinität  der  Zellen- 
bestandtheile  zum  Farbstoff  erklärt  werden  müssen.     Ihm  selbst 
erschien   nach  länger  fortgesetzter  Carmineinwirkung  der  ZeÜ- 
körper  dunkel,   doch  nicht  gleichmässig  roth,    der  Kern  meist 
heller,    als   die   Zelle  und  das  Kemkörperchen  ebenso  dunkei, 
als  die  Zelle  oder  noch  etwas  dunkler;  dies  berichtigt  er  später 
(Arch.    f.   path.  Anat.  XXXI,    146)   dahin,    dass   nur    an  ge- 
härteten Präparaten  der  Kern  am  wenigsten  gefärbt,  an  frisoto 
aber  der  Zelleninhalt  minder  intensiv  gefärbt  sei,  als  der  Kern 
und  am  intensivsten  das  Kemkörperchen.     Die  Fortsätze  sind 
(schon  ihrer   geringeren   Masse   wegen)    heller   als    die    Zelle. 
Scheidenartige   Umhüllungen   vermochte  Frommann  (Eückenm. 
p.  11)  so  wenig  an  den  Ganglienzellen,    wie  an  den  Primitiv- 
&sem  nachzuweisen.    Commissuren  der  centralen  Ganglienzellen, 
so  wie   den   Uebergang  ihrer  Fortsätze  in  wahre  Nervenfasern 
bestätigen  Dean  (p.  14,  25),   LuySy  Beale  (New  observ.  p.  21), 
Leydiy  (p.  90),  Boudanovsky  und  Marcusen  (Mormyren  p.  51). 
Luys  will   bei  Menschen  und  Thieren  Fortsätze  der  Ganglien- 
zellen aus  den  vorderen  Eückenmarkssträngen  in  die  vorderen 
Nervenwurzeln  verfolgt  und  Aehnliches  in  der  graueü  Substanz 
des  C.  striatum  und  in  der  gelatinösen  Substanz  der  hinteren 
Stränge  des  Ochsen  gesehen  haben.    Während  das  Mark  auf  dem 
Wege  von    der  Peripherie»  zur  Ganglienzelle  allmälig  abnimmt 
und  sich  schliesslich  auf  eine  durchsichtige  Schichte  zwischen 
Nervenscheide   und  Axencylinder   reducirt,    gehe   die   Nerven- 
scheide  in   die  Hülle  der  Ganglieuzelle ,    die  Markschichte  in 
deren   Inhalt   und   der  Axencylinder  in   den   Kern   über.     In 
anderen  Fällen  verjüngen  sich  die  Nervenfasern  in  allen  ihren 
Theilen  und  inseriren  sich  in  der  Wand  der  Zellen.     Dieselbe 
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Art  der  Endigung  in  Ganglienzellen  setzt  der  Verf.  auch  für 
das  peripherische  Ende  der  ^NTervenfasem  voraus  und  hält  es 
iüT  ebenso  unlogisch  und  unphysiologisch,  die  Existenz  einer 
Nervenfaser  ohne  die  an  ihren  beiden  Enden  befindlichen  Zellen, 
wie  die  Existenz  einer  Muskelfaser  ohne  ihre  beiden  Insertions- 
punkte  begreifen  zu  wollen.  Beale  erkennt  keine  anderen,  als 
bipolare  und  multipolare  Ganglienzellen  an  und  unterscheidet 
von  den  übrigen  Zellenfortsätzen  die  Fäden,  welche  die  Zellen 
unter  einander  verbinden  und  dadurch  zu  Stande  kommen 
sollen,  dass  je  zwei,  aus  einer  einzigen  durch  Theilung  ent- 
standene Zellen  auseinander  rücken  und  den  Rest  der  Brücke, 
welche  beide  Zellen  verband,  in  die  Länge  ziehen.  Leydig 
nimmt  neben  dem,  nach  seiner  Meinung  unzweifelhaften  directen 
üebergang  der  Ganglienfortsätze  in  Nervenfasern  noch  eine 
andere  Art  der  Verbindung  beider  an,  eine  Auffaserung  der 
Ganglienzellenfortsätze  in  scheinbare  Punktmasse,  welche  Leydigy 
wie  M.  Schnitze,  für  ein  Netz  feinster  Fäserchen  erklärt,  und 
ein  Zusammentreten  dieser  Fäserchen  zum  Axency linder ,  der 
demnach  seine  Substanz  aus  mehreren  Ganglienzellen  beziehen 
könnte.  N&oh  Bondanovsh/  verbinden  sich  an  gewissen  Stellen 
der  Centralorgane ,  namentlich  in  den  hinteren  Hörnern  des 
Bückenmarks,  die  Ganglienzellen  durch  ihre  Ausläufer  zu  einem 
Netze.  Andere  Fortsätze  der  Ganglienzellen  des  Eückenmarks 
sollen  zuerst  transversal  verlaufen  und  dann  im  rechten  Winkel 
umbiegen,  um  als  Axencylinder  in  die  Röhren  der  weissen 
Substanz  einzutreten.  Marcusen*B  Angaben  beziehen  sich  auf 
das  Centralnervensystem  der  Mormyren  und  anderer  Fische: 
er  konnte  sich  Einmal  überzeugen,  dass  ein  anfangs  nackter 
Fortsatz  einer  Ganglienzelle  sich  weiterhin  mit  Markmasse  um- 
gab und  ab  doppeltconturirte  Faser  in  eine  Nervenwurzel  ein- 
trat. Dagegen  gelang  es  ihm  nicht,  Verbindungen  zwischen 
Ganglienzellen  einer  Seite  oder  der  beiden  entgegengesetzten 
Seiten  aufeufinden.  Beissner  (p.  13)  kömmt  nach  vielfachen 
Bemühungen,  Anastomosen  zwischen  den  grossen  Nervenzellen 
des  Rückenmarks  nachzuweisen,  zu  dem  Schluss,  dass  sie  jeden- 
falls nicht  häufig  vorkommen.  Aber  einige  wenige  Fälle  be- 
gegneten ihm,  in  denen  die  Verhältnisse  so  klar  und  deutlich 
waren,  dass  er  an  der  Existenz  solcher  Anastomosen  nicht 
zweifeln  möchte.  Heber  den  Zusammenhang  der  Zellenfortsätze 
mit  Nervenfasern  spricht  er  sich  noch  weniger  entschieden 
aus.  Die  in  die  weisse  Substanz  vordringenden  Fortsätze 
können,  wie  er  sagt,  sich  den  Fasern  der  Spinalnervenwurzeln 
beimischen,  die  meisten  hätten  mit  denselben  nichLta  ^\3L  Ä^W&.^\i. 
Von  den  Fasern  der  hinteren  Wurzeln  erwieaeu  a\Ci\i  VVoa.  Vv^^ 
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als  Fortsätze  von  kleinen  Nervenzellen.  Ormm  sind  bei  seinen 
Untersuchungen  des  Büokenmarks,  /S^tec^a  bei  denen  des  Kleinhirns 
Verbindungen  der  Zellenfortsätze  untereinander  nicht  lu  CI«Bioht 
gekommen.  Ebenso  wenig  konnte  Stieda  den  üebergang  der  cen- 
tralen Zellenfortsätze  in  markhaltige  Fasern  nachweisep,  welchen 
Walter  beschrieb,  hält  es  aber  doch  für  wahrscheinlich,  dass 
die  Fasern  der  weissen  Substanz  des  Kleinhirns  von  Ganglien- 
zellen und  zwar  nicht  nur  von  deren  centralen,  sondern  auch 
von  den  peripherischen  Fortsätzen  ihren  Ursprung  nehmen. 

Duchenne  berichtet  von  den  Zellen  der  Cervicalganglieh 
des  Menschen,  dass  es  nur  wenig  apolare  gebe,  die  meisten, 
je  2  und  2,  durch  einen  queren  Fortsatz,  in  Verbindung  stehen, 
auf  dem  Längsschnitt  aber  in  der  Mehrzahl  bipolar,  zum  Theil 
multipolar  erscheinen  und  durch  Fortsätze  communiciren ,  die 
in  Scheiden  eingeschlossen  seien.  Die  Zellen  des  Grangl.  ceryicale 
med.  und  infim.  sollen  eine  von  denen  des  Gangl.  cervioale  supr. 
einigermassen  verschiedene  Structur  haben.  Jene  enthielten 
meistens  nur  Einen  centralen  Kern  oder  neben  demselben  einen 
oder  zwei  kleinere  Kerne  und  seien  sämmtlich  in  verschiedenem 
Grad  pigmentirt  und  ihre  Fortsätze  glichen  Axencylindem  ohne 
Kerne.  In  den  Zellen  des  Gangl.  cerv.  supr.  sei  der  centiale 
Kern  von  einer  grossen  Anzahl  kleinerer  Kerne  umgeben,  die 
sich  bis  auf  die  Scheide  der  Zellen  ausdehnen  und  die  Bg- 
mentirung  ersetzen  oder  verdecken.  Die  Fortsätze  dieser  Zellen 
gleichen  Ketten  kleiner  Kerne.  Auch  seien  die  Interstitien 
der  Zellen,  die  in  den  tieferen  Cervicalganglien  nur  von  Nerven- 
fasern ausgefüllt  würden,  im  oberen  Ganglien  ebenfalls  von 
kleinen  Eeihen  ovaler  Kerne  eingenommen. 

üeber  die  gleichzeitig  von  J.  Arnold  und  Beale  aufgefundenen 
Spiralfasern,  welche  beim  Frosch  die  aus  den  Ganglienzellen 
hervortretenden  Nervenfasern  begleiten  (vgl.  den  vorj.  Bericht 
p.  61),  haben  beide  Beobachter  weitere  Mittheilungen  gemacht 
ßeale  (New  observat.')  erläutert  seine  Beschreibung  durch 
colossale  Abbildungen;  aus  Amold's  Abhandlung  erfahren  wir 
zunächst,  dass  die  glockenförmigen  Apparate,  die  er  im  vorigen 
Jahre  beschrieb,  identisch  sind  mit  den  bisher  als  Ganglien- 
zellen beschriebenen  Gebilden,  der  helle  Kaum  der  Glocke 
dem  Kern,  das  knöpf  förmige  Ende  der  Axenfaser  dem  Kem- 
körperchen  entspricht.  Als  weiteren  Beweis  für  don  Ueber- 
gang  der  Nervenscheide  in  die  Hülle  der  Ganglienzellen  fügt 
der  Verf.  hinzu,  dass  die  letztere  in  Bezug  auf  Mächtigkeit 
und  Kemreichthum  sich  ebenso  verhält,  wie  die  Scheide  der 
Nervenfaser,  mit  welcher  die  Ganglienzelle  in  Verbindung 
s^Jit    Das  Mark  der  Nervenfaser  geht  weder  in  den  körnigen 


\ 


Jb^  V*  T  vuQ  V  n  V  w> 


Inhalt  der  Ganglienzelle  über  noch  breitet  es  sich  an  der 
Oberfläche  desselben  aus.  Ba  es  ausserdem  in  seinen 
Keactionen  sich  ähnlich  der  Kemsubstanz  verhält,  so  hält  der 
Verf.  es  für  wahrscheinlich,  dass  es  sich  mit  dem  Axencylinder 
in  das  Innere  der  Zelle  begebe  und  dass  der  Kern  als  Fort- 
setzung oder  als  kugliges  Ende  des  Harkes  aufzufassen  sei. 
Die  Endigung  des  Axencylinders  im  Kernköirperchen  betreffend, 
so  sah  der  Verf.  in  den  nicht  seltenen  Fällen,  wo  eine  Ganglien- 
zelle zwei  oder  mehr  Kernkörperchen  enthielt,  eine  dieser  Zahl 
entsprechende  Theilung  des  Axencylinders,  dessen  Aeste  dann 
jeder  25u  einem  Kernkörperchen  sich'  begaben.  Durch  Behand- 
lung mit  V^ — Iprocont.  Essigsäure  wird  zuerst  der  Kern  der 
Ganglienzelle  zerstört;  später  tritt  zuweilen  die  zutretende 
Nervenfaser  sammt  dem  Kernkörperchen  aus  der  Zelle  aus. 
Von  der  Peripherie  des  Kemkörperchens  gehen  nach  ver- 
schiedenen Seiten  Fäden  ab,  2  —  5,  am  häufigsten  3,  die  sich 
vom  Ursprung  an  rasch  verschmälern,  von  welchen  aber  einer 
breiter  bleibt,  als  die  übrigen;  sie  durchziehen  den  Kern, 
theilen  und  verbinden  sich  nicht  selten  noch  innerhalb  desselben 
und  treten  in  die  eigentliche  Zellsubstanz  ein,  in  welcher  sie 
aber  schwerer  zu  verfolgen  sind.  Doch  hält  der  Verf.  ein  in 
die  Grundsubstanz  eingebettetes  und  die  Oberfläche  derselben 
umspinnendes  Netz  feiner  Fäden  für  eine  Fortsetzung  der  vom 
Kernkörperchen  ausgehenden  Netze.  Aus  den  feinen,  die 
Grundsubstanz  durchziehenden  Fäden  setzen  sich  nach  ÄmolcPs 
neueren  Beobachtungen  die  Spiralfasern  zusammen,  die  die 
eintretende  Nervenfaser  umwickeln.  Er  konnte  die  Spiral- 
fasem  an  den  meisten  Ganglienzellen  des  Sympathicus  des 
Frosches  nachweisen;  sie  entspringen  zu  mehreren  (bis  8) 
oder  nur  einfach  aus  einer  Zelle ;  im  ersteren  Falle  pflegen  sie 
feiner  zu  sein,  als  im  letzteren.  Meistens  sind  sie  etwas  ab- 
geplattet, ohne  weitere  Structur ;  von  ihrem  Ursprung  aus  der 
Zelle  an  liegen  sie  mit  der  geraden  Faser,  um  die  sie  sich  • 
winden,  in  einer  gemeinschaftlichen  Scheide.  Wenn  dann  in 
einiger  Entfernung  von  der  Zelle  beide  Fasern  sich  trennen, 
um  nach  entgegengesetzten  Richtungen  zu  verlaufen,  so  erhält 
jede  ihre  eigene  Scheide;  wo  mehrere  Spiralfasem  zu  einer 
geraden  gehören,  liegen  sie  wenigstens  anfänglich  in  Einer 
Scheide  zusammen.  Von  den  widerstreitenden  Behauptungen, 
dass  die  Ganglienzellen  des  Sympathicus  bipolar  und  dass  sie 
unipolar  seien,  hat  nach  Arnold  jede  eine  gewisse  Berechtigung. 
Sie  sind  unipolar,  insofern  nur  Ein  Pol  mit  Nervenfasern  in 
Verbindung  steht,  bipolar,  wenn  die  Spiralfaser,  wie  Aruold. 
und  Becde   für   erwiesen  halten,    die  Bedeu^vm^  ^Vöä^    Kxä^- 

Zeitoohr.  f.  rat.  Med.    Dritte  K.  Bd.  XXV.  ^ 
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oylinders  hat.  An  die  Existenz  apolarer  Zellen  glaubt  AprnM 
ebenso  wenig,  als  Beale.  Desbalb  aber,  und  weil  weder  Kern 
noch  Kemkörperchen  selbstständige  Bedeutung  haben  und  der 
sogenannte  Zelleninhalt  aus  Fasern  un^  kömiger  Masse  ge- 
mischt ist,  findet  Arnold  die  Bezeichnung  „Zelle^*  auf  jene 
Ganglienkörper  unanwendbar;  es  seien  zusammengesetzte  Bil- 
dungen, aus  welchen  die  Spiralfaser,  wahrscheinlich  sym- 
pathischer Natur,  entspringt,  während  die  gerade  Faser  als 
zutretende  zu  betrachten  sein  möge.  Krause  (Zeitschr.  f.  rat. 
Med.  XXni,  60)  verweist  die  Spiralfaser  in  den  Bereich  der 
elastischen  Fasern,  Faltungen  der  Nervenscheide  u.  s.  f. 

Eine  nicht  minder  complicirte  Structur  zeigten  Frommann 
(Arch.  f.  path.  Anat.  XXXI,  129)  die  Ganglienzellen  des 
Bückenmarks  und  der  Spinalganglien,  wenn  sie  frisch  in  un- 
verdünntem Hühnereiweiss  zerzupft  und  gegen  den  Druck  des 
Deckgläschens  geschützt  untersucht  wurden.  Die  Ausläufer 
derselben  hatten  meist  in  der  Nähe  des  Ursprungs  ein  fibrilläres 
Gefüge,  das  erst  in  den  Aesten  derselben  undeutlich  wurde; 
im  scheinbaren  Querschnitt  entsprachen  den  Fibrillen  rund- 
liche, glänzende  Kömer,  deren  Zahl  sich  an  stärkeren  Fort- 
sätzen auf  mehr  als  20  belaufen  kann.  Ihre  Dicke  wechselt 
um  das  Vierfache  und  erhält  sich  auch  im  Laufe  derselben 
Fibrille  nicht  ganz  constant ;  die  zwischen  den  Fibrillen  liegend« 
Substanz  ist  homogen  oder  fein  granulirt.  Diese  Fibrillen  nA 
verfolgte  der  Yerf.  in  das  Innere  der  Zelle ;  er  sah  eine  AnsaU 
derselben  gerade  oder  im  Bogen  gegen  den  Kern  ausstrahlen, 
zum  Theii  seitlich  von  ihm  und  über  ihn  weg  weiter  und 
nach  dem  gegenüberliegenden  Bande  der  Zelle  verlaufen,  andere 
sich  längs  des  Zellenrandes  als  faserige  Einfassung  der  Zelle 
ausbreiten.  An  moltipolaren  Zellen  kamen  Kreuzungen  der 
einstrahlenden  Fasern  vor,  besonders  dicht  in  der  Umgebung 
des  Kerns.  Helle  Kömer,  welche  in  wechselnder  Anzahl  in  die 
feinkörnige  oder  homogene  Kemsubstanz  eingebettet  schienen, 
erwiesen  sich  zum  Theil  als  optische  Querschnitte  jener 
Fibrillen,  die  also  auch  in  den  Kern  eintraten  und  zum  Theil 
von  dessen  Band  aus,  vereinzelt  oder  zu  2  —  6  dicht  neben- 
einander, gegen  das  Kemkörperchen  vordrangen.  Wo  mehrere 
kleine  Fibrillenbündel  in  den  Kern  eintraten,  kreuzten  sie  aioh 
mitunter  schon  vor  oder  nach  ihrem  Eintritt.  In  einer  Zelle 
aus  dem  Spinalganglion  eines  Kindes  gingen  von  dem  ovalen 
Kern  rechtwinklig  zu  einander  gestellte  Fibrillenbündel  ab. 
Mehrere  Male  lagen  sich  auf  dem  Kern  die  scheinbaren  Eudai 
von  zwei  einander  entgegenkommenden  Fibrillenbündelchen  so 
gegenüber,    daas    ein    der  Grösse    des  Kemkörperchens    ent- 
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gporechender  Banm  fiei  blieb;  in  dem  EerakoiperGhen  selbst 
fand  der  Verf.  6 — 10  und  mehr  kleine  runde  Fleoke,  die 
durch  Yeriinderungen  des  Focus  als  Eiiunündungsstdüien  von 
Fibrillen  erkannt  wurden.  Oefters  gelang  es,  einzielne  dieser 
Fasern  des  Elemkörpercfiens  durch  den  Kern  und  die  Zelle 
bis  in  den  Anfang  eines  Fortsatzes  der  Zelle  zu  verfolgen 
und  einige  Mal  schien  in  mehreore  Fortsätze  derselben  Zelle  je 
eine  Faser  des  Kemkörperchens  zu  treten.  An  vielen  Zellen 
verliefen  die  vom  Eemkörperchen  entspringenden  Fäden  in 
einem  voin  Kern  ausgehenden,  röhrigen  Fortsatz,  Kemröhre 
des  Verf.,  der  wohl  bis  zum  Bande  der  Zelle,  nicht  aber  in 
den  Ausläufer  der  letzteren  verfolgt  werden  konnte. 

unter  dem  Namen  Substantia  reticularis  beschreibt  Meissner 
(p.  9)  eine  über  dem  Centralkanal  des  Bückenmarks  des  Frosches 
gelegene,  netzartige  Masse,  deren  Umfang  an  Querschnitten 
des  Bückenmarks  mit  dem  Centralkanale  zusammen  eine  senk- 
recht stehende  Ellipse  bildet.  Das  Netz  besteht  (an  Chrom- 
säurepräparaten) aus  feineren  imd  gröberen  Fäden,  die  mehr 
oder  weniger  wellig,  seltener  gestreckt  verlaufen  und  hier 
und  da  kleine  Anschwellungen  zeigen.  Durch  die  Substanz 
zerstreut  treten  in  geringer  Anzahl  runde  oder  länglich  runde, 
granulirte  Kerne  von  0^006 -r- 0,012  Mm.  Länge  und  0,006 
bis  0,009  Mm.  Breite  auf;  sie  scheinen  alle  von  engen  Zellen 
umgeben,  deren  Enden  häufig  in  längere  Fortsätze  auslaufen, 
die  von  den  Fäden  des  Netzwerks  nicht  wohl  unterschieden 
werden  können.  Der  Verf.  lässt  die  Möglichkeit  gelten,  dass 
das  Netz  der  Einwirkung  der  Ohromsäure  seine  Entstehung 
verdanke. 

Die  dünne  Bindensohichte  des  Bückenmarks  betrachtet 
Frommann  (Anat.  des  Bückenm.  p.  28)  als  ein  Netz  feiner 
Fasern.  Die  feinkörnige  Grundmasse  der  grauen  Substanz  hat 
er  zwar  gesehen,  hält  sie  aber  für  ein  Product  beginnender 
Zersetzung  und  meint,  dass  wohl  auch  eine  Verwechselung  mit 
Faserquerschnitten  untergelaufen  sein  könnte,  die,  wo  sie  dicht 
stehen,  dem  Gewebe  ein  kömiges  Ansehen  verleihen  (p.  49). 
Eine  solche  Erklärung  ist  nicht  zutreffend,  wo  Schnitte  in 
jeder  Biohtung  das  gleiche  kömige  Bild  gewähren.  Noch 
minder  zutreffend  aber  ist  der  Verdacht,  dass  irgend  Einem 
der  Beobachter,  welche  sich  mit  dem  vorliegenden  Gegenstande 
beschäftigt  haben,  die  Täuschungen  unbekannt  gewesen  sein 
sollten,  denen  man  sich  aussetzt,  wenn  man  die  Nervensubstanz 
nicht  ganz  frisch  untersucht.  Stieda  erklärt  sich  für  die 
moleculäre  Beschaffenheit  der  Grundsubstanz  dex  TELytktöää^ 
acheint  sie  aber  dennoch  für  bindege'Webig  7.\x  \i^\»<^\i  ^  ^"^  ^-^ccss^ 
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alle  zelligen  Elemente  derselben,  abgesehen  von  den  grossen 
Ganglienzellen,  für  Zellen  der  Bindesnbstanz  gelten.  FronmiasMi 
(Anat.  des  Riickenm.  p.  50)  gesteht  die  Schwierigkeit  zu, 
kleine  multipolare  Ganglienzellen  und  Bindegewebskörperchen 
der  grauen  Substanz  von  einander  zu  unterscheiden,  meint 
aber  an  dem  Uebergang  der  Ganglienzellenfortsätze  in  Axen- 
cylinder  ein  sicheres  Griterium  gefunden  zu  haben.  Will  man 
die  Masse,  welche  in  der  weissen  Substanz  des  Bückenmarks 
die  Lücken  zwischen  den  cylindrischen  Nervenfasern  ausfüllt, 
mit  dem  Namen  Bindesubstanz  belegen,  so  mögen  die  in  der- 
selben hier  und  da  vorfindlichen  Kerne  als  Bindesubstanz- 
körperchen  angeführt  werden.  Die  Zellen  aber  mit  stern- 
förmigen und  anastomosirenden  Ausläufern,  die,  auf  dem 
Querschnitt  der  weissen  Bückenmarksstränge  sichtbar,  jene 
Kerne  einschliessen  sollen,  verdanken  ihre  Entstehung  dem- 
selben optischen  Irrthum,  der  die  endlich  glücklich  beseitigten 
sternförmigen  Bindegewebskörperchen  der  Sehnen  geschaffen  hat 
und  so  vermag  ich  auch  FrommanrCs  ausführliche  Schilderung 
des  Bindegewebsgerüstes  der  weissen  Substanz  (Anat.  des 
Rückenm.  p.  31.  Archiv  für  pathol.  Anat.  XXXI,  130)  nicht 
anders  zu  beurtheilen,  als  die  im  Wesentlichen  mit  ihr  über- 
einstimmende Beschreibung,  welche  KölUker  geliefert  hat 
(vergl.  diesen  Bericht  für  1862.  p.  57). 

Reismer  (p.  26)  sieht  von  den  Körnern  oder  Komzellen, 
wie  er  sie  nennt,  der  grauen  Substanz  des  Bückenmarks,  die 
sich  beim  Frosch  in  einem  nach  innen  offenen  Bogen  von  der 
oberen  Gommissur  bis  zum  unteren  Umfang  des  Gentralkanak 
erstrecken,  feine  Fäden  ausgehen  und  in  gerader  und  radiärer 
Eichtung  verlaufen;  sie  gleichen  darin  den  von  den  Epithel- 
zellen des  Gentralkanals  ausgehenden  Fäden ;  die  nicht  nervöse 
Natur  beider  ist  dem  Verf.  unzweifelhaft. 

Ich  reihe  hier  die  Mittheilungen  Meissner' a  (p.  94)  über 
die  Textur  der  Hypophyse  des  Frosches  an.  Sie  besteht  aus 
zweiTheilen,  von  denen  der  kleinere  über  und  vor  dem  grösseren 
liegt  und  selbst  wieder  in  zwei,  durch  eine  horizontale  Grenze 
geschiedene  Abtheilungen  zerfällt.  Die  obere  Abtheilung  enthält 
einige  starke  Gefässe  und  besteht  aus  einer  fein  granulirten 
oder  netzförmigen  Substanz,  die  durch  Stränge  und  Balken 
von  der  Bindegewebshülle  aus  abgetheilt  wird;  unregelmässig 
zerstreut  in  derselben  liegen  runde  oder  elliptische,  granuliite 
Kerne  von  0,006 — 0,01  Mm.  Durchmesser  mit  Kemkörperchen. 
Die  untere  Abtheilung  des  oberen  Theils,  wird  der  Haupt- 
masse nach  aus  rundlichen  oder  polyedrischen  Zellen  von 
0,016—0,024  Mm.  Durchm.  mit  Kernen  von  0,008— 0,01 2  Mm. 
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zusammengefletet  und  duich  zarte  Bindegewebslamellen  in  meist 
längliche  und  senkreoht  gestellte  Eächer  geschieden.  Der  untere, 
grössere  Theil  der  Hypophyse  bietet  in  Durchschnitten  ein  über- 
aus zierliches  Ansehen  dar  und  besteht  aus  scharf  begrenzten 
Strängen  von  0,04  —  0,08  Mm.  Durchm.  Diese  haben  zur 
Hülle  eine  feine  structurlose  Membran  und  zum  Inhalte  cylin- 
drische,  kegel-  oder  spindelförmige  granulirte  Zellen  von  0,02 
bis  0,04  Mm.  Länge  und  0,008—0,016  Mm.  Breite  mit  Kernen 
von  0,006 — 0,012  Mm.  Durchm.  Die  Zellen  stehen  dicht  bei- 
sammen und  senkrecht  zur  Hülle,  die  sie  ganz  erfüllen.  Die 
Stränge  schlingen  und  winden  sich  nach  allen  Bichtungen 
durcheinander  und  umfassen  so  die  zahlreichen,  meist  feinen 
Blutgefässe. 

Nach  Luy8  sollen  die  Nervenfasern  durch  Verschmelzung 
von  Zellenreihen  entstehen  und  zwar  so,  dass  eine  mittlere 
Beihe  den  Axencylinder  bildet,  während  andere  sich  zur 
Bildung  der  Scheide  aneinanderfügen.  Die  Ablagerung  des 
Marks  erfolge  nachträglich.  Die  hinteren  Wurzeln  eilen  in  der 
Entwicklung  den  Bückenmarksfasem,  diese  den  Gehimfasem 
voraus. 

Ueber  die  Entwicklung  der  Nerven  im  Schwänze  der  Frosch- 
larven  bemerkt  Hensen  Folgendes :  Die  Nervenstämme  sind  im 
Anfang  glänzende,  feine,  gabiig  getheilte  Fäden  ohne  Kerne, 
von  welchen  wieder  feinere  Fäden  ausgehen  und  so  fort  bis 
zu  Fäden,  die  bei  der  stärksten  Vergrösserung  sich  bis  zum 
Unsichtbaren  verfeinern  und  die  Schwanzfläche  eng  überspinnen. 
Die  Kerne  treten  später  und  zwar  zuerst  an  den  dem  Eumpfe 
näher  gelegenen  Stämmchen  auf;  sie  gehören  dünnen  und 
blassen,  sehr  lang  gestreckten  Zellen  an,  welche  die  Nerven- 
faser (Axencylinder  nachJJensen)  scheidenartig  umgeben.  Die 
Meinung,  welche  Hensen  in  der  ersten  Abhandlung  aussprach, 
dass  diese  Zellen  mit  Bindegewebszellen  identisch  seien  und 
durch  Ausläufer  mit  ihnen  zusammenhingen,  nimmt  er  in  der 
zweiten  zurück.  Gegen  das  peripherische  Ende  tritt  die  Faser 
aus  ihrer  Zellenscheide  wieder  frei  hervor.  Was  ihre  Endigung 
betriflPt,  so  will  der  Verf.  nicht  verneinen,  dass  ein  Theil  der 
Nervenfasern  zu  Bindegewebszellen  trete;  die  Mehrzahl  aber 
setzt  sich  bis  gegen  das  Epithelium  fort  und  endet,  seiner 
Ansicht  nach,  in  den  Kemkörperchen  der  Epithelzellen,  so 
dass,  wenn  ein  Kern  zwei  Kemkörperchen  besitzt,  auch  die 
zutretende  Faser  in  zwei  unter  spitzem  Winkel  divergirende 
Fäden  sich  spaltet.  Der  Verf.  hoflt,  dass  diese  Endigungs- 
weise  in  Epithelzellen,  wie  sie  bereits  für  andere  SinnesnQr«;:^^^. 
nachgewiesen  sei,  sich  auch  für  die  Taatneiv^u  ^<&^lLx^R^OcL^<^'t\.<^s^ 


70»  NerreBg^webe. 

bestätigen  lassen  werde.  Dass  die  Nerrenfiaseni  nieht  sns  an* 
einandergereihten  Zellen  hervorgehen,  steht  ihm  fest.  Indem 
er  ihre  Entwicklung  hypothetisch  zu  erklären  sucht,  •  kömmt 
er  auf  dieselbe  Yermuthung,  wie  Beale,  geht  aber  noch  weitar, 
als  dieser.  Beäle  (s.  oben)  betrachtet  die  (freilich  noch  nicht 
unbestrittenen)  Commissurenfasem  je  zweier  Ganglienzellen  als 
in  die  Länge  gezogene  Yerbindungsbrücken  der  aus  Einer  Zelle 
durch  unvollständige  Theilung  entstandenen  Tochterzell^a  und 
meint,  dass  die  beiden  Tochterzellen  bei  ihrem  Auseinander- 
rücken in  verschiedene  Ganglien  gelangen  können.  Nach  Hetuen 
bliebe  die  eine  dieser  Zellen  im  Centrum  liegen,  während  die 
andere  an  die  Peripherie  geschoben  wird,  wobei  dem  Verf. 
auch  die  Schwierigkeiten  nicht  unüberwindlich  scheinen,  die 
sich  aus  dem  verwickelten  Verlauf  der  Nervenfasern,  den 
Plexusbildungen  u.  s.  f.  ergeben. 

Beäle  (New  observat.  p.  5)  hat  eine  Entwicklungsgeschichte 
der  Ganglienzellen  gegeben,  von  der  er  sagt,  dass  man  sie 
ebenso  gut,  ja  noch  besser  an  dem  ausgewachsenen  Thiere 
studiren  könne,  als  am  Embryo.  Es  handelt  sich  also  um 
eine  willkürliche  Einordnung  der  nebeneinander  vorkommenden 
Formen  in  eine  Beihenfolge,  die  nach  des  Verf.  hinreichend 
bekanntem  Schema  mit  der  lebenden  Materie,  dem  Kern,  be- 
ginnt und  mit  der  abgelebten,  der  Zellsubstanz,  endet.  Is 
dem  reifen  Frosch  sollen  Ganglienzellen  entstehen  1)  aus  kern- 
haltigen granulirten  Massen,  die  sich  in  ebenso  viele  Ganglien- 
zellen sondern,  als  Kerne  vorhanden  sind  und  dann  ausein- 
anderrücken, 2)  aus  fertigen  Ganglienzellen  durch  Theilung, 
wobei  zugleich  der  Stiel  der  Zellen  sich  zu  einem  Bündel 
paralleler  Fasern  zerlegt,  3)  aus  Kernen  der  Nervenfasem, 
die  sich  vergrössem  und  mit  einem  hellen  Saum  umgeben. 
Auf  diese  Weise  würden  bipolare  Zellen  gebildet.  Auch  den 
Mangel  und  die  Anwesenheit  der  Spiralfasern  führt  Beäle  auf 
Alteisverschiedenheiten  der  Zellen  zurück.  Den  jüngsten  Zellen 
fehlen  sie  und  mit  dem  Alter  vermehren  sich  die  Windungen. 

H.  Milüer  weist  nach,*  dass  in  den  regenerirten  Schwänzen 
von  Tritonen  und  Eidechsen  auch  der  betreffende  Theil  des 
Bückenmarks  wieder  hergestellt  ist.  Bei  Tritonen  fand  sich 
ein  Filum  terminale  mit  radiär  um  ein  Lumen  gestellten 
Zellen  und  weiter  nach  vom  ein  Bückenmark,  nur  etwas 
minder  stark  und  regelmässig,  als  das  ursprüngliche;  auch 
eine  Beihe  von  Spinalganglien  enthielt  der  regenerirte  Schwanz 
jederseits,  die  durch  einen  zellig -streifigen  Gang  mit  dem 
Bückenmark  zusammenhingen.  Bei  Eidechsen  konnten  in  dem 
aas  dem  Bückenmark  in  das  neugebildete  Knorpelrohr  hervor- 
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gewachsenen  Strang  Nervenelemente  mit  Sioherheit  nachgewiesen 
wetden,  um  ein  centrales  Lumen  oylindrische  Zellen  Und  nach 
aussen  von  diesen  eine  Ansammlung  rundlich-polygonaler  Zellen 
und  eine  peripherische  Lage  longitudinaler  Nerrenfasem.  Befiez- 
bewegungen  durch  das  regenerirte  Stück  anzuregen  gelang  nur 
ein  einziges  Mal.  und  auch  den  anatomischen  Nachweis,  daSs 
von  dem  regenerirten  Eüokenmarkstrang  Nervenfasern  zu  peri- 
pherischen Theilen  gelangen  können,  vermochte  H.  MüUer  nicht 
mit  Sicherheit  zu  liefern. 

Nach  Hyrtl  besitzt  jeder  Nerv  eine  eigene  Art.  nutritia, 
die  sich  mit  dem  Nerven  theilt  und  innerhalb  desselben  in 
eine  Vene  übergeht.  An  kleineren  Nerven  verlaufen  diese 
Arterien  oberflächlich  unter  dem  Neurilemm,  an  grösseren 
dringen  sie  streckenweise  gegen  die  Aze  der  Stämme  vor. 
Von  Stelle  zu  Stelle  erhalten  sie  aus  benachbarten  Gefässen 
anastomosirende  Zweige  und  so  wird  jeder  Nerv  Träger  einer 
fortschreitenden  Beihe  von  Anastomosen,  welche  zu  den  Haupt- 
stämmen der  Extremitäten  in  demselben  Verhältniss  stehen, 
wie  die  continulrlichen  Anastomosen  der  Hauptgefässe  in  den 
Septa  intermuscularia. 

Nach  Owsjannikow  entspringen  alle  Nerven,  die  aus  dem 
Kopfganglion  der  Krebse  hervorgehen,  aus  Nervenzellen  und 
alle  Nervenzellen  laufen  in  Nervenfasern  aus.  Apolare  Zellen 
sind  Kunstproducte.  Zwei  Arten  von  Nervenzellen,  grosse  und 
kleine,  liegen  jede  in  besonderen  Gruppen.  Sie  sind  sämmtlich 
mit  einer  äusseren  Membran  versehen.  Eine  Schichte  fein- 
kömiger  Substanz  unterhalb  des  glashellen  Neurilemms  der 
Arthropoden,  in  welcher  rundliche  Kerne  enthalten  sind,  be- 
trachtet Leydig  (p.  214)  als  einen  Bestandtheil  der  Hülle,  als 
Matrix  des  Neurilemms.  Die  verschiedenen  Arten  der  Nerven- 
fasern der  Arthropoden  beschreibt  Leydig  p.  223. 
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umgiebt  sich  der  Korn  mit  einer  feinkörnigen  Substanz,  die 
die  Höhle  ausfüllt  und  den  Zellkörper  des  ursprünglichen 
Kerns  darstellt.  In  keinem  Stadium  der  Entwicklung  liess 
sich  die  Ghrundsubstanz  in  Partikeln,  die  den  Kernen  ent- 
sprächen, trennen. 

Nach  L.  Meyer  enthält  der  Netzknorpel  4©8  Ohrs  in  allen 
Lebensaltem  Gefässe,  meist  so  bedeutende  Stämmchen,  dass 
sie  schon  mit  blossem -Auge  leicht  kenntlich  sind.  Um  die 
grösseren  Gefässe  findet  sich  eine  dem  Perichondrium  ähnliche 
Hülle ;  einzelne  Capillaren  verlaufen  in  unmittelbarer  Berührung 
mit  dem  Netzknorpel,  der  an  diesen  Stellen  heller  erscheint, 
weil   er   weniger   dicht   von    elastischen  Fasern  durchsetzt  ist 

Die  Achillessehne  des  Frosches  besteht,  wie  Lehmann  fand, 
nur  in  der  Nähe  der  Oberfläche  aus  longitudinalen  Binde- 
gewebsfasern. Von  diesen  aus  durchziehen  feine  Bündel  in 
transversaler  Richtung  oder  netzförmiger  Anordnung  das  Innere 
der  Sehne  und  schliessen  Eäume  ein,  in  welchen  eigenthüm- 
liche,  helle,  den  Zellen  der  Chorda  dorsalis  sehr  ähnliche 
Knorpelzellen  enthalten  sind,  die  sich  beim  Zerzupfen  leicht 
isoliren. 

2.    Knoehengewebe. 

C.  Eobin,  Note  sur  les  Clemens  anatomiques  appeUs  myeloplaxes.  Jonn. 
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Robin  stellt  von  den  Elementen  des  Knochenmarks,  die  er 
mit  dem  Namen  „Myeloplaxes"  bezeichnet,  zwei  Varietäten 
auf,  eigentliche  Zellen  und  grosse  Massen  oder  Lamellen  mit 
mehrfachen  Kernen.  Die  eigentlichen  Zellen  enthalten  einen 
oder  einige  Kerne;  sie  sind  kuglig  (0,012  —  0,027  Mm.  im 
Durchmesser),   eiförmig  oder  unregelmässig  polyedrisch,    mit 
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oder  ohne  Foitsätze.  Von  den  eigentlichen  Markzellen  sollen 
sie  sich  durch  ihr  ansehnlicheres  Volumen,  grössere  Durch- 
sichtigkeit, feinere  und  gleichmässig  verth  eilte  Granulationen 
und  durch  den  klaren,  elliptischen,  kemkörperhaltigen  Kern 
unterscheiden,  während  der  Kern  der  Markzellen  kuglig  und 
kömig  und  meist  ohne  Eemkörperchen  ist.  Die  Myeloplaxen 
mit  vielfachen  Kernen  haben  einen  Durchmesser  von  0,03 
bis  0,06  Mm.  (in  Geschwülsten  bis  0,8  Mm.);  ihre  Form  ist 
unregelmässig ;  meist  gehen  von  ihrer  Peripherie  einfache  oder 
verzweigte  Fortsätze  aus,  welche  abgerundet  oder  einfach  zu- 
gespitzt enden  oder  in  mehrere  Spitzen  und  Lappen  getheilt 
sind.  Diese  Unregelmässigkeiten  rühren  nach  Robin  daher, 
dass  die  vielkemigen  Körper  des  Marks  fast  immer  dicht  an 
der  Wand  der  Knochensubstanz  liegen  und  gewissermassen 
Abgüsse  derselben  darstellen.  Wasser  greift  sie  nicht  an, 
Essigsäure  macht  die  Kerne  deutlicher  und  die  feinkörnige 
Grundsubstanz  blasser;  in  Salzsäure  werden  sie  anfänglich 
dunkler  und  kömiger,  allmälig  aber  erblassen  sie,  die  Grund- 
substanz sowohl,  als  die  Kerne;  in  Schwefelsäure  quellen  die 
Myeloplaxen  auf  unter  allmäligem  Schwinden  der  Kerne;  die 
Fäulniss  macht  sie  dunkler  und  zerstört  die  Kerne  vollständig. 
Obgleich  sie  im  frischen  Zustande  eine  äussere  Membran  nicht 
erkennen  lassen,  so  bilden  sich  doch  an  mehreren  Stellen  der 
Oberfläche  in  Folge  der  Zersetzung  nach  dem  Tode  blasen- 
förmige  Auftreibungen,  welche  von  eingedrungenem  Wasser 
erfüllt  sind.  Die  Kerne  haben  unter  normalen  Verhältnissen 
0,007  —  0,01  Mm.,  in  Geschwülsten  bis  0,012  —  0,014  Mm. 
Durchmesser;  ihre  Zahl  steht  in  keinem  bestimmten  Ver- 
hältniss  zum  Volumen  der  Körper ;  sie  werden  gegen  den  Eand 
der  Körper  spärlicher,  liegen  bald  haufenweise  zusammen,  bald 
durch  Zwischenräume  getrennt.  An  der  Peripherie,  wie  im 
Centrum  kommen  Keihen  von  Kernen  vor;  zuweilen  sind  diese 
Eeihen  in  einem  gemeinsamen  Hohlraum  enthalten,  den  sie 
nicht  ganz  ausfüllen.  Robin  meint,  dass  die  Kerne  der  Myelo- 
plaxen selbstständig  entstehen  und  die  granulirte  Substanz 
sich  um  die  Kern»  anhäuft,  von  Anfang  an  ziemlich  in  der- 
selben Ausdehnung,  welche  sie  in  älteren  Individuen  zeigt; 
Rindfleisch  dagegen  hält  es  nach  Untersuchungen  an  Knochen- 
geschwülsten für  wahrscheinlich,  dass  die  Myeloplaxen  je  aus 
einer  Knochenzelle ,  durch  excessive  Vermehrung  des  Proto- 
plasma und  wiederholte  Theilung  des  Kerns,  gebildet  werden. 
In  der  Controverse  über  die  Entwicklung  des  Knochen- 
gewebes schliesst  Robin  sich  an  LieberhUhn  an,  inde&&  Ge9e.tx.- 
I     baur   den   von  H.  MUUer  ansgespTcoheueiv.  Q^e^^T^^^Ti  ^«nN^^ssl 


74  Knorpelgewebe. 

ausführt,  dass  die  Lamellen  osteogener  SnbBtanz  Aosscheidimgt- 
prodnct  der  Zellen  des  Enorpelmarks  seien  nnd  zu  diesen 
Zellen  in  demselben  Verhältniss  ständen,  wie  die  Cuticolai- 
bildnngen  zu  ihrer  Matrix.  Die  peripherische,  dem  Knorpel* 
Substanzgerüste  zunächst  auflagernde  Schichte  der  in  den 
Knorpelkanälen  enthaltenen,  sogenannten  Markzellen  erwiei 
sich  ihm  stets  als  eine  continuirliche ,  in  welcher  zu  keiner 
Zeit  Zwischensubstanz  sichtbar  wird.  Die  Formen  dieser  Zellen, 
welchen  der  Verf.  den  Namen  „Osteoblasten**  ertheilt,  sind 
manchfaltig,  rund,  polyedrisch  oder  auch  langgestreckt  cylin- 
drisch,  ihre  Grösse  schwankt  um  das  Zehnfache;  manche  sind 
mit  mehrfachen  Kernen  ausgestattet  (die  yielkemigen  Mazk- 
zellen  von  Rohin  und  Kölliker) ;  Th  eilungen  des  Kerns  sind 
häufig.  Von  den  übrigen  Zellen  des  Marks  ist  die  zuweilen 
epithelartige  Schichte  der  Osteoblasten  nicht  formell,  sondern, 
wie  der  Verf.  sich  ausdrückt,  nur  functionell  veraohieden. 
Zwischen  ihr  und  der  Oberfläche  des  Knorpelgerüstes  entsteht 
die  wahre  Knochensubstanz  als  eine  anfänglich  ganz  dünne 
Lamelle,  welche  gegen 'den  Knorpel  scharf  begrenzt,  zuweilen 
streckenweise  glatt  von  demselben  abgetrennt  ist  und  durch 
ihr  homogenes,  leicht  streifiges  Ansehen  gegen  die  trübe,  fast 
kömige  Beschaffenheit  des  Knorpels  contrastirt.  Später  Te^ 
dickt  sich  die  primitive  Knochenlamelle  und  zeigt  manchfSaeiiB 
Unebenheiten.  Von  der  Schichte  der  Osteoblasten  ragen  ein- 
zelne Zellen  weiter  vor,  erstrecken  sich  in  Hohlräume,  die 
ihrer  Form  im  Allgemeinen  genau  entsprechen  und  in  die 
Knochensubstanzlamellen  eingegraben  sind.  Von  diesen  bald 
rundlichen,  bald  wieder  länglichen,  bald  senkrecht  stehenden 
oder  auch  schräg  über  einander  gelagerten  Zellen  aus  erstreeken 
sich  kurze  Fortsätze  in  die  Anfänge  kleiner  Kanälchen,  weldhe 
in  die  Knochensubstanz  eindringen.  So  leitet  Qegenhaur  andi 
die  Knochenkörperchen  von  der  Osteoblastschiohte  ab.  Die 
Art  der  Einsenkung  denkt  er  sich  so,  dass  die  einzelne  Zde 
in  einem  gewissen  Zeitabschnitte  mit  der  absondernden  Thätif^ 
keit  innehält,  indess  die  benachbarten  Osteoblasten  in  ihiei 
früheren  Richtung  fortfahren  und  dadurch  die  immer  mebr 
ausser  Reihe  tretende  Zelle  durch  ihr  Abscheidungsproduot.ii 
die  Knochensubstanz  eingeschlossen  wird.  Oonfiguration  und 
Volumen  dieser  ursprünglichen  Knochenkörperchen  ist,  enl^ 
sprechend  den  Differenzen  der  Osteoblasten,  verschieden;  is 
Allgemeinen  sind  sie  grösser,  als  die  Körperchen  des  älteren 
Knochens;  ihre  Ausläufer  sind  stärker,  minder  zahlreich  und 
lassen  verhältnissmässig  wenige  Anastomosen  erkennen.  8e 
kömmt  der  Veit,  zu  der  von  Äeby  ausgesprochenen  nnd 


Ton  H.  Miiäer  gebilligten  Annahme,  dass  die  Aasbildung  des 
foinsten  Böhrensyatems  auf  nachträglichei  Resorption  tob 
den  Enoohenzellen  aus  beruhe.  Doch  beschränkt  er  diese 
Annahme  Wieder  durch  den  Zweifel,  ob  die  mierst  gebildeten 
Lamellen  sich  erhalten  und  nur  durch  Veränderung  des 
in  ihnen  befindlichen  Hohlraumsystems  in  spätere  Zustände 
übergehen. 

Auch  in  der  filastemschichte  des  Periostes  findet  Gegenbaur 
eine  besondere  ein-  oder  mehrfache  Lage  von  Zellen,  die  die 
sderosirende  Grundsubstanz  des  Knochens  abscheidet;  vom  Periost 
aus  erstreckt  sie  sich  in  die  von  periostaler  Enochenmasse 
umschlossenen  Bäume  (die  Havera'Bchen  Kanäle)  und  nimmt 
dort  den  Charakter  eines  Epithels  an,  wie  dies  bereits  von 
JL  Mater  angegeben  wurde.  Die  Lamellensysteme  um  die 
JTover^'schen  Kanäle  sind  der  Ausdruck  einer  schichtweisen 
Ablagerung  der  Knochensubstanz  von  Seiten  der  Osteoblast- 
schichte.  Bei  der  Entstehung  der  fötalen  Periostknochen- 
Bchichten  findet  der  Verf.  die  Knochensubstanz  in  zahlreiche, 
dicht  aneinanderliegende,  kuglige  Gebilde  geschieden  mit 
Zwischenräumen,  die  an  die  von  Tomes  beschriebenen  Inter- 
globularräume  des  Zahnbeins  erinnern  und  von  einer  plas- 
matischen Flüssigkeit  erfüllt  scheinen. 

Die  erste  Entwicklung  der  Knochenbälkchen  des  Scheitel- 
oder  Stirnbeins  erfolgt  innerhalb  einer  contiuuirlichen  Schichte 
von  Zellen,  welche  die  aus  fötalen  Markzellen  hervorgehenden 
Osteoblasten  etwas  an  Grosse  übertre£fen,  sonst  aber  ganz 
mit  denselben  übereinkommen.  Zuweilen  schien  eine  Zelle 
der  Ausgangspunkt  der  Bildung  eines  Bälkchens  zu  sein.  Am 
Bande  der  Knochenanlage  füllen  die  Zellen  den  Baum  zwischen 
den  Bälkchen  aus,  nach  der  Mitte,  wo  die  Bälkchen  netzförmig 
verbunden  sind,  liegen  sie  nur,  öfters  mehrschichtig,  den 
Knochentheilen  auf  und  gehen  in  den  Interstitien  in  ein  dem 
jungen  Bindegewebe  ähnliches  Gewebe  über.  Die  Ausläufer 
der  Knochenzellen  gingen  auch  hier  nicht  weit  in  die  Knochen- 
kanälchen. 

Die  Beste  der  Osteoblasten,  welche  in  den  Havers^acheii 
Kanälen  zurückbleiben,  sondern  in  der  Begel  eine  nicht  ossi- 
ficirende  Substanz,  Bindegewebe,  ab  und  erscheinen  in  der- 
selben KU  langen  spindelförmigen  Zellen  ausgezogen.  Die 
Entwicklung  der  Lamellensysteme,  welche  häufig  die  bereits 
ToUendete  und  verknöcherte  compacte  Knochensubstanz  wieder 
serstören,  beschreibt  Gegenbaur  folgendermassen :  Durch  eine 
Wucherung  von  Zellen ,  deren  Ursprungsstätte  übrigen«  \^.^^\iL 
ideht  eormittelt  ist,  entsteht  ein  Hohlraum,   ^^  m  ^^xcl^^S^^^ 


bis  unmittelbar  an  die  Osteoblastschichte  herantreten,  zaweikD 
auch  sich  gegen  dieselbe  etwas  erweitem.  An  Stellen,  wo  fleh 
die  Osteoblastschichte,  vielleicht  durch  die  Schnittfühnuii 
etwas  von  der  Wand  des  Enochenraumes  abgehoben  hatii, 
sah  er  die  auch  sonst  zuweilen  uneben  erscheinende  Ausiao- 
fläche  der  Osteoblasten  mit  feinen  Fortsätzen  versehen,  die 
ebenso  continuirlich  in  die  Knochensubstanzlamelle  eintniten. 
Zuweilen  waren  diese  Fortsätze  auch  kürzer,  gebogen  odv 
aus  der  Knochenlamelle  vorragend  und  nicht  bis  zu  eine» 
Osteoblasten  reichend.  In  günstigen,  selbst  unter  vieki 
Schnitten  immer  noch  seltenen  Objecten  ws^  die  Ersoheinimg 
eine  solche,  dass  man  am  Osteoblasten  eine  mit  feinen  Wimper 
haaren  besetzte  Zelle  vor  sich  zu  haben  glaubte.  Dass  die 
Fortsätze  oder  Protoplasma -Ausläufer  der  Osteoblasten,  dii 
wie  die  Osteoblasten  selbst  ohne  diflerenzirte  Hülle  sind,  sick 
bis  zu  einer  nächsten  Enochenzelle  erstrecken,  erschliesst  df 
Verf.  aus  der  Länge  einzelner  dieser  Fortsätze,  die  dicht  0 
der  Einmündung  des  Eanälohens  in  die  Knochenhöhle  abge- 
rissen sein  mussten. 

Die   einem   Fpithelium   ähnliche  Schichte  der  Osteoblaatü 

fand  Wcddeyer  ebenso,  wie  Oegenhaur,  überall,  wo  Neubildiol 

von   Knochensubstanz   Statt  hat   und    ebenso   bestätigt  er  aS 

sG^e^enbaur    H.   MUUer\    Darstellung    von   den   Yorbeoreitmifr 
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Maasse  wächst,  als  die  ihn  füllenden  Zellen  die  Enochen- 
substanz  auflösen.  Nach  einer  zeitweiligen  Dauer  dieses  Ze^ 
störungsprocesses  erfolgt  eine  Neubildung,  die  peripheiisohe 
Schichte  der  jungen  Zellen  (Markzellen)  formirt'eine  Osteo- 
blastschichte, und  diese  scheidet  die  erste,  Unebenheiten  der 
Wandung  füllende  Lage  von  Knochensubstanz  ab.  Die  Ansioht 
über  die  Bedeutung  der  Knochenlücken  und  Kanälohen^  zu 
welcher  Gegenhaur  durch  diese  entwicklungsgesohiohtlichen 
Studien  geführt  wird,  stimmt  darin  mit  des  Eef.  Ansicht 
überein,  dass  Gegenhaur  die  unter  gewissen  Umständen  isoli^ 
baren  Wände  der  Lücken  und  Kanälchen  für  Kapsein  oder, 
nach  seiner  Ausdrucksweise,  für  Aussoheidungsproducte  der 
Zellen,  die  in  den  Knochenlücken  enthaltenen  Körperchen  aber 
für  die  eigentlichen  Knochenzellen  erklärt.  Im  Widerspruche 
aber  mit  Aeby's  und  des  Bef.  Angaben,  welchen  nooh  in 
vorigen  Jahre  Neumann  beigetreten  ist  (Bericht  für  1863.  p.  76), 
glaubt  Gegenhaur,  dass  die  Knochenzellen  durch  Fortsätie,  dk 
sie  in  die  Kanälchen  senden,  unter  einander  zusammenhängen 
Der  Verf.  sieht  die  innerste,  die  Osteoblastschichte  berührende  i 
Knochenlamelle  stets  radienartig  fein  gestrichelt  und  erkennt  j 
die  Strichelung  als  Ausdruck  feinster  Kanälchen,  die  demnaeli  J 
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Processen  bei  Yerknöcherang  des  hyalmen  Knorpels,  Bildung 
der  Markräume  u.  s.  f.  Aber  nach  Waldet/er'B  Auffassung  ist 
die  Knochensubstanz  nicht  Aussoheidungsproduct  der  Osteo- 
blasten, sondern  entsteht  durch  directe  chemische  und  formale 
Umwandlung  der  Zellsubstanz,  die  bei  einer  Anzahl  von  Zellen 
partiell  sein  mag,  so  dass  der  Kern  mit  einem  Frotoplasmahof 
als  Knochenkörperchen  bestehen  bleibt.  Als  Beweis  führt  der 
Verf.  an,  dass  man  oft  zwei,  in  einem  grösseren  Markraum 
einander  entgegenwachsende  Knochenbalken  durch  eine  Brücke 
von  Osteoblasten,  von  derselben  Breite  wie  die  Balken,  ver- 
bunden sehe,  in  welcher  Zelle  an  Zelle  ohne  eine  Bpur  von 
Zvnsohensubstanz  liege.  Ferner  ist  die  Form  der  Osteoblasten 
sehr  manchfaltig.  Zellen  von  der  Form  der  späteren  Knochen- 
körperchen, reichlich  mit  feinen,  oft  verästelten  Ausläufern 
besetzt,  liegen  zwischen  anderen,  die  ausserordentlich  lang 
und  schmal,  spindel-  oder  kegelförmig  sind,  in  einer  Weise, 
wie  man  nie  ein  Knochenkörperchen  sieht.  Hart  an  einem 
Knochenbalken  bemerkt  man  diese  letzteren  nicht  selten  nach 
Art  der  Spindelzellen  der  Sarcome  aneinandergelagert.  Häufig 
sohliessen  sie  dann  auch  einige  mehr  rundlich  -  zackige  Zellen 
ein.  Man  sieht  weiter  solche  langgestreckte  Zellen,  deren 
eines  Ende,  oder  die  Mitte,  einen  rudimentären,  sehr  ver- 
waschenen Kern  trägt,  während  das  andere  Ende  feinfaserig 
erscheint,  direct  mit  diesem  letzteren  in  die  ganz  gleich  be- 
schaffene Knochengrundsubstanz  übergehen.  Ausserdem  finden 
sich  sehr  grosse  eckige  Osteoblasten,  die  einen  peripherisch 
bereits  der  Grundsubstanz  assimilirten  Saum  haben,  der  mit 
seiner  entsprechenden  Fläche  breit  und  continuirlich  in  die 
fertige  Ghrundsubstanz  übergeht,  während  ein  centraler  Theil 
um  den  Kern  das  scharf  markirte,  kömige  Aussehen  des  un- 
geänderten  Frotoplasma's  bewahrt. 

In  seinem  Bestreben,  die  Grundsubstanz  des  ächten  Knochens 
mit  dem  Bindegewebe  identisch  zu  finden,  geht  Waldeyer  so 
weit,  auch  die  Fasern  des  Bindegewebes  für  metamorph osirtes 
Protoplasma  zu  erklären  und  beiden,  der  Grundsubstanz  des 
Knochens  und  dem  Bindegewebe,  eine  gleiche  Tendenz  zum 
flbrillären  Zerfall  zuzuschreiben,  die  (auch  beim  Bindegewebe !) 
nach  Behandlung  mit  gewissen  Agentien  eintreten  soll;  die 
Knochenfasem  seien  nur  kürzer  und  starrer.  Die  Ausläufer 
der  späteren  Knochenzellen  fand  Waldeyer^  ebenfalls  wie  Gegen- 
baur,  bereits  an  den  Osteoblasten  und  zwar  an  frei  schwimmen- 
den Zellen ;  doch  giebt  er  zu,  dass  sie  sich  an  mancliln  Zellen 
erst  später,  durch  Verknöcherung  einer  Eandzone,  welcli^  Zi<^^\sj^ti 
übrig  läsflt,  bilden  mögen;  dafür  spreche,   ^Laa«  ^\^  V^^^^  ^"^^^ 
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geschlossenen  Osteoblasten  viel  grösser  sind,   als  die  apfttesai 
Knochenkörperchen. 

Der  erste  Knochenkem  der  Böhrenknochen  eraeiheint  nach 
Bobin  nicht  in  der  Axe  derselben,  sondern  nach  innen  neben 
ihr,  dicht  unter  dem  Periost,  von  welchem  er  anfangs  noch 
durch  eine  dünne  Enorpellamelle  geschieden  ist.  Er  ist  kegd- 
formig,  mit  der  stampfen  Spitze  gegen  die  Axe  gerichtet  und 
breitet  sich  an  der  Basis  aus,  während  zugleich  die  Spitis 
sich  über  die  Axe  hinaus  bis  zur  gegenüberUegenden  Ob6^ 
fläche  verlängert. 

Im  Widerspruche  mit  Bruch  fand  OegenbauTy '  daaa  dai 
Schlüsselbein  (ebenso  wie  die  ihm  entsprechende  Fnronla  der 
Vögel)  aus  einer  knorpligen  Anlage  hervorgeht,  deren  Ye^ 
knöcheiung  von  der  Yerknöcherung  der  Böhrenknooben  nicht 
wesentlich  verschieden  ist. 

llffebnann  bekämpft  mit.  Entschiedenheit  die  Behauptung 
Köüiker's  und  Volbnann'B,  dass  der  Verlauf  der  MarkkanSÜohen 
in  den  Böhrenknochen  junger  Individuen  ein  anderer  sei,  ab 
in  denen  Erwachsener.  Bilder,  die  der  KölUker'BGheii  Abbüdoog 
des  Querschlüßfs  (Gewebel.  Fig.  120)  glichen,  mit  vormgaweise 
senkrecht  gegen  die  Oberfläche  verlaufenden  Kanälohesi,  sind 
ihm  in  keinem  Entwicklungsstadium  vorgekommen.  Schon  beio 
jährigen  Kinde  zeigen  Querschnitte  der  Diaphysen  die  Kanfilcha 
fast  ausschliesslich  im  Querschnitte.  In  den  äussersten  Laga 
der  compacten  Substanz  sind  die  Kanäichen  meist  ganz  reget 
massig  angeordnet ,  in  tangentialer  Bichtung  um  0,45 ,  ii 
radiärer  um  0,28  Mm.  von  einander  entfernt,  mit  einem  sieB* 
lieh  oonstanten  Lumen  von  0,056  Mm.  Zwischen  denLameUeft- 
Systemen  bleibt  eine  grössere  oder  geringere  Menge  eines  nioiii 
lamellösen,  durch  seinen  enormen  Gehalt  an  Zellen  ansgezeieb* 
neten  Knochengewebes  übrig.  In  den  inneren  Schichten  def 
Bindensubstanz  sind  die  Kanälchen  weiter  und  die  Lamelle&- 
systeme  grenzen  dicht  aneinander.  Die  queren  und  schi^igai 
Anastomosen  zwischen  den  longitudinalen  Kanälchen  sind  alle^ 
dings  reichlicher,  als  beim  Erwachsenen  und  besonders  reiohliflb 
in  den  oberflächlichen  Schichten.  Am  zahlreichsten  fand  def 
Verf.  diese  Verbindungsäste  in  der  Diaphyse  des  Sohenkd- 
beins  und  oft  in  regelmässiger  Anordnung,  von  einem  ia 
Querschnitt  getroffenen  Längskanälchen  nach  4  Riohtnngei 
unter  rechten  Winkeln  abgehend.  Immer  sind  nur  die  longi- 
tudinalen Gänge  von  Lamellensystemen  umgeben.  Bei  1 1  jährigü 
Kindern  0)eträgt  der  Durchmesser  des  Lumen  der  KanlOdull 
meist  0,11 — 0,14,  die  Entfernung  zwischen  den  Mittelpiinktaa  | 
Je  zweier  Kanälchen  etwa  0,7  Mm.     Hier  grenzt  fast  übenA 
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aueh  in  den  äusseren  Bohiohten  der  compacten  Subatana,  ein 
Lamellensystem  unmittelbar  an  das  andere  nnd  die  Zahl  der 
Yerbindnngsäste  hat  beträchtlich  abgenommen.  An  den  Enden 
einiger  Diaphysen,  namentlich  am  untern  Ende  des  Schenkel- 
beins, treten  bei  11 — 18jähr.  Individuen .  eine  Anzahl,  bis  10, 
Kanälohen  von  der  äussern  Oberfläche  her  schräg  ein  und  con- 
fluiren  sternförmig  zu  Einem  longitudinalen  Stamme,  der  kaum 
weiter  ist,  als  die  Aeste.  Sie  sind  ebenso,  wie  die  queren 
anastomotischen  Aeste,  ohne  eigentliche  Lamellensysteme. 

Indem  üffelmann  eine  Neubildung  von  Enochensubstanz 
im  fertigen  Enochen,  Schwinden  und  Wiedererzeugung  der 
innem  Lamellen  eines  Systems  von  Speciallamellen,  Erzeugung 
von  Knötchen  compacter  Substanz  immitten  der  spongiösen 
zugiebt ,  bestreitet  er  doch ,  dass .  derartige  Processe  an  dem 
Längenwachsthum  der  Böhrenknochen  Antheil  haben.  Insofern 
bei  den  Messungen  über  das  Längenwachsthum  der  Eöhren- 
knochen  die  Mitte  ihrer  Länge  als  fester  Punkt  angenommen 
wurde,  wendet  üffelmann  ein,  dass  dasWachsthum  an  beiden 
Enden  durchgängig  in  ungleichem  Maasse  Statt  findet.  Am 
Schenkelbein  und  den  Unterarmknochen  geschieht  der  meiste 
Ansatz  am  untern  Ende,  am  Armbein  am  obem  Ende.  Das 
Besultat  des  DuhcmeVw^Ga  Versuchs  konnte  der  Verf.  nur 
bestätigen.  Löcher,  die  er  über  einander  in  der  Diaphyse 
wachsender  Enochen  anbrachte,  blieben  stets  in  gleichem  Ab- 
stand. Dass  die  Diaphyse  nicht  gleichzeitig  mit  ihrer  Ver- 
längerung gegen  die  Gelenkenden  an  Dicke  zunimmt,  erklärt 
der  Verf.  durch  Besorption  an  der  Oberfläche  der  Enden,  die 
er  auch  mikroskopisch  constatirt  zu  haben  glaubt.  Am  untern 
Diaphysenende  der  Ulna  entdeckte  er  nämlich  auf  Querschnit- 
ten in  Salzsäure  extrahirter  Enochen  in  der  dünnen  Binde 
yiele  Maikkanäle,  welche  nur  zu  ^ji  ihres  Umkreises  von  La- 
mellensystemen umgeben  waren.  Die  Stelle  des  äussern  Viertels 
nahm  das  Periost  ein. 

Strassmann  (vgl.  den  vorj.  Bericht  p.  82)  war  nach  Mes- 
sungen des  Unterkiefers  in  verschiedenen  Lebensaltem  zu  dem 
Schluss  gekommen,  dass  dieser  Knochen  nicht  blos  durch  pe- 
riostale Auflagerung,  sondern  auch  durch  Intussusception  wachse. 
£[üter  präcisirt  dies  genauer  dahin,  dass  das  Wachsen  des 
Kieferbogens  in  verticaler  Bichtung  vom  Periost  ausgehe,  in 
der  horizontalen  Bichtung  aber  durch  Expansion  zu  Stande 
komme  und  dass  die  letztere  vorzugsweise  von  der  Bildung 
dar  Zahnkeime  der  beiden  hintern  Backzähne  und  dem  Wachs- 
thum  derselben  abhängig  sei.  Der  Theil  des  Kieferbogens^  ^^-t 
dj(B.  Baoksähne  trägt,  wächst  zwischen  der  QiQ\^\]ct^  \sltA  ^^^x 
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YoUendung  des  Körperwachsthums  viermal  mehry  aLi  der, 
welcher  die  Schneide >  und  Eckzähne  enthält.  Eine  Yerglei- 
chung  der  Länge  der  Backzahnalveolen  bei  Neugebomen  und 
Erwachsenen  zeigt  femer,  dass  erhebliche  Differenzen  nicht 
existiren,  also  auch  der  Theil  des  Kiefers,  der  die  vorderai 
£a(Skzahnalyeolen  jederseits  trägt,  kaum  an  der  VeTlängerong 
des  Kiefers  sich  betheiligt.  Die  Veränderung  des  Kieferwin- 
kels, der  beim  Kinde  bekanntlich  bedeutend  stumpfer  ist,  ab 
beim  Erwachsenen ,  leitet  Hüter  ab  von  dem  Druck ,  den  der 
wachsende  Bogen  des  Kiefers  auf  den  nicht  wachsenden  Theil, 
den  Ast,  ausübt.  Da  der  Gelenkkopf  des  Kiefers  sich  nicht 
nach  hinten  verschieben  lasse,  so  müsse  der  Winkel  zwischen 
Ast  und  Körper  sich  verkleinem. 

Wenn  es  an  regenerirten  Triton  enschwänzen  zur  Verknöche- 
rung der  Wirbelsäule  kömmt,  so  entsteht,  wie  H.  Müller  be- 
merkt, eine  dünne  knöcherne  Schale  an  der  Oberfläche  des 
Knorpels,  welche  aus  Verkalkung  der  an  den  eigentlichen 
Knorpel  anstossenden,  osteoiden  Schichte  mit  zackigen  Zellen 
hervorgeht.  Die  Schale  kann  so  dünn  sein,  dass  sie  keine 
Zellen  einschliesst. 

3.    Zahngewebe. 

G,   Waldeyer,  De  dentium  eTolutione.  Comm.  pro  venia  legendi.  "WratisLi 
Dera. ,   Untersuchungen  übef   die .  Entwicklung  der  Zähne.     Erste  Abthäl 

Danzig.  8.  4  Taf. 
J.  F.  Brandt,  Observationes  de  elasmotherii  reliquiis.  Petrop.  4.  5  Tal 

Die  Querstreifen  der  Zahnschmelzprismen  leitet  Walde^tf 
von  den  Abdrücken  her,  welche  die  in  einander  kreuzenden 
Eichtungen  gelegenen  Prismen  zu  der  Zeit,  wo  sie  noch  weioh 
sind,  von  einander  empfangen.  Es  sind  ebenso  häufig  schräge, 
als  quere  Linien  und  vielen,  insbesondere  den  jungem  Schmeli' 
prismen,  fehlen  sie.  In  den  meisten  Fällen  sind  die  dunkeln 
Streifen  beträchtlich  breiter,  als  die  hellen ;  Carmin  und  Anilin- 
roth färben  die  Prismen  überhaupt  lebhaft,  die  dunkleren  Streifen 
stärker,  als  die  hellen.  An  den  jüngeren,  leichter  isolirbaren 
Prismen  sind  oft  beide  Enden  nadeiförmig  zugespitzt,  oft 
spaltet  sich  das  eine  Ende  in  zwei  nadeiförmige  Spitzen; 
Schmelzprismen,  die  winklige  Absätze  an  den  Seiten  haben, 
in  welche^  andere  mit  spitzen  Enden  gerade  hinein  passen, 
kommen  nicht  selten  vor. 

Waldeyer  konnte  für  den  Menschen,  die  Katze  und  dtf 
Schwein  den  Modus  der  Zahnentwicklung,  welchen  KölWcer  bei 
den  Wiederkäuern  nachgewiesen  hat  (Bericht  für  1862.  p.  77), 


im  Wesentlichen;  bestätigen,  woduro}!  es  wahrsoheinUch  wird, 
dass  er  allen  Bäugethieien  gemeinsam  sei.  Den  Vorgang  dei^ 
Epitheiwacherong ,  welche  KÖUiker  als  Zahnwall  beschrieben, 
findet  W.  bei  den  Schneider  und  Eckzähnen  (des  menschl. 
Embryo)  etwas  complicirter ,  als  bei  den  Backzähnen.  Hier, 
wo  der  Schmelzkeim  fast  senkrecht  von.  dem  erhabenen  Band 
der  Kiefer  (Kieferwall  Waldeyer)  in  die  Tiefe  wuchert,  bildet 
die  Verdickung  der  oberflächlichen  Lagen  des  Epithelium  einen 
einfachen  Wulst.  Bei  den  Schneide-  und  Eckzähnen  geht  die 
Ein  Senkung  des  Schmelzkeims  von  der  äussern  Fläche  des 
Kieferwalls  aus;  dem  entsprechend  verdickt  sich  das  Epithe- 
lium in  der  Furche  zwischen  lippe  und  Kiefer,  wächst  aber 
aus  dieser  Furche  über  das  !N^iveau  des  Eaeferwalls  heraus, 
und  so  entstehen  zwei  Wülste  {MarcuserC»  äusserer  und  in- 
nerer Zahnwall),  durch  eine  seichte  Furche  geschieden,  die 
indess  später  ebenfalls  ausgefüllt*  wird. 

Die  Cylinderzellen  der  Schmelzmembran  besitzen  nach  Wal- 
deyer  eine  Membran,  die  aber  ebenso,  wie  es  von  den  Cylinder- 
epithelzellen  des  Darms  angenommen  wird,  nur  ein  Bohr  dar- 
stellt und  die  Endflächen  offen  lässt,  aus  welchen  sich  der 
Zelleninhalt  sammt  dem  Kern  wie  aus  einem  Schlauch,  leichter 
gegen  das  angewachsene,  als  gegen  das  freie  Ende,  heraus- 
drücken lässt.  Die  untere  Grenze  der  Zellmembran  liegt  bei 
allen  in  ziemlich  gleicher  Entfernung  von  dem  der  Schmelz- 
pulpa  aufsitzenden  Ende,  wodurch  das  täuschende  Bild  eines 
scharfen  Saums  oder  einer  besondern  Basalmembran  entsteht. 
Der  Kern  befindet  sich  in  der  Begel  unterhalb  der  Mitte  der 
Höhe  der  Cylinder.  Was  das  Verhältniss  dieser  Cylinderzellen 
zum  Schmelz  betriflPfc,  so  kehrt  Waldeyer  zu  der  Ansicht  Schwann'B 
zurück,  der  eine  directe  Verkalkung  der  Zellen  statuirte.  Das 
Hturley'Bohe  Häutchen  zwischen  Schmelzmembran  und  Schmelz 
ist  nach  Waldeyer  nichts  weiter,  als  die  jüngste,  am  wenigsten 
verkalkte  Lage  des  Schmelzes.  Sowohl  an  frischen ,  als  an 
Chromsäurepräparaten  gelang  es  ihm,  vollständig  isolirte 
Schmelzzellen  mit  verkalkten  Enden  zu  gewinnen;  das  verkalkte 
Ende  hat  keine  riegelmässigen  Conturen,  sondern  die  Grenz- 
linie geht  verschieden  tief  an  der  Circumferenz  der  Schmelz- - 
zelle  herab.  Entfernt  man  das  ansitzende  Schmekprismenstück, 
so  zeigt  die  Schmelzzelle  eine  ofiene  Mündung,  aus  welcher 
ihr  Protoplasma  meist  in  kleinen  konischen  Stücken  hervor- 
steht, die  der  Verf.,  da  sie  von  Tomes  genau  beschrieben 
worden,  Tomeische  Fortsätze  nennt.  Es  hat  demnach  den 
Anschein,    als   ob   der  Verkalkungsprocess   der  Zellen   so  vor 

ZelUchr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.  Bd.  XXV.  ^ 
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sich  ginge,  dass  zuerst  die  Membran  und  von  dieser  ans  der 
Zelleninhalt  sich  mit  den  Kalksalzen  imprägniren.  Einen  wich« 
tigen  £eweis  für  die  i8<;^ann*sche  Theorie  liefert  die  Aehn- 
lichkeit  der  jungem  Schmelzprismen  mit  den  nicht  immer 
regelmässigen,  sondern  häufig  kegel-  oder  keulenförmigen  (Ge- 
stalten der  Schmelzzellen.  Wären  die  Prismen,  wie  Köüiker 
annimmt,  als  Ausscheidungen  der  Zellen,  nach  Analogie  der 
Guticularbildungen ,  zu  betrachten,  so  müssten  ihre  Durch- 
schnittsflächen überall  der  Form  der  Endflächen  der  Zellen 
entsprechen.  Die  Wiedererzeugung  der  Schmelzzellen  erfolgt 
nach  Waldet/er  aus  dem  von  ihm  sogenannten  Stratum  inter- 
medium  (Membrana  intermedia  Hannover),  einer  Protoplasma- 
schichte mit  eingebetteten  Kernen,  die  die  Ghrenze  der  Schmelz- 
pulpe gegen  die  Schmelzzellen  bildet  und  deren  Beziehung  za 
den  letzteren  der  Verf.  der  Beziehung  der  Schleimschichte  zum 
geschichteten  Epithelium  vergleicht,  wie  dasselbe  vom  Bef. 
aufgefasst  wird.  In  dem  Stratum  intermedium  finden  Kem- 
theilungen  Statt;  und  die  aus  diesen  Theilungen  hervorgegan- 
genen Kerne  mit  ihrer  Hülle  von  Protoplasma  liefern  das 
Material  einerseits  für  die  Begeneration  der  CylinderzeUen, 
andererseits  für  die  Vergrösserung  der  Pulpe,  deren  Zellen 
wahrscheinlich  durch  Flüssigkeit  auseinander  gedrängt  werden 
und  dadurch,  dass  sich  ihr  Protoplasma  in  Faden  auszieht» 
die  Sternform  erhalten.  Die  Begeneration  der  Cylinderzellei 
ist  aber  nach  des  Verf.-  Darstellung  eher  dem  Wachsen  einer 
cylindrischen  Faser  durch  Stofiansatz  an  der  untern,  offenen 
Endfläche  zu  vergleichen,  wobei  es  als  ein  Zufall  erscheint, 
dass  von  Strecke  zu  Strecke  ein  Kern  des  Stratum  intermedhim 
mit  eingeschlossen  wird. 

Brandt  beschreibt   die  mikroskopische  Structur  der  Zahn- 
substanz des  fossilen  Elasmotherium. 
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Hyrtl  fand,  dass  die  Vasa  vasorum  sich  auf  die^Adventitia 
der  Gefässe  beschränken.  Derselbe  lehrt  eine  merkwürdige 
Einrichtung  der  kleinen  Arterien  in  der  Proschzunge  kennen, 
die  in  Beziehung  steht  zu  der  ausserordentlichen  Verlängerung, 
welche  dieses  Organ  beim  Umklappen  und  Hervorstrecken  aus 
der  Mundhöhle  erfährt.  Die  Gefässe  liegen  in  zahlreichen  und 
dichten  Knäueln  geschlängelt  oder  spiralförmig  aufgewunden 
und  diese  Knäuel  werden  abgewickelt  in  dem  Maasse,  als  die 
Substanz  der  Zunge  gedehnt  wird. 

Fast  an  dem  nämlichen  Tage  kamen  dem  Bef.  von  zwei 
verschiedenen  Seiten  neue  Aufschlüsse  über  die  Structur  der 
Capillargefässe  zu,  welche  mit  Hülfe  der  Silber  -  Imprägnation 
gewonnen  wurden  und,  wenn  sie  sich  bestätigen,  eine  Umge- 
staltung und  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  den  bisherigen 
Anschauungen  begründen  würden.  Die  Wand  der  Blutcapüla- 
ren  würde  danach  ebenso,  wie  es  nach  v,  Recklinghausen  von 
der  Wand  der  Lymphcapillaren  behauptet  wird,  aus  verklebten, 
nicht  verschmolzenen,  abgeplatteten  Zellen  bestehen,  denen  die 
bekannten  Kerne  der  Capillargefässwand  angehören. 

Eberth  benutzte  zu  seinen  Untersuchungen  die  Betina  und 
Himgefässe  des  Menschen,  der  Katze  und  des  Bindes,  so  wie 
jene  der  Froschlunge.  Erstere  wurden  entweder  mit  einer 
viertelprocentigen  Höllensteinlösung  injicirt,  oder  einige  Stun- 
den nach  dem  Tode  des  Thieres  in  dieselbe  gebracht,  darin 
durch  Zerzupfen  von  den  übrigen  Elementen  isolirt^  Tfi?Ä.^i?öS!L- 
nenwasser  ausgewaschen  und  in  einer  einpioceuW^eti.,  xüSX.  'öX»^^^ 
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Glycerin  versetzten  Essigsäure  untersucht.  Es  ergab  sich,  dass 
hier  vorzugsweise  lange,  spindelförmige,  zum  Theil  von  welli- 
gen Kändem  begrenzte,  je  mit  einem  Kern  versehene  Zellen, 
die  mit  ihrem  Längsdurchmesser  theils  parallel,  theils  schräg 
zur  Axe  der  Gefösse  laufen,  die  Capillarwand  bilden.  Die 
Zahl  der  auf  einem  Querschnitte  gelegenen  Zellen  variirt  von 
2  —  4,  je  nach  dem  Kaliber  des  Gefässes  und  der  Breite  dei 
einzelnen  Zellen.  Mitunter,  aber  nur  auf  kleine  Strecken,  wird 
die  Capillarwand  nur  aus  einer  einzelnen,  zusammengerollten 
Spindelzelle  gebildet,  deren  spitze  Enden  zwischen  die  der 
benachbarten  Zellen  eingefügt  sind.  Durch  das  Umsehlagen 
der  einzelnen  Zellen  von  der  dem  Beobachter  zugekehrten  Ca- 
pillarwand auf  die  tiefer  gelegene  entstehen  manchmal  schwer 
zu  entwirrende  Bilder. 

Die  BlutcapiUaren  des  Frosches  wurden  an  aufgeblasenen, 
vom  Herzen  aus  mit  Höllenstein  von  7*  I*rocent  injicirten 
Lungen  studirt,  die  nach  kurzer  Einwirkung  der  Injections- 
masse  in  Brunnenwasser  abgespült  und  zur  Entfernung  des 
Epithels  einige  Stunden  in  einprocentige  Essigsäure  gelegt 
worden  waren.  Die  sähr  breiten  Capillaren  zeigten  sich  hier 
aus  sehr  grossen,  mehr  abgeplatteten,  von  welligen  Linien 
begrenzten,  an  den  Ecken  in  lange  Zipfel  ausgezogenen,  mit 
Kernen  versehenen  Zellen  zusammengesetzt,  die  in  der  ZaU 
von  2  —  4  auf  dem  Querschnitte  einer  Capillare  sich  finden, 
und  zwar  so,  dass  der  eigentliche  Zellkörper  an  den  Knoten- 
punkten mehrerer  Capillaren  liegt  und  von  hier  aus  mit  seinen 
Zipfeln  auf  die  benachbarten  Capillaren  übergreift.  Die  Zellen 
der  über  den  Muskelbalken  gelegenen  Haargefässe  sind  theils 
Uebergangsformen  von  den  eben  geschilderten  zu  den  einfachen 
polygonalen  Platten,  theils  mehr  spindelförmige  Zellen. 

Aiterhach'B  Verfahren  besteht  im  Wesentlichen  aus  Injeotion 
von  Silberlösung  in  die  Blutgefässe,  nachdem  vorher  soigfUtig 
alle  Beste  von  Blut  aus  denselben  ausgetrieben  worden  sind, 
was  wenigstens  streckenweise  gelingt.  Hier  zeigen  sich  nun 
an  der  sonst  homogenen  Wand  sowohl  der  feinsten  Capillaren, 
als  der  etwas  grösseren  Uebergangsgefässe  zu  den  Venen  dunkle, 
fein  wellig  geschlängelte  Linien,  welche  bei  genauer  Betrach- 
tung geschlossene  Felder  von  charakteristischer  Gestalt  be- 
grenzen, innerhalb  deren  öfters  auch  je  einer  der  bekannten 
Kerne  der  Capillaren  zu  sehen  ist.  Diese  Felder,  platten 
Zellen  entsprechend,  haben  an  den  eigentlichen  Capillaren  eine 
lange,  im  Ganzen  spindelförmige  Gestalt  (Länge  nahezu  0,08  Mm., 
Breite  von  0,006  —  0,008  Mm.)*,  s\©  liegen  entweder  der  Längs- 


axe  des  Ge^ses  parallel  oder  etwas  schief,  so  dass  sie  in 
einer  steilen  Spirale  um  das  Gefässrohr  herumziehen,  in  einem 
Querschnitt  gewöhnlich  8  —  4,  zuweilen  aber  auch  nur  rwei 
solcher  Zellen.  An  den  Uebergangsgefässen  sind  die  Zellen 
kürzer  und  breiter,  von  mehr  unregelm'dssiger  Gestalt.  Schein- 
bar verwirrte  und  unregelmässige  Bilder  zeigen  sich  bei  mitt- 
leren Veigrösserungen  dann,  wenn  die  obere  und  untere  Hälfte 
der  Gefässwand  zugleich  gesehen  werden  und  ihre  Zeichnungen 
sich  kreuzen ,  sie  werden  aber  durch  starke  Objective  aufgelöst. 

Die  Angaben  von  Auerbach  und  Eberth  bestUtigt  Aebi/j  der, 
von  beiden  unabhängig,  die  gleiche  Beobachtung  an  den  Ca- 
pillargefässen  von  Fröschen  und  Kaninchen  gemacht  hatte. 
Durch  längere  Maceration  in  Kalilauge  war  es  ihm  gelungen, 
die  Plättchen  zu  isoliren.  Dasselbe  scheint  Kolbnann  an  den 
Oapillaren  der  Niere  durch  Behandlung  mit  Salzsäure  erreicht 
zu  haben,  wenn  er  sagt,  dass  die  Gefässe  sich  in  Muskelzellen 
ähnliche  Fasern  trennen,  und  dies  so  erklärt,  dass  sich  die 
Kerne  sammt  den  Bezirken,  die  je  aus  Einer  Zelle  hervor- 
gingen, von  einander  lösen.  Gegen  den  Vorwurf  aber,  diese 
Bruchstücke  der  Capillargefässwände  der  Niere  mit  Muskel- 
fasern verwechselt  zu  haben,  glaube  ich  mich  rechtfertigen  zu 
können ;  denn  die  Muskelfaserzüge  der  Niere,  die  ich  beschrieb, 
gehören  nicht  den  Oapillaren,  sondern  Gefässen  höherer  Ord- 
nung an. 

Je  mehr  die  Aehnlichkeit  des  Epithelium  der  Blut-  und 
Lymphgefässe  betont  wurde,  um  so  mehr  musste  es  auffallen, 
dass  bei  dem  Epithelium  der  letzteren  auf  den  Nachweis  der 
Kerne  verzichtet  wurde,  die  an  dem  Epithelium  der  Blutge- 
fässe so  deutlich  sind  und  mehr  in  die  Augen  springen,  als 
die  Zellengrenzen.  Indessen  scheint  diese  Yersäumniss  jetzt 
nachgeholt  zu  werden.  Broueff  u.  Eberth  zerlegten  die  Mem- 
bran, welche  die  durch  das  ünterhautbindegewebe  des  Frosches 
verlaufenden  Nerven  umgiebt,  in  Plättchen,  deren  jedes  einen 
Kern  enthielt  und  deren  Oonturen  den  durch  Höllensteinlösung 
darstellbaren  gezackten  Linien  entsprachen.  Auerbach  erkannte 
an  Holzessigpräparaten  der  Darmmusculatur  die  Wandung  der 
Lymphgefässe  zuerst  als  eine  dünne,  glashelle,  mit  elliptischen 
Kernen  in  r^elmässigen  Abständen  besetzte  Haut;  eine  com- 
binirte  Methode  aber  zeigte  ihm  an  anderen  Präparaten  zu- 
gleich mit  den  Kernen  die  gezackten  Figuren  v,  Recklinghausen* b. 
Nach  Auerbach  bildet  die  Zellenlage  die  Wandung  der  feineren 
Lymphgefässe  ganz  allein  und  ist  nicht  von  verdichtetem  oder 
modificirtem  Bindegewebe  umhüllt.  Sie  begrenzt  auch  die 
Ohylusräume  der  Zotten. 
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Eobin  (s.  diesen  Bericht  für  1859.  p.  84)  hatte  auf  eine 
stracturlose  oder  schwach  streifige  Scheide  aufmerksam  gemadht, 
welche  die  Blutgefässe  der  grauen  und  weissen  Sabstams  der 
Centralorgane  umschliesst ;  er  hatte  die  BlutgeflLsse  innerhalb 
dieser  Scheide  von  farbloser  Flüssigkeit  und  einer  wechselnden 
Menge  den  Lymphkörpem  ähnlicher  Körper  umgeben  geaehen 
und  die  Scheide  sammt  den  Körperchen  mit  den  die  Arterien 
der  Beptilien  einschliessenden  Lymphgefässen  verglichen.  ^Die 
Beobachtungen  von  His  machen  es  fast  zur  Gewissheit,  dass 
dies  die  Blutgefässe  einhüllende  (nach  His  perivasculäre)  Kanal- 
system wirklich  das  Lymphgefässsystem  der  Centralorgane  dai^ 
stellt.  Es  gelang  Eis,  mittelst  der  Silberbehandlung  an  Te^ 
schiedenen  Bückenmarkspräparaten  die  charakteristische  Epi- 
thelzeichnung der  Kanäle  zu  constatiren  und  dieselben  von 
Einstichen  in  die  Substanz  des  Gehirns  und  Bückenmarks  aus 
zu  injiciren.  Am  Bück^nmark  tritt  die  eingespritzte  Masse 
aus  einzelnen  feinen  Punkten  und  Spalten,  besonders  inn6^ 
halb  der  vordem  Längsspalte  hervor,  und  breitet  sich,  einmal 
unter  der  Pia  mater  angelangt,  rasch  in  dem  Baum  zwischen 
ihr  und  dem  Bückenmark  aus.  Injicirte  der  Verf.  durch  ein«i 
Einstich  unter  sehr  schwachem  constanten  Druck  die  Binde 
des  Grosshims,  so  trat  nach  einiger  Zeit  die  Masse,  den  Ge- 
fässstämmen  folgend,  zur  GehimoberfLäche  empor.  Unter  der 
Pia  mater  angelangt,  breitet  sie  sich  rasch  aus,  indem  nack 
allen  Seiten  hin  kleine  Ströme  abgehen,  die  unter  einander 
wieder  zusammenfliessen.  Bei  fortgesetzter  Injection  tritt  über 
dieser  ersten  Schichte  eine  zweite  auf,  welche  die  wenigen 
Punkte  der  Gehimoberfläche,  die  die  erste  Schichte  noch  aich^ 
bar  gelassen  hatte,  vollends  deckt.  Die  zuerst  auftretende 
Ausbreitung  der  Masse  liegt  zwischen  der  Gehimoberfläche  und 
der  Pia  mater,  die  zweite  in  den  Lymphgefässen  der  letzteren, 
in  welchen  ebenfalls  Blutgefässe  eingeschlossen  sind.  An  senk- 
recht auf  die  Oberfläche  des  Gehirns  geführten  Schnitten  sieht 
man  in  den  unter  der  Pia  mater  befindlichen  Baum  die  Kanäle, 
zuweilen  trichterförmig  erweitert,  einmünden,  welche  die  Blut^ 
gefässe  der  Gehimsubstanz  bis  zur  Oberfläche  begleiten.  Nach 
aussen  hängt  die  Pia  mater  durch  zahlreiche  Bindegewebs- 
bälkchen  mit  der  Arachnoidea  zusammen.  Zwischen  den  snb- 
arachnoidealen  Bäumen  und  den  Lymphkanälen  der  Pia  mater 
findet  aber  kein  Zusammenhang  statt. 

Die  Abhandlung  von  Ludung  und  Zawarykm  liefert  lehr 
reiche  Abbildungen  zu  den  bereits  im  vorj.  Bericht  mitgetheil- 
ten  Aufschlüssen  über  den  Ursprung  der  Lymphgefässe  der  Niere. 
Mac  CHUavry  beobachtete,    dass  auch   in  der  Leber  die  Blui- 


capillaren  in  capülaren  Lymphräumen  eingebettet  und  rings  von 
Lymphe  umspült  sind.  Ich  komme  hierauf  in  dem  Referat 
über  die  Anatomie  der  Leber  zurück.  Ebenso  wird  von  den 
die  Arterien  der  Milz  einscheidenden  Lymphwegen,  welche 
Tomaa  beschrieb,  in  dem  die  Blutgefässdrüsen  betreffenden 
Abschnitt  die  Bede  sein. 

Von  den  Balken  der  Marksubstanz  der  Lymphdrüsen  wären 
nach  Kowalewsky  zwei  Arten  zu  unterscheiden,  von  denen  die 
Einen  blosse  Bindegewebsstränge  mit  einem  oder  mehreren 
Blutgefässen  sind,  die  andern,  bei  weitem  dickem,  eine  Menge 
von  zelligen  oder  auch  plattenartigen  Elementen  enthalten. 
Die  Balken  der  zweiten  Art  gewinnen  das  Ansehen  von 
Schläuchen  oder  Röhren  (als  welche  sie  von  His  und  Frey 
beschrieben  werden),  „wenn  man  durch  Auspinseln  die  Zellen 
gewaltsam  aus  ihren  Verbindungen  reisst  und  dann  die  sich 
aneinander  schliessenden  Conturen  der  fasrigen  und  platten- 
artigen Gebilde  als  Ausdruck  einer  Grenzmembran  deutet^. 
In  das  Innere  der  Balken  führen  Wege,  die  sich  durch  In- 
jection  sichtbar  machen  lassen  \  sie  beginnen  an  der  Oberfläche 
mit  dreieckigen  Oeffnungen  und  dringen  eng  und  unregelmässig 
mit  zahlreichen  eckigen  Vorsprüngen  in  die  Tiefe,  so  als  ob 
sie  zwischen  becherförmigen  und  nach  aussen  zu  theil weise 
mit  einander  verwachsenen  Hüllen  verliefen,  in  welchen  Zellen 
eingeschlossen  liegen. 

Die  Entstehung  der  Capiillaren  des  Blutgefässsystems  denkt 
BedLe  sich  so,  dass  je  zwei  Zellen,  welche  anfangs  aneinander 
liegen,  indem  sie  sich  von  einander  entfernen,  ein  Rohr  zwi- 
schen sich  ausziehen.  Leydig  bleibt  der  Ansicht  treu,  dass 
die  Capillargefässe  sich  aus  sternförmigen,  einander  entgegen- 
wachsenden Zellen  entwickeln.  Diese  Zellen  haben  doppelten 
Contur  und  ihre  Kerne  liegen  zwischen  beiden  Linien;  von 
denen  die  innere  schärfer  ist,  als  die  äussere.  Moers  verfolgt 
die  Gefässneubildungen ,  die,  wenn  die  Iris  mit  der  Linsen- 
kapsel verwachsen  ist,  von  jener  auf  diese  übergehen.  Es  sind 
anfangs  solide,  durch  Vermehrung  der  Gefässkeme  entstandene 
Kemmassen,  die  später  hohl  werden. 

2.   Häute. 

Dönitz,  Archiv  für  Anat.  Hft.  3.  p.  367.  Hft.  4.  p.  393. 
JEberth,  WÜrab.  naturwiisensch.  Ztschr.  Bd.  Y.  Hft.  1.  2.  p.  23. 

DÖnüz  und  Eberth  beschreiben  eine  Basalmembran  der  Darm- 
Bchleimhaut.     Donitz  fand  zur  Darstellung  dei&eW^^u^i&Xirr^^^^^ 
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oder  sehr  junge  Thiere  am  besten  geeignet;  sie  zeigt  «ioli 
nach  Entfernung  des  Epithels  als  ein  schmaler,  hyaliner  Saum; 
auch  gelang  es,  sie  durch  Zerzupfen  der  Zotten  im  Zusammen- 
hang mit  der  Basalmembran  der  blinddarmförmigen  Darmdrüsen 
zu  isoliren.  Kemartige  Körper,  die  sich  hier  und  da  vorfon- 
den,  waren  nach  des  Verf.  Meinung  aus  dem  Bindegewebe  der 
Zotten  mitgerissen ;  eine  zarte  polyedrische  Zeichnung,  ■welche 
die  Membran  stellenweise  zeigt,  spricht  er  als  einen  Abdruck 
des  Epithels  und  als  einen  weitem  Beweis  an,  dass  die  Epi- 
thelzellen nicht  trichterförmig,  sondern  prismatisch  sind  (s.  oben 
p.  60).  Poren,  welche,  nach  Virchow,  der  Membran  ein  sieb- 
formiges  Ansehen  geben  sollen,  suchte  DÖnitz  vergeblicli  und 
ist  von  ihrem  Nichtvorhandensein  überzeugt.  Eberth  dagegen 
beschreibt  ausführlich  die  Oeffnungen  in  der  Basalmembran 
der  Zotten,  die  ihm  bei  Säugethieren,  namentlich  bei  der  Ratte, 
als  ein  feiner,  aber  doppeltconturirter  heller  Saum  erschien, 
und  sich  von  Darmstücken,  welche  frisch  mehrere  Monate  in 
Mliller'BcheT  Augenflüssigkeit  aufbewahrt  worden  waren,  nnter 
dem  Mikroskop  isoliren  liess.  Bei  der  Ratte  sind  die  Oeff- 
nungen zuweilen  0,003  -  0,004  Mm.  gross  und  durch  Zwischen- 
räume von  gleicher  Breite  getrennt;  in  anderen  Fallen  stellt 
die  Membran  ein  Netz  mit  grossem  und  kleinem  Maschen  dar: 
der  Durchmesser  der  Oeffnungen  wechselt  zwischen  0,002  uni 
0,015  Mm. ,  der  Durchm.  der  Fäden  beträgt  0,002—0,003  Mm. 
Weniger  gross  und  zahlreich  fand  E.  die  Oeffnungen  beim 
Kaninchen,  der  Katze,  dem  Bind  und  dem  Menschen ;  bei  dem 
ersteron  schienen  sie  durch  feinporöse  Septa  getrennt. 

Die  im  conglobirten  Gewebe  der  Zotten  enthaltenen  Kor- 
perchen  sind  nach  Dönitz  bei  Embryonen  von  etwas  ovaler, 
voller  Gestalt,  bei  älteren  Individuen  geschmmpft  und  unregel- 
mässig. Bei  Embryonen  war  auch  der  den  Kern  umgebende 
Contur  der  Zelle  leichter  nachweisbar. 


3.    Haare. 

G.   Werthheim,  Ueber  den  Bau  des  Haarbalgs  beim  Menschen;  ferner  über 

einige  den  Haaruachwnchs  betreffende  Punkte.     Aus  d.  50.  Bande  der 

Wiener  Sitzungsberichte.  1  Taf. 
0.  Sehrön,   Ueber  die  Form  der  Haarpapille  in  der  Haut  der  Säugethieie 

und  des  Menschen.  Moleaehoä's  Untersuchungen  Bd.  IX.  filft.  4.  p.  363. 
H.   Welcher,  Ueber  die  Entwicklung  und  den  Bau  der  Haut  und  der  Hatre 

bei  Bradypus.  Halle.  4.  2  Taf.  , 

Der  bindegewebige  Theil   des   Haarbalgs  ist,    WertkheMs 
Beobachtungen  zufolge,  nach  unten  nicht  geschlossen,  sondern 
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setzt  sich  in  einen  Strang  fort,  der  sich  früher  oder  später  in 
eins  der  einander  durchkreuzenden  Bindegewebsbündel  der 
Cutis  verliert.  Jener  Fortsatz  des  Haarbalgs  verhält  sich  zum 
Haarbalg  selbst,  wie  der  Stengel  zum  Kelch ;  nähert  sich  die 
Biohtung  der  Haarbälge  der  horizontalen,  so  scheinen  von  den 
Faserbündeln  der  Cutis  regelmässig  in  gewissen  Abständen 
solche  ^  Haarstengel''  aufwärts  abzubiegen,  die  sich  zum  „Haar- 
kelch ^  erweitem;  stehen  die  Haarbälge  mehr  senkrecht  zur 
Oberfläche  der  Cutis,  wie  dies  z.  B.  an  den  Kopfhaaren  der 
Fall  ist,  so  theilt  sich  das  Faserbündel  der  Cutis  doldenförmig 
in  eine  Anzahl  von  Stengeln.  An  einem  Haar  der  Schläfen- 
gegend Hess  sich  der  Haarstengel  etwa  1,5  Mm.  weit  verfol- 
gen ;  bei  einem  grössten  Durchmesser  des  Kelchs  von  0,2  Mm. 
betrug  der  Durchmesser  des  Stengels  0,15  Mm.  In  einem  der 
Backenbartgegend  entnommenen  Haare  ergab  die  Messung  des 
Kelchs  0,3  Mm.,  die  des  Stengels  in  der  Nähe  des  Kelchs 
0,18  und  1  Mm*  abwärts  nur  noch  0,05  Mm.  Von  den  drei 
Schichten  des  Haarbalgs  gehen  die  äussere,  longitudinale  und 
die  mittlere,  ringfasrige  Haut  in  den  Stengel  über,  eine  kurze 
Strecke  weit  vielleicht  auch  die  innerste  oder  Glashaut.  Die 
mittlere  Schichte  verjüngt  sich  bald  und  nimmt  schliesslich 
mit  ihren  Fasern  eine  ebenfalls  longitudinale  Bichtung  an. 

Die  Länge  der  Haarpapille  steht  nach  Schr'ön  in  einem 
bestimmten  Verhältniss  nicht  zur  Länge,  sondern  zur  Dicke 
der  Haare ;  sie  ist  länger  an  den  Barthaaren,  als  an  den  läng- 
sten Kopfhaaren  des  Menschen;  in  den  Schwanzhaaren  des 
Pferdes  reicht .  sie  bis  zur  Grenze  des  untern  und  mittlem 
Drittels  des  Haarbalgs;  in  den  Spürhaaren  der  Katze  über- 
schreitet sie  häufig  das  zweite  Drittel. 

•  Wenn  Werihheim  ein  ausgerissenes  Haar  und  ein  mit  Haar- 
knopf und  Papille  aus  dem  Haarbalg  gelöstes  nebeneinander 
mit  Speichel,  Terpentinöl  oder  Damarfimiss  befeuchtete,  so 
verlor  das  erstere  jedesmal  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  sei- 
nen Luftgehalt  und  seine  dunkle  Farbe,  während  das  andere 
unverändert  blieb.  Wurde  ein  frisch  ausgezogenes  Menschen- 
haar quer  durchschnitten  und  wurden  beide  Hälften  auf  einem 
Objectgläschen  mit  einer  der  erwähnten  Flüssigkeiten  umgeben, 
so  wurde  nur  das  mit  dem  Kolben  versehene  Stück  und  zwar 
binnen  wenigen  Secunden  farblos,  während  das  andere  Stück 
sich  beim  längsten  Verweilen  in  der  Flüssigkeit  bezüglich  sei- 
ner Farbe  nicht  veränderte.  Der  Verf.  schliesst  daraus,  dass 
nur  die  Elemente  des  Haarkolbens,  wenn  sie  entblösst  ^ixA^ 
endosmotisch  auf  die  sie  umgebenden  FlüsaigkeV^ÄTi  ^Vt^^w, 
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Die  Hegeneration  der  Haare  sollte,  nach  den  Angaben  Ton 
Stetnlin  und  Langer  y  eingeleitet  werden  durch  einen  von  dem 
Haarbalg,  der  das  reife  Haar  enthält,  abwärts  sich  verlängernden 
Fortsatz.  Nach  Werthheim  ist  dieser  Fortsatz  nichts  anders, 
als  der  hinter  dem  von  seiner  Papille  gelösten  und  aufwärts 
rückenden  Haarknopf  collabirte  Haarbalg.  Das  neue  Haar  ent- 
wickelt sich  auf  einer  neuen  Papille  in  einem  Bindegewebs- 
sträng  und  kann  dabei  in  den  Balg  eines  alten  Haares  gelan- 
gen ;  doch  hält  Werthheim  dies  nicht  für  allgemeine  Begel  und 
weist  auf  einen  morphologischen  Unterschied  zwischen  einem 
im  alten  Balge  neben  dem  alten  Haar  eingeschalteten  und  einem 
frei  liegenden  jungen  Haare  hin.  Jenes  besitzt  bei  schon  an- 
sehnlicher Grösse  immer  erst  eine  einzige  Scheide;  das  selbst- 
ständig spriessende  Haar  dagegen  hat  bei  viel  kleineren  Di- 
mensionen schon  beide  Scheiden  und  den  eigentlichen  Haa^ 
balg.  Wo  Haare  erstmalig  sich  bilden,  am  Mons  veneria  bei- 
der Geschlechter  und  am  Bart  zur  Zeit  der  Pubertät ,  sind  in 
jedem  Balg  regelmässig  2 —  3  und  noch  mehr  Haare  enthalten: 
zu  Unterst  im  Balge,  unmittelbar  oberhalb  des  Kelchs,  liegt 
ein  Haar  mit  durchscheinender,  scharf  oonturirter  Papille; 
weiter  oben,  etwa  an  der  Grenze  des  untern  und  mitUeni 
Drittels  des  Balges  erhebt  sich  von  seiner  Wand  mittelst  eines 
knollenförmigen  Gebildes  mit  der  Bichtung  nach  inwärts  m 
zweites,  nur  wenig  höher  ein  drittes  und  zuweilen  noch  em 
viertes  Haar.  In  mehreren  Fällen  sah  der  Verf.  Haare  mit 
breiten  Enden  in  den  Haarbalgdrüsen  befestigt,  die  von  diesen 
aus  durch  deren  Ausführungsgang  in  den  Haarbalg  eintraten. 
Die  Haarbalgdrüsen  hingen  ebenfalls  durch  Stränge  mit  dem 
Haarstengel  zusammen. 

Welcher  beschreibt  die  eigenthümlich  organisirten  Haare 
des  Faulthiers,  welche  kein  Mark,  dagegen  an  dem  mittiern 
Theil  des  Schaftes  eine  mächtige,  lufthaltige,  einem  Kork- 
Überzug  vergleichbare  Umkleidungsschichte  besitzen. 
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HaadbAolier  und  Atlaaten. 

C.  Langer,  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen.    Wien.  1865.  8. 

H.  Lmthka,  Die  Anatomie  des  Meneohen.  Bd.  II.  Abth.  2.  Das  Becken. 
Tübingen^    8.    Mit  62  Holstschn. 

J.  A,  Fort,  Anatomie  descriptiTO  et  dissection.    Paris.    12.    Faso.  1 — 3. 

Qua%n*%  Anatomy,  7th  edition,  by  TT.  Sharpey,  A,  Thomson  and  /.  Cleland, 
Part.  I.    Lond.  8. 

C,  Seath,  Practical  anatmny.  Lond.  8.  with  woodcuts. 

JS*.  Meyer,  Anleitung  su  den  Präparirübungen.    2.  Anfl.  Leipaig.  8. 

W.  Henke,  Atlas  der  topogr.  Anatomie  des  Menschen  mit  ergänzenden 
Erklärungen.    Leipzig  und  Heidelberg.    Fol.    Hft.  1.  2. 

P.  /.  JB^aud,  Atlas  complet  d'anatomie  chimrgicale  topographique.  Paris.  4. 
T.  n.  u.  in.  (Schluss.) 

V.  Fühaim^  BiUrothf  Handbuch  der  allgemeinen  und  speciellen  Chirurgie 
mit  Einschluss  der  topographischen  Anat.  Erlangen.  1865.  Mit  Atlas 
Ton  136  Taf.  yon  Dr. /w.  Qreh.  1.  Lief.  Anatom.  Tafeln  I—XXXIII, 
(der  Atlas  ist  derselbe,  welcher  1860  in  demselben  Verlag  unter  dem 
Titel:  „O.  J,  Agatz,  Atlas  sur  Chirurg.  Anatomie  und  Operationslehre*^ 
erschien). 

HOlllimittel. 

Rindfleiieh,  Archiv  für  pathol.  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  XXX.  Hft.  5.  6.  p.602. 
Hü,  Ztsehr.  für  wissenschaftl.  Zoologie.   Bd.  XY.  Hft.  1.  p.  130. 

Rindfleisch  empfiehlt  zu  feinen  Interjectionen  den  gewöhn- 
lichen käuflichen  Asphaltlaok,  His  eine  ^1% — Iprocentige  Lösung 
von  salpetersaurem  Silberoxyd;  die  von  der  letzteren  durch- 
strömten Gefässe  färben  sich  weiss  und  am  Licht  schwarz. 

Allgremeiner  Theil. 

E,    Duray,   Historischer  Beitrag  an  Büehoff*B   Gewichtsbestimmungen  der 

Organe  des  menschlichen  Körpers.    Ztsehr.   für  rat  Med.    Bd.  XXI. 

Hft.  2.  p.  196. 
0.  Biosfeld,   Organosthatmologie  oder  Lehre  Ton  den  GewichtsTerhältnissen 

der  wichtigsten   Organe   des  menschL   Körpers   au  einander  und  zum 

Gesammtgewichte.    Erlangen.  8. 
FoUm,   Homologie  des  membres  pelyiens  et  thoraciques  de  Thomme.    Joum. 

de  la  Physiologie.  1863.  Jany.  p.  49.  JuüL  p.  379.  pl.  L  et  III. 

BlosfelcTs  Bestimmungen  des  absoluten  und  relativen  Ge- 
wichts der  wichtigsten  Eingeweide  (Gehirn,  ^lel^^  \iQ3i%^\s.> 
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Leber,  Milz  und  Nieren)  gründen  sich  auf  Wägnngen  von 
200  Leichen,  worunter  52  plötzlich  und  durch  äussere  Ge- 
walt Verstorbene. 

Die  Fiction,  deren  sich  Foltz  bedient,  um  die  Homologie 
zwischen  der  oberen  und  unteren  Extremität  herzustellen,  ist 
die,  dass  die  grosse  Zehe  aus  zwei  zusammengewachsenen 
Zehen  bestehe  und  den  zwei  letzten  (medialen)  Fingern ,  der 
Daumen  ebenso  den  zwei  äussersten  Zehen  entspreche.  Zu- 
gleich soll,  da  die  Glieder  symmetrisch  gegen  eine  den  Körper 
horizontal  theilende  Ebene  gedacht  werden  müssten,  das  Hüft- 
bein in  umgekehrter  Lage  dem  Bohultergürtel  yerglichen 
werden,  also  das  Sitzbein  die  Wiederholung  des  Aoromion, 
der  untere  (absteigende)  Ast  des  Schambeins  die  WiedeTholung 
des  Schlüsselbeins  darstellen,  das  untere  (kleine)  Becken  der 
Fossa  supraspinata ,  die  äussere  Fläche  des  Hüftbeins  der 
Fossa  infraspinata  entsprechen  u.  s.  f.  Diese  Analogie  wird 
nicht  nur  für  die  Knochen  durchgeführt,  sondern  auch  in 
den   Bändern,    Muskeln,    Gefässen   und  Nerven  nachgewiesen. 

Knoehenlehre. 

C.  Zochow,  Das  Scelet  des  Menschen  auf  t1  Tafeln  dargestellt  als  Gnud- 

lage  zum  Nachzeichnen  in  anatom.  Vortragen.     Würzburg.   1865.    8. 
M.  B.  Freund,   Orundzüge   der  Homologie  im  Bau  der  drei  DoppelhdU« 

des  Wirbeitbierkörpers.    Breslau.  8. 
X.  Joseph,  Zur  Lehre  von  der  Entwicklung  des  Schädels.    Medicin.  Oentnl- 

blatt.    Nr.  9. 
A,  Stadfeldt,   Om  asymetrien   det  menneskelige  Skelets  Azedeel.  Bibliothik 

for  Laeger.  5.^R.   Bd.  8.   p.  l.   1.  Taf. 
G.  Retzius,  Om   nigra  normalt,   genom  ankylos,   försvinnande  Kapselledir 

mellan  sakralkotornas  bagar.  Stockholm.   8.  2  Taf. 
Zusekka,  Anat  des  Menschen. 
W,  Faroiv,   Studien  über  die  physikalischen    Bedingungen   der  atifireohtn 

Stellung  und  der  normalen  Krümmungen  der  Wirbelsäule.     Archiv  flr 

pathol.  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  XXX.  Hft.  1.  p.  74.  Hft  2.  p.223.  TiJlV. 
C   Gegenbaur,    Ueber  die  epistemalen  Skelettheile  und  ihr  Vorkommen  b«i 

den  Säugethieren  und  dem  Menschen.  Jenaische  Ztschr.  f.  Medicin  und 

Naturwissensch.  Hft.  2.  p.  175.  Taf.  IV. 
G,  Zoja,  Ann.  universali.  Vol.  OLXXXVIII.  Maggio.  p.  241. 
W,  Koster,  Canalis  sphenopalatinus.   Nederlandsch  Archief  Toor  Genees-  «i 

Natuurkunde.   D.  1.   Aflev.   l.    p.  126. 
Mayer,    Üeber  die   fossilen    Ueberreste   eines  menschlichen    Schädels  ubI 

Skelets  in   einer  Felsenhöhle  des   Dilssel  -  oder  Neanderthals.     AndiiT 

für  Anat.    Hft.  1.    p.  I. 
X.  Rütimeyer  und  W.  Eis,  Crania  helvetica.    Sammlung  schweizer.  Schidel- 

formen.    Basel.    4.    Mit  Atlas  Ton  82  Tafeln. 
A,  Friederieh,  Crania  germanica  Hartagowensia.    Beschreibung  u.  Abbildusg 

altteutscher  Schädel  aus  -einem  Todtenhügel  bei  Minsleben  in  der  Qnf- 

ß'ehaft  Tfemigerode.    Wernigerode.  1865.  4.  Hft.  1.  mit  22  Tafeln. 
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A,    Weisbaeh,   Beiträge   Eur  Kemtniss   der  SchädeUomen  österreiehischer 

Volker,   nebst   Bemerknngen  über  einige  Veränderungen  des  deutschen 

Männer-  und  Weiberschädels,    im   Alter  zwischen   20   und  80  Jahren. 

Wiener  medlcin.  Jahrb.  Hft  2.  3.  p.  49.  2  Taf.  Hft.  4.  p.  33.  Hft.  5.  p.  1 19. 
C.  Bwaving,  Berste  bijdrage  tot  der  kennis  der  schedels  van  Tolken  in  den 

indischen  Archipel.   Katnuzkundig  tijdschrift  Toor  Ned.  Indie.  D.  XXIII 

bis  XXV. 
Bers.f   Eenige  aantekeningen  oyer  de  sumatrasohe  Volksstamnen.    Ebendas. 
W.  Krause,   Ueber  das  Analogon  des  Coli,  ossis  femoris  am  Oberarmbein. 

Qött.  Nachr.  Nr.  8.  Ztschr.  far  rat.  Medicin.  3.  B.  Bd.  XXm.  Hft.  1 

und  2.   p.  1.   Tai  lA. 
/.  Bär,   Studien  Über  das   menschliche  Becken.    Frager  med.  Wochenschr. 

Nr.  6.  8.   10. 
Joulin,   M£m.   sur  le   bassin»   consid^r^   dans   les  races   humaines.     Arch. 

g^n^rales.    JuilL  p.  1. 
Hyrti,   Schlagadern  des  Unterschenkels,  p.  9. 
W,  Grub^r,   Vorläufige  Mittheilung  über  die  secundären  Fusswurzelknochen 

des  Menschen.    Archiv  für  Anat.    Hft.  3.  p.  286. 

Freunds  Darstellung  der  Homologie  des  Schädels  und  der 
Rumpfhöhlen  geht  viel  weiter,  als  bisher  versucht  worden,  in 
die  Vergleichung  der  Einzelheiten  ein.  Es  entspricht  nicht 
dem  Zweck  dieses  Berichts,  dem  Verf.  in  die  zum  Theil  sehr 
gewagte,  zum  Theil  offenbar  unrichtige  Deutung  der  Schädel- 
knochen zu  folgen  (so  führt  ihn  beispielsweise  die  Stellung, 
die  am  Epistropheus  der  obere  und  untere  Gelenkfortsatz 
gegen  einander  einnehmen,  zu  der  Annahme,  dass  von  da  an 
aufwärts  und  am  Schädel  die  oberen  Gelenkfortsätze  eines 
jeden  Wirbels  vor  den  unteren  liegen  müssten,  eine  Annahme, 
die  schon  durch  den  Atlas  widerlegt  wird);  nur  soviel  sei  er- 
wähnt, dass  Freund  in  den  Knochen  der  Seitenwand  und 
Basis  des  Schädels  nicht  nur  die  Rippen,  sondern  auch  den 
Extremitätengürtel  und  die  Extremität  selbst  repräsentirt  findet. 
Als  Rippen  des  Schädels  betrachtet  er,  ausser  dem  Processus 
styioideus  und  Zungenbein,  die  Siebbeinlabyrinthe,  den  Steig- 
bügel, einen  Theil  der  hinteren  Wand  der  Paukenhöhle,  als 
Analogon  des  Schulter-  und  Beckengürtels  am  Schädel  die 
Oberkiefer-,  Joch-,  Gaumen-  und  Flügelbeine,  die  Schuppen 
der  Schläfenbeine  und  die  I*^asenbeinc.  Insbesondere  entspräche, 
und  hiermit  stimmt  Joseph  überein,  die  Schuppe  des  Schläfen- 
beins dem  Schulterblatt,  das  Jochbein  dem  Schlüsselbein;  das 
Oberkiefer-  und  Gaumenbein  mit  der  medialen  Platte  des 
Gaumenflügels  und  den  Conchae  sphenoid.  vergleicht  Freund 
dem  Sitzbein,  dessen  Analogon  am  Schultergürtel  fehle,  die 
Nasenbeine  dem  Handgriff  des  Brustbeins  und  der  Scham- 
beinsynchondrose. 

Stadfeldt  bemerkt,  dass  der  Schädel  des  NeugeboxneTSL  wx^^ 
schon    des    Fötus    constant    in   der  Weise   aayDQX£i"efet\ÄOcv  SsN.^ 
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dasB  die  linke  Hälfte  auf-  nnd  rückwärts,  die  rechte  ab-  und 
vorwärts  gedrängt  ist.  Da  der  rechte  Proc.  condyloidens  des 
Hinterhauptbeins  meist  tiefer  und  weiter  vorwärts  liegt,  als 
der  linke,  so  nehmen  auch  die  Halswirbel  an  dieser  Asym- 
metrie Antheil.  Die  Krümmung  erweist  sich  als  eine  mit 
der  Convexität  nach  links  gerichtete ,  im  Gegensatz  zu  der 
nach  rechts  convexen  Krümmung  der  Brustwiibelsäule  und  in 
Uebereinstimmung  mit  der  sogenannt  compensatorischen ,  nach 
links  convexen  Biegung  des  Bauchtheils  der  Wirbelsäule.  Der 
allgemeinen  Ansicht  entgegen  behauptet  Stadfeldt,  dass  diese 
Skoliose  geringen  Grades  nicht  erst  durch  die  Muskel  Wirkung 
und  den  aufrechten  Stand  ausgebildet  werde,  sondern  schon 
beim  Neugebomen  vorhanden  sei;  er  betrachtet  sie  als  lieber 
bleibsel  der  Spiraldrehung,  die  der  Embryo  in  den  ersten 
Wochen  vollführt. 

Retziua  schildert  die  Weise,  in  welcher  die  Gelenke  der 
Kreuzwirbel  nach  der  Geburt,  durch  Verknöcherung  vom  Bande 
gegen  das  Centrum,  obliteriren  und  knüpft  daran  die  Be- 
schreibung einiger  Fälle  von  sogenannter  halbseitiger  Assimi- 
lation der  Bauchwirbel ,  die  er  indess  sämmtlich  als  unvoll- 
ständig entwickelte  Kreuzwirbel  betrachtet. 

In  der  Höhe  des  2.  For.  sacrale  post.  fand  Luschka  (p.  81) 
öfters  an  der  Seitenfläche  des  Kreuzbeins  einen  überknoxpeltü 
Yorsprung,  der  mit  einer,  an  der  medialen  Seite  der  Spina 
post.  sup.  des  Hüftbeins  gelegenen,  überknorpelten  Vertiefbng 
articulirte.  Die  untere  Spitze  des  Steissbeins  fand  derselbiß 
(p.  75)  in  jedem  Lebensalter  von  einer  dünnen  Faserknorpel- 
schichte überzogen. 

Parow  theilt  die  im  vorj.  Berichte  fp.  99)  bereits  erwähnten 
Untersuchungen  über  die  Beziehungen  der  Krümmungen  der 
Wirbelsäule  zur  Neigung  des  Beckens  mit.  Er  beschreibt  ein 
Instrument,  Coordinatenmesser ,  welches  dazu  bestimmt  ist, 
diese  Krümmungen  am  Lebenden  zu  ermitteln  und  misst, 
um  ebenfalls  am  Lebenden  die  Curve  zu  finden,  welche  die 
Vorderfläche  der  Wirbelkörper  im  Mediandurchschnitt  be- 
schreibt, am  Skelet  den  sagittalen  Abstand  jedes  Wirbeldonu 
von  der  Vorderfläche  der  Wirbelkörper.  Die  Neigung  des 
Beckens  glaubt  er  am  Lebenden  mit  einiger  Sicherheit  am 
der  Neigung  der  hinteren  Kreuzbeinfläche  gegen  den  Horixost 
ableiten   zu   können.     Diese   betrug   bei  einem  jungen  Manne 

in  ungezwungen  aufrechter  Stellung 68* 

in  militärisch  aufrechter  Stellung 57® 

während  er  mit  beiden  Händen  einen  Stuhl  über 

den  Kopf  hielt 76^ 


in  gleicher  Weise  mit  2  Stühlen  belastet     .     .     .     81^ 
in  sitzender  Stellung 96^. 

Qegenbaur  weist  durch  eine  Eeihe  von  Zwischenstufen 
nach,  dass  beim  Menschen  das  Analogen  der  Epistemalknochen 
der  Säugethiere  in  der  knorpelzeUenhaltigen  Bandscheibe  sich 
findet,  welche  das  Stemodaviculargelenk  in  zwei  Kammern  trennt. 
Die  Ossa  suprastemalia  des  Menschen  sind  abnorm  auftretende 
Budimente  eines  manchen  Thieren  (Didelphys,  Ooelogenys) 
zukommenden  unpaaren,  mittleren  Epistemale. 

Zoja  widerlegt  die  Behauptung  Velpeau'a,  ^dass  der  Proc. 
mastoideus  im  Greisenalter  stärker  ausgebildet  sei,  als  im 
Mannesalter,  hebt  dagegen  die  überwiegende  Stärke  des  rechten 
Fortsatzes  über  den  linken  hervor.  Unter  68  Fällen  waren 
Einmal  auf  beiden  Seiten,  Einmal  einseitig  die  Cellulae  mastoi- 
deae  in  Eine  grosse  Hohle,  eine  Cavitas  mastoidea,  zusammen- 
geflossen. Die  OefiEnungen,  durch  welche  die  Zellen  am  Skelet 
miteinander  in  Verbindung  stehen,  können  durch  die  die  Zellen 
auskleidende  Membran  verschlossen  sein.  Unter  68  Fällen 
5  Mal  war  die  Communicationsöffiiung  der  Cell,  mastoid.  mit 
der  Paukenhöhle  durch  ein  resistentes  Häutchen  verschlossen. 

Koster  liefert  eine  Abbildung  des  von  B^rtl  sogenannten 
Can.  sphenopalatinus  (zwischen  der  unteren  Fläche  des  Wespen- 
beinkörpers  und  dem  Proc.  sphenoidalis  des  Gaumenbeins). 

Das  Pflugscharbein  rückt  während  des  Wachsthums  des 
Schädels  an  der  unteren  Fläche  des  Wespenbeinkörpers  rück- 
wärts, jedoch,  wie  Joseph  gegen  Huschice  behauptet,  niemals 
über  die  Sphenooccipitalsynchondrose  hinaus;  zugleich  stellt 
sich  sein  hinterer  Rand  mehr  vertical,  beides  Folge  des  üeber- 
gewichts,  welches  der  Gaumen  und  der  Theil  des  Schädels, 
an  welchem  er  befestigt  ist,  über  den  hinteren  Theil  der 
Schädelbasis  (Phaiyngobasilar-Baum  nach  Joseph)  gewinnt. 

Mayer  kömmt  auf  den  durch  Schaafhausen  bekannt  ge- 
wordenen Neanderthalschädel  zurück,  um  zu  zeigen,  dass  weder 
die  Entwicklung  der  Muskelansätze,  noch  die  Capacität  des 
Innenraums ,  noch  die  Form  der  Stime  zur  Annahme  einer 
Affenähnlichkeit  jenes  Schädels  berechtige. 

Wegen  der  ausführlichen  Schilderung,  welche  Weisbach 
Ton  dem  Schädel  der  in  der  österreichischen  Monarchie  ver- 
tretenen Yolksstämme  und  von  dessen  Verschiedenheiten  je  nach 
Alter  und  Geschlecht  giebt,  muss  ich  auf  das  Original  ver- 
weisen und  erwähne  nur,  dass  der  Verf.  den  weiblichen 
Schädel  im  Ganzen  kleiner,  mehr  rundlich  (breiter),  aber 
niedriger "  und  leichter ,  dagegen  den  Gehimschädel  im  Ver- 
gleich zu  dem  ebenfalls  kleinem  und  mehr  i\mö\\ODLeii  ^^^\Oo.\fe 
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grösser  findet,  als  den  männlichen.  Der  GeschlechtBimiendued 
der  Grösse  der  Schädelhöhle  ist  zur  Zeit  der  PubertiLt  am 
grössten   und   verringert   sich   von  da   an  bis  in*a  hohe  Alter. 

Am  Armbein  des  Menschen  fand  Krause  in  dem  Lebens- 
alter, wo  die  Diaphysen  der  Böhrenknochen  noch  nicht  mit 
ihren  Epiphysen  verschmolzen  sind,  eine  hiigelähnliche ,  nach 
oben  zugeschärfte  Hervorragang ,  welche  als  dem  Collam  oai. 
femoris  gleichwerthig  zn  betrachten  ist.  Sie  erhebt  sich  um 
höchstens  10  Mm.  über  die  obere  Endfläche  der  Diaphyse« 
liegt  excentrisch  und  von  der  Längsaxe  des  Armbeins  nach 
hinten.  Ihr  grösster  Durchmesser  befindet  sich  in  sagittaler 
Richtung  (28  Mm.  auf  12  Mm.  Breite);  an  der  -Hervorragiiitg 
sitzt  seitlich  die  Epiphyse,  der  Kopf  des  Armbeins,  ebenso  anf, 
wie  auf  dem  Hals  des  Schenkelbeins  der  Kopf  desselben« 

Die  zuweilen  in  einen  kürzeren  oder  längeren  Stachel  ans- 
wachsende  Kauhigkeit,  in  welche  die  Crista  oss.  pnbis  lateral- 
wärts  endet,  gehört  nach  Luschka  nicht  zum  Tab.  ileopecti- 
neum,  sondern  entspricht  der  Insertion  des  M.  psoas  minor. 
Baer  sucht  durch  Triangulirung  die  Form  des  mensohlicheii 
Beckens  geometrisch  darzustellen;  Joulin  handelt  von  den 
EÄSsenunterschieden  des  Beckens.  Eine  genaue  Schilderung  des 
Can.  nutritius  tibiae  giebt  Hyrtl  Unter  secundären  Fusswunel- 
knochen  versteht  Oruber  das  Tuberculum  laterale  der  hinta« 
Fläche  des  Sprungbeins,  die  Hälften  des  ersten  Keil-  und  des 
Würfelbeins;  welche  als  selbstständige  Knochen  auftreten  können. 

Bänderlehre. 

Langer,  Anatomie  des  Menschen,  p.  116. 

Wie  Aehy  erkennt  Langer  die  Gelenkfläche  des  Axmbeio- 
kopfs  nicht  als  reines  Kugelsegment  an:  der  Umriss  dei 
frontalen  Durchschnitts  in  der  Eichtung  des  Tub.  majus  habe 
constant  einen  grösseren  Radius,  als  der  in  der  Richtung  des 
Tub.  minus. 

Muskellehre. 
Ravoth,    Ueber    das   Bindegewebslager  auf  dem  Peritoneum.     BerL   med. 

Centralztg.   Nr.  9. 
Ehlers,   Eine  Varietät   des   M.  subcutaneus  colli,   M.  stemocleidomaatoiden 

u.  M.  BubclaviuB.    Ztschr.  f.  rat.  Medicin.  3.  R.   Bd.  XXI.  Hft.  3.  p,  297. 
A,   Weber,   Ueber   die   Wirkung  des  Lidmuskels.   Monatsbl.  für  Augenheil- 
kunde. 1863.  Bd.  I.  p.  63  flf. 
L.  Wecker,  Traite  des  maladies  desyeux.  Paris.  8.  T.  I.  Fase.  3.  p.  539.  pl.VI. 
SteUwag  v.  Carion,    Der  Mechanismus  der  Thranenleitung,  durch  neue  Vff- 

suche  begründet.     Wiener  med.  Wochenschr.  Nr.  51.  52. 
Rambaud  et  Careassonne,  Faisceau  musculaire  anormal  de  la  r^gion  suacUn- 

culaire.   Gaz.  m^d.    Nr.   13. 
W.  Gruber,  Die  Bursae  mucosae  in  der  inneren  Achselhöhlcnwand.    ArchiT 

rur  Amt   Hft.  3.   p.  358.   Taf.  IX.   A. 
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Lipine,  Biotionn.  annuel  des  progr^s  des  scienoes  et  institations  m^dicales. 

Ann.  1864.    p.  35. 
Luschka,  Anat.  des  Menschen,  p.  139. 
Henke,  Atlas  der  top.  Anat.  p.   18. 
8.   H,   Seheiber,    Zur   Anatomie   der  präpatellaren   Schleimbeutel   und   zur 

Lehre  ttber  das  Hygroma  patellae.  Ztschr.  für  rat.  Med.  3.B.  Bd.  XXIII. 

Hft.  3.   p.  174. 
Syrtl,    Ueber  die    accessorischen  Strecksehnen   der  kleinen   Zehe   und  ihr 

Verhalten    zum    Lig.    interbasicum    dorsale    der  2    letzten    Mittelfuss- 

knochen.     A.  d.  47.  Bande  der  Wiener  Sitzungsberichte.    1  Taf. 
/.   Strutheri,  On   the  error  of  regarding   the   flezor  longus   poUicis  pedis 

muscle   of  man   as,   normally,   a  flexor  of  the  great  toe  only.     Edinb. 

med.  Joum.    July.  1863.   p.  84. 

Dem  Bindegewebe  zwischen  Peritoneum  undFascia  transversalis 
schreibt  Mavoth  eine  charakteristisclie  Structurzu:  es  bestehe  aus 
lockerem  Gewebe  und  lasse  sich,  wenn  es  mit  der  Pincette  ge- 
fasst  wird ,  in  silberweisse,  asbestglänzende  Fädchen  ausziehen. 

Ehlers  beschreibt  eine  Muskel varietät,  welche  der  von  Foltz 
gegebenen  Deutung  der  Wirkung  des  M.  subcutaneus  colli  zur 
Stütze  dient.  Ein  dritter  Kopf  des  M.  stemocleidomastoideus 
entsprang  seitwärts  neben  dem  gewöhnlichen  Schlüsselbeinkopf 
vom  Schlüsselbein,  und  so  weit  dieser  die  Fossa  supraclavicularis 
bedeckte,  fehlte  derM.  subcutaneus  colli,  der  mit  seinem  me- 
dialen Rande  schon  in  der  Höhe  des  Kehlkopfs  lateralwärts  in 
der  Richtung  gegen  die  Mitte  des  Schlüsselbeins  abwich. 

-  A.  Weher y  Henke  (bei  Wecker)  und  Stellwag  v,  Carion  han- 
deln von  den  Beziehungen  des  M.  orbicularis  oculizum  Lig.  palpebr. 
mediale  und  zum  Thränensack.  Henke's  Ansicht  ist  aus  seinen 
früheren  Mittheilungen  bekannt ;  die  Ansicht  SteUwag's  ist  von  der 
meinigen  nicht  wesentlich  verschieden.  Weher  kehrt  zu  den  altem 
Anschauungen  zurück  und  lässt  den  Homerischen  Muskel  schon  an 
den  ThränenrÖhrchen  und  zum  Theil  in  den  Augenlidern  enden. 

Ander  von  Ehlers  erwähnten  Leiche  fehlte  der  M.  subclavius. 
Statt  desselben  fand  sich  ein  Muskel,  der  vom  Knorpel  der  ersten 
Rippe  nahe  am  Sternoclaviculargelenk  entsprang  und  an  der  In- 
cisura  scapulae,  welche  durch  eine  das  Ligam.  transversum  ver- 
tretende Knochenbrücke  in  ein  Loch  verwandelt  war,  sich  in 
drei  Abtheilungen  inserirte.  Der  grösste  Theil  dej  Muskelfasern 
endete  mit  kurzer  Sehne  an  der  Knochenmasse,  welche  die 
Incisur  überbrückt;  ein  anderer  Theil  setzte  sich  von  der 
Ecke  des  Proc.  coracoideus,  welche  lateralwärts  die  Incisur 
begrenzt ,  aufwärts  an  die  mediale  Kante  dieses  Fortsatzes ; 
ein  dritter  Theil  stieg  schenk  eiförmig  an  den  medialen  Rand 
der  Incisur  herab.  So  bildete  die  Insertionslinie  des  Muskels 
einen  über  der  Incisur  stehenden  Bogen,  dessen  medialer  ScVv^xi^V'^ 
am  weitesten  auf  der  Vorderfläche  des  SchuUeT\A^\i\ift^VeT^^Mvi%» 

Der  von  Eambaud  und    Carcassonue,   beac\\x\e\i^TÄ  '^ää^^ 

Zeltßohr.  f.  nt.  Med.    Dritte  R.  Bd.  XXV.  ^ 


98  MuBkell^hrs. 

ist  der  bekannte  M.  supraclavionlaris ,  dessen  medkdes  Ende 
sich  in  diesem  Fall  in  der  Halsfascie  ausbreitete. 

In  der  Gegend  des  obem  Winkels  des  Schulterblattes,  in 
der  obem  Portion  des  M.  serratus  ant.  oder  zwischen  dieser 
und  der  Insertion  des  M.  levator  scapulae  beobachtete  Chrvher 
einen  einfachen  oder  doppelten  Schleimbeutel,  welchen  er 
Bursa  mucosa  anguli  sup.  scapulae  seu  intraserrata  nennt. 
Unter  ISO  Leichen  besassen  ihn  15;  in  sämmtlichen  unter- 
suchten Kinderleichen  wurde  er  vermisst.  Ein  anderer  Schleim- 
beutel, Bursa  mucosa  subserrata  seu  interstitiaUs  parietis  in- 
terni  cavi  axillaris  Gruber ,  fand  sich  zwei  Mal  in  dem  mit 
lockerm  Bindegewebe  erfüllten  Baum  zwischen  dem  M.  serratus 
anticus  und  der  obem  seitlichen  Thoraxwand  unter  dem  obein 
Winkel  des  Schulterblattes. 

Luschka  erwähnt  als  Varietät  des  Gluteus  max.  ein  Bün- 
del, welches,  dem  untem  Bande  des  genannten  Muskels  fol- 
gend, sich  median-  und  abwärts  von  demselben  an  der  late- 
ralen Lippe  der  Linea  aspera  des  Schenkelbeins  inserirte. 

L4pine  zeigte  in  der  medicin.  Gesellschaft  in  Lyon  einen 
neuen  Hautmuskel  der  Handfläche  und  Fusssohle  vor.  In  der 
Hand  liegt  er,  3 — 4  Cm.  lang  und  einige  Mm.  breit,  auf  dem 
M.  abductor  poll.  br. ,  entspringt,  mit  dessen  Fasem  vemaiscH 
vom  lateralen  Bande  der  Grundphalange  und  endet  in  der  Haut  des 
Daumenballens.  Am  Fuss  ist  er  kleiner,  am  vordem  Ende  ebenftüls 
mit  dem  Abductor  hall,  verschmolzen,  mit  dem  hintern  Ende  etwas 
vor  dem  Knöchel  in  der  Haut  der  Fussohle  befestigt.  An  der  Hand 
ist  er  fast  constant,  am  Fusse  dagegen  scheint  er  öfters  zu  fehlen. 

Mit  dem  Namen  eines  untem  Schenkelbogens  belegt  Henke 
den  Theil  der  oberflächlichen  Schenkelfascie,  welcher  vor  den 
Schenkelgefässen  hergeht  (vordere  Wand  des  Schenkelkanals 
nach  des  Bef.  Bezeichnung)  und  medianwärts  halbmondförmig 
ausgeschnitten  ist,  um  der  V.  saphena  den  Eintritt  in  den 
Can.  cruralis  zu  gestatten. 

Bei  Scheiber  finden  sich  statistische  Notizen  über  die 
Häufigkeit  des  Vorkommens  der  drei  Arten  präpatellarer 
SchleimbeutÄ  mit  Berücksichtigung  des  Geschlechts,  Alters 
und  der  Beschäftigung  der  untersuchten  Individuen. 

Ht/rtl  bemerkt,  dass  die  Sehne,  welche  vom  M.  peroneus 
brevis  zum.  Bücken  der  fünften  Zehe  zu  gehen  pflegt ,  regel- 
mässig die  Insertionssehne  des  M.  peroneus  tertius  oder,  wenn 
dieser  sich  am  vierten  Metatarsus  ansetzt,  das  Lig.  intermeta- 
tarseum  dorsale  durchbohrt  und  auf  ihrem  Wege  durch  diesen 
Kanal  von  einer  Synovialscheide  umgeben  ist.  Ebenso  verhielt 
sjcJi  in  einem  Falle,  wo  die  fünite  Zehe  ^men  cv%<ei:ien  M,  ex- 
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tensoT  hz«Tia  hatte,  4ie  Sahne  dieses  Muskels.  Unter  den 
Varietäten,  welche  die  von  dem  K.  peron.  br.  abgehende  Sehne 
zeigt ,  erwähnt  Hyrtl  einen  Fall ,  wo  sie ,  ans  dem  fibrösen 
Kanal  hervorgetreten,  sich  im  Bogen  rückwärts  wendet  und  mit 
einem  Fascikel  des  M.  peron.  tertins  eine  Schlinge  bildet,  femer 
den  Yerlanf  derselben  unmittelbar  auf  der  Synovialkapsel  des 
Gelenks  zwischen  Würfelbein  und  fünftem  Metatarsus,  unter- 
halb des  Lig.  tarso  -  metatarseum  der  fünften  Zehe.  An  Füssen 
mit  starker  Musculatur  findet  HyrÜ  regelmässig  einen  Schleim- 
beutel unter  der  Insertion  des  M.  peroneus  tertins. 

Den  Irrthum,  welchen  Strutkers  bekämpft,  hat  bereits  Bef. 
in  seiner  Muskellehre  berichtigt. 
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Braurif  der  unter  Claudius'  Leitung  nebst  der  Zunge  einiger 
Säugethiere  auch  die  menschliche  untersuchte,  bestätigt  die 
Existenz  eigener,  in  der  Schleimhaut  entspringender  und  en- 
dender Muskelfasern  des  Zungenrückens  (Notoglossus  Zaglas), 
so  wie  der  von  Hyde  Salter  beschriebenen  perpendiculären, 
selbstständigen  Mm.  linguales  an  den  Seitenrändem  und  der 
Spitze  der  Zunge.  Den  M.  glossostaphylinus  sieht  er  theilweise 
in  Jongitudinale  Fasern  der  Zunge  übeigeVie^i. 
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üebereinstimmend  mit  dem  Bef.  bestreitet  v,  Tröltachy  dass 
Fasern  des  M.  petrostaphylinus  am  .häutigen  Theil  der  Tuba 
entspringen  und  schreibt  diesem  Muskel,  bei  seinem  der  Tuba 
parallelen  Verlauf,  die  Wirkung  zu,  die  Tube  zu  verengen,  zu 
heben  und  allenfalls  in  ihrem  Endtheil  zu  verkürzen.  In  Be- 
treff des  M.  sphenostaphylinus  aber  gelangte  er  zu  einer  der 
meinigen  entgegengesetzten  Ansicht,  indem  er  ihn  von  der 
ganzen  Länge  der  häutigen  Wand  bis  in  die  Nähe  der  Bachen- 
mündung,  und  zwar  dort  entspringen  sieht,  wo  die  membra- 
nöse  Tubenwand  sich  an  die  äussere  Knorpelplatte  ansetzt. 
Auf  wessen  Seite  in  diesem  anatomischen  Controverspunkt  das 
Becht  ist,  muss  ich  Andern  zu  entscheiden  überlassen ;  v.  TrÖUsch 
giebt  selbst  Thatsachen  an  die  Hand,  welche  beweisen,  dass 
zur  Erweiterung  des  Lumen  der  Tuba  die  Wirkung  des  M. 
sphenostaphylinus ,  dessen  Angriffspunkte  dazu  jedenfalls  sehr 
ungünstig  gelegen  sein  würden,  nicht  durchaus  erforderlich  ist. 
Er  gedenkt  nämlich  eines  längs  der  Mitte  der  häutigen  Tuben- 
wand entspringenden,  zwischen  den  Mm.  sphenostaphylinus  und 
petrostaphylinus  herabziehenden  und  in  die  Fascia  bucco-pha- 
ryngea  sich  fortsetzenden  Fascienblattes  (Fascia  tensoris  veli 
palatini  Taurtual,  Fascia  salpingopharyngea  v,  TröltscK)  ,  von 
dessen  obem  Bande  ebenfalls  noch  Fasern  des  M.  sphenosta- 
phylinus ihren  Ursprung  nehmen,  während  es  am  untern  Ende 
mit  den  Längsmuskelfasem  des  Schlundes  (Bündeln  des  M. 
pterygopharyngeus  Santorini)  zusammenhängt.  Wenn  dies  sich 
so  verhält ,  so  scheint  mir  damit  die  Erweiterung  der  Tuba, 
wie  sie  nach  v.  TrÖltsch  beim  Schlingact  regelmässig  Statt 
findet,  genügend  erklärt. 

DeviUe  macht  auf  den  grossen  Nervenreich thum  der  Drüse 
der  Zungenspitze  aufmerksam.  In  Einem  Falle  sah  er  die 
entsprechenden  Drüsen  beider  Seiten  in  der  Spitze  der  Zunge 
in  Form  eines  gothischen  Spitzbogens  vereinigt ;  das  Verbin- 
dungsstück mass  in  sagittaler  Bichtung  0,4";  die  rechte  Drüse 
war  1,2",  die  linke  0,65"  lang. 

Koster  fand  die  Dünndarmschleimhaut  einer  Typhusleiche 
mit  zerstreuten,  abwärts  an  Zahl  abnehmenden,  faltenförmigen 
Anhängen  besetzt,  von  welchen  die  grössten  eine  Länge  von 
S  —  6  Mm.  erreichten.  Die  Textur  dieser  Anhänge,  die  in 
allen  Punkten  der  normalen  Schleimhaut  glichen,  sprach  dafür, 
dass  es  sich  um  eine  angebome  Varietät  handle. 

Während   W,  Krause  die   kolbigen  Anfänge  der  Lymphge- 
fiisse  in  den  Zotten  als  die  regelmässige  Form  anerkennt,  fand 
er  doch  in  einzelnen,    freilich  sehr  sparsameTi,  i^^evÄorrnÄ^«^ 
Zotten  einen   netzförmigen   Anfang   der  C\i7\\VÄ(iaY^^"^^'^  ^^^^^^ 
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hier  and  da  auch  kurze,  blinde  Anhänge  an  den  letztetn,  wie 
sie  von  seinem  Vater  abgebildet  worden  sind.  Danitz  hSlt  die 
Lage  der  Fetttropfen  in  den  Zotten  nicht  für  geeignet  zur  Er- 
mittlung des  Verlaufs  der  Chylusgefässe,  weil  in  den  frischen 
Zotten  das  Fett  in  nebelartig  fein  vertheiltem  Zustande  sioih 
finde  und  das  Zusammenfliessen  desselben  zu  deutlichen  Tropfen 
auf  Verletzung  des  Gewebes  der  Zotte  deute. 

F<isce  zerlegt  die  Muskelschichte  der  Schleimhaut  des  Darms 
—  nach  Untersuchungen  am  Colon  des  Hundes,  jedoch  mit  der 
ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  sich  der  ganze  Intestinaltraotus, 
auch  beim  Menschen,  ebenso  verhalte  —  in  drei  Lagen,  eine 
innerste,  die  die  Enden  der  blinddarmformigen  Drüsen  umgiebt, 
eine  mittlere  ringförmige  und  eine  äussere  longitudinale ;  die 
innere  und  mittlere  sollen  durch  eine  Bindegewebslage  von  . 
0,01  Mm.  Mächtigkeit  geschieden  sein. 

Um  Anhaltspunkte  für  die  Bildung  eines  künstlichen  Afters 
in  Fällen  angebomer  Atresie  des  Rectum  zu  gewinnen,  ^lnte^ 
suchte  Bourcart  bei  Neugebomen  die  Lage  der  Flexura  sig- 
moidea.  Er  unterscheidet  eine  aufsteigende,  quere  und  absteigende 
Lage ;  die  erste  ist  die  regelmässige  (unter  150 Fällen.  111  Mal); 
der  Darmtheil  bildet  meistens  drei  Schlingen,  von  welchen 
die  oberste  gewöhnlich,  bevor  sie  wieder  aufsteigt,  mit  ihrem 
Scheitel  die  vordere  Bauchwand  in  der  Gegend  der  Spina  aai 
sup.  oss.  ilium  berührt.  Die  quere  Lage  unterscheidet  sidi 
dadurch  von  der  aufsteigenden,  dass  die  ansehnliche  erste 
Schlinge  bis  zur  Fossa  iliaca  dextra  reicht  und  das  Coecum 
verdrängt.  Unter  der  absteigenden  Lage,  welche  nur  6  Mal 
beobachtet  wurde,  versteht  der  Verf.  den  Fall,  wo  die  Haupt- 
schlinge im  Becken,  zwischen  Rectum  und  Blase  gelegen  ist. 

Nach  Luschka  (p.  208)  heften  sich  einige  der  Längsfasem 
des  Rectum  an  das  Lig.  sacro-coccygeum  ant.  sehnig  an ;  öfters 
fand  er  einen  starkem,  fast  ganz  aus  elastischen  Fasern  ge- 
bildeten, 3  Cm.  langen,  sehr  dehnbaren  Strang,  welcher  als 
gemeinsame  Sehne  mehrerer  Längsbündel  ihre  Anheftung  an 
jener  Stelle  vermittelte. 

Mac  GHllavry  bestätigt  an  der  Leber  von  Kaninchen,  Hun- 
den, Igeln  und  Meerschweinchen  die  Resultate  der  Tnjection 
des  Gkillengangs,  welche  Budge  und  Andrijevic  gewonnen  haben. 
Die  Wandungen  der  feinsten  Gallengangsnetze  (GaUencapillaren 
Mac  Gillavrt/),  die  in  den  Zwischenräumen  der  Leber  verlaufen, 
darzustellen,  gelang  ihm  so  wenig,  wie  seinen  Vorgängern; 
nur  auf  ihdirectem  Wege  führt  er  den  Beweis ,  dass  die  In- 
jectionsmasse ,  die  die  Netze  bildet,  sich  nicht  in  einem  System 
anastomosirender  Lücken,    aondem  in  selbstständigen  Gängen 
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T€arbieite.  An  feinen  Schnitten  der  Eai^chenleber  sieht 
man  die  Streifen  der  I]:^ection8maage  (Berliner  Blau)  $ich  in 
helle  Streifen  mit  scharfen  dunkeln  Contoren  fortsetzen,  die 
an  der  Grenze  je  zweier  Leberzellen  verlaufen  und  sich  ebenso 
verhalten,  wie  die  blauen.  Man  sieht  femer  die  blauän  Streifen 
deor  QallenoapiUaren  sich  in  den  freien,  für  die  Blukapillaren 
bestimmten  Bäumen  öfters  mit  den  letztem  kreuzen  und  kann 
durch  Zerzupfen  von  feinen  Schnitten  feine  blaue  Stäbchen 
isoliren,  die  von  einem  feinen,  glashellen  Saum  begrenzt  sind. 
Mac  Qiüavry  fand  auch  ein  Lückensystem  zwischen  den  Leber- 
zellen, aber  dasselbe  gehört  den  Lymphgefässen  an,  wird  durch 
Injection  der  Lymphgefässstämme  in  peripherischer  Richtung 
gefüllt  und  zeigt  im  injioirten  Zustande  andere  Ketze,  als  die, 
in  welche  sich  die  Gallengänge  auflösen.  An  der  Grenze  der 
Leberläppehen  theilt  sich  das  Lymphgefäss  direct  oder  nach 
dem  Uebergang  in  weitere  oder  engere,  spaltförmige  Lymph- 
laounen  in  der  Art,  dass  die  Lichtung  desselben  sich  in  ein 
röhrenförmiges  Maschenwerk  fortsetzt  und  die  Haut  des  Ge* 
&8ses  in  Bindegewebsplatten  übergeht,  die  durch  vielfache 
Spaltung  unvollständige  Hüllen  für  die  Bohren  bilden.  Das 
Maschenwerk  erstreckt  sich,  dem  Blutcapillametze  der  Leber 
ähnlich,  bis  zur  Vena  intralobularis ;  die  Bindegewebsfibrillen 
aber  werden  gegen  das  Centrum  der  Läppchen  immer  spär- 
licher; die  Begrenzung  wird  dann  nur  von  den  Leberzellen 
und  Gallencapillaren  gebildet,  und  so  kömmt  es,  dass  eine  In- 
jection der  Lymphgefässe  mit  färbenden,  nicht  erstarrenden 
Massen  die  Bohren  an  der  Peripherie  der  Läppchen  mit  ziem- 
lich scharfen,  gegen  das  Centrum  mit  verschwommenen  Con- 
turen  darstellt.  Dass  in  der  Axe  dieser  Bohren  die  Blutge- 
fiisscapillarien  eingebettet  liegen,  wurde  schon  oben  (p.  86) 
angegeben.  Die  capillaren  Lymphräume  folgen  genau  den  Blut- 
capillaren  und  Lymphräume  ohne  Blutgefässe  kommen  nicht  vor. 

Während  der  Injection  der  Gallengänge  sah  der  Verf.  in 
allen  Eällen  die  Masse  in  die  Lymphgefässe  übergehen  und 
einzelne  Gallencapillaren  sich  in  Lymphwurzeln  fortsetzen. 
ihm  scheint  dafür  keine  andere  Erklärung  zulässig,  als  dass 
die  feinen  Wandungen  der  Gallencapillaren  zerrissen  worden  seien. 

In  £inem  Funkte,  der  sich  auf  das  Verhalten  der  Gallen- 
capillaren zu  den  Blutcapillaren  bezieht,  stehen  Mac  Gillavry 
und  Andrijevic*  mit  einander  in  Widerspruch.  Der  letztere 
hatte  behauptet,  dass  an  den  Kanten  der  Leberzellen,  an  wel- 
chen ein  Blutgefäss  verläuft,  die  Gallencapillaren  fehlen  und 
jeder  kleinste  Gallengang  ringsum  von  Leberzellen  ein^^^cHi^v 
aen  sei.     Mck  Gülawy  schildert  daa  \eiViQl\ifii^^  ^*^x  \^^\.^^^ 
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^etze  so,  dass  <4^8  Eine  grosse,  das  andere  kleine  Mascheii 
habe,  beide  sich  durcheinander  fortsetzen  und  es  Yom  Zufälle 
abhäiige,  ob  die  Bohren  beider  Systeme  sich  berühren,  um- 
stricken oder  unabhängig  von  einander  verlaufen.  Bruedce 
stellt  sich  auf  die  Seite  von  Andrejemc*  und  verweist  auf  Mac 
GÜlavry'%  eigene  Abbildung,  die,  genau  betrachtet,  den  Ein- 
druck mache,  dass,  wo  sich  in  der  Zeichnung  Blut-  und  Oal- 
lencapillaren  berühren,  dies  nur  in  Folge  der  Perspective  ge- 
schehe, dass  sie  aber  in  Wirklichkeit  in  verschiedenen  Ebenen 
liegen. 

Eine  weitere  Bestätigung  erhalten  diese  neuesten  Ansiohten 
vom  Bau  der  Leber  durch  Ghrzonszczewslcy  y  der  die  G^en- 
gänge  von  ihrem  Ursprünge  an  dadurch  sichtbar  macht,  dass 
er  Thieren  eine  farbige  Substanz  (Indigcarmin)  in  das  Blut 
oder  in  den  Magen  einführt,  welche  mit  der  Galle  wieder 
ausgeschieden  wird.  Die  scharfe  Begrenzung  der  geflürbten 
GaUengänge  spricht  in  diesem  Falle  um  so  mehr  für  die 
Existenz  einer  Membrana  propria,  als  hier  nicht  Leimcoagnla, 
sondern  lockere  Niederschläge  die  Gänge  erfüllen.  HyrÜ  gelang 
es  auch,  bei  den  Schlangen  vom  Duct.  choledochus  aus  ein 
geschlossenes  Netz  feiner  Gallengangscapillarien  zu  injiciren, 
in  dessen  Maschen  die  Leberzellen  liegen. 

Weil  Ref.  sich  von  der  Existenz  der  Kerne  des  Bindege- 
webes und  der  Capillargefässe  in  der  gesunden  Leber  des  £^ 
wachsenen  nicht  überzeugen  konnte,  so  bemerkt  We^er  (p.  174), 
dass  sie  bei  Embryonen  und  in  pathologischen  Fällen  unver- 
kennbar vorhanden  seien. 

Innerhalb  der  im  Medianschnitt  dreiseitigen  Bindegewebfr- 
masse  zwischen  Zungenbein,  Epiglottis  und  Cart.  thyreoidea 
fand  Luschka  (A.  f.  path.  An.)  constant  einige  kleine,  kaum 
erbsengrosse  Schleimbeutel,  die  auch  zu  feinem  einzigen  grö»- 
sem  zusammenfliessen  können. 

Das  Durchschnittsgewicht  der  normalen  Lunge  bestimmten 
Mac  Gill  und  Allen  für  den  rechten  Flügel  auf  15^/8^  für 
den  linken  auf  14^2  Unzen. 

Die  Bestimmung  der  Lage  der  Lungenspitze  mittelst  der 
Percussion  am  Lebenden  ergab  Heyer  das  Resultat,  dass  die 
Höhe,  bis  zu  welcher  die  Lunge  hinaufreicht,  individuell 
wechselnd,  bei  gesunden  Individuen  aber  constant  auf  beiden 
Seiten  dieselbe  ist. 

0.  Weher  (p.  177)  hofft  die  Controverse  über  das  Lungen- 
epithel dadurch  zu  schlichten,  dass  er  die  Gegner  desselben 
auffordert,  ihre  Untersuchungen  an  Embryonen  anzustellen, 
bei  welchen    die  Epithelbekleidung    der   Lungenbläschen   un- 
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cweifelhaft  sei  Wenn  der  Verf.  daran  den  Vorwnrf  knüpft, 
das«  wir  daa  Studium  der  Entwicklungsgeschichte  zu  sehr  yer- 
nachläBsigen,  so  scheint  doch  auch  er  mir  nicht  den  richtigen 
Oebraach  von  diesem  Studium  zu  machen.  Denn  nach  seiner 
Art  zu  argumentiren  dürfte  man  behaupten,  dass  der  Erwach- 
sene eine  Nabelschnur  besitzt,  weil  sie  bei  dem  Embryo  leicht 
zu  sehen  ist.  Die  Frage  ist  eben,  ob  das  Epithelium  der 
Lunge,  wenn  es  beim  Fötus  existirt,  bei  dem  Erwachsenen 
sich  erhält.  Was  Weber' b  Beschwerde  gegen  den  Verf.  dieses 
Jahresberichts  betrifft  (p.  86),  so  hat  derselbe  darauf  nur  zu 
entgegnen,  dass  die  Pythia  nicht  auf  dem  Bichterstuhle ,  son- 
dern auf  dem  Dreifiisse  sitzt. 

L,  Meyer  empfiehlt,  um  sich  von  der  Gegenwart  des  Lungen- 
epithels  zu  überzeugen,  junge,  noch  saugende  Thiere,  nament- 
lich Katzen,  die  man  verbluten  lassen  soll,  um  die  Lungen- 
oapülaren  möglichst  zu  entleeren;  die  Zellen  erschienen  ihm 
annähernd  oylindrisch  und  ebenso  die  Kerne  in  der  Frofilan- 
sioht  etwas  in  die  Länge  gezogen.  An  der  menschlichen  Lunge 
konnte  er  in  drei  Fällen  ein  völlig  zusammenhängendes  Epi- 
thelium der  Alveolen  nachweisen;  er  gesteht,  dass  es  trotz  der 
günstigsten  Verhältnisse  sehr  schwer  sei,  ein  genügendes  Prä- 
parat zu  gewinnen,  meint  aber,  dass  auch  die  von  dem  Eef. 
beschriebene  structurlose ,  kernhaltige  Membran  nur  ein. Epi- 
thelium mit  verwischten  Zellengrenzen  sei. 

Auch  Elenz  bestätigt  die  Existenz  eines  Epithelium  der 
Lungenalveolen,  aber  die  Beschreibung,  die  er  von  demselben 
giebt,  wie  es  sich  nach  der  Behandlung  mit  Silberlösung  dar- 
stellt, stimmt  mit  keiner  der  frühem  überein,  weder  mit  der 
von  Eberthj  der  zufolge  das  Epithelium  auf  die  Zwischenräume 
der  Gefässe  beschränkt  sein  sollte,  noch  mit  der  von  Chrzon- 
azczeweky^  der  die  Zellen  ganz  gleichförmig  über  die  Alveolen- 
wand  verbreitet  gesehen  haben  wollte.  Von  Eherth  und  denen, 
die  ihm  zustimmten,  meint  Elenzy  dass  sie  einen  Theil  des 
Epithelium  übersehen  hätten,  Chrzonszczewsky  hat  er  gar  in 
Verdacht,  das  durchschimmernde  Epithelium  der  Pleura  für 
Lnngenepithelium  genommen  zu  haben.  Nach  Elenz  ist  das  Epi- 
thelium ein  ungleichmässiges,  zusammengesetzt  aus  kleinen  Zellen, 
welche  gruppen-  oder  inselweise  in  den  Capillarmaschen  lie- 
gen, und  aus  grossem,  membranartigen,  unregelmässigen  Platten, 
welche  die  Gefässe  bedecken.  Die  Zahl  der  kleinen  Zellen, 
die  eine  Insel  zusammensetzen,  ist  wechselnd  und  beträgt 
etwa  1 — 14.  Ich  gestehe,  dass  mir  Capillargefässmaschen,  in 
welchen  14  Kerne,  ganz  abgesehen  von  den  ZeWe^^^TiXN^^^'CL^ 
.Platz  hätten,  in  SängethieT-  und  MenschenVangon  m<(^\>  ^cst%^ 
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kommen  sind,  musa  mich  aber  eines  Urtheils  über  daa, 
der  Verf.  gesehen  haben  mag»  enthalten,  da  er  niigendi 
ein  Maass  für  die  Kerne  und  Zellen,  noch  auch  bei  den  Ab- 
bildungen den  Grad  der  Vergrösserung  angiebt.  Die  grosscB, 
unregelmässigen  Platten  oonstruirt  er  aus  feinen  Contoien, 
welche  unregelmässig  von  einer  Zellengruppe  zur  andern  über 
die  Gefässe  hinwegziehen.  In  Embryonen  ist  dcu3  Epithel 
einftush  und  gleichmässig  und  die  Entwicklung  desselben  m 
der  dem  Erwachsenen  eigenen  Form  soll  so  vor  sieh  gehen, 
dass,  während  ein  Theil  der  Zellen  unverändert  bleibt,  andese 
ihren  Kern  verlieren,  in  die  Breite  wachsen,  sich  abplatten 
und  zum  Theil  verschmelzen.  Den  Zeitpunkt,  wann  diaae 
Differenzirung  eintritt,  kann  Elenz  nicht  angeben.  Ich  muss 
noch  hinzufügen,  dass  diese  Beobachtungen  sich  lediglich  auf 
Säugethierlungen  beziehen;  bei  der  Menschenlunge  gelang  ei 
dem  Verf.  nie,  mit  Höllenstein  ein  Epithelium  nachznweiseii; 
doch  liegt  der  Grund  dafür,  seiner  Meinung  nach,  in  doa 
Mangel  an  Gelegenheit,  menschliche  Lungen  frisch  zur  Unt6^ 
suchung  zu  erhalten. 

Turner  macht  auf  arterielle  Emährungsgeftose  der  Longe 
(neben  den  Bronchialarterien)  aufmerksam,  welche  ans  de& 
Artt.  mammariae  int.  u.  intercostales  und  zunächst  aus  einem 
weitmaschigen  Ketze  stammen,  in  welchem  innerhalb  dei 
Mediastinum  Zweige  jener  Arterien  von  vom  und  hinten  her 
einander  entgegenkommen.  An  der  Lunge  angelangt,  gehen 
jene  Gefässe  theils  mit  den  Bronchien  in  die  Tiefe,  theÜB 
verbreiten  sie  sich  auf  der  Oberfläche  unter  der  Pleura,  yo^ 
zugsweise  mit  den  oberflächlichen  Venen. 

Oruber  fügt  zu  vier  früher  von  ihm  verzeichneten  Falko 
tiefer  Lage  der  rechten  Niere  einen  fünften,  in  welchem  die 
untere  Spitze  der  Niere  sich  1"  über  der  Theilung  der  Ari 
iliaca  in  ihre  Aeste  befand. 

Die  feinere  Anatomie  der  Niere  ist  im  verflossenen  Jahze 
zu  einem  gewissen  Abschluss  gelangt,  und  ich  darf  sagea, 
dass,  während  die  Hypothese,  durch  die  ich  die  Lücken  meiner 
Untersuchung  auszufüllen  versuchte,  vor  den  Fortschritten  der 
Beobachtung  weichen  musste,  doch  meine  positiven  und  faeti- 
schen  Angaben,  bis  auf  Einen  noch  unerledigten  Punkt,  von 
allen  vorurtheilsfreien  Forschem  nur  Bestätigung  erfahren  haben. 
Die  Niere  tritt  damit,  wenn  auch  ihre  Stmctur  viel  compHcirter 
erscheint,  als  man  bisher  geahnt  hatte  und  wenn  sie  anch 
der  Physiologie  noch  manche  Räthsel  aufgiebt,  wieder  in  die 
Keihe  der  gewöhnlichen  röhren-  oder  netzförmigen  Drüaen 
zurück,   ja   sie   schliesst   sich  bezüglich  des  Gegensatzes,  der 
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swischen  dem  Epithelium  des  seoemiTenden  und  ansführenden 
Theils  der  Drüsenkanälchen  besteht,  an  bekannte  einfache 
Drüsenformeny  namentlich  an  die  Magendrüsen  an. 

Zu  den  Yorurtheilsfreien  FoTSohem  kann  ich  aber  Chrzon- 
szczewsky  nicht  zählen.  Seine  Voreingenommenheit  zeigt  sich 
in  der  Untersohätzung  des  Werths  der  Arbeiten  alier  Beobach- 
ter, einen  Einzigen  ausgenommen,  die  bisher  in  dem  Torlie- 
genden  nnd  überhaupt  im  anatomischen  Gebiete  thätig  gewesen 
sind;  sie  tritt  speciell  hervor  in  dem  Unglauben,  den  er* der 
allgemeinen  Erfahrung  entgegensetzt,  dass  Injectionsmassen 
innerhalb  der  Niere  aus  dem  Gefässsystem  in  das  Drüsen- 
kanalsystem  und  umgekehrt  übergehen  können,  ohne  Spuren 
ihres  Uebertritts  in  dem  Stroma  zu  hinterlassen  und  ohne  sich 
in  dem  letztem  auszubreiten.  Chr,  sagt  (p.  175),  er  habe 
seinen  Untersuchungen  nur  solche  Nieren  zu  Grunde  gelegt, 
an  welchen  mit  Hülfe  des  Mikroskops  kein  merkliches 
fiztravasat  zu  entdecken  gewesen  sei.  Wenn  er  unter  merk- 
lichem Extravasat  dasjenige  versteht,  welches  ausserhalb  aller 
Kanäle  liegt,  so  mögen  unter  den  von  ihm  als  brauchbar  an- 
erkannten Nieren  manche  gewesen  sein,  in  welchen  die  Injec- 
tionsmasse  aus  dem  Einen  Eanalsystem  in  das  andere  extra- 
Tasirt  war. 

Uebrigens  hält  der  Verf.  alle  in  seiner  vorläufigen  Mit- 
theilnng  (s.  den  vorigen  Bericht)  aufgestellten  Behauptungen 
aufrecht.  Er  beruft  sich  auf  seine  Abbildung  (Taf.  VII.  Fig.  2), 
nm  EU  beweisen,  dass  das  Netz  der  offenen  Eanälchen  in  der 
Rindensubstanz  reicher  sei,  als  ich  es  beschrieben.  Meiner 
Meinung  nach  wird  eine  Vergleichung  unserer  beiderseitigen 
Abbildungen  lehren,  dass  wir  beide  dasselbe  Object  und 
Chrzonaxczewsky  höchstens  einen  etwas  dickem  Schnitt  vor 
uns  hatten.  Von  den  blinden  Enden  der  Harnkanälchen ,  die 
Niemand  wiederfinden  konnte,  giebt  der  Verf.  zu,  dass  sie 
allerdings  selten  seien.  Die  schleifenförmigen  Kanälchen  mit 
hellem  Epithel  hält  er  immer  noch  für  Blutgefässe,  weil  er  sie 
theilweise  mit  der  in  die  Blutgefässe  eingespritzten  Masse  ge- 
füllt fand.  Ihm  allein  ist  es  niemals  gelungen,  eine  Stelle 
aufzufinden,  an  welcher  das  Harnkanälchen  sich  plötzlich  ver- 
jüngt und  kömiges  und  helles  Epithelium  aneinandergrenzen, 
und  es  ist  wahrhaft  ergötzlich,  mit  welchen  Mitteln  er  gegen 
die  Figur  229  0  meines  Handbuchs,  die  einen  solchen  Ueber- 
gang  des  kömigen  Epithelium  in  helles  zeigt,  zu  Felde  zieht. 
Erst  sieht  er  es  ihr  an  den  Mienen  an,  dass  das  gezeichnete 
Kanttlchen  schwere  Schicksale,  Dmck  und  Zerrun^^  7.\x.  ^T\<^\^^Ti. 
gehabt  habe;  dann,  weil  ich  mich  übUcherweise  ^araxii  \^^^0dx:<^t^V4 
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habe,  die  prägnante  Stelle  abzubilden,  behauptet  er,  ich  hätte 
nur  kurze  Bruchstücke  der  Kanälchen  gesehen,  wie  wenn  Je- 
mand aus  dem  Anblick  eines  Brustbildes  schliessen  wollte, 
dass  dem  Original  Bauch  und  Beine  fehlten ;  endlich  verdäch- 
tigt Chr.  die  unschuldige  Abbildung  damit,  dass  sie  die  Fop 
men  des  Epithels  deutlicher,  als  dies  an  den  mit  Salzsäure 
isolirten  Kanälchen  erlaubt  sei,  erkennen  lasse  und  übersieht 
in  seinem  Eifer  die  Erklärung  der  Figur,  welche  besagt,  dau 
dieselbe  zusammenhängend  ausgetretenes  Epithelium  frischer 
Hamkanälchen  darstellt.  Das  Epithelium  der  schleifenformigen 
Kanälchen  sieht  Chr,  gerade  so ,  wie  ich ;  aber  er  -bew^st, 
dass  die  Capillargefässe  Pflaster-Epithelium  besitzen  —  dnidi 
Hinweisung  auf  die  schleifenformigen  Kanälchen.  Dass  die 
Wand  der  Stämme  der  offenen  Kanälchen  durch  Salzsäure  Z6^ 
stört  wird,  während  die  der  schleifenformigen  Kanälchen  sich 
erhält,  bestätigt  Chr,  (p.  181)  ebenso,  wie  Kollmann  (p.  119), 
Roth  (p.  19),  Steudener  (p.  10)  und  Schweigger- Seidel  (p.  16); 
aber  Chr.  erklärt  die  Eesistenz  gegen  Salzsäure  für  eine  Eigen- 
thümlichkeit  der  Blutgefässe  und  beweist  dies  —  aus  der 
Eesistenz  der  schleifenformigen  Kanälchen.  Und  doch  hat  er 
auch  Kindensubstanz  der  Niere  mit  Salzsäure  behandelt  und 
muss  bemerkt  haben,  d^ss  die  Capillargefässe  der  Bindei  wie 
die  Capillargefässe  überhaupt,  sich  nur  in  unscheinbaren  Frag- 
menten erhalten.  Das  Neue  und  einigermassen  Blendende, 
was  der  Verf.  vorbringt,  sind  die  Eesultate  seiner  sogenannten 
natürlichen  Injection.  Einführung  carminsauren  Ammoniaks  in 
das  Blut  lebender  Thiere,  namentlich  des  Kaninchens,  Hundei 
und  Schweins,  dienten  deizu,  um  natürliche  und  gefärbte  Lk- 
jeotionen  herzustellen.  Injectionen  der  Blutgefässe  allein  meint 
der  Verf.  dadurch  gewonnen  zu  haben,  dass  er  unmittelbir 
nach  der  Injection  die  Blutgefässe  der  Niere  unterband.  Nach 
einer  Stunde  soll  der  Farbstoff  in  die  Drüsenkanäle  übelge- 
gangen sein,  und  wenn  man  dann,  nach  Unterbindung  dei 
Ureters,  das  Blutgefässsystem  mittelst  Durchtreibens  einer 
dünnen  Kochsalzlösung  vom  Blute  vollständig  befreit,  so  soll 
das  Präparat  eine  reine  Injection  der  Hamkanälchen  darstellen. 
Imbibitionserscheinungen  kommen  dabei,  nach  des  Verf.  Ver 
Sicherung,  im  Leben  nicht  vor  und  können  nach  dem  Tode 
durch  absoluten  mit  concentrirter  Essigsäure  stark  angesäuerten 
Alkohol  verhütet  werden.  Der  Verf.  zeigt  uns,  dass  im  ersten 
Fall  nebst  den  Blutgefässen  die  hellen  schleifenformigen  Ki- 
nälchen  roth  gefärbt  sind  und  dass  im  zweiten  die  Kanälohen 
mit  körnigem  Epithelium  einen  diffusen,  die  Kanälchen  mit 
■  OyUüderepithelium.   einen  köniigen  Farbstoff  enthalten,    will- 
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rend  die  Blutgefässe  und  die  schleifenförmigen  Kanälchen  leer 
sind.  Aber  des  Verf.  Abbildungen  zeigen  noch  mehr,  was  er, 
obgleich  er  sie  selbst  angefertigt  hat,  nicht  gesehen  hat  oder 
nicht  sehen  wollte.  Seine  sogenannte  Blutgefässinjection  der 
Binde  (Taf.  IX.  Fig.  3)  bietet  ausser  den  rothgefärbten  Glo- 
meruli  und  Capillaren  innerhalb  der  Querschnitte  der  Pyra- 
midenfbrtsätze  und  umgeben  von  Capillargefässmaschen  intensiv 
rothe  Querschnitte  feiner  Kanälchen  dar,  welche  Niemand, 
der  einen  Begriff  von  der  Capillargefässverzweigung  in  der 
Nierenrinde  hat,  für  Gefössdurchschnitte  halten  kann.  Es  sind 
die  feineren  Verästelungen  des  auch  von  Öhr,  anerkannten 
Netzes  der  offenen  Kanälchen,  die  dem  Verf.  den  Streich  spie- 
len, ihn  gleichsam  hinter  seinem  Bücken  zu  widerlegen,  und 
80  hätte  er,  wenn  er  seine  Bilder  ebenso  gut  zu  deuten,  als 
m  zeichnen  verstanden  hätte,  aus  denselben  den  Schluss  ziehen 
müssen ,  dass  der  Carmininjection  gegenüber  die  Blutgefässe 
nnd  die  Nierenkanäle  mit  hellem,  dünnem  Epithelium  sich 
gleich  verhalten.  Nimmt  man  den  .Unterschied  der  Färbung 
hinzu,  der  zwischen  den  Kauälchen  mit  kömigem  und  cylin- 
drischem  Epithelium  besteht,  so  wird  es  offenbar,  dass  die 
Carmin-Tmprägnirung  eine  Function  des  Epitheliums  ist,  auf 
deren  weitere  Erklärung  hier  verzichtet  werden  kann. 

Als  ich  den  Zusammenhang  der  offenen  mit  den  aus  den 
Kapseln  der  Glomeruli  hervorgehenden  Kanälchen  läugnete, 
stützte  ich  mich  nicht  nur  auf  das  negative  Besultat  meiner 
eigenen  Injectionen,  sondern  auch  auf  die  gleichzeitigen  und 
gleichartigen  Erfahrungen  von  Anatomen,  deren  Autorität  in 
Fragen  der  praktischen  Anatomie  unbestritten  ist.  Ich  habe 
die  Misslichkeit  solcher  Schlüsse  aus  negativen  Thatsachen  nie 
verkannt;  aber  angesichts  der  zahlreichen  möglichen  Fehler- 
quellen und  der  offenbaren  Irrthümer,  die  sich  in  den  Be- 
schreibungen von  Toynhee  und  Gerlach  nachweisen  Hessen 
(vgl.  meine  Abhdlg.:  Zur  Anat.  der  Niere  p.  22),  durfte  die 
Zuverlässigkeit  ihrer  positiven  Resultate  Bedenken  unterliegen. 
Wenn  jetzt,  nachdem  jene  Fehlerquellen  aufgedeckt  und  ge- 
nügend besprochen  sind,  positive  Resultate  den  unsrigen  ent- 
gegentreten, so  sind  sie  von  anderm  Gewichte  und  verhelfen 
zugleich  den  angezweifelten  altem  Beobachtungen  zu  ihrem 
Rechte.  Auch  jetzt  noch  legen  Stein  (p.  16)  und  Schweigger- 
Seidel  (p.  88),  obschon  sie  an  dem  Zusammenhang  der  offenen 
KanSlchen  und  der  Kapseln  der  Glomemli  nicht  zweifeln,  das 
Oeständniss  ab,  dass  es  ihnen  nicht  gelungen  sei,  die  Injections- 
masse  bei  Erwachsenen  bis  in  die  Kapseln  im  \,T^\\i«iv.  '^^S. 
einem  zwünzigwöchentlichen  menschlichen  lfim\>T^c^  Ä^et  VotcbN.^ 
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JSchweigger' Seidel  nicht  allein  Schleifen  und  gewundene  Ka&ll- 
dien,  sondern  auch  Kapseln  vom  Ureter  auB  füllen.  Die  aus- 
führliche Abhandlung  von  Ludwig  und  Zawarykin  beseitigt 
den  Verdacht ,  dass  die  Masse  auf  anderm  Wege ,  als  dnidi 
die  Hamkanälchen  in  die  Kapseln  der  Glomeoruli  eingedrungen 
sei  und  die  im  vorigen  Bericht  erwähnten  Angaben  dieser 
Forscher  und  Colberg^ß  erhalten  neuerdings  Bestätigung  dmüh 
Odhemus,  Kollmann  (p.  127)  und  Hertz  (p.  106).  Warum  die 
Injectionsmasse  so  häufig  an  einer  bestimmten  Stelle  Halt 
macht,  darüber  giebt  der  Verlauf  der  Kanälchen  genügendes 
Aufschluss. 

Gegenstand  der  Controverse  ist  jetzt  nicht  mehr  der  Zu- 
sammenhang, sondern  die  Art  des  Zusammenhangs  der  ye^ 
schiedenen  Formen  von  Hamkanälchen,  und  wenngleich  auch 
hierin  die  Widersprüche,  von  welchen  ich  im  vorigen  Jahn 
zu  berichten  hatte ,  sich  zum  Theil  gelöst  haben ,  so  bleibt 
doch,  bis  zu  einer  völligen  Einstimmigkeit  der  Beobachter, 
noch  Einiges  zu  thun  übrig. 

Beginnen  wir  mit  den  offenen  Kanälen  (den  Sammelröhiea 
nach  Ludvng  und  Zawaryldn),  so  wird  zwar  allgemein  zuge- 
geben ,  dass  sie  schon  innerhalb  der  Papille  durch  mehrmalige, 
mit  Verjüngung  verbundene  Theilung  ihr  definitives  Oaliba 
erlangen;  dass  aber,  wie  ich  angegeben,  in  einer  Entfennmg 
von  etwa  5  Mm.  von  der  Spitze  der  Papille  die  Theilunges 
aufhören  oder  doch  sehr  selten  würden,  wird  von  Kolkntam 
(p.  114),  Hertz  (p.  108)  und  Steudener  (p.  9)  bestritten,  von 
Schweigger- Seidel  (p.  30.  59)  bestätigt.  Im  Grunde  ist  der 
Widerstreit  unserer  Meinungen  nur  scheinbar,  denn  Kolbnaim 
bezieht  sich  auf  die  liiere  des  Schweins,  während  ich  von  da 
menschlichen  rede,  Hertz  erschliesst  nur  die  fortgesetzte  Thei- 
lung daraus ,  dass  er  den  Durchmesser  der  offenen  Kanälohen 
in  den  oberen  Begionen  des  Marks  etwas  geringer  fand,  sli 
er  nach  meiner  Bestimmung  sein  würde  und  Steudener  Te^ 
sichert,  dass  er  Theilungen  in  der  Nähe  der  Rinde  gesehei 
habe,  was  meiner  Behauptung  nicht  widerspricht.  Schweigger' 
Seidel  fügt  hinzu,  dass,  bei  Vergleichung  der  Nieren  versofaiB- 
dener  Geschöpfe,  die  Theilung  der  Kanälchen  um  so  ans- 
schliesslicher  in  das  Gebiet  der  Papille  fällt,  je  entschiedeiuB 
eine  eigentliche  Papille  ausgebildet  ist.  Er  findet  femer  die 
Nieren  jugendlicher  und  erwachsener  Individuen  constant  darin 
verschieden,  dass  bei  jenen  die  Theilungen  der  offenen  Kaiüil- 
chen  bis  an  die  Binde  herangehen ,  und  er  schliesst  dazaus, 
dass  das  Wachsen  der  Marksubstanz  in  einem  Ausziehen  dei 
Theils  der  Kanälchen  bestehe,   ^ei  do^i  i^ri&chen  den  erstes 
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Theäangeii  in  der  Papille  und  den  zweiten  in  den  Pyxamiden- 
foTtsAtsen  befinde. 

Dass  Ludwig  (med.  Woohenachr.)  den  offenen  Kanälchen 
bis  zuT  Mündung  Fflasterepithelium  zutheilt,  ist  vielleicht  nur 
ein  SchTeibfehler. 

Die  offenen  Hamkanälchen  gehen  ans  dem  Mark  in  die 
Pyramidenfortsätze  (Markstrahlen  L.  u.  Z.)  der  Binde  über, 
um  in  der  Nähe  der  Oberfläche  der  Niere  schleifenförmig  um- 
zubiegen. Aus  den  Bogen  und  aus  den  Schenkeln  derselben 
sah  ich  Kanälohen  mit  hellem  Epithelium  herrorgehen,  die 
eich  nach  meiner  Beschreibung  netzförmig  verbinden,  nach  der 
Beschreibung  von  Ludwig  und  Zawarykin  ihren  Lauf  gesondert 
foTtsetzen.  Für  die  letztere  Ansicht  erklären  sich  OdheniuSy 
Roth  (p.  83)  und  Steudener  (p.  17);  mit  meiner  Darstellung 
erklttrt  Stein  (p.  18)  sich  einverstanden.  Chrzonszczewaky  bildet 
(Taf.  Vin.  Fig.  5)  ein  isolirtes  und  injicirtes  Stück  jenes 
Bindennetzes  ab.  Kollmann  leugnet  (p.  128),  dass  die  aus  den 
Gentralrohren,  wie  er  die  stärkeren  bogenförmigen  Kanäle  der 
Pyramidenfortsätze  nennt,  entspringenden  Aeste  Netze  bilden, 
Iftsst  aber  an  einer  andern  Stelle  (p.  127)  die  von  einer  Cen- 
tralröhre  sich  abzweigenden  Aeste  mit  den  Aesten  nahe  gele- 
gener Centralröhren  sich  verbinden. 

Wie  dem  sei,  netzförmig  unter  einander  verbunden  oder 
nicht,  kehren  die  Aeste  der  offenen  Kanälchen  zur  Marksub- 
stanz  zurück,  um  früher  oder  später  aufs  Neue  aufwärts  um- 
zubiegen und  sich  in  die  gewundenen  Rindenkanälchen  fort- 
znsetzen.  In  ihrer  ersten  kurzen  Mittheilung  hatten  Ludwig 
Tiiid  Zawarykm  dies  so  dargestellt,  als  ob  jene  Aeste  in  dem 
peripherischen  Theil  der  Pyramidenfortsätze  gerade  abwärts 
verliefen  und  dem  musste  ich  widersprechen,  da  ich  deutlich 
genug  den  Uebergang  der  offenen  Kanälchen  in  gewundene 
verfolgt  hatte,  die  in  der  eigentlichen  Bindensubstanz  zwischen 
den  Windungen  der  von  den  Glomeruli  stammenden  Kanälchen 
lagen  und  sich  von  den  letzteren  durch  ihr  helles  niedriges 
Bpithelium  unterschieden.  Die  ausführliche  Abhandlung  von 
Ludwig  und  Zawarykin  berücksichtigt  diese  Thatsache,  indem 
sie  sich  der  Schilderung  anschliesst,  welche  Schweigger- Seidel 
in  einer  vorläufigen  Mittheilung  von  der  betreffenden  Kegion 
der  Hamkanälchen  gegeben  hatte.  Schaltstück  hatte  dieser 
Forscher  eine  breitere  und  weitere,  eigenthümlich  gewundene 
Abtheilung  des  fiamkanälchcns  genannt,  welche  den  Lauf  der 
«ngen,  von  den  Sammelröhren  aus  absteigenden  Kanälchen 
bald  nach  deren  Ursprung  aus  den  Sammelxö^iTenQ.  \rci\.e^T^OsÄ», 
Bis  in  diese  Schaltatücke   war  meine  Iniectiou  'voT^tox^^^'t^ 
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und  so  hatte  ich  sie  als  die  Endverzweigungen  der  offenen 
Kanälchen  betrachtet.  Ludvng  und  Zawarykin  beschreiben  dai 
Schaltstück,  wenn  sie  sagen,  dass  die  feinen  Bohren  gegen 
eine  seitliche  Grenze  des  Markstrahls  gehen,  denselben  ye^ 
lassen  und  zwischen  die  gewundenen  Bindenschläuche  ein- 
dringen, dabei  an  Durchmesser  zunehmen,  sich  einige  Mal  in 
dichten  Windungen  schlängeln  und  dann  zum  Markstrahl  ni- 
rückkehren.  Für  identisch  mit  den  Sckweigger  -  SetdeTBchen 
Schaltstücken  halte  ich  die  Gebilde,  welche  Hertz  (p.  110) 
Neben  Windungen  und  Roth  (p.  26)  Verbindungskanäle  nennt 
Both  schildert  ihren  Verlauf  als  einen  winklig  geknickten ; 
sie  beschreiben  nicht  sowohl  Windungen,  als  Ziokzaoklinien 
zwischen  den  eigentlichen  gewundenen  Hamkanälohen  und  sind 
mit  eigenthümlichen  Ausbuchtungen  versehen,  die  von  dem 
Druck  der  gewundenen  Kanälchen  herrühren  mögen.  Sckweigger- 
Seidel  geht,  wie  mir  scheint,  zu  weit,  wenn  er  die  jßo^A'schen 
Verbindungskanäle  und  seine  Schaltstücke  neben  einander  ab 
intermediäre  Theile  zwischen  den  schleif enförmigen  und  offenen 
Kanälchen  auffasst  und  es  ist  gewiss  dankbar  zu  acceptiren, 
wenn  er  wegen  der  zahlreich  vorkommenden  Verschiedenheiten 
sich  auf  diese  Trennung  nicht  steifen  zu  wollen  versprichi 
Mit  Unrecht  erklären  Kollmann  (p.  126)  und  Hertz  (p.  111) 
die  Ausbuchtungen  der  Schaltstücke,  die  sich  schon  in  meiner 
Abhandlung  angegeben  finden  und  von  welchen  auch  Steudener 
gute  Abbildungen  liefert,  für  künstliche,  durch  Eeagentien  oder 
den  Druck  der  Injectionsmasse  erzeugte  Bildungen.  Sollten 
wir,  die  wir  einen  netzförmigen  Zusammenhang  der  offenen 
Kanälchen  annehmen,  im  Bechte  sein,  so  müsste  man  mit 
Stein  (p.  16)  das  ganze  I^etz  als  Ein  Verbindungs-  oder  Sohalt- 
stück  zwischen  den  schleifenförmigen  Kanälchen  und  den  Sanh 
melröhren  ansehen. 

Ist  das  Schaltstück  ein  beständiger  und  wesentlicher  Thal 
der  Hamkanälohen?  Schweigger  -  Seidel  (p.  47)  bejaht  diese 
Frage,  Imdivig  u,  Zawari/kin  und  Hertz  (p.  121)  verneinen  sie. 
iN'ach  Hertz  sind  die  Schaltstücke  nur  an  den  aus  dem  mitftr 
lern  und  obern  Theil  der  Sammelröhren  hervortretenden  Aesten 
von  ansehnlicher  Grösse;  die  in  dem  untern  Abschnitte  der 
Binde  entspringenden  Aeste  besitzen  keine  oder  nur  kmoe 
Schaltstücke;  die  zu  ihnen  gehörigen  schleifenförmigen  Kanll" 
chen  biegen  im  obern  oder  mittlem  Theil  des  Markes  um, 
indess  die  Schleifen  der  mit  langen  Schaltstücken  versehenen 
Kanälchen  tief  in  das  Mark  hinabragen.  Auf  Varietäten,  die 
in  der  Verbindung  der  schleifenförmigen  Kanälchen  mit  den 
Bchaltatücken ,    wie    auch    andeieimta  mit  den   gewundenen 
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Eindenkanälchen  voTkommen ,   macht  Sckweigger  -  Seidel  p.  88 
aufmerkBam. 

Derselbe  hatte  in  seiner  vorläufigen  Mittheilung  die  Schalt- 
stücke  auf  den  peripherischen  Theil  der  Bindensubstanz  be- 
Bohränkt.  Hertz  (p.  116)  und  Steudener  (p.  18)  behaupten 
dagegen,  dass  sie  in  allen  Schichten  der  Binde  vorkommen, 
und  damit  erklärt  sich  jetzt  auch  Schweigger  -  Seidel  (p.  47) 
einverstanden. 

Nach  JRoth  (p.  26)  verbinden  die  Sohaltstücke  ein  schleifen- 
formiges  Kanälchen  des  Einen  mit  einem  offenen  Kanälchen 
des  andern  Pyramidenfortsatzes.  Hertz  (p.  118)  sieht,  wie 
dies  auch  die  Abbildungen  von  Ludung  und  Zawarylcin  zeigen, 
die  beiden  durch  das  Schaltstück  verbundenen  Böhrchen  in 
unmittelbarer  Nähe  desselben  Sammelrohrs  und  folgert,  dass 
der  nun  Sammelrohr  aufsteigende  Schenkel  der  Schleife  in 
demselben  Pyramidenfortsatz  liegen  müsse,  in  welchem  seine 
Einmündung  in  das  Sammelrohr  sich  befindet. 

Ausnahmsweise  senden ,  wie  Ludvng  und  Zawart/kin  und 
Sekweigger- Seidel  (p.  32)  berichten,  die  Sammelröhren  schon 
in  der  lütte  der  Höhe  der  Pyramidenfortsätze  Zweige  aus,  die 
sich  übrigens  gerade  so  verhalten,  wie  die  aus  der  terminalen 
Aroade  hervorgehenden. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  der,  nach  der 
ümbeugung  an  der  Peripherie  der  Bindensubstanz,  rückläufige 
Sdienkel  des  Sammelrohrs.  Ich  hatte,  da  ich  an  ihm ,  so  weit 
loh  ihn  verfolgen  konnte,  keine  Yeriüngung  wahrnahm,  die 
Yermuthung  aufgestellt,  dass  er  zur  Papillenspitze  zurückkehre 
nnd  in  diesem  Punkte  nimmt  sich  Ckrzonazczewski  meiner  an. 
Indes«  darf  ich  auf  seine  Zustimmung  kein  zu  grosses  Gewicht 
legen,  da,  wie  schon  bemerkt,  die  von  ihm  untersuchten 
]>iiTohBohnitte  nicht  so  fein  gewesen  zu  sein  scheinen,  dass 
Täuschungen  in  Folge  des  Durchschimmems  tieferer  Partien 
ausgeschlossen  gewesen  wären.  Die  übrigen  Autoren  lassen, 
mit  Ludwig  und  Zawarylcin  ^  den  rückläufigen  Schenkel  sich 
allmälig  verjüngen  und  schliesslich  in  ein  oder  mehrere  Ka- 
nftlchen  übergehen,  die  in  ihrem  weitem  Verhalten  den  Aesten 
des  peripherischen  Theils  gleichen. 

In  das  von  dem  Sammelrohr  abgewandte  Ende  des  Schalt- 
atücks  mündet  der  Eine  Schenkel  der  von  mir  entdeckten 
aohleifenförmigen  Kanälchen,  den  man  den  offenen  nennen 
kann,  während  der  andere,  blinde  Schenkel  sich  in  Eines 
der  gewundenen  Bindenkanälchen  fortsetzt,  dessen  Ende  zur 
Kapsel  des  Glomerulus  anschwillt,  lieber  dies  YeiYvfeWrKÄi^  ^isst. 
schleif enförmigen  Kanälchen  zu  den  offenen  e\T\.etÄQ\\.ft  >xtÄl  ^^\i^ 
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eigentlichen  Bindenkanälchen  andreiseitB  sind  die  Beobaehter, 
Chrzonszczewsky  ausgenommen,  nunmehr  einig ;  nicht  00  daiüber, 
ob  jedes  Bindenkanälchen  nur  durch  die  Vermitüimg  eines 
schleifenfonnigen  sich  in  das  Sammelrohr  einsenkt.  I>och  steht 
Köümann  allein  mit  der  Ansicht  (p.  125  ff.),  dass  niir  die 
Rindenkanälchen ,  welche  Ton  den  untern,  der  Marksubstau 
nächsten  Glomeruli  stammen,  sich  in  schleifenföxmige  Kaaäl- 
chen  fortsetzen,  die  Kanälchen  des  obem  Theils  decr  Binde 
aber  direct  in  die  offenen  Kanälchen  übergehen.  Schweigger- 
Seidel  (p.  21)  glaubt,  dass  Kollmann  durch  die  Windungeii 
der  Schaltstüoke  getäuscht  worden  sei,  die  er  für  Windimgen 
der  aus  den  ^ot£^an*schen  Kapseln  hervorgehendeki  EaniÜQheii 
angesehen  habe.  Aber  Kollmann  unterscheidet,  wie  ich,  die 
gewundenen  Kanälchen  mit  hellem  Epithelium  (Schaltstüoke) 
von  denen  mit  kömigem  und  macht  gegen  mich,  der  ich  den 
Zusammenhang  beider  Arten  läugnete,  ausdrücklich  den  all- 
mäligen  Uebergang  der  Einen  Epithelform  in  die  anden 
geltend.  Ludwig  und  Zatvarykin  fanden  bei  ihren  InjectioneD, 
dass  sich  die  Kapseln  der  Glomeruli,  die  der  Bindenobeiflücbe 
näher  lagen,  regelmässig  früher  füllten,  als  alle  übrigen«  Sie 
vermuthen  demnach ,  dass  ihre  Schlingenschenkel  entweder 
weniger  tief  hinabroichen  oder  dass  die  zu  ihnen  gehörigen 
feinen  Böhrenstücke  überhaupt  kürzer  sind. 

Am  schwierigsten  war  die  Ermittlung  des  VerhältnisMS, 
in  welchem  der  engere  helle  und  der  mit  körnigem  Epithelium 
ausgekleidete,  weitere  Theil  der  schleifenförmigen  Kanälchen 
zu  einander  stehen.  Ich  hatte,  vorzugsweise  auf  auoceMave 
Querschnitte  der  Marksubstanz  mich  stützend,  und  da  ich  in 
der  Spitze  der  letztern  nur  helle,  in  den  höheren  l^chidutea 
nur  kömige  Kanälchen  fand,  den  Schluss  gezogen,  dass  beide 
Schenkel  der  Schleifen  aufwärts  sich  erweitem  und  köxnigei 
Epithelium  erhalten,  und  dass  die  hoch  oben  umbiegenden 
Schleifen  eine  helle  Abtheilung  überhaupt  nicht  besitzen.  Naoh 
Ludvng  und  Zawaryldn  sollte  der  Uebergang  des  weiten  ulid 
körnigen  in  den  engen  und  hellen  Theil  nur  an  dem  Eisen 
und  zwar  an  dem  blinden  Schenkel  sich  finden,  das  eng  ge- 
wordene Kanälchen  aber  nach  der  Umbeugung  sich  zum  Saan- 
melrohr  fortsetzen.  Dieser  Darstellung  zufolge  hätte  in  den 
obem  Theilen  des  Marks  die  Zahl  der  Querschnitte  helkr 
und  dunkler  Kanälchen  einander  gleich  sein  müssen,  was.  loh 
mit  Recht  bestreiten  durfte.  Eher  vertragen  sich  meine  Be- 
funde mit  denen  Schweigger-SeideÜ^y  wonach  der  von  den 
Bindenkanälchen  ausgehende  Schenkel,  nachdem  er  an  der 
UmbeugungaBtelle  oder  dies  -  oder  jenseits  derselben  die  Meta- 
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morphoBe  aus  dem  körnigen  in  plattes  Epithelium  durofage- 
maoiit,  im  Aufsteigen  zum  Sammeliohr  sich  wieder  erweitert 
und  kömig  wird,  um  nach  küizerm  oder  längerm  Verlauf  zum 
zweiten  Mal  sich  zu  verengen.  Durch  ganz  ähnliche  Schema- 
tische  Figuren  suchen  Schweigg er- Seidel  (p.  44)  und  Hertz  (p.  116) 
▼enständliQh  zu  machen,  wie  bei  der  in  dem  Maasse,  als  die 
Schleifen  hoher  liegen,  sich  allmälig  vermindernden  Länge  des 
h^cn  Zwischenstücks  derselben,  die  Zahl  der  hellen  Eanälchen 
im  Vethältniss  zu  den  kömigen  auf  dem  Querschnitt  der  Mark- 
Substanz  um  so  geringer  werden  müsse,  je  mehr  der  Schnitt 
sieh  der  Rindensubstanz  nähert.  Immerhin  halte  ich  diesen 
Punkt  damit  iiochr  nicht  für  erledigt  und  glaube,  dass  bei  fer- 
neren Untersuchungen  die  Nieren  verschiedener  Geschöpfe  mehr 
auseinander  zu  halten  sein  werden,  als  dies  bisher  geschehen 
ist.  Beim  Pferd,  dessen  Niere  mir  vorzugsweise  zu  diesem 
Tlieil  der  Untersuchung  gedient  hat,  Ende  ich  oberhalb  der 
Papille  und  durch  die  ganze  Grenzsohichto  neben  den  Quer- 
sohnitten  der  offenen  so  fast  ausschliesslich  Querschnitte  kör- 
Xkigßi  Kanälohen,  dass  ich  einen  zweiten  Uebergaug  des  kö]>- 
nigea  Epitheliums  in  hollos  innerhalb  der  Marksubstanz  für 
sehr  unwahrscheinlich  halten  muss. 

Von  den  schleifenformigen  Kanälen  sind,  wie //er^r  (p.  112) 
und  Stein  (p.  11)  erinnern ,  die  Schlingen  der  gewundenen 
Bindeakanälchcn  zu  unterscheiden,  die  hier  und  da  in  die 
GreeiEschichte  des  Marks  hinabragen.  Auch  sie  tragen  dazu 
bot,-  die  relative  Zahl  der  kömigen  Eanälchon  in  den  obem 
Begionen  der  Marksubstanz  zu  vermehren. 

Von  geringerer  Erheblichkeit  ist  die  Differenz,  ob  die  Um- 
wandlung des  kömigen  in  helles  Epithelium  rasch  erfolgt,  wie 
Roth,  Steudener  und  Schweigger  -  Seidel  es  schildern,  oder  all- 
mälig, wie  nach  der  Angabe  von  Hertz;  irrig  aber  und  von 
Schweigger '  Seidel  hinreichend  widerlegt  ist  die  Art,  wie  Koü- 
mann  (p.  133)  die  Verengung  der  schleifenformigen  Kanälchen 
von  einer  Zusammenziehung  ihrer  Membran  nach  stcUcnweiser 
Zerstörung  des  Epithelium  ableitet. 

Der  sogenannten  zweikanäligen  Kapseln  der  Glomemli, 
nach  MoUßchott'%  Beschreibung,  gedenken  sämmtliche  Bearbeiter 
der  Anatomie  der  Nieren  nur ,  um  sie  als  Trugbilder  zu  ver- 
urtheilen,  und  ich  weiss  nicht,  ob  Schweigger  -  Seidel  (p.  26) 
Moleschott  einen  Dienst  erweist,  wenn  er  dessen  Irrthum 
damit  erklärt,  dass  er  bauchige  Anschwellungen  der  Schalt- 
stüoke  für  Kapseln  gehalten  habe,  die  nacilx  \^^\^<(si\.  ^^-^^-v^ 
KanlÜehen  entsenden. 
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Dass  die  innere  Wand  der  Kapsel  ein  dünnes '  Fflaster- 
epithelium  besitzt,  bestätigen  Steudener  (p.  15),  Boik  (p.  82), 
Stein  (p.  10)  und  Chrzonszczewski  (p.  171),  die  drei  letrt- 
genannten  nach  Anwendung  der  Silberlösung,  die  die  sackig 
ineinandergreifenden  Contnren  der  Zellen  sichtbar  machte. 
Bei  dem  Versuch,  ein  Epithelium  auf  der  äussern  Fläche  des 
Glomerulus  darzustellen,  liess  auch  die  Silberlösung  die  ge- 
nannten Forscher  im  Stich;  doch  will  Chr.  an  feinen  Dnreh- 
schnitten  stark  gefromer  Nieren  beide  Schichten  des  Epithe* 
lium,  der  Kapseln  und  der  Glomeruli,  nebeneinander  gesehen 
haben.  Das  Epithelium  des  Glomerulus  bestand  ans  einseinen 
cubischen  Zellen  mit  abgerundeten  Ecken,  Welche  sich  dmeh 
grössere  Dimensionen  und  ein  schwach  gelbliches,  etwas  kömi- 
ges Aussehen  vor  den  Epithelzellen  der  Kapsel  auszeichneten. 
Schweigger '  Seidel  konnte  von  dem  Glomerulus  der  Niere  des 
Erwachsenen  nur  Fragmente  eines  zarten,  kernhaltigen  Haut- 
chens  abziehen,  fand  aber  beim  Embryo  eine  zusammenhängende 
Zellenschichte  über  dem  Glomerulus  und  vergleicht  demnach 
das  Epithelium  des  Glomerulus  mit  dem  der  Lunge,  welches 
im  embryonalen  Zustande  ebenfalls  eine  vollständige  Zellen- 
schichte,  im  erwachsenen  aber  (nach  Colherg)  eine  continuiz^ 
liehe,  kernhaltige  Membran  darstelle. 

Die  Gbösse  der  Glomeruli  und  ihrer  Kapseln  steht, 
Chrzonszczewski/  (p.  178)  zufolge,  oonstant  im  geraden  Ver- 
hältnisB  zum  Durchmesser  der  Arterienäste,  welche  ihren 
Yasa  afferentia  Ursprung  geben.  Da  diese  im  Allgemeinen 
von  der  Marksubstanz  gegen  die  Peripherie  der  Niere  an 
Caliber  abnehmen,  so  sind  auch  die  Glomeruli  durchschnitt- 
lich am  grössten  in  der  Nähe  des  Marks.  Schweigger  -  Seidd 
(p.  55)  leitet  die  bedeutendere  Grösse  der  Glomeruli  «n  der 
Grenze  von  Binden-  und  Marksubstanz  davon  her,  dass  sie 
die  zuerst  entwickelten  seien.  Bei  einem  drei  Wochen  alten 
Kinde  schwankten  die  Durchmesser  der  Glomeruli  zwischen 
0,187  und  0,070  Mm. 

Die  früher  übliche  Methode,  die  Zahl  der  Hamkanälchen 
nach  ihrem  Durchmesser  und  dem  Volumen  der  Niere  zn 
bestimmen,  ist  nach  den  veränderten  Anschauungen  von  der 
Textur  der  Niere  nicht  mehr  anwendbar.  Schweigger-  Seidd 
(p.  48)  versucht,  die  Zahl  der  selbstständigen  BindenkanSl- 
chen  aus  der  Zahl  der  Glomeruli  zu  ermitteln,  die  er  in  run- 
der Summe  auf  etwa  500,000  berechnet. 

Ich   wende   mich  zu   den  Blutgefässen   der  Niere  und  sn- 

nächst   zu  der   auch   durch   das    abgelaufene    Jahr    sich  fort* 

spinnenden  Controverse  über  die  Arnold-  FtrcAow'schen  Arterie»* 


^naniapparat.  nj 

lae  leotae.  Merkwürdiger  Weis^  stehen  die  Stimmen  einander 
in  gleicher  Zahl,  je  3  und  3,  gegenüber,  Chrzonszczewahy 
(p.  177),  JSteudener  (p.  21)  und  JSchweigger -Seidel  (p.  63  ff.) 
für  die  Arteriolae  rectae,  Ludmg  (p.  12),  Koümann  (p.  135) 
und  Stein  (p.  21  ff.)  gegen  dieselben.  Mit  derselben  Bestimmt- 
heit, mit  welcher  Litdwig  und  Kollmann  behaupten,  dass  alles 
Blut,  welches  die  Marksubstanz  erhält,  .die  Glomeruli  passirt 
hahe,  versichern  Chrzonezczeweky  und  Steudener^  die  Mark- 
substanz mit  Massen  injicirt  zu  haben,  welche  ihrer  Dick- 
flüssigkeit wegen  nicht  in  die  Glomeruli  eindringen  konnte. 
Sehweiffger- Seidel  fügt  hinzu,  dass  die  der  Grenzschichte  der 
Marksubstanz  eigenthümliche,  büschel-  oder  quastförmige  Yer- 
theilnng  nur  den  Arteriolae  rectae,  niemals  den  aus  den 
züokführenden  Gefässen  der  Glomeruli  stammenden  Gefässen 
des  Marks  zukomme. 

Neben  den  Arteriolae  rectae  und  den  in  das  Mark  ein- 
tratenden Vasa  efferentia  erkennt  Schweigger  -  Seidel  gerade 
OefiUM  des  Marks  an,  die  mit  den  CapiUametzen  der  Rinde 
iQMunmenhängen.  Doch  scheint  er  diesen  Zusammenhang  an- 
dern, als  dies  bisher  geschah,  aufzufassen  und  ^ie  letztgenann- 
ten geraden  Gefässe  als  rückläufige,  gegen  die  Binde  hin 
verästelte  Zweige  der  in  das  Mark  eingedrungenen  Vasa  effe- 
rentia anzusehen. 

Siein  spricht  sich,  wie  gegen  die  Arteriolae  rectae,  so 
auch  gegen  die  Zweige  aus,  welche,  nach  Ludwig' %  Beschrei- 
bung, aus  den  Aesten  der  Nierenarterie  direct  in  das  Capillar- 
netz  der  Binde  und  der  Kapsel  der  Niere  treten  sollten.  Er 
hält  solche  Fälle,  wenn  sie  vorkommen,  für  Ausnahmen,  die 
er  den  Varietäten  der  Gefässstämme  an  die  Seite  stellt 
Chrzonezczewehy  und  Schweigger -Seidel  bestätigen  dagegen  die 
Existenz  solcher  Arterien  und  der  Letztere  fügt  hinzu,  dass 
sie  sich  in  der  ganzen  Dicke  der  Bindensubstanz  finden  und 
theils  von  grösseren  Aesten  der  Nierenarterie,  theils  von  den 
Vasa  afferentia  der  Glomeruli  abgegeben  werden. 

Die  Verschiedenheit  in  dem  Caliber  der  Vasa  afferentia 
und  efferentia  der  Glomeruli  leiten  Ludvng  und  Zawarykin^ 
wie  auch  Stein  y  von  Verschiedenheiten  des  Injectionsdrucks 
ab ;  geschieht  die  Injection,  wie  gewöhnlich,  durch  die  Arterie, 
so  erscheint  das  Vas  afferens  stärker;  umgekehrt,  wenn  von 
den  Venen  aus  injicirt  wird. 

Stein  verdanken  wir  die  Kenntniss  einer  eigenthümlichen, 
dem  Gegensatze  der  hellen  und  körnigen  Kanälchen  der  Binde 
entsprechenden  Vertheilung  der  Blutgefässe  in  der  BisA^ti- 
der  Niere.    Die  Vasa  efferentia  der  oV^^t^ü  ^V^xcisro^ 
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versorgen  die  peripherischen  Verbindungskanftle  der  TytBmiäm^ 
fortsätze,  die  Yasa  efeientia  der  mittleren  Glot&enüi  ve^ 
zweigen  sich  in  den  Pyramidenfortsätsen  in  länglichen  Miasehen, 
die  der  unteren  Glomemli  gehen  in  der  bekannten  Weise  ia 
die  Yasa  recta  des  Marks  über.  Erst  aas  den  Oelttseen  dttr 
Pyramidenforts&tze  entsteht  das  Capillametz,  das  die  Gkmeinili 
und  gewundenen  Kanäle  umstrickt.  Indem  man  Vorsichtig 
die  Arterien-Injection  unterbricht,  nachdem  die  Peripherie  dei 
Organs  sich  zu  röthen  begonnen  hat,  oder  Arterien  und  Venen 
mit  verschiedener  Masse  injicirt,  erhält  man  auf  Durchschnitten, 
die  der  Axe  der  Fyramidenfortsätze  parallel  gel^  sind,  die 
Glomemli  tragenden  Arterien ,  die  Glomemli ,  die  Pyiamidm- 
fortsätze  und  die  peripherische  Substanz  der  Binde  in  der 
Farbe  der  arteriellen  Injection  und  in  Form  von  Bäiilen, 
welche  an  der  Peripherie  durch  Bogen  verbunden  sind,  indets 
die  eigentliche  Kindensubstanz  im  ersten  Falle  farbloa,  im 
zweiten  in  der  Farbe  der  venösen  Injection  erscheint.  Die 
Stämmchen  der  Yasa  recta,  welche  nicht  direct  aus  den  unteren 
Glomemli  hejyorgehen,  sammeln  sich  aus  dem  Maschennetu 
der  Pyramidenfortsätze ,  welches  die  mittleren  Glonoeruli 
passirt  hat. 

Das  Yerhältniss  der  zuführenden  Gefässe  des  Mafka  (der 
Yasa  efferentia  der  unteren  Glomemli)  zu  den  eigevitlioh 
venösen  Gefässen  desselben  schildern  Ludwig  und  Zawarykm 
folgendermassen :  Jene  zuführenden  Gefässe  zerfallen  in  Büs^el, 
die  sich  zunächst  in  ein  Capillarnetz  auflösen,  welches  die 
Bündel  der  Hamkanälchen  umgiebt.  Die  aus  diesem  Nett 
zurücklaufenden  Venen  bleiben  trotz  manchf acher  Anastomesea 
im  Ganzen  selbstständig  und  laufen  von  der  Papille  zur  Rinde^ 
nur  wenig  an  Durchmesser,  dagegen  bedeutend  an  Zahl  wach- 
send. So  sind  an  der  Papillenspitze  nur  eine  oder  zwei,  an 
der  Grenze  gegen  die  Einde  10 — 20  Gefässe  zwischen  je  zwei 
benachbarten  Kanalbündeln  eingeschoben.  An  der  Einde  an- 
gelangt, vereinigen  sie  sich  allmälig  zu  einigen  Stämmchen, 
in  welche  auch  die  Venen  der  Rinde  einmünden,  worauf  der 
gemeinschaftliche  Stamm,  und  zwar  immer  von  der  Rinden- 
seite her,  in  einen  grösseren  Ast  der  Nierenvene  übergeht 
Was  Ref.  in  dieser  Darstellung  vermisst,  ist  die  Rücksicht 
auf  den  in  der  von  ihm  sogenannten  Grenzschichte  der  Mark- 
substanz plötzlich  zunehmenden  Gehalt  an  Blutgefässen. 

Bei  jugendlichen  Individuen  isolirt  Schweigger- Seidel  (p.  78) 
aus  dem  Nierenstroma  mittelst  Salzsäure  Kerne  mit  zugsho- 
riger  Zellsubstanz,  welche  eine  theils  spindelförmige,  theils 
BternfÖTmige  oder  unregelmässig  zackige  Gestalt  hat  und  deren 
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AnalAiifwr  niianter  in  sehr  feine,  sahlreiohe  Fftserchen  über- 
gehen. Ludwig  und  Zawarykin  (p.  17)  yermuthen,  dass  die 
Fyittmidenfortsätze  von  der  eigentlichen  Kindensubstanz  durch 
eine  dünne,  darchbrochene,  structurlose  Haut  geschieden  werden. 
Sie  iahen  Fragmente  einer  solchen  Haut  an  den  mit  Carmin 
gefärbten  Kanälen  des  Pyramidenfortsatzes  der  durch  Salzsäure- 
haitigen  Alkohol  zerlegten  Niere  und  erklären  sich  so  den 
Umstand,  dass  die  Lymphgefässinjection  schwerer  zwischen 
den  Formbestandtheilen  der  Pyramidenfortsätze,  als  in  den 
übrigen  Theilen  der  Eindensubstanz  sich  verbreitet. 

Den  BchleifSenförmigen  Kanälohen  der  Niere  analoge  Win 
dangen  entdeckte  Dursy  an  den  Drüsenkanälchen  der  Primor- 
dialniere;  auch  diese  Schleifen  stehen  einerseits  mit  dem 
Glomemlus,  andererseits  mit  dem  Ausführungsgange  in  Ver- 
bindung, wodurch  die  Vermuthung,  die  ich  in  meiner  Ein« 
geweidelehre  p.  865  über  die  Bedeutung  der  Kanälohen  der 
fteepididymis  äusserte,  zurückgewiesen  wird. 

iL  Sabotier  liefert  eine  Beschreibung  der  Muskulatur  der 
Blase,  welche  vielerlei  Neues,  aber  schwerlich  Richtiges  bringt. 
So  sollen  die  seitlichen  unter  den  Längsmuskelfasern  der  vor- 
dem Blasenwand  in  der  Gegend  des  Blasenhalses  sich  von 
beiden  Seiten  her  ringförmig  vereinigen  und  langgestreckte 
BUipsen  bilden,  deren  Eine  Spitze  an  der  Basis  des  Urachus, 
die  andere  über  der  Basis  der  Prostata  liege.  Eine  zweite 
FaaersGhichte,  Fibres  ovalaires  des  Verf.,  soll  auf  der  vordem 
'Blasenwand  ein  Querband,  auf  der  hintern  dadurch,  dass  die 
Enden  nach  der  Vereinigung  wieder,  jedes  nach  seiner  Seite, 
auseinander  weichen,  die  Figur  eines  X  bilden  und  es  sollen 
die  unteren  Schenkel  dieses  X  zum  Theil  in  Längs-  und 
Ringfasem  des  Blasenhalses  übergehen,  zum  Theil  in  der 
Umgebung  der  Blase ,  am  Rectum ,  an  der  Aponcurose  des 
Levator  ani  u.  s.  f.  sich  befestigen.  Des  Verf.  dritte  Muskel- 
schichte bilden  ringförmige  und  elliptische  Fasern,  welche 
gröBstentheiis  senkrocht  zur  Axe  der  Blase  stehen,  mit  dem 
vordem  Viertel  oder  Fünftel  aber  eine  abwärts  convoxe  Curve 
beschreiben,  so  dass  die  untcm  dieser  Fasern  bis  zur  Pars 
prostatica  der  Urethra  niedersteigen.  Es  folgen  viertens  tiefe 
longitudinale  Fasern,  fächerförmig  ausgebreitete  Fortsetzungen 
des  Urachus,  von  welchen  die  vordem  sich  bis  auf  die  Urethra 
erstrecken,  die  seitlichen  und  hinteren  am  Trigonum  in  steilem 
Bogen  um-  und  gegen  den  Gipfel  der  Blase  zurückkehren. 
Die  Faserschiohten  der  Prostata,  5  an  der  Zahl,  beschreibt 
der  Verf.  aufs  Genaueste,  ohne  eine  Ahnung  von  den  ver- 
schiedenen Arten   des  Muskelgewebes  uhOl  nou    ^^ü  ^Vv^^ec^ 
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zu  haben,  durch  die  man  Muskelfasern  und  Bindegewebe  Ton 
einander  unterscheidet. 

Blinde  Enden  der  Samenkanälchen  beschreibt  Luschka 
(p.  268)  als  Ausläufer  derselben,  welche  bald  nur  kum, 
knospenähnliche  Auswüchse,  bald  auch  mehr  in  die  Länge 
gezogene,  nicht  selten  gewundene  Anhänge  darstellen.  Ans 
den  Samenkanälchen  menschlicher,  in  Sublimatlösung  erhärte- 
ter Testikel  gewann  Sertoli  neben  den  bekannten  Zellenfbimen 
und  Samenfäden  unregelmässige,  helle  Zellen  mit  je  einem 
Kern,  der  stets  ein  Keinkörperchen  enthielt,  und  «inem  dureh- 
sichtigen  Inhalt,  in  welchem  feine  Fetttröpfchen  seratreut 
liegen.  Sie  haben  einen  unregelmässig  länglichen  Körper,  der 
an  dem  Einen,  gegen  die  Wand  des  Samenkanälchens  gerich- 
teten Ende  abgestutzt  ist  und  nach  dem  anderen  yeijüngt 
und  meist  ohne  scharfe  Begrenzung  ausläuft,  und  einen  oder 
mehrere  unregelmässige,  zuweilen  getheilte  Fortsätze.  £0 
können  mehrere  Zellen  durch .  solche  Fortsätze  snsanuneii- 
hängen.  Oft  sind  die  letzteren  in  der  Art  gekrümnit,  dasi 
sie  die  kugligen  Samenzellen  des  Testikels  umfassen;  aber 
auch  der  Körper  der  ästigen  Zelle  zeigt  mehr  oder  minder 
tiefe  kreisförmige  Ausschnitte  zur  Aufnahme  der  Samenzelkn 
oder  schliesst  solche  vollständig  ein.  Von  diesen  Zellen  nnd 
den  in  ihnen  enthaltenen  Fetttropfen  leitet  der  Verf.  die  gelbe 
Farbe  der  peripherischen  Schichte  des  Inhaltes  der  Samen- 
kanälchen her;  zur  Bildung  von  Samenfäden  dienen  sie  nicht 
und  so  bleibt  ihre  physiologische  Bedeutung  unaufgeklärt. 

Batiks  bildet  verschiedene  Formen  von  Kanälchen  der 
Farepididymis  ab;  Klinsmann  beschreibt  die  Zusammenseteung 
des  Septum  scroti  und  den  Verlauf  der  glatten  Muskelfasern 
in  demselben. 

Nach  Comil  münden  auf  der  Schleimhaut  des  Cervioal- 
theils  des  Uterus  einfache  und  zusammengesetzte  Drüsen, 
welche  der  Verf.  durch  Kochen  des  Uterus  in  Ac.  tartaricum 
sichtbar  macht.  Die  einfachen,  blindsack-  oder  bimformig, 
0,15  —  0,20  Mm.  lang  und  0,05  —  0,08  Mm.  im  Durchmesser, 
nehmen  die  oberflächlicheren  Partien  der  Schleimhaut  ein; 
die  zusammengesetzten  stehen  im  Grunde  der  Furchen;  sie 
bestehen  aus  einem  Gang,  der  zuweilen  blindsackförmige  An- 
hänge trägt  und  sich  in  der  Tiefe  in  zwei  oder  mehrere 
secundäre  Gänge  theilt,  deren  jeder  in  eine  Anzahl  Bläschen 
endet.  Die  Höhe  dieser  Drüsen  kann  auf  1,5  Mm.  steigen; 
ihre  Breite  am  blinden  Ende  beträgt,  0,20  —  0,25,  an  der 
Mündung  0,04  —  0,05  Mm.  Das  Epithelium  ist  minder  regel- 
mässig  cjJindrisch,    als  in  den  einfachen  Drüsen.     Bei  einem 


ndagebomen  Mttdohen  fluiden  Bioh  statt  aller  Drüsen  nur  saok- 
förmige  Depressionen  der  Sohleimhaat.  Der  Vaginalportion 
schreibt  Comil  ebenfalls  Drüsen  zu,  welche  von  den  ein- 
fiaohen  Drüsen  der  Cervicalportion  nur  durch  die  Dimensionen 
sich  unterscheiden  sollen.  Thre  Länge  betrage  0,5  —  1,  ihre 
Breite  0,08  —  0,04  Mm. 

Die  von  Bef.  beschriebenen  zusammengesetzten  Falten  der 
Bohleimhaut  der  Ampulle  des  Oviducts  bestätigt  Luschka  (p.  842) 
und  Meyeratein  weist  dieselbe  Bildung  bei  einer  Anzahl  von 
S&ugethieren  nach. 

Pflüger  hat  nunmehr  bei  einer  alten  Katze  im  März  an 
d6r  St^e  des  Ovarium,  wo  unter  der  Tunioa  propria  sonst 
Haufen  von  Follikeln  liegen,  zahlreiche,  mit  der  Oberfläche 
Hast  parallel  laufende,  dünne,  feinkörnige,  mit  hellen  Bläschen 
erfüllte y  sehr  zarte  Schläuche  entdeckt,  die  noch  ohne  alle 
Yaxiooflitäten  waren.  In  den  späteren  Monaten  des  Frühlings 
und  im  Sommer  liege  dicht,  unter  der  Oberfläche  ein  Heer 
▼aiiköser,  durch  oft  sehr  kurze  und  zahlreiche  Anastomosen 
Terbundener,  in  manchfachen  Abschnürungsprocessen  begriffener, 
mit  Membrana  propria  yersehener  Schläuche,  welche  reich  mit 
Eiern  gefüllt  sind.  Spiegelberg  versichert^  sich  von  der  Bich- 
tigkeit  der  i^ü^er'schen  Angaben  nicht  nur  am  Eierstock  der 
Katse  überzeugt,  sondern  die  Schläuche  und  die  Entstehung 
der  Follikel  durch  Abschnürung  aus  denselben  auch  bei  einem 
menschlichen  Fötus   aus  der   86.  Woche   constatirt  zu  haben. 

B.  Bltttgefisidrflsen. 

Xrau$0,  Gott  Nachrichten.  Nr.  8. 

lkmk$,   üeber  du  Yorkommen  Ton  ozalsauemi  Kalk  in  der   Schilddrüse. 
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Centralbl  Nr.  56. 

In  den  Drüsenblasen  der  Thyreoidea  kömmt  nach  Krcmae 
oxalsaurer  Kalk  krystallinisch  vor. 

Durch  Injection  yon  den  LymphgefÜssen  aus  füllt  sich  in 
der  Pferdemilz,  nach  Tomsa'B  Beschreibung,  ein  Netzwerk, 
welches  auf  unregelmässige  Weise  Häufchen  von  Lymph- 
]|[oxperchen  und  Blutkörpcrconglomerate  umspinnt.  Es  >idxA^^ 
jieh  zwischen  diesen  Zellenformen  auf  ^nliche  ^oiv&^YiYiAxnOc^N 
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wie  wenn  kleine  Wasserströmchen  ein  lookeies  Kieselgetölii 
durchrieseln.  Die  Injectionsströme  reprftsentiren  Hohlrttun», 
welohe  sich  in  dem  intervasGul&ren  Netzwerke  durob  loie 
gewordene  und  ausgeführte  Lymphkörper  unnnterbroohMi  bil- 
den und  aus  diesem  Grande  keine  selbstständigen  Wttnde  und 
keine  Beständigkeit  haben.  Die  cavemösen  Tenensinos  and 
gewöhnlich  ron  mftchtigeien  Lymphräumen  umgeben.  Der 
Abfluss  der  in  all  diesen  Bäumen  gebildeten  Lymphe  erfolgt 
auf  zwei  Wegen,  die  sich  vielfach  combiniren:  dureh  dii 
arteriellen  Gefässscheiden  nach  dem  Hilus  und  durch  die 
Mibtrabekel  nach  der  Peripherie.  Die  EinhüUung  der  Arte- 
rien durch  die  Lymphe  führende  Adventitia  nimmt  in  dem 
Maasse  ab,  als  das  Caliber  der  Arterien  wächst,  bis  es  aa 
Hilus  zur  Bildung  klappenhaltiger  Lymphgefässe  kömmt.  Dia 
Trabekeln  nehmen  die  Lymphe  durch  Spalten  aaf ,  und  dit 
Interstitien  des  Fasergewebes  derselben  bilden  die  Bahnen,  sof 
welchen  dieselbe  bis  zu  den  Lymphstämmen  der  Obexfläek« 
durchsickert.  Eckerts  Angabe,  dass  die  Lymphe  der  tiefen,  au 
dem  Hilus  stammenden  Lymphgefösse  Blutkörperchen  mit  siok 
führt,  bestätigt  Tomsa  auch  für  die  Lymphe  der  oberfifloh- 
lichen  Gefässe.  Er  betrachtet  diese  Erscheinung,  die  bald 
nach  dem  Tode  sich  verliert,  als  eine  Folge  des  KinfllnuHW 
der  Muskeln,  die,  soweit  sie  der  Hülle  angehören ,  eine  all- 
gemeine Compression  des  Milzgewebes  ausüben;  in  den  Tn- 
bekeln  aber  so  angeordnet  sind,  dass  sie  stets  senkreöht  auf 
die  Venen  Wandung  treffen  und  die  Venen  zugleich  verkürsen 
und  erweitern.  Aus  der  Thatsache,  dass  die  Frequenz  da 
Milzgefässe  überall  an  die  Anwesenheit  des  Bindegewebs 
gebunden  ist,  erklärt  der  Verf.  den  unverhältniasmäasigDB 
Beichthum  an  Lymphgefässen  in  der  Pferdemilz,  wo  sowobl 
die  Trabekel  als  die  Arterienscheiden  mächtige  Bindegeweb«- 
lager  darstellen.  Dem  entgegen  dürfte  die  Milz  des  Mensoheii, 
des  Hundes  und  der  Katze,  deren  Trabekel  dünne,  sehr  binde* 
gewebsarme  Muskclzüge  bilden  (der  Gehalt  der  Balken  div 
menschlichen  Milz  an  Muskelfasern  ist  sehr  gering,  Eef.)i 
keine  oberflächlichen  Lymphgefässnetze  aufzuweisen  haben  nod 
die  kärgliche  Lymphbahn  sich  auf  die  Arteriens&heiden  be- 
schränken, die  ihren  Inhalt  zum  Hilus  ausführen. 

Die  StructuT  der  Nebennieren  bearbeiteten  Moers  und 
Joesten.  Nach  Moers  wären  dem  Bindegewebe  der  Hülle  der 
Nebenniere  nicht  wenige  contractile  und  elastische  EasflCi 
beigemengt.  Ob  der  Ausdruck  „contractu^  hier  im  gttvttr 
liehen  Sinne,  statt  musculös,  oder  nur  als  Amplifkwiliflai A> 
ßoiworta  ^^eJastisch^    zu  nehmen  sei^   geht  ansridt 
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Beaohreitmng  nioht  heiror.  In  der  Sohilderung  dei  Bindenr 
sabstaxui  whlieMt  sich  der  Verf.  an  KöÜäcer  an;  senkTeclit 
■Ton  d^r  Kapsel  ausgehende  9  von  Strecke  zu  Strecke  breite 
und  Aaswisohen  feine  nnd  durch  quere  Anastomosen  zusammen- 
hängende  Bindegewebszüge  sind  es,  welche  die  Rinde  in  Fächer 
abüieilen,  die  in  der  Nähe  der  äusseren  Oberfläche  gleich- 
nässig  oval,  nur  zu  äusserst  mit  kugligen  untermischt,  gegen 
das  Mark  hin  kuglig  oder  polygonal  sind.  In  den  Bindegewebs- 
sägen  macht  Essigsäure  gestreckte  Kerne  (Bindegew ebskörper- 
öhen)  sichtbar.  Die  Fächer  sind  erfüllt  von  hüllenlosen  Zellen 
(beim  Menschen  0,0069—0,0063'"  lang  und  0,0037-- 0,0051"' 
bieii,  mit  Kernen  von  0,004"'  Länge  und  0,002"'  Breite), 
deren  15 — 20  in  den  grösseren  äusseren  Fächern,  dagegen 
nur  8  —  4  und  zuweilen  auch  nur  Eine  oder  zwei  in  den 
kloinen  inneren  Fächern  Platz  finden.  Die  feinkörnigen  Mole- 
küle, die  Fettkömchen,  die  nackten  Kerne,  die  man  in  dem 
imtgepvessten  Saft  und  in  zerzupften  Fragmenten  der  Rinden- 
sabstm  findet,  rühren  dem  Verf.  zufolge  sämmtlich  von  zer- 
atärts*  Zellen  her;  durch  Maceration  in  schwachen  Chrom- 
iMoielosangen  trennt  sich  die  in  den  grösseren  Fächern  ent- 
haltene scheinbar  continuirliche  Masse,  das  körnige  Protoplasma, 
itt  yiiBdliohe  oder  längliche,  oft  in  Spitzen  auslaufende  Klümp- 
ehen»  deren  jedes  einen  Kern  einschlieest.  Die  Kömchen  des 
Protoplasma  findet  Moers ^  wie  Ecker  und  Frei/,  in  Alkohol 
tfend  Aether  unlöslich,  aber  aucb  in  kaustischen  Alkalien  sah 
er  sie  nur  etwas  erblassen ;  in  destillirtem  Wasser  veränderten 
-iie  sich  nicht.  Die  Bindegewebsmaschen  der  Marksubstanz, 
die  einerseits  durch  die  auseinanderfahrenden  stärkeren  Bündel 
der  Rindensubstanz,  andererseits  durch  das  mit  den  Venen 
'enotretende  Bindegewebe  gebildet  werden,  schildert  der  Verf. 
eis  ovale,  überall  gleich  grosse  Räume,  länger  und  breiter  als 
die  der  äussersten  Rindenschichte.  Sie  liegen  mit  ihrer  längeren 
Axe  concentrisch  um  die  Axe  des  Organs  und  bilden  gleich- 
Unn  immer  grössere  Kreise  um  dasselbe;  oft  sind  sie  an  der 
Spitze  umgebogea  oder  es  entspringt  von  der  Einen,  gewöhn - 
lieh  von  der  dem  Oentrum  zugewandten  Seite  ein  Fortsatz, 
der  jedoch  die  gegenüberstehende  Wand  nioht  erreicht.  Liegen 
■in  einem  nicht  ganz  feinen  Schnitt  mehrere  Maschen  über- 
einander, so  tritt  deutlich  das  Ansehen  von  gewundenen  Röhren 
hervor.  Beim  Menschen  sind  die  Maschen  mehr  rundlich  odor 
|iolygonal,  im  Allgemoinen  kleinor  und  die  Bindegewobs balkcn 
als  beim  Schwein;  beim  Pferd  sind  sie  oval,  hufeisen- 
^iUBigenförmig.  Bei  ganz  jungen  Thieren  ist  dA:&  ^\!& 
■Ölende  Bindegewebe   viel    stärket   a\E   \^^\  ^iä\\et^x\.« 
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Zwisohen  dem  Inhalte  der  Maschen  des  Marks  und  der  Rinde 
findet  der  Verf.  nur  unwesentliche  unterschiede.  Den  Ghrmid 
der  geringem  Consistenz  der  Marksubstanz  sucht  er  dann, 
dass  das  Protoplasma  der  Zellen  flüssiger  und  das  Btützende 
Fasemetz  schwächer  sei.  In  der  Marksubstanz  finden  flioh 
niemals  grössere  Fetttröpfchen;  die  Körnchen  derselben  sind 
sämmtlich  fein,  sie  sollen  in  Kali  aufquellen  und  nach  einig« 
Zeit  verschwinden.  Zwischen  den  Kernen  ziehen  Ton  der 
Wand  aus  radiäre  Streifen  durch  das  Protoplasma,  die  dem 
Inhalte  der  Maschen  ein  Ansehen  geben,  als  wären  sie  Ton 
Epithelzellen  ausgekleidet.  Die  Länge  der  Zellen  beträgt  beini 
Menschen  0,010  —  0,016"'.  die  Breite  0,0074  —  0,0076'". 
Zellen  mit  Fortsätzen,  wie  sie  KblUker^  Leydüg  und  LiuMa 
beschrieben  und  den  Nervenzellen  der  Centralorgane  an  die 
Seite  gestellt  haben,  gewann  Moers  ebenfalls  aus  der  Mazk- 
Substanz,  aber  auch  aus  den  innern  Schichten  der  Bindfin- 
substanz  der  Nebenniere.  Er  hält  sie  für  wesentlich  identisdi 
mit  den  übrigen  Zellen  des  Parenchyms,  und  meint,  daas  diese 
durch  gegenseitigen  Druck  ebensowohl  eine  eckige,  als  eiiu 
mit  einer  oder  mehreren  Spitzen  versehene  Form  «unftl^^ffli 
können.  Wirkliche  Ganglienzellen  kommen  in  kleinen  Nerven- 
knoten vor,  die  sich  an  den  Theilungswinkeln  der  Nerven- 
stämmchen  finden  und  von  welchen  einer,  in  der  Begel  auf 
der  äussern  Seite  der  Drüse  gelegen,  durch  seine  Giös« 
(2 — 3'^')  und  seine  halbmondförmige  Gestalt  sich  aoszeiohnei 
Die  Ganglienzellen  sind  um  vieles  grösser,  als  die  Zellen  der 
Binden-  und  Marksubstanz,  unregelmässig  rund  oder  oval,  mil 
einem  oder  mehreren  Ausläufern  versehen.  Ihr  längster  Dnidi- 
messer  beträgt  durchschnittlich  0,020  —  0,036''';  sie  habsn 
einen  meist  elliptischen  Kern  von  0,005 — 0,008''^  Länge  und 
0,0043  —  0,0057'"  Breite,  ein  grosses  bläschenförmiges  Kem- 
körperohen  und  an  einer  Stelle  ein  gelbliches  körniges  Fi^ 
ment. 

Ueber  die  Gefässvertheilung  in  der  Nebenniere  bemeiU 
Moers  Folgendes.  Von  einer  der  Arterien  aus  injicirt  mA. 
nur  ein  bestimmter  Bezirk,  von  der  Vene  aus  das  ganze  Organ. 
Ein  Theil  der  kleinen  Arterien,  die  aus  der  Gefässverästelnof 
in  der  Umgebung  der  Drüse  hervorgehen,  breitet  sieh  noeh 
eine  Strecke  weit  auf  der  Oberfläche  derselben  aus,  ein  tnr 
derer  Theil  tritt  direct  in  die  Drüse.  Von  den  erstem  wird 
schon  auf  der  Oberfläche  ein  ziemlich  weites  capilläres  Neti 
gebildet,  von  welchem  auch  Ausläufer  in  die  Binde  dringen 
und  sich  mit  den  Capillaren  der  in  die  Binde  eintretend« 
.  Gelasse  verbinden.     Die  GefaasmB^ohen  durchziehen  die  Bind«- 
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giewebsbalken  der  Rinde,  sind  aber  weiter,  als  die  Bindeg^ 
websmatohen  des  Marks,  so  dass  mehrere  solcher  Maschen  in 
Einer  Capillargefässmasche  enthalten  sind.  An  der  Grenze 
d«r  Rinden-  und  Marksabstanz  verbinden  sich  die  Capillar- 
gcAbMe  der  Rinde  mit  den  Capillarien  der  Arterien,  welche 
divBot  in  die  Rinde  eingetreten  waren  and  dieselbe  fast  ohne 
Actio  ablageben,  dorohsetst  hatten.  Die  Angabe  Nagef^^  dass 
&  Arterien,  die  durch  die  Rinde  hindurchgehen,  an  der  Grenze 
der  Marksnbstanz  umkehrten,  um  sich  in  der  Rinde  zu  ver- 
ftitaln,  konnte  der  Yerf.  nicht  bestätigen.  Neben  den  Arterien 
•ah  er  oft  im  Innern  der  Drüse  ausgebuchtete  Hohlräume  mit 
■ehr  dünnen  Wandungen,  die  er  als  Theile  des  Lymphgeftss- 
iygtems  betrachtet. 

Bs  iit  ein  Fehler  dieser  und  vieler  vorangegangener  Unter- 
mohuigeny  dass  sie  die  Befände  an  den  Nebennieren  der  Thiere 
vnd  des  Menschen  zusammenwerfen  und  das,  was  an  jenen 
eomuttalt  wurde,  auf  diesen  übertragen.  Was  die  menschliche 
Nebenniere  betrifft,  so  ist  es  nicht  schwer,  im  frischen  Zustande 
die  Schläuche  zu  sehen  und  die  Drüse  mittelst  zweckmässiger 
Methoden  in  Schläuche  zu  zerlegen,  die  die  ganze  Rindensubstanz 
dnrohsetien  und  an  der  Grenze  der  Marksubstanz  netzförmig 
iHMOunenhängen. 

JouUn^B  Untersuchungen  beschränken  sich  auf  die  Neben- 
nieren von  Kälbern,  Ochsen,  Schweinen  und  andern  Säuge- 
tihiaren,  und  wurden  zumeist  an  Organen  angestellt,  die  in 
ehiomsanren  Ealilösungen  (4  Gr.  auf  eine  Unze  Wasser)  erhärtet 
worden  waren.  Der  Yerf.  unterscheidet  zwei  Schichten  der 
Hndensubstanz,  die  sich  aber  nur  in  der  Anordnung  des  Binde- 
gewebes verschieden  verhalten;  dasselbe  bildet  in  der  äussern 
Bohiöhte  eSne  einfache  oder  doppelte  Lage  hügliger  oder  ellip- 
tieoher  Fächer;  die  innere  Lage  theilt  es  in  Fächer  von  0,1 — 
Oy6  Mm.  Breite  ab,  deren  Länge  der  ganzen  Dicke  der  Schichte 
entspricht.  Durch  feinere,  von  den  Scheidewänden  ausstrah- 
lende Fasern  wird  das  Innere  der  Fächer  in  eine  Menge  feiner 
Mesehen  getheilt,  deren  jede  Eine  Zelle  umfasst.  Die  Zellen 
■eheinen  von  einer  feinen  Membran  umgeben,  die  aber,  wie 
der  Verf.  annimmt,  keine  eigentliche  Zellmembran  ist,  sondern 
durch  die  Ausbreitung  der  feinen  Aestchen  des  Bindegewebes 
OBi  hüllenlose,  den  Kern  enthaltende  Protoplasma  - Elümpchen 
hervorgebracht  wird.  Er  beruft  sich  darauf,  dass  sich  die 
feinen  Maschen  bildenden  Fasern  bis  zum  Ursprung  von  den 
Bindegewebsbalken  verfolgen  lassen,  dass  ferner  nach  Auspin- 
lelong  eines  feinen  Schnittes  das  Maschen  werk  alletm  ^\^^iO&- 
bleibt  und  endlich   durch    Zerzupfung    feiner    ^eYimU^  \e^^T^ 
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Maschen  des  Netzwerks  isolirt  werden  können,  Alle» 
Schäften  des  durch  die  ChTomsäore  erhärteten  Substrats ,  in 
welchem  die  Zellen  eingebettet  sind  (Ke£).  Diese  Juiben  avf 
dem  Längsschnitt  gegen  die  Hülle  hin  eine  mehr  länglicha  und 
rechteckige,  gegen  die  Marksubstanz  eine  aehr  rundliefae 
Gestalt.  Der  Querschnitt  der  Kindensubstaius  eraoheint  vid- 
fach  durchlöchert  und  zwar  so,  dass  eine  jede  Oeffiaun^  dsNa 
Lumen  O^OOÖ — 0,01  Mm.  beträgt  und  mit  dem  G«&sssyst«m 
der  Eindensubstanz  in  Beziehung  steht,  das  Gentrum  kkineier 
Zellengruppen  bildet.  Der  Verf.  fand  zuweilen  \>eita  Salb 
noch  eine  dritte  Schichte  der  Bindensubstana,  deren  Zelka 
eigene  Membranen  zu  besitzen  scheinen;  beim  Ochsen  kamen 
solche  Zellen  im  ganzen  IJmfange  der  Marksnbstatus  vor  aad 
erstreckten  sich  zuweilen  in  die  letztere ;  es  wird  ihm  daaiadi 
wahrscheinlich,  dass  die  Zellen  mit  dem  Alter  ikte  eäbemisdie 
Beschaffenheit  ändern,  so  dass  an  ihnen  eine  Membtan  Mdmcdi 
chemische  Eeaction^  hervorgebracht  wird.  Aus  der  MarJunb- 
stanz  beschreibt  Joesten  langovale,  selten  runde  Schläuche  v<A 
0,45 — 0,15  Mm.  Durchm. ;  sie  enthalten  in  der  A;ce  die  Keine 
und  um  diese  eine  fein  granulirte  Masse,  die  duxch  fstna, 
ungefähr  um  den  Durchmesser  der  Kerne  von  einander  ab- 
stehende Streifung  in  der  Richtung  von  der  Wand  des  Sdiiansb 
gegen  die  Kerne  abgetheilt  wird.  Die  Abtheilung  entsteht 
den  Grenzen  einzelner  Zellen  von  cylindrischer  Fozm,  deM 
Kern  in  dem  der  Axe  zugekehrten  Ende  liegt.  Auch  diaie 
Zellen  sind  ohne  eigene  Membran  und  in  grossem  Schläuchen 
meist  nicht  einzeln  untersoheidbar. 

Wie  Moers,  fand  auch  Joesten  ausser  Arterien  und  Yimm 
Hohlräume,  die  er  für  Lymphgefässe  erklärt,  mit  einer  Wa»' 
düng,  die  er  zugleich  structurlos  und  bindegewebig  nemit 
Li  dem  die  einzelnen  Xervenstämmchen  verbindenden  fiinde* 
gewebe  sah  er  zahlreiche,  Nesterweise  zusammenliegende  ZellfiO 
von  0,005  Mm.  Durchm.  mit  grossen  (?)  Kernen  von  0,00^^ 
0,001  Mm.  und  einem  gelblich  -  braunen  Inhalt.  Sie  hatten 
keine  langem  Fortsätze,  doch  sahen  sie  aus,  als  ob  sie  Eozfr 
Sätze  besessen  hätten,  die  beim  Zerzupfen  abgerissen  wann. 
Der  Verf.  hält  sie  für  Ganglienzellen.  Sonst  kamen  ihm  in 
der  Marksubstanz  keine  Zellen  mit  Fortsätzen  vor.  Ref.  V0^ 
weist  wegen  der  Structur  der  Nebenniere  auf  seine  untexdeu 
in  der  Zeitschr.  für  rationelle  Med.  erschienene,  im  näohsten 
Bericht  zu  besprechende  Abhandlung. 

J.  Arnold  fand  Körper  von  einer  der  Steisädrüse  analog^ 
Structur  an  der  Art.  sacralis  media,  soweit  diese  auf  der 
Vorderääobe  des  Steissbeins  verläuft^   so  wie   auch   auf  der 
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Bückseite  des  letztem.  Die  einfachsten  sind  rundliche  oder 
ovale,  sackförmige  Erweiterungen  yon  Aesten  der  Art.  sacralis 
media,  deren  "Wand  aus  einer  äussern  Bindegewebshülle,  einer 
Schichte  rin^örmiger  glatter  Muskelfasern ,  einer  Propria  und 
einem  Epithel  besteht.  Aus  der  Erweiterung  treten  an  wech- 
selnden Stellen  ein  bis  zwei  Geisse,  die  sich  in  Capillametze 
auflösen.  Zusammengesetztere  Bildungen  entstehen  durch  Thei- 
lung  eines  arteriellen  Astes  und  Erweiterung  der  aus  der 
Th eilung  hervorgegangenen  Zweige.  Die  beiden  Schläuche 
besitzen  eine  gemeinsame  Scheide;  meistens  haben  sie  eine 
mehr  längliche  Form  und  nach  aussen  von  der  ringförmigen 
Muskelschichte  eine  longitudinale.  Während  sie  sich  selbst 
imder  zu  Gefässen  von  gewöhnlichem  Caliber  verjüngen,  geben 
sie  auch  nach  den  Seiten  feine  Aeste  ab,  welche  durch  gegen- 
seitige Verbindung  in  der  äussern  Scheide  ein  Capillarnetz 
zusammensetzen.  Nervenplexus  finden  sich  in  der  Scheide 
tmd  um  die  Muskellagen  der  Schläuche.  Auch  mehr  als 
zwei  Schläuche  kommen  in  Einem  Körper  vor,  dadurch,  dass 
die  Erweiterung  an  einem  Stämmchen  sich  öfter  wiederholt 
oder  die  feinem,  seitwärts  abgehenden  Aeste  sich  ebenfalls 
schlauchförmig  erweitern.  Aus  einer  Anzahl  von  Körpern  der 
letzten,  zusammengesetzten  Art  besteht  die  Steissdrtise.  Durch- 
schnitte ii\jicirter  Präparate  derselben  beweisen,  dass  die 
Sohbluche  wirklich  Gefässe  sind.  Die  Gruppirung  von  mehr 
oder  weniger  Körnern  zu  einem  grössern  oder  kleinem  sogc- 
tisimten  Drüsenkörper  ist  eine  zufällige,  von  der  Art  der  Thei- 
Inng  der  A.  sacralis  media  abhängige  Anordnungsweise. 
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Windsor  beweist,  dass  nicht  nur  des  Wohlklangs  und  der 
Kürze  wegen,  sondern  auch  historisch  der  Name  Scleora  be- 
rechtigter sei,  als  Sclerotica. 

Niemetscheh  bildet  die  schlingenformigen  Gefässe  der  Con- 
junctiva  am  Homhautrande  ab  und  bestätigt  das  von  J.  AmM 
beschriebene,  von  einzelnen  Punkten  radiär  ausgehende  Kanal- 
system der  Cornea.  Was  er  als  gegen  die  Oberfläche  dei 
Cornea  aufsteigende  Gefässe  beschreibt,  sind  die  beikannien 
Stützfasern  der  Cornea,  von  welchen  er  behauptet,  dasg  sie  naoh 
innen  sich  erweitem,  Injectionsmasse  aufnehmen  und  schliess- 
lich mit  dem  Sinus  venosus  zusammenhängen.  Ich  habe  sohon 
in  einem  frühem  Bericht  den  Grund  dieses  Irrthums  ang^e- 
ben,  der  darin  liegt,  dass  die  Blutgefässe  der  Sclera  eins 
Strecke  weit  neben  den  Stützfasem  in  die  Cornea  eindringen. 

Die   Sternform    der   Homhautkörper   erklärt  Harpedc   mit 

Becht  für   eine  künstlich   erzeugte.      An   frisch  untersuchten 

Hornhäuten  stellten  sie  grosse,  rundliche,  mattglänzende  Zellen 

dar  mit  je  einem   scharf   conturirten,    ovalen,    feingekömtcn 

Kerne  und  einem  vollkommen  durchsichtigen,  das  Licht  stark 


brechenden,  etwas  z&hflüssigen  Inhalt.  Dieser  soll  durch  Druck 
und  Zerrung  in  sternförmiger  Configuration  zwischen  die  La- 
mellen und  Lücken  der  Grundsubstanz  eingedrängt  werden  und 
in  der  alterirten  Gestalt  den  bisherigen  Beschreibungen  der 
Hoxnhautkörper  zu  Grunde  liegen.  Nicht  die  Zellen,  sondern 
nur  die  Kerne  vermochte  der  Verf.  zu  isoliren. 

CfrUnhagen's  Ansicht  von  der  Musculatur  der  Iris  wurde 
nach  einer  yorläufigen  Mittheilung  schon  im  voijähr.  Bericht 
erwähnt.  Der  Verf.  ist  im  Recht,  wenn  er  einen  Dilatator 
pupillae, .wie  er  bisher  beschrieben  wurde,  nicht  finden  konnte, 
im  Unrecht  aber,  wenn  er  die  Existenz  eines  solchen  Muskels 
in  Abrede  stellt.  Ein  Dilatator  findet  sich  als  continuirliche, 
«ehr  dünne  Muskelfaserlage  auf  der  hintern  Fläche  der  Iris, 
bedeokt  und  durchzogen  von  Pigmentkömem ,  die  die  Unter- 
loheidung  der  Faserzellen   und  ihrer  Kerne   sehr  erschweren. 

An  den  Elementen  der  äussern  Kömerschichte  H.  Müller's 
beobachtete  Henle  eine  eigenthümliche  Zeichnung.  Die  äussern 
Körner  sind  durchgängig  nicht  Kugeln,  sondern  Ellipsoide, 
mit  der  langem  Axe  senkrecht  auf  die  Ebene  der  Betina  ge- 
stolli  Diese  Axe  beträgt  0,006  —  0,007  Mm.,  die  kleinere 
Axe  mitunter  nicht  viel  mehr,  als  die  Hälfte  der  grossem. 
Oeften  sind  beide  Pole  in  kurze  Spitzen  yerlängert,  die  aber 
nnx  dazu  bestimmt  scheinen,  die  Lücken  zwischen  den  Kör- 
nern auszufüllen.  Die  isolirten,  aus  ihrem  Verband  gelösten 
Eomer  zeigen  in  der  Seitenansicht  eine  ebenso  zierliche,  als 
regelmässige  Abwechslung  stark  und  schwach  lichtbrechender 
Schiebten,  welche  an  die  Querstreifung  animalischer  Muskeln, 
noch  mehr  an  die  von  Valentin  beschriebene  Zeichnung  der 
Bpermatozoidenkörper  erinnern.  Stark  lichtbrechende  oder 
dunkle  Streifen  sieht  man  bei  einer  gewissen  Einstellung 
drei,  die  unter  sich  und  von  den  Polen  der  Kömer  durch 
Streifen  blasser  Substanz  geschieden  sind;  doch  kann  man, 
wie  bei  aUen  feingestreiften  Substanzen,  je  nach  der  Einstel- 
lung des  Mikroskops  auch  die  dunkeln  Streifen  hell  glänzend 
and  die  blassen  dunkel  sehen.  Ebenfalls  wie  bei  andern  fein- 
streifigen Objecten  giebt  es  eine  Einstellung  des  Mikroskops, 
bei  welcher  die  Streifen  sich  in  eine  Reihe  von  Kügelchen 
aofiralösen  scheinen;  dass  aber  die  dunkeln  Streifen  der  frag- 
lichen Kömer  der  Betina  wirklich  durch  eigenthümlich  ange- 
ordnete Kügelchen  hervorgebracht  werden,  ist  deshalb  einiger- 
massen  wahrscheinlich,  weil  die  Körner  bald  nach  dem  Tode, 
wenn  ihre  Streifung  unscheinbar  wird,  eine  Anzahl  feiner 
Pünktchen   unregelmässig  zerstreut  enthalten.     Der  Zeitpunkt^ 

JSeltMbr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.  Bd.  XXV.  ^ 
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an  welchem  diese  YerändeTnng  eintritt  i  ist  bei  veirsoh{edeiie& 
Geschöpfen  und  einigermassen  auch  indiTiduell  VersolnedttL 
Bef.  sah  die  Kömer  noch  völlig  unversehrt  in  Sohüfiaugen, 
welche  weit  in  der  Fäulniss  vorgeschritten,  deren  Ketiliäiite 
völlig  zerflossen  waren,  während  sie  in  der  Beg«l  Mhon 
12 — 24  Stunden  nach  dem  Tode  und  früher  als  die  Stäbehoi 
unkenntlich  geworden  sind.  Am  wenigsten  dauerhaft  sind  die 
Kömer  der  Eetina  des  Pferdes  und  des  Menschen;  hier  nd 
schon  wenige  Stunden  nach  dem  Tode  fast  sämmtliohe  Koma 
in  kömige,  wasserhelle  Kugeln  verwandelt;  dooh  habe  ieh 
seit  meiner  letzten  Mittheilung  durch  Untersuchung  des  j&ugtt 
eines  todtgebomen  Kindes  die  Ueberzeugung  gewonnen ,  dsis 
die  äussere  Kömerschichte  der  Betina  sich  im  WesentlishtB 
nicht  anders  verhält,  wie  die  der  Säugethiere.  In  eaien 
12  Stunden  nach  dem  Tode  geöffneten  menschlichen  Auge 
lagen  die  querstreifigen  Kömer  im  Innern  heller,  feinoontn- 
rirter  Bläschen,  deren  Durchmesser  etwa  doppelt  so  gross  ww, 
als  der  des  Korns.  H.  vermuthet,  dass  diese  Einfasenngen 
erst  nach  dem  Tode  entstanden  und  Folge  des  Austritts  te 
.  Substanz  gewesen  sein  möchten,  die  die  sogenannten  Glsi- 
oder  Eiweisskugeln  bildet.  Erhält  sich,  wie  dies  dem  YeiC 
einige  Mal  bei  Schaf-  und  Kalbsaugen  glückte,  die  Stveifoag 
der  Kömer  an  der  in  Alkohol  gehärteten  Betina,  so  gleicht 
die  betreffende  Schichte  auf  dem  Dickendurchschnitt  einen 
feinen  Korbgeflecht.  Beihen  von  glänzenden,  in  die  Breite 
verzogenen,  nicht  über  0,001  Mm.  mächtigen  Körperohen  (die 
stark  Licht  brechenden  Querstreifen  der  Kömer),  abwechsehd 
mit  hellen  Zwischenräumen  von  gleicher  Stärke,  stehen  in 
radiärer  Anordnung  dicht  nebeneinander,  von  einander  getzeaat 
durch  radiäre  Linien,  die  den  Eindruck  feiner,  durchtretender 
Fasern  machen.  Wirkliche  Fasern,  die  die  Kömer  unter  sidi 
und  mit  den  Stäbchen  verbinden,  fand  Henle  nicht  und  hilt 
die  Fasem,  die  als  solche  beschrieben  wurden,  für  Erzeogniise 
der  Ghromsäure,  welche  in  der  Zwischensubstanz  der  Stäbehes 
fadenartige  Gerinnungen  hervormft  und  die  Aussen-  oder  Ii- 
nenglieder  der  Stäbchen  selbst  zu  Fäden  umgestaltet,  die  in 
Kügelchen  auslaufen.  Die  Zapfenkömer  dagegen  und  die  tim 
denselben  ausgehenden,  die  äussere  Kömerschichte  Arndt- 
setzenden  radiären  Fasem  hat  der  Verf.  aus  vielen  mensob- 
liehen  Augen  so,  wie  H,  Müller  sie  abbildet,  an  Chromsttue- 
und  Weingeistpräparaten  gesehen.  Der  bimförmige,  mit  der 
Spitze  einwärts  gerichtete,  kemhaltige  Körper,  welcher  auf 
dem  breiten  Ende  des  Zapfens  sitzt,  setzt  sich  in  eine  eyUii' 
dn/scbe,  glatte^  glänzende  Faser  von  0,0015  Mm.  Durchm.  fort, 
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di^  neh  dureh  die  genannten  Eigenschaften  entaehieden  aus- 
leichnet  vor  den  körnigen ,  lauhen  und  selbst  ästigen  oder 
theilweise  membranösen ,  im  Durchmesser  veränderlichen  Fa« 
seom,  welche  die  Chromsäure  erzeugt.  Dass  die  Zap£en  inni* 
ger,  als  die  Stäbchen  mit  der  äussern  Kömerschichte  Terbun- 
dMi  sind,  wird  auch  dadurch  bewiesen,  dass  die  Zapfen  sich 
känfig  ans  der  Stäbchenschichte  herausziehen  und  der  äussern 
Kömersohichte  folgen,  wenn  die  Stäbchenschichte  an  der  Che- 
Midea  hängen  bleibt.  Von  jedem  Zapfenkom  aus  erstreckt 
sich  die  zugehörige  Faser  durch  die  ganze  Dicke  der  Kömer- 
sohiohte  hindurch  bis  an  deren  innere  Grenze,  ohne  Verbin* 
dimgen  mit  den  übrigen  Eömem  einzugehen,  welche  reihen* 
weise  zwischen  den  Zapfenkomfasern  angeordnet  sind.  Was 
dM  innere  Ende  dieser  Fasern  betrifft,  so  sind  zweierlei  Typen 
SU  unterscheiden.  Das  eine  Mal  fand  es  sich  entweder  ohne 
alle  oder  höchstens  mit  einer  geringen  kolbigen  Anschwellung 
qmr  abgestutzt,  so  dass  die  dem  Auge  des  Beobachters  zuge- 
kcbtte  Endfläche  wie  ein  glänzendes  Kügelchen  aussah,  oder 
in  cte  paar  kurze  Zacken  getheilt,  mit  welchen  es  sich  an  die 
folgende  Schichte  anlegte.  In  andern  Netzhäuten  ging  jede 
ZiffenkomfaseT  in  ein  lebhaft  glänzendes,  kegel-  oder  tüten- 
fSmiges  Körperchen  über,  und  diese  Eörperchen,  dieselben, 
Wdche  Ä  MüUer  (Ztschr.  für  wissensch.  Zool.  VIII.  Taf.  I.  Fig.  1.  h) 
WBLB  der  Fischretina  abbildet,  lagen  an  der  innem  Grenze  der 
Komerschichte  in  einer,  je  nach  der  relativen  Zahl  der  Zapfen 
mehr  oder  minder  gedrängten,  gegen  das  Centrum  der  Fovea 
auch  mehrfachen  Beihe.  Mit  der  Spitze,  an  welche  die  Zapfen- 
komfaser  tritt,  sind  die  kegelförmigen  Körperchen,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  gegen  die  Stäbchenschichte  gekehrt,  mit 
der  Axe  meist  senkrecht,  zuweilen  auch  etwas  geneigt  gegen 
die  Ebene  der  Retina  gerichtet.  Das  Verhältniss  der  Höhe 
lUT  Basis  ist  verschieden  und  demnach  giebt  es  in  demselben 
Auge  neben  einander  schlanke  und  breite  Kegelchen ;  die 
schlanksten  haben  eine  Höhe  von  0,021  Mm.  und  sind  an  der 
Basis  0,006  Mm.  breit.  Oefters  ist  die  Spitze  sanft  haken- 
förmig gekrümmt  und  die  Basis  in  der  Profilansicht  concav, 
so  dass  die  Körperchen  die  Gestalt  von  Haifischzähnen  erhal- 
ten. Die  seitlichen  Contuien  sind  scharf,  der  Contur  aber, 
der  die  Basis  nach  innen  abschliessen  sollte,  fehlt,  und  so 
machen  die  Kegel  den  Eindruck,  als  ob  sie  hohl  und  an  der 
Basis  offen  seien.  Von  den  Winkeln,  in  welchen  sich  der 
seitliche  und  vordere  Kand  jederseits  begegnen,  gehen  feine 
fadenförmige  Fortsätze  aus,  auf  welche  ich  zurückkomme. 
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In  yielen,  aber  nicht  in  allen  menschlichen  Augen  fnidflll 
sich  diese  Zapfenfasem  mit  ihren  Endanschwellungen «  wie 
denn  überhaupt  in  der  Gestalt  selbst  der  für  wesenÜi«^  ge- 
haltenen Elemente  der  Retina  zahlreiche  individuelle  Ym- 
schiedenheiten  beobachtet  werden.  Es  giebt  Stellen  und  zwar 
mitten  in  der  Fovea  centralis,  wo  die  äussere  Eömerschiofate 
nur  0,02  Mm.  und  weniger  mächtig  ist  und  nur  aus  drei  oder 
zwei  Lagen  oder  selbst  nur  aus  einer  einfachen  Lage  von 
Eömem  besteht.  Und  an  solchen  Stellen  konnte  kein  ZweiM 
darüber  bleiben,  dass  die  Zahl  der  Kömer  von  der  der  Zapfen 
unabhängig  war ,  dass  die  Kömer  der  äussersten  Beihe  vor 
den  folgenden  nichts  voraus  hatten  und  nicht  in  Fasern  übe^ 
gingen. 

Die  Entdeckung  der  specifischen  Gestalt  der  äussern  Körner 
machte  eine  neue  Gruppirung  der  Retinaschichten  nothwendig. 
Schon  H.  MüUer  erwähnt  und  Herde  bestätigt  es,  dass  sich 
an  der  Zwischenkömerschichte  H,  MüUer's  die  Retina  leicht 
in  ein  äusseres  und  inneres  Blatt  spaltet.  Das  äussere  Blatt 
umfasst  die  Stäbchen-  und  die  äussere  Kömerschichte,  welche 
beiden  Schichten  H. ,  wegen  ihrer  mosaikartigen  Zusammen- 
setzung, unter  dem  Na^en  der  musivischen  Schichte  vereinigt 
Sie  ist  insofern  die  wesentlichere  und  beständige,  als  sie  ihrer 
speci^chen  Elemente  wegen  eine  besondere  Beziehung  zu  dem 
specifischen  Reize  des  Gesichtssinnes  zu  haben  scheint,  indess 
die  Elemente  der  folgenden  Schichten,  die  H,  als  nervöses 
Blatt  zusammenfasst ,  den  in  allen  Theiien  des  centralen  Ne^ 
vensystems  verbreiteten  Elementen  gleichen.  Die  musivische 
Schichte  zeigt  auch  in  der  Form  und  Vertheilung  ihrer  Ele- 
mente die  geringsten  Schwankungen  und  erhält  sich  im  Centram 
der  Fovea  centralis  des  Menschen  mit  allen  ihren  Theiien, 
während  die  nervöse  Schichte  fast  vollkommen  schwindet.  Die 
musivische  Schichte  ist  absolut  gefässlos;  die  nervöse  Schichte 
ist,  wiewohl  nicht  durchgängig  gleich  gefässreich,  doch  in  kei- 
nem Theil  ganz  ohne  Gefässe.  An  der  musivischen  Schichte 
lassen  sich  zwei,  durch  die  Membrana  limitans  ext.  gesonderte 
Lagen  unterscheiden,  die  Stäbchen-  und  die  Kömersohiohte 
(äussere  Kömerschichte  H,  Müller),  Die  eigentlich  nervöse 
Schichte  ist  darin  den  Randwülsten  des  Gross-  und  Kleinhirns 
ähnlich,  dass  die  Ausbreitung  der  Nervenfasern,  die  der  weissen 
Substanz  der  Centralorgane  entspricht,  von  einer  Lage  grauer 
oder  Gangliensubstanz  überzogen  wird.  Die  weisse  Substani 
liegt  an  der  Innern  Fläche  der  grauen;  die  letztere  aber  ze^ 
fällt  in  vier  Schiebten  dadurch,  dass  zweimal  eine  fein  graiiu- 
Jjjie  Substanz,    wie   sie    an  der   Peripherie    der   Gross-  und 


Eleinhimwindtuigen  voTkömmt,  mit  den  der  Ganglienmasse 
eigenihümlichen  Keinen  und  Zellen  altemirt.  Die  äussere 
granulirte  Schichte,  ein  Theil  der  Zwischenkörnerschichte 
H,  MUler's,  ist  an  Thieraugen  in  der  Begel  nicht  radiärfasrig, 
sondern  entweder  der  Fläche  nach  streifig  oder  gieichmässig 
körnig;  sie  ist  minder  mächtig,  als  die  innere;  ihre  Mächtig- 
keit kann  so  gering  werden,  dass  sie,  gleich  der  Limitans  ext., 
auf  Diokendurchschnitten  nur  durch  eine  dunkle,  rauhe  Linie 
Tepräsentirt  wird,  welche  die  äussere  und  innere  Kömerschichte 
(nach  H.  Müüer'B  Bezeichnung)  von  einander  scheidet.  *  Die 
ftussere  gangUöse  Schichte  (innere  Körnerschichte  H.  MilUer) 
ist  mächtiger,  als  die  innere ;  sie  enthält  in  der  Regel  mehrere 
Lagen  kleinerer,  kugliger  Elemente,  während  die  innere  gangliöse 
Schichte  (Nervenzellenschichte  H.  Müller)  im  grössten  Theil 
der  Retina  nur  aus  einer  einfachen,  stellenweise  sogar  unter- 
brochenen Reihe  grösserer  Zellen  hesteht.  Die  kugligen 
Elemente  der  äussern  gangliösen  Schichte  sind  theils  Kerne 
▼on  der  charakteristischen  Art,  wie  sie  in  der  granulirten  Sub- 
stanz der  Hirnrinde  eingebettet  liegen,  kuglig,  wasserhell,  mit 
feiiiem  Contur  und  glänzendem,  excentrischem  Kemkörperchen, 
theils  Zellen,  deren  Membran  einen  engen  Saum  um  einen 
derartigen  bläschenförmigen  Kern  bildet.  Die  Zellen  der  in- 
nem  gangliösen  Schichte  haben  einen  ähnlichen  Kern,  der 
aber  von  einer  feinkörnigen,  nach  aussen  nicht  immer  scharf 
begrenzten,  zuweilen  nach  einer  oder  mehreren  Richtungen  in 
Fortsätze  ausgezogenen  Zellsubstanz  umgeben  ist.  Die  kleinsten 
Kerne  der  äussern  Schichte  haben  einen  Durclimesser  von 
0,005  Mm.;  die  Zellen  der  innem  Schichte  sind  in  einer  auf 
die  Ebene  der  Retina  senkrechten  Richtung  abgeplattet, 
0,02  Mm.  hoch  und  erreichen  einen  Flächendurchmesser  von 
0,05  Mm.  Das  Verhältniss  kann  sich  aber  einigermassen  um- 
kehren: die  äussere  Schichte  enthält  zuweilen  grössere,  wenn 
auch  nicht  kömige  Zellen  mit  einem  oder  zwei  hellen  oder 
körnigen  Kernen  und  in  der  innem  Schichte  kommen  mitunter 
mehrere  Lagen  kleiner,  den  Kern  eng  umschliessender,  runder 
oder  bimförmiger  Zellen  vor.  Häufig  ist  die  innere  gangliöse 
Schichte  durch  die  zur  Nervenfaserschichte  aufsteigenden 
Radialfasem  in  Fächer  abgetheilt,  deren  jedes  eine  Ganglienzelle 
oder  auch  abwechslungsweise  ein  Blutgefäss  einschliesst.  Auch 
darin  kann  die  äussere  gangliöse  Schichte  der  innem  ähnlich 
werden,  indem  sich  Radialfasem  bis  in  die  äussere  Schichte 
erstrecken  und  die  Elemente  derselben  in  Gruppen  abtheilen. 
Manchmal  grenzt  sich  auf  Dickendurchschnitten  der  Retina 
▼on  der  äussern  gangliösen  Schichte  eine  innere,  hell^T^ Z>!^\^^ 


ab,  bestehend  aus  einer  Reihe  grösserer,  auch  wohl  bim-  oder 
kegelförmiger,  nach  aussen  in  Spitzen  verlängerter  Körperi  dio 
den  oben  erwähnten  bimförmigen  Zellen  der  innem  gangliöami 
Schichte  durchaus  gleichen.  In  andern  Fällen  zeichnen  sieh 
die  der  äussern  granulirten  Schichte  zunächst  gelegenen 
Zellen  der  äussern  gangliösen  Schichte  durch  Grösse  und  I>aiQh- 
sichtigkeit  aus  und  oft  sieht  man  durch  die  ganze  Dieke  der 
äussern  gangliösen  Schichte  zweierlei  Elemente  gemisoht,  kleinen, 
die  zugleich  glänzend  und  eckig  sind,  und  grössere,  von  mehr 
kugliger  Gestalt  und  matter  Oberfläche.  Die  erstem  scheinfln 
in  Beziehung  zu  den  Badialfasem  zu  stehen.  Bei  den  Sänge- 
thieren  grenzt  gewöhnlich  die  Kömerschichte  unmittelbar  ba 
die  äussere  granulirte.  Doch  kommt  auch  bei  ihnen  zuweilen, 
ohne  dass  eine  Species  oder  eine  Kegion  des  Auges  bevonnigt 
schiene,  beim  Menschen  häufig  und  im  centralen  Theil  der 
Retina  des  letztern  regelmässig  eine  Zwischenschiohte  hinin» 
aus  Fasern  bestehend,  welche  die  musivische  Schichte  mit  der 
nervösen  verbinden.  Diese  Schichte,  die  äussere  Faser- 
schichte Henlß'B,  ist  nur  an  Dickendurchschnitten  erhärteter 
Netzhäute  nachweisbar;  doch  ist  ihr  Vorkommen  unabhängig 
von  der  Methode  der  Härtung,  nur  dass  nicht  jede  gleich 
geeignet  ist,  sie  in  ihrer  wahren  Gestalt  zu  zeigen.  Die  Fasern 
verlaufen  in  der  thierischen  und  in  dem  peripherischen  Theil 
der  menschlichen  Retina  radiär,  d.  h.  durch  die  Dicke  der 
Retina ;  so  machen  sie  den  wesentlichen  Theü  der  M.  Müller^* 
sehen  Zwischenkömerschichte  aus;  in  der  Macula  lutea  und 
eine  grössere  oder  geringere  Strecke  weit  im  Umfange  de^ 
selben  haben  sie  den  flächenhaften  Verlauf,  den  zuerst  ßerg^ 
mann  beschrieb.  Der  Habitus  und  der  sanft  wellige  Verlauf 
der  Fasern  erinnern  an  Bindegewebe;  die  Reactionen  aber 
widerlegen  diese  Deutung,  vor  Allem  der  Umstand,  dass  dk 
Fasern,  wenn  sie  mitteist  Kalilösung  durchsichtig  gemacht 
worden,  durch  Auswaschen  mit  Wasser  nicht  wieder  heim* 
stellen  sind  und  dass  sie  in  dünner  Chromsäure  ebenso  varikSt 
werden,  wie  die  Fasern  der  innern,  allgemein  als  solcher  aie 
erkannten  Nervenfaserschichte. 

Der  Ausspruch,  dass  die  Fasern  der  äussern  Fasersohichta 
in  der  Gegend  der  Macula  lutea  parallel  der  Ebene  der  Betioa 
ziehen,  ist  nicht  ganz  wörtlich  zu  nehmen.  In  der  That  habv 
sie  eine  von  der  Kömerschichte  zur  äussern  granulirten  nur 
sehr  schräg  aufsteigende  Richtung  und  schon  Bergmann  hat 
den  Uebergang  der  in  der  Ebene  der  Retina  streichenden  in 
die  radiären  Fasern  der  ifü//er*schen  Zwischenkömerschiohte 
über  allen  Zweifei  erhoben.     Sind  die  Fasern   völlig   aufge- 


lichtet,  BO  geben  sie  den  welligen  Verlauf  nicht  ganz  auf,  aber 
sie  sohlieBsen  eioh  nicht  mehr  dicht  aneinander,  wie  die 
flftohenhaften ,  «ondem  lassen  Zwischenräume,  die  häufig  da- 
doxoh  eine  elliptische,  in  der  Bichtung  der  Fasern  gestreckte 
Form  erhalten,  dass  die  Fasern  sich  von  aussen  her  zu  Bündel- 
chen sammeln  und  gegen  die  Insertion  an  die  nervöse  Schichte 
wieder  divergiren.  Stets  finden  sich  im  Umkreise  der  liegen- 
den Fasern  radiäre;  die  Ausdehnung  aber,  bis  zu  welcher  die 
radiären  Fasern  sich  peripherisch  erstrecken,  scheint  keiner 
Begel  unterworfen  zu  sein;  in  einem  Auge  fanden  sie  sich 
nooh  in  der  Nähe  der  Ora  serrata,  in  einem  andern  waren 
sie  medianwärts  von  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  dicht 
neben  derselben  nicht  zu  finden.  Die  Grenze  zu  treffen ,  wo 
die  äussere  Faserschichte  sich  verliert  und  Kömer-  und  äussere 
gronulirte  Schichte  in  Berührung  treten,  ist  dem  Verf.  bis 
jetst  nicht  gelungen;  auch  glaubt  er  nicht,  dass  der  Mangel 
dfic  äussern  Faserschichte  nur  den  peripherischen  Partien  der 
Betina  eigen  sei  und  dass  sie  nicht  peripherisch  wieder  auf- 
treten könnte,  nachdem  sie  bereits,  von  der  Macula  lutea  her, 
uob,  verloren  hat.  Es  erreicht  sogar  im  menschlichen  Auge 
fiuit  beständig  die  äussere  Fasersohichte  in  der  Nähe  der  Ora 
senkte  die  monströse  Entwicklung,  welche  H.  Müller  (p.  71) 
genaa  getchildert ,  Blessig  (de  retinae  textura.  Dorp.  184ö. 
p.  47.  fig.  3)  abgebildet  hat. 

Mit  den  physiplogisohen  Voraussetzungen  stimmt  es,  dass 
die  Beständigkeit  und  Zahl  der  äussern  Fasern,  welche  die 
Uemente  der  Stäbohenschichte  mit  der  nervösen  Schichte  zu 
verbinden  bestimmt  scheinen,  einigermassen  der  relativen  Zahl 
der  Zapfen  entspricht,  die  doch,  den  Stäbchen  gegenüber,  als 
die  wesentlichen,  wenn  nicht  ausschliesslichen  Endorgane  der 
Opticusfasem  betrachtet  werden  müssen.  Daraus  ist  freilich 
der  Grund  der  geneigten  Lage  an  der  Einen,  der  radiären  an 
der  andern  Stelle  noch  nicht  ersichtlich.  Dass  der  Zusammen- 
hang der  geneigten  Fasern  mit  den  Zapfenkömem  oder  Zapfen 
kein  unmittelbarer  ist,  wurde  schon  angedeutet;  er  scheint 
aber  vermittelt  zu  werden  durch  die  oben  erwähnten,  von  den 
£oken  der  kegelförmigen  Eörperchen  der  Eörnerschichte  aus- 
gehenden Fortsätze,  mit  welchen  rückwärts  umbiegende  Fasern 
der  filäohenhaften  Faserschichte  zusammenhängen.  Die  Art, 
wie  andrerseits  die  Fasern  der  äussern  Faserschichte  an  die 
äussere  granulirte  herantreten,  macht  den  Eindruck  der  In- 
sertion an  eine  Membran.  Des  Verf.  Bemühungen,  die  Fasern 
weiter  in  und  durch  die  äussern  Schichten  der  nervösen  Lage 
za.  verfolgen,    blieben  erfolglos;    die  weiter  nach  innen  auf- 


tretenden  Fasern  erwiesen  sich  als  Ansläofer  derjenigen  ladiftran 
Fasern,  die  an  der  Membrana  limitans  int.  haften,  die  BQndel 
der  Neivenfaserschichte  von  einander  sondern  und  als  eine 
Art  interstitiellen  Bindegewebes  mit  Recht  betrachtet  weTden. 
Bitter  hält  das  Auge  des  Wallfisehes  (Balaena  myeticetoi) 
für  vorzugsweise  geeignet/  um  den  Zusammenhang  der  Eetin«- 
Elemente  darzulegen  und  stellte  seine  üntersuchnngen  an 
Augen  an,  die  möglichst  frisch  in  Alkohol  geh&rtet  worden 
waren.  Er  benutzt  aber  die  erhärteten  Präparate  nicht  sowohl 
zur  Anfertigung  feiner  Durchschnitte ,  als  vielmehr  zur  Yei- 
folgang  der  einzelnen  Bestandtheile  durch  Zerzupfen,  und 
hierin  scheint  mir  ein  Missgriff  zu  liegen.  Denn  das,  wu 
die  Alkoholpräparate  für  Durchschnitte  besonders  geeignet 
macht,  die  Festigkeit  des  Zusammenhangs  der  einzelnen  Ele- 
mente, erschwert  die  reinliche  Trennung  der  letztem  und 
erö&et  der  willkürlichen  Deutung  ein  weites  Feld.  In  der 
Anwendung  des  Alkohols  liegt  noch  eine  weitere  Gtefahr,  von 
der  ich  nicht  weiss,  ob  der  Verf.  sie  vermieden  hat.  Der 
Alkohol  erhärtet  nämlich  sehr  rasch  die  äussern  Schichten  der 
Präparate  und  schliesst  dadurch  die  tiefem  Schichten  gegen 
das  Beagens  ab,  in  welchen  dann  die  Zersetzung  mehr  oder 
minder  weit  vorschreitet.  Bef.  hat  es  deshalb  zweckmässig 
gefunden,  schon  die  Augen  unserer  grossem  Haussäugethiere 
nur  zerschnitten  der  Einwirkung  des  Alkohols  auszusetsen; 
wie  viel  nothwendiger  wird  bei  der  enormen  Stärke  der  äussern 
Augenhaut  des  Wallfisches  diese  Yorsichtsmassregel  sein !  Ob 
sie  der  Verf.  beobachtet  hat,  weiss  ich  nicht;  gewiss  aber 
hatte,  nach  seinem  eigenen  Geständniss,  die  Stäbchenschichte, 
die  den  sichersten  Maassstab  für  den  Zustand  der  Betina  giebt, 
bereits  ansehnliche  Veränderungen  erlitten.  Hierin  mag  ein 
Grund  der  von  allen  bisherigen  Angaben  abweichenden  Resulr 
täte  der  Bitter'BGheii  Arbeit  liegen.  Ein  anderer  Grund,  der 
die  Verständigung  mit  ihm  fast  unmöglich  macht,  liegt  in  dem 
ihm  ganz  eigenthümiichen  Begriff  vom  Bindegewebe,  das  naoh 
seiner  Meinung  einen  sehr  wesentlichen  Theil  aller  Schichten 
der  Betina  ausmacht.  Bitteres  Bindegewebe  ist  weder  das 
lockige  Fasergewebe  der  altem  Histologen,  noch  das  feine 
Fasemetz  M.  Schultze^B\  es  entspricht  nicht  der  formlosen 
BeicherfBchen  Bindesubstanz  und  ebensowenig  der  feinkörnigen 
Neuroglia  Vtrchoio'B^  mit  welcher  der  Verf.  es  zunächst  ver- 
gleicht. Das  Grundelement  seines  Bindegewebes  sind  zwei- 
ästige Faserzellen,  deren  Aeste  so  ineinander  übergehn,  dass 
niemals  zu  sagen  ist,  wo  die  eine  Zelle  beginnt,  die  andere 
aufhört,   deren  Gombinationen  ein  höchst  verschlungenes  Ge- 


rüBt  eizeogen,  deren  glasige  Metamorphose  zur  Bildung  dünner 
Flättchen  führt,  die  die  sechsfache  Breite  der  ursprünglichen 
Zelle  eireichen  können.  Die  Limitans  interna  besteht  ganz 
aus  solchen  fest  verkitteten  Flättchen  oder  Zellen,  die  aber 
nur  mit  einem  Theil  ihres  Körpers  in  der  Limitans  liegen 
und  mit  den  Spitzen  sich  nach  aussen  zur  Nervenfaserschichte 
wenden,  in  welcher  sie  sich  mit  andern  Zellen  oder  Fasern 
derselben  Art  zu  einem  Netz  verbinden,  das  Zwischenräume 
fQr  die  Nervenbündel,  dann  für  die  Ganglienzellen  offen  lässt. 
In  die  äussere  Faseischichte  (so  nennt  Bitter  die  granulirte 
Schichte  H,  MUUer's)  gehen  die  Balken  des  Netzes  unter  sehr 
rersohiedenen  Winkeln  über  und  bilden  wieder  ein  Netz, 
welches  in  seinen  Lücken  die  faserartigen  äussern  Fortsätze 
der  Ganglienzellen  aufnimmt.  In  der  Kömerschichte,  die  nach 
RiUer  beim  Wallfisch  einfach  und  nicht  deutlich  durch  die 
Zwiflohenkömerschichte  in  eine  äussere  und  innere  geschieden 
itt,  ist  die  Anordnung  des  Bindegerüstes  eine  andere,  wie  in 
den  innem  Schichten.  Während  in  diesen  das  Net^s  des  Binde- 
gewebes sich  durch  die  grösste  Unregelmässigkeit  auszeichnet, 
b^nnt  innerhalb  der  Kömerschichte  eine  bestimmte  Anordnung. 
Die  Fasern,  die  aus  der  Faserschichte  nach  aussen  treten, 
bilden  Bogen;  von  diesen  erheben  sich  nach  aussen  neue 
Bogen,  bis  die  Stäbchenschichte  erreicht  ist.  In  der  Eegel 
liegen  S  Bogenreihen  hintereinander  und  jeder  Bogen  wird 
durch  eine  Zelle  hergestellt,  von  deren  dickerm  Körper  die 
schmaleren  Aeste  sich  rund  abbiegen.  Der  Kern  der  Zelle 
liegt  meist  in  der  Mitte  des  Bogens.  Von  dem  scharfen  Con- 
toT  der  Bindegewebsbogen  leitet  der  Verf.  den  Anschein  einer 
Membrana  limitans  ext.  her;  eine  continuirliche  Membran  an 
dieser  Stelle  erkennt  er  nicht  an. 

Die  hier  mitgetheilte  Beschreibung  bezieht  sich  auf  eine 
Region  der  Betina,  welche  etwa  8  Mm.  von  der  Ora  serrata 
entfernt  ist.  Gegen  das  Centrum  der  Retina  nimmt  das  Binde- 
gewebe allmälig  ab,  nicht  sowohl  durch  Verminderung  der 
Zahl,  als  durch  Verfeinerung  der  Zellen  und  ihrer  Aeste;  die 
Faserzellen  kreuzen  sich  nicht  mehr  so  häufig  und  vereinigen 
sich  nicht  mehr  zum  Netz.  Die  Nervenfaserschichte  wird  im 
*€entmm  nur  noch  von  vereinzelten,  feinen,  glashellcn  Fasern 
durchzogen;  in  der  Ganglienschichte  drängen  sich  die  Fasern 
in  dem  engen  Zwischenraum  zwischen  zwei  Zellen  zu  einem 
dichten  Strang  zusammen;  in  der  Faserschichte  verschwinden 
die  grossem  Lücken  ganz  und  die  schmalen  Aeste  umgränzen 
fast  punctförmige  Zwischenräume.  Gegen  die  Ora  8errQ.t». 
nehmen,    während   die    Nerven elemento    sich   ^et\\«t^^^    ^^ 
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Zellen  an  Dioke  zu,  an  Zahl  ab;  ihre  Aaste  sind  breit,  aber 
kurz,  verbinden  Bioh  bald  miteinander  und  lassen  nur  eng» 
Zwischenräume.  .  Charakteristisch  ist  für  diese  Gegend  üb 
fortschreitende  Bildung  einer  Membran,  einer  wirklichen  limi* 
tans  ext.,  an  der  Endigung  der  äussersten  Bogenreihe. 

Den  nach  ihm  benannten  centralen  Faden  findet  Bitier  in 
den  Stäbchen  des  Wallfisches  wieder,  aber  auch  in  den  Zapfen, 
und  er  zieht  daraus  den  Schluss^  dass  beide,  Zapfen  und 
Stäbchen,  nur  Modificationen  desselben  Typus  seien.  Baa 
Nervengewebe  der  Kömerschichte  sieht  er  aus  zweierlei  Ele* 
menten  zusammengesetzt;  den  grössten  äussern  Theil  bilden 
die  sogenannten  Eömer,  den  kleinen  innem  eine  doppelte  od#r 
einfache  Beihe  feiner  Zellen,  die  der  Verf.  Kömerzellen  nennt; 
sie  sind  meist  rund,  0,008  Mm.  im  Durchmesser,  oder  leieht 
oval  oder  dreieckig  mit  abgerundeten  Seiten,  haben  einen  leicht 
granulirten  Inhalt  und  einen  grossen  runden  Kern  und  wenig- 
stens 2,  zuweilen  S  Fortsätze,  von  denen  immer  nur  Einev 
nach  innen  geht.  Zwischen  den  einzelnen  Zellen  ezistirt  keine 
Verbindung.  Der  äussere  Faden  endet  an  einem  runden  Korn, 
an  welches  sich  von  der  andern  Seite  eine  Faser  ansetit, 
welche  die  Fortsetzung  des  centralen  Fadens  der  Stäbchen  nnd 
Zapfen  ist  und  auf  seinem  Weg  durch  die  Kömerschichte 
eine  Anzahl,  in  der  Begel  7  Kömer  einschliesst.  Die  Ganglien^ 
Zellen  sind  viereckig  mit  abgerundeten  Ecken ;  von  ihren  Fori- 
Batzen  sind  die  der  innem  Seite,  deren  jede  Zelle  in  der  Begel 
nur  Einen  zeigt,  ohne  Verästelung ;  die  viel  zahlreichem  Fort- 
sätze der  äussern  Seite  (durchschnittlich  10)  theilen  sich 
wiederholt  bis  zu  einem  Durchmesser  von  0,0025  Mm.;  sie 
breiten  sich  so  aus,  dass  sie  an  der  äussern  Grenze  der  Faeer- 
schichte  einander  durchkreuzen,  zuletzt  aber  laufen  sie  in 
radiärer  Bichtung  nach  aussen  und  gehen  in  den  innem  Fort- 
satz der  Kömerzellen  über.  In  einem  Präparate  sah  der  VerfL 
die  Körnerzelle  im  Zusammenhang  mit  einer  Gaoglienzelle  und 
mit  dem  von  der  Kömerzelle  nach  aussen  abgehenden.  Kömer 
enthaltenden  Faden. 

Heinemann  bestätigt  an  der  Betina  der  Vögel  die  von 
Schnitze  beschriebene,  netzförmige  Stmctur  der  granulirten 
Schichte  und  ihren  Zusammenhang  mit  radiären  Fasern  binde-  * 
gewebiger  Natur.  Hulhe  beschreibt  die  Betina  mehrerer  Am- 
phibien und  Beptilien,  ebenfalls  im  Wesentlichen  überein- 
stimmend mit  Schnitze;  dei  Bitter' Bche  Faden  ist,  beim  Frosch, 
seiner  Meinung  nach  identisch  mit  dem  geschmmpften  Innen- 
glied des  Stäbchens;  seine  Conturen  setzen  sich  nicht  in  das 
Innere,  aonäem  in  die  äussern  Conturen  des  Aussengliedes  fort 


SenU  fsud  die  Methode  des  Trookneos  wohl  geeignet,  die 
völlige  Stractuilosigkeit  dee  Glaakörpers  eu  exweisen.  £rweieht 
mea  feine  Dufohsohnitte  eines  Angensegments ,  auf  welchem 
der  Glaskörper  eingetrocknet  ist,  in  Wasser,  so  quillt  auch 
der  Glaskörperdurch  schnitt  wieder  auf  zu  einer  absolut  durch« 
•iebtigen  Masse,  deren  Grenze  nur  an  den  Staubpartikeln 
erkannt  iHrd,  die  sich  während  des  Trocknens  auf  der  Schnitt« 
fllU^e  des  Glaskörpers  abgelagert  haben. 

In  Wedcer^B  Handbuch  trägt  Henke  die  Anatomie  der 
Avgenlider  und  der  Thränenwege  vor.  Henle  weist  die  Un- 
beetändigkeit  und  Insufficienz  der  in  dem  ableitenden  Thränen- 
appirat  beschriebenen  Klappen  nach  und  bestätigt  B.  Maier^n 
Aitdeokung  eines  cavemösen,  den  untern  Theil  des  Duet. 
laerjrmalis  umgebenden  Gewebes. 

Da  der  Knorpel,  der  den  äussern  Gehörgang  stützt,  nach 
oben  nicht  vollständig  geschlossen  ist,  so  meint  Böke  die  Be- 
■ebrelbnng  des  äussern  Gehörganges  dahin  berichtigen  zu 
iBüssen,  dass  dessen  obere  und  hintere  Wand  total  knöchern 
eal,  die  untere  und  vordere,  welche  zur  Zeit  der  Geburt  noch 
Ibhlt  und  auch  nach  vollendeter  Yerknöcherung  kürzer  ist,  als 
die  obere,  durch  Knorpel  vervollständigt  werde.  Die  Länge 
dinr  vollständig  verknöcherten  vordem  untern  Wand  beträgt 
ttMli  des  Yerf.  Messungen: 

in     72  Fällen     9  Mm. 

-  100       -       13     - 

-  82       -       18     - 

-  46       -       20     - 

Bai  grösserer  Länge  ist  das  Lumen  enger,  die  Knochenplatte 
nimmt  anfangs  die  Bichtung  nach  oben  und  hinten  und  biegt 
dum  nach  unten  und  vom  ab;  der  kürzere  Gehörgang  ist 
Weiter«  und  mehr  horizontal.  Beim  Neugebomen  ist  die  später 
veiiknöchemde  untere  Wand  durch  einen  Knorpel  vorgebildet, 
W  welchen  der  permanente  Knorpel  des  Gehörgangs  sich 
befestigt. 

JPoUiger'a  Abbildungen  (Taf.  I.  Fig.  1  —  4)  zeigen  das 
Pilllik«nfell  des  Lebenden  bei  künstlicher  Beleuchtung.  Farbe, 
GHaSU  und  Durchsichtigkeit  sind  verschieden.  Es  giebt  Fälle, 
WO  der  Steigbügel  durch  das  Paukenfell  hindurch  zu  erken- 
nen ist. 

Ligamentum  malleo-mazillare  nennt  Verga  einen  fibrösen 
Streifen,  der,  als  Umwandlungsprodukt  des  MeckeTscheji  Knor- 
j^ela,  noch  mehrere  Monate  nach  der  Geburt  zwischen  dem 
Hanuner  und  der  Lingula  mandibularis  sichtb^i  \a\>  \]ai^  %\^\Kt. 


am  obem  Ende  zum  M.  mallei  ext.,  am  nntem  zum  lag.  aooes- 

soiium  mediale  des  Unterkiefers  wird. 

Lucae  beschreibt  eine  Methode  der  Präparation  des  Labj- 
rinthes  zu  pathologisch-anatom.  Zwecken,  welche  die  in  neuerer 
Zeit  von  VoUoliniy  Toynhee  und  v,  Tröltach  angegebenen  etwu 
vereinfacht.  Claudius  bemerkt  zwischen  dem  menschlichen 
Labyrinth  und  dem  der  Säugethiere  den  Unterschfed ,  daei 
man  bei  jenem  individuellen  Schwankungen  begegnet,  die  bei 
diesem  nicht  gefunden  werden.  Die  Symmetrie  ist  bei  Men- 
sehen  und  Thieren  vollkommen,  bei  verschiedenen  mensöhlidieA 
Individuen  kommen  aber  in  den  Krümmungsverhältnissen  der 
Bogengänge,  namentlich  des  horizontalen ,  so  viele,  wenn  aneb 
kleine  Varietäten  vor,  dass  es  möglich  wird,  aus  einer  gioBsen 
Anzahl  die  zusammengehörigen  herauszufinden,  was  bei  Thienn 
nicht  gelingt.  Selbst  die  Eacenunterschiede  bei  Thieren  sind, 
abgesehen  von  der  Grösse,  äusserst  gering. 

Als  Haupt-  oder  Centraltheil  des  häutigen  Labyrintiii 
beschreibt  Odenius  einen  geschlossenen,  von  oben  abgeplattetes, 
länglichen  Sack  (den  Saccus  ellipt.  der  Handbücher),  in  welr 
eben  die  häutigen  Bogengänge  einmünden.  Er  nimmt  dia 
obere  Abtheilung  des  Yestibulum  ein  in  der  Weise,  dass  seuw 
untere  Wand  frei  gegen  dessen  untere  Abtheilung  sieht,  deren 
Dach  sie  bildet,  während  er  im  übrigen  mehr  oder  weniger 
dicht  an  dem  Knochen  haftet.  Einen  Sacculus  rotundns  in 
der  untern  Abtheilung  zu  finden,  vermochte  Odenius  ebenno 
wenig,  als  VoltoUni;  sie  bildet  einen  nur  von  Flüssigkeit  em- 
genommenen  Eaum,  der  mit  der  Scala  vestibuli  frei  communioiri, 
und  ist  von  einer  dünnen,  leicht  glänzenden  Membran  über 
zogen,  welche  eine  Fortsetzung  der  Auskleidung  der  Sosh 
vestibuli  ist.  Diese  Membran  senkt  sich  an  der  innem  Wand 
in  den  flachen  Recessus  hemisphaericus  ein,  an  dessen  Bodoi 
eine  Nervenmasse  weisslich  hervorschimmert;  von  hifer  au 
schlägt  sie  sich  im  Bogen  an  die  obere  Wand,  d.  h.  an  den 
Boden  des  Sackes,  dessen  untere  Fläche  sie  bekleidet,  und 
ebenso  geht  sie  von  der  untern  Fläche  des  Sackes  auf  die 
äussere  Wand  des  Yestibulum  hinüber.  Durch  eine  oder 
mehrere,  ziemlich  variable  OeÜhungen  der  genannten  Memfam 
steht  die  Flüssigkeit,  die  die  untere  Abtheilung  des  YestibalBitt 
erfüllt,  mit  der  Perilymphe  der  obem  Abtheilung  und  der 
Bogengänge  in  Verbindung.  An  eine  Gommunication  der  Feri- 
und  Endolymphe  glaubt  der  Verf.  nicht. 

Reichert  (Abb.  p.  39)  hält,  VoUolini  entgegen,  mit  RUdhig» 
und  Hensen  nicht  nur  den  Sacculus  rotundus  aufrecht,  senden 
bestätigt  auch  den  von  Hensen  beschriebenen  Canalis  rennieiUt 


der  die  offene  Verbindung  des  Sacoulua  rot.  mit  dem  häutigen 
Sohneokenkanal  herstellt.  Ein  häutiges  Septum  grenzt  naoh 
R.  den  Saoc«  rot.  vollständig  von  dem  Sacc.  ellipt«  ab»  so  dass 
der  erstere  mit  dem  Can.  reuniens  sioh  ebenso  zum  häutigen 
Sohneokenkanal,  wie  der  letztere  zu  den  häutigen  Bogengängen 
als  blinder,  dem  Yestibulum  angehöriger  Anhang  verhält.  Das 
Vestibulum  im  Allgemeinen  betrachtet  der  Verf.  als  einen 
ellipsoidischen  Hohlraum,  dessen  Längsaze  in  der  Sagittalebene 
liegt  und  dessen  vorderer  Pol  etwas  abwärts  gegen  die  Pauken- 
höhle, der  hintere  aufwärts  gegen  den  Perus  aoust.  int.  ge- 
wandt ist.  Er  unterscheidet  4  Wände;  eine  obeie,  in  der 
Aasdehnung  des  Recessus  hemielliptious,  eine  untere,  in  deren 
Bereioh  das  Vorhofsfenster  und  hinter  demselben  die  in  das 
Vestibulum  auslaufende  Wand  der  Cochlea  gehört ;  die  mediale 
Wand,  an  welcher  naoh  vorn  der  Becessus  hemisphaerious  und 
weiter  hinten  eine  ähnliche,  von  feinen  Oeffnungen  durch- 
broehene  Stelle  sich  findet;  der  Reoessus  cochlearis  BeicherfB, 
der  den  Vorhofsblindsack  (s.  unten)  aufnimmt;  endlich  die 
laterale  Wand,  die  grösste,  mit  den  Oeffiaungen  des  Reoessus 
vestiboli  und  der  Bogengänge.  Die  Mündung  der  Scala  vesti- 
bali  reicht  von  der  medialen  Wand  auf  die  untere  hinüber. 
Das  Sehneokenfenster  erklärt  der  Verf.  für  einen  unverknöchert 
gebliebenen  Theil  der  Wand  der  Cochlea. 

Das  knöcherne  Labyrinth  betrachtet  Reichert  wegen  des 
eigenthümlichen  Verlaufs  seiner  Knochenkanälchen  und  Binde- 
gewebskörperchen,  so  wie  wegen  seiner  frühzeitigen  Ver- 
knöcherung als  eine,  von  der  übrigen  Knochensubstanz  des 
Felsentheüs  gesonderte  Kapsel  des  häutigen  Labyrinths.  Tns- 
besondere  berechtigt  die  Entdeckung  des  häutigen  Schnecken- 
kanals, die  knöcherne  Cochlea  als  Kapsel  des  häutigen  ScJinecken- 
kaaals  auftufassen,  wie  man  die  knöchemon  Bogengänge  als 
Kapseln  der  häutigen  ansehe.  Der  häutige  Schneckenkanal 
theilt,  indem  er  einerseits  an  dem  Modiolus  und  andrerseits 
an  der  äussern  Wand  der  knöchernen  Cochlea  angeheftet  ist, 
die  knöcherne  Kapsel  in  die  zwei  bekannten  Gänge,  Scala 
^ympani  und  Scala  vestibuli,  von  welcher  letztem  indess  der 
Baum  in  Abzug  gebracht  werden  muss,  den  der  häutige  Sohnecken- 
.kanal  einnimmt.  Die  in  den  Soalae  enthaltene  Flüssigkeit  hat 
die  Bedeutung  der  Perilymphe.  An  der  Schneckenkapsel  unter- 
•oheidetJß.  zwei  Abschnitte,  den  Vorhofsabschnitt  oder  die  Wurzel 
und  den  eigentlichen  Sohneckenkörper.  Jener  besitzt  einen 
kanalartig  geformten  Theil,  der  sioh  nach  vom  in  den  Schnecken- 
körper  fortsetzt  und  einen  unter  allmäliger  Erweiterung  iii  ^<dj^ 
Vestibulum  übergehenden  Bezirk.     Er  zeigt  ^exuei  f.^^\^t^\si'- 


142  Obr. 

mnngen:  der  im  sagittalen  Dnrohmester  nehende  HalUbogtt 
wendet  n&mlioh  seinen  Scheitel  lateralw&rtB  und  besitit  logMidi 
eine  mit  der  Convexität  aufwärts  gerichtete  Eriimimiiig>.  Im 
8ohneckenkörper  liegen  die  zweite  H&lfte  der  «weiten  und  die 
letzte  halbe  Windung  in  Einer  Ebene ;  wegen  der  prögffOMiren 
Abnahme  ihrer  Weite  tritt  die  letzte  halbe  Windimg  tMti  to 
Ansteigens  an  der  Axe  der  Schnecke,  nicht  meridioh  -ober  die 
Ebene  der  zweiten  Hälfte  der  yoraasgehenden  Windimg  heot^ 
vor;  ans  dieser  Eigenthümlichkeit  des  Verlaufs  erkliürt  der 
Verf.  die  Form  der  Enppel,  die  Abwesenheit  eines  Modidni 
in  derselben  und  die  Lamina  modioli,  die  knöcherne  Wand, 
welche  die  nebeneinanderliegende  zweite  Hälfte  der  xweitiB 
und  die  halbe  dritte  Windung  von  einander  scheidet.  Audi 
an  dem  häutigen  Kanal  sind  zwei  der  knöchernen  Godhlei 
entsprechende  Abtheilungen  vorhanden,  der  Vorhofrabsehnitt 
und  der  eigentliche  Schneckenkörper.  Von  dem  SehuecdkeB- 
körper  trennt  B.  den  in  der  Kuppel  liegenden  Theil  el»  Euppd- 
blindsack,  ebenso  von  dem  Vorhofsabschnitt  den  VorhoftblM- 
sack,  welcher  durch  die  Insertion  des  Can.  reuniens  in  ähnlidMr 
Weise  vom  Vorhofsabschnitt  abgetrennt  wird,  wie  das  GoecnB 
vom  Colon  durch  die  Insertion  des  Dünndarms.  Am  Sohneoken- 
körper  und  Vorhofsabschnitte  hat  der  Schneckenkanal .  «iae 
dreiseitige  Begrenzung,  die  im  Durchschnitte  mit  dem  Attr 
Bchnitte  eines  Kreises  oder  einer  Ellipse  verglichen  weiden 
kann.  Die  3  Wände  sind  die  Vorhofswand,  die  Paokeoiriad 
und  die  convexe  äussere  Wand;  sie  schliessen  3  Winkel  odsr 
Kanten  ein:  die  innere  Kante,  durch  die  sich  der  hSutige 
Schneckenkanal  mit  dem  zweilippigen  Bande  der  Lamina  spinlii 
ossea  verbindet,  femer  die  Vorhofs-  und  die  Paukenkante,  duxdi 
welche  die  gleichnamige  Wand  sich  an  die  äussere  SchneeksB- 
wand  ansetzt.  An  der  Paukenwand  ist  das  CortCsche  Oigsa 
ausgebildet.  Die  verjüngt  endigenden  Blindsäcke  des  häntigoi 
Schneckenkanals  haben  eine  mehr  elliptische  Begrenzung  und 
enthalten  keine  Fortsetzung  des  Cor^'^schen  Organs^  Dv 
Kuppelblindsack  adhärirt  oberhalb  des  Hamulus  mit  seiasB 
Wänden  unmittelbar  den  Wänden  der  Labyrinthkapsel.  Nach 
dem  Vestibulum  hin  nimmt  die  Scala  vestibuli  beim  17ebs^ 
gang  in  den  perilymphatischen  Raum  des  SchneekenantMdi 
im  Vorhof  schnell  an  Weite  zu,  die  Scala  tympani  in  dei»- 
selben  Maasse  an  Weite  ab,  so  dass  sich  der  häutige  Schneofcei- 
kanal  auch  hier  unmittelbar  an  die  Wand  des  knöehemsD 
anlegt  und  die  Scala  tympani  schliesst. 

In  der  zweiten  Abhandlung   beschäftigt  sich  Eeich&rt  vut 
der  Textur  des   häutigen  Sohneckenkanals.     Er   unterscheidet 


ui  dftQ  Wänden  desMlben  iweierlei,  dasBubstrat  und  das  die 
Höhle  auskleidende  Spithel.  Dam  kommt  noch  an  der  Hussein, 
gegen  die  periljmphatischen  Rftame  gekehTten  Fläche  der 
Pauken-  und  Vorhofiiwand  eine  Epitheliumlage ,  welche  sioh 
▼on  dem  Epithelium  der  übrigen  Wände  der  Scalae  und  der 
•eiiJBen  Flächen  der  Pleura,  des  Peritoneum  etc.  nicht  unter- 
■oheidet,  aber  durch  die  Veränderungen  und  Zerrungen,  denen 
w  aosgesetrt  ist,  nach  Betcherfs  Ansicht,  zu  manchen  Miss« 
deutungen  Anlass  gegeben  hat.  Die  varikösen  Nervenfaser» 
•ndem  von  üf.  JSchuUze  und  Deiters,  die  einfache  Bindesubstans 
der  Scala  vestibuli  nach  Köüiker  führt  R.  auf  derartig  ver* 
Underte  Epithelausbreitungen  eurüok.  Das  Substrat  ist  an  den 
Steiles,  wo  der  häutige  Schneckenkanal  mit  der  knöchernen 
Wand  verwachsen  ist  oder  derselben  genau  anliegt,  von  dem 
Bindegewebe  des  Periost  nicht  zu  scheiden.  Das  Substrat  der 
V<evhofiiwand  ist  die  unter  dem  Namen  der  Cor^rschen  Mem- 
Ixna  beschriebene,  elastische  Bindegewebslamelle.  Die  an 
äussern  Rande  von  Böttcher  und  Deiters  bemerkte,  netz« 
I  Zeichnung  ist  die  von  der  äussern  Wand  des  häutigen 
Sebneekenkanals  abgerissene  Bandpartie;  nach  innen  geht  die 
YoaiioilBwand  continurrlich  in  die  hyalinknorplige  Orista  acust. 
tibeor.  Wenn  beim  Durchschneiden  der  Schnecke  die  Vorhofs^ 
wand  terreisst,  rollt  das  innere  Segment  sich  ein,  nimmt  das 
kleinsellige  Epithelium  der  Höhlenfläche  in  sioh  auf  und 
■duiebt  sich  in  den  Sulcus  spiralis  der  Crista  acustica.  B.  ver« 
mnthet,  dass  auf  diese  Weise  der  Köäiker'Bche  Epithelwulst 
am  Sulcus  spiralis  {dM  Köüiker^ sohe  Organ  nüoYi  Hensen)  entstehe. 
Die  Paukenwand  scheidet  der  Verf.  in  3  Zonen,  eine  innere 
(Pa»  oartilaginea  zonae  Valsalvae),  mittlere  (Papilla  spiralis 
Busckke)  und  äussere  (Zona  pectinata).  Die  innere  Zone  ruht 
■nf  der  Lippe  des  knöchernen  Spiralblatts  und  bildet  die  be« 
kannten  Gehörzähne ;  die  mittlere  Zone,  die  als  halboylindrisohe 
Erhabenheit  in  die  Höhle  des  Schneckenkanals  vorspringt, 
besteht  aus  -3,  durch  Hohlräume  getrennten  Schichten;  die 
gegen  die  Höhle  des  Schneckenkanals  gewandte  Schichte  ist 
KÖlUker's  Lamina  reticularis,  die  äusserste  die  von  Claudius 
sogenannte  Membrana  basilaris;  die  mittlere  stellt  den  Corti'- 
flehen  Apparat  dar.  Durch  innige  Verbindung  des  Scheitels  des 
Halboylinders  mit  der  Membrana  reticularis  wird  der  zwischen 
der  innem  und  mittlem  Lamelle  befindliche  spaltförmige  Hohl- 
xaiim  in  zwei  Abtheilungen  geschieden,  während  der  zwischen 
den  Cor<f  sehen  Fasern  und  der  Lamina  basilaris  gelegene,  etwa 
dreiseitige  Hohlraum  die  einfache  Höhle  des  CortCacVi^^Oi^m^ 
darstellt.     Beide  Hohlräume  stehen   durch   d\e   im«^\i^^  ^^^ 


]44  Ohr. 

Carti'BoheTL  Fasem  befindlichen  Spalten  in  Verbindiing ;  duidi 
zwei  Längsreihen  yon  OejShungen  in  der  Lamina  retioulaziB  (den 
von  B.  Zona  fenestrata  genannten  Theil)  commTinioizeii  die 
Hohlräume  zwischen  dem  Cor^'*8chen  Oi^n  und  der  Lamini 
reticularis  mit  der  Höhle  des  Schneckenkanals.  Die  Höht 
räume  enthalten  nur  Flüssigkeit  (Endolymphe),  weder  Zelkn 
noch  Fasern.  Bleiben  nach  Entfernung  der  Lamiiina  reüculazii 
und  der  Oor^t'schen  innem  Fasem  die  Insertionsplatten  der 
letztem  an  der  Paukenlefze  haften,  so  bilden  sie  eine  Beihe 
dunkler  Stellen.,  die  irrig  für  Oe£&iungen  gehalten  wurden 
und  zur  Aufstellung  einer  Habenula  perforata  Anlaas  gaben. 
Das  Labium  tympanicum  enthält  ein  radiäres  GanBleyetem, 
durch  welches,  den  meisten  Beobachtern  zufolge,  die  Aeste  dei 
N.  Cochleae  sich  fortsetzen  sollen.  Reichert  hält  es  für  gewifli, 
dass  diese  Kanälchen  keine  Nervenfasern,  sondern  nur  eine 
schwach  eiweisshaltige  Flüssigkeit  enthalten.  Der  Nerve  endet 
in  der  Lamina  spiralis,  wie  ?  konnte  der  Verf.  nicht  bestinunt 
ermitteln;  er  sah  Schlingen  der  einzelnen  Fasem,  doeh  nicht 
mit  genügender  Sicherheit.  An  der  Lamina  reticularis  unte^ 
scheidet  er  eine  mittlere,  dem  Scheitel  des  Cor/t^schen  Organe 
entsprechende,  epithelfireie  Zone  und  zu  deren  beiden  Seiten 
eine  yon  Epithelium  bedeckte  Zone  auf  den  Abhängen  dei 
Yorsprungs.  Die  mittlere  Zone  zerfällt  in  einen  mittlen, 
häutigen  Theil  (Pars  membranosa  Deiters)  und  die  zu  beiden 
Seiten  desselben  gelegenen  gefensterten  Zonen  (Z.  fenestrata 
int.  und  ext.).  Die  schmalen  Brücken,  welche  die  Oeffiiongen 
der  Zona  fenestrata  ext.  von  einander  trennen,  sind  die  Stäbe 
der  Lam.  reticularis,  welche  Deiters  von  den  Scheitelplattan 
der  Oor^fschen  Fasem  ausgehen  lässt.  An  dem  Epithel-tragen- 
den Theil  der  Membr.  reticularis  sind  ebenfalls  2  Abtheilungen 
unterscheidbar,  eine,  der  Mitte  Nähere,  reticulbrte  und  eine 
glatte,  welche  einerseits  an  die  Z.  perforata,  andrerseits  an 
die  Z.  pectinata  grenzt.  Das  netzförmige  Ansehen  ist  Folge 
eines  alveolären  Baues  zur  Aufnahme  grösserer  EpithelselleBi 
die  Scheidewände  der  Alveolen  entsprechen  den  X>et^er«'8ohen 
Phalangen. 

Was  die  Corffschen  Fasern  selbst  betrifft ,  so  zerlegt  12. 
jede  derselben  in  3  Theile,  ein  Mittelstück  und  zwei  End- 
stücke und  bezeichnet  die  Endstücke,  mittelst  welcher  die 
äussern  und  innem  Fasem  zusammenstossen ,  mit  dem  Namen 
Scheitelplatten,  die  entgegengesetzten  mit  dem  Namen  An- 
heftungsplatten.  Die  Mittelstücke  sind  cylindrisch,  die  End- 
stücke membranös,  dreieckig,  mit  gegen  das  Mittelstück  ge- 
ricbteter  Spitze.     Die   Substanz   der    CortCBchen  Fasem,   wie 


der  Lamina  xeticolaris  erklärt  R,  für  ein  an  elastischem  „Stoff*^ 
reiches  Bindeanbatanagewebe ,  welches  bei  Erwachsenen  nur 
•alten  Bindesubstanzkörperchen  erkennen  lässt. 

Bas  Epithelium  des  Schneckonkanals  wechselt  seine  Be- 
sehaffenheit  an  den  verschiedenen  Wänden.  In  der  Scheitel- 
gegend des  Cortr sehen  Organs  fehlt  es;  auf  den  Abhängen 
derselben  besteht  es  aus  kurzen,  cylindrischen  Zellen,  die  in 
die  Alveolen  der  Membrana  reticularis  eingesetzt  sind  und, 
wie  diese,  in  den  einzelnen  Beihen  altemirend  stehen.  Auf 
.diese  cylindrischen  Zellen  folgt  ein  einfaches  Pflasterepithelium, 
dessen  Elemente  sich  durch  Diffusion  in  die  grossen  runden 
Zellen  umwandeln,  welche  Clauditis  beschrieb.  Auf  der  Zona 
peeünata  und  perforata  ist  ein  durch  die  Kleinheit  seiner 
Zellen  ausgezeichnetes  Pfiasterepitholium  ausgebreitet.  An  der 
Lamina  spiralis  secundaria  und  im  Bereich  des  Sulcus  spiralis 
und  der  Crista  acustica  werden  die  Zellen  wieder  grösser;  an 
dei  Yorhofswand  sind  sie  klein. 

riWie  Löwenberg,  nachdem  er  die  Existenz  der  Meissner* 
sebeal  Membran  vertheidigt,  sich  für  den  Entdecker  des 
Sclmeckenkanals  (Scala  media  Köü,)  halten  kann,  dessen 
Ezistens  mit  dem  Sein  oder  Nichtsein  der  Eeissner* sehen 
Membran  zusammenfällt,  ist  mir  ein  Räthsel.  L.  untersuchte 
Dixrohschnitte  von  Labyrinthen  thicrischer  und  menschlicher 
Embryonen,  die,  in  Gummilösung  oingeschlonsen ,  getrocknet 
waren;  er  fand  nur  die  innere,  nicht  die  äussere,  der  Scala 
vestibuli  zugewandte  Fläche  der  gedachten  Membran  von 
Epithelium  bekleidet.  An  der  äussern  Fläche  sah  er  unge- 
fähr in  der  Mitte  derselben  eine  Membran  befestigt,  die  mit 
ihrem  andern  Rande  an  der  innem  Wand  der  Scala  vesti- 
boli  haftete  und  so  mit  der  Reissner' sehen  Membran  einen 
Kanal  begrenzte.  Sie  hatte  bald  die  gleiche  Dicke,  wie  die 
Meissner* sehe  Membran,  bald  bestand  sie  nur  aus  einem  feinen 
Net«  von  Bindegewebskörperchcn.  An  der  Corfi'schen  Mem- 
bran sind  nach  L,  drei  Zonen  zu  unterscheiden,  eine  innere,  dem 
Bande  der  Membran  parallel  gestreifte,  eine  mittlere,  durch  Grüb- 
chen und  netzförmige  Hervorragungen,  die  die  Grübchen  trennen, 
ausgezeichnete,  und  eine  äussere,  die  Zona  pectinata  aut.,  deren 
Streifen  aber  nicht  gerade,  sondern  in  verschiedenen  Schichten 
übereinander,  schräg  gegen  die  Oberfläche  der  Membran  ver- 
laufen und  erst  in  der  mittlem  Zone  eine,  der  Ebene  der 
Membran  parallele  Richtung  einschlagen.  Als  einen  bisher 
unbekannten,  accessorischcn  Theil  der  Cbr^fschen  Membran 
beschreibt  L,  einen  von  einer  eigenen  Membran  bedeckten.^ 
von   amorpher  Masse   erfüllten,    gegen  die  liXB^ilVoTi  ^<&t  Taqtca. 

Z0lt9ohr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.  Bd.  XXV.  VQ 
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pectinata  an  Höhe  zanehmenden  Raum,  in  welohem  Bnick« 
schnitte  sichtbar  sind,  welche  BlutgefässduTchaduiittea  gleiohen 
(Fragment  des  Lig.  spirale?  Ref.).  Zwisch^i  der  IxiB«rtifm 
der  Cor^'^schen  Membran  und  der  Membrana  basilaris  am  Lig. 
spirale  findet  sich  in  der  Durchschnittszeichnung  L^enber^% 
ein  Raum,  den  der  Verf.  als  einen  vierten  Kanal  beseiahnet 

Wegen  Vietor'a  den  Can.  ganglionaris  betreffender  Beobach- 
tungen verweise  ich  auf  den  vorj.  Bericht  p.  157. 

Luschka  konnte  an  dem  ganz  frischen  Kopfe  eines  Hin- 
gerichteten die  Angabe  Wdcker's^  dass  sämmtliche  Epiihelial*. 
Zellen  der  Regio  olfactoria  Cilien  tragen,  bestätigen.  Sohon 
nach  6  Stunden  hatte  die  Fiimmerbewegung  aufgehört  und 
an  den  2  «Tage  in  dünner  Chromsäurelösung  aufbewahrten 
Schleimhautstückchen  war  die  Anwesenheit  der  Cilien  nieht 
mehr  zu  constatiren.  Diesen  und  Weldcer'n  (im  vorigen  Be- 
richte mitgetheilten)  Beobachtungen  gegenüber  wiederholt 
M.  Schnitze  seine  Untersuchungen  der  Riechschleimhaut  an 
Präparaten,  welche  menschlichen  Leichen  entnommen  waren 
und  in  Jodserum  die  Form  und  theilweise  selbst  die  Bewe- 
gung der  Cilien  bewahrt  hatten.  Er  fand,  wie  früher,  cilieih 
lose  Stellen  des  Epithels  und  innerhalb  derselben  die  von  ihm 
beschriebenen  Riechzellen;  doch  deuten  seine  Beobachtungen 
ebenfalls  darauf  hin,  dass  die  individuellen  Verschiedenheiten 
sehr  bedeutend  sind  und  dass  es  nöthig  wird,  wo  möglich  die 
im  Leben  zu  beobachtende  Schärfe  des  GeruchsvermögenB  mit 
zu  berücksichtigen. 
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Die  Yeigleichung  des  VolumenB  der  Abgüsse  der  verschie- 
denen Herzhöhlen  I  welche  HiffeUhem  und  Robin  vornahmen, 
ergab  folgende  Resultate:  die  Capaoität  des  Atrium  ist  um 
75  —  V»  kleiner,  als  die  des  Ventrikels;  der  Unterschied  ist 
schon  bei  der  Geburt  bemerklich  und  im  2.  Lebensjahre  schon 
fast  eben  so  gross,  wie  beim  Erwachsenen.  Unter  10  Fällen 
ist  9  Mal  der  Unterschied  im  linken  Herzen  auffallender,  als 
im  rechten.  Die  absolute  Capacität  des  rechten  Atrium  be- 
tragt beim  Erwachsenen  110  — 185  Cm. Cub.  (Wasser),  beim 
Neugebomen  7  — 10;  die  des  rechten  Ventrikels  160 — 280 
beim  Erwachsenen ,  8  — 10  beim  Neugebomen.  Das  linke 
Atrium  fasst  100  — 130  beim  Erwachsenen,  4  —  5  beim  Neu- 
gebomen, der  linke  Ventrikel  dort  143 — 212,  hier  6 — 7  Cm.Cub. 

Manz  beschreibt  einen  der  seltenen  Fälle  von  hoher 
Theilung  der  A.  brachialis,  wo  das  am  Oberarm  abgehende 
Gefäss  sich  als  A.  interossea  verhält.  Es  lag  oberflächlicher, 
als  die  Fortsetzung  des  Stammes,  gab  am  Oberarm  Zweige  an 
den  M.  biceps,  in  der  Ellenbogenbeuge  eine  Art.  recurrens 
radialis  und  einen  Zweig  an  die  Mm.  brachioradialis  und 
zadial.  ext.  long.,  endlich  unter  dem  M.  pronator  teres  eine 
A.  recurrens  uln.  und  endete  in  die  Artt.  interossea  vol. 
and  dors. 

Von  der  A.  recurrens  interossea  beschreibt  Gruber  4  Varian- 
ten. Sie  entspringt  1)  von  der  A.  interossea  dorsalis,  nach- 
dem diese  das  Lig.  inteross.  durchbohrt  hat  (regelmässig) ; 
2)  sie  entspringt  von  der  A.  interossea  dors.  diesseits  des 
Lig.  interosseum  und  durchbohrt  dies  Ligament  für  sich  über 
der  A.  interossea  dors.  (öfters);  3)  sie  entspringt  von  der 
A.  interossea  comm.  und  verhält  sich  übrigens  wie  sub  2.; 
4)  sie  entspringt  von  der  A.  ulnaris  in  verschiedener  Höhe 
und  dringt  durch  das  Spatium  interosseum  oberhalb  der 
Chorda  transversalis.  Die  Arterie  kann  sich  verdoppeln,  in- 
dem die  letzte  Variante  sich  mit  einer  der  andern  combinirt; 
beide  Arterien  anastomosircn  dann  gewöhnlich  mit  einander 
durch  den  absteigenden  Ast  der  A.  recurrens  interossea  aus 
der  A.  ulnaris.  Statt  der  A.  recurrens  interossea,  selten  neben 
derselben,  kommt  zuweilen  eine  A.  recurrens  radialis  post.  s. 
oircumflexa  vor,  ein  Ast  der  A.  recurrens  rad. ,  welcher  den 
M.  supinator  umschlingt,  in  der  hinteren  lateralen  EUenbogen- 
furohe  zum  M.  anconaeus  quart.  verläuft  und  im  Bete  cubi- 
tale  endet. 

Den  B.    profundus  N.    radialis   ündet  Gruber   auf  seinexsL 
Wege  durch  den  M.  supinator  von  ]e  zwei  evüMi^^T  ^til\.^%%(^xl- 
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kommenden  Arterien  oder  von  je  einer,  die  sich  alsbald  in  zwei 
theilt,  begleitet,  die  dem  Muskel  und  dem  Nenren  Aeste 
geben.  Die  absteigenden  Arterien,  die  schwachem,  stammen 
aus  der  A.  recurrens  rad.,  die  aufsteigenden  aus  der  A.  inter- 
ossea  post.  In  Einem  Falle  unter  80,  in  welchem  der  Nerve 
nicht  durch  den  M.  supinator  ging,  fehlte  die  beschriebene 
Anastomose. 

Ein  einziges  Mal  traf  Gruber  eine  A.  radialis,  die  sich 
etwas  unter  der  Mitte  des  Unterarms  in  H  Aeste  theilte, 
welche  sich  nach  einem  Verlaufe  von  I^/a"  wieder  zn  Einem 
Stamme  vereinigten. 

Es  sind  mehrere  Fälle  bekannt,  in  welchen  der  B.  dorsalis 
der  A.  radialis  höher  oder  tiefer  auf  den  Eüoken  des  Arms 
sich  wendete  und  über  der  Muskulatur  desselben  oberflächlich 
herablief;  doch  ist  meistens  nicht  ersichtlich,  ob  der  Zweig 
oberhalb  oder  unterhalb  der  Aponeurose  lag.  Zu  dem  von 
Cruveilhier  beschriebenen  Falle,  wo  er  subcutan  verlief,  fügt 
Oruber  einen  zweiten,  der  sich  ausserdem  von  den  bisher 
bekannt  gewordenen  Fällen  oberflächlichen  Verlaufs  dadurch 
unterscheidet,  dass  der  Zweig  zwischen  den  Köpfen  des 
M.  inteross.  ext.  I.  in  die  Hohlhand  dringt,  um  d^n  Arcus 
volaris  prof.  bilden  zu  helfen. 

An  diese  Beobachtungen  reiht  Oruber  noch  einige  FäUe 
von  rudimentärem  Vorkommen  und  Mangel  der  A.  radialis. 
Einmal  erstreckte  sie  sich,  nachdem  sie  eine  normale  A.  recni- 
rens  abgegeben ,  nur  bis  gegen  das  untere  Drittel  des  Unte^ 
arms  und  wurde  an  der  Hand  durch  die  A.  interossea  ant. 
vertreten,  in  zwei  Fällen  ging  sie  in  der  A.  recurrens  auf, 
ihre  Vorderarm-  und  Handäste  hatten  die  A.  mediana  prof. 
und  interossea  ant.  übernommen. 

Luschka  sah  eine  Art.  vesicalis  von  3  Mm.  Durchmesser 
aus  dem  Stamm  der  Hypogastrica,  von  der  ein  Zweig  auf  der 
vordem  Blasenwand  zur  Schambeinsynchondrose  herablief  und 
sich  unter  derselben  gabiig  in  die  beiden  Artt.  proflT.  penis  theiltö. 

An  einem  von  Hug  beschriebenen  Präparat  endet  die 
Art.  cruralis  in  der  Kniekehle;  die  Art.  poplitaea  mit  ihren 
Aesten  ist  eine  Fortsetzung  der  Art.  glutaea  inf.  aus  der 
A.  hypogastrica. 

Den  Beiträgen,  womit  Hyrtl  die  Anatomie  der  Arterien 
des  Unterschenkels  bereicherte,  entnehme  ich  Folgendes: 

Drei  Fälle  von  Varietäten  der  Art.  poplitaea,  die  der  Verf. 
beobachtete,    betreflten   eine,    durch    Spaltung   und  Wiederver- 
einigung der  Spaltungsäste  gebildete  Insel   am  Stamme   dieser 
Arterie    und   ungewöhnliche  Anastomoaeii ,  Einmal  mit  einem 
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abnorm  starken,  den  N.  ischiadicus  begleitenden  Aste,  der 
ausnahmsweise  ausserhalb  des  Beckens  aus  der  A.  pudenda 
comm.  entsprang,  das  andere  Mal  mit  der  A.  perforans  tertia 
aus  der  A.  prof.  femoris.  Die  Vasa  vasorum  der  A.  und  V. 
Poplitea  verhalten  sich  nicht  in  allen  Extremitäten  gleich ;  sie 
stammen  aus  dreierlei  Quellen,  1)  aus  demR.  anastomot.  magnus 
der  A.  cruralis,  wenn  derselbe  nach  deren  Durchgang  durch 
die  Sehne  der  Adductoren  entspringt ;  2)  aus  den  Circumflexae 
genu  und  8)  aus  dem  Stamm  der  Artt.  gemellae.  Die  letzt- 
genannte Quelle  ist  die  mächtigste;  durch  eine  continuirliche 
Reihe  von  Anastomosen  dieser  Gefässzweige  werden  zwei  Längs- 
gefässe  erzeugt,  die  für  die  Herstellung  des  CoUateralkreislaufs 
Ton  Bedeutung  sind. 

Die  eigentliche  Fortsetzung  der  A.  poplitea  ist  die  Art.  pe- 
ronea,  während  die  Art.  tibialis  unter  einem  spitzen  Winkel 
rieh  abzweigt.  Daher  leitet  es  der  Verf.,  dass  die  A.  tibialis 
post.  häufiger  fehlt,  als  die  A.  peronea.  (Ein  Fall  von  Mangel 
der  letztem  findet  sich  in  der  Breslauer  Sammlung.)  Wenn  die 
A.  tibialis  post.  fehlt,  oder  unvollkommen  ist,  so  liegt  die  A. 
X>eronea  anfänglich  an  der  gewohnten  Stelle  und  biegt  erst  am 
untern  Ende  des  Unterschenkels  in  der  Regel  unter  rechtem 
Winkel  vom  lateralen  zum  medialen  Knöchel  ab,  folgt  aber 
auch  zuweilen  der  Richtung  der  Sehne  des  M.  flexor  hallucis 
long.  Die  Art.  nutritia  tibiae  entspringt  aus  der  A.  tibialis 
ant.,  so  oft  die  A.  poplitea  sich  höher  als  gewöhnlicii  theilt, 
niemals  aus  der  A.  poplitea;  auch  die  von  Winslow  beschrie- 
bene A.  nutritia  accessoria  ist  Ht/rtl  niemals  begegnet.  Vor 
ihrem  Eintritt  in  den  Knochen  giebt  die  A.  nutritia  einen 
(starkem)  Zweig  ab,  der  das  obere  Ende  des  M.  tibialis  post. 
und  flex.  dig.  longus  versorgt,  dem  Lig.  interosseum,  dem 
hintem  Periost  der  Tibia  und  mittelst  Durchbohrung  des  Lig. 
interoBs.  auch  dem  Periost  der  lateralen  Fläche  der  Tibia  Zweige 
giebt.  Ein  im  Ernähr ungskanal  der  Tibia  aufsteigender  Ast 
existirt  nicht;  die  Arterie  tritt  ungespalten  aus  dem  Kanal 
hervor  und  biegt  erst  im  Anfang  des  untern  Drittels  der  Tibia 
um,  um  in  den  vordem  Schichten  des  Marks  bis  zur  Mitte 
der  Tibia  zurückzukehren ,  wo  sie  in  drei  feine  Aeste  zerfällt, 
welche  in  der  Richtung  gegen  die  obere  Epiphyse  das  Mark 
durchdringen.  Aus  der  Umbeugungsstelle  gehen  zwei  Zweige 
gegen  das  untere  Ende  herab. 

Eine  überzählige  Wadenarterie  (A.  saphena  s.  suralis  HyrtI), 
in  Einem  Falle  vom  lateralen  Rande  der  A.  poplitea,  in  einem 
zweiten  aus  der  A.  tibialis  postica  entspiiiigexiÖL,  \\^^  Voi  «t^\fc^ 
Falle  mit  dem  N,  communicans  tib.  und  iei  N .  ^w^VetÄ  xsjkö.* 


150  Gefässlehre. 

oberflächlich  in  der  Forche  des  M.  gastrocnemius  herab,  wurde 
in  der  Mitte  der  Wade  subcutan,  kreuzte  die  hintere  Fläohe 
der  Achillessehne  und  verband  sich,  nach  mehrfachen  Anasto- 
mosen mit  der  A.  peronea  u.  postica,  zuletit  im  Bogen  mit 
einem  Zweig  der  A.  tarsea.  Im  zweiten  Fall  kam  die  Arterie 
erst  durch  das  Fleisch  des  M.  soleus  und  die  breite  Sehne  des 
M.  gastrocnemius  am  medialen  Bande  dieses  Kaskels  an  die 
Oberfläche  und  sendete  ihre  Endzweige  auf  den  Paasrüeken. 
Die  Entstehung  dieser  Anomalie  erklärt  der  Verf!.  aus  dem 
Verlauf  der  Hautgefässe  des  Unterschenkels, 

Den  Stamm  der  A.  peronea  theilt  JByrÜ  nach  seinen  Be- 
ziehungen zu  den  nachbarlichen  Gebilden  in  drei  Segmente: 
das  erste  liegt  auf  dem  Fibularursprunge  des  M.  tibiaÜA,  du 
zweite  und  längste  in  einem  Kanal,  welcher  durch  die  an  der 
Fibula  entspringenden  Antheile  des  M.  flexor  hall.  long,  und 
tibialis  post.  gebildet  und  unter  dem  Namen  eines  Can.  rnua- 
culo- peroneus  von  dem  Verf.  genau  geschildert  wird,  das  dritte 
unter  der  Ursprungsgrenze  des  M.  tibial.  post.  auf  dem  wwtfflr« 
Ende  der  Membrana  interossea.  Die  Theilung  der  A.  peronei 
in  die  beiden  Endäste  erfolgt  nur  selten  (7  mal  unter  82  Pällen) 
am  untern  Ende  des  Spatium  interosseum ;  in  43  Fällen  war 
der  vordere  Ast  schwächer  als  der  hintere ,  in  27  Fällen  warn 
beide  Aeste  gleich  oder  der  vordere  stärker;  5  Fälle  betra&a 
Varietäten  des  einen  oder  andern  Astes,  worunter  zwei  mit 
Fehlen  des  vordem.  Zuweilen  verdoppelt  sich  die  Art.  peronea 
post.  durch  Abgabe  einer  höher  gelegenen  A.  peronea  post.  supe^ 
ficialis ;  selten  liegen  zwei  Aa.  peron.  post.  prof.  nebeneinander 
in  dem  Muskelkanal.  Zweimal  .senkte  sich  die  A.  peronea  am 
untern  Ende  des  Unterschenkels  in  die  A.  tibial.  ein. 

B.  coronarius  malleolaris  nennt  J7.  einen  constanten  Ast  der 
A.  peronea  für  den  medialen  Knöchel,  welche  rechtwinklig  von 
der  A.  peronea,  meistens  oberhalb  der  A.  peron.  ant.  abgeht 
und  quer  über  die  hintere  Fläche  der  Tibia  verläuft  und  mit 
ihren  Zweigen  bis  in  die  Nähe  der  Crista  tibiae  sich  ausbreitet 
Sie  kreuzt  sich  während  ihres  queren  Verlaufs  mit  der  A.  tibialifl 
post.  und  hierin  liegt  der  Schlüssel  zu  den  verschiedenartigen 
Formen  der  supramalleolaren  Queranastomosen  der  Art,  peronee 
und  tibialis.  Ebenso  beständig,  wenn  auch  an  Zahl  und  Stärke 
verschiedeui  sind  Aeste  der  A.  tibialis  ant. ,  post.  und  peronea, 
welche  das  Lig.  interosseum  durchbohren  und  gegenseitig  in 
das  Verästlungsgebiet  der  betreffenden  Hauptstämme  ein- 
greifen. 

Das  Mittelstück  der  A.  tibialis  ant.  steckt  mit  den  beglei- 
^tenden  Venen  anverschiebbar  in  einem  \om  L\^.  interosseom 


GefKtslehre.  15t 

gebildeten  Kanal,  welohen  J7.  Canalis  fibiosus  vasorum  tibia- 
lium  anticoram  zu  nennen  vorschlägt.  Unterhalb  des  Kanals 
wird  die  Lage  der  Gefäase  versohiebbar  und  deshalb  kommen 
Schlängelungen  des  Gefässes  durch  Injectionsdruck  nur  und 
um  so  auffallender  in  dem  untern  Theile  desselben  vor.  Die 
leitliche  Ausbiegung  erscheint  als  ein  Bogen,  dessen  Convezität 
stets  gegen  die  vordere  Crista  der  Tibia  gerichtet  ist.  Unter 
die  normalen  Aeste  der  A.  tibialis  ant.  reibt  H.  einen  B.  pe- 
roneus  s.  Art.  fibularis,  welcher  öfter  aus  der  A.  tibialis  ant., 
als  aus  der  recurrens  tib.  entsteht  und  zwischen  dem  M.  ex- 
tens.  dig.  long.  u.  peron.  long,  am  M.  peroneus  tertius  so  weit 
herabgeht*,  dass  er  mit  einem  Zweig  der  A.  peron.  ani  ana- 
atomoairen  kann.  Ein  Zweig,  welcher  gleich  nach  ihrem  Ui^ 
Sprung  aus  der  A.  fibularis  hervorgeht  und  die  Fibula  umkreist, 
verbindet  sich  mit  dem  B.  recurrens  tib.  post. ,  der  aus  dem 
Stamme  der  A.  tibialis  ant.  vor  dem  Uebertritt  an  die  vordere 
Fläche  des  Lig.  inteross.  seinen  Ursprung  nimmt.  Ebenfalls  zu 
den  beständigen  Aesten  gehört  ein  B.  ad  sinum  tarsi  aus  der 
A.  tarsea  oder  aus  der  A.  malleolaris  ext.,  der  so  stark  ist, 
dass  er  durch  den  Can.  tarsi  bis  zu  Anastomosen  mit  der  A. 
plantaris  int.  verfolgt  werden  kann.  Neben  unvollkommener 
Entwicklung  der  A.  tibialis  ant. ,  in  welchem  Fall  ihre  untern 
Aeste  von  der  A.  Ebularis  oder  dem  B.  ant.  der  A.  peronea 
übernommen  werden  (einen  Fall  der  letztem  Art  beschreibt  auch 
Manz)^  fand  jET.  ein  einziges  Mal  vollständigen  Mangel  der  A. 
tibialis  ant.,  an  deren  Stelle  ein  Muskelast  zum  M.  popliteus 
abgeht,  der  eine  perforirende  Art.  recurr.  tibialis  abgiebt.  Die 
Muskulatur  der  Vorderfläche  des  Unterschenkels  versorgt  eine 
Arterie,  welche  durch  das  erste  Interstitium  metatars.  aus  der 
A.  plantaris  int.  uuf  den  Fussrücken  gelangt  und  wie  die  A.  . 
dors.  pedis,  nur  in  umgekehrter  Bichtung,  und  weiter  bis  zum 
obem  Viertel  des  Unterschenkels  verläuft.  Unter  den  Varietäten 
des  untern  Endes  der  A.  tibialis  ant.  befanden  sich  einige,  in 
welohen  dies  Gefäss  sich  auf  dem  Fussrücken  in  ein  Netz  auf- 
löst, in  welchem  die  Fortsetzung  des  Stammes  nicht  mehr  zu 
erkennen  ist. 

Orvber  sah  einmal  durch  ein  Loch  des  Lig.  cruciatum  die 
Art.  dors.  pedis  hervortreten  und  ihren  Weg,  statt  unter  der 
Easoie  des  Fussrückens,  subcutan  fortsetzen.  In  einem  andern 
Falle  endete  die  Art.  dors.  pedis  schon  an  den  Keilbeinen ;  die 
A.  tarsea  gab  das  Gefäss  ab,  welches  unter  dem  M.  extensor 
dig.  brevis  zum  ersten  Spatium  intermetatarseum  verlief. 

Den  Sinus  comm.  venarum  cardiacarum  (Sinus  v^ivaa  c«st^- 
nariae  Reid)  deutet  Oruber  als  Best  ein^x  ^encW*>imi&ssi\J9^  ^  < 
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Cava  sup.  sinistra.  Er  besitzt,  gleich  der  Y.  cava,  muskulöse 
Wände  und  nimmt  das  Blut  aller  Herzvonen  auf,  die  rieh 
nicht  unmittelbar  in  das  Atrium  öffnen.  Er  ist  meistens  dila- 
tirt  und  schon  äusserlich  von  der  Y.  coronaria  magna  abge- 
grenzt. Die  Yenen,  die  er  aufnimmt,  sind,  ausser  der  V.  coron. 
magna,  die  Y.  post.  atrii  sin.,  fast  constant  die  Y.  media,  in 
der  Kegel  die  Y.  post.  ventriculi  sin.,  bisweilen  die  V.  mar- 
ginalis  rentr.  sin.  und,  wenn  sie  vorhanden  ist,  die  V.  ooio- 
naria  dextra,  endlich  unbeständige  Yv.  accessoriae  und  Yenen 
aus  der  Substanz  des  linken  Herzens.  Ausnahmsweise  kömmt 
ein  Sinus  auch  an  der  Y.  media,  ein  besonderer  Sinus  an  der 
Y.  coron.  magna,  Y.  post.  und  marginalis  ventric.  sin.  vor. 
Wie  der  Sinus  comm.  an  der  Einmündung  in  das  Atrium,  so 
sind  auch  die  Yv.  cardiacae  an  der  Einmündung  in  den  Sinu«, 
und  an  keiner  andöm  Stelle  mit  Klappen  versehen.  Die  Valv. 
Thebesii  yermisste  der  Yerf.  unter  100  Fällen  5  Mal,  die 
Klappe  an  der  Mündung  der  Y.  coron.  magna  (Yalv.  Yieussenü) 
20  Mal,  die  Klappe  an  der  Mündung  der  Y!  media  86  Mal, 
die  übrigen  noch  häufiger;  die  Yalv.  Yieussenü  ist  in  der 
Hälfte  der  Fälle,  die  Klappe  der  Y.  media  seltner  paarig.  In 
den  Fällen  des  Yorkommens  eines  Sinus  propr.  der  Y.  media 
sah  er  an  ihrer  Einmündung  in  drsteren  immer  eine  einfache 
oder  paarige  oder  dreifache  Klappe.  Die  Pericardialfalte,  welche 
den  offen  gebliebenen  Best  der  Y.  cava  sin. ,  den  Sinus  comm. 
und  die  Y.  post.  atrii  sin. ,  mit  der  Y.  anonyma  sin.  durch 
Yermittlung  der  Y.  intercostalis  I.  verbindet,  schildert  Oruher 
übereinstimmend  mit  Marshall ,  doch  sah  er  in  dieser  Falte 
die  obliterirte  mittlere  Fortion  der  Yene  als  ein  wirkliches, 
platt  rundliches  Ligament.  Die  sorgfältig  gesammelten  Fälle 
■anomaler  Duplicität  der  Y.  cava  sup.,  24  an  der  Zahl,  ver- 
mehrte Gfruber  durch  drei  neue  eigener  Beobachtung,  zu  wel- 
chen er  später  (Archiv  f.  path.  An.)  noch  einen  vierten  fügte. 
In  zweien  dieser  Fälle  war  die  Y.  cava  sup.  sin.  wegsam  ge- 
blieben ,  obgleich  der  transversale  Ast ,  der  beim  Fötus  die 
Yv.  jugulares  comm.  verbindet,  zu  einer  normalen  Y.  anonyma 
sin.  sich  ausgebildet  hatte. 

Perier  macht  auf  ein  besonderes  Bündel  der  Yv.  spermat 
aufmerksam,  die  Yeines  fnniculaires ,  welche  an  der  untern 
Spitze  des  Testikels  beginnen,  zu  2 — 3  hinter  dem  Yas  defe- 
rens,  die  Arterie  umgebend,  im  Samenstrang  liegen  und  sich 
am  innem  Leistenring  in  die  Y.  epigastrica  ergiessen.  Schwache 
Klappen,  die  der  Injection  kein  Hindemiss  bereiten,  findet  der 
Yeif.  in  allen  Yv.  spermat. ,  am  reichlichsten  im  obem  Theil 
des  Scrotam  und  im  Can.  inguinaViB. 
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Carter  betrachtet  den  üebergang  der  Injectionamasse  aus 
BT  y.  hepatioa  und  portarum  in  die  oberflächlichen  Lymph- 
Bfässe  der  Leber  als  Beweis,  dass  die  Anfänge  der  Lymph- 
sftose  in  der  Leber  mit  den  Blutgefässcapillaren  anasto- 
lonren. 

•  Nerveillehre. 
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und  Zellen,  die  üebereinstimmung  der  anatomiflohen  That- 
sachen  mit  denen  des  physiologischen  Experiments  und  der 
pathologischen  Beobachtung,  wäre,  wenn  wir  uns  auf  dieUnt6^ 
Buchungen  von  Luys  verlassen  dürfen,  schon  jetst  eixeiohi 
Ihnen  zufolge  bilden  die  beiden  Hauptganglien  des  Grosshiiiu, 
Thalamus  und  C.  striatum,  den  Vereinigungsherd  aller  Nerven- 
fasern, die  der  Verf.  zunächst  in  zwei  grosse  Gbuppen,  das 
System  der  untern  und  der  obem  convergirenden  Fasern 
scheidet.  Das  System  der  untern  convergirenden  Fasern  dub- 
fasst  die  in  den  peripherischen  Theilen,  sensibeln,  senscH 
riellen  und  motorischen,  wurzelnden,  sowohl  centripetalen,  all 
centrifugalen  Fasern,  vom  Ursprung  bis  zum  Eintritt  in  jene 
Ganglien,  auf  welchem  Wege  sie  sich  sämmtiioh  von  beiden 
Seiten  kreuzen  und  mehrmals  durch  Massen  grauer  Sabstanx 
unterbrochen  werden,  so  dass  sie  eigentlich  nicht  direct,  son- 
dern nur  durch  Vermittlung  secundärer  Leiter,  mit  dem  ge- 
meinsamen Centralorgane  in  Zusammenhang  stehen  und  iwar 
die  sensibeln  insbesondere  mit  dem  Thalamus,  die  motorischen 
mit  dem  C.  striatum.  Das  System  der  obem  converg^enden 
Fasern  stammt  aus  der  Eindensubstanz  des  Grosshims  und 
erreicht,  in  der  weissen  Gehimsubstanz  absteigend,  ungekieast 
und  unvermittelt  dasselbe  Centralorgan.  Die  untern  conver- 
girenden Fasern  beider  Körperhälften  sind  vom  Ursprung  an 
isolirt,  die  obem  durch  Commissurenfasem  verbunden,  welche 
mit  ihnen  in  der  nämlichen  grauen  Binde  wurzeln  und 
sie  eine  Strecke  weit  begleiten,  um  so  die  homologen  Re- 
gionen beider  Hemisphären  zu  gleichartiger  Thätigkeit  an 
verbinden.  Die  untern  convergirenden  Fasern  sind  an  den 
Erscheinungen  des  organischen  Lebens,  an  der  unbewnssten 
Leitung  der  Eindrücke  und  an  den  automatischen  Beweg^nngen 
betheiligt,  die  noch  an  enthaupteten  Geschöpfen  vor  ädi 
gehen ;  die  obem  sind  der  Sitz  der  Affecte  und  der  Intelligeni* 
Zum  System  der  untern  convergirenden  Fasern  rechnet  aber 
der  Verf.  nicht  blos  die  sensibeln  und  motorischen  Nerven 
und  die  Stränge  und  grauen  Massen  des  Bückenmarks  und  der 
Gehimbasis ,  die  er  in  seiner  Weise  in  motorische  und  sen- 
sibele  Apparate  abtheilt  und  geradezu  aufgehen  lässt ,  sondern 
auch  das  Kleinhirn  nut  seinen  Stielen  als  Apparat  ^periphe- 
rischer Innervation". 

Es   lässt   sich   aus  dieser   kurzen  Zusammenstellung  schon 

erkennen,  dass  Luys,  vielleicht  unbewusst,  unter  dem  Einfluaa 

gewisser    physiologischer    Dootrinen    gearbeitet   hat.     Manche 

seiner  Angaben  beruhen,   nach   seinem   eigenen  GeständnisaCi 

auf  Vermuthung i  andere,  die  ei  aV%.^o%v\.\N  %i^^>>  ^asA  doch 
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Dor  durch  Analogien  gestützt,  die  der  Willkür  einen  weiten 
Spielraum  gewähren.  So  yeranlassen  ihn  z.  B.  die  Ganglien 
der  aensibeln  Bückenmarksnervenwurzeln ,  das  Gesetz  aufzu- 
stellen, dasa  jede  oentripetale  Faser  vor  ihrem  Uebergang  in 
die  centrale  graue  Substanz  ein  Ganglion  passiren  müsse.  Für 
den  N.  opticus  bieten  sich  zur  Durchfühiung  dieses  Gesetzes 
noch  ziemlich  ungezwungen  die  Ganglia  geniculata  dar.  Für 
den  N.  olfactorius  dagegen  sucht  der  Verf.,  da  er  den  Bulbus 
olfaotorius  zur  peripherischen  Nervenausbroitung  rechnet,  ver- 
geblich nach  einem,  den  Spinalganglien  analogen,  ausserhalb 
des  Centralorgans  oder  nur  an  dessen  Oberfläche  gelegenen 
Ganglion  und  nimmt  dafür  den  an  der  lateralen  Seite  des  C. 
striatum  gelegenen  grauen  Kern,  Amygdala  nach  Arnold^  vor- 
aussetzend, daas  derselbe  ursprünglich  an  der  Oberfläche  be- 
legen, dann  aber  von  der  Grosshirnrinde  in  ähnlicher  Weise 
umwachsen  sei,  wie  das  £i  im  Uterus  von  der  Decidna  refleza 
(p.  48).  Der  Verf.  eröfihet  uns  keine  Einsicht  weder  in  die 
Yon  ilun  benutzte  Literatur,  noch  in  die  Methoden,  deren  er 
sich  bediente;  wenn  man  aber  erwägt,  wie,  von  dem  Eintritt 
der  ITerven  in  das  Rückenmark  und  schon  in  die  Ganglien  an, 
jeder  Fuss  oder  vielmehr  jeder  Millimeter  breit  bestritten  ist, 
so  wird  man  seinem  Werke  nicht  Unrecht  thun,  wenn  man  es, 
mit  einem  in  der  Diplomatie  beliebten  Ausdruck,  mindestens 
verfrilht  nennt. 

Was  speciell  das  Rückenmark  betriff;,  so  steigen  nach  Luys 
die  Fasern  der  Nervenwurzein  zum  Theil  direct  zum  Gehirn 
auf  (fibres  ganglio-vert^brales  der  hintern  Wurzeln,  welche  die 
Seitenstränge  bilden),  zum  Theil  treten  sie  zur  Axe  des 
Eückenmarks,  die  hintern  (fibres  ganglio-spinales)  insbesondere 
sur  gelatinösen  Substanz,  welche  in  allen  Th eilen  der  Central- 
organe  zur  Aufnahme  der  centripetalen  Fasern  bestimmt  ist. 
Von  den  Zellengruppen  der  gelatinösen  Substanz,  welche  in 
sagittaler  Richtung  geschieden,  in  verticaler  und  transversaler 
durch  Plexus  verbunden  sind,  strahlen  Fortsetzungen  in  die 
Zellen  der  Vorderstränge  aus,  welche  die  Reflexbewegungen 
vermitteln.  Andere,  aus  der  gelatinösen  Substanz  entspringende 
und  aufwärts  verlaufende  Fasern  setzen  die  Hinterstränge  zu- 
sammen. Mit  den  hintern  Wurzeln  gelangen  zum  Rücken- 
mark auch  die  grauen  (sympathischen)  Fasern;  sie  treten  in 
die  centrale  graue  Substanz  ein  (Subst.  grise  sympathique  des 
Verf.),  welche  durch  das  Rückenmark  und  Gehirn  bis  zum 
Septum  lucidum  ein  zusammenhängendes  Ganze  und  überall 
die  Begrenzung  der  Höhle  der  Gentralorgane  ^«.t%\.^\*.  \)\.^ 
Vtmem  der  YordersträDge  sind  nach  Luys  e\>QTiao>  viVft  ^^  ^^^ 
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vordem  Nervenwurzeln,  Ausläufer  der  grossen  Ganglienzellen 
der  vordem  Säulen. 

Frommann  liefert  (p.  54.  Taf.  IT.  Fig.  6)  eine  genaue  Ab- 
bildung und  Beschreibung  vom  Querschnitt  des  untern  TheÜB 
des  Rückenmarks.  Seine  Darstellung  des  Faserverlaufs  in  der 
Lendenanschwellung  des  Rückenmarks  (p.  54  —  75)  lässt  sich 
nicht  in  kurzen  Worten  wiedergeben ,  weshalb  ich  auf  das 
Original  verweisen  muss.  Ofsiannikof  versichert,  bei  Menschen 
und  Säugethieren  sehr  oft  Nervenfasem  der  vordem  Wurzebi 
von  Zellen  der  vordem  Säulen  entspringen  gesehen  zu  haben. 
An  den  grossen  Nervenzellen  in  den  vordem  (untern)  Säulen 
des  Rückenmarks  der  Viper  nahm  Grimm  nie  mehr  als  5, 
in  der  Regel  nur  2 — 3  Fortsätze  wahr ;  einige  derselben  lassen 
sich  medianwärts  in  die  vordere  Commissur,  andere  in  Fa8e^ 
bündel  der  vordem  Wurzeln  verfolgen,  noch  andere  schlagen 
die  Richtung  nach  hinten  ein,  indem  sie  theils  zwischen  einem 
Faserzug  verschwinden,  der  in  der  Ebene  des  Querschnitta 
die  graue  Substanz  umkreist  (Randfasern  des  Verf.),  theüi 
gerade  verlaufen,  theils  medianwärts  gegen  die  hintere  Com- 
missur abweichen.  Die  Fasern  der  vordem  Wurzel  treten,  in 
einzelne  Bündel  getheilt,  medianwärts  vom  äussersten  Ende 
der  vordem  Säule  entweder  zu  den  Randfasem  oder  zur  vo^ 
dem  Commissur,  die  eine  Kreuzung  markhaltiger  Fasern  dent- 
lich  erkennen  lässt.  Die  hintere  Wurzel  theilt  sich  schon  an 
der  Peripherie  der  weissen  Stränge  in  drei  Portionen.  Die 
Eine,  längs  dem  hintern  Rande  der  weissen  Masse  hinziehend, 
entsendet  Bündel,  welche  wahrscheinlich  in  die  Längsrichtung 
übergehen;  die  zweite  erreicht  die  Spitze  der  hintem  grauen 
Säule  und  geht,  fast  ohne  eine  Faser  zu  entsenden,  in  Form 
eines  Bandes  schräg  vorwärts  zur  Mittellinie,  wo  sie  durdh 
Vereinigung  mit  einem  analogen  Bündel  der  andern  Seite  die 
hintere  Commissur  bildet;  die  dritte  schickt  einen  Theil  ihrer 
Fasern  mit  der  zweiten  zur  hintem  Commissur,  die  übrigen 
längs  des  äussem  Randes  der  grauen  Masse  zur  Substantia 
spongiosa;  hier  zerfällt  sie  in  kleinere  Abtheilungen,  welche 
zwischen  die  Längsfasem  eindringen  und  dieselben  von  einan- 
der scheiden. 

Meissner  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  am  Rückenmark 
des  Frosches  den  Schluss,  dass  die  hintem  (obem)  Wurzehii 
nach  dem  Eintritt  in  das  Rückenmark,  zu  einem  kleinen 
Theil  gerade  in  die  graue  Substanz  dringen  und  zum  grossem 
Theil  eine  bald  kürzere,  bald  längere  Strecke  longitudinal  und 
zwar  entweder  auf-  oder  abwärts  (vor-  oder  rückwärts)  ver- 
Jaafen   ujöd   dann    erst  nach  und  naeh  d\^  ^iäxjä  ^^aXi^Vasa  ^t- 
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Teichen.  Nachdem  ßie  in  die  hintere  graue  Säule  eingetreten, 
durchsetzen  die  innem  Fasern  dieselbe  ziemlich  gestreckt,  ge- 
langen durch  die  vordere  weisse  Commissur  in  die  andere 
Bückenmarkshälfte  und  endlich  in  den  vordem  weissen  Strang, 
um  in  diesem  longitudinal  und  zwar  zum  Gehirn  zu  verlaufen : 
der  Weg  der  mehr  nach  aussen  gelegenen  Fasern  Hess  sich 
nicht  mit  gleicher  Sicherheit  verfolgen;  der  Verf.  hält  es  für 
möglich,  dass  einzelne  Fasern  die  Seitenstränge  der  weissen 
Substanz  erreichen  und  in  diesen  zum  Gehirn  vordringen. 
Bei  Fetromyzon  konnte  Kutschin  Nervenfasern  durch  die  vor- 
dere und  hintere  Commissur  von  der  Einen  Hälfte  des  Hucken« 
marks  in  die  Nervenwurzeln  der  andern  verfolgen.  Aus  den  # 
in  der  Nähe  des  Centralkanals  gelegenen  Zellen  sah  er  Fort- 
sätze entspringen,  die  zu  den  hintern  Nerven  wurzeln  derselben 
Seite  liefen.  Die  Fortsätze  der  äussern  Nervenzellen  tragen 
lUT  Bildung  der  Seitenstränge  bei,  indem  sie  theils  vor,  theils 
rückwärts  sich  wenden. 

Den  Strang,  welchen  lieissner  aus  dem  Centralkanal  des 
Petromyzon  beschrieb,  fand  Grimm  im  Centralkanal  der  Viper 
wieder.  Ofsjannikof  erklärt  ihn  für  ein  Kunstproduct.  Scküppel 
0ali  im  Halstheil  eines  menschlichen  Eückenmarks  in  der  Länge 
von  etwa  */2"  einen  doppelten  Centralkanal. 

Dean  verdanken  wir  eine  ausführliche  topographische  Schil- 
derung der  Medulla  oblongata  und  des  Bodens  des  vierten 
Ventrikels,  die  sich  im  Wesentlichen,  aber  doch  nur  nach 
eigener  sorgfältiger  Prüfung,  an  die  Auffassung  von  StiUing 
und  Clarke  anschliesst,  aber  auch  manches  Neue  enthält  und 
rieh  besonders  durch  die  trefflichen,  nach  Photographien  an- 
gefertigten Abbildungen  auszeichnet,  ohne  welche  Bef.  sich 
vergebHoh  bemühen  würde,  die  complicirten  Verhältnisse  an- 
schaulich wiederzugeben. 

Die  von  Kölliker  u.  A.  behauptete,  von  Schröder  v,  d.  Kolk 
bestrittene  Kreuzung  der  Bündel  der  beiden  Nn.  hypoglossi  in 
der  Raphe  findet  nach  Dean  wirklich  Statt,  ist  aber  keine 
totale,  sondern  umfasst  nur  einen  Theil  der  Bündel  in  unge- 
fl&hr  demselben  Verhältniss,  in  welchem  am  Bückenmark  die 
in  der  vordem  Commissur  gekreuzten  Bündel  der  vordem 
Wurzeln  zu  den  geraden  stehen.  Clarke  hatte  auf  eine  An- 
hftufung  grosser  Nervenzellen  zur  Seite  der  Olive  aufmerksam 
gemacht ,  welche  von  der  Olive  durch  die  Furche  getrennt  ist, 
in  der  der  N.  hypoglossus  verläuft.  Nach  Dean  ist  diese 
Zellenanhäufung,  die  er  Nucleus  antero- lateralis  ^erDCüX.^  X^^-v 
Säugethieren   und   dem   Af ansehen   beständig,   m  N«t\>\xAxs:Gk% 
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mit  den  Woizeln  des  N.  hjrpoglossus ,  ein  aoGessorischeB  Ge- 
bilde der  Olivensäule,  welches  sich  in  das  TiapeEiiim  fbzisetrt 
und  bei  den  Thieren  dort  zur  obem  Olive  entwickelt.  Ffii 
das  Analogen  der  obem  Olive  der  Säugethiere  hält  Dean  bei 
dem  Menschen  eine  Zellenanhäufung  im  Föns  in  der  Kähe  dei 
Wurzel  des  N,  facialis. 

Den  kleinen  grauen  Kern  an  der  Aussenseite  der  hintern 
Wurzel  des  N.  auditorius,  welchen  StUlmg  als  Analogon  dei 
Spinalganglien  beschrieb,  ist  Dean  geneigt  für  eine  rudimen- 
täre Falte  des  Kleinhirns ,  eine  Fortsetzung  des  Elocculus  n 
halten,  mit  welchem,  so  wie  mit  dem  Kleinhirn  überhaupt, 
die  Wurzeln  des  N.  auditorius  reichliche  Yerbindangen  em- 
gehen. 

An  dem  Kleinhirn  des  Menschen  findet  Stieda^  wie  Qer- 
lacky  die  rostfarbene  Schichte  auf  der  Höhe  der  Windungen 
mächtiger,  als  in  der  Tiefe  (dort  0,28  —  0,42,  hier  0,112— 
0,140  Mm.).  Die  grossen  Nervenzellen  an  der  Grenze  der 
grauen  und  rostfarbenen  Schichte  finden  sich  nach  SUeda  steti 
in  einfacher  Lage  und  in  sehr  regelmässigen  Abständen  toi 
einander. 

H,  Wagner  stellte  sich  die  Aufgabe,  die  Oberflächemioi- 
dehnung  des  Gehirns  zu  bestimmen,  indem  er  ausser  der  fiei> 
liegenden  Oberfläche  auch  die  Länge  und  Tiefe  der  Fuidm 
direct  zu  messen  suchte.  Bei  der  Messung  der  freien  Obei' 
fläche  verfährt  Wagner  ähnlich,  wie  Welcher  ^  nur  dass  er  die- 
selbe statt  mit  Papier,  mit  Blattgold  bedeckt.  Den  Fläohet- 
Inhalt  der  in  den  Furchen  verborgenen  Oberfläche  berechnet 
der  Verf.  aus  dem  doppelten  Product  der  mittlem  Tiefe  der 
Furchen  und  ihrer  Länge.  Die  Länge  wurde  mit  dem  Bsad* 
maass,  die  Tiefe  direct  gemessen,  nachdem  mittelst  einer  eigen- 
thümlich  dazu  construirten  Fincette  die  Furchen  geöffiiet  wor 
den  waren. 

Jacquari^  Methode,  den  Rauminhalt  der  Schädelhöhla.n 
messen,  besteht  darin,  einen  Gypsausguss  derselben  dunb 
Stearinüberzug  für  Wasser  undurchdringlich  zu  machen  nnd 
dann  in  einem  calibrirten,  mit  Wasser  gefüllten  GefUss  die 
Wassermenge  zu  bestimmen,  die  der  Gypsausguss  verdrln^ 
Bischoff  prüfte  den  Vorschlag  Welcker^B^  das  Himge wicht  atif 
dem  Horizontalumfang  des  Schädels  zu  ermitteln,  und  gelangt 
zu  dem  Besultat,  dass,  wenn  auch  Mittelzahlen  aus  einer 
grossem  Eeihe  von  Schädeln  der  TFeZc^^schen  Methode  günstig 
sind ,  doch  für  den  individuellen  Fall  zu  viele  andere  Factodtt 
in  Betracht  kommen ,  als  dasa  mit  f^enü^nder  Sicherheit  ans 
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dem  Horiiontalumfange  des  Sohttdels  auf  das  Öewicht  deb  üe- 
hixns  gesohlosseu  werden  könnte.  Aus  t^iner  zweiten  Reihe 
Ton  UntexBUchungen  BischoJ^s  über  absolutes  und  speoifisches 
Himgewicht,  deren  Unsicherheit  der  Verf.  nicht  verkennt, 
fiigiebt  sieh  das  mittlere  Himgewicht  der  Männer  zu  1863,5, 
das  der  Weiber  zu  1 244,5  Grm.  Der  Hauptgewichtsunterschied 
Kwisohen  beiden  Geschlechtern  fällt  auf  das  Grosshim.  Das 
flpecifische  Gewicht  wechselt  bei  Männern  von  1030 — 1043,7, 
bei  Frauen  von  1030,5 — 1047,8,  ist  aber  im  Mittel  bei  beiden 
Geschlechtern  fast  gleich.  Es  steht  in  keinem  bestimmten 
Yerhältniss  zum  absoluten  Gewicht  und  kann  also  nichts  bei- 
tragen, um  den  Mangel  an  Uebereinstimmung  zwischen  dem 
Horizontalumfang  des  Schädels  und  dem  Himgewicht  zu  erklä- 
ren. Als  den  Hauptgrund»  diesos  Missverhältnisses  betrachtet 
£.  die  je  nach  der  Todesart  wechselnde  Menge  der  Cerebro- 
ipinalfliissigkeit ,  so  dass  Welcker's  Methode  doch  vielleicht 
für  vergleichbare,  d.  h.  gesunde  Objecto  ihren  Werth  behalten 
dürfte. 

Die  Hauptsätze  der  FofV/Z'schcn  Schrift  über  die  Verbrei- 
tnngabezirke  der  Hautnerven  wurden  schon  im  Bericht  für  1857 
(p.  143)  mitgetheilt.  Ein  verwandtes  Thema  behandelt  Wi/man, 
indem  er  die  Fälle  zusammenstellt,  wo,  nach  Analogie  des 
Obiasma  der  Sehnerven,  Nerven  beidor  Körperhälften  die  Mit- 
toUinie  überschreiten  und  in  derselben  Geflechte  bilden;  doch 
beiohränken  sich  seine  Untersuchungen  auf  den  N.  hypoglossus 
tmd  die  19  n.  laryngei  der  Keptilien  und  Vögel. 

Die  Thränendrüse  erhält  nach  Krause  zahlreiche  Stämm- 
ehen blasser  Nervenfasern,  die  auch  dunkelrandige  Fibrillen 
fÜliren.  Dieselben  stammen  aus  dem  Ganglion  ciliare  und  ver- 
laufen mit  der  Art.  lacrimalis. 

Derselbe  Beobachter  liefert  eine  genauere  Beschreibung  eines 
Zweiges  des  N.  radialis,  welcher  ausschliesslich  den  untern 
Theil  des  M.  anconaeus  int.  versorgt  und  bald  als  Ast  des  N. 
nlnaris,  bald  als  Verbindungsast  zwischen  N.  radialis  und  ul- 
uaiis,  am  häufigsten  als  ein  das  Ellenbogengelenk  vorsorgender 
Ast  aufführt  worden  ist.  Der  betreifende  Ast,  R.  collateralis 
Nk  radialis  W,  Krause  y  trennt  sich  vom  N.  radialis  an  der 
medialen  Seite  des  Armbeins  im  Niveau  dos  untern  Bandes 
der  Sehne  des  M.  latissimus,  steigt  nach  aussen  und  hinten 
Tom  N.  nlnaris  gelegen  anfangs  senkrecht  herab,  wendot  sich 
an  die  hintere  Seite  des  N.  ulnaris,  sich  meistens  mit  der 
A.  ooUateralis  ulnaris  superior  kreuzend,  welche  hier  zwischen 
ihm  und  dem  N.  ulnaris  liegt  und  gelangt,  während  er  mit 
letiterem  durch  eine  gemeinschaftliche  Beheid.^  em*|^<^OD\.Q%^^T^ 
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i 
ist,  hinter  das  Lig.  intermusculare  medialei  von  wo  aus  ei  sidi 
in  den  Muskel  einsenkt.     Der  Abhandlung   beigefügt  ist  eine 
Abbildung   der   Nerven    der  Hohlhand    mit   den   PaeMwiheig 
Eörperchen. 

Der  N.  ilio-inguinalis  vertheilt  sich  nach  V^oipt  (p.  14)  giu 
in  der  vordem  Schenkelfläche  und  im  Mona  veneris.  Ve^ 
zweigungen  desselben,  die  als  Nn.  scrotales  und  labiales  antt 
beschrieben  werden,  existiren  nicht. 

Auerbach^a  fortgesetzte  Untersuchungen  über  den  Plexei 
myentericus  ergaben  Folgendes:  Das  Hauptgeflecht,  zwischen 
der  Längs  -  und  Bingfaserschichte  der  Musculosa  gelegen,  stebt 
in  Verbindung  einerseits  mit  den  Nerven  des  Mesenterium 
und  am  Pylorus  mit  den  Nn.  vagi,  andererseits  mit  den 
{Meissner' sohen)  Geflecht  der  Submucosa;  die  Verbindung  mit 
den  Mesenterialnervon  wird  vermittelt  durch  ein  ganglienlosei 
subseröses  Uebergangsgeflecht,  welches  längs  der  Anheftung 
des  Mesenterium  auf  beiden  Seiten  derselben  je  einen  sehn» 
len  Streifen  der  Darmwand  einnimmt  und  neben  den  Meseih 
terialnerven  Fasern  enthält,  die  aus  dem  Plexus  myentericui 
stammen  und  zu  ihm  wieder  zurückkehren.  Die  -  Fasen, 
welche  die  Mesenterialnerven  zuführen,  reichen  nicht  aus,  un 
die  Faserzahl  in  den  nächst  liegenden  Stämmchen  des  Plez« 
myenter.  zu  decken;  es  müssen  also  die  Fasern  des  letrten 
zum  grossen  Theil  in  ihm  selbst  entstehen.  Die  Art,  wie  ia 
Plexus  die  Fasern  sich  zu  Stämmchen  vereinigen,  ist  nidbt 
überall  dieselbe:  beim  Menschen  und  vielen  Thieren  sind 
2—4—8  Fasern  (von  0,0006—0,0018  Mm.  Durchm,)  in  einer 
zarten,  kernhaltigen  Scheide  eingeschlossen,  bei  andern  Thie- 
ren liegen  sie  nackt  nebeneinander.  Die  (Ganglienzellen  sind 
im  Allgemeinen  bei  grossen  Thieren  grösser,  als  bei  kleinen; 
doch  kommen  bei  jedem  Geschöpf,  allerdings  nicht  ohne  U6be^ 
gänge,  grosse  und  kleine  vor;  manche  Ganglien  bestehen  übe^ 
wiegend  aus  grossen,  andere  aus  kleinen  Zellen.  Viele  dieser 
Zellen  sind  unipolar  und  dann  zuweilen  je  zwei  so  geordnet, 
dass  sie  einander  ihre  breiten,  abgeschlossenen  Enden  zukeh- 
ren; andere  senden  zwei  oder  drei  Fasern  nach  verschiedenea 
Richtungen  aus.  Das  Maschenwerk  erster  Ordnung  besteht 
vorwiegend  aus  fasrigen  Längsstämmen,  welche  in  querer 
Bichtung  durch  Ganglien  oder  gangliöse  Bänder  zusammen- 
hängen. Die  von  den  Zellen  entspringenden  Fasern  traten 
sofort  oder  nach  kurzem  Verlauf  in  dem  Querband  in  eines 
Längsstamm  ein.  Die  secundären  Geflechte  enthalten  haupt* 
sächlich  quer  ziehende  Fasern  und  nur  hier  und  da  eine  ein- 
^eJne  Ganghenzelle   oder  eine   kleine  Gruppe   derselben.     Am 
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den  secundäieo  Geflechten  treten  feine  Ausläufer,  1  —  2  Pri- 
mitivfasem  enthaltend,  in  die  KingmuBkelschichte,  um  in  dieser 
wiederum  geradlinig  quer  zu  verlaufen. 

Iih  Plexus  hypogaBtrious  inf.  sind  nach  Voigt  die  cerebro- 
spinalen  Bündel,  welche  aus  dem  dritten  und  vierten,  zuweilen 
aach  ans.  dem  zweiten  Sacralnerven  stammen,  viel  reichlicher, 
als  die  vegetativen,  und  beim  Weibe  zahlreicher  als  beim  Mann. 
Zosammengenommen  stellen  sie  einen  dem  N.  vagus  an  Stärke 
vergleichbaren  Stamm  dar,  den  der  Verf.  auch  in  seiner  Ver- 
thleilang  an  die  Beokenorgane  dem  N.  vagus  des  Kopfs  analog 
findet  und  daher  mit  dem  Namen  eines  N.  vagus  pelvis  be- 
legen möchte.  Die  animalischen  Aeste  begeben  sich  Vorzugs- 
preise zuT  Blase  und  Vagina,  .also  zu  den  Organen,  welche  ge- 
schichtetes Pflasterepithelium  haben.  In  der  Vagina  erhält 
die  vordere  Columna  eine  viel  grössere  Zahl  animalischer 
Serren,  als  die  hintere. 

.  Varietäten  der  Nerven  beschreiben  Voigt  (p.  10),  Turner 
vhA,  Krause.  Voigt  berücksichtigt  ausschliesslich  die  Anoma- 
Imo  der  Hautnerven,  von  denen  er  behauptet,  dass  der  Ort 
ilirei  peripherischen  Verbreitung  constant  und  die  Abweichung 
^m  legelmässigen  Verlauf  stets  nur  ein  Umweg  sei,  auf  wel- 
efaem  sie,  manchmal  zurücklaufend,  zum  Ort  ihrer  Bestimmung 
gelangen.  So  können  sich  dem  N.  lacrymalis  Fasern  des  N. 
vspraorbitltlis  beigesellen,  die  dann  in  dem  obem  Augenlid 
noh  verbreiten;  der  N.  infratrochlearis  wird  verstärkt  durch 
den  Zweig  des  N.  ethmoidalis,  der  in  der  Nasenspitze  endet; 
der  N.  subcutaneus  malae  kann  ein  Zweig  des  N.  infraorbitalis 
werden,  in  welchem  Falle  der  Can.  zygomatico-orbitalis  des 
Jochbeins  fehlt.  Vom  dritten  Ast  des  N.  trigeminus  gehen 
Zweige  zum  zweiten,  durch  den  N.  subcut.  malae  in  den  N. 
sygomatico-temporalis  und  verbreiten  sich  in  der  Haut  der 
Bciläfengegend,  die  betreffenden  Aeste  des  N.  auriculo-tempo- 
zalis  vertretend.  Der  N.  auricularis  vagi  kann  fehlen;  die 
Hautnerven  der  Auricula  werden  dann  vom  N.  facialis  abge- 
geben, dem  sie,  wie  der  Verf.  vermuthet,  durch  die  Portio 
intermedia  (Wrisbergii)  zugeführt  werden.  Ein  Zweig  des  N. 
ileo-inguinalis,  welcher  mit  diesem  durch  den  Leistenkanal  geht 
und  sich  in  der  Haut  des  Mons  veneris  verzweigt,  lief,  seinen 
Weg  unter  dem  Schenkelbogen  nehmend,  5^'  weit  herab,  um- 
schlang die  V.  saphena,  und  kehrte  im  Bogen  zu  seiner  regu- 
Uren  Verbreitungsstelle  zurück. 

Von  den  von  Turner  erwähnten  Nervenvarietäten  sind  fol- 
gende die  bemerk  enswerthesten: 

Zettwhr.  £  nt  Med.    Dritte  R.  Bd.  XXV.  ^^ 
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Der  N.  buccinatorius  entspringt  innerhalb  des  Can.  alveol 
inf.  vom  N.  alveol.  inf.  und  tritt  am  hintern  Ende  desAlveo- 
larrandes  durch  eine  feine  OefFnung  aus. 

Der  N.  mylohyoideus  sendet  durch  den  gleichnamigen  Muskel 
einen  Zweig  zum  N.  lingualis. 

Ein  B.  descendens  entspringt,  statt  vom  N.  hypoglossas, 
vom  Stamm  des  N.vagus  (dem  er  vielleicht  hoch  oben  durch 
den  N.  hypoglossus  zugeführt  worden  war). 

Der  N.  accessorius  geht  ziemlich  häufig,  statt  vor  der  V. 
jugularis  int.,  hinter  derselben  her.  In  zwei  Päll^i  sah  ihn 
der  Verf.  am  hintern  Bande  des  M.  stemocleidomastoideut 
vorübergehen,  den  er  der  Begel  nach  durchbohrt. 

Ein  N.  thoracicus  versorgt  den  von  dem  Schlüsselbein  tsA- 
springenden  Theil  des  M.  deltoideus. 

Der  'S.  ulnaris  giebt  nicht  nur  dem  M.  ulnaris  int.  und 
flex.  dig.  c.  prof. ,  sondern  auch  dem  M.  flexor  digit.  sublinii 
Zweige. 

Der  perforircnde  Bam.  intercostalis ,  der  sich  mit  dem  N. 
cutaneus  int.  des  Arms  verbindet,  entspringt  zuweilen  vom 
ersten,  statt  vom  zweiten  Intercostalnerven. 

Der  B.  profundus  n.  peronei  (N.  tibialis  ant)  begleitete  di« 
Art.  tibial.  antica  mit  zwei  Aesten,  von  welchen  der  lateiale 
in  der  Gegend  des  Enöchelgelenks  sich  zur  Hälfte  mit  dem 
medialen  verband  und  mit  der  andern  Hälfte  im  M.  extensoi 
br.  digit.  endete. 

Krause  sah  einen  dünnen  Zweig  des  N.  ulnaris,  der  schon 
hoch  oben  am  Oberarm  isolirt  in  der  Scheide  des  Nerven  lag« 
oberhalb  des  medialen  Epicondylus  schlingenförmig  mit  einem 
Zweig  des  N.  cutaneus  medius  sich  verbinden. 
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Auf  der  Naturforscher- Versammlung  zu  Stettin  1863  redete 
E.  Haeckel  in  schwungvoller  Weise  und  unter  vielem  Beifall 
für  Darwin.  „Alle  verschiedenen  Thiere  und  Pflanzen",  sagt 
er,  „die  noch  heute  leben,  sowie  alle  Organismen,  die  über- 
haupt jemals  auf  der  Erde  gelebt  haben,  sind  nicht,  wie  wir 
anzunehmen  von  früher  Jugend  gewohnt  sind,  jedes  für  sich 
in  seiner  Art  selbständig  erschaffen  worden,  sondern  haben 
sich  trotz  ihrer  ausserordentlichen  Mannigfaltigkeit  und  Ver- 
schiedenheit im  Laufe  vieler  Millionen  Jahre  aus  einigen 
wenigen,  vielleicht  sogar  aus  einer  einzigen  Stammform, 
einem  höchst  einfachen  Anorganismus ,  allmälig  entwickelt. 
Was  uns  Menschen  selbst  betrifft,  so  hätten  wir  also  conse- 
quenter  Weise,  als  die  höchst  organisirten  Wirbelthiere,  unsere 
uralten  gemeinsamen  Vorfahren  in  affenähnlichen  Säugethieren, 
weiterhin  in  känguruhartigen  Beutelthieren,  noch  weiter  hin- 
auf, in  der  sogen.  Secundärperiode,  in  eidechsenartigen  Bep- 
tilien  und  endlich  in  noch  früherer  Zeit,  in  der  Primärperiode, 
in  niedrig  organisirten  Fischen  zu  suchen/*  Nach  diesem 
Bild  und  Beispiel  erläutert  Haeckel  nun  ausführlich  DarwifC% 
Ansichten  und  spricht  sich  überall  bei  der  Variabilität,  der 
natürlichen  Züchtung,  dem  Kampf  um's  Dasein,  als  ihr  wärm- 
ster Anhänger  aus.  Besonders  beweisend  für  ihn  ist  „die 
dreifache  Parallele  zwischen  der  embryologischen,  der  syste- 
matischen und  der  paläontologischen  Entwickelung  der  Orga- 
nismen/' Einen  Mangel  von  DarmrC^  Lehre  erkennt  Haeckel 
hesonders  darin,  dass  sie  für  das  spontane  Enstehen  der 
allerältesten  Urformen  keine  Anhaltspunkte  liefert.  Doch 
ist  Darwin'a  Werk  noch  zu  kurz  allgemein  bekannt,  als  dass 
man  hoffen  dürfte,  schon  jetzt  alle  Schwierigkeiten  überwun- 
den zu  sehen.  Dass  gegen  Darunn  manche  Naturforscher  sich 
erhoben  haben ,  findet  Haeckel  begreiflich ,  auch  das  Gravi- 
tationsgesetz wurde  zuerst  „als  eine  verderbliche,  revolutionäre, 
ketzerische  Irrlehre  verdammt  und  verfolgt"  -  -  und  Haeckel 
erwartet  sicher,  dass  Darunn^B  Entwickelungstheorie ,  „dieser 
gewaltigste  naturwissenschaftliche  Fortschritt  unserer  Zeit,  für 
die  organische  Natur  Aehnliches  leistet,  als  NewtorC%  Gravi- 
tationsgesetz für  die  anorganische  Natur  geleistet  hat." 

Auf  derselben  Versammlung  in  Stettin  sprach  Otto  Volger 
gegen  mehrere  Punkte  der  -Danww'schen  Theorie.  Er  geht 
aus  von  der  Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien,  wo  ein 
Neues  aus  dem  Vergehen  des  Alten  sich  bildet  und  im  Ent- 
stehen und  Vergehen  ein  ewiger  Kreislauf  besteht.  Volger 
leugnet  namentlich  im  Speciellen  die  aufsteigende  Entwickb3L\s% 
der  Thiere    in    den    aufeinander   folgenden  "EoxxaftXjvön^OL  ^«^ 
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Erde,  dem  üebergange  einer  Art  in  die  andere  widerspricht 
er  nicht,  nimmt  für  die  organische  Welt  aber  einen  ähnliahen 
genetisch e^  Zusammenhang  und  Kreislauf  der  Gestalten  wie 
für  die  unorganische  an. 

Auch  Leydig  spricht  sich  in  der  Einleitung  seines  Hand- 
buchs der  vergleichenden  Anatomie  zu  Gunsten  DartoifCs  ans. 
„Ich  kann  mich  der  Ansicht  nicht  erwehren,  dass  der  geist- 
volle englische  Forscher  in  der  Hauptsache  Recht  habe.  £b 
mag  natürliche  Züchtung  oder  ein  ähnliches  Moment  eur  Ent- 
stehung neuer  Arten  mitgewirkt  haben.^  Sehr  richtig  bemerkt 
Leydig  j  dass  die  Lehre  vom  genealogischen  Zusammenhange 
der  Thierwelt  eine  anhaltende  Wirkung  auf  die  Behandlung 
unserer  Wissenschaft  ausüben  werde.  Das  muss  dankbar 
Jedermann  anerkennen.  Schon  in  diesem  Jahre  haben  wir 
in  diesem  Berichte  über  die  glücklichen  Folgen  dieser  Anre- 
gung zu  berichten. 

Fritz  Müller  in  Desterro  hat  ein  kleines  interessantes  Bach 
Für  Darwin  erscheinen  lassen,  in  dem  auf  eineEeihe  dies« 
Lehre  günstige  Thatsachen  hingewiesen  wird,  „die  auf  dem- 
selben Boden  Südamerika's  gesammelt  wurden,  auf  welchem 
in  Darwin  zuerst  der  Gedanke  aufkeimte,  sich  mit  der  Ent- 
stehung der  Arten,  diesem  Geheimniss  der  Geheimnisse,  za 
beschäftigen."  Müller  prüft  die  Richtigkeit  von  DarwitC^ 
Theorie,  indem  er  sie  möglichst  in's  Einzelne  auf  eine  be- 
stimmte Thiergruppe,  auf  die  vielformige  der  Krebse,  anwen- 
det und  sich  bemüht,  gleichsam  einen  „Stammbaum  der  Ejrebse** 
aufzustellen,  sich  über  den  wahrscheinlichen  Bau  der  Stamm* 
eitern  Rechenschaft  zu  geben.  Müller  findet  in  allen  Con- 
sequenzen  von  Dai^rC^  Lehre  keine  Widersprüche  mit  den 
Thatsachen,  wie  er  den  daraus  resultirenden  üeberfluss  von 
Zwischenformen  in  den  Erdformationen  und  der  Jetxtweit 
durch  ihre  innere  Unzweckmässigkeit  der  Existenz  fortschafft, 
und  sieht  im  Laufe  seiner  interessanten  Untersuchung,  die 
sich  zuerst  mit  verschiedenen  anatomischen  Befunden,  dann 
mit  der  Entwicklungsgeschichte  der  Krebse  beschäftigt,  nur 
eine  völlige  Uebereinstimmung  der  Natur  mit  Darwin' &  Ideen. 

Wenn  höhere  und  niedere  Kruster  überhaupt  von  gemein- 
samen Urahnen  ableitbar  sind,  so  müssten  die  ersteren  doch 
auch  ähnliche  Nauplius  -  artige  Entwicklungszustände  wie  die 
letzteren  durchlaufen:  Müller  entdeckte  nun  wirklich  diesen 
Zustand  bei  den  Graneelen.  —  Die  gleiche  Zahl  der  Körper- 
segmente bei  den  Podophthalmen  und  Edriophthalmen ,  von 
denen  die  sieben  letzten  anders  wie  die  vorhergehenden  aus- 
gestattet  8mä,   inus9  wä^   Mitter    ^   ein.  Erbtheil  von  den 
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gemeinsamen  Urahnen  angesprochen  werden.  Die  ersteren, 
die  Krebse  und  Krabben,  haben  nun  Zoea- artige  Entwick- 
longBzustände,  mindestens  müsste  man  solche  also  doch  auch 
für  die  gemeinsamen  Urahnen  aller  höheren  Krebse  vermuthen. 
Doch  bei  den  Edriophthalmen  ist  nichts  der  Art  bisher  be- 
kfuint  geworden.  MüUer  lehrt  nun  aber  eine  Scheerenas^l, 
Tanais  dubius,  kennen,  welche  gleichsam  Zeitlebens  im  Zoea- 
Zvstand  beharrt,  aus  jenen  vergangenen  Zeiten  noch  ein  Bild 
liefert. 

Bei  derselben  Scheerenassel  findet  Müller  noch  andere  Ver^ 
hfiltiiissei  die  er  zu  Gunsten  Darwin'^  deutet.  Zwei  Formen 
von  Männchen  beobachtete  er  nUmlich  dort,  die  er  mit  Sicher- 
heit zum  selben  Weibchen  rechnet:  die  eine  Form  hat  eine 
besonders  kräftige  Scheere,  die  andere  sehr  entwickelte  Riech- 
haare  an  den  Antennen.  Im  Wege  der  natürlichen  Züchtung 
konnte  dies  leicht  entstehen.  Eine  besondere  Kraft  im  Packen 
oder  im  Aufspüren  des  Weibchens  leistete  in  der  ^egattungs- 
seit  die  ziemlich  gleichen  Dienste.  Von  den  unzähligen  Ver- 
ttndeningen,  die  im  Laufe  der  Zeit  nun  das  Männchen  erlei- 
den konnte,  blieben  durch  natürliche  Züchtung  weiter  gebildet 
nur  diese  beiden,  zweckentsprechenden  übrig.  »Die  abändern- 
den Männchen  konnten  in  der  Fortpflanzungszeit  nun  Yortheil 
über  ihre  Mitbewerber  erlangen,  indem  sie  entweder  ihre 
Weibchen  besser  außsuspüren  oder  besser  zu  fangen  vermochten. 
Die  besten  Riecher  besiegten  alle,  die  ihnen  in  dieser  Be- 
ziehung nachstanden,  wenn  sie  nicht  andere  Vorzüge,  etwa 
kräftigere  8oheeren,  entgegenzustellen  hatten.  Die  besten 
Fapker  besiegten  alle  schwächer  bewaffneten  Kämpen,  wenn 
de  nicht  andere  Vorzüge,  etwa  schärfere  Sinne,  ihnen  ent- 
gegenstellten. Man  begreift,  wie  auf  diese  Weise  einerseits 
alle  in  der  Ausbildung  der  Riechfaden,  anderseits  alle  in  der 
Ausbildung  der  Scheeren  minder  begünstigten  Zwischenstufen 
vom  Kampf  platze  verschwinden  und  zwei  scharf  geschiedene 
Formen,  die  besten  Riecher  und  die  besten  Packer,  als  ein- 
zige Gegner  übrig  bleiben  konnten.  Zur  Zeit  scheint  sich 
der  Kampf  zu  Gunsten  der  letzteren  entscheiden  zu  wollen, 
da  sie  in  weit  überwiegender  Mehrzahl,  vielleicht  zu  Hundert 
auf  einen  Riecher,  vorkommen.^  So  MüUer  über  diesen  noch 
unentschiedenen  Kampf  um's  Dasein. 

Auch  bei  Orchestia  Darwinii  fand  er  nach  der  Scheeren- 
b^dung  zwei  Formen  von  Männchen.  Ueberhaupt  weichen  die 
Sohej^fieni  dieser  Gattung  sehr  von  denen  benachbarter  ab.  Es 
besteht  da  gleichsam  noch  ein  Kampf  um  die  beste  Form^ 
dabei?  Itei^  der   im   Allgemeinen    abweicbeiiäßTi  ^il<i\m%  ^^^^ 
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noch  verschiedene  Formen,  die  darauf  hindeuten,  ^«dass  sie 
noch  neuerdings  beträchtliche  Veränderungen  erlitten  haben.** 

Bei  zwei  Arten  von  Melita  (M.  Messalina  und  insatiabilis) 
haben  die  Weibchen  eigenthümliche  Haken  an  den  Hüften 
des  vorletzten  Fusspaars,  die  das  Festhalten  bei  der  Begattung 
bedeutend  erleichtem,  ohne  dass  in  dem  serstreuten  Leben 
dieser  Arten  z.  B.  dazu  ein  Grund  vorläge.  Doch  eeig^  nur 
diese  Arten  diese  Einrichtung.  ^So  lange  nun  weder  nach- 
gewiesen ist",  sagt  Müller  y  „dass  unsere  Arten  dieser  Vor* 
richtung  besonders  bedürftig  sind  oder  dass  dieselbe  anderen 
Arten  mehr  schädlich  als  nützlich  sein  würde,  so  lange  wird 
man  ihr  Vorhandensein  nur  bei  diesen  wenigen  Amphipoden 
als  Werk  nicht  einer  vorausberechnenden  Weisheit,  sondern 
eines  von  der  natürlichen  Züchtung  benutzten  glücklichen 
Zufalls  ansprechen  dürfen.  Bei  letzterer  Annahme  ist  das 
so  vereinzelte  Vorkommen  begreiflich,  während  man  nicht  ab- 
sieht, warum  der  Schöpfer  mit  einer  Vorrichtung,  die  er  doch 
mit  dem  „allgemeinen  Bauplane''  der  Amphipoden  vereinbar 
fand,  gerade  nur  diese  wenigen  Arten  beglückte  und  sie  an- 
deren versagte,  die  unter  gleichen  äusseren  Verhältnissen 
leben  und  selbst  in  dem  ungewöhnlichen  Begattungseifer  ihnen 
gleichen." 

Viele  Krebse  aus  den  verschiedensten  Familien  können 
eine  Zeit  lang  vom  Wasser  fem  leben  (Ranina,  Eriphia,  Ära- 
tus,  Sesarma,  öelasimus,  Ocypoda  etc.).  Nach  Müller  wäre 
nun  die  Scheidung  in  Familien  in  eine  viel  frühere  Zeit  zu 
setzen,  „als  die  Gewohnheit  einzelner  ihrer  Mitglieder,  das 
Wasser  zu  verlassen.**  Die  der  Luftathmung  dienenden  Ein- 
richtungen könnten  also  nicht  von  einem  gemeinsamen  Stamm- 
vater ererbt  sein,  würden  also  nach  dieser  Theorie  keine 
übereinstimmende  Anlage  haben  dürfen.  Müller  weist  nun 
sehr  interessant  eine  in  einigen  Punkten  bei  den  verschiede- 
nen Gattungen  verschiedene  Anlage  nach  ,  die  wir  hier  aber 
ohne  viele  Details  nicht  weiter  angeben  können. 

Bei  den  Amphipoden  ist  durchweg  das  Herz  ein  langer, 
die  sechs  auf  den  Kopf  folgenden  Ringe  durchlaufender 
Schlauch  —  bei  den  Isopoden  aber  ist  das  Herz  in  Lage 
und  Bildung  sehr  wechselnd.  „Woher  nun",  fragt  Müller , 
„dort  solche  Beständigkeit,  hier  solche  Veränderlichkeit  des- 
selben hochwichtigen  Organs?"  il/t/ßer  sieht  das  Amphipoden- 
herz  als  die  Urform  des  Herzens  der  Edriophthalmen  an, 
überdies  da  es  auch  ähnlich  bei  der  Scheerenassel  (Tanais) 
vorkommt,  die  Muller  als  der  Urassel  nahe  stehend  bc- 
trachtet     Es  ist  klar,   dass  eine  den  Kiemen  genäherte  Lage 
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wie  hier  dem  Zwecke  befionderB  entsprechend  ist,  da  das 
Blat  ohne  Oefitose  von  da  zum  Herzen  strömt.  Wo  daher 
die  Kiemen  ihre  Lage  behielten,  tbat  es  nach  der  Lehre  Ton 
der  natürlichen  Züchtung  auch  das  Herz  (Amphipoden),  wäh- 
rend da,  wo,  wie  bei  den  meisten  Asseln,  sich  die  Kiemen 
,aia:i  Hinterleib  entwickeln,  auch  Lage  und  Bildung  des  Her- 
tens sich  ändern,  ^ohne  dass  für  diese  jüngere  Bildungsweise 
g|oh  wieder  ein  gemeinsamer  Plan  herausstellte,  entweder  weil 
,d|eBe  Umwandlung  des  Herzens  erst  nach  der  Scheidung  der 
Stammform  in  untergeordnete  Gruppen  stattfand  oder  wenig- 
stens zur  Zeit  dieser  Scheidung  das  abändernde  Herz  sich 
nooh  in  keiner  neuen  Form  befestigt  hatte.  Wo  dagegen  die 
Athmung  dem  vorderen  Theile  des  Leibes  verblieb,  da  ver- 
erbte sich  unverändert  aucli  die  Urform  des  Herzens,  weil 
etwa  auftauchende  Abweichungen  eher  Nachtheil  statt  Yortheil 
brachten  und  sofort  wieder  untergingen.'' 

Diese  Beobachtungen  und  Deutungen  führt  Müller  in  der  ersten 
Hftlfte  seines  Buches  für  Darwin  an ,  in  der  zweiten  handelt 
er  fiber  die  Entwicklungsgeschichte  der  Krebse,  wo  er  viel  Neues 
kennen  lehrt,  das  wir  unten  näher  betrachten  müssen,  und 
▼erwerthet  dann  auch  diese  Thatsachen  zur  Bewahrheitung 
der  jDortinVschen  Idee.  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Krebse 
iet  ein  überaus  mannigfaches  Bild  und  ordnet  sich  nicht 
Tollig  den  Ansichten  unter,  die  sonst  über  die  systematische 
•Yertheilnng  dieser  Classe  verbreitet  sind.  Das  anregende  Bild, 
welches  C  Vogt  von  einer  embryologischen  Eintheilung  der 
Krebse  entwarf,  ist  nach  den  heutigen  Kenntnissen  nicht 
mehr  zutreffend.  Der  Elusskrebs  wird  in  bleibender  Gestalt 
geboren,  der  Hummer  mit  Rhizopodenfüssen ,  Palaemon  als 
Kote,  Peneus  als  Nauplius  u.  s.  w.:  Müller  sieht  nur  in 
DarwMs  Lehre  einen  leitenden  Faden  in  dieser  Menge  un- 
vermittelter Thatsachen. 

Die  Veränderungen,  durch  welche  sich  Junge  von  ihren 
Erzeugern  entfernen  und  die  Entstehung  neuer  Arten,  Gat- 
tnngen,  Familien  veranlassen,  können,  nach  dem  Verf.,  in 
der  Jugend  oder  zur  Zeit  der  Geschlechtsi'eife  auftreten.  „Die 
Nachkommen^,  fährt  er  fort,  „gelangen  also  zu  einem  neuen 
Ziele,  entweder  indem  sie  schon  auf  dem  Wege  zur  elterlichen 
Form  früher  oder  später  abirren  oder  indem  sie  diesen  Weg 
xwar  unbeirrt  durchlaufen,  aber  dann  statt  stille  zu  stehen 
noch  weiter  schreiten."  Die  erstere  Weise  wird,  nach  Müller ^ 
Yorwiegend  gewirkt  haben,  wo  die  Nachkommenschaft  gemein- 
samer Ahnen  einen  in  den  wesentlichsten  Zügen  auC  %\&\^Vvk^ 
Stufe  stehenden   Formen  kreis    bildet   (AmpYvi^o^eix^  '^\«Jc^i«ii> 


176  Darwin'sche  Theorie. 

Vögel),  die  zweite,  wo  die  eine  Fonn  als  die  Jngendfofm  iü 
andern  erscheint.  Im  ersten  Falle  wird  die  EntwiGUnng  teh 
kürzt,  im  zweiten  durchlaufen  alle  Nachkommen  diel  gfllie 
Entwicklung  der  Vorfahren. 

Dazu  führt  MuUer  ein  Beispiel  an.  Er  beobachtete  eihai 
RÖhrenwurin,  zuerst  bloss  mit  drei  Paar  bärtigeti  Kiemen,  ei 
glich  einer  Frotula ;  dann  entwickelte  eine  Kieme  einen  Deckd: 
Filograna,  endlich  fielen  an  dieser  deckeltragebden  Eieme  £e 
Scitenfäden  ab:  Serpula.  Warum  war  der  Deckelstiel  ent 
eine  Kieme?  fragt  Müller]  weil,  antwortet  er  nach  Dcenom^ 
Frotula  das  Urthier  ist,  im  Laufe  der  Zeit  wurde  sie  zur 
Filograna,  diese  zur  Serpula. 

So  bildet  nach  Müller  die  Entwicklungsgeschichte  eiae 
geschichtliche  Urkunde  über  das,  was  sich  mit  den  Thisiai 
im  Laufe  der  Jahrtausende  ereignet  hat.  Doch  kann  naok 
dem  Verf.  diese  Urkunde  verwischt  werden,  indem  mit  der 
Zeit  die  Entvvicklung  etwa  einen  geraderen  Weg  nimmt,  md 
häuüg  wird  sie  gefälscht  werden  ,, durch  den  Kampf  um^i 
Dasein,  den  die  freilebenden  Larven  zu  bestehen  haben.'' 

Nicht  völlig  zur  selben  Zeit  werden  in  der  £ntwicklio( 
derselben  Art  die  gleichen  Organe  auftreten:  die  finihieifeB 
werden  ihre  Organe  im  Kampfe  um's  Dasein  benutsen:  FriUh 
reife  wird  vererbt,  wird  Eegel  und  so  kann  nach  Müller  eise 
geradere  Entwicklung  eintreten.  Die  Veränderungen  der  Ait 
werden  im  Laufe  der  Zeit  nicht  immer  gleichmässig  stuk 
sein,  es  wird  Zeiten  der  Buhe  und  des  raschen  FortschtittM 
geben.  Die  wenigen  Verändenmgen  der  ruhigen  Zeiten-  w» 
den  sich  festere  Formen  (Arten),  die  raschen  der  UnHÜM 
wenig  bestandige  Arten  schaffen:  erstere  werden  auch  ihn 
typische  Entwicklungsgeschichte  kräftiger  als  die  anderen  be- 
wahren. 

Bei  den  Süsswasser-  und  Land  -  Crustaceen  fehlen  die  Ver 
Wandlungen,  die  wir  bei  den  Meeresbewohnerli  sehen:  übA 
Müller  geht  dies  so  zu,  dass  Thiere  ohne  Verwandlung  leiflÜ' 
ter  übersiedeln  konnten,  da  sie  nicht  besondere  Jugend^mständs 
den  neuen  Verhältnissen  noch  anzupassen  brauchten,  oder  sMr 
die  Verwandlung  wurde  im  neuen  Element  abgeschafft.  Die  - 
Sterblichkeit  der  Larven  wurde  zuerst  eine  grössere,  jeder 
Schritt  zur  Vereinfachung  der  Entwicklung  wurde  Voithefl 
für  die  Art  und  so  verlor  sie  sich,  nach  Müller ,  allmälig  ia 
Kampfe  um's  Dasein.  —  Unter  anderen  Verhältnissen  kann 
ähnlich  die  Entwicklung  weitläufiger  werden  und  AtUßer 
glaubt,  dass  die  Metamorphofie  der  |:ti«eo^Ti  ^^  exet  im  Lauft 
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der  Skii  alhuätig  angpenommen  wäre:  da  würde  dann  nach 
ihm  die  Entwioklungsuikimde  gefälscht  sein. 

Im  Meere  gingen  so  durch  den  Kampf  nm*8  Dasein  die 
Phjllopoden,  Mher  als  Trilobiten  so  zahlreich,  zn  Grunde, 
-wie  bei  Lepidosiren  und  den  Ganoiden  ist  auch  da  die  Urform 
nur  noch  im  Süsswadser  vorhanden  [der  lebende  Bepräsentant 
der  Oestracionten  lebt  im  MeereJ  oder  in  salzigen  Binnen- 
waesem  (Artemia),  wo  die  Mitbewerbung  um's  Dasein  eine 
geringere  wie  im  Meere  war. 

^Die  Urgeschichte  der  Art^,  sagt  am  Schlüsse  dieser  Be- 
iiaohtung  Müller  ^  ^wird  in  ihrer  Entwicklungsgeschichte  um 
80  Tollständiger  erhalten  sein,  je  länger  die  Beihe  der  Jugend- 
lUBtände  ist,  die  sie  gleichmässigen  Schrittes  durchläuft,  und 
tun  so  treuer,  je  weniger  sich  die  Lebensweise  der  Jungen 
von  der  der  Alten  entfernt  und  je  weniger  die  Eigenthüm- 
liohkeiten  der  einzelnen  Jugendzustände  als  aus  späteren  in 
frühere  Lebensabschnitte  zurückverlegt,  oder  als  selbständig 
erworben  sich  auffassen  lassen.*^ 

/V.  Müller  macht  von  diesen  Grundsätzen  nun  die  An- 
wendung auf  die  Krebse.  Die  Graneele  hat  da  die  voll- 
si&ndigst  gegliederte  Entwicklung  vom  Nauplius  durch  Zoea 
nnd  Mysis  zum  Feneus.  Sie  giebt  die  vollständigste  und 
treneste  Kunde  von  der  Entwicklung  der  Art  im  Laufe  der 
Jahrtausende.  Bei  den  meisten  Podophthalmen  ist  diese 
^fplBOhe  Urentwicklung  verwischt,  die  Nauplius-Form  fehlt; 
wir  haben  gesehen,  wie  sich  Müller  dies  durch  den  Kampf 
am's  Dasein  geschehen  denkt.  Manche  Zoea  hat  überdies 
•igenttiümliohe  lange  Stacheln  auf  dem  Panzer,  ebenfalls  bil- 
deten sich  diese  im  Kampfe  um*s  Dasein,  denn  die  stacheligen 
Formen  waren  zu  gross,  um  von  vielen  Thiorcn  gefressen  zu 
werden,   sie   waren   also  gegen  die  unbewehrten  im  Vortheil, 

U»    8.    W.    U.    S.    W. 

KöUdeer  ist  mit  Entschiedenheit  gegen  dos  von  Dartvin 
aufgestellte  Princip  von  der  Umwandlung  der  Organismen 
(Dftmlieh  das  beständige  Variiren  und  die  natürliche  Züch- 
tung), ohne  den  von  Darwin  vertheidigten  Gang  der  Umwand- 
lung von  vornherein  für  unm()glich  zu  halten,  und  sucht  nach 
Thatsaohen  nnd  Ideen,  welche  vielleicht  in  einer  andern  Weise 
als  Damnn  die  Entstehung  einer  Art  aus  der  andern  erklären 
könnten.  Denn  dass  eine  Art  aus  einer  andern  sich  bildete, 
httlt  KölWcer  für  äusserst  wahrscheinlioh ,  und  „nach  seinem 
Standpunkt  verdient  eine  Schöpfung  der  Organismen  en  bloc, 
ak  gleich  vollendete  Formen,  keine  Besprechuni^.^ 
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Gegen  DarvmCs  Theorie  im  Specielien  wendet  JKöBSßer  ifli 
Kurzen  ein,  dass  keine  Uebergänge  dei  Arten  der  Jetztwelt 
bekannt  seien  und  nirgends  aus  Varietäten  man  sich  Spedes 
bilden  sah,  dass  sich  auch  unter  den  fossilen  ü^hieren  keine 
Uebergänge  der  Arten  finden,  wenn  auch  Zwisohenförmen 
zwischen  vielen  Familien,  dass  kein  Grund  zum  Bilden  nüti- 
licherer  Varietäten  vorliegt,  da  jedes  Thier  für  sich  zweck- 
mässig und  vollkommen  ist,  dass  alle  bekannten  Varietilteii 
sich  fruchtbar  begatten,  während,  wenn  sie  Arten  weidea 
wollten,  sich  doch  bald  Unfruchtbarkeit,  wie  bei  verschiedenen 
Arten,  zeigen  müsste.  Das  scheint  Kolliker  aber  das  grosae 
Verdienst  Darwin' b,  dass  er  an  der  Hand  der  Erfahrung 
versucht  hat,  der  Schöpfung  der  Organismen  durch  Voraih 
stellen  des  genetischen  Moments  nahe  zu  treten.  „Dnroli  | 
den  Versuch,  die  erste  Entstehung  der  organischen  VS^esen  als 
Ausfiuss  einer  Eeihe  von  Entwicklungsacten  darzustellen,  hat 
Darwin  auf  jeden  Fall  den  einzig  richtigen  Weg  betreten, 
auf  dem  dieselbe  zu  lösen  ist.** 

JN'ach  Kolliker  liegen  nun  zwei  Möglichkeiten  vor,  wie  im 
genetischen  Verhältniss  die  Wesen  aus  einander  entstanden 
sein  könnten: 

I.  Es  sind  alle  Organismen  selbständig  aus  besondezei 
Keimen  hervorgegangen,  von  denen  jeder  zu  einer  bestimmta 
typischen  Form  sich  entwickelte.  Dies  kann  die  Theorie 
der  Schöpfung  durch  Generatio   spontanes  heiasen. 

II.  Oder  es  sind  nur  Eine  oder  wenige  Grundformen  selb- 
ständig und  unabhängig  entstanden,  aus  denen  alle  übrigen 
durch  weitere  Entwicklung  hervorgingen,  was  wir  die 
Schöpfungstheorie  durch  Generatio  secnndaria 
nennen. 

Die  erste  Theorie  verwirft  Kolliker  völlig,  besonders  da 
dort  jede  thatsächliche  Basis  fehlt,  und  stellt  für  die  zweite 
wieder  zwei  Möglichkeiten  des  Geschehens  auf,  nämlich,  da» 
die  Umwandlung  langsam  vor  sich  gehe,  nach  DarwirCn  Theoxie 
der  natürlichen  Züchtung  (welche  Kolliker  ebenfalls  verwiift)t 
und  zweitens,  dass  die  Umwandlung  durch  langsamere  oder 
sprungweise  Veränderungen  geschehe  unter  der  Einwirkung 
eines  die  ganze  Natur  beherrschenden  Entwicklungsgesetxea, 
dem  der  heterogenen  Zeugung. 

Diese   Schöpfungstheorie    durch    heterogene   Zeugnng 

vertheidigt  nun  Kolliker  im  Besonderen.      Danach  können  an« 

gewissen   Keimen   ganz    abweichende    hervorgehen,    entweder 

indem  die  befruchteten  Eier   bei   ihrer  Entwicklung  unter  be- 

sonderen  [umständen  in  höhere  "Foxmeii  \\betgehen,  oder  indem 

\ 


aus   Eiern   ohne  Befrachtung  (Parthenogenesis)  andere  Orga- 
nismen sich  bilden. 

Eine  wesentliche  Stütze  seiner  Theorie  sieht  KölUker  im 
Generationswechsel,  besonders  dem  der  Hydrozoen;  da  haben 
'wir  Hydroidpolypen,  niedere  nnd  höhere  Quallen,  die  in  einem 
sichern  genetischen  Zusammenhang  stehen  und  durch  yiel- 
ISache  Uebergänge  fest  verbunden  sind.  Es  scheint  dies  Köl- 
Uker das  Bild  eines  noch  vorgehenden  Schöpfungsacts  zu  sein. 
Aus  Polypen  entstehen  Quallen,  zuletzt  fallen  dabei  die  Po- 
lypen ganz  weg  und  wir  haben  reine  Quallen -Arten  (Aequo- 
liden,  Aeginiden,  Trachymeniden,  Geryoniden,  siehe  unten). 
Aehaliches  sieht  KöWker  auch  in  der  Metamorphose  oder,  wie 
er  es  nennt,  dem  Generationswechsel  der  Echinodermen ;  es 
BOheint  ihm  nicht  unmöglich,  dass  auch  einmal  Echinodermen- 
lunren  ezistirten,  die  sich  geschlechtlich  fortpflanzten,  und  die 
AiBhnliohkeit  mit  den  Hydrozoen  wird  noch  grösser,  da  es  ja 
bekaanilich  Echinodermen  giebt,  die  keine  Larven  [oder  doch 
mAst  geringe  Larvenorgane]  besitzen.  Wie  Ammen  selbstän- 
dige Wesen  werden  können,  lehren  nach  Koüiker  auch  viele 
IVemaioden ,  indem  man  da  sieht,  wie  Bedien  z.  B.  wieder 
B^tfn  hervorbringen.  Ebenso  zeigen  die  vielen  Embryonal- 
fSocmen  z.  B.  unter  den  Batrachiem,  dass  man  es  nicht  für 
OMDLÖglich  halten  darf,  dass  ein  Ei  sich  weiter  als  sonst  ent- 
Wiekelt,  dass  z.  B.  aus  dem  Ei  eines  Perennibranchiaten  ein 
Balamandrine  hervorginge. 

Welche  Formen  nun  aber  erscheinen  sollen,  das  leitet 
KSÜiker  nicht  mit  Darwin  aus  uns  greifbaren  Ursachen,  wie 
^dem  Princip  der  natürlichen  Züchtung  ab,  sondern  nach  ihm 
vBegt  der  Entstehung  der  ganzen  organisirten  Welt  ein 
gTOBser  Entwicklungsplan  zu  Grunde,  der  ^i^  einfache- 
vtn  Formen  zu  immer  mannigfaltigeren  Entfaltungen  treibt.^ 
Besonderen  Werth  legt  KÖlUker  darauf,  dass  nach  seiner 
Theorie  keine  allmäligen  Uebergänge  der  Arten  vorkommen, 
■ondem  dass  sprungweis  eine  Art  aus  der  andern  und  doch 
genetisch  hervorgeht. 

Dass  man  sich  durch  Stehenbleiben  und  Geschlechtsreif- 
werden vieler  embryonaler  Formen  die  Entstehung  eines 
Thieres  aus  einem  andern  denken  kann,  wird  Niemand  leug- 
nen. Embryonale  Formen  einzelner  Thierabtheilungen  werden 
in  der  vergleichenden  Anatomie  wie  Zoologie  sowohl  in  ein- 
selnen  Organen  wie  in  der  ganzen  Gestalt  überall  nachgewie- 
lea  und  zur  Auffassung  der  Verhältnisse  reichlich  verwerthet. 
Comatola  (siehe  unten),  Amphiozus,  Petromyzon,  Haie^  end- 
lich Batraohier,  von  Gliederthieren  zu  schweigen,  «vä^l  ^«et^^^ 
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in  dieser  Hinsicht  vielfach  untersuchte  Geschöpfe.  Besonders 
sind  hier  auch  die  schmarotzenden  Copepoden,  wie  überhaupt 
fast  alle  schmarotzenden  Thiere,  wichtig.  Hier  stimmt  Köl- 
liker  im  Wesentlichen  auch  mit  Fr,  Müller  überein. 

Ebenso  zeigt  der  Generationswechsel  und  MetamoTphoaei 
wie  auch  ausserhalb  des  Eies  verschiedene  Gestalten  in  einen 
genetischen  Zusammenhang  treten.  Doch  erscheint  dies  hier 
nicht  so  bedeutend.  Der  Begriff  der  Metamorphose  ist  seit 
Alters  feststehend;  ein  unreifes  Thier  wandelt  sich  oft  mit 
grossen  Gestaltsveränderungen  in  ein  geschlechtsreifes  um,  der 
Generationswechsel  dient  aber  dazu,  wenn,  wir  die  von  seinem 
Entdecker  zu  Grunde  gelegten  Erscheinungen  berücksichtigen, 
aus  dem  einen  Eie  eines  Thieres  eine  unbegrenzte  Ancahl 
neuer  Individuen  hervorzubringen.  Er  ersetzt  die  Theilung 
eines  Eies  in  viele,  die,  als  der  einfachste  Fall,  doch  nur 
sehr  selten  und  unter  gewissen  Beschränkungen  vorkommt. 
Gleichberechtigt  erscheinende  Generationen  brauchen  desshalb 
bei  dem  Generationswechsel  nicht  mit  einander  abzuwechseln 
(wie  bei  den  Salpen),  sondern  in  irgend  einer  Weise  werden 
aus  einem  Ei  viele  Individuen  hervorgebracht,  durch  Zwischen- 
schiebung eines  keimvermehrenden  Wesens,  das  oft  nur  die 
allerallgemeinsten  Verhältnisse  mit  einem  Thiere  gemein  hat, 
oft  allerdings  sehr  ähnlich  einem  vollständigen  Thiere  er- 
scheint, dann  aber  mit  dem  gesohlechtsreifen  Wesen  in  seiner 
Bildung  wesentlich  übereinstimmt  (Aphiden)  oder  doch  einen 
Entwicklungszustand  desselben  darstellt  (  Wagne?"' sehe  Larven). 
Metamorphose  und  Generationswechsel  dienen  desshalb  wesent- 
lich zur  Erhaltung  der  Art  unter  entgegenstehenden  Verhält- 
nissen und  sie  sind  diesen  gemäss  auch  sehr  verschieden  (oft 
nach  individuellen  Füllen)  ausgebildet:  es  hat  etwas  wider- 
strebendes, durch  dieselbe  Einrichtung  die  Art  erhalten  zu 
sehen  und  andererseits  anzunehmen,  dass  durch  sie  auch  neue 
Arten  hervorgerufen  würden. 

Nathusius  erkennt  Darwin' s  Theorie  als  ein  „kräftiges  und 
nützliches  Ferment"  an,  obwohl  Darwin's  Begründung  aus  den 
Hausthieren  gerade  besonders  schwacli  und  fast  ohne  that- 
sächliche  Beweise  erscheint.  Viele  wird  es  aber  überraschen, 
in  den  Kleinen  Schriften  A'  E.  von  Bars,  welche  zu  den 
anziehendsten  Büchern  gehören,  die  uns  das  vorige  Jahr  ge- 
bracht hat,  eine  llede  dieses  grossen  Naturforschers  aus  dem 
Jahre  1834  mitgetheilt  zu  finden,  worin  die  Wandelbarkeit 
der  organischen  Formen  im  Laufe  der  Zeit  und  der  Folge 
der  Generationen  in  ziemlicher  Ausdelinung  angenommen  wird. 
Der  jüngeren  Welt   war   die  Tradition   dieser    Ideen    verloren 


gegangen«  die  in  der  älteren  seit  Lamarck^&  und  OeoffrotfB 
Zeiten  lebendig  blieben.  K.  E.  von  Bär  legt  in  dieser  Bede 
die  Fragen  vor:  „Wie  und  auf  welche  Weise  sind  die  ver- 
schiedenen organischen  Formen  entstanden?  Haben  sie  sich 
durch  Fortpflanzung  und  Umwandlung  aus  einander  ent- 
wickelt? Oder  ist  jede  Form  für  sich  nicht  durch  Fortpflan- 
zung, sondern  ursprünglich  erzeugt  und  nur  durch  Fortpflan- 
zung vermehrt?  Wie  entstand  das  organische  Leben?"  Bär 
erklärt  zunächst,  dass  unsere  Beobachtung  nicht  ausreicht,  um 
diese  Fragen  zu  beantworten.  Doch  weist  er  auf  viele  Punkte 
hin,  wo  eine  Art  aus  der  andern  entstanden  sein  könnte  oder 
doch  historisch  sich  eine  Art  sehr  veränderte.  Andererseits 
hält  er  an  dem  Begriff  der  Art  „als  dem  Inbegriff  der  durch 
Fortpflanzung  mit  einander  in  Verbindung  gedacht  werdenden 
Individuen"  fest.  Das  was  man  in  den  Werken  als  Art  be- 
trachtet, wird  im  Laufe  der  Erfahrung  und  Zeit  sich  sicher 
sehr  vielfach  ändern;  die  Arten  werden  sehr  vielfach  grösser 
werden.  „Aber",  sagt  K.  E.  von  Bär  an  einer  andern  Stelle, 
«daas  wir  den  Begriff  der  Art  selten  erproben,  giebt  uns 
idcht  das  Recht  zu  glauben,  wir  hätten  einen  anderen,  bloss 
weil  wir  das  Wort  Art  häufig  anwenden;  auch  bin  ich  der 
festen  ITeberzeugung ,  fährt  er  fort,  dass  unsere  zoologischen 
Systeme  viel  zu  viel  Arten  aufstellen,  eben  weil  wir  kein 
äusseres  Merkmal  besitzen  und  die  Versuche  über  frucht- 
bare Fortpflanzung  für  die  Ungeduld  die  Verzeichnisse  zu  ver- 
vollständigen nicht  anwendbar  sind."  «Wir  werden  vielleicht 
gexwnngen",  sagt  im  selben  Sinne  H.  von  NathiLsiuSy  „die 
Grenzen  des  Artbegriffes  zu  erweitem,  aber  keine  reale  An- 
schauung nöthigt  oder  erlaubt  uns,  den  Artbegriff  überhaupt 
aufzugeben." 

Auch  von  van  der  Hoeven  liegt  aus  der  vor-Z^a/^Vschen 
Zeit  eine  jetzt  erst  gedruckte  Arbeit  über  die  Entwicklung 
4er  Thierwelt  auf  der  Erde  vor,  welche  zeigt,  wie  die  Idee 
der  Artwandlung  oft  discutirt  wurde;  Darwin  brachte  nur 
das  Frincip  der  natürlichen  Züchtung  und  des  Kampfes  um's 
Dasein  hinzu.  Van  der  Hoeven  weist  auf  die  Idee  der  un- 
unterbrochenen Stufenleiter  der  Thiere  hin,  auf  de  Maillet 
and  Lamarclc^  und  erläutert  dann  genauer  die  paläontologi- 
•chen  Befunde,  welche  sicher  am  besten  in  dieser  Frage  zu 
verwenden  sind.  Es  sind  danach  verschiedene  Formen  ge« 
kommen  und  gegangen,  ohne  einen  Uebergang  zu  zeigen,  und 
die  Jetztschöpfung  zeigt  sich  in  dieser  Weise  nicht  als  die 
Folge  der  vergangenen.  „Die  Schöpfung,  der  erste  Ursprung 
der  Dinge,"  schliesst  der  hochverdiente  Leydener  Zoolog,  „ist 
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und  wird  vielleicht  immer  ein  Geheinmiss  bleiben;  daa  6e* 
heimnisB '  wird  durchaus  nicht  erläutert ,  wenn  wir  das  Ent- 
stehen von  Keimen  annehmen.  Das  erste  Thier  z.  B.  mit 
Sehorganen  müsste  doch  abgeleitet  werden  von  einem  ohne 
Augen.  Aber  machen  wir  uns  dadurch  die  Sache  klarer,  ab 
wenn  wir  uns  gleich  ein  ganzes  Thier  mit  Augen  geschaflfoi 
denken?  Hier  schliesst  die  Wissenschaft  nicht,  wie  es  gQ9^ 
wurde,  ihre  Bücher,  sondern  wahre  Wissenschaft  öfihete  & 
Bücher  über  solche  Fragen  überhaupt  nicht. '^ 

Von  sehr  wesentlichem  Einfluss  auf  unsere  Ansohauungea 
von  der  Species  sind  H,  von  Natkusiua'  Untersuchungen  üb« 
die  Schweineracen.  Der  Verf.  erläutert  den  Schädelbau  vm 
Wildschwein,  Sus  europaeus,  und  vom  Indischen  Schwein,  8v 
indicus  Pallas.  Es  zeigen  sich  grosse  und  constcknte  üntef 
schiede  in  der  ganzen  Form  und  besonders  im  ThrSnenbo^ 
in  der  Bichtung  und  Form  der  Zahnreihen  u.  s,  w.  Jedff 
würde  hier  zwei  Arten  annehmen.  Doch  begatten  sich  bodf 
Formen  leicht,  sind  sehr  fruchtbar  zusammen  und  liefern  av 
ihrer  Verbindung  alle  unsere  Culturracen.  Sie  bilden  ibi 
eine  Art.  Hieraus  kann  man  sehr  lehrreich  erkennen,  vi 
unvollkommen  die  äusseren  Charaktere  sind,  auf  die  wir» 
sere  Arten  gründen,  und  es  scheint  klar,  dass  sehr  viele  it 
ihnen  früh  oder  spät  mit  anderen  zu  einer  wirklichen  U 
vereinigt  werden  müssen. 

In  einem  sehr  anziehenden  Buche ,  betitelt  ^  Methode  d 
Study  in  Natural  History",  handelt  L.  Agassiz^  der  sieh  be- 
kanntlich überall  gegen  den  Darwinismus  ausgesprochen  hii; 
von  einigen  Beweisen  für  die  ünwandelbarkeit  der  AitA 
Es  ist  durch  minutiöse  Untersuchungen  nachgewiesen,  dM 
die  Thier-  und  Mensch enskelete ,  welche  von  den  Zeiteo  dtf 
alten  Aegypter  auf  uns  gekommen  sind,  mit  den  hentigtt 
Arten  und  oft  Eacen  völlig  übereinstimmen.  Schon  CMr 
erkannte  die  Wichtigkeit  dieser  Untersuchungen ;  doch  ist  d« 
Zeitraum  von  etwa  drei  bis  sechs  tausend  Jahren  ein  allerdiniF 
^vergleichsweise  nur  geringer.  L.  Agassiz  führt  aus  altem 
Zeiten  überlieferte  Thiere  auf,  die  heute  noch  ebenso  und  fl 
denselben  Orten  vorkommen:  die  Corallen  der  Corallennft 
von  Florida.  Zonen  von  CorallenrifFen  umgeben  bekanntiul 
die  Südspitze  dieser  Halbinsel.  Ist  eine  Ei£&one  bis  ni 
Hochwasserlinie  in  die  Höhe  gewachsen,  vermögen  sie  skh 
natürlich  nicht  weiter  zu  erheben,  Detritus  von  CoTallci^ 
Echinodermen,  Mollusken  u.  s.  w.,  wie  es  der  Verf.  einleoA- 
tend  schildert,  bilden  einen  Boden  auf  dem  Riff,  das  ftf 
Inael   wird.      In    gewisser    Entfernung    seewärts    von    diei« 


beginnt  aber  alsbald  ein  neues  Biff  zu  entstehen,  das  endlich 
anoh  zur  Insel  wird.  Bis  tief  in  das  flaohe  Land  von  Florida 
liegen  so  concentrisohe  Binge  alter  Corallenriffe,  oft  mit  Aus- 
IGllung  von  Land  zwischen  sich,  oft  in  den  Zwischenräumen 
4föhmale  .  Seen  oder  Meeresarme  darbietend.  Agassiz  unter- 
suchte nun  das  Wachsthum  der  Corallen  in  einer  gewissen 
JEnt.  Am  Fort  Jefferson  und  ähnlichen  Stellen  konnte  er 
steine  beobachten,  die  mehrere  Jahre  im  Wasser  gelegen 
juktten,  unter  den  günstigsten  Bedingungen  der  Corallenbil- 
•jteng«  Danach  kann  man  das  Mittel  des  Wachsthums  von 
Jlfteandrina  auf  ^,2  Zoll  in  zehn  Jahren  festsetzen  und  man 
(irisrd,  alle  begünstigenden  Verhältnisse  des  Wachsens  des  Biffes 
jbcirüioksiohtiget,  wenn  man  für  ein  Jahrhundert  einen  Fuss 
.Waohsthum  annimmt,  nicht  zu  wenig  taxirt  haben.  Das  jetzt 
IMiehsende  äussere  Biff  ist  nun  70  Fuss  hoch,  das  macht 
jjlflo  ein  Alter  von  7000  Jahren.  Viele  der  inneren  BifPzonen 
idbtd  höher  (tiefer),  und  da  viele  solcher  Zonen,  wie  ange- 
Ahit,  auf  einander  folgen,  die  eine  nach  der  anderen  entstan- 
•Abb  sdn  mussten,  so  muss  man  das  Alter  der  innersten  Biffe 
mat  70000  Jahre  setzen,  ja  viel  wahrscheinlicher  auf  hundert 
JbuBbnde  von  Jahren. 

\v  Sind  nun  die  Corallen  der  ältesten  Biffe  andere  wie  die 
ßmt  jüngsten?  fragt  Agassiz,  und  antwortet  auf  das  Bestimm- 
||tite  „nein/^  Die  Astraeen,  Poriten,  Madreporen,  Maeandri- 
p0n  Bind  nach  Agassiz  wirklich  in  dieser  Zeit  dort  durchaus 
~]lBr  nicht  verändert. 

^^'  Schacht'B  letztes  Werk  handelt  über  die  Spcrmatozoiden 
Pflanzen.  Besonders  genau  untersuchte  er  die  Equiseten, 
oiige  Farren  und  Algen.  Ucberall  zeigte  sich,  dass  die 
^ermatozoiden  als  der  Inhalt  einer  Mutterzelle,  meistens  mit 
lohwundenem  Kern,  aufzufassen  sind.  Sie  werden  durch 
lösung  oder  Zerreisson  der  Membran  der  Mutterzcllo  frei 
Ad  bestehen  aus  dem  weichen,  dehnbaren  Protoplasma,  ohne 
stoffmembran,  aber  mit  zwei  oder  mehr  Wimpern. 
NaucUn  veröffentlicht  sehr  interessante  neue  Versuclic  über 
lue  Frage,  in  wiefern  aus  Pflanzenbastarden  neue  Arten  oder 
bodh  Formen  entstehen  können.  £r  kommt  nach  Beobachtung 
jäfwn  mindestens  sieben  Generationen  zu  dem  Schlüsse ,  dass 
^es  hier  nirgends  stattfindet,  sondern  dass  die  Mischlinge  auf 
ÜUe  guten  Arten  zurückschlagen,  und  dass  selbst  durch  Mischung 
Kharakteristischer  Bacen  nie  wieder  neue  Bacen,  sondern  nur 
^Individuelle  Verschiedenheiten  entstehen  und  dass  diese  Kreu- 
.InUQgen  gleichsam  nur  in  der  Physionomie  und  dem  Tempera- 
rvient  von  einander  und  den  Bacen  abwoicVien. 


X84  Infusorien. 

Ueber  die  wichtige  Arbeit  Max  Wickurd^  über  die  Basliffde 
der  Weiden  werden  wir  im  Anschluss  an  andere  Arbeiten 
erst  im  nächsten  Berichte  referiren. 

Um   Pouchet^s  Ansicht   von   der   spontanen  Erzeugung  der 
Infusorien   in   verschiedenen  Infusionen   in   der  sich  •  dort  bil- 
denden bekannten  Haut  von  Monaden,  Bakterien  und  Vibrionen 
zu   prüfen,    untersuchte   Coste   die  Verhältnisse   bei   der   Hen- 
infusion  und  fand,  dass  diese  Haut  durchaus  nicht  die  Stelle 
der  Bildung   der   Infusoria  ciliata  ist.     Diese   bilden  sich  vor 
jenem  Stroma   oder  Eeimhaut  PouchefB   und   werden  als  Eier 
oder  Cysten  mit   den   Blättern    u.    s.   w.   eingeführt,    da   die 
Infusion  von  Stoffen,   welche   der  Aussenwelt   entzogen  waren   , 
(Pulpa   von  Kartoffeln)   ohne   Infusorien  bleiben.     In   Boiohen   ; 
Infusionen   pflanzen   sich   die    Infusorien   (Colpoda,    Ohilodon,   i 
Glaucoma)  ausserordentlich  schnell  durch  Theilung  fort,  wobei  ' 
sich   die    Colpoden    stets    vorher    encystiren.      Solche    Cysten 
können  völlig  eintrocknen  und  durch  Befeuchtung  nach  Jahren 
sich   noch  weiter   entwickeln.      Die  jungen   Infusorien ,    deren 
Eier  und  Cysten    sind    so    klein,    dass   sie   durch   das   Filter  ] 
hindurch  gehen. 

Pouchet  will  die  Fortpflanzung  durch  Theilung  bei  den 
Infusorien  nicht  durchaus  leugnen,  glaubt  aber,  dass  sie  auf 
die  Bevölkerung  der  Infusionen  gar  keinen  Einfluss  hat  und 
überhaupt  äusserst  beschränkt  wäre.  Bei  den  Vorticdlen 
leugnet  er  sie  völlig  und  deutet  die  dafür  ausgegebenen  Bilder 
als  Monstrositäten.  Auch  allen  übrigen  Einwendungen  CWe*8 
wegen  der  Entstehung  der  Infusorien  setzt  Pouchet  die  Be- 
hauptung dos  Gegentheils  entgegen  und  hält  namentlich  die 
Cysten  für  abgestorbene  Infusorien.  Coste  widerlegt  diese 
Ausführungen  in  einer  längeren  Erwiderung. 

Desgouttes  beschreibt  einen  Vorgang  bei  Amphileptus  fas- 
ciola,  den  er  als  Eierlegen  und  Befruchtung  deutet.  Aus 
dem  Hinterende  eines  hinten  angeschwollenen  solchen  Infuse- 
riums  trat  langsam  eine  kugelförmige  Masse  hervor,  auf  die 
sich  sofort  ein  zweiter  Amphileptus  stürzte  und  durch  Rei- 
bung mit  seinem  Leibe  hin  und  her  wälzte,  bis  sie  sich  zu- 
letzt in  eine  Menge  runder  Körper  zertheilte.  Der  Verf.  sieht 
diese  für  Eier,  den  zweiten  Amphileptus  als  Männchen  an, 
bringt  jedoch  nirgends  Beweise  für  diese  Ansicht  bei. 

In  seinen  Icones  histologicae  theilt  K'öUiker  auch  einige 
eigene  Untersuchungen  über  die  Geschlechts  Verhältnisse  von 
Paramaecium  aurelia  mit.  Den  Ausführungsgang  des  Eier- 
stocks (Nucleus),  den  Balbiani  beschrieb,  leugnet  der  Verf. 
Jn  vielen  Punkten  hält  er  den  Eierstock  als  einem  Zellenken 


entspreohend.  Mit  Balhiani  hält  KöUiker  die  ron  Clapar^de 
und  Lachmann  ^  J,  Müller  y  Stein  beschriebenen  Zoospermien, 
die  er  in  Kali  sich  nicht  verändern  sah,  für  parasitische  Bil- 
dungen, während  die  ächten  Zoospermien  sich  in  Kali  sogleich 
auflösten,  in  Wasser  erst  schrumpften  und  sich  dann  langsam 
auflösten. 

In  einem  durch  mehrere  schöne  Holzschnitte  gezierten 
Bericht  an  die  britische  Naturforscher  -  Versammlung  erläutert 
Oeo,  Allman  alle  über  die  Geschlechtsverhältnisse  der  Hydroi- 
dea  bekannten  Thatsachen,  an  deren  Erforschung  er  selbst  so 
grossen  Antheil  genommen  hat.  Die  Bildung  der  Geschlechts- 
organe an  den  Polypenstöcken  und  die  der  Geschlechtsproducte 
in  den  Organen  wieder  ist  so  vielartig,  dass  ÄUman  zur  Be- 
schreibung derselben  eine  besondere  ausgedehnte  Nomenclatur 
gebraucht.  Den  ganzen  Thierstock,  das  Individuum,  welches 
ex  mit  Euxley  als  das  ganze  Eesultat  der  Entwicklung  eines 
einsigen  Eies  definirt,  bezeichnet  er  als  Hydrosoma,  jedes  Ein- 
zelthier  als  Zooid,  die  Nährthiere  als  Trophosom,  die  Ge- 
ßchlecMsthiere  als  Gonosom.  Bei  einigen  Formen  (z.  B.  Plu- 
mularia)  finden  sich  ausserdem  noch  Zooiden,  welche  ein 
rhizopodenartiges  Protoplasma  ausschicken  können,  wie  Amöben, 
dies  sind  die  Nematophoron  von  Bush.  Die  gemeinsame  Basis, 
welche  im  Stock  die  Einzelthiere  vereinigt,  heisst  Coenosarc. 
Die  Geschlechtsorgane  selbst,  welche  stets  in  Knospenform 
entstehen,  aber  in  den  verschiedensten  Zuständen  derselben 
stehen  bleiben  können,  erreichen  entweder  eine  Medusen- 
'  gestalt ,  sind  phanerocodonisch ,  oder  erlangen  keine  Glocken- 
form, sind  adelocodonisch,  und  bleiben  nach  AUman's  früherer 
Bezeichnung  ein  Sporosack.  Doch  gehen  diese  beiden  Zustände 
Völlig  in  einander  über  und  Ägassiz  sah,  wie  die  Coryne  mi- 
rabilis  im  Frühjahr  wirkliche  Medusen  als  Geschlechtsorgane 
entwickelte,  die  später  nur  Sporosacke  blieben,  obwohl  sie 
die  Geschlechtsproducte  zur  Reife  brachten.  Bei  Dicoryne 
tiberzieht  sich  der  Sporosack  mit  Cilien,  reisst  sich  los  und 
schwimmt  frei,  so  dass  ein  freies  Leben  nicht  allein  auf  die 
ausgebildet  medusoiden  Geschlechtsorgane  beschränkt  ist. 

An  den  phanerocodonischen  Geschlechtsorganen  unterschei- 
det Allman  wieder  zwei  Formen  nach  der  Stelle,  wo  sich  die 
Geschlechtsproducte  entwickeln.  Entweder  ist  dies  in  der 
Magenwand  der  Meduse,  und  diese  Gonophore  nennt  er  Go- 
nooheme  (Sarsia,  Steenstrupia,  Oceania,  Lizzia),  oder  es  ist 
an  den  Badiärkanälen  der  Meduse,  die  er  dann  Gonoblastochem 
nennt   (Obelia,   Eucope,   Thaumantias) :    die    letztex^Ti    Iv^^^s. 


Bandkörpei  zwischen  den  Tentakeln,   die   erster«»   Oodli  n 
den  Tentakelbssen. 

ÄUman  entwickelt  nun  die  morphologische  Uebereinsüm- 
mnng  der  Gonophore  und  der  Nährthiere,  und  der  adelooedo- 
nischen  und  phanerocodonischen  Gonophore  unter  einandeL 
Den  Körper  des  Polypen  stellt  er  gleich  dem  Manabrium  der 
Medusen,  die  Badiärkanälc  und  den  Schirm  gleich  den  Ten- 
takeln des  Polypen.  Ganz  zutreffend  möchte  dieser  Yergleich 
nicht  sein,  da  die  Tentakeln  des  Polypen  Ausstülpungen  der 
Leibeshöhle,  die  Eadiärkanäle  der  Medusen  Reste  einer  frübar 
grösseren  Leibeshöhle  sind. 

Die  Gonophore  können  nun  in  allen  Stadien  der  Knospes- 
form  stehen  bleiben,  und  Clava  multicomis,  Garveia  natanii 
Tubularia  indivisa,  Syncoryne  eximia  stellen  gute  und  weiter 
erläuterte  Beispiele  der  festsitzenden  Gonophore  dar.  Häufig 
sind  die  Gonophore  mit  dem  Gonoblastidium,  an  dem  sie  en^ 
stehen,  von  einer  CuticularhüUe ,  analog  der  Hydrotheca  der 
Polypen,  umhüllt;  solche  Kapsel  nennt  Allman  Oonangum 
und  die  Hydroiden  angiogonial,  während  die  mit  nackten 
Gonophoren  als  gymnogonial  bezeichnet  werden.  In  der  A» 
des  Gonangium  erhebt  sich  der  Blastostyl,  an  dem  die  GoiM' 
phore  sprossen.  Manche  Yeischiedenheiten  treten  dabei  he^ 
vor.  Bei  Sertularia  rosacea  z.  B.  erheben  sich  oben  aus  des 
Blastostyl  tentakelartige  Bildungen  und  nehmen,  wie  in  einer 
Bruttasche ,  die  reifenden  Eier  zwischen  sich ;  ähnlich  ist  eB 
auch  bei  Sert.  tamarisca,  wo  die  tentakelartigen  Bildungen 
zackig  und  verzweigt  erscheinen.  Bei  Laomedea  Lov^nii  treten 
aus  der  Kapsel  die  Gonophore  in  Form  kleiner  Medusenglocken 
hervor,  wie  es  Lovdn  zuerst  entdeckte,  und  lassen  aus  der 
Glockenöffnung  die  bewimperten  Embryonen  herausschlüpfen; 
bei  Plumularia  bilden  sich  ganze  Zweige  zu  Gonophor-Kapseln 
um,  die  von  Allman  dort  als  Corbula  bezeichnet  werden.  Bei 
Sertularia  pumila  bilden  sich  die  Eier  nicht  in  Knospen,  son- 
dern in  der  Wand  des  von  einer  Kapsel  umhüllten  Blasto- 
styls,  und  stülpen  mit  ihrer  Keife  einen  Theil  desselben  als 
Acrocyste   oben   aus  der  Oefihung   der  Kapsel  kugelig  hervor. 

Nach  Allman  bilden  sich  die  Geschlechtsproducte  in  der 
inneren  Bildungshaut  (Endoderm)  der  Gonophore,  während  sich 
Ref.  früher  von  ihrer  Entstehung  gerade  in  der  äusseren  Bil- 
dungshaut überzeugt  zu  haben  glaubte. 

Gewöhnlich  sind  die  Hydroiden  in  der  Art  in  Gesohlechter 
getrennt,  dass  ein  Stock  nur  ein  Geschlechtsproduct  hervor- 
bringt, doch  bilden  Plumularia  pinnata  wie  Hydra  bekannte 
Ausnahmen  und  tragen   am  selben  Stamm   Eier  und  Samen. 


An  der  Form   und  Stellang  der  Gonangien    sind   männliche 
und  weibliche  Stöcke  leicht  zn  unterscheiden. 

AUman  schildert  nun  die  Fortpflanzung  durch  Znpspung. 
Bei  yielen  Tubularia  fallen,  wie  es  Dalyell  zuerst  entdeckte, 
naeh  völliger  Beife  die  Folypenköpfe  ab,  neue  bilden  sich 
wieder  und  der  Stamm  verlängert  sich  dabei,  was  durch  ring- 
ffixmige  Verdickungen  sichtbar  bleibt,  so  dass  die  Zahl  der 
Bange  der  Zahl  der  stattgehabten  Decapitationen  entspricht. 
Nach  ÄUman  theilt  sich,  wenn  aus  einer  rundlichen  Knospe 
flieh  ein  medusoides  Gonophor  bilden  wird,  an  der  Spitze  das 
Eotoderm  in  zwei  Schichten.  Die  inneie  davon  stülpt  sich 
rüekwärts  ein  und  bildet  die  Glocke,  in  deren  Grunde  sie 
und  das  Endoderm  sich  zum  Manubrium  erheben,  während 
die  ftussere  Schicht  des  Ectoderms  eine  Zeitlang  die  Glocken- 
ttnündong  noch  schliesst,  um  dann  zu  vergehen.  —  Nach 
tJOBütor  findet  bei  Stomobrachium  mirabile  eine  Fortpflan- 
nmg  durch  Theilung  in  2,  4  u.  s.  w.  Stücke  der  ganzen 
MednifiDglocke  statt. 

Bei  der  Entwicklung  aus  dem  Ei,  die  Allman  bei  Laome- 
daft  flezuosa  schildert,  schwindet  stets  das  Keimbläschen  ohne 
Be&eiligang  an  der  Furchung.  Die  Furchungskugeln  haben 
cneist  auch  keine  Kerne.  Durch  die  Furchung  bildet  sich 
«ine  Kugel,  deren  Schale  aussen  aus  Cylindei-,  innen  aus 
;Kiigekellen  gebildet  wird,  welche  beiden  Schichten  (Ectoderm 
und  Endoderm)  im  Centrum  einen  Hohlraum  umschliessen. 
Aiuseii  bilden  sich  Cilien  auf  dem  Ectoderm,  das  Junge  streckt 
anrieh  in  die  Länge  und  beginnt  als  Flanula  ein  freies  Leben. 
.  -Bpftter  bricht  an  einem  Ende  der  Mund  auf  und  mit  dem 
-.«andern  Ende  setzt  sich  das  Thier  als  junger  Folyp  fest.  All- 
'  man  beschreibt  auch  die  Entwicklung  von  Tubularia  indivisa, 
die,  wie  es  aus  den  Beobachtungen  von  van  Beneden ^  Mum- 
mery  u.  A.  ersichtlich,  mit  bereits  gebildeten  Tentakeln  aus 
dem  Ei  kommen  und  dann  noch  eine  Zeitlang  in  diesem  Zu- 
stande (als  Actinula  Allman)  frei  schwimmen.  i4//man  gedenkt 
anoh  der  im  vorigen  Berichte  p.  223,  224  erwähnten  Dar- 
'  Stauung  Clapar^de*s,  wonach  diese  Jungen  mit  dem  Larven- 
Munde  sich  festsetzen  und  am  entgegengesetzten  Ende  zum 
wahren  Munde  aufbrechen  sollten.  Allman  hält  dies  für  einen 
Irrthum  und  giebt  an,  dass  am  Hinterendc  nie  eine  Oefftiung 
vorhanden  sei,  wenn  auch  Faltenbildungen  daran  den  Anschein 
hervorrufen  könnten. 

üeberall  nimmt  Allman  an,  dass  die  freischwimmenden 
eraspedoten  Medusen  die  Gonophore  von  Hydroidpolypen  seien  ^ 
wie   es   für  viele  ja  auch   bereits   speciolY  tl«^c\v^^^'\ö%«vv  \A.* 
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Nach  ihm  bildet  sich  aus  dem  Ei  solcher  Meduse  stets  ein 
Polyp.  Nut  die  von  Claparkde  beobachtete  Lizzia  der  sohot- 
tischeA  Küste  macht  eine  einzige  Ausnahme:  ihre  Eier  wer- 
den direct  wieder  eine  Lizzia.  Die  Verhältnisse  der  Aegin- 
opsis,  Aegina  etc.  scheinen  AUman  noch  nicht  aufgeklärt  und 
er  sieht  keinen  Grund,  warum  man  der  Annahme  huldigt, 
dass  aus  ihren  Eiern  direct  wieder  Medusen  würden.  Er 
verweist  auf  Kölliker'a  und  Fr.  Müller' s  dunkle  Beobaohtungen, 
nach  denen  16  tentakelige  Stenogaster  an  dem  Magen  von 
10  tentakeligen  Eurystoma  sprossen.  (Bericht  f.  1861.  p.  195, 
196.)  Im  nächsten  Berichte  werden  wir  auf  wichtige  sich 
hier  anschliessende  Beobachtungen  HaeckeVs  zurückkommen. 

Ohne  die  verschiedenen  europäischen  Beobachtungen  zu 
berücksichtigen,  schildert  H.  J.  Clark  die  Entwicklung  der 
Tubularia  aus  dem  Ei.  Das  Ei  zeigt  nach  ihm  deutlich  ein 
Keimbläschen.  Das  «Tunge  kommt  als  fertige  kleine  Tubularia 
aus  dem  Ei. 

In  seiner  schönen  Abhandlung  über  die  Antipathes,  deren 
Einzelthiere  ganz  den  Actinien  gleichen,  beschreibt  Lacaze- 
Duthiers  auch  die  Geschlechtsorgane  und  -producte,  wegen 
deren  Einzelheiten  hier  aber  auf  das  Original  verwiesen  wer- 
den muss. 

In  Bezug  auf  die  Geschlechtsverhältnisse  und  Entwicklung 
der  edlen  Goralle  finden  wir  in  Lacaze-Duthiers*  prächtigem 
Werke  reichhaltige  Beobachtungen.  Gewöhnlich  sind  die  In- 
dividuen eines  Astes,  oft  auch  die  eines  ganzen  Stockes,  von 
einem  Geschlecht,  und  die  Geschlechter  sind  also,  wie  es 
meistens  bei  den  Hydroidpolypen  der  Fall  ist,  nach  den  Divi- 
duen  getrennt;  bisweilen  sah  aber  auch  Lacaze  die  Organe 
beider  Geschlechter  in  einem  Einzelthier  vereinigt. 

Die  Geschlechtsorgane,  welche  aber  nur  in  den  war- 
men Monaten  sich  ausgebildet  zeigen,  bilden  Anschwellungen 
an  den  Längsscheidewänden  und  sind  also  meistens  in  der 
Achtzahl  vorhanden.  Unter  dem  Magen  faltet  sich  der  an- 
geschwollene Rand  der  Septa  eine  Strecke  weit  zu  einem 
Haufen  darmförmiger  Wülste  zusammen,  deren  Bau  Lacaze 
nicht  weiter  erläutert,  die  aber  wahrscheinlich  den  sogen. 
Mesentorialfäden  der  Actinien  analog  sein  mögen  und  von 
Octactinien  bisher  noch  nicht  bekannt  waren;  unter  die- 
sen hängt  dann  an  jedem  Septum  ein  gestielter  rundlicher 
oder  nierenförmiger  Körper,  die  Bildungsstätte  der  Gesehlechts- 
producte.  Dieselben  entstehen  also  in  einer  Anschwellung 
des  Bandes  der  Septa,  demnach  an  ähnlicher  Stelle  wie  an 
den    Badialgefässen    der   Quallen.       Beim    Männchen   scheinen 
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dort  kleine  Zellen  durch  unmittelbares  Auswachsen  in  die 
geknöpften  Zoospermien  überzugehen,  beim  Weibchen  bildet 
sich  dort  ein  einziges  £i  mit  Keimbläschen  und  meistens  zwei 
Eeimfleoken. 

Die  Zoospermien  fallen  bei  der  Eeife  des  Hodens  in  die 
Körperhöhle,  und  indem  sie  durch  den  Mund  nach  aussen 
kommen,  vermögen  sie  in  die  Körper  der  Weibchen  zu  dringen 
und  dort  die  Eier  zu  befruchten,  zu  denen  sie  yielleicht  aber 
auch  bei  Zwitterstöcken  durch  das  Gefässsystem  des  Sarkosoms 
gelangen.  Die  Eier  werden  nicht  frei,  sondern  die  Zoosper- 
xnien  dringen  in  den  Eierstock  und  vollbringen  dort  die  Be- 
fruchtung. I^och  an  der  Bildungsstelle  machen  die  Eier  die 
ersten  Stadien  der  Entwicklung  durch,  und  es  liegt  wohl 
darin  der  Grund,  dass  Lacaze  nicht  ausmachen  konnte,  ob 
eine  Dotterfurchung  wirklich  vorkommt;  wenn  man  sie  der 
Analogie  nach  auch  sicher  vermuthen  darf. 

Das  Ei  bildet  sich  im  Eierstock  zu  einer  länglichen,  mit 
CiUen  bekleideten  Larve  um,  die  alsdann  in  die  Körperhöhle 
fMlt,  bald  aber  durch  den  Mund  des  Polypen  nach  aussen 
gelangt  und  ein  freies  Leben  führt.  Im  Innern  bemerkt  man 
in  ihr  einen  Hohlraum,  und  wenn  sie  alsbald  langgestreckt 
und  sich  wurmartig  schlängelnd  im  Wasser  umherschwimmt, 
öffiiet  sich  auch  bald  am  spitzeren  Ende  der  Mund. 

Nach  etwa  vierzehn  Tagen  dieses  freien  Lebens  setzt  sich 
die  Larve  mit  dem  breiteren  Hinterende  fest,  schwillt  kugelig 
anf ,  plattet  sich  ab  und  zeigt  den  Mund  im  Centrum  einer 
flachen  oberen  Einsenkung.  Man  unterscheidet  nun  in  der 
Wand  schon  deutlich  zwei  Schichten,  von  denen  die  äussere 
mehrere  nach  dem  Gentrum  hin  laufende  Vorsprünge  oder 
Falten,  die  späteren  Septa,  in  die  innere  grosszellige  Schicht 
hineinschickt.  Weiter  konnte  der  Verf.  leider  die  Entwick- 
lung nicht  direct  verfolgen  und  es  schliessen  sich  daran  nun 
gleich  seine  Beobachtungen  einen  halben  Millimeter  grosser 
schon  gefärbter  Einzelthiere  (Oozoite  Lac),  deren  Vermehrung 
dnrch  Knospenbildung  an  der  Basis  und  Bildung  der  Anlagen 
des  Kalkstockes  alsdann  genauer  beschrieben  wird.  Vor  Allem 
ist  dabei  zu  bedauern,  dass  die  Entstehung  de*s  Magens  uner- 
örtert  bleiben  musste. 

Die  Synapten  sind  bekanntlich  Zwitter  und  Eier  wie  Samen 
entstehen  in  denselben  röhrenförmigen  Schläuchen.  Nach  Alb. 
Baur  befinden  sich  in  diesen  Schläuchen  fünf  breite  Längs- 
wülste,  welche  von  einem  kleinzelligen  Epithel  überzogen 
werden.  In  den  Wülsten  bilden  sich  die  Eier,  welche  die- 
selben mit    ihrem   Waohsthum    zu    maulbQeTiÖTmv^<b\i  '^^^^^^ 
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umgestalten  und  mit  ihrem  Zerreissen  sie  frei  zwiaehen  db 
Wülste  in  das  Schlauchlumen  treten  lassen.  Aus  dan  Ueüiei 
Epithelzellen  bilden   sich  die  stecknadelförmigen  Zoospermien. 

A.  Böttcher  wie  L,  Stieda  verdanken  wir  ausgedei^ute  Un- 
tersuchungen über  die  Anatomie  des  Bothriooephalas  latos. 
Nach  Letzterem  bestehen  die  weiblichen  Gtoschleohtsoigane 
aus  dem  in  den  Genitalporus  mündenden  Vaginalkanal,  ans 
einem  dicht  unter  der  Muskellage  an  der  BauohfLäohe  gelege- 
nen H  förmig  gestalteten  Eeimstock,  aus  Dotterstöoken,  wdLdie 
in  der  Eindenschicht  eingelagert  sind,  femer  aus  dem  Aus- 
führungsgang des  Eeimstocks  zum  Vaginalkanal,  der  auch  die 
Dottergänge  aufnimmt;  endlich  aus  dem  Uterus,  ein  in  vieU 
Schlingen  zusammengelegter  Kanal,  der  unter  dem  Genital- 
porus nach  aussen  mündet  und  hinten  mit  dem  Ghmge  dei 
Keimstocks  in  Verbindung  steht. 

R.  Greef  untersuchte  die  Geschlechtsorgane  von  £chino^ 
rhynchus  (polymorphus)  und  stimmt  in  vielen  Paukten  mit 
Pagenstecher' B  Darstellung  (s.  den  vorigen  Bericht  p.  184,  186) 
gar  nicht  überein.  Das  von  der  Eüsselscheide  entspringende 
Ligamentum  Suspensorium  ist  allerdings  danach  nicht  dtf 
Ovarium,  sondern  umschliesst  ein  Ovarium  in  seinem  Innen. 
Dort  entstehen  die  Eierballen.  Zuerst  sind  es  einfache  ZelleHi 
welche  sich  aber  schnell  zu  grossen  Zellenhaufen  umbüdfli 
und,  wie  es  Siebold  ganz  richtig  angab,  frei  in  die  Leibei- 
höhle  gelangen.  «Tede  Zelle  dieser  Haufen  wird  za  einem 
ovalen  £i,  das  auch,  wie  Siebold  zuerst  entdeckte,  duzeh 
Schluckbewegungen  der  Uterusglocke  aufgenommen  und  naeh 
aussen  gebracht  wird. 

Wir  verdanken  C.  Semper,  der  in  diesem  Sommer  ans 
Manila  zurückkehrt,  die  Entdeckung  des  wahren  Verhältnissee 
der  sogen.  Bauchdrüsen  oder  Sipunculiden.  Er  fand  nämlieh 
vom  an  diesen  Schläuchen  eine  in  die  Leibeshöhle  führende 
Trichteröffnung,  welche  die  frei  in  der  Leibesflüssigkeit  treir 
benden  Geschlechtsproducte  aufnimmt  und  sie  in  den  Schlauch 
bringt,  den  Semper  als  Eier-  oder  Samentasche  ansieht.  Da 
nun  anderweitig  bereits  die  Oeflnung  nach  aussen  an  diesen 
Schläuchen,  die  bei  den  Thalassemen  in  drei  bis  vier  Paaren 
hinter  einander  stehen,  bekannt  ist,  so  darf  man  sie  unbe- 
dingt den  Segmentalorganen  der  Anneliden  gleichstellen. 

Ch.  Bastian  liefert  eine  Abhandlung  über  die  Anatomie 
des  Dracunculus  medinensis,  von  dem  er  sechs  Exemplare 
untersuchen  konnte.  Wesentliche  Dienste  leisteten  dabei 
Querschnitte  und  es  ergaben  sich  manche  neue  Besultate,  von 
denen   wir  hier  nur   einige  auf  die  Geschlechtsorgane  belüg- 


liehe  erwähnen.  Bekanntlich  sind  alle  bisher  untersuchten 
Dracunc.  med.  Weibchen  gewesen ;  so  waren  es  auch  die  hier 
Bedrten  sechs  Exemplare.  Die  Geschlechtsorgane  bilden  einen 
weiten  Schlauch,  der  in  seiner  grössten  Länge  als  Uterus  ge- 
deutet werden  muss,  der  aber  an  jedem  Ende  einen  kurzen 
geBchlungenen  engeren  Theil  zeigt,  den  man  als  Eierstock 
ansehen  kann.  Dieser  .Geschlechtstractns  reicht  hinten  bis 
nahe  an's  Hinterende,  vom  bleibt  er  1 — 2^2  Zoll  vom  Vor- 
derende  entfernt.  Einen  Ausführungsgang,  den  man  der  Ana- 
logie nach  etwa  in  der  Mitte  der  Uteruslänge,  also  nahe  der 
Eörpermitte  vermuthen  sollte,  war  nicht  aufzufinden,  während 
sonst  die  Geschlechtsorgane  in  der  Anlage  also  ganz  denen 
der  übrigen  Nematoden  entsprechen.  Der  Uterus  füllt  die 
Köiperhöhle  fast  aus,  so  dass  der  Darm  sehr  zusammenge- 
drückt ist,  auf  Querschnitten  aber  stets  sichtbar  bleibt.  Der 
Uterus  ist  völlig  gefüllt  mit  Jungen,  alle  von  ziemlich  gleicher 
Grösse,  und  mit  Massen  von  Pseudova  oder  Keimen,  körnige 
Massen  von  7^000  —  V^S3*  ^^^  Grösse  und  oft  zu  zweien  und 
mehreien  zusammengeballt,  so  dass  der  Verf.  für  sie  eine 
Vermehrung  durch  Theilung  annimmt.  Durch  Verlängerung 
solchen  kugeligen  Keims  bildet  sich  das  Junge ; .  viele  Stadien 
dieser  Entwicklung  konnten  beobachtet  werden. 

Nach  Bastian  bilden  sich  diese  Jungen  auf  ungeschlecht- 
lichem Wege,  und  es  wird  noch  einen  andern  zwar  noch  un- 
bekannten Zustand  geben,  wo  das  Thier  eine  geschlechtliche 
Termehrung  zeigt.  Die  Würmer,  die  man  im  Menschen  findet, 
haben  sich  allerdings  verirrt  und  werden  nur  sehr  selten  ihrer 
Arterhaltung  weiter  dienen  können,  gerade  so  wie  die  Trichi- 
nen, sobald  sie  in  den  Menschen  gelangen,  diesen  Zweck 
nicht  weiter  erfüllen.  Nach  dem  Verf.  scheint  es  sehr  sicher, 
dass  der  Dracun.  med.  als  ganz  kleiner,  im  Wasser  und  im 
Schlamm  lebender  Wurm  in  den  Körper  durch  die  Haut  ein- 
dringt. 

Im  nächsten  Bericht  werden  wir  sehen,  dass  für  viele 
Nematoden  eine  ungeschlechtliche  Vermehrung  nachgewiesen 
oder  doch  wahrscheinlich  ist. 

Von  B,  Ehlers^  grossem  Werke  über  die  Borstenwürmer 
(Annelida  chaetopoda)  ist  jetzt  die  erste  Abtheilung  (p.  1  bis 
268,  Taf.  I  —  XI)  erschienen,  welche  nebst  der  allgemeinen 
anatomischen  Einleitung  von  der  Ordnung  der  Nereidca  die 
Familien  Aphroditea,  Phyllodocea,  Hesionea,  Syllidoa  umfasst. 
Nach  Ehlers'  vorläufiger  Mittheilung  haben  wir  schon  im 
vorigen  Berichte  (p.  189  — 191)  über  seine  Beobachtungen^ 
namentlich  über  den  Bau  und  die  Funotionexi  ^€t  ^^\gs£v.%rc^V»Sr 
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Organe,  die  fast  überall  die  Ausführungsgänge  für  die  Ge- 
Bchlechtsproducte  vorstellen,  referirt.  £s  bleiben  hier  iraz 
einige  Nachträge  zu  machen.  Die  einfachste  Form,  des  Seg- 
mentalorgans ist  eine  an  beiden  Enden  offene  Bohre,  wie  ob 
bei  Syllis  und  Lysidice  vorkommt,  complicirter  wird  es,  wenn 
die  Edhre  lang  und  in  ihrem  mittleren  Theile  verknäult  ist, 
wie  bei  den  Lycoridea,  Ariciea.  Eine  sehr  häufige  Form  ist 
die  einer  in  UForm  zusammengeknickten  Bohre,  so  fast  bei 
allen  Kopfkiemern  (Terebella  u.  s.  w.),  wo  diese  Organe  über- 
dies nur  auf  die  vorderen  Körpersegmente  beschränkt  sind. 
Bei  den  elytrentragenden  Chätopoden  (Polynoe  u.  s.  w.)  er- 
weitert sich  der  mittlere  Theil  des  Organs  zu  einem  sack- 
förmigen Behälter,  dessen  Wände  deutliche  Contractilität  zei- 
gen. —  Die  Eier  haben  von  Anfang  an  Keimbläschen  und 
Keimfleck,  von  denen  der  letztere  mit  der  Beife  aber  schwin- 
det; zuerst  fehlt  ihnen  jede  Dotterhaut,  mit  dem  Durchtritt 
durch  das  Segmentalorgan,  wobei  die  Eier  ausserordentlidie 
Elasticität  zeigen,  bemerkt  man  solche,  und  der  Verf.  meint, 
dass  dieselben  vielleicht  von  den  Wänden  des  Segmental- 
organs abgesondert  würden,  besonders  da  nach  dem  Legen 
die  Eier  meistens  wie  durch  einen  Kitt  haufenweis  zusammen- 
kleben. Die  Eier  selbst  entstehen  an  den  Wänden  des  Kö^ 
pers  in  Gruppen  zusammen,  oft  in  eigenen  sackförmigen  Anf- 
treibungen,  also  zunächst  von  einer  gemeinsamen  Haut  um" 
hüllt.  Früh  gelangen  sie  aber  frei  in  die  Leibeshöhle,  um 
dort  sich  noch  bedeutend  weiter  zu  entwickeln.  An  ähnlichen 
Orten  bilden  sich  die  Zooapermien.  Zuerst  findet  man  dort 
grosso  kernhaltige  Zellen,  deren  Kern  nach  dem  Verf.  alsdann 
schwindet ,  während  die  Muttcrzelle  Furchungsstadien  durch- 
macht, maulbeerförmige  Oberfläche  erhält,  aus  der  dann  die 
fadenförmigen  Theile  der  Zoospermien  hervorwachsen. 

Ed,  Grube  beschreibt  den  Generationswechsel  bei  einer 
Syllidee  von  Lussin  (cfr.  Äl,  Ägassiz'  und  Payenstecher's  Beob- 
achtungen, diesen  Bericht  f.  1862.  p.  205—208).  Seine  Te- 
traglene  rosea  erkannte  er  als  das  als  Knospe  an  einer  langen 
syllisartigen   Annelide    entstandene  Geschlechtsthier   derselben. 

In  den  Memoires  de  la  Societe  de  Physique  de  Genive 
theilt  Ed.  Claparlde  seine  im  Jahre  1863  zu  Port  Vendre0 
angestellten  Untersuchungen  über  die  Anneliden,  welche 
in  vielen  Arten  sich  auch  besonders  auf  die  Geschlechtsve^ 
hältnisse  beziehen,  mit.  Claparlde  beobachtete  dort  die  Am 
phicora  mediterranea  Leydig,  welche  wie  Fabricia  hermaphro 
ditisch  ist.  Sehr  eigenthümliche  Geschlechtsproducte  beschreib 
der  YgiL  von  Aonides  auricularis  nov.  gen.  et  sp. :  die  0,27™" 


grossen  Eier  haben  ein  0,01 6°**"  dickes  Chorion  und  zeigen 
einen  Aeqnator  von  einer  Beihe  von  18  —  23  hellen,  runden 
Flecken,  die  sich  in  der  Profilansicht  jeder  als  eine  kugelige 
(0,024°*°*)  Ampulle  erweisen,  die  mit  dünnem  Halse  das  dicke 
Ghorion  durchsetzt  und  sich  dort  öifnet.  Die  Zoospermien 
haben  einen  flaschenförmigen  Kopf,  der  ähnliche  Texturver- 
Bohiedenheiten  (Streifen)  darbietet,  wie  es  Valenthi  z.  B.  vom 
Bftren  beschrieben  hat 

Von  vielen  Syllideen  (Syllis,  Sphaerosyllis ,  Spormosyllis, 
Antolytus)  beschreibt  Claparhde  den  Generationswechsel,  be- 
jdeht  mit  Becht  seine  systematische  Darstellung  aber  beson- 
den  auf  das  geschlechtslose  Thier,  an  dem  durch  Knospung 
die  Gtesohlechtsthiere  (mit  einfachem  Darmtractus,  ohne  Pro- 
ventrioulus,  oft  mit  langen  Borsteu)  entstehen.  Von  der  Syl- 
lides  puUigera  Erohn  untersuchte  Clapar^de  zuerst  die  Männ- 
ehen und  bestätigte  dann  vollkommen  Krohn's  Angaben  über 
die  Entwicklung  der  Jungen.  Die  Eier  werden  nach  ihrem 
•Austritt-  an  die  kurzen  Cirrhen,  die  regelmässig  mit  den 
langen  abwechseln,  befestigt  und  entwickeln  sich  dort  ganz 
so,  wie  es  Krohn  angiebt,  gleichsam  als  gestielte  Jungen, 
weiter. 

Den  interessanten  Schmarotzer  der  Leibeshöhle  der  Hum- 
mehi  (Bombus),  die  Sphaerularia  Bombi  Duf.,  hat  Luhhock 
von  Neuem  untersucht.  Im  Winter  und  Anfang  des  Früh- 
jahTB  Bind  die  Sphaerularia  noch  sehr  klein,  sie  liegen  am 
vorderen  Theil  des  Magens,  und  der  Verf.  hat  sie  dort  oft 
^aufgefunden.  Stets  war  schon  das  Männchen  in  der  sonder- 
baren Weise  mit  dem  Weibchen  vereinigt.  Das  kleinste  Weib- 
ehen war  V^o  Zoll  lang  (im  Januar) ,  das  Männchen  dabei 
*/»o  Zoll.  Die  Männchen  sind  dann  sehr  beweglich,  die  Weib- 
ehen meistens  in  Ruhe.  Bei  den  halbausgewachsenen  Weib- 
chen fand  der  Verf.  im  Uterus  einen  langen  kömigen  Strang, 
den  er  als  aus  Zoospermien  gebildet  ansieht. 

Lubbock  beschreibt  den  Lepidurus  (Apus)  productus,  den 
er  bei  Houen  sehr  häufig  fand.  Das  Verhültniss  der  Männ- 
chen zu  den  Weibchen  ist  hier  ein  anderes  als  bei  Apus  can- 
eriformis,  wo  Kozubowski  unter  160  Stück  nur  16  Männchen 
entdeckte.  Lubbock  fand  bei  seiner  Art  unter  72  Stück 
83  Männchen,  die  sich  in  ähnlicher  Weise  als  bei  Ap.  can- 
eriformis  von  den  Weibchen  unterschieden. 

Walsh  beschreibt  den  Dimorphismus  von  Cynips  aus  Nord- 
amerika. Aus  einigen  der  Gallen  von  Quercus  tinctoria  kom- 
men im  Juni  Männchen  und  Weibchen  von  Cynips  spongifica 
hervor,  aus  anderen  entstehen  im  Octobei  nnd  l^i^oN^ic^^x  x^xii^ 
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auch  im  nächsten  Frühjahr  die  hisher  als  Cjmips 
beschriebenen  Thiere,  welche  aber  nur  ans  Weibdhim  be- 
stehen. Nach  WaUh  nun  gehören  beide  äosserlloh  so  ye^ 
schiedenen  Formen  einer  Art  an,  und  zwar  bildet  die  G.  aei- 
culata  Gallen,  in  denen  durch  Parthenogenesis  Kanw^ 
der  C.  spongifica  entstehen ,  welche  nur  einige  Tage  im  Jnm 
leben  und  sich  mit  den  Weibchen  begatten«  Diese  legei 
Eier,  aus  denen  die  C.  aciculata  oder  Weibchen  der  G.  spoit- 
gifica  hervorkommen,  die  sich  wieder  mit  den  von  G.  adcn- 
lata  parthenogenetisch  erzeugten  Männchen  begatten. 

L,  Landois  beschreibt  in  seiner  Abhandlung  über  den  Be* 
diculus  pubis  (Phthirius  inguinalis  Leaoh)  anch  die  mäim- 
lichen  wie  weiblichen  Geschlechtsorgane  derselben,  weanrega 
hier  aber  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss. 

Balhiani  theilte  der  Pariser  Akademie  sehr  bemeikeiii* 
werthe  Beobachtungen  über  die  Beschaffenheit  des  Keimei 
in  den  unbefruchteten  Eiern  mit,  welche  dnioh  dk 
auch  vom  Verf.  ausgeführte  Vergleichung  mit  dem  Pflonmui 
bedeutend  an  Abrundung  gewinnen.  Nach  BaUnani  bildat 
sich  der  Keim  in  der  Eizelle  in  Form  einer  neuen,  sponta 
im  Eiprotoplasma  entstehenden  Zelle,  die  mehr  oder  wenigr 
die  Eizelle  ausfüllt.  In  dieser  Keimzelle  bilden  sieh  wieda 
andere  Tochterzellen,  aus  denen  sich  der  Embryo  anfbüti 
während  im  Dotter  ebenfalls  Zellen  entstehen,  die  als  Nik* 
rungsmaterial  dienen.  Diese  Verhältnisse  beschreibt  der  Vot 
genauer  bei  den  Myriapoden,  besonders  Geophilus  longioonnii 
Bei  .den  jungen  Eierstockseiem ,  wo  noch  keine  Dottethaik 
existirt,  findet  man  ausser  dem  deutlichen  Keimbiäsohen  ü 
der  Oberfläche  der  Protoplasmamasse  ein  sehr  feines,  kleinai 
Bläschen,  das  in  den  jüngsten  Eiern  leicht  übersehen  wild, 
durch  etwas  Essigsäure  aber  fast  immer  deutlich  hervortritt 
Mit  dem  Ei  wächst  diese  Blase,  erhält  oft  im  Innern  eiiMi 
Kern  und  zieht  das  Protoplasma  um  sich  herum  an,  in  d«i 
andere  kleinere  Kugeln  oder  Blasen  entstehen,  die  sidi  na 
die  erste  als  Centrum  herumlagem  und  sich  theilweise  dnicb 
einen  Kern  als  deutliche  Zellen  ausweisen.  Zwischen  dies« 
Zellen  entstehen  wieder  andere  und  kömige  Protoplasmamassfli  ' 
und  verlassen  endlich  die  centrale  Zelle,  um  sich  an  der 
Oberfläche  des  Eies  auszubreiten  und  dort  die  Keimsohidf 
zu  bilden,  die  seiner  oberflächlichen  Lage  wegen  anch  du 
Purkinje' sehe  Keimbläschen  in  sich  einschliessen.  Diese  B3-' 
düng  der  Keimzellen  schreitet  nun  weiter  fort,  und  zuletit  kt 
die  Oberfläche  des  Eies  rundum  von  ihnen  eingenomnMüf 
während  im  Centrum  des  Eies  noch  der  klare  Dotter  vorhandfls 
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ist.  Etwa«  vor  der  Befrachtung  schwindet  in  der  Keimschioht 
das  Purkinje'sohe  Keimbläschen,  dem  Balbicmi  die  Function 
eines  präembryonalen  Circulationsorgans,  eines  Keim- 
Herzens  zuschreibt,  desswegen  aber  auf  spätere  Mittheilungen 
Terweist.  Mit  der  Beife  des  Eies  bilden  sich  im  centralen 
Dotter  ebenfalls  Zellen,  Nahrungszellen. 

Auch  bei  den  Spinnen  beschreibt  BcUbiani  ähnliche  Ver- 
hftitnisse.  Bei  Tegenaria  domestioa  findet'  man  schon  in 
0,02"*°  grossen  Eiern  ausser  dem  Keimbläschen  ein  0,007°*° 
grosses,  klares,  oberflächlich  gelegenes  Bläschen.  Bald  con- 
oentrirt  sich  um  dasselbe  das  Protoplasma  und  lagert  sich 
•chichtenförmig  ab,  so  dass  zuletzt  ein  grosser  concontrisch 
geschichteter  Körper  entsteht,  den  Wittich  u.  A.  schon  genauer 
beschrieben.  Wenn  das  Ei  0,02™"™  gross  ist,  wächst  dieser 
Kern  nicht  mehr,  sondern  die  grossen  dorthin  concentrirten 
KSxner  vertheilcn  sich  von  da  über  die  peripherische  Schicht 
des  Sie»  und  bilden  die  Keimschicht,  in  der,  wie  bei  den 
Myriapoden ,  durch  freie  Zellenbildung  die  Keimzellen  ent- 
etehen,  swischen  denen  der  Eikcm  persistirt. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Zolle,  aus  der  bei  den  Pflanzen 
«loh  der  Embryo  aufbaut,  im  Inneren  einer  anderen  Zelle 
entsteht.  In  dem  Protoplasma  der  letzteren  bildet  sich  ein 
Uttsohenformiger  Kern,  der  um  sich  das  Protoplasma  concen- 
irirt,  dieses  dann  mit  einer  Membran  umhüllt  und  so  in  der 
jlfatterzelle  eine  Tochterzelle  hervorbringt,  welche  sich  zum 
■mbryo  weiter  entwickelt,  während  die  übrige  Protoplasma- 
ittssse  der  Mutterzelle  als  Nahrungsstoff  verwandt  wird.  Die 
i:Alulogie  mit  Balbiaiii'B  Beobachtungen  liegt  auf  der  Hand. 
.'atech  die  Beobachtungen  liobin'ß,  LerebouUefB ,  Claparhde^B, 
-WmBmann^fi  u.  s.  w.  lassen  sich  leicht  damit  in  Einklang 
Ü&ringen. 

9  C  Claus  hat  nach  Leydig*B^  Lubbock*6f  Leuckarfa  u.  A. 
^foraasgehenden  Untersuchungen  sich  von  Neuem  mit  den  sehr 
Interessanten  Verhältnissen  bei  der  Bildung  der  Eier  der 
Xnseoten  beschäftigt.  Er  stellte  dabei  seine  Untersuchungen 
lüei  den  Pflanzenläusen  (Schildläusen  und  Blattläusen)  an.  — 
jfaoh  Claus  scheint  es  sicher,  dass  die  im  Laufe  der  Ent- 
^cklung  so  sehr  verschieden  aussehenden  Epithelzellen,  Dotter- 
Inldungszellen  und  Eier  alles  Modifikationen  ursprünglich 
^eiohartiger  Elemente  sind,  die  durch  eine  verschiedenartige 
Xntwicklung  die  abweichende  Form  erhielten.  Bei  den  vivi- 
peren  Aphiden  (Ammen)  sah  Claus  wesentlich  dieselben  Ver^ 
äftltnisse  wie  bei  den  oviparen,  nur  treten  die  ^\7.^\V^^  iTViV^-t 
dort    als    etwna   Bcaondcrcs    auf    und    bcgiiviveti    ÄCi\voTv    S\\x^ 

Zeittchr.  f,  rat.  Med.    Dritte  R.  B'l.  XXV.  \^ 
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FuTchung,  wenn  sie  noch  lange  nicht  ansgewaohsen  sind.  Bet 
Keimstock  ist   ein   entschiedenes  weibliches  GeschlechtMifaiL 

Zu   der  Preisaufgabe ,   die  Geschlechtsverhältnisse  und  dk 
Entwioklnngsgeschichte  des  Schleimaals,  Myxine 
glutinosa,    festzustellen,    deren  Lösung    die    Kopenhagenn 
K.    Gesellschaft   der  Wissenschaften    bis    zum    Ootober  186S 
verlangt,  giebt  Steenstrup  einige  sehr  beaohtensweithe  Beme^ 
kungen  und  Andeutungen.     Männliche  Individuen  der  Myxine 
sind  noch   ganz   unbekannt    und   auch   das   Weibchen  soheiit 
nur  im  ziemlich  geschlechtsreifen  Zustande   bisher    antexnubt 
zu  sein.     Unter  8 — 9  Zoll  Länge  findet  sich  überhaupt 
Fisch  nicht  erwähnt,  10  — 13  Zoll  ist  die  gewöhnliche  Oi5ml 
In   diesem   Zustande    trägt    der    bandförmige    Eierstock,  vie 
beim   I^eunauge,    an   seinem    freien    Rande,    perlschnuzaitlg; 
eine  Anzahl  ^1%  —  ^^s  Zoll  lange   ovale  Eier,    die    so   lose  lie- 
festigt  sind,    dass  sie  im  Begriff  scheinen,  in  die  LeibeahoUB 
zu   fallen.      Steenstrup  zeigt  nun,    dass   dies   die   reifen  Ser 
noch  nicht  sind.     Wie  vom  Fetromyzon  Hess  er  auch  von  dff 
Myxine  für  sein  Museum  so  viele  Exemplare  einsammeln,  di 
nur   möglich.      Die   übergrosse   Mehrzahl  zeigte    Eier    de•f^ 
wohnlichen  Verhaltens,  ein  im  September  eingegangenes  1^ 
plar  Hess  aber  sofort  Eier  anderer  Art  erkennen,  unter  vieta 
gewöhnlichen.     Man  erkannte  nämlich  sofort  an  ihnen,  m  b^ 
kannter  Stelle  am  Eierstock  hängend,  eine  homartige  SisoUi 
und  an  jedem  Pole  einen  kleinen  Wald   langgestielter,  aak» 
förmiger  Fortsätze.      Es  scheint  danach,  bei  der .  augensohaii' 
liehen  Aehnlichkeit  dieser  Eier   mit   denen  von  PlagiostonOi 
dass  dieselben  zum  Festhaften   an  fremden  Gegenständen  be- 
stimmt sind  und  überdies  dass  alle  bisher  untersuchten  Eua- 
plare   der  Myxine  glutinosa  sich   noch   nicht   im   geschledili- 
reifen    Zustande    befanden.      Wo    genau    das   geschlechtsntt 
Exemplar    herstammte ,     war   nicht    auszumachen.      Jedea&lb 
macht  nach  Steenstrup  dieser  Befund  aber  wahrscheinlich,  dass  dt 
gewöhnliche  Aufenthalt  im  Schlamme  und  Aase  auch  für  du 
Weibchen  von   nur  kurzer  Dauer   sein  kann,   da   alle   ddtka 
bekannten   Individuen  von  ziemlich   gleicher  Grösse  und  bv 
fast  geschlechtsreif  waren.    Der  Fisch  ist  an  anderen  Wohnorts 
aufzusuchen,   wenn  man  mit  Wahrscheinlickeit   die  MännelMi 
und  übrigen  Entwicklungszustände  entdecken  will. 

Spiegelberg  konnte  bei  einem  zu  früh  geborenen  menid' 
liehen  Fötus  im  Eierstock  nicht  nur  die  von  Pflüger  gßaäA 
derten  Schläuche  (s.  Bericht  1862.  p.  173),  sondern  auch  dk 
Entstehung  der  Follikel  durch  Abschnürung  aus  denseUa 
beobachten,   also   die   weseivlliCiYveTv.  Tk^üa  von  Pßüger'B  Eni* 
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deokungen  bestätigen,  welches  ihm  ebenso  auch  bei  Katzen 
gelang.  Der  Eierstock  hatte  etwa  zwölf  Stunden  in  starker 
Ozalsäurelösung  gelegen  und  die  senkrechten  Schnitte  wurden 
mit  Glycerin  aufgehellt.  Weismann  bestätigte  nicht  nur 
ßpiegelberg'B  Beobachtung,  sondern  fertigte  auch  die  Zeichnung 
lUush  dessen  Präparat  an. 

Im    Anschlüsse    an    ffenle^s    Darstellung    vom    Baue    des 
jBäenschlichen   Eileiters   (voriger  Bericht   p.  204,  205)   hat 
A>  Meyeratem  die  Eileiter  verschiedener  Säugethiere  (Schwein, 
Bind,  Schaf,  Pferd,  Hund,  Kaninchen,« Hatte,  Maulwurf)  un- 
tenmcht  und  überall  gefunden,  dass  der  Eileiter  in  einen  me- 
Sialen,   engen   Theil,   Isthmus,   und   einen  lateralen,    weiten 
!nieü,  Ampulle,  zerfällt.    Es  stellte  sich  dabei  als  wahrschein- 
lich heraus^   dass  die  Thiere,   welche  mehrere  Junge  gebären, 
leinen  weiten,   die   welche   nur  ein  Junges   zur  Welt  bringen, 
edlien  engen  Isthmus    besitzen.      Meyerstein  führt   dann  einige 
Vcfhmdhe  zum  Beweise  von  Henle'^  Ansicht,  dass  die  Schleim- 
hautftdten  in   der  Ampulle    als  Eeceptaculum  seminis  dienten, 
•n,   die   er   beim  Hunde  und  Kaninchen  angestellt  hat.     Bei 
etwft    20  Stunden    nach    der    Begattung    getödteten    Thieren 
Amden   sich   auf  dem  Eierstock    nie,    und   ebenso   nicht    im 
.latbmos    Samenfäden,    dagegen    waren    sie    reichlich   in   der 
'Ampulle  bis  zu  den  Fimbrien   hin  vorhanden.     Danach  ist  es 
wahrscheinlich,   dass    die   Ampulle   den   Ort   der  Befruchtung 
.Torstellt.   Es  erklärt  sich  aus  den  dortigen  zahlreichen  Schleim- 
^-hautfalten ,  wie   ein  geringer  Catarrh  schon   eine  Befruchtung 
i'Jiindem  kann. 

;  8piegelberg  erkannte  bei  seinen  Untersuchungen  der  Pla- 
Afianta  der  Wiederkäuer  (Schaf,  Kuh),  dass  die  Verbindung 
^«wischen  Mutter  und  Frucht  wirklich  durch  Hineinwach- 
.  een  der  Chorionzotten  in  die  Uterindrüsen  vermit- 
telt wird.  Von  den  sehr  vermehrten  Zellen  dieser  Drüsen 
wird  die  bekannte  Uterinmilch  abgesondert,  deren  flüssiger 
:■  Theil  in  die  Gefässe  des  Embryo's  tritt.  Der  Verf.  theilt  eine 
r  Analyse  dieser  Milch  von  Thiry  mit,  welche  im  Ganzen  mit 
r  den  früheren  Angaben  Scklossberger'B  übereinstimmt. 

Th,  L.  Bischoff  verwahrt  sich  dagegen,  dass  Henle,  Meyer- 
Miein  u.  A.  ihm  die  Ansicht  beilegen,  die  Befruchtung  der 
Eier  geschehe  auf  dem  Eierstock.  Wie  früher  legt  er  auch 
jetzt  diese  Stelle  in  den  Eileiter,  doch  tritt  er  Henle  nicht 
;bei,  der  in  der  Ampulle  des  Eileiters  genauer  diese  Stelle 
bezeichnet,  vielmehr  glaubt  er,  dass  an  verschiedenen  Orten 
die  Befruchtung  erfolgen  kann,  je  nach  der  Zeit,  die  zwischen. 
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dem  Austritt  des  Eies  aus  dem  Eierstock  und  der  Befrach- 
tung vergehe. 

«/.  F.  Simpson  theilte  der  R.  Society  in  Edinboig  seine 
Untersuchungen  und  Ansichten  über  die  Nabelschnur  mit 
Die  Masse  der  Nabelschnur  ist  danach  gebildet  aus  einem 
Zellengewebe,  welches  die  beiden  Arterien  und  die  Vene,  wie 
deren  placentare  Th eilungen  umgiebt,  umhüllt  noch  von  einer 
serösen  Haut.  An  ihrer  Bildung  nehmen  keine  Capillaren, 
Yasa  vasorum,  Lymphgefasse ,  Nerven  theil,  und  Simpson  ve^ 
gleicht  den  Bau  dah^  mit  dem  eines  niedrigen  Zoophyten. 

A.  K  von  NcUhusius  theilt  ähnliche  wichtige  Beobachtungen 
über  die  verschiedene  Trächtigkeitsdauer  verschiedene! 
Pferderacen  mit,  wie  früher  (Bericht  f.  1862.  p.  235 — 237) 
H.vonNathusius  über  Schafracen  bekannt  gemacht  hatte.  Danach 
fohlen  die  Percheron-Stuten  durchschnittlich  um  etwa  15  Tage 
früher,  wenn  sie  von  Fercheron-Hengsten  gedeckt  waren,  und 
es  ergab  sich,  dass  Halbblutstuten  unter  gleichen  Bedingungei 
länger  tragen.  Die  Durchschnittszeit  der  Trächtigkeit  betrug  bei 
ersteren  322  Tage,  bei  letzteren  334—339  Tage.  Die  Trag- 
zeit zeigte  sich  bei  zwei  Stutön,  die  in  verschiedenen  aufeil- 
anderfolgenden  Jahren  von  verschiedenen  Hengsten  bedeekt 
wuiden,  sehr  verschieden,  und  der  Verf.  schliesst  daraus,  dia 
die  raschere  Entwicklung  der  Percheronrace  sich  andern  Baeet 
durch  den  väterlichen  Einfluss  mittheilen  lasse. 
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/.  F,  Weisse,    Ueber    die    Entwicklung   der  Eier  der  Floaculana  ottA.\A« 

Zeitwjhr.  f.  wiss.  Zool  XIV.  1864.  p.  107,  108.  Tai.  XlV.lL, 
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Ant.  Sehntider,  DU  Eau>LC£?  der  Eüurveidevnxmer  des  Menschen  und 

dtT  U&ustÜert.     Au   den  Ar.r.a'en  der  Landvizthsch.   jAhrgsng  1864. 

fe'oniAr.     BerUn  LSU.   35  5.  mit  22  Fig. 
i?,  X«w«i:ar/,    He'  m i n thologiidie   ExpenmenUlnntenachiuigcii.      TTT,  (Jeher 

l^hinorLjmchci.     Xiehrichten  von  der  K.  Gesellsch.    d.  Wiueneeh.  in 

G^ttingen.  1%62.  Octoher  2'2.  p.  433 — 447. 
ü,    Oreef,   CntervachuEgen    über  den   Bau   und   die   Xatnrgeschichte  von 

Echinorhmehos  miliaris  ^£.  poljinorphns'>.     Archir  t  yatmgeichichte. 

1664-  p.9S  -140.  Tat  U,  IIL 
£.   Virch^tc,  üantellnng  der  Lehre  ron  den  Trichinen,   mit  BQekaicht  auf 

die   dadurch    gebotenen    Yorsichtsmassregeln ,    für   Laien    und   Aente. 

2.  renn.  Aufl.     Mit  5  Holuchnitten  u.  1  Taf.     Berlin.   S.    1S64. 
Alex.  FagentUeher,    Ueber   Trichin«  spiralia  in   Djticus  marginalis.     Yo- 

handl.    des   naturh.   med.  Vereins  rn  Heidelberg.    Bd.  IIL     Heft  lY. 

1S64.  p.  151—153. 
H.  A,  Pagentteeher ,   Die  Trichinen   mit  Buckticht  auf  den  jetägen  Stand 

der  Parasitenlehre.     Zoolog.  Garten  Y.    1S64.  p.  33—39,    65—74,  97 

bis  tos.  c.  fig. 
JET.  Krabbe,  Ecbinokoksjdommen  p««i  Island.  Cgeskrift  for  Laeger  [2  Bftekhe] 

41.  Bd.  1S64.  19  S. 
W.   Ke/er»tein,    [Qeber   die  Entoeoncha  mirabilis  MfilL,    den    SchaaektB- 

erzeugenden  Schlauch  in  der  Synapta  digitata]  in  aeiner  Fortsetnag 

Ton  JBronn't  Thierreich.    Bd.  IIL   AbtheiL  2.    1864.   p.   1018,    1011^ 

p.  1057,  p.  1066,  TaL  93.  und  in  den  Göttinger  QeL  Anseigen  186i 

Febr.  p.  27S. 
Albert  Baur,   Notiz  aber  den  Inhalt   seiner  Abhandlung  über  die  Natn- 

geschichte  der  Synapta   digitata.   Leopoldina,  Organ  der  K.  Aktd.  ete. 

Heft  lY.  Mai  1864.  p.  102—104. 
Alberl  Baur,   Beiträge  zur  l^aturgeschichte  der  Syn^tn  digitata.  TIT.  Abh. 

Die  Eingcweideschnecko  (Hellcosyrinx  parasita)  in  der  LeibeshShle  dsr 

Synapta  digitata.  Not.  Acta   Ac.   L.   C.  Nat  Cur.    Yol.  yyyt     I86i 

119  S.  3  Tat 
Z.  Agaatit  [Bestimmung   des   Alters   verschiedener   Seethiere].      Beport  d 

the  Mus.  of  Comparat.  Zoology  at  Cambridge  Mass.  Year  1863.  Boctoa 

1864.  8.   p.  10,  11. 
ISugene  Hesse,   Memoire  sur  les  pranizes  et  les  anc6es,   et  sur  les  meyeni 

curieuz  k  Taide  desquels  certains  CrustacSs  parasites  aasurent  la  eoB- 

servation  de  leur  espice.     Avec   5  planches  gniT^es  et  colori^Qe,  dat- 

sinöes  d'apris  nature.    Paris,   4.   (83  p.)    1864.    Extrait  du  tome  18. 

des  MömoircB  pr^sentös  par  divers    savants   k  Tlnstitut  imperial  di 

France. 
J?d,  Orube,  Ueber  die  Beziehungen   der  zehnfässigen  Isopoden  -  Ghittang« 

Anceus  und  Praniza  zu  einander.     Bericht  über  die  Schles.  Qnaollifli 

f.  T.  Cult.  Jahr  1863.  p.  42—43. 
Gerbe,  Note  sur  les  m^tamorphoses  des  Crustac^s  marins.     Comp.  rend.  i% 

D6cemb.  1864.   p.  1101—1103. 
Alph.  Milne  Edwards,  Sur  un  cas  de  transformation  du  p^doncnle  oeolaiit 

en  une  autenne,  obsenr^  chez  une  Langouste.     Comp.  rend.   59.    186i 

p.  710—712. 
Fritz  Müller,  Für  Darwin.     Leipzig  1864.    91  S.  mit  67  Holzschn.  8. 
Fr,  Müller,   Ueber  den  Bau  der  Scheerenasseln  (Asellotes  h^t&copodei  M. 

£dw.).     Yorläuflge  Mittheilung.   Archiv  f.  Natugesch.    1 864.  p.  1—6. 
V.  Ström,  Gm  de  danske  Arter  af  Slägten  Orgyia:   et  Bidrag   tiÜ  Inaeaier- 

nea    Crdviklingshistorie.    Naturhist.  Tidsskrift  af  SehibdU  [3].   IIL  I. 
Kjöbenhtkm  1864.  p.  44—48. 
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/.  ZuMock,  On  the  development  of  Chloeon  (Ephemera)  dimidiatum.  Part.  I. 
Transaet  Linü.  800.  XXIV.  P.  2.  1863.  p.  61—78.  PL  17.  18. 

BarthAemy ,  Des  monstruosit^s  naturelles  et  provoqu^s  ohea  lei  L^pido- 
ptfoes.  Annal.  d.  So.  natar.  (5).  Zool.  I.  1864.  p.  225—228.  PL  lO.B. 

AUx,  FagmiaUehir,  lieber  d.  Entwicklung  der  Geipenstheuiohrecke,  Mantis 
religiosa.  Verhandl.  des  naturhist.  med.  Vereins  in  Heidelb.  Bd.  III. 
Heft  3.  1864.   2  S. 

Alex,  Fagemtecher,  Bie  Häutungen  der  Gespenstheusohreoke  (Mantis  reli- 
giosa).   Arohir  f.  Naturgesoh.  1864.  p.  7—25.  Taf.  L  A. 

Aug.  Weitmann,  Zur  Embryologie  der  Inseoten.  Archiv  f.  Anatomie  und 
PhysioL  1864.  p.  265—277.  Taf.  VILB. 

Fr.  Brauer,  Beiträge  zur  Renntniss  der  Panorpiden-Larven.  Verhandl.  d. 
looL  bot  Ges.  Wien.  XIIL  1863.  p.  307—324.  Taf.  13,14. 

/.  C.  8ehiÖdte,  De  Metamorphosi  Eleutheratorum  Observationes :  Bidrag  til 
iBtectemes  Udviklingshistorie.  Naturhist.  Tidsskrift  (3).  UI.  1.  &jö- 
benharn  1864.  p.  131—224.   Tab.  I— XII. 

Amg.  WeUmann,  Die  nachembryonale  Entwicklung  der  Musciden  nach  Be- 
obachtungen an  Musca  vomitoria  und  Sarcophaga  earnaria.  Zeitschrift 
für  wissenschaftliche  Zoologie.     XIV.     1864.    p.  187—336.  Taf.  XXI 

bis  xxvn. 

Fr.  M$tmrt,  Miastor  metraloas:  yderligere  Oplysning  om  den  af  Prof. 
Kie.  Wagner  nyligt  beskrevne  Insectlanre  som  formerer  sig  yed  Spi- 
redumelse.  Naturh.  Tidsskrift,  udgivet  af  Sohiödte  [3].  III,  1.  Kjöben- 
ha?n  1864.  p.  35—44. 

Fr,  Meinert,  Weitere  Erläuterungen  Über  die  von  Prof.  Nie.  Wagner  be- 
sohriebene  Insectenlarve,  welche  sich  durch  Sprossenbildung  vermehrt. 
Ans  dem  Dänischen  mit  Bemerkungen  übersetzt  von  C.  Th.  v,  Siebold. 
Zeitsohr.  f.  wies.  Zool.  XIV.  1864.  p.  394—400 

Fr.  Meinert,  Om  Larvespiremes  Oprindelse  i  Miastor-Larven  Naturhist. 
Tidsskrift,  udgivet  af  Schiödte.  3  Räkke.  3.  Bd.  1.  Hft.  Xjöbenhavn 
1864.  p.  83-86, 

Ahaß.  Fageneteeher,  Ueber  ungeschlechtliche  Vermehrung  bei  Fliegenmaden. 
Verhandl.  des  naturw.  med.  Vereins  zu  Heidelberg.  Bd.  III.  10.  Juni 
1864.  p.  157. 

H.  AUx.  Fagenstecher  t  Die  ungeschlechtliche  Vermehrung  der  Fliegen- 
larven. Zeitsohr.  f.  wissensch.  Zoologie.  XIV.  1864.  p.  400  —  416. 
Taf.  39,  40. 

KikolatM  Wagner,  Ueber  die  viviparen  Gallmückenlarven  (Hit  einem  Zusatz 
von  C.  Th.  von  Siebold).  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XV.  1.  Heft.  1865. 
p.  107—118.  Taf.  VIII. 

H.  Zoew ,  Bericht  über  die  lebendig  gebärenden  Dipteren  -  Larven,  welche 
in  den  letzten  Jahren  beobachtet  wurden.  Berlin.  Entomol.  Zeitsohr. 
Vni.  1864.  p.  I— X. 

G.  Generali  e  O.  Canaatrini,  Sopra  alcuni  parasiti  della  Oecidomyia  tritici. 
Archivio  per  la  Zool.  1' Anatom,  etc.  III.  Heft  2.     Modena  1864.    4  S. 

Aug.  Müller,  Beobachtungen  über  die  Befruchtungserseheinungen  im  Eie 
der  Neunaugen.  Gratulationsschrift  der  physik.  dkon.  Ges.  in  Königs- 
berg an  K.  E.  von  Bär.     Königsberg  1864.    11   S.  1   Taf.   4. 

Jeffriee  Wgman,  Observations  on  the  Development  of  Baja  Batis.  Memoire 
of  the  American  Academy.  Vol.  IX.   p.  31 — 44. 

/.  /.  8.  Steeneirup,  Om  Skjaevheden  hos  Flyndome  og  navnlig  om  Van- 
dringen  af  det  övre  Oie  fra  Blindsieden  til  Oiesiden  tvers  igjennem 
Hovedet.  (Oversigt  over  det  K.  D.  Vidensk.  Selsk.  Forhandl.  No- 
vemb  1863.  p.  145—194.)  Kjöbenhavn  1864.  52  Seiten.  8.  1  Tat 
16  Holzschnitte. 
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8teenstrup,   Observations  Bur  le  d^veloppement   des  Pleuroneetes.    Lettr«  i 

M.  Mllne  Edwards.     Annal.  d.  Sc.  nat.  (5).  Zoolog.  IL  1864.  p.  253— 

258.  PI.  19.  B. 
LerebouUet,   Becherches  sur  lei   monstruosit^s   dn  firoohet   obserr^  dam 

l'oeuf  et  sur  leur  mode  de  production.     I.  Memoire.  Ann.  des  8e.  mtt 

(4).  Zool.  XX.  1864.  p.  177—270.  PI.  2,  3.  —  IL  Mömoire  ibid.  (5). 

L  1864.  p.  113-320. 
LerebouUet,    Note   sur   Torigine   et   la  formation   des    corpusoulea  sangnins 

chez  les  Poissons.    Comp.  rend.  58.  1864.  p.  561 — 562. 
LerebouUet,   Nourelles  recherches    sur   la  formation  des   premi^res  eellul« 

embryonnaires.     Comp.  rend.  58.  1864.  p.  558 — 560. 
LerebouUet,   Kouvelles   recherches   sur  la  formation   des  premiöres  oellulei 

embryonnaires.     Ann.  des  Sc.  nat  (5).  Zool.  IL  1864.  p.  5—41.  FL  I. 
V.   Hensen,    Ueber    die  Entwicklung    des   Ghewebes  und  der  Kerren  in 

Schwänze  der  Froschlarye.  Archiy  für  path.  Anat  XXXI.    1864.  p.  51 

bis  73.   Taf.  1,  2. 
J.  G.  Fischer,  Anatomische  Abhandlungen  über  die  Perennibranohiaten  und 

Derotremen.     1.  Heft  Der  Yisccralbogen  und  deren  Muskeln.  —  Die 

Gehimnerren.     Mit  6  Tafeln  Abbildungen.    Hamburg.   (172  p.  6  tabb. 

lith.)  1864.    4. 
W,  Feters,    Ueber   eine  junge   Gaecilia  glutinosa  mit  Kiemenlöchen  tu 

Malakka.     Monatsber.  Akad.  Berlin.  12.  Mai  1864.  p.  303—304. 
S,  Stricker,    Untersuchungen  über   die   Entwicklung    des   Kopfes   der  Ba- 

trachier.     Archiv  für  Anat  u.  Physiol.  1864.  p.  52—76.  Taf.  L 
Daresie,   Nouvelles  recherches   sur  la  production  artificielle   des  anomalia 

de  Torganisation.     Comp.  rend.  59.  Octob.  1864.  p.  693 — 696. 
Cam,  Dareste,   Note   sur  de    nouvelles  recherches  sur  la  production  iztii- 

cielle   des    monstruositös.     Annales   d.  Sc.    nat.  (5).     Zoolog.  L   1864. 

p.  20-22. 
Daresie,   Recherches   sur  les   origines   de   la  monstruositä   donble  ohei  la 

Oiseaux.     Comp.  rend.  58.  1864.  p.  1027—1028,  p.  1124. 
Cam.  Dareste,   Becherches  sur  les  origines   de  la  monstruosit^  donble  dui 

les  Oiseaux.    Annal.  d.  Sc.  nat  (5).  Zool.  II.  1864.  p.  42—44. 
C,  B.  Reichert,  Anatomische  Beschreibung  dreier  sehr  frtthieitiger  0oppd- 

embryonen  von  Vögeln  —  zur  Erläuterung  der  Entstehung  von  Dopptl- 

Missgeburten.     Archiv  für   Anat  und  Physiolog.    1864.    p.  744 — 765l 

Taf.  17,  18. 
C,   Wegelin,   Ueber  Doppel  -  Missgeburten.     Bericht   der  St.  Chdler  natorw. 

Gesellsch.  1858—60.  p.  66—80.  3  Taf. 
C,   Wegelin,  Ein  Beitrag  zu  den  parasitischen  Missbildungen  des  Henschea, 

Epignathus.     Ebendas.  1860—61.  p.  68—80. 
V.  Hensen,  Zur  Entwicklung  des  Nervensystems.    Archiv  f.  path.  Aoaton. 

XXX.  1864.  p.  176—186.  Taf.  VIIL 
C,  Bruch,  Ueber  Missbildungen  der  Chorda  dorsalis  (Dichordns),  nebst  B»- 

merkungen  über  Doppelbildungen.     Würzb.  Medic.  Zeitschr.    V.    1864. 

p.  1—35.  Taf.  I,  IL 
Wenz,  Oruber,    Weitere  Beiträge  zu   den  Bildungshemmungen    der  Mesea- 

terien.     Archiv  für  Anat  u.  Physiol.  1864.  p.  478—490.  Tat  XI. 
Lorey,  Ueber  Cryptorohismus.     Zeitschr.  f.  rat  Medicin   (3).  XXI.    1364. 

p.  97-102.  Taf.  5—7. 
DuTsy,   Ueber  den  Bau   der  Umieren   des  Menschen   und   der  SSogethien- 

Zeitschr.  f.  rat  Med.  (3).  XXIU.    1865.  p.  257—263. 
C,  Oegenbaur ,  Ein  Fall  von  erblichem  Mangel   der  Pars  acromialis  Gltfi- 

oulae  mit  Bemerkungen  über  die  Entwicklung  der  Clavionla.   Jenaisehi 

Zeitschr.  t  lii.  u.  N.  L  1864.  p.  V— 16. 
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A.  J.  Mulmgren,  Om  tandbyggnaden  hos  Hvalrossen  och  tandorubyteb  hos 
hamofödda  unge.  öfersigt  R.  Yotensk.  Ak.  Förhand.  Aar  1863.  Stock- 
holm 1864.  p.  505—522.  1  Taf. 

W,  FHtrt,  Ueber  das  Milohgebiss  von  Chiromys.  Monatsber.  d.  K.  Akad. 
d.  Wiss.  SU  Berlin  1864. 

C.  Gegmbaur,  Ueber  die  epistemalen  Skelettheile  und  ihr  Vorkommen  bei 
den  Säugethieren  und  Menschen.  Jen.  Zeitschr.  f.  M.  u.  N.  I.  1864. 
p.  175—195.  Taf.  IV. 

JT.  WeUker,  Ueber  die  Entwicklung  und  den  Bau  der  Haut  und  der  Haare 
bei  Bradypus,  nebst  Mittheilungen  über  eine  im  Innern  des  Faulthier- 
haares  lebende  Alge*.  Mit  2  Tafeln.  [Aus  den  Abhandlungen  der 
naturforsohenden  Gesellschaft  zu  Halle  abgedruckt.]  Halle.  4.  (60  p. 
2  tabb.  lith.)     1864. 

Jok,  Oh.  Gutt.  Zueae,  Ueber  Sohiaosoma  reflexum  (Qurlt).  Abhandl.  der 
Senokenberg.  natnrf.  Gesellsoh.  zu  Frankfurt  a.  M.  Bd.  10.  Frank- 
furt 1863.     16  S.   1  Taf. 

C,  MüUr,  Zur  histologischen  Entwicklung  des  Auges.  Arohiv  für  Ophthal- 
mologie. X.  1864.  p.  61—80.   1  Taf. 

S,  Viröhow,  Ueber  Missbildungen  am  Ohr  und  im  Bereiche  des  ersten 
Kiemenbogens.  Archiv  f.  patholog.  Anatom.  30.  1864.  p.  221—234. 
T«f.  VII.  Fig.  5—7. 

O,  .T,  Wettermann  f  Het  Geboorte  van  en  Nilpaard  (Hippopotamus  amphi- 
Uus)  in  Nederland.  Tijdschrift  voor  de  Dierkunde.  I.  Jaarg.  Amster- 
dun  1864.  8.  p.  I-V. 

IT.  «•  Nuthmiua,  Vorstudien  für  Geschichte  und  Zucht  der  Hausthiere  zu- 
nächst am  Schweineschädel.     Mit  einem  Atlas,   enthaltend  6  (iithogr.). 
Tafeln  Abbildungen  und  Erläuteruogen.     Berlin  1864.   8. 

O.  Oegenbaur,  Untersuchungen  zur  vorgleichenden  Anatomie  der  Wirbel- 
thiere.  1.  Heft.  Carpus  und  Tarsus.  Leipzig  1864.  VIII  u.  127  S. 
4.  6  Taf. 

TA.  JET.  Huxle^,  Lectures  on  the  Elements  of  Comparativo  Anatomy.  On 
ihe  Classification  of  Animals  and  on  the  Vertebrate  Skull,  london 
1864.   304  S.   8.  c.  flg. 

Die  grosse  Anregung,  die  in  so  vielfacher  Beziehung  von 
A,  de  Bary*%  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Myxo- 
myceten  (siehe  den  Bericht  für  1860.  p.  177 — 179)  ausge- 
gangen ist,  hat  es  veranlasst,  dass  von  dieser  ausgezeichneten 
Monographie  eine  zweite  Auflage  ausgegeben  wurde.  In  vie- 
len Punkten  ist  dieselbe  durch  Aufnahme  neuer  eigener  oder 
von  Anderen  angestellter  Beobachtungen  vermehrt.  De  Bary 
hält  die  Thicmatur  dieser  Oeschüpfe  noch  fest,  obwohl  er 
mit  Recht  darauf  keinen  Worth  legt,  da  zur  Zeit  zwischen 
Thier  und  Pflanze  eine  scharfe  Grenze  sich  nicht  ziehen  lässt. 

J.  van  der  Iloeven  liefert  in  seiner  Philosophia  zoologica 
p,  191  —  272  eine  Darstellung  der  Embryologie  aller  Thier- 
classen,  welche  bei  der  grossen  Zerstreuung  des  Materials 
und  der  genauen  Angabe  der  Quellen  Vielen  eine  angenehme 
nnd  nützliche*  Fundgrube  sein  wird. 

In  seinem  Supplement  zu  den  Spongien  des  Adriatischon. 
Meeres  beschreibt  Oscar  Schmidt  sein©  auch  aW^emrai  1\sl\  ^^Ä 
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Foitpflanzongsgeschichte  wichtigen  Yeisuche  über  die  künst- 
liche Zucht  der  Schwämme.  Diese  beruhen  zunäehst  auf 
einer  künstlichen  Theilung  des  Schwammkörpers ,  indem  man 
bei  der  Süsswasser  -  Spongilla ,  die  man  im  Aquarium  ohne 
grosse  Mühe  cultiviren  kann,  leicht  kleine  abgerissene  Stücke 
weiter  leben  und  wachsen  sieht.  Nach  Schmidt  findet  das- 
selbe auch  bei  der  Spongia  statt.  Exemplare  von  2 — 2  Vi  Z. 
Durchmesser  schnitt  er  in  4  —  7  Stücke  und  befestigte  diese 
mit  Holzpflöcken  an  den  Wänden  von  durchlöcherten  Holx- 
kästen,  die  dann  ins  Meer  versenkt  und  nach  Wochen  oder 
Monaten  wieder  untersucht  wurden.  Sehr  bald  vernarbte  die 
Schnittfläche,  indem  die  Sarkode  dort  hervortrat  und  sie  mit 
einem  glänzenden  üeberzug  versah.  Die  Schwammstücke  wuch- 
sen fest  an  den  Holzkasten  und  nahmen  an  Grosse  zu,  so 
dass  die  Versuche  als  völlig  gelungen  angesehen  werden  müs- 
sen, wenn  auch  viele  Schwämme  dabei  durch  Yersohlammen 
und  Versanden  der  versenkten  Holzkästen  zu  Grunde  gingen. 
Später  wird  Schmidt ,  um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  die 
Theilstücke  der  Schwämme  auf  Holzlatten  mit  Nadeln  be- 
festigen und  hofft  dann  mit  Sicherheit  noch  befiriedigerende 
Resultate  zu  erlangen.  Nach  neuen  Nachrichten  sind  die  Be- 
sultate  äusserst  günstig  ausgefallen. 

Nach  Balhiani  (siehe  den  Bericht  f.  1860.  p.  183)  sollen 
die  von  Stein ,  Claparhde,  Lackmann  u.  A.  beschriebenen 
acinetenartigen  Jungen  vieler  Infusorien  (Faramaedum)  para- 
sitische Thiere  der  Gattung  Sphaerophrya  sein.  Mßcznücow 
tritt  nach  eigenen  Beobachtungen,  nun  entschieden  auf  Bai' 
bian^B  Seite.  Er  beobachtete  ein  Paramaecium,  aus  welchem 
ein  mit  zwei  contractilen  Behältern  versehener  Körper  (Sphae- 
rophrya) hervorragte.  Vier  Stunden  nachher  konnte  er  die 
Theilung  beobachten  und  nach  Kurzem  begann  sich  ein  Spröss- 
ling  loszulösen,  der  sich  bald  auf  ein  anderes  Paramaeciam 
setzte  und  dort  nach  zwanzig  Minuten  schon  an  der  Stelle 
war,  wo  man  sonst  die  sog.  Jungen  findet. 

Mehrere  Arbeiten  Alex.  Agasds'  handeln  über  die  Ent- 
wicklung der  Echinodermen;  die  wichtigste  und  auf- 
gedehnteste  darunter  bezieht  sich  auf  Asteracanthion  beiyli- 
nus  und  pallidus  und  bildet  den  ersten  Theil  des  fünften 
Bandes  der  Contributions  to  the  Nat.  Hist.  seines  Vater». 
Die  ersten  Stadien  beobachtete  der  Verf.  an  künstlich  befraoh- 
teten  Eiern  von  A.  berylinus.  Die  Männchen  dieser  Art  nni' 
von  A.  pallidus  sind  von  den  Weibchen  leicht  durch  röthliehe 
oder  röthlichbraune  Färbung  zu  erkennen,  während  die  Weib- 
chen    ein    bläuliches   Aussehen  zeigen.      Bei   der  künstUchen 
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Befruchtung  lühite  der  Verf.  die  zerschnittenen  Eierstöcke 
und  Hoden  im  Wasser  durcheinander,  entfernte  dann  alle 
Theile  der  Organe  und  behielt  im  GefUsse  nur  die  Eier, 
welche  zu  Boden  sanken.  Wiederholt  wurde  das  Wasser  ge- 
wechselt, bis  es  ganz  klar  über  den  Eiern  stand,  dann  wurde 
es  etwa  alle  halbe  Stunde  erneuert.  Wenn  die  Zeit  heran- 
kommt, wo  die  Larven  aus  den  Eiern  hervortreten,  bringt 
der  Verf.  die  Menge  des  Wassers  auf  ein  Minimum  und  füllt 
dann  von  Zeit  zu  Zeit  Wasser  nach,  damit  stets  frisches 
Wasser  genug  da  ist,  ohne  dass  beim  Wechseln  Landen  ver- 
loren gehen.  Um  die  Oefässe  kalt  zu  halten,  wurden  sie  in 
grössere  mit  kaltem  Wasser  gestellt. 

Die  Eier,  welche  im  Eierstock  dicht  zusammengedrängt 
alle  Focrmen  annehmen,  runden  sich  im  Wasser  alsbald  völlig 
mb,  zeigen  Keimbläschen  und  Keimfleck  und  eine  mächtige 
klare  Dotterhaut.  Die  Zoospermien  haften  alsbald  in  grosser 
Menge  mit  ihren  Köpfen  an  der  Dotterhaut,  in  die  sie  oft 
eizkdringen,  obwohl  Agaasiz  sie  nie  im  Dotter  selbst  finden 
konnte;  mit  den  Schwänzen  schlagen  sie  und  bewegen  da- 
durch meistens  das  Ei  langsam  um  seine  Axe.  Dann  schwin- 
det das  Keimbläschen  und  bald  auch  der  Keimfleck.  Dabei 
erleidet  der  Dotter  eine  Concentration  und  zieht  sich  etwas 
von  der  Dotterhaut  zurüok.  An  einer  Stelle  bildet  sich  dar- 
auf am  Dotter  eine  kleine  Depression,  Bichtungsbläschen  tre- 
ten dort  aus  (welche  nicht  Schnitze  ^  wie  der  Verf.  angiebt, 
sondern  Fr,  Müller  bei  Mollusken  zuerst  genau  beschrieb)  und 
es  beginnt  von  dieser  Stelle  die  Segmentirung.  Durch  regel- 
mässige Theilung  vermehren  sich  die  Dotterkugeln,  weichen 
dabei  stets  nach  der,  Peripherie  hin  und  stellen  zuletzt  etwa 
10  Stunden  nach  der  Befruchtung  unter  der  Dotterhaut  eine 
aus  kleinen,  kernhaltigen,  polygonalen  Zellen  gebildete  Kugel- 
schale vor,  die  einen  von  Flüssigkeit  gefüllten,  centralen, 
grossen  Hohlraum  umschliesst.  Sehr  früh  beginnt  das  sich 
theilende  Ei  zu  rotiren,  obwohl  von  Cilien  nichts  daran  zu 
sehen  ist,  und  sowie  die  zellige  Kugelschale  gebildet  ist,  ver- 
lässt  der  Embryo  die  Dotterhaut  und  führt  ein  freies  Leben. 
Die  Kugelschale  verdickt  sich  nun  an  einer  Seite,  wo  sich 
die  Kugel  überdies  abplattet,  und  bald  bildet  sich  dort  eine 
Depression  und  nach  und  nach  eine  tiefe  Einstülpung  der 
zelligen  Haut  in  den  centralen  Hohlraum,  wobei  sich  dann 
das  Ei  in  der  Axe  dieser  Einstülpung  sehr  in  die  Länge 
sieht.  Etwa  20  Stunden  nach  der  Befruchtung  ist  der  Em- 
bryo in  diesem  vom  Verf.  als  Scyphostoma-Zuatasid  V^^xaSsäar 
neten  Stadium   fertig,    ist   der   Einstülpung  ^g^tv^äX^t  vcv%^- 
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schwollen ,  so  dass  er  im  Ganzen  eine  drehninde  Bimfoim 
zeigt.  Die  Einstülpung  ist  After  und  Darm,  wirkt  aber 
zur  Zeit  noch  als  Mund  und  Magen,  da  lebhaft  in  sie  Wasser 
ein -.und  ausströmt. 

Jetzt  verliert  der  Embryo  seine  drehrunde  Form,  plattet 
sich  an  seiner  einen  Längsseite  ab  und  sein  Darm  schwillt 
am  hinteren  blinden  Ende  an  und  nähert  sich  damit  der 
abgeplatteten  Bauchseite.  Dort  bildet  sich  über  der  Darm- 
anschwellung eine  Einsenkung,  der  Mund,  und  alsbald  steht 
der  Darm  mit  ihm  in  offener  Verbindung.  Der  Embryo  ist 
nun  in  sein  zweites  Tomaria- Stadium  getreten. 

Der  Darmtractus  folgt  nun  einer  rechtwinklig  gebogenen 
Linie,  indem  der  Mund  an  der  Bauchseite,  etwas  nach  hinten, 
der  After  in  der  Spitze  des  Hinterendes  gelegen  ist.  In  dem 
Winkel  des  Darmtractus  bildet  sich  aus  der  dort  befindlichen 
kugeligen  Anschwellung  (dem  früheren  Ende)  jederseits  ein 
Lappen,  der  sich  immer  mehr  verlängert  und  sich  endlich 
vom  Darm  völlig  abschnürt:  die  Anlage  des  Wassergefto- 
Systems  (des  Schlauchsystems,  J.  Müller)  der  Larve.  Hinter 
(üeser  Anschwellung  macht  der  Darm  eine  Ausweitung  mit 
verdickten  Wänden:  der  Magen.  Die  beiden  Wassergefäase 
stellen  nun  kleine  breite,  neben  dem  Darm  liegende  Schläuche 
vor,  von  denen  der  linksseitige  aber  alsbald  nach  hinten  und 
dem  Bücken  hin  wächst  und  endlich  auf  der  Rückenseite 
sich  in  einem  Perus  öffnet.  Der  Embryo  ist  nun  in  sein 
Brachina-Stadium  getreten  und  beginnt  nun  sehr  rasche  Form- 
änderungen zu  erleiden.  Er  nimmt  nun  die  Larvenform  an, 
die  durch  Joh.  Müller  so  bekannt  und  berühmt  geworden  ist 
Die  Mundgegend  senkt  sich  ein  und  theilt  dadurch  die  Bauoh- 
gegend  in  ein  hinteres  und  vorderes  Feld,  während  zugleich 
die  Seiten  des  Körpe)rs  sich  ebenfalls  einsenken  und  so  die 
Rückengegend  scharf  absetzen.  An  der  Bauchseite  bildet  sich 
vor  dem  After  und  hinter  dem  Munde  eine  schmale  quere 
Verdickung,  die  sich  bald  jederseits  bis  zur  Körperseite  ver- 
längern, dort  von  vom  nach  hinten  sich  mit  einander  verbin- 
den, sich  mit  Cilien  besetzen  und  die  Anlage  der  später  so 
complicirt  gebogenen  Wimperschnur  vorstellen.  Der  Darm- 
kanal bildet  sich  noch  etwas  weiter  aus,  indem  namentlich 
der  Mund  sich  weit  aushöhlt,  sehr  wachsen  aber  die  beiden 
Wasserkanäle,  die,  mit  dem  Darm  parallel  laufend,  ihn  vom 
noch  überragen  und  dort  sich  vereinigend  ein  hufeisenförmiges 
Gefäss  darstellen,  dessen  linker  Schenkel  sich  durch  den 
Rückenporus  nach  aussen  öffnet. 

Jetzt    beginnen    sich    die   Atm^  \l^i:voti\>&\.>\Vj5»xv    mid   die 
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Larve  tritt  in  ihr  letztes  Brachiolaria- Stadium.  Schon  vorher 
kann  man  an  den  durchweg  verschiedenen  Dimensionen  die 
Larve  des  A.  pallidus  von  der  des  A.  berylinus  unterscheiden : 
die  Angaben  über  die  späteren  Stadien  beziehen  sich  beson- 
ders auf  die  erstere  Art.  £s  bilden  sich  nun  die  Paare  der 
median-analen,  der  dorsal-analen  und  ventral-analen  Arme,  fer- 
ner die  dorsal -ovalen  und  ventral -ovalen  Arme,  wie  der  un- 
paare  vordere  Arm.  An  der  Bauchseite  hinter  dem  letzteren 
sprossen  weiter  die  drei  Brachiolararme  hervor,  die  in  die  Aus- 
atülpnngen  der  Wassergefässe  treten  und  die  an  ihren  Enden 
Warzen  tragen.  Kalkstacheln  in  den  Armen  entwickeln  sich 
nie:  sie  sind  charakteristisch  für  die  Larven  der  Echiniden 
und  Ophiuren.  Tn  diesem  Zustande  der  Eeife  trifft  man  des 
Naohts  die  Larven  schaaren weise  an  der  Oberfläche  des  Mee- 
xea:  bei  Tage  fangt  man  sie  dort  selten. 

Kach  Joh.  Miiller  entwickelt  sich  das  Echinoderm  nun 
von  dem  Magen  der  Larve  aus.  AUx»  Agassiz  widerspricht 
diesen  Angaben  aufs  Bestimmteste,  indem  nach  seinen  Beob- 
aohtungen,  die  auch  sein  Vater  bestätigte,  die  Entwicklung 
von  den  beschriebenen  Wassergefässen  aus  vor  sich  geht. 
Auf  der  rechten  und  linken  Seite  des  Magens  liegt  ein  abge- 
rundetes Ende  der  Wassergefässe,  die  nach  hinten  den  Magen 
umfassen,  aber  dort  nicht  mit  einander  verschmelzen.  Das 
linke  Gefäss  mündet,  etwa  dem  After  gegenüber,  durch  einen 
Bückenporus  aus,  zu  dem  zu  Anfang  ein  enger  Kanal  führte, 
der  aber  durch  das  Grösserwerden  dos  Gefässes  selbst  bedeu- 
tend verkürzt  wird.  Aus  dem  linksseitigen  Wassergefäss  bil- 
det sich  die  actinale  (Bauch-)  Seite,  aus  dem  rechtsseitigen 
die  abactinale  (Bücken-)  Seite  des  Seestems.  Bei  dieser  Bil- 
dung kommen  aber  besonders  die  nach  hinten  um  den  Magen 
herumliegenden  Theile  der  Gefässo  in  Betracht,  und  wenn 
man  desshalb  die  Larve  von  ihrer  Bauch-  oder  Bückenseite 
sieht,  bemerkt  man,  dass  die  actinale  und  abactinale  Fläche 
des  Echinoderms  einander  nicht  parallel  liegen,  sondern  an 
der  hinteren  Spitze  der  Larve  fast  unter  einem  rechten  Win- 
kel zusammentreffen,  nach  vom  weit  auseinanderweichen.  Der 
hinter  dem  Wasserporus  liegende  Theil  des  linken  Wasser- 
gefilsses  bildet  rundum  fünf  Ausstülpungen ,  die  Anlagen  der 
Wassergefässe  der  fünf  Stemarme;  der  Wasserporus,  die  spä- 
tere Madreporenplatte ,  liegt  in  einem  Literradialraume ,  aber 
an  der  actinalen  Seite.  An  der  Oberfläche  des  rechten 
Wassergefösses  erscheinen  fünf  Kalkspiculen  und  bald  fünf 
kleinere  zwischen  den  ersteren,  die  Anlage  der  Kückeiv^W^^TiL. 
So  formt  sich  am  Hinterende  der  Larve  bald,  ^m^  IL^-y^^^  ^^ 
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hinten  und  dorsal  am  nächsten  zusammenhängt,  vom  und  ven- 
tral weit  auseinander  steht.  Dorsal  bemerkt  man  die  Madie- 
porenöffiiung,  die  bald,  von  Kalkmassen  dicht  unlageit,  eine 
wahre  Madreporenplatte  wird,  während  vom  der  Mond  und 
After  der  Larve  zwischen  den  beiden  Lappen  des  kappenfö^ 
migen  Echinoderms  herausragen. 

Die  Ausstülpungen  des  linken  Wasseigefässes  werden  mm 
immer  grösser  und  ebenso  erscheinen  an  der  Anlage  der  ab- 
actinalen  Seite  fünf  Hervorragungen,  die  Anlage  der  Bücken- 
seite der  Arme.  Der  Mund  der  Larve  wird  nicht  der  Mund 
des  Echinoderms,  sondern  dieser  entsteht  aus  der  Stelle,  m 
in  der  Larve  der  Ösophagus  in  den  Magen  mündet.  Der 
Ösophagus  der  Larve  verstreicht  allmälig,  dadurch  kommt  die 
Cardia  zu  Tage  und  rückt  von  der  Seite  nach  nnd  nach  in 
die  actinale  Fläche  des  Echinoderms  hinein.  Der  After  der 
Larve  scheint  After  des  Echinoderms  zu  bleiben  und  aneh 
allmälig  in  die  abactinale  Fläche  aufgenommen  zu  werden. 
Auch  die  Madreporenplatte  liegt  zuerst,  wie  angegeben,  anf 
der  actinalen  Seite  und  rückt  erst  mit  der  Zeit  auf  die 
andere  Seite,  wo  sie  aber  immer  eine  laterale  und  intenadiale 
Lage  behält.  Auf  der  abactinalen  Seite  entstehen  nun  kleine 
Stacheln  auf  den  Anlagen  der  Arme. 

Wie  das  Hühnchen  zu  seinem  Dotter,  so  ist  jetzt  d« 
Echinoderm  zu  seiner  Larve  weit  geöffnet  und  bildet  nur  eine 
Kappe  auf  dessen  hinterem  Ende.  Wie  allmälig  der  Dottec 
resorbirt  wird  und  in  das  Hühnchen  aufgenommen  schwindet, 
so  auch  mit  der  Larve  des  Echinoderms.  Nach  Agaseiz  gebt 
kein  Theil  der  Larve  verloren,  sondern  alle  Anhänge  der 
selben  treten  nach  und  nach,  allerdings  etwas  verschrampfti 
in  das  Echinoderm  über.  Dann  schliesst  sich  die  Kappe  an 
der  vorderen  ventralen  Seite  der  früheren  Larve,  und  die 
actinale  und  abactinale  Fläche  des  jungen  Echinoderms  sind 
dann  erst  rundum  mit  einander  in  Verbindung  getreten. 

Aus  den  radialen  Ausstülpungen  der  actinalen  Seite  treten 
nun  regelmässige  seitliche  Ausstülpungen  hervor,  die  Tentr 
kein ;  das  peripherische  unpaare  Ende  wird  Augententakel  vnd 
zeigt  bald  den  Augenfieck.  Neue  Tentakeln  treten  seitlid 
vom  Augententakel  hervor,  so  dass  der  Arm  an  seiner  Spütt 
wächst.  Zuerst  sind  die  Tentakeln  zugespitzt,  erst  später 
verdicken  sie  ihre  Wand  am  Ende  und  bilden  den  Sangnapt 
Dann  entwickeln  sich  auch  die  Kalkmassen  an  der  actinalen 
Fläche  zwischen  den  Tentakeln.  An  der  abactinalen  Seite 
eDtbicheu  neue  Stacheln  central  \on  deiv  erstgebildeten. 
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Wie  die  Arme  sioli  yerlängem  und  dabei  relativ  die  Ten- 
takeln Bidi  verküTzen,  nähert  sich  der  Seestem  langsam  seiner 
endlichen  Form:  nach  14  Jahren  ist  er  nach  Agassiz  etwa 
ausgewaohflen.  Dieses  langsame  Wachsthum  lässt  ausserordent- 
lich viele  unreife  Stadien  finden;  manche  Gattungen  werden 
sieh  dadurch  als  Jugendformen  deuten  lassen,  so  Fedicellaster 
Bars  naoh  AgassU  als  ein  junger  Asteracanthion. 

Aiex,  Agassiz  zieht  aus  seiner  Arbeit  mehrere  Schlüsse 
für  eine  embryologische  Classifikation  der  Ästenden.  Der 
junge  Asteracanthion  hat  zuerst  keine  Arme,  sondern  ist  mehr 
oder  weniger  pentagonal,  die  Kalkplatten,  die  seine  abactinale 
Seite  bekleiden,  tragen  keine  Stacheln,  die  Tentakeln  stehen 
nur  in  zwei  Beihen  und  haben  keine  Saugnäpfe.  So  erkennt 
»an  z.  B.  Cidoita  als  eine  sehr  embryonale  Form,  weiter  fort- 
geschritten ist  nach  der  Gestalt  Pentagonaster,  dann  Paulia, 
ftataceros,  Oreaster.  Die  Sterne  ohne  Saugnäpfe,  Asteropecten, 
^  Lvidia,  stehen  tiefer  als  die  mit  Saugnäpfen,  wie  Asteracan- 
tliiAn  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Zuerst  liegt  auch  der  After  und  Mund  auf  derselben  Seite 
dfls  noch  kappenförmigen  Echinoderms,  wie  bei  den  Crinoiden, 
und  die  Madreporenplatte  liegt  auf  der  actinalen  Seite,  wie 
bei  den  Ophiuren  und  nach  Agassiz  bei  den  Crinoiden. 

Zuletzt  führt  A.  Agassiz  die  von  seinem  Vater  vertheidigte 
Znaammengehörigkeit  der  £chinodermen  mit  den  Coelenteraten 
,^  «noh  embryologisch  aus.  Die  noch  mundlose,  aber  mit  After 
i  und  Darm  versehene  Larve  des  Echinoderms  gleicht  sehr  der 
\  einer  Actinie  und  der  Verf.  stellt  das  sogen.  Gastrovascular- 
/  der  Coelenteraten  ganz  parallel  dem  Wassergefässsystem  der 
[  Eohinodermen ,  von  dem  er  allerdings  durch  seine  schönen 
}  Untersuchungen  nachgewiesen  hat,  dass  es  ursprünglich  von 
Ausstülpungen  des  Darms  gebildet  wurde. 

In  diesem  Punkte  kann  Ref.  mit  dem  trefflichen  Verf. 
'  nicht  übereinstimmen.  Das  sogen.  Gkstrovascularsystem  stellt 
:  keine  Ausstülpungen  des  Darmtractus  vor,  sondern  wir  haben 
l  in  ihm  die  Reste  der  Körperhöhle  selbst  vor  uns:  es  ist  ent- 
\  sprechend  den  Interseptalräumen  der  Anthozoen.  Für  die 
Coelenteraten  ist  es  gerade  bezeichnend,  dass  die  verdauende 
Höhle  nicht  mehr  von  der  Körperhöhle  durch  Wände  abge- 
sondert ist;  theilweise  ist  es  da  die  Körperhöhle  selbst  (Aca- 
i  lephen)  oder  andemtheils  doch  ein  Sack,  der  sich  frei  in 
die  Körperhöhle  öffnet  (Anthozoen,  Ctenophoren),  welcher  die 
'     Nahrung  aufnimmt  und  die  Verdauung  besorgt. 

In  einer  zweiten  Abhandlung  in  den  Memoirs  d«t  kk»A«tscÄ 
in   Boston  beschreibt  Alex.  Agassiz   zunächt  d\^  ^xiW\O^^Nnv% 
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von  Echinus  Dröbachiensis :  die  wesentlichen  Ponkie  gleichen 
so  sehr  der  Entwicklung  von  Asteracanthion ,  dass  ich  hier 
darauf  und  wegen  der  Details  auf  das  Original  verweiBeii 
darf.  Weniger  ausgedehnt  handelt  der  Verf.  dann  von  der 
Entwicklung  von  Ophiopholis  bellis,  Amphiura  sqnamata,  und 
Cuvieria  Fabricii.  In  einer  embryologischen  Glassifikation 
der  Echiniden  stellt  der  Verf.  die  eigentlichen  Echiniden  am 
tiefsten,  dann  die  Clypeastriden ,  Eehinolampiden ,  und  snlettt 
die  Spatangiden.  Merkwürdig  sind  seine  und  seines  Yaters  Beob- 
achtungen über  die  späteren  EntwicklungSTStadien  von  Mellita. 
Wenn  dieser  Seeigel  etwa  ^h  Zoll  gross  ist,  zeigt  er  sich  guix 
kreisrund  und  mit  einer  Lunula  von  der  Grösse  eines  Nadel- 
pricks  versehen.  Wenn  das  Thier  ^/s  Zoll  gross  ist,  stülpt 
sich  der  eine  Band  ab  und  es  bilden  sich  zwei  hintere  Ln- 
nulen  und  Lappen ,  ähnlich  wie  bei  Lobophora.  Weiter  ent- 
stehen zwei  andere  Lappen  und  zwei  vordere  Lnnulen.  Das 
Thier  gleicht  nun  sehr  einer  Encope.  Es  bildet  sich  noch 
eine  vordere  Ambulacrallunula ,  die  hinteren  aber  schliessen 
sich  wieder.  Erst  wenn  die  Grösse  ^/a  Zoll  erreicht,  gleicht 
das  Junge  der  erwachsenen  Meilita.  —  Aehnliche  Stadien  duioh- 
läuft  auch  die  Encope:  zuerst  gleicht  sie  einer  Lobophon, 
dann  einem  Echinodiscus. 

Schon  im  Bericht  f.  1862  haben  wir  nach  einer  vorläufigen 
Mittheilung  über  A.  Baur's  Untersuchung  der  Entwicklung  der 
Synapta  digitata  referirt;  nachdem  jetzt  die  wichtige  ansftüu^ 
liehe  Arbeit  erschienen  ist,  müssen  wir  hier  darauf  zuräok- 
kommen.  Baur  machte  keine  Versuche  mit  künstlicher 
Befruchtung  und  konnte  desshalb  die  jüngsten  Entwicklungi- 
stadien  nicht  beobachten.  Er  fischte  seine  Larven  pelagisoh 
in  der  Bucht  von  Muggia  entweder  an  der  Oberfläche  oder 
noch  sicherer  dicht  über  dem  schlammigen  Boden  mit  einem 
versenkten  dichten  Netze  (bei  Nacht  scheint  er  die  Fischerei 
nicht  versucht  zu  haben)  und  verschafifte  sich  die  späteren 
nicht  mehr  schwärmenden  Stadien,  indem  er  mit  einem  klei- 
nen dichten  Schleppnetze  Schlamm  heraufholte,  auswusch  und 
die  etwa  1  —  8  Millimeter  langen  Thierchen  heraussuchte. 
Vom  April  an  ist  die  Zeit,  wo  die  Synapten  sich  fortpflameo. 

Das  Auricularia  -  Stadium  der  Synaptenlarve  braucht  hier 
nicht  weiter  beschrieben  zu  werden,  durch  Joh.  Müller  ist 
die  Auricularia  mit  den  Kalkrädchen,  die  er  vieler  Orts  im 
Mittelmeer  fand,  und  die  eben  die  Larve  der  Synapta  ist, 
bekannt  genug. 

Auf  der  linken  Seite  der  Larve  neben  dem  Ösophagns 
entstellt  ein  Wasserschlaucb  (ob  axis  ^^myetdoonngstractus?)» 
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der  duioh  einen  Eückenporus  nach  aussen  mündet;  aus  ihm 
bilden  sich  alle  Theile  des  WassergefUsssystems  der  Synapta. 
Neben  dem  Darm  befindet  sich  jederseits  ein  von  Müller  sog. 
wurstförmiger ,  besser  ovaler,  Körper,  aus  dem  die  meisten 
Theile  der  Leibeswand  der  Synapta  hervorgehen. 

Es  ist  durch  Müller  schon  bekannt,  dass  die  Holothurien- 
larven  eine  Art  Puppenzustand  durchlaufen.  Die  Wimper- 
Bchnüre  der  Auricularia  wandeln  sich  in  4  —  5  reifartig  die 
Tonnengestalt  annehmende  Larve  umkreisende  Hinge  um,  Mund 
and  After  der  Larve  obliteriren. 

In  solcher  Puppe  geht  nun  die  Bildung  der  Sjmapta  vor 
rieh.  Der  Darmtractus  der  Larve,  mit  Ausnahme  der  aller- 
vordersten  und  vielleicht  des  hintersten  Endes,  werden,  wie 
auch  bei  den  übrigen  Echinodermen,  zum  Tractus  der  Synapta. 
Das  Wassergefäss  biegt  sich  ringförmig  um  den  Ösophagus, 
wild  zu  einem  geschlossenen  King  (Kingkanal)  und  macht 
fünf  Ausstülpungen  nach  oben,  die  späteren  Tentakeln.  Fünf 
aadeie  Ausstülpungen  bilden  sich  dazwischen,  schnüren  sich 
ipäter  völlig  vom  Eingkanal  ab  und  werden  Gehörorgane. 
Die  beiden  wurstförmigen  Körper  wachsen  nun  nach  vom 
i&d  hinten  wie  seitlich  und  gegen  einander  und  umhüllen 
nüetzt  völlig  den  Darm ;  daraus  entsteht  die  Körperwand  des 
Bnxnpfes  der  Synapta.  Eine  ähnliche  aber  unpaare  Bildungs- 
maase  liegt  in  der  Gegend  des  obliterirten  Larvenmundes 
(wahrscheinlich  ist  sie  die  frühere  Schlundwand);  aus  ihr 
entsteht  der  vordere  Theil  der  Körperwand  der  Synapta,  der 
■  Kopffcheil,  und  zugleich  die  fünf  Längsmuskeln,  die  wie  breite 
Stränge  von  dieser  cephalen  Bildungsmasse,  an  der  Innenseite 
der  Bumpfhaut  entlang,  geschickt  worden.  Diese  Masse  um- 
hüllt die  fünf  Tentakelausstülpungen  und  macht  sie  erst  zu 
den  eigentlichen  Tentakeln.  Zwischen  den  Tentakeln  öffnet 
rieh  der  Mund  der  Synapta.  Das  junge  Thier  liegt  nun  in 
der  durchsichtigen  Pupponhülle  völlig  sichtbar  vor  Augen 
nnd  hängt  mit  ihr  nur  am  Mund  und  After,  wie  am  Rücken- 
pOTUS,  Madreporenplatte,  zusammen.  Doch  wird  die  Puppen- 
hülle nie  abgestreift;  wie  bei  den  übrigen  Echinodermen  geht 
auch  hier  von  der  Larve  gar  nichts  verloren.  Die  Puppen- 
hüile  legt  sich  nämlich  fest  auf  die  Körperwand  der  jungen 
Synapta  und  verschmilzt  völlig  mit  ihr,  bildet  also  den  äus- 
sersten  Ueberzug,  die  Epidermis.  Man  kann  dies  schon  daran 
sehen,  dass  die  Kalkrädchen  im  Hinteronde  der  Auricularia 
bei  der  jungen  Synapta,  wenn  sie  schon  an  8"^  lang  ist  und 
in  allen  wesentlichen  Stücken  fertig,  noch  deutlich  vorka^d^tv. 
sind.   Die  Wimperringe  verschwinden  allmoVig,  m^i  ^\'ö  '^^tä.'^X»» 

Zßit^chr.  f,  mt.  Med,    Dritte  R.  Bd.  XXV.  ^^ 
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nach  und  nach  in  die  Fuppenhaut  hineinwäohst  m^  w  ism 
Tentakeln  sie  wie  Handachuhfinger  voistülpt» 

In  diesem  Zustande  hört  also  dei  aehw^xmende  Zustand 
auf  und  die  etwa  1°^°^  langen  Synapten  leben  wie  die  alten 
schon  im  Schlamme.  Es  bilden  sich  zu  den  fünf  Xkoch  dxei 
und  weiter  noch  vier  Tentakeln,  die  damit  ihrQ  Zahl  12  e^ 
Teichen  und  dann  beginnen,  an  ihrem  Ende  sich  fingerförnif 
zu  theilen.  Schon  vorher  war  der  Bückenporua  des  Stsm- 
kanals  geschwunden  und  ebenso  ein  Stück  des  Steinkanab 
selbst,  so  dass  dann  dieser  wie  beim  reifen  Thier  nicht  mehr 
nach  aussen,  sondern  in  der  Leibeshöhle  mündet.  "Ei^eß,  bo 
hatten  sich  auch  aus  kleinen  Kalkspikulen  die  Stüeke  dM 
Kalkrings  um  den  Ösophagus  schon  geformt. 

In  der  Haut  der  jungen  Synapta  beginnt  nun  die  Bilctong 
der  Kalkanker.  Zuerst  entsteht  der  Anker,  dann  di^  Basal- 
platte,  die  das  angeschwollene  Ende  des  Ankers  in  ein  Look 
aufnimmt  und  den  Anker  dadurch  am  Herausfallen  hindert 
Bei  den  grössten  an  10°^°^  langen  Jungen  sah  Baur  im  InneiB 
schon  die  pantoffelförmigen  Wimperorgane,  als  Auswüchse  da 
Leibeswandi  ohne  jeden  Zusammenhang  mit  den  Blu^efiüuen. 
Auch  der  Nervenring  war  deutlich. 

M,  Sars  beschreibt  eine  neue  Brachiolaria  von  Melde  in 
Norwegen,  die  in  ihrem  Bau  zwischen  der  MiUler'aoJien  Biaohio- 
laria  von  Helsingör  und  Messina  in  der  Mitte  steht  und  man- 
cherlei interessante  Verhältnisse  darbietet.  Leidei  ist  dioe 
Abhandlung,  wie  alle  die  übrigen  neueren  zahlreichen  Thieibe- 
schreibungen  des  ausgezeichneten  norwegischen  Forschers,  ohne 
alte  Abbildungen  erschienen,  wodurch  das  richtige  Yerständniii 
überaus  erschwert  wird.  Nach  Sars  dienen  die  drei  chank- 
teristischen  Brachiolaria- Arme  mit  Sicherheit  zum  Festhaften  der 
Larve  und  entsprechen  also  völlig  den  von  Sars  früher  be- 
schriebenen Armen  an  den  Jungen  von  Echinastei  sangoino- 
lentus  und  Asteracanthion  Müllerii,  wa3  für  die  Vergleißhaag 
der  Entwicklung  der  verschiedenen  Echinodermen  einen  widk- 
tigen  Fingerzeig  liefert.  Nach  Sars  scheint  es  so,  als  wem 
die  Larve  sich  von  dem  jungen  Seestem  abschnürte,  nicht  ia 
dessen  Körper  aufgenommen  vrürde;  doch  will  er  die  Ent- 
scheidung späteren  Untersuchungen  vorbehalten  wissen.  Das 
Ambulacralsystem  bildet  nach  Sars  zuerst  einen  nicht  voll- 
ständig geschlossenen  Kreis,  doch  konnte  Sars  nicht  sehen, 
wie  sich  derselbe  aus  dem  Wassersack  mit  Rückenpoxus  ent* 
wickelte.  Die  Bückenwand  des  Seestems  bildet  sich  ans 
einem  kömigen  (zelligen)  Beleg  des  Magens.  Der  Mangel 
ßn  Abbildungen   hindeit   leidei  zu  bestimmen,   wie   viel  von 


dittBen  AAgftb'en  mit  AI  Agmsi^  DaMtelltmg  itt  einem  nioht 
auszugleichenden  Widerspmob  steht. 

Mknem    beschreibt    ein    kleines    polypenartig  aussehendes 
Seethier,    ein  gana  junger  Zustand  von  Oomatüla,   welehes  in 
Vielfeoher  Beeiehung  unser  besonderes  Interesse  in  Anspruch 
nimmt.     Btiel  und  Eeloh  zusammen  sind   an    dieser  jungen 
Oomatüla    ^\\\   Zoll,    der  Kelch    allein    V^O  Zoll    lang*      Der 
ICelch  wie  der  Stiel  wird  aus  häutig  verbundenen,  mit  eineUd 
'    Ealkgitter  Tereehenen  Platten  zusammengesetzt.     An  der  Beite 
befinden   sich  fünf  Basalplatten,  welche  fast  die  ganze  Höhe 
dee  Eelohee  bilden,  unten  sind  sie,  wie  es  scheint,  nur  durch 
\    Harnt  unter  sich  und  mit  dem  Stiel  verbunden  (Centrodorsales 
Stack),    oben   sitzen  auf  den  Ecken,  mit  den  Basalen  altemi- 
\    vend,   sehr  kleine  Kadialia,   und   auf  der   oberen  Kante  der 
.  Basalia  artikuliren   ihnen  entsprechend   fünf  Interradialia,  die 
'   noh  über  den  Kelch  dachartig  zusammenlegen  können.     Dann 
:   aielit   der    ganze  Kelch    als  eine   Doppelp3nramide   aus.      Aus 
dem  Keloh  traten  in   einem   äusseren  Kranze    15   oder  mehr 
r  geftMerte,  entsprechend   den  Fiederpaaren   quergetheilte   Ten- 
'  takeln;   central  von   ihnen  befindet  sich   noch  ein  Kreis  klei- 
neren    Von   innerer  Organisation  konnte   nichts  erkannt  wer- 
,    den.     Der  Stiel   ist  aus  übereinanderstehenden    cylindrischen 
^    Btüeken  zusammengesetzt;  es  scheint  als  wenn  er  durch  Thei- 
hing  dieser  Stücke  sich  vergrösserte» 

Bei  der  reifen  Comatula  findet  man  nur  ein  centrodorsales 
Stück  und  Radialia,  Basalia  und  Interradialia  sind  ganz  ge* 
•ehwunden;  nach  Carp&nter  kann  man  das  Schwinden  der 
leteteren  sicher  verfolgen,  als  Afterplatte  bleibt  sehr  lange 
daiHm  ein  Rest.  —  Wichtig  ist  nun  AUmarC^  Entdeckung  die- 
ser jungen  Comatula,  die  zwischen  Bttsc/is  Larven  und  W^v, 
Tkimison^B  Stadien  einerseits  und  den  bekannten  von  Vaugk. 
Tkomp^on  entdeckten  gestielten  Zuständen  in  der  Mitte  i^teht^ 
für  die  Deutung  vieler  fossiler  Orinoidengeschlecbter,  die  sich 
danach  als  nahe  mit  der  Comatula  verbunden  erweisen.  All^ 
man  führt  den  Vergleich  sehr  lehrreich  durch  für  Haplocri- 
nue,  Coccocrinus,  Stephanocrinus ,  Eugeniacrinus ,  Eucalypto* 
erinns,  Lageniocrinus.  Zuerst  glaubt  man  auch  an  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  Blastoideen,  wo  allerdings  die  Inter* 
radialia  ziemlich  gleich  aussehen,  doch  die  Pseudoambulaora 
nnd  Ovarialöfihungen  trennen  diese  doch  sehr. 

In  seiner  Abhandlung  über  die  Entwicklung  der  Nerven 
im  Schwänze  der  Froschlarve  erläutert  V.  Hensen  auch  durch 
Abbildungen  die  von  ihm  bei  einer  Brachiolaria  von  Astera« 
canthion   beobachtete   sehr   merkwürdige  EntmckVwxi^  ^«^  ^^ 
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webes  derselben  (Secretgewebe  Hensen)^  über  die  wir  Bohon 
im  vorigen  Berichte  p.  224  referirten. 

Wyv.  Thomson  hat  seine  übersichtliche  Darstelliuig  der 
Entwicklung  der  Echinodermen  nach  Anderer  und  eigenen 
Beobachtungen  fortgesetzt  (siehe  den  vorigen  Bericht  p.  224) 
und  handelt  diesmal  von  den  Echiniden.  Es  scheint  ihm, 
dass  die  Larven  mit  Wimperepauletten  und  einfachen  Kalk- 
Stäben  zu  Echinus,  die  ohne  Epauletten,  mit  Gitterstäben  und 
einem  unpaaren  hinteren  Arm  zu  Spatangus  gehören. 

J.  F,  Weisse  verfolgte  die  Entwicklung  des  Embryo  im 
Eie  von  Floscularia  omata  Ehr.  Das  Junge  hat,  wenn  es  das 
Ei,  worin  es  zusammengekrümmt  liegt,  verlässt,  mindestens  die 
doppelte  Länge  desselben  und  gleicht  durchaus  nicht  dem  rei- 
fen Thiere.  Es  hat  vom  einen  Schopf  Haare,  zwei  Augen, 
einen  abgesetzten,  kurzen  Vordertheil  und  einen  langen,  n- 
gespitzten  Hintertheil. 

Leuckart  hat  schon  1862  eine  Beihe  von  Beobachtungen 
über  die  Entwicklung  der  Echinorhynchen  mitgetheilt^ 
die  Bef.  seiner  Zeit  in  diesem  Berichte  übersehen  hatte. 
Leuckart  that  Eier  des  Echinorhynchus  proteus  der  Cyprinen 
in  eine  Schale  mit  Wasser,  das  zahlreiche  Gammarus  .'pulex 
enthielt.  Bald  sah  er  die  Eier  im  Darm  dieses  Thieres  und 
bemerkte,  wie  sie  sich  entwickelten,  den  Darm  dorchbohzten 
und  sich  in  der  Körperhöhle  des  Gammarus  zu  den  dort 
schon  anderweitig  bekannten  Echinorhynchus -Embryonen  oder 
Jungen  umgestalteten.  Der  aus  dem  Ei  geschlüpfte  0,056"* 
lange,  ovale  Embryo  bildet  vom  einen  bilateralen,  jederseifi 
aus  fünf  Stacheln  bestehenden  Hakenapparat  und  läset  eine 
festere  Bindenschicht  und  eine  mehr  flüssige  centrale  Masse 
unterscheiden.  Im  Innern  des  Embryo's  bemerkt  man  ei|ien 
schon  von  Siebold  erwähnten  rundlichen  Kömerhaufen.  Der 
Embryo  wächst  nun  in  vierzehn  Tagen  auf  0,7™™  Länge,  der 
Körnerhaufen  zu  0,09°"™.  Aus  dem  Körnerhaufen  bildet  sich 
der  eigentliche  Echinorhynchus,  der  also  frei  im  Innern 
des  Embryo's  entsteht,  nach  dem  Verf.  also  in  ähnlicher  Weise 
wie  das  Echinoderm  im  Pluteus,  der  Nemertes  im  Pilidium. 
Der  Echinorhynchus  nimmt  bald  seine  unverkennbare  Gestalt 
an,  die  Haut,  welche  der  Embryo  um  ihn  bildet,  wird  aber 
nicht  abgestossen,  sondern  tritt  allmälig  mit  dem  Wurm  in 
organischen  Zusammenhang  und  wird  zu  den  äusseren  Kör- 
perhüllen über  dem  Mujgkelschlauche,  —  Wie  aus  diesen 
Jungen  im  anderen  Wirthc  der  reife  Echinorhynchus  entsteht» 
verspricht  der  Verfasser  in  späteren  Untersuchungen  ausni- 
;nachen. 
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M.  Greef,  echoa  länger  mit  der  ünteTsuclmng  der  Eehino- 
rhynclieii  beschäftigt,  fand  nach  Bekanntwerden  von  Leuckarfs 
-irbeit  bald  ähnliche  junge  Echinorhynchen  (EchiEorhjnchus 
müiarias  Zenker)  im  GammaruB  puleac  auf  und  versuchte  sie 
ia  verschiedenen  Wlrthsthieren  zum  reifen  Geschöpf  anfEu- 
ziehen.  Die  Fische  (Cobitis,  Cypnnus »  Caraesius,  Cottns), 
welche  mit  deu)  Gammarus  zusammenlebten  ^  enthielten  eben 
ao  wie  die  Frosche  und  Tritonen  keine  Echiuorhjnohen  j  der 
Verf*  wandte  sich  daher  den  warmblütigen  Thieren  zu  und 
znaäch&t  den  Enten,  die  er  auf  denselben  Wassern  leben 
rah.  Dort  fand  er  im  Darm  in  grosser  Menge  Echinoi-hyn- 
chen  (Echinorhyixchua  polymoi'phiiö).  Bei  Fütterungpverflnchen 
von  Gammartis  an  Enten  fand  or  schon  nach  vier  Tagen  die- 
selben Echinorhynchen  im  Darm^  welche  unzweifelhaft  mit- 
dem  Ech-*  miliarius  des  Garamarus  identiaeh  waren.  Am  sie- 
benten Tage  waren  dieae  Thiere  geschlechtsreif  und  hatten 
»ich  begattet.  Der  Ech,  miliarius  das  Gammarua  iet  also  daö 
Junge  des  Ech.  polymorphus  der  Enten.  Auch  im  Haushahn 
Vam  bei  solchen  Fütterungen  dieser  Echinorhynchus  zur  vollen 
Aüfibildung.  * 

Greef  hat  auch  die  Entwicklung  der  Eier  vom  E.  poly- 
morphus im  Gammarufl  pnlex  verfolgt  und  bestätigt  überall 
Leuckart^s  wichtige  Angaben.  Schon  im  Eie  erkennt  man 
den  Embryo  vorn  mit  seinem  Hakenapparat ,  im  Innern  mit 
seinem  sogen.  Embryonalkern.  Später  trübt  sioh  der  frei 
gewordene  Embryo  ^  auf  dem  keine  Haken  mehr  gefunden 
werden,  dnrch  einen  röthlichen  Inhalt,  dureh  Druck  und  Zer- 
rei&scn  kann  man  aber  stets  den  Embryonalkeni  herausdrücken, 
der  ganz  frei  im  Innern  desselben  liegt.  An  ihm  bemerkt 
mau  bald  die  Anlage  der  Geschlechtsorgane,  dea  eingestülpt 
sich  bildenden  EüsHels,  beim  Weibchen  der  Uterusglocke. 
Später  wächst,  wie  es  Leuckart.  entdeckte,  die  Wand  des  ersten 
Eabiyo's  mit  der  dieses  Embryonalkems  zusammen  und  es 
iit  wesentlich  das  Junge  des  Echinorhynchus  fertig. 

A.  Schneider  liefeit  eine  besonders  auf  Thierzüchter  be- 
rechnete Barstellung  der  Entstehung  der  Eingeweidewürmer, 
VöHn  in  populärer  Form  die  wichtigsten  Eesultate  der  Wissen- 
i»üliaft  verwerthet  sind. 

Hr  Krahhe ,  dem  wir  schon  viele  Untersuchungen  über 
die  Teliindische  Echinococeen  Krankheit  verdanken,  hat  186S 
nxm  Island  bereisti  um  an  Ort  und  Stelle  der  Entstehung  der 
Echinoof^ccen  im  Blen  sehen  na  eh  zu  spüren.  Es  kann  kein  Zwei- 
fcl  iein  >  dass  sie  vom  Hunde  stammen.  Jlehrere  Versuche 
mit  Fütterungen  menschlicher  Echinocoocen  an  Hunden  g\\\&V^u 
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und  die  Taenia  Eohinococcus  ist  dort  bei  Hunden  überall  sein 
häufig.  Krabbe  untersuchte  in  Kopenhagen  500»  aaf  Iflland 
100  Hunde  auf  ihre  Cestoden  und  fand 

in  Kopenhagen  in  Island 

Taenia  marginata     bei  20  y.  100  Hunden,  bei  75  v.   100  E, 
coenurus         -1--  -  -18*-- 

echinococcus  -   0,6  --  -  -28--- 

Ueberdies  ist  die  Zahl  der  Hunde  in  Island  sehr  groas.  Auf 
4  —  5  Menschen  kommt  ein  Hund,  während  in  Kopenhagfli 
1850  auf  24,  1860  auf  62  Menschen  erat  ein  Hund  kam. 

Die  Erzeugung  von  Schnecken  in  Holothuiiei 
ist  seit  Joh.  Müüer'B  Entdeckung  als  die  dunkelste  BnKdiii- 
nung  in  der  Thiergeschichte  betrachtet.  Ihr  i^sser  Ent- 
•decker  und  Erforscher  glaubte  darin  den  Ausdlruck  eines  Tot- 
gangs vor  Augen  zu  haben,  der  mit  allem  sonat  Beobtiushtete 
und  allen  Vorstellungen  über  Thierleben  und  Thierzeagmig 
im  Widerspruch  stände,  und  wenn  er  auch  in  seinen  Ab^&d: 
lungen  vorsichtig  alle  sich  darbietenden  M<$glichkeiten  j^eiok* 
sam  mit  gerechtem  Geiste  vorführte,  blieb  er  doch  imvtt 
mit  Vorliebe  dabei  stehen,  die  Möglichkeit  des  Parasitismi 
des  Schneckenschlauchs  unwahrscheinlich  zu  maoben  aad  in 
einer  merkwürdigen  Weise,  ergriffen  von  dem  ihm  Wnndflcbai 
Erscheinenden  im  Generationswechsel,  stets  von  Neuem  jüU 
Sohneckenerzeugung  im  Sinne  des  letzteren  vezatehen  iQ 
wollen.  Offc  genug  rief  er  aus,  wenn  er  von  dieser  ExMhei- 
nung  sprach,  die  ihm  die  Euhe  von  Jahren  raubte,  mit  ba- 
drückter  ahnungsvoller  Miene:  „ich  bin  auf  Alles  gefittttCI* 
und  hielt  durch  den  dunkeln  Nimbus,  in  dem  er  diese  Tha^ 
Sache  verhüllt  sah,  die  übrigen  Forscher  ab,  sieh  unbefangaa 
derselben  zu  nähern  und  mehr  zu  thun,  als  ein^tustimoieft  in 
MüRer'B  Ausdrücke  über  das  Wunder,  daa  in  ihr  a&oh  aW" 
spräche. 

Es  scheint  mir  du  Bois-Reymond  in  seiner  trefflieheii  Ge- 
dächtnissrede auf  Joh,  MüUer  richtig  die  Ansichten  ihiea  Ent- 
deckers und  vieler  berühmter  Naturforscher  über  die  Sohneoken- 
erzeugung  in  der  Synapta  darzustellen  und  dabei  herroiziihefaeD, 
wie  die  Möglichkeit,  darin  die  Folge  einer  Generatio  uequilraei 
zu  sehen,  nicht  zu  den  überall  verworfenen  gehörte,  Nur  der 
Uebersetzer  von  MüUer'B  Abhandlungen  in  den  AnHaU  9^ 
Magazine  of  Natural  History,  2.  Series,  Vol.  IX.  1858  (Bvsb- 
leyf)  hebt  mit  Festigkeit  hervor,  wie  diese  Erscheinung  aieh 
am  einfachsten  als  Parasitismus  des  SchneokeBBohlauehB  auf- 
fassen lasse  und  bei  parasitischen  Crustaceen  und  anderea 
ParaBitea  Biokk  manche  Aehnliehkeit  daibiete. 
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Es  ist  lehrreich  und  ermanternd,  zu  sehen,  wie  in  den 
Naturwissenschaften,  falls  die  Thätsachen  nur  erst  mit  mög- 
lichster Sicherheit  und  umfassend  festgestellt  sind,  die  Elv 
Idärung  off;  schon  nahe  ist  und  häufig  aus  Gebieten  erfolgt, 
welche  mit  ihnen  in  gar  keiner  Verbindung  2u  stehen  schei- 
nen. Mit  dem  Auffinden  von  Analogien  ist  oft  schon  der 
halbe  Weg  tur  Erklärung  gemacht. 

Mit  Bezug  auf  die  Schneckeftschläuche  in  Syüftpten  sind 
besonders  die  in  den  früheren  Berichten  erwähntön  IJnter- 
sQchungen  über  die  parasitischen  Krebse,  Feitogaster)  von 
Lmdströmy  Lilljeborg  ^  Fr.  MüUer  u.  A.  massgebend  gewesen, 
and  als  in  seiner  Fortsetzung  von  Bronn^a  Thierreioh  ihm  die 
Discmssion  über  die  Entoconcha  mirabilis  nahe  gelegt  wurde 
vnd  er  in  Norwegen  den  Peltogaster  selbst  untersuchen  konnte, 
ipraöh  sich  Keferstein  (siehe  den  rorigen  Bericht  p.  281)  mit 
Altflchiedenheit  für  den  Parasitismus  des  Schneckenschlauchs 
■18  uAd  deutete  ihn  als  eine  schlauchförmige  Schnecke,  deren 
Sofaneckennatur  nur  allein  an  den  Larven  erkennbar  wäre. 
In  dem  System  reiht  er  dann  die  Familie  Entoconchidae  Joh. 
Müller  mit  der  einzigen  Gattung  und  Art  Entoconcha  mirabi- 
lis ein  und  führt  an  verschiedenen  Stellen  die  Aehnlichkeit 
wdt  dem  Yerhältniss  von  Peltogaster  weiter  aus.  So  heisst 
'ee  e.  B.:  „Es  scheint  mir  kaum  noch  zweifelhaft,  dass  die 
tfohneckenerzeugenden  Schläuche  als  Parasiten,  als  der  reife 
Zustand  der  Entoconcha  mirabilis  gedeutet  werden  müssen. 
Schon  die  Embryonen  dieser  Schnecke  sind  parasitenattig ,  da 
:  gie  keinen  vollständigen  Darmkanal  besitzen,  keine  deutlichen 
Kiemen  anlegen.  Ihre  ältesten  beobachteten  Zustände  ziehen 
sich  schon  schlauchartig  aus  und  werfen  die  Larvensohale  ab, 
dann  scheinen  sie  frei  zu  werden  und  vielleicht  durch  Wim- 
pern bewegt  herumzuschwimmen,  bis  sie  endlich  in  eine  andre 
Synapta  eindringen,  um  geschlechtsreif  zu  werden,  und  sich 
dabei  an  jenes  Blutgefäss  anheften,  gerade  wie  fast  alle  Pa- 
rasiten ein  bestimmtes  Organ  bewohnen.*' 

Wenn  Keferstein  bei  dieser  Anschauung  keine  eigenen 
Untersuchungen  des  Schneckenschlauchs  zu  Hülfe  kamen,  so 
spricht  AU),  Baur  ganz  dieselbe  Ansicht  aus,  nachdem  er  in 
lunfassender  Weise  die  Art  der  Anheftung  des  Schlauchet  am 
Synaptagefäss  (siehe  Bericht  für  1862,  p.  191,  192),  wie  den 
Schlauch  selbst  und  einige  Entwicklungsstadien  der  Larve  hat 
selbst  studiren  können.  Nach  dem  Erscheinen  von  Boards 
Werk  wird  Niemand  mehr  über  die  Auffassung  des  schnecken- 
erseugenden  Schlauches  als  einer  parasitischen  Schnecke  in 
Zweifel  bleiben  können.     Bcmr  ändert  auch.  den.  "v^jt^  M.\^cf 
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der  Schneckenlarve  und  unter  Andern  von  Ktfertidn  auf  den 
Bchneckünschlauch  übertragenen  tarnen  Kntoooncha  mirabilii 
um  und  sagt :  „Da  nun  der  Name  Entoconcha  auf  diese  Thier- 
form  gar  nicht  passt,  auf  das  geschlechtsreife  Thier  nicht 
übertragen  werden  kann,  weil  dasselbe  keine  Schale  hat,  n 
musste  ihm  ein  neuer  Name  gegeben  werden.  loh  habe  die 
Schlauchschnecke,  den  bisher  sogenannten  Schneokensohlaoch, 
Helicosyrinx  parasita  benannt  und  verstehe  unter  Entoconcha 
immer  nur  die  beschalte  Larve  dieses  Paiisiten.^  Nach  dn 
Grundsätzen,  die  man  in  der  systematischen  Nomenolator  be- 
folgt, liegt  jedoch  durchaus  kein  Grund  zur  Umänderung  des 
Namens  Entoconcha  für  das  erwachsene  Thier  vor. 

Baur  hat  seine  schönen  Untersuchungen  in  sehr  umfaeseii- 
der  Weise  angestellt;  wohl  20  —  30  Tausend*  Synapten  gingen 
in  der  Bucht  von  Muggia  durch  seine  Hände,  unter  100  faii 
200  enthielt  eine  einen  Schneckenschlauch ,  von  denen  Boxt 
über  100  Stück  auffand.  Der  grösste  mass  80°^,  der  kleinste 
2,3™"  Länge.  Bei  einer  mittleren  Länge  von  20 — 30™"*  habim 
sie  1 — 3"°^  Dicke  und  stellen  regelmässig  walzenförmige  Kia- 
per  vor.  Der  Cylinderleib  ist  spiralig,  korkzieherartig  ge- 
wunden, von  gelber  oder  bräunlicher  Farbe.  Der  Körper 
stellt  einen  Schlauch  dar,  dessen  Wand  aussen  aus  einfachen 
Zellen,  innen  aus  contractu -faserigen  Elementen  ziisammeik- 
gesetzt  ist.  An  jedem  Ende  des  Schlauches  ist  ein  Loch: 
vom  ein  trichterförmiges,  enges,  der  Mund,  der  in  den  kur- 
zen Darm  führt,  hinten  ein  weiterer  Perus,  der  in  die  Leibee- 
höhle  führt  und  zugleich  als  Geschlechtsöfihung  dient.  Der 
hintere  Theil  der  Leibeshöhle,  der  Brutraum,  ist  mit  Fli?inTP<ir- 
epithel  ausgekleidet.  Der  Darm  endet  blind  und  reicht  nur 
durch  das  vordere  Körperdrittel,  und  seine  Wand  besteht  nur 
aus  einer  Schicht  Pigment-  und  Fettkömer  enthaltender, 
cyUndrischer,  senkrecht  zur  Axe  stehender  Zellen.  Gleich 
hinter  dem  Darm  beginnt  eine  mächtige  weibliche  G^chleohts- 
drüse.  Man  kann  an  ihr  eine  feste,  äussere,  oontraotüe  Fa- 
sern enthaltende  Kapsel  und  eine  zellige  Füllung  unterschei- 
den, durch  deren  Mitte  aber  überall  ein  Hohlraum,  Lumen 
der  Drüse,  verläuft.  Das  vordere  Ende  dieser  Drüse  ist  dün- 
ner und  gegen  den  grösseren,  hinteren  Theil  zipfelartig  um- 
geschlagen. Die  Kapsel  ist  vom  durch  mehrere  Fäden  an 
das  Darmende  und  an  die  Körperwand  befestigt  und  trägt  an 
ihrer  äusseren  Oberfläche  Cilien.  Die  Drüsenmasse  in  der 
Kapsel  macht  verschiedene  lappige  Yorsprünge  in  das  Lumen 
hinein  und  trägt  dort  in  dem  vorderen  zipfeligen  Theile  der 
Drüse  ebenfalls  Cilien.      Li    dem   hinteren  grösseren   Theile 


dieser  lebhaft  roth  gefärbten  Drüse  bilden  sieh  die  Eier^  die 
mit  ihrer  Beifo  maul be erförmig  in  das  Drüsenlumeu  vorragen; 
in  dem  Äipfelformig  umgeschlagenen  voideren  Tlieile  der  Drüee 
entstehen  keine  Eier,  er  scheint  ein  die  Eier  imihülleEdes 
SecT«t  abzusondern. 

Die  männlichen  GeBchlechtsorgane  liegen  noch  weiter  hin- 
ten ie  der  Eörjperhöhle  i  es  sind  mehrere  durchs  ich  tige^  rund- 
liche Follikel  mit  einem  inneren  Zellenbelegj  Qua  dem  die 
Zooepenaieii  entstehen.  Die  leifeis  Zoospennieu  haben  einen 
in,  stabiormigen,  etwas  gewundenen  Kopf  und  langen,  feinem 
auÄ.  Die  Schläuche  sind  Zwitter,  weibliche  und  männ- 
lieh©  Organe  sind  stets  im  selben  Individuum  voihanden;  naoh 
dem  Plattender  Hodenkapaeln  scheinen  diese  aber  äu  schwinden. 
Durch  Platzen  des  Eiersteeks  und  Hodens  kommen  die 
öeachlechtaproduktc  in  die  Körperhöhle,  Brutraum »  dort  ge- 
lehiebt  die  Befmchtung  und  die  Entwicklung  der  Eier  zu 
den  Larven,  Die  Larve  hat  ISchale  und  Deckel,  eine  mit 
Cilien  ausgekleidete  Mantelhöhle ,  einen  blindeadenden  Darm- 
kanal, Otülitheablaseii ,  sehr  gering  entwickelte  Vek,  unter 
dem  Munde  einen  ein-  und  ausstülpbaren  Lappen,  im  Pusse 
ein  Loch,  das  in  die  Leibeshohle  führt.  Schon  an  den  letzten 
i^tadien,  die  MiiUei^  von  diesen  Larven  abbildet  ^  kann  man 
^CE,  d»ss  sie  im  Begriff  stehen,  die  Schale  abzuwerfen,  wie 
lif  den  Deckel  schon  verloren  haben. 

Fach  Baur  muss  maa  nach  Larve   und  reifem  Thier  die 
Entoconeha    zu    den  kiemen-    und    herzlosen   Kacktachneeken 
Httoen.     Bet  hat  dieselbe  zwischen   die  Naüciden  und  Mar- 
Milden  eingeschaltet,  glaubt  nun  aber  mit  Anseiilnss  an  Baur^ 
hiB  man  den  Hermaphroditismus  mehr  berücksiclitigon  muss, 
h  die  Geächlechtöorgane   die    auagebildotstcn    Eingeweide   des 
Hafeo  Thiexes  vorstellen.      Die  Larve  weicht   in  vielen  Punk- 
kii   von    allen   bisher  bekannten  Schneckenlarven  ab,  wie  ich 
^m  im  Thierreich  a.  a.  0.  p.  lOlS  genauer  hervorgehoben  habej 
ih    läast  sich   zur  Zeit   eine    genauere    lyeteaiatische  Stel- 
unter  den  Opistobranchien   nicht  machen,    nach  den  ge- 
tan,   aber    auf    ein   TM  er   vereinten   Geschlechtsorganen 
mciiste  man  sie  mit  Baur   in    die  Kühe  von  Elysia  (Äctaeon) 
cteDen, 

Baur  meint,  dass  die  jungen  Entoconchen   nach  Abwerfen 

der   Schale,    vielleicht   durch    die   Zeratiickcluug    der   Mutter* 

^lynapta    frei   geworden,    mit    den   jungen  Synapten  zusammen 

Bta  Schlamme  wohnen  und  dort  activ  in  dieselben  einwandern. 

Bekanntlich  findet  man  die  Scbneckengohläuche  stets  am  Darm- 

SeättB   nicht  weit  hinter   dem  Magen   der  Synapta  aiiMug^&ti. 
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Baur  erklärt  diese  constante  Stelle  der  Anh^huig  iM  Lnfe 
des  langen  G^fUsses  dadurch,  dass  die  Entocottüha  in  rthr 
jnnge  Synapten  einwandert,  wo  der  Hintertheil  mit  dem  Dum 
noch  fas^  gar  nicht  entwickelt  ist.  Später  wSohst  dieflstf  be* 
sonders  aus  und  dann  wird  die  Anheftungsstelle  mn  Gcfta 
also  stets  eine  vordere. 

C  Semper  referirt  kurz  über  seine  in  iCaiüila  angestaUim 
ausgedehnten  Untersuchungen  über  die  Entwioklnag  dto  Gaatm- 
poden,  welche  sich  über  die  Gattungen  Ampollarili ,  Moliaui, 
Paludina,  Cypraea,  Ovulum,  Heliz,  BulimuSy  Soatü^tiB,  Yigh 
nulus,  Eulima,  Stylifer,  Solarium,  GbniodoriB,  Blbcobraaditti 
Hermaea,  Capulus  erstrecken.  Es  scheint  danach  dem  Yalii 
als  ob  embryonale ,  dem  StöfiPumsatz  dienendie  Oigaatte  nur  ba 
solchen  Larven  sich  finden,  die  bei  längerem  fiÜeben  Mim 
während  desselben  ihre  Metamorphose  durohniäoiien,  digcga 
allen  solchen  Larven  fehlen,  die  frühzeitig  ihre  BUiüll«  w 
lassen  und  als  ächte  Larven  im  Meere.  utitihexBcbwiituiUi. 
Solche  Embryonalorgane  sind  die  Embryonalnieie,  £itibiyMit 
herz  und  die  pulsirenden  Blasen.  Sie  finden  Bich  bei  fleÜK, 
Litnax,  Clausilia,  Bulimus,  Ampullaria,  Paladiba,  BtlodimB, 
Purpura  {Koren  und  Danielssen^B  Speicheldrüsen  Bind  dil  Ur 
nieren),  Murex,  Cypraea,  Ovulum,  sie  fehlen  bei  Stjtiittf 
Eulima,  Melania,  Solarium,  Hermaea,  Capulus,  Itlaoobraidni, 
Scarabus,  vielleicht  bei  Vaginulms,  Goniodoris,  DolabeAbL  -^ 
Einen  dritten  Typus  der  Entwicklung  zeigen  Cldüni  und 
Dentalium. 

L.  Agassiz  giebt  eine  Methode  an,  das  Alter  Tfnrnch-ioikntf 
Seethiere  (Mollusken,  Echinodermen)  zu  bestimmen,  von  diBtt 
man  weiss,  dass  sie  nur  zu  gewissen  Zeiten  des  JahüeB  WMb- 
sen  und  geboren  werden ,  wie  es  bei  der  Mehxsahl  def  See- 
thiere unseres  Klima's  der  Fall  sein  wird.  Unter  »ehr  gMM 
Mengen  dieser  Thiere  (Tausende)  sucht  Agassi»  die  ron.  ji 
gleicher  Grösse  aus  und  sondert  so  die  Masse  in  eine  AÜ 
Sätze,  welche  jeder  einen  Jahrgang  darstellen.  So  seigt  riA 
dass  die  Natica  Heros  ihre  erwachsene  Grösse  in  80  Jakflü 
erreicht,  Unio  und  Anodonta  in  12 — 15,  Pinna  in  6 — 7^  ttt 
Sterne  in  10 — 11  Jahren,  Quallen  von  sechs  Fobs  DunbiMiMC 
in  wenigen  Monaten. 

In  diesem  Jahre  ist  endlich  die  schon  1858  der  tttaü- 
sischen  Akademie  vorgelegte  Abhandlung  Bktg.  JETem'B  üfc« 
die  Isopoden  Praniza  und  Anceus  erschienen  (s.  den  BexiflU 
f.  1860,  p.  225).  Praniza,  an  Fischen  lebend,  ist  der  J^tgolr 
zustand  von  dem  geschlechtsreifen ,  unter  Steiiien  im 
lebenden  Anceus.     !^ach  Rtsst\  Darstellung  und  AbWIdt 
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kann  die  Entwicklung  vom  Ei  an  leicht  verfolgt  werden^  wo 
sehr  reisobieden  die  spitEköpfige  Praniza  audi  von  dem  un- 
geheoze  Sohöeren  tragenden  Aneeus  zuerst  aussieht.  Die 
Weibchen-  von  Anoeus  behalten  stets  (wie  in  der  Thierwelt 
ao  oft)  die  Larvenform,  sehen  also  Franizaartig  aus. 

Ed.  Gfrube  konnte  nach  Beobachtungen,  die  er  im  adria- 
tisohen  Mieere  anstellte,  Hesse'»  Beobachtungen  an  Praniza 
eoeornlata  und  Anoeus  forficularius  bestätigen. 

Okrbe  machte  der  pariser  Akademie  Hittheilung  über 
■eüte  wichtigen  Untersuchungen,  betreffend  die  Metamer- 
phoae  der  podophthalmen  Seekrebse,  von  der  Coste 
ttad  er  schon  früher  die  Umwandlung  des  Phyllosoma  in  den 
FalimmiB  kennen  gelehrt  hatte.  Alle  diese  Krebse  (20  Arten 
beobachtet»  Oerbe)  erleiden  eine  Metamorphose,  kommen  als 
Iittven  aas  dem  Ei  und  unterliegen  dann  sofort  einer  ersten 
Htntbng.  Sie  streifen  die  Epidermis  ab  und  mehrere  Anhänge 
•tiä|Mta  sich  dann  wie  die  Tentakeln  der  Heliciden  hervor, 
'  yrib  die  Stacheln  des  Oephalothorax ,  das  letzte  Glied  der 
Seiazfüsse,  Gangfüsse,   die  Haare  der  Antennen  u.  s.  w. ;  in- 

.  dem  sie  bis  dahin  nach  innen  eingestülpt  lagen.  Nirgends 
aber  treten  dann  schon  die  Schwanzflossen  und  Afterfüsse 
Hervor,  von  denen  die  ersteren  bei  der  zweiten,  die  letzteren 
erst    bei    der    dritten  Häutung  hervorkommen,    zunächst  als 

■   kleine    unentwickelte  Anhänge.     Mit   jeder  Häutung  nähern 
'aieii   alle  Anhänge  mehr  der  endlichen  Gestalt.     Indem  man 

:,    den  Einfluss  dieser  Häutungen   nicht  berücksichtigte,  kamen 

'  'eibige  Forscher  zur  Ansicht,    dass   das  Phyllosoma  gar  nicht 

'■  '*  die  Larve    des   Palinurus  sei ,    wovon    Oerbe  sich   aber  mit 

:  "Bioherheit  überzeugt  hat. 

''*    '    Alph.  Müne  Edwards  beschreibt  einen   sehr  interessanten 

Fall    von   Missbildung    bei   einem   Palinurus  penicillatus  von 

'  Mauritius,  wo  ein  Augenstiel  in  eine  Antenne  umgewandelt  ist, 

und  dadurch  die  Gleich werthigkeit  beider  Organe  bewiesen  wird. 

Wichtige  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  fast  aller  Ab- 

'^  Iheilungen der  Crustaceen  liefert  Fr.  MÜUer  in  seinem  schon 
oben  ausführlich  berücksichtigten  Buche  „Für  Darwin*'.  Alle 
ICeeresbewohner  der  Podophthalmata  scheinen  eine  beträcht- 
Uobe  Verwandlung  durchzumachen,  während  der  Flusskrebs 
lad  nach  Westwood  eine  Art  von  Gecarcinus  in  fertiger  Gestalt 
SUB  dem  Eie  kommen.  Der  Hummer  scheint  die  geringste 
'  Terwandlong  zu  haben,  fast  alle  übrigen  kommen  als  Zoea 
ans  dem  Ei.  In  dieser  Gestalt  fehlt  der  Mittelleib  (Abdomen) 
'  Aodi  Töllig,  Hinterleib  und  Schwanz  sind  anhangslos,  die 
~  aind  Schwimmoigane,    Siemen    le\3^eTi.      M\);A«r 
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beschreibt  nun  diese  Zoea-Formen  von  Krabben  (OydlograpsUf 
Sesarma,  Xantho),  von  Foroellanen,  von  Tatnira,  von  Fttgonu, 
von  den  Graneelen  (Palaemon)  auch  von  Sqnilla-  uliTiKcliai 
Krebsen  und  bereichert  dadurch  wesentlich  unsere  Eenntnin. 
Durch  Sp.  Bäte  ist  die  Umwandlung  der  Zoea  mm  reifen 
Thiere  (von  Carcinus  Maenas)  bekannt. 

Bei  den  Graneelcn  (Peneus?)  geht,  naoh  JV.  ÄßlBer^B  Ent- 
deckung, der  Zoea -Form  noch  eine  Nauplius  -  Form  venu: 
Erebsgestalten  mit  Stimauge,  ungegliedertem  Postabdomen,  drei 
Paar  Schwimmfüssen ,  ohne  Panzer.  ÄßÜler  sohildert  des 
Uebergang  der  Nauplius-  in  die  Zoea -Form  und  sah  dien 
im  weiteren  Laufe  die  Mysis-Form  annehmen:  dann  erst  tat 
die  endliche  Graneelengestalt  auf.  In  der  Entwicklung  Ton 
Mysis  bestätigte  Müller  van  BenederCs  Untersuchungen. 

Von  den  Edriophthalmeli  schildert  bei  den  iBopoden  HttZbr 
die  Entwicklung  von  ligia  und  einigen  anderen.  Das  Junge 
bleibt  lange  im  Ei,  den  Hinterleib  nach  oben  gekrünuni, 
und  tritt  erst  in  fast  fertiger  Form  aus.  Die  Amphipoda 
sind  sehr  darin  verschieden:  sie  liegen  im,  Ei  mit  ccmoaTV 
Bauchseite,  haben  den  bekannten  sog.  Mikropylen-Appant» 
treten  aber  ebenso  fast  fertig  aus  dem  Ei.  Die  oft  ausser- 
ordentlich grossen  Unterschiede  der  Geschlechter  bilden  sieb 
erst  aus,  wenn  die  Thiere  ziemlich  herangewachsen  sind. 

Die  Cladoceren  verlassen  das  Ei  mit  vollzähligen  GUied* 
maassen,  die  Phyllopoden  haben  aber  eine  Verwandlung  lu  be- 
stehen. Die  jüngsten  Formen  sind  Nauplius  und  man  konnte 
die  reife  Phyllopode  als  eine  Zoea  betrachten,  welche  die 
Nauplius -Gliedmaassen  vielfach  wiederholt,  ohne  zur  Büdung 
eines  besonders  ausgestatteten  Abdomen  und  Postabdonisn 
gekommen  zu  sein.  Die  Copepoden  treten  bekanntlich  als 
Nauplius  aus  dem  Ei,  ebenso  auch  die  Sohmarotzerkrebeel 
ferner  die  Cirrhipedien  und  Ehizocephalen,  von  denen  MiÜUr  vxA 
einige  Specialitäten  anführt  (Chthamalus,  Sacculina,  Peltogaiter). 
Er  erwähnt  ebenfalls,  dass,  wie  es  durch  ClauBj  Fiiippi  U.A. 
schon  bekannt  war,  die  Eier  der  Cirrhipedien,  Copupoden  nod 
Wurzelkrebse  eine  totale  Furchung  erleiden  und  dadmdi 
sich  von  den  übrigen  Krebsen  unterscheiden. 

Nach  Eug,  Hesse  sind  bei  vielen  schmarotzenden  Copepoden 
(Caligus,  Trebia,  Chondracanthus,  Pandarus)  die  Jungen  mü 
einem  langen,  fadenförmigen,  an  der  Stirn  entspringendn 
Stiel  (Stimschnur,  cordon  frontal)  an  den  Leib  der  Mutter 
befestigt. 

Lubbock  schildert  die  Entwicklung  von  Chloeon  (|B* 
dimidiatum   und   führt  voihex  «kua,  ^«ä^s  «ßhr  vü 


I  gär  ßieht  die  drei  Entwicklungszustände,  Larre^  Puppe^  Imago^ 
1  getrennt  darbieten ,  sondern  dass  sehr  oft  die  Tniago  gamj 
ftllmalig  ans  der  Larve  hervorgeht»  Bekanntlich  ist  dies 
Letztere  mehr  oder  weniger  bei  den  Insecten  mit  sog,  iin voll- 
kommen er  Verwandlung  der  Fall.  Aber  auch  in  der  Bildung 
def  Mundwerkzeuge  u.  s.  w.  sind  die  LarveB  sehr  rou  ein- 
ander Terscliieden.  Nach  Lublock  sind  dieselben  denen  der 
Imago  ähnlich,  wenn  das  Insect  sich  zeitlebens  von  derselben 
K^ahrung  nährt;  sind  die  Organe  in  beiden  Zuständen  verschie- 
den, so  ist  auch  die  Nahrung  in  ihnen  eine  andere  uzid  dann 
exißtirt  auch  ein  ruhender  aliein  der  Verwandlung  gewidmeter 
Puppenrustand ,  in  dem  im  raflchen  Zuge  die  UmbilduDg  Tor 
sich  gebt«  Es  tritt  dabei  ein  Zustand  ein,  wo  die  Mund  Werk- 
zeuge u.  s,  w.  gar  nicht  der  Function  fähig  wären. 

Bei  Epbemera  geschieht  die  Yer^vandlung  gana  ailmälig; 
©it  dem  Wachs thum  ändert  sich  auch  ailmälig  die  Gestalt  und 
Bildung,  nnd  zahlreiche  Häutungen  lassen  das  Insect  immer 
flach  einigen  Tagen  in  etwas  veränderter  Form  erscheinen, 
?ott  '^;'ioo  ^oll  Länge  an  verfolgte  Lubbock  nun  diese  allmälige 
TfiTwandlung  bis  zur  Ausbildung  der  Flu  gelstumm  el  und  unter- 
acheidet  dabei  siebzehn  Stadien^  welche  durch  Abbildungen 
edäutert  werden. 

Al^x:,  Fagemtöüher  beschreibt  die  sehr  interessante  postem- 
byanale  Entwicklung  von  Mantis  religiosa*  Die  Elkapseln 
gleichen  sehr  denen  von  Blatta.  Die  Jtingen  kriechen  in  einer 
im  dem  reifen  Insect  sehr  abweichenden  Pnppengestalt 
dem  Eifache  heraus.  Daran  sind  die  grossen  Augen  deut- 
üdi,  Antennen  und  Beine  stellen  lange,  fadenförmige  Anhänge 
To?^  li inten  finden  sich  zwei  lange  Schwanztaden,  Sehr  bald 
iiÄchdem  diese  Püppchen  sich  aus  dem  Eifache  hervorgewun- 
<ien  haben,  findet  die  erste  Häutung  statt,  wodurch  die  Tbiere 
dma  gleich  die  Form  der  gewöhnlichen  Orthopteren  -  Jungen 
snoebmen,  (Vergl.  die  im  vorigen  Berichte  p,  236  erwähnten 
Ansichten   Öwai'a  und  Murrai/'B.} 

Zaddaeh  hatte  in  seinem  bekannten  Werke  über  die  Ent- 
wicklung des  Phryganeeneies  (1854)  eine  Bildung  von  Keim- 
hauten  durch  Spaltung  des  Keim  Streifens,  ähnlich  wie  bei  den 
Wirbeithieren  angenommen  ^  nacli  Weimnann  geschieht  aber 
bei  den  Dipteren  (siehe  den  vorigen  Bericht  p.  239)  diese 
Bildung  in  einer  ganz  anderen  merkwürdigen  Weise  nnd  jetzt 
beschreibt  Wemnann  diesen  Vorgang  auch  ebenso  vom  Ei  von 
Phryganea,  Wie  bei  den  fliegen  erbebt  sich  auch  da  vom 
Bande  des  Keimatreifens  rundum  eine  Falte  und  wächst 
über   ihm    dor  Länge  nach    zusammen.     Bq   bildet  üc\\   autila. 
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hier  das  äQSBere  Blatt  (Faltenblait  TTcMmamt)  aUo 
aU  beim  Wirbelthifir,  obwohl  es  schliesslich ^  wie  da,  bot  ta 
den  ausseien  Bändern  mit  dem  inneren  Hatte  miMm«fn^liMiij|h 
Diese  Bildung  scheint  nach  Weianumn  eine  allait  "fa^ift^ti 
(vielleicht  Arthropoden)  charakieristnsohe  m  seiii.  Aask  is 
der  weiteren  Entwicklung  ist  dieses  Ealtenblatt  eiigmth1£BilUk 
denn  im  Laufe  derselben  drängt  sich  in  seiner  MitteUinie  im 
untere  Blatt  (Keimstreifen)  in  dasselbe,  verdünnt  daevdlhs 
sehr  (aregmagen)  oder  zerreisst  dasselbe  (regmagen  Wmnmmil 
und  tritt  dort  zu  Tage.  Nun  ziehen  sieh  die  Itflnder  im 
gespaltenen  Faltenblattes  lateralwärts  zurück,  hinter  de&.dait 
hervorsproBsenden  Segmentalanhängen,  nur  vom  bildet  ea  ik 
Kopfklappe  (Seiten-  und  hinterer  Theil  der  dezBalen  'Kagi* 
fläche)  und  hinten  die  Decke  des  Hinterdaniut. 

Äug.   Weiamann  hat  den  zweiten  Theil  seiner  Unterandiim- 
gen  der  Entwicklung  der  Museiden  geliefert  (aiehe  den  vexigSB 
Bericht  p.  237—243),  welcher  von  der  postembryonalel 
Entwicklung  handelt   und  sehr  viele,   im  Beeondeni  eb 
im    Allgemeinen    wichtige   Besultate   darstellt.      Wlüurend  dfl 
Larvenstadiums   wächst   das  Thier  bedeutend   in   allen  nrfia 
Theilen,   weitere  Veränderungen  finden  nioht  statt}    die  Lam 
ist  nur   der  vergrösserte  Embryo.     Am  8.  — 10.  Tage  «pfi^ 
bei  Sarcophaga  die  Verpuppung,  wobei  sich  das  erste  Segmnt  I 
nach  innen   umstülpt  und   der  ganze  Körper   eine  starioe  flf  I 
sammenziehung    erleidet.      In   den   ersten   vier   Tagen  bäte  I 
eich    in  der  Puppe   nun   die  verschiedenen  Theile    des  xeite  I 
Insects  in   ihren  Anlagen.     Zunächst  zerfallen  dabei  die  m  ■ 
vordersten   Segmente,   indem   die   Hypodermis,    die   Knakdif  I 
der  Pharynx,   die  Speiseröhre   und  der  Saugmagen  sieh  anf- 
lösen,   in  völlige  Trümmer  zerfallen  und  ihre  histologiachH 
Elemente   sich   zu   einem  Blastem   umbilden  (BLietalyie),  M 
dem    durch    eine  Neubildung    die    neuen   Gewebe    enteteJua 
Jetzt  bilden  sich  die  schon  im  vorigen  Berichte  bescbxiebenfl 
Imaginalscheiben  in  den  Thoracalstücken  and  tieibenib' 
bald  die  Körperanhänge  hervor,  die  zwar  noch  kurz  idnä,  sImt 
alle  Glieder   schon   erkennen  lassen ,   während  dabei  sieh  da 
Scheiben    zu    den   Thoraxsegmenten   schliessen.      Am    dxltbl 
Tage  verwachsen  die  beiden  Bildungssoheiben  des  Köpfte  uni 
bilden   die  das  Sohlundganglion  einschliessende  Kopfblase,  tä 
der  Augen  und  Antennen  bereits  deutlich  angelegt  sind.  Stf 
Bauchstrang  gliedert  sich  dabei  in  seine  Ganglien.    Der  Daiv 
tractus,   Fettkörper,   die  Nerven  und  Tracheen,    d.    h.  AJlfli 
was  sich  im  Anfange  des  Puppenstadiums  durch  die  erwIÜidBi 
Hiatolyse  zu  einem  Bla^m  verficvi^sigt  hatte,   bildet  sieh  noB 


^^U^m.  Kuh  beginnt  das  zweite  Stadium  des  Pepp^n- 
ibfös,  wo  sich  die  angelegten  Otgane  gur  vollendeten  Form 
im^gtalten.  Die  pupp^hülle  hebt  sieh  nan  übeiaU  vo»  tj^r 
[Örperbant  ah,  die  Beine  und  Flügel  waohaen  sehr  in  die 
lingö,  Miiakeln,  Nerven  n*  a,  w.  werden  deutlich  nnd  vom 
6,  Tage  an  entwickeln  sich  auch  die  Tracheen.  Am  18.  bis 
lO.  Ti^  schlüpfen  die  Thiere  aus. 

Bei  Schmetterlingen  nnd  andern  Inseoten  findet  sich  iolche 
Simderbare  Vernichtung  der  Larvenorgane  in  der  Puppe,  wo 
as  Ganze  wieder  eiuem  Ei  zu  gleichen  sc^heint.  nicht  in  aol- 
bohen  Grade  und  Weismaun  glaubt,  daaa  überall  da, 
0  die  drei  Thorassegmente  der  Laxve  Beine  haben ,  die^  dqr 
tmago  blosse  Umwandlungen  derselben  sind,  während  sie  sonst 
l^s  Neubildungen  von  den  Thoracalöeheiben  entstehen  und 
jUnn  auch  die  Thoraxwandungen  als  Neubildungen  erscheinen, 
I^'ikolaits  Wtigner's  ausgeis  ei  ebnete  Entdeckung  über  die 
Oftpflanzung  der  Ceoidomyenlarven  hat  von  vielen  fc?eit»?n 
ine  Tasche  und  völlige  Bestätigung  erfahren  (siehe  den  völligen 
ericht  p.  191—194).  Zuerst  macht  der  Entdecker  selbst  in 
linem  Briefe  an  ßiehgld  einig©  erweiternde  Bemerkungen  und 
heilt  namentlich  einen  Auszug  aus  seiner  schon  im  vorigen 
tericht  erwähuten  ersteE  ruf^ischen  Abhandlung  (Heber  spon- 
e  Fortpflanzung  der  Iiarven  bei  den  Inaecten)  aus  den 
Gelehrten  Sf^hriften  der  Kasan  er  ünivergitüt^^  (1862>  50  Seiten, 
Taf*)  mit*  Man  sieht  schon  mit  unbewaffnetem  Auge,  wie 
Hut  den  Larven  neue  Larven  auskriechen  und  diese  nach 
*^  10  Tagen  wieder  neue  Larven  hervorbringen,  Wapn&r 
seine  Beobachtuugen  den  ganzen  Winter  hindurch  bis 
m  Sommer  hinein  fort,  und  sah  am  6. — 8.  Juni,  wje  alle 
'h and enen  (hundertta usend c )  Larven  s ich  verpuppten 
d  nach  3 — 4  Tagen  I  mag  in  es  auskriechen  li  essen.  Es 
d  diea  kleine,  1  — 1,2  Mm,  lange  Dipteren,  von  denen 
ännchoB  und  Weibchen  abgebildet  wurden»  Die  Weibchen 
nboB  keine  Waffe  zum  Eierlegen »  die  Eier  sind  heim  Legen 
hon  sehr  gross  und  reif,  so  dass  htiobstena  fünf  Stüek  inn er- 
der Eierstöcke  Plat^  finden.  Die  geschlechtliche  Fort- 
pflaniung  ist  also  sehr  gering;  der  Mangel  wird  aber  durch 
die  Fortpflanzung  der  Larven  völlig  eompensirt.  Die  Fort- 
ung  der  Larven  geschieht  durch  Embryonaltheile ,  die 
unmittoibar  aus  dem  entwickelten  Fettkorper  bilden,  sioh 
ea  und  in  der  Leibeshöhle  sieh  entwickeln.  So  entstehen 
^10  neue  Larven ^  die  nach  3  —  5  Tagen  geboren  werden. 
aer  Proeess  dauert  ohne  Unterbrechung  vom  August  an, 
uweh  den  Winter   bis    znm  Juni;   dann    verpup\^(ni  mt\v  ^% 
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Larven  der  letzten  Generation.  Diese  sind  etwas  kleinex  ab 
die  der  vorhergehenden;  die  Puppe  hat  kein  Cooon  und  trigt 
auf  dem  Kopfe  zwei  lange  fiorsten.  Nach  S — 4  Tagen  kriedt 
die  kleine,  1 — 1,2™"  lange,  rothbraune  Fliege  ans«  Au«  den 
an  1  ™"  grossen  Eiern  kommen  Larven,  welche  die  geschleehti- 
lose  Vermehrung  sofort  beginnen. 

Ntk.  Wagner  theilt  die  Kategorien  mit,  nach  denen  du 
Fortpflanzung  der  Entomozoen  überhaupt  geschieht: 

I.  Spontane  Vermehrung  der  Larven  (Ammen)  mit  ge- 
schlechtlicher Fortpflanzung  des  vollständig  entwiekelta 
Thieres.  Die  Keime  bilden  sich  in  den  Larven  ans  Fettab* 
lagerung  im  Parenchym  des  Körpers.  Drei  bis  vier  Metama^ 
phosen  (Cestoden,  Trematoden). 

Tl.  Die  Larven  haben  geschlechtliche  Organe.  Aus  dal 
Keimen,  die  sich  in  diesen  Organen  entwickeln,  entstdM 
im  Körper  der  Larve  neue  Organismen,  die  lebend  gebom 
werden.     Zwei  Metamorphosen  (Aphiden). 

III.  Die  Fortpflanzung  findet  nur  bei  dem  voUstSiidv 
entwickelten  Thiere  statt: 

a)  Ohne  Sperma  können  sowohl  Männchen  als  Weibehoi 
gebildet  werden  (Daphniden). 

b)  Ohne  Mitwirkung  des  Sperma  können  nur  Thiere  eiM 
Geschlechts  gebildet  werden  (Bienen,  einige  Sohmettff* 
linge). 

c)  Ohne  Mitwirkung  des  Sperma  bleibt  das  Ei  nnfiruGhftit 
Die  Fortpflanzung   seiner   Larven   stellt    Wagner    swischci 

I  und  II  dieser  XJebersicht.  Geschlechtstheile  in  den  LarvM 
wie  bei  den  Aphiden  waren  nicht  vorhanden;  wir  weidA 
gleich  weitere  sich  hier  anschliessende  Beobachtungen  kemfli 
lernen. 

In  Deutschland  erfuhr  A^ik.  Wagner's  Entdeckung  V 
stätigung  durch  Alex  Pagenstecker,  der  zufällig  in  verdoTbenei 
Runkelrüben-PressTückständen  solche  vivipare  Bipterenlarvcib 
wenn  auch  spärlich,  auffand.  Diese  Larven  gehörten  siditf 
einer  andern  Art  als  die  von  Wagner  beschriebenen  an,  ifr 
dem  sie  viel  grösser  (1,3 — 2,5™"")  waren  und  nur  an  der 
Bauchseite  am  Vorderrande  der  Segmente  einen  StachelbeMb 
zeigten.  Um  so  wichtiger  erscheint  desshalb  an  ihnen  die 
Bestätigung  der  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung,  PfxgenBUckf 
beschreibt  zuerst  die  Anatomie  der  Larven  genau  und  sofaildflit 
dann  die  Entwicklung  der  Tochterlarven.  Er  schliesst  skb 
dabei  nicht  Wagner"^  Ansicht  an,  dass  dieselben  ans  den 
Fettkörper  gebildet  würden.  Vielmehr  scheinen  ihm  die  EeiBM 
der  jungen  Brut  unabh*ö.ngiLg  vom  ^^UVöt^^t  lu  entstehen  und 
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ißi  letztere  um  bei  ihiex  Weiter entwickltiitg  in  eiri^  ziemlieh 
ungleich  massigen  "Weise  verbrauclit  zu  werden.  Die  Fort- 
pflaniimgakörper  haben  ganz  den  Charakter  von  Eiern,  die 
lafaiigs  klein  sind^  allmälig  eiber  durch  ßtoffaufnahme  durch 
ibre  HüUe  hindurch  auf  Kosten  des  Fettkorpers  wachsen. 
Wo  die  jungen  Eier  aber  gebildet  werden,  konnte  der  Verf, 
nicht  ausmachen^  er  diskutirt  yerschiedene  Zellengruppen  im 
Körper  auf  ihren  Ursprungs  neigt  aber  smletzt  am  meisten  zur 
Ansicht,  da  SS  sie  vieUeicht  von  der  Innern  ZeUenlage  der  Haut 
des  letzten  Segments  abstammten, 

Bie  kleinsten  Eier  wurden  von  einer  peripherischen  Schicht 

Heiner    Engeln    und    einem    centralen,    ziemlich    homogenen 

Centrum  gebildet ;  ao  fanden  sie  sich  frei  in  der  Leib  es  höhle. 

eitere  Stadien  zeigten  eine  Dotterklüftung  und  dann  Bildung 

er  einseitigen  Embryonalanlage,  welche  aUmäJig  den  ganzen 

tter  umwächst.    Die  junge  Lar^e  lebt  dann  frei  im  Mutter- 

be,     Pagenstecher   zweifelt   nicht  ^    dass   man    spater   in  der 

Larve    die  Keimstocke  nachweisen  werde  mad  damit  die  Ana- 

>gie  mit  den  Äphiden  vollständig  machen. 

Wichtige   Beiträge  zur   Kenntniss    der   Aifc,    Wagner  ^oh^in 

larven   liefert  F7\  Meinsrt   in  Kopenhagen.     Tn  seiner  ersten 

ittheilnng  beschreibt  er  die  Larven,  die  er  im  Juni  zu  Tanaen- 

ea    unter    der    Binde  voe  Buchenstümpfen  gefunden  liatte. 

ieee  Larven   waren   im   Begriff  sich   alle   äu   verpuppen  imd 

len  nach  ein  paar  Tagen  das  vollständige  Inject  ausschlüpfen. 

Terbindung  mit   Wagner^  ^  Angaben   schließ  st   nun  Mdnert 

guiz    wie    W(^ner  in   seiner   oben   ausgezogenen  Abhandking, 

diSi  vom  Mai  bis  August  die  Larven  die  gewöhnliche  Insecten- 

metamorphüse    durchmachen,    in    der   übrigen   Zeit   sich    aber 

auf  angeschlechtliehem  Wege   Termehren.     Mmiert  führt  das 

volUtänd^e   Insect    in    die   Systematik    ein    und   legt   seiner 

Ceddornje,  welche  mit  der   Höi^n  er 'sehen  ganis  übereinstimmt, 

Namen   Miastor   metraloas   nov,   gen.    et   sp.    hei,     Seine 

.oflfe  lautet:   Miastor    (nov.   gen.  Fam.  Cecidomyarum) ; 

pi    biarticulati,    brevissimi;    Tarsi   4aTticulati.      Antennae 

:onilifermes ,    11  articulatae.      Älac    tricostatae,     coeta   media 

nofi  apieem  attingente,   extrem a  integra*  —  Miastor  metra- 

ioai:    Ochracena,   occipite,    vittis    tribus    mesonoti^    metanoto 

extuemo,  »egmento  medial i,  margin ibus  segmentorum  extremorum, 

a^eijua   abdominis   nigreaeentibus,      Mas^    Antennae    corpore 

[uadruplo  breviores.     Genitalis  parva.     Long.  1,25 — 1,75*"^. 

'emina:    Aatennao    eorpore    q^uintuplo    breviores.      Ovipositor 

Long.    2'"'",    —    Larva    habitat    sub    cortice    fagi^ 

itim. 

£c1t»obr.  t  rmi,  J#<^,    Dritte  Ä,  Bd.  XXV*  1& 
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Siebold  theilt  mit,  dasB  ntch  /SSoA^ier  waA  TWimüü  te 
Miastor  sehr  nahe  der  Heteropeea  steht,  dass  aaoh  bei  ¥iiiki 
fünf  Tamenglied«! ,  Ton  denen  das  letzte  aber  i»ltt  Jdtia  H 
vorkommen  und  dass  vielleicht  Miastor  mü  Heietopem  wt 
sammenfällt. 

In  einer  zweiten  kleinen  Abhandlung  theilt  Jtiimert  bom 
Untersuchung  über  die  Bildung  der  Tochterlarven  in  da 
Mutterlarven  mit  und  stimmt  mit  Pagenstecher  dann  idcU 
überein,  dass  er  wie  Wagner  die  Bildung  aas  dem  Fettkoipii 
geschehen  lässt.  „Die  Methode,  wodurch  ich  zn  einer  klani 
Auffassung  dieses  Verhältnisses  kam/*  sagt  JUAieri,  „bettaU 
darin,  bei  jungen  Larven,  die  noch  keine  Spur  von  l^oolit» 
larven  zeigen,  die  Spitze  des  Hinterleibes  abzusehndiden.  Vm 
quillt  der  Fettkörper  heraus  und  man  sieht  melBtens  an  en 
paar  Stellen  Haufen  von  Zellen ,  von  einer  feinen  Haat  v^r 
schlössen,  die  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Pettko^ 
steht.  Einen  solchen  Zellenhaufen  sehe  ich  als  einen  ftiua» 
sten  Lappen  des  Fettkörpers  an.  Die  meisten  ZeUen  dim 
sind  klein,  kernhaltig,  aber  meistens  sieht  man  daronter  dv 
grosse  Zelle  mit  grossem  Kern  und  Eemkörper.  Dies  ist  r» 
muthlich  das  eigentliche  Ei.**  Meinert  hält  diese  DaistaDmi 
für  richtig,  besonders  da  sich  aus  dem  Fettkörper  ja  dar  Ei» 
stock  entwickelt  und  es  also  nichts  überraschendes  hat,  ■ 
dieser  Stelle  in  der  Larve  Eier  zu  finden.  Seine  Besohieilni^ 
passt  auch  völlig  auf  die  eines  jungen  Eies  in  der  iJSWnwiig 
und  im  nächsten  Berichte  werden  wir  sehen,  dasa 
Theil  des  sogen.  Fettkörpers  wirklich  schön  als  die 
eines  Eierstocks  ansehen  darf. 

Nach  Nik.  Wagner^s  Entdeckung  untersuchten  «m€lL  OmmA 
und  Canestrini  in  Modena  die  Larven  von  Ocoidomj»  tdU 
(G.  frumentaria  JELndn),  um  vielleicht  Khnliohe  Toehtadana 
in  ihnen  aufisufinden.  Wirklich  fanden  sie  in  den  OeeUbampt 
Larven  fast  beständig  junge  Larven  frei  in  der  T  nlhnslwMi 
Diese  Tochterlarven  aber  entwickelten  süsli  enlnreder  • 
Platygaster  oder  Metiioca,  zwei  Hymenopteien ,  w^lohe  wt^ 
ihre  Eier  in  Baupen  (Bombyx  etc.)  zu  legen  pflegen.  ,,16 
haben  nicht  die  Absicht,**  sagen  die  Ver&ssev,  „dnireh  dJHi 
Thatsachen,  von  denen  die  Inseeten  so  viele  ähniiehe 
liefern,  die  Darstellung  JVüc  Wagner'B  irgend 
doch  glauben  wir  Angesichts  der  von  uns  referirtem  Thatsaote 
dass  bei  solchen  Untersuchungen  mit  den  Schlmssfolgening» 
aus  den  Beobachtungen  nicht  vorsichtig  genug  yvdahzea  W9' 
den  kann.** 


AMg.  MÜÜet   betohreibt    sehr  interesMinte  Beobachtungen 

;  VQB  den  allerersten  Zeiten  nach  der  Befrachtung  des  Eies  vom 

-Xennaagen  (Petromyeon).   Wenn  man  ein  Msches  Ei  zerreisst, 

jLAflmerkt   man,    dass   dem  ürbl&schen  barettartig  ein  kurzer 

Phtogel   auÜBitzt,   der  es   an  die  Dotterhaut  befestigt.     In  der 

^Afitte  dieses  kleinen  abgestutzten  Kegels   sieht  man  überdies 

rundliohe   Stelle  markirt.     Eine  Minute  nun,   nachdem 

Zoospermien  zum  Ei  gebracht  sind,   zieht  eich  der  Dotter 

der  Befestigungsstelle  des  Kegels  von  der  Dotterhaut  zurück, 

Kegel  zieht  sich  ojlinderartig  aus  und  schnürt  sich  end- 

an  der  Dotterhaut  ab  und   zwei  Minuten   nach   der  Be- 

lituBg  sieht  man  an  der  Dotterhaut  nur  noch  einen  kleinen 

._ Vom  Dotter  erhebt  sich   das  centrale  Stück  nun  yni 

^l|la  kugeliger  Höcker,  der  nach  einigen  Minuten  aber  versinkt. 
)ffkä.  der  Anheftungsstelle  des  Kegels  an  der  Dotterhaut  ist 
fii^eaa  aossen  von  einer  Schleimhautflocke  bedeckt,  dorthin 
''  ^begeben  sich  die  Zoospermien,  wie  die  Feilspähne  an  den 
[  ■  Bd  einea  Magneten.  Sie  dringen  in  die  dort  rerdickte,  wahr- 
iAaUich  mit  Poren  versehene  Eidecke  ein;  innerhalb  des 
I  fimden  sie  sich  nie,  und  MuUer  meint,  dass  sie  überhaupt 
nicht  gelangten.  Nach  Äug,  MiiUer  wären  diese  Be- 
btongen  so  zu  deuten,  dass  der  Inhalt  des  ürbläschens 
durch  die  Oefihung  (den  Fleck)  im  niedrigen  Kegel  in 
Baum  ergiesse,  der  sich  unter  der  Eihaut  bei  der  Be- 
btang  bilde,  dass  dorthin  dann  durch  die  Dotterhaut  eine 
gkeit  von  den  Zoospermien  dringe.  MUlIer  weist  auf 
btungen  Quatrefaget^  hin  an  Hermella,  die  vielleicht 
ähnliche  Deutung  zulassen. 
Die  Untersuchungen  Wtfman'B  über  die  Entwicklung  der 
batis  haben  folgende  Resultate  ergeben.  Die  Eierschale 
in  dem  Drüsentheil  des  Eileiters  schon  vorher  angelegt, 
kr  Dotier  sich*  vom  Eierstock  löst.  Der  Embryo  ist  an- 
I  aaUörmig ,  dann  haiförmig.  Anfangs  sind  sieben  Kiemen- 
I^IBeher  vorhanden,  von  denen  das  vorderste  sich  zum  Spira- 
lum  umbildet  und  das  Homologen  der  Eustachischen  Trompete 
des  äusseren  Gehörgangs  vorstellt,  das  hinterste  eich  aber 
BZ  schliesst,  so  dass  nur  fünf  Kiemenspalten  bleiben.  Nur 
sae  wahren  Kiemenlöcher  lassen  temporäre  Kiemenfäden  her- 
..^ocrtreteni.  Die  Nasenlöcher  sind  zu  Anfang  getrennte  Gruben 
.Tind  zeigen  dann  viele  Uebergänge,  die  beiden  Haien  permanent 

[\Uaiben.  Die  Knorpel  zur  Seite  der  Nasenlöcher  vergleicht 
iter  Vei€.  mit  den  Mazillar-  und  Intermaxillarknochen.  Im 
I«iife  der  Entwicklung  treten  zwei  Analflossen  auf,   die  dann 


aber  wieder  schwinden.     Die   Dorsalflosflon   xfiaksh    ivtthieod 
der  Entwicklung  von  der  Mitte  zum  Ende  des  Sohwaniai. 

Lerehoullet  schildert  die  Bildung  der  ersten  Embiyonl- 
zellen  bei  den  Fischen,  als  Fortseteung  seiner  schon  in  me^em 
Berichten  erwähnten  ausgedehnten  embryologiaohen  Untenuohit 
gen.  Er  unterscheidet  in  der  Dotterfurchung  sunäehat  ivi 
Stadien,  im  ersten  bilden  sich  die  Furchungakiigeln  (glolNi 
de  segmentation),  im  andern  dieEeimkugehL(globesg^&rBteii]^ 
Die  Entstehung  beider  Kugeln  ist  durch  einen  Zustand  gi> 
schieden,  wo  der  Dotter  völlig  gleichförmig  encAieint.  Ite 
brauen  um  diese  Kugeln  sind  nicht  vorhanden.  Wenn  imI 
eine  der  Kugeln  weiter  theilen  wiU,  erscheint  in  ihiex  Müll 
eine  kleinere  blasenartige  Kugel,  welche  sich  meni  ihflilt 
Nachdem  die  Keimkugeln  sich  zu  einer  feinkörnigen  Mam 
umgebildet  haben,  entstehen  darin  Kerne  und  nm  diese  hiUtt 
sich  di6  Embryonalzellen,  welche  auf  jeden  Fall  also  ek  Nsi* 
bildungen  betrachtet  werden  müssen. 

Von  Steenstrup  liegt  uns  eine  in  Inhalt  and  Foim 
Schrift  „über  die  Schiefheit  der  Schollen  und 
lieh  über  die  Wanderung  des  oberen  Auges  von  der 
nach  der  Augenseite  quer  durch  den  Kopf*^  vor,  welolke  dl 
ganz  bekannten  Thatsachen  zuerst  in  ein  klares  und  Tiohtjjü 
Licht  stellt.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Schollen  (Plenioneotidi^ 
beide  Augen  auf  einer  Seite,  der  Augenseite,  des  Koiftf 
haben  und  anders  wie  die  übrigen  Fische,  nicht  senkieM 
sondern  horizontal  liegend,  im  Walser  schwimmen,  die  YäSak 
Seite  vom  Lichte  abgewandt,  dem  Grunde  zugekehrt.  Behttll 
schwimmen  sie  so  meistens  dicht  über  dem  Boden  hin  nnd  iHh 
nicht  wie  die  übrigen  Fische  bewegt  durch  Sohlagen;  da 
Schwanzes,  sondern  ganz  besonders  durch  unduliiende  Bew^jM^ 
gen,  die  an  der  langen  Bückflosse  hinlaufen.  Bei  den  meiilü 
Schollen  ist  die  linke  Seite  die,  Blindseite  i  so  bei  PlatiM 
Hippoglossus,  Solea,  bei  andern  aber  ist  die  linke  Seite  gsndB 
die  gefärbte,  dickere,  Augenseite,  so  bei  Rhombus.  AusnflhBr 
weise  ist  in  diesen  Gattungen  die  Bildung  aber  geiade  dk 
umgekehrte :  „verkehrte  Schollen' ^  Bisweilen  auch  findet  ntt 
Individuen,  die  auf  beiden  Seiten  gefärbt  sind,  und  wo  dH 
eine  Auge  beiden  Seiten  zugerechnet  werden  kann ;  dies  siid 
die  Doppelschollen,  Doppelflunder.  Beide  Gestaltungen  siid 
als  Monstrositäten  anzusehen. 

Der  Kopf  der  Schollen  ist  nun  nicht  allein  sohief,  fthülkk 
wie    bei   den  Cetaceen,    sondern  die  Theile  haben   anoh  ste 
Yerdiehung,   Torsion,   erlitten,    so  dass  der  Mond  gans.  fn 
der  Blindseite    wegrückt,    wie   diese   in    allen   Theüen  an 
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ünner  und  gerisger  wird,  und   überdies   hat  noch  eine  Ver- 
shiebung  mancher  Theiie  des  Gesichts  stattgefunden. 

Am  merkwürdigsten  bleibt  immer  die  Stellung  der  Augen. 
Ude  befinden  sich  auf  einer  Seite  des  Kopfes,  aber  nicht 
irade  übereinander,  sondern  das  obere  Auge  befindet  sich 
ens  etwas  rückwärts  vom  unteren,  bisweilen  (bei  Solea, 
ata)  etwas  vor  dem  unteren.  Den  oberen  Band  wenden 
Augen  gegen  einander,  der  untere  Band  des  oberen  Auges 
ii  also  nach  oben.  Wenn  man  nun  die  Augen  in  Bezug 
die  Schädelknochen  untersucht ,  so  findet  sich ,  wie  es 
all  bekannt  ist,  dass  das  untere  Auge  in  seiner  natür- 
ibm  Augenhöhle  liegt,  oben  an  das  Frontale  principale 
pii  Front,  anterius  stösst,  unten  nur  von  Augenhöhlenknochen 
--«t  wird.  Das  obere  Auge  aber  liegt  über  dem  Stim- 
welches  das  untere  Auge  in  natürlicher  Lage  von 
bedeckt.  Dieses  obere  Auge  aber  ist  in  einer  rundum 
en  Augenhöhle  eingeschlossen,  wie  sie  sonst  ja  bei 
hen  nirgends  vorkommt  und  die  oben  von  dem  Stirnbeine 
i.  Blindseite  gebildet  wird.  Das  obere  Auge  befindet  sich 
'  '  twischen  den  Stirnbeinen  der  rechten  und  linken  Seite. 
man  die  Stirnbeine  am  Fischschädel  in  der  Sagittallinie 
ätet,  dann  den  Schädel  vom  anfasst  und  von  der  Blindseite 
dem  Scheitel  nach  der  Augenseite  torquirt,  so  erhebt 
.das  blindseitige  Stirnbein  über  dem  augenseitigen,  wobei 
.letztere  nur  eine  geringe  Verschiebung  zu  erleiden  braucht. 
Schädelgestalt  der  Schollen  ist  durch  diese  Torsion  völlig 
stellt,  alle  Bildungen  lassen  sich  durch  diesen  Act  leicht 
Iren.  Aber  Steenstrup  macht  darauf  aufmerksam,  was 
erbarer  Weise  bis  dahin  ganz  der  Aufmerksamkeit  ent- 
war,  dass  die  Stellung  des  oberen  Auges  aus  dieser 
^ftdel- Torsion  sich  nicht  erklären  lasse. 

I..  Wenn  eine  blosse  Torsion  des  Kopfes  die  Augenstellung 
inmlasste,  müsste  natürlich  das  obere  Auge  auf  dem  blind- 
ijtigen  Stirnbeine  ruhen ;  es  befindet  sich  zu  ihm  aber  in  der 
^ttürlichen  Stellung  unter  ihm.  Die  Torsion  des  Schädels 
Old  das  Auseinanderweichen  der  blind-  und  augenseitigen 
Umbeine  und  Bildung  der  oberen  Augenhöhle  ist  gleichsam 
tär  eine  Act,  der  zweite  ist  das  Durchtreten  des  Auges  in 
Krise  Augenhöhle,  das  von  der  Schädeltorsion  unabhängig  ist. 
Idber  dies  ist  kein  einfaches  Hineinschieben  des  Auges  in^ 
tarne  Höhle.  Das  blindseitige  Auge  ist  nicht  etwa  auf  der 
s.'  des  Körpers  in  die  Höhe  gerückt  und  dann  nadsi 
teifte  hinüber  in  die  eine  AugenhöUe  ge^xüo^eA»^  ^^titl 
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dann  müsste  die  untere  Seite  des  oberen  Augee,  in  natüilieh« 
Stellung,  nach  unten,  dem  unteren  Auge  zugewandt  sein;  m 
ist  aber  oben  schon  angeführt,  dass  beide  Augen  aioli  ihn 
oberen  Seiten  zukehren,  das  obere  also  seine  untere  Seili 
nach  oben  richtet.  Das  obere  Auge  kann  also  durch  eiM 
solche  einfache  Verschiebung  nicht  in  seine  neue  I«age  gelaago. 
Es  ist  als  wenn  es  an  seinem  Sehnerven  hängend  im  vertikaki, 
nicht  im  horizontalen  Bogen  zur  andern  Seite  herübergeBoUagai 
wäre.  Unabhängig  vom  Stirnbein  erleidet  es  eine  fiinlidp 
Torsion;  Stirnbein  und  Auge  der  Blindseite  wenden  in  flni 
neuen  Lage  an  der  Augenseite  ihre  früher  unteren  SflÜk 
nach  oben,  jedes  aber  für  sich.  In  ihrer  gegenseitigBi 
Stellung  beharren  sie  aucl\  in  ihrer  neuen  Lage;  das  A^p 
liegt  unter  dem  Stirnbein,  jedes  für  sich  ist  aber  um  neiiii% 
Grad  um  seine  Axe  gedreht  und  so  kommt  es,  dass  das  A^p 
seinen  unteren,  nicht  seinen  oberen  Rand  dem  Btimbeinii- 
wendet.  Auf  Ref.  macht  der  Schädel  der  Fleuronectideii  ds 
Eindruck,  als  wenn  von  den  in  der  Medianlinie  geirenati 
Stirnbeinen  das  augenseitige  bis  zur  Hohe  des  Keilbeinkoi(ai 
und  mit  ihm  das  augenseitige  Auge  hinabgedrüokt  irfil 
das  blindseitige  Auge  dann  durch  den  Interorbitalraum  in  & 
neue  Augenhöhle  eingeschoben  sei.  Das  blindseitige  StunlMii 
ändert  kaum  seine  Lage,  unter  ihm  rückt  das  Auge  fort 

Schon  aus  der  Anatomie  der  erwachsenen  Thieie  hm 
man  in  dieser  Weise  sich  mit  grosser  Anschaulichkeit  die  Jif^ 
der  Theile  am  Schollenkopfe  deutlich  machen.  /B^autrf 
beweist  nun  aber  durch  Beschreibung  von  Jugendfoxmen,  te 
in  ähnlicher  Weise  wirklich  die  Bildung  des  Kopfes  gesoliidi 
Es  standen  Steenstrup  eine  ganze  Reihe ,  etwa  20"^  ]aB|Bi 
noch  ganz  wasserklare  Schollen  (von  der  Gattung  Flaguii) 
aus  dem  atlantischen  Meere  zur  Verfügung,  die  dort  besmidon 
durch  den  Capt.  Hygom  pelagisch  gefischt  waren.  Aehnliflk 
kleine  Fische  erwähnt  schon  Rafinesque  als  Bothua  dinpMn* 
und  Risso  unter  dem  Namen  Rhombus  candidissimus.  kd 
einer  schönen  Kupfertafei  stellt  Steenstrup  drei  Entwiokfaflf^ 
Stadien  dieser  Flagusia  dar.  Zuerst  ist  der  Fiaoh  vSBi 
symmetrisch,  jede  Seite  hat  in  gewöhnlicher  Weise  ihrAngti 
im  zweiten  Stadium  beginnt  das  blindseitige  Auge  auf  dff 
Blindseite  etwas  in  den  Kopf,  besonders  am  obezen  Bto^i 
eingedrückt  zu  werden  und  wie  eine  Mondsichel  auf  ta 
Augenseite,  die  Pupille  nach  oben  gewandt,  eu  exsoheiiiia 
Im  dritten  Stadium  endlich  liegt  das  blindseitige  Auge  gatf 
an  der  Augenseite,  aber  die  Pupille  liegt  noch  gans  naob  «tat 
es  ragt  dort  gleichsam  mit  «^ydlqpi  itüVkst  «^b^ten  Hftifle  voii 
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auf  der  Blindseite  ein  seichter  Fleck  noch  die  frühere 
AugeOBtelle  bezeichnet. 

iehdn  früher  eiud  zwei  Äbhandlungett  erschienen  ^um  Be- 

«MBep  dass  anfangs  die  Fieuroneetidcn  ganz  synmietTificIie  Fische 

üwi,  erat  später  die  Uns3nn^etrie  annehmen  und  zwar  durch 

eine   einfache   Torsion   des  Kopfes*     Es    ist   dies   eine   Arbeit 

vm  trau  Benedeiiy  Note  aur  la  symetrie  des  poiaaonfi  plouroneetes 

dsnB    leur  jenne   %e    (Bullet  Acad.  BiuxellcB.  T.  XX.  1853) 

uod  eine  gleichzeitige  Tom  Intendanten  des  Museums  in  Gothen- 

hüTg    Mahn,   De   flundre-artude  Figkarnas   Ittopps   byggnad   är 

loem    skenhart    an  verkligt   osymetriak.    (Öfreia.    E,  Yet.  Ak- 

Forhand.     iB54.    Stockholm.)     Nach    Stemstrup^s  DiakusBion 

wäre  u(m  Beneden'B  junge  Scholle  gar  niüht  zu  dieser  Familie 

m  f teilen,  sondern  vielleicht  eher  ein  Gunellus  oder  doch  ein 

Blennius-artiger  Fisch  und  Mi/m's  junger,  20^°"  langer Ehombus 

haibatus    wäre   eine   Monstrosität,     die   wk   oben    unter   dem 

KAmeii  ron  Üoppelsch ollen  erwähnt  haben*   Diese  Form  findet 

sick   fast   bei   allen  Gattungen   und   da   sie   senkrecht  Tind  an 

der  Oberfläche   achwimmen,   gelangen  sie  leicht  in  das  diehte 

Nets.      8ieemitrup    vergleicht   Afalm*^    Fisch    namentlich    mit 

DoniivanB.  Pleuronectea  cyclopa,  der  siebet  eine  solche  Doppel- 

fbxm    darstellt,    — -   Wie    unraöglich    eine    blosso   Torsion    des 

!      Eopfoa  die  Augenstellung  erklärtj  ist  oben  schon  genauer  aus- 

mvadergeaetet.      Es     bleibt     nach     Steensirup's    Abhandlung 

I     Qoeii  ilie  allroälige  Entwicklung  des  SohoÜenkopfea  anatomisch 

Bin   untersuchen j    namentlich    die    Stellung   der  Augen    zu   den 

^ftlU|>fk.nochen  in  den  verBchiedenen  Zwischenzti^tänden :  für  die 

^■ßilli^'icklungsge&chichte  gehorte  dies  zu  einer  der   dankbarsten 

■    Aufgaben. 

ß,  Biridi^r  besübroibt  die  jüngsten  Zustände  der  Entwick- 
lung des  Kopfes  der  Batrachier,  Seine  Methode  bei  dieser 
Ütttersuehung  ist  wesentlich.  Die  Eieaf  oder  Idirven  werden 
sirei  Tage  in  Ühromsiure  gehärtet ;  naehdem  sie  dann  ein 
pttftr  Stunden  in  Wasser  gelegen  haben ,  lassen  sie  sich  gut 
sdiiistdeii.  Zunächst  spaltet  der  Yorf.  dsm  Ei  in  zwei  Hälften 
und  behandelt  aie  mit  absolutem  Alkohol  und  Terpenthin ; 
in  ©ine  heiase  Mischung  von  Stearin  und  Wachs  eingebettet 
kaum  man  alsdann  Schnitte  machen  unter  steter  Benetzung 
mit  Terpenthin,  Nach  dieeen  Untersuchungen  stellt  sich 
b^Tmus,  dass  die  Muskeln  und  Knorpel  des  Kopfes  sich  aus 
einer  Grundlage  bilden,  dass  fem  er  Muskeln  und  Knorpel 
dee  ganzen  Kopfes  sich  aus  ^ederseits  einer  Schiene  entwickeln, 
amaflai  ob  die  Theile  dem  Schädel  oder  dem  Gesichte  ange- 
Bm  miltleie  Keimblatt  bildet  nur  einen  klein£ii  Tkts^i 
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der  Schädelbasis,  der  in  einer  frühen  Zeit  des  Larvenlebeis 
nicht  knorpelig  ist. 

TT.  Peters  beschreibt  die  bekanntlich  von  Joh.  MUBer  ent' 
deckten  Kiemenlöoher  der  Caecilia  glutinosa  (EpioriQm  hypo- 
cyaneum),  von  einem  4^2  Zoll  langen,  in  der  Nfthe  toh 
Malakka  im  Wasser  gefangenen  Exemplar.  Es  sind  ein&elie 
Löcher,  auf  jeder  Seite  zwei.  Die  äussere  Haut  ragt  neb« 
und  zwischen  den  Eiemenspalten  hervor  und  ersoheint  gecacikt, 
„so  dass  ohne  Zweifel  an  diesen  Stellen  längere  Kiemen  befind- 
lich gewesen  waren**. 

Reichert  beschreibt  drei  Doppelembryonen  von  der  Gm 
und  dem  Huhn  aus  dem  dritten  und  zweiten  Tag  der  B^ 
brütung,  die  vieles  Interesse  verdienen.  Der  eine  ist  dnnh 
eine  Längsspaltung,  der  andere  durch  eine  Quertheilimg  d« 
Bildungsmasse  hervorgerufen,  bei  dem  dritten  zeigt  die  Theilmf 
nicht  solche  bestimmte  Richtung.  Wir  müssen  im  nächstai 
Berichte  auf  diese  genauen  Beobachtungen  zurückkommen. 

V.  Eensen  theilt  Untersuchungen  mit,  nach  denen  Memdii 
Darstellung  von  der  Entstehung  des  centralen  Nervensysteaii 
beim  Hühnchen  etwas  geändert  werden  muss.  Zuerst  liegei 
die  beiden  Keimblätter  lose  auf  einander,  dann  verkleben  m 
entsprechend  der  Axenplatte  mit  einander.  Das  obere  Blstt 
verdickt  sich  dort  beträchtlich  und  höhlt  in  sich  die  maldob 
förmige  Frimitivrinne  aus.  Die  Verwachsung  beider  BlÜtar 
wird  viel  inniger  und  es  scheint  ein  Austausch  der  Elemsiili 
an  dieser  Stelle,  imter  der  Einne,  vor  sich  su  g^ehen.  Da 
untere  Keimblatt  spaltet  sich  nun  in  das  mittlere  nnd  dsi 
Drüsen blatt,  und  es  beginnt  das  mittlere  sich  nntef  ds 
Primitifrinne  wieder  vom  oberen  zu  trennen.  Damit  kört  die 
als  Axenplatte  bis  dahin  bestandene  Yerklebong  der  Bllttn 
auf.  Aus  dem  die  Kinne  begrenzenden  Theile  des  obeM 
Blattes  entsteht  die  Medulla  aus  dem  darunter  liegemdei, 
früher  mit  dem  mittleren  Blatte  verknüpften  Theile  die  Ghoidi 
und  die  ürwirbelplatten.  Zwischen  dem  oberen  und  mitüena 
Blatte  bildet  sich  eine  fast  structurlose  Haut,  die  Henaen  ab 
Membrana  prima  bezeichnet.  Aus  den  Urwirbeln  entsteben  u.  A. 
nach  Hensen  sicher  die  Ganglien  und  er  mochte  yermutlMD, 
dass  überhaupt  alle  Ganglienzellen  des  Körpers,  wie  die  Binnas- 
nerven  aus  dem  Hornblatt  hervorgehen. 

Die  Entstehung  der  peripherischen  Nerven  ist  bisber  y<3l% 
dunkel  und  meistens  ist  die  Annahme  verbreitet,  dass-dii 
Nerven  von  ihren  centralen  Ganglien  aus  zu  den  pnripbnriaohw 
hinwüchsen,  sie  gleichsam  aufsuchten.  Hensen  giebt  mai  äptmi 
neuen  wichtigen  Gesichtspunkt  an,  zur  Erklärung  diem^di 
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Yerhältniases.  Durch  die  Untersuchung  eben  ausgekrochener 
und  20 — 50  Secunden  in  8 — 4®/o  Chromsäurelösung  gelegener 
Froschlarven  fand  Hensen  nach  Abpinseln  dos  Epithels  beson- 
ders am  Schwänze,  dass  der  Nervenreichthum  dort  ein  aus- 
serordentlicher ist  und  dnss  die  Kemkörper  jeder  der 
Epithelzellen  durch  einen  feinen  Faden  mit  den  Nerven  zu- 
■ammenh äugen.  Nach  Hensen  stellte  nun  die  centrale  und 
peripherische  Ganglienzelle  nur  eine  Zelle  vor,  die  im  Laufe 
der  Entwicklung  in  zwei  oft  sehr  weit  von  einander  gelegene 
Theile  getrennt  ist,  welche  aber  stets  durch  einen  mittleren, 
Ihdenförmig  ausgezogenen  Zellentheil,  den  Nerven,  in  Verbin- 
dung bleiben.  Hensen  schliesst  seine  sehr  beachtensworthe 
Abhandlung  mit  dem  Satze:  „Ich  bezweifle,  dass  irgendwo 
vom  Oentralorgan  oder  im  Centralorgan  Nerven  frei  auswachscn, 
QUi  ihren  physiologischen  Endapparat  zu  suchen  und  sich  mit 
ihm  in  verbinden,  denn  die  Thatsachen  gestatten  die  Annahme, 
daas  alle  Nerven  durch  unvollkommene  Trennung  der  Anfangs- 
ünd  Endzellen  entstanden  sind.'' 

Oegenbaur  beschreibt  einen  höchst  merkwürdigen  Fall  von 

.  exblichem  Mangel  der  Pars  acromialis  claviculae.  Eine  Mutter 
ceigt  ebenso  wie  ihr  Sohn  erster  Ehe  und  ihr  Sohn  zweiter 
Ehe  diesen  Mangel  in  sehr  ausgezeichneter  Weise,  ohne  dass 
dadurch   aber  der  Gebrauch  der  Arme  irgend  wie  beointräch- 

;.  tigt  wäre.  Defeote  Schlüsselbeine,  obwohl  nicht  in  so  hohem 
Grade,  fanden  sich  auch  bei  der  Tochter  zweiter  Ehe  derselben 

\    Frau.   Ein  Kind  des  erst  erwähnten  Sohnes  und  dieser  Tochter 

.     haben  vollständige  Schlüsselbeine. 

Bei  Gelegenheit  dieser  bemerkenswerthen  Mittheilung  er- 
läutert Oegenbaur  auch  die  Entwicklung  der  Clavicula  und 
Indert  die  bisherigen  Vorstellungen  darüber  völlig.  Nach 
Bfwh  nämlich  sollte  die  Clavicula  ein  sog.  secundärer  Knochen, 
der  nicht  knorpelig  präformirt  wäre,  sein:  eine  Ansicht,  die 
riemlioh  allgemeine  Annahme  fand.  Oegenbaur  zeigt  nun  aber, 
dass  sich  das  Schlüsselbein  nicht  von  den  übrigen  Knochen 
unterscheidet  und  zuerst  aus  einem  von  einfachen  Zellen  in 
homogener  Zwischensubstanz  zusammengesetzten  Gewebe ,  aus 
EjAorpel,  besteht.  Oegenbaur  macht  noch  Maassangaben  der 
(HaTioula   und  anderer  Knochen  menschlicher  Embryonen,    die 

\-  mit  Meck^B  Messungen  wenig  übereinstimmen  und  erwähnt 
auch  gegen  Bruch,  dass  die  Furcula  der  Vögel  knorpelig  prä- 
jhrmxrt  ist. 

-  W4  Peters  hatte   Gelegenheit,    das  Milchgebiss   des  Aye 
AyOy    Chiiomys.  madagasoariensis  y    zu  untersuchen.     Danach 
den  gioasen  BchneidezaUuen  üoOö.  ''^%^ctÄ^'>XÄ 


386  SÜDgvilikM. 

ein  kleiner  Zahn  im  ZwiBchenkiafer  und  ebenao  ent. 

Etksahs  im  Oberidefer.    Die  Jormel  des  Milohgeteto»  nin 

,      3    1    1—1  —  1  —  1  1    2        ^       .     _^  ■    ^^-        ' 

also  -  -  — ' — - — rr ;r  s»  vxid  erinnert  am  memem  m^ 

die  der  InseotiToten. 

Lmae  liefert  die  ^eeobreibung  eines  für.  die  EntwifAlmige- 
geachichte  sehr  intejiessant^  Konstmms  eines  ansg^r^i^.en 
Kalbes,  das  oniier  die  von  OurU  als  Scbisosoioa:  x^fl^xim 
bezelobnete  Form  fiUlt.  Sie  Eörperseiten  sind  ip^  nicM 
z^r  Bi^ohseite  nmgescblagen,  sondern  znr  Btic&eps(9ito  w^ 
sind  dort  susammengewaoliseni  sodass  die  Eztres^fiten.  ^aijt 
den  ersten  Blick  innerhalb  des  Körpers  zu  liegen  snlidnmif 
Aussen  anf  diesem  Körper  liegen  in  dünner  Ssbiolit ,  litliQ^ 
YollstlUidig  vorhandenen  Eingeweide  i  nur  vom  Kiiiohfd(l  Qbcap- 
zogen.  Sehr  lehrreich  vergleicht  Lucae  dieses  Hoijliitnim  nji 
einem  sehr  jungen  Stadium  aus  ,der  Entwicklung  des  HOh^. 
chens  und  schliesst,  dass  es  duirch  zu  frühe  YereiBigung  d^. 
Kopf-*»  Schwanz-  und. Seitenklappe  im  Embryo,  d,  h.  dur^  lu 
frühe  Verwachsung  der  Amnu>sfalten  hervorgerufen  sei,  wo-, 
durch  die  Yereiaigung  des  Hornblattes  und  der  Hanpiphttefi 
an  der  Bauchseitei  die  Nabelbildung  verhindert,  würde. 

Westermimn  beeobreibt  die  Oebnii  und  dum  Junge  enkM 
Nilpferdes  aus  dem  Zoologischen  Garten  in  AmsterdaaBs. 
Die  Geburt  firnd  am  25.  Juni  1863  nach  einer  Tragzeit  ron 
278  oder  vielleacht  nur  228  Tagen  statt,  aber  das  Junge  starb 
leider  bald,  indem  es  durch  die  ansanften  Berührungen  dev 
Mutter  an  beiden  Hinterbeinen  gelähmt  wurde.  Weitermann 
führt  als  das  wiebtigste  Besultat  seiner  Beobachtungen  an,  daas 
die  Mutter  trotz  ihrer  unverkennbaren  Sorge  und  Liebe  für 
das  kräftig  entwickelte  Junge  keine  Yetsuche  machte,  dasselbe 
saugen  zu  lassen  und  dieses  ebenso  wenig  die  übervolle  Brost 
anzulassen.  Der  Verf.  schliesst  daraus,  das  wahrscheinlich 
dßt  fiippopoftamus  die  Jungen  nicht  im  eigentlichen 
Sinne  säugt,  sondern  ähnUeh  wie  der  Onithorhynchvs  mit 
den  Schenkeln  die  Brust  pressi  und  so  die  Milch  ausdröekt, 
welche  dann  durch  ihren  Fettgehalt  auf  dem  Wasser  einige 
Augenblicke  schwimmend,  dort  von  dem  Jungen  aufgetrunken 
wird.  Für  diese  Annahme  spridit  noch,  dass  im  Yerhältnisa 
zum  Thier  die  Bmstwaizen  äusserst  klein  sind,  die  Lippen 
grosse  Dicke  und  Weichheit  zeigen  und  die  Zunge  so  tief  in 
der  Mundhöhle  liegt,  dass  sie  schwierig  nach  vom  und  nie 
ane  dem  liunde  heraosgestreokt  werden  kann. 

M   V.  NaikumM  beschreibt  in  seinem  dassischen  Wecke 
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das  Wachsthnm  des  Bchweineschädels  nach  der  Gebart.  Zu- 
erst nach  derselben  ist  der  Schweineschädel  hinten  und  oben 
abgerundet  und  seine  Kiefer  treten  nur  wenig  hervor,  bald 
aber  beginnt  die  Schnauze  mächtig  auszuwaohsen,  indem  sich 
der  Oberkiefer  bedeutend  in  die  Länge  streckt  und  zwar  vor 
allen  in  seinen  hinteren  Theilen;  denn  vom  erhalten  die 
Ueibenden  Prämolaren  nicht  mehr  Platz,  wie  die  an  deren 
Stelle  stehenden  Milchzähnei  während  hinten  die  Backenzähne 
bervorbrechen  und  so  weit  nach  vom  rücken,  dass  endlich 
(beim  Wildschwein,  von  dem  wir  hier  allein  reden)  der  hin- 
terste Backenzahn  noch  vor  dem  vorderen  Band  der  Augen- 
hohle  liegt.  Ebenso  erkennt  man  dieses  ungleiche  Wachs- 
thnm des  Oberkiefers  an  der  Stellung  des  Foramen  infraorbitale, 
irelches  zuerst  ebensoweit  vom  vorderen,  wie  voxn  hinteren 
Bande  des  Oberkiefers  entfernt  ist,  nachher  aber  dem  vorderen 
Bande  viel  näher  steht.  Der  Zwischenkiefer  hat  ein  sehr 
TJel  geringeres  Längenwaohsthum  als  der  Oberkiefer;  die  auf- 
fUhndste  Formänderung  erleidet  beim  Wachsthum  aber  das 
Thrftnenbein,  das  anfangs  viel  höher  als  lang,  zuletzt  an  drei- 
mal länger  als  hoch  wird.  Dann  erhebt  sich  das  Hinter- 
haupt, indem  sich  in  ihm  wie  in  den  übrigen  Knochen  der 
Himdecke  Höhlungen  und  Maschenwerk  ausbilden  und  der 
abgerundete  Schädel  nimmt  die  Form  eines  Dreiecks  an,  da 
Vasen-,  Stirn-  und  Scheitelbein  oben  in  einer  £bene  liegen 
und  das  abgeflachte  Hinterhauptsbein  hinten  steil  nach  unten 
'  abfällt.  Die  eigentliche  Himhöhle  ist  schon  früher  zur  fertigen 
'  Form  gelangt,  da  die  innere  Platte  an  der  spongiösen  Schädel- 
decke viel  früher  zu  wachsen  aufhört  und  alle  Gristen  und 
eckigen  Theile  allein  auf  Rechnung  der  äusseren  Platte  und 
des  Maschehwerks  kommen. 

Ausführlich  erläutert  der  Verf.  das  Milchgebiss  und  den 
Zahnwechsei,  findet  da  z.  B.,  dass  der  vorderste  Prämolar- 
zahn (Praemol.  4)  gar  nicht  gewechselt  wird  und  weist  den 
weiter  zu  verwerthenden  Satz  nach,  dass  das  Qebiss  des  vier- 
wöohentlichen  Schweines  schon  als  ein  in  allen  Punkten 
durchaus  omnivores  erscheint. 
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Oehl  verschaffte  sich  das  Secret  der  Parotis  des  Menschen 
in  der  zuerst  von  Eckhard  und  Ordenstein  angewendeten 
Weise,  nämlich  mittelst  Einführung  einer  Canüle  in  die  Oeflf- 
nung  des  Ductus  Stenonianus,  worüber  er  ausführliche  An- 
weisung giebt. 

Unter  Benutzung  solcher  Hülfsmittel,  wie  sie  die  Secretion 
des  Speichels  befördern,  Eeiznng  der  Mundschleimhaut,  Eau- 
bewcgungcn,  konnte  bei  einem  Individuum  der  Druck,  unter 
welchem  das  Secret  ausfloss,  im  Maxime  einer  145  Mm,  hohen 
Wassersäule,  ein  ander  Mal  einer  11  Mm.  hohen  QuecksilbeT- 
aäulc  das  Gleichgewicht  halten. 


3p«t(3heli 


2iB 


Bei  der  Messung  der  im  Laufe  einer  Stunde  von  einer 
hrotis  abgesonderten  Secret menge  wurde  Sorge  getragen, 
daas  die  zuerst  naeli  der  Einführung  der  Canüle  in  Folge  der 
{labei  stattfindenden  Beizung  eintretende  Teiehlichere  Secretion 
aiclit  mit  gerechnet  ^  und  dass  spütei  Alles  vermieden  wurde, 
was  eine  besondere  Vermeiirmig  der  Secretion  hätte  bewirken 
'  können. 

Bei  einem  seit  längerer  Zeit  nüchternen  jungen  Manne 
«wurden  in  einer  Stunde  lt705  Grma,^  eine  Stunde  nach  der 
Mahkeit   nur    1   Grm.   erhalten,      Eixt   zweites   älteres   Tndivi- 

Nuum  gab  nüchtern  1,66  Grms.,  eine  Stunde  nach  der  Mahl- 
zeit 1,60  Grms,  Der  Verf.  legt  em  Gewicht  auf  die  doch 
wohl    nur    im    eisten    Falle    bemerkliehe    Verminderung    der 

LKenge  nach  der  Mahlzeit,  welche  er  auch  bei  Hunden  beob- 
chtet    habej     und   erklärt     das     widersprechende    Ergebnias 

bei  einem    dritten  Individuum,    welches   nüchtern  2,20  Grms. 

der  Stunde,  nach  der  Mahlzeit  2,43  Grms»  lieferte,  daraus, 

liier   beide   Male    mit   der   AufsammluBg   nicht   gewartet 

forden    sei,    bis   die  Wirkung   der   mit   der    Einführung   der 

Canüle    verbundenen    Eeizung    vorüber    war,    so    dasa    beide 

Zahlen  absolut  zu  gross  und  zufällig  auch  ungleich  massig  ver- 

groseert  ansgef allen  seien, 

B^     Nach  diesen  Zahlen  würde  sich  die  Menge  des  von  beiden 

^p»totiden  in  2i  Stunden   gelieferten  Secretee   zu  81,8;  79,7^ 

Bl05t6)  Grms.    beicchnen ;    auf  1   Kilogrm*  Körpergewicht    er- 

"geben    die    beiden   ersten    Fälle  genau   gleiche   Secretmengen, 

fiämlich   eine   Parotis  0^69G,   beide   Drüsen    1,592   Grma.    für 

^4  St,,  der  dritte  Fall  führt  zu  etwas  grösseren  Zahlen.    Was 

die    so   sehr   weit   von   einander    abstehenden   Zahlen   betrifit, 

die   Ordenstem   Tür   die    stündliche  Menge   des  Parotisspeiehela 

erhielt  (vcrgL  den  Berieht  1859  p.  22(*)j  so  meint  ÖeM,  dass 

I   wohl  nicht  immer  sorgfaltig   genug  Secretion- beftirdemde  Kei- 

rngen  aasgesehloBsen  worden  seien. 
In   den   beiden   ersten    obiger   Fdlle   wog  der   in    so  nahe 
gleicher     Menge     abgesonderte    Speichel    1,01  "2     und     1*010^ 
wahrend   der  in   grösserer  Menge    abgesonderte    Speichel    des 
dritten  Individuums  nur    1,0039  und    1,0035  specifi-schea  Ge* 
wieht   hatte :    nur   diese   letzten   Zahlen    gleichen   denen ,    die 
^  Ordenäimn  beobachtete ,  und  Öekl  hebt  hervor,  dass  die  Dich- 
■tigkeit   des   Secrets   hei   wachsender    Quantität    abnimmt.      So 
^wurden   bei    einem   Individuum   nach   der   Mahlzeit   in   einer 
Stunde    1,1   Grnas*    von    1,0059    spec.  Gewicht   erhalten, 
als  dann   im  Laufe   einer   halbeji  ^Stunde   1  Liter  ^a%aet 


So 

iner     h 
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trunken  war,   wiederoin  in  einer  Stmide   d  €hnns.  ron  1,003 
spec.  Gewicht. 

Was  die  Reaotion  des  Speichels  der  menschlichen  Parotis 
betrifft,  so  fand  auch  Oehl  dieselbe,  entsprechend  den  bis* 
herigen  Angabeni  wechselnd,  jedoch  ohne  bestimmte  Beaiehnng 
zu  den  Zuständen  der  Nüchternheit  und  der  8ätti|[^nng.  Den 
von  Wright  und  von  Ordenstein  wahrgenommenen  raschen 
Uebergang  von  der  sauren  Eeaction  der  zuerst  ausfliessenden 
Tropfen  zu  neutraler  oder  alkalischer  Keaction  der  später  ab- 
fliessenden  beobachtete  auch  Oekl  und  bemerkte  in  dieser 
Beziehung  weiter  Folgendes:  Wenn  das  Parotidensecret  sauer 
aus  der  Canüle  tröpfelte,  so  zeigte  es  neutrale  Eeaction,  nach- 
dem es  in  einem  Gefässe  angesammelt  war,  und  wurde  dar- 
auf schwach  alkalisch.  Gleichzeitig  mit  diesem  Schwinden 
der  sauren  Beaction  trübte  sich  die,  so  lange  sauer,  ganz 
klare  Flüssigkeit ;  flx)ss  das  Secret  schon  neutral  oder  alka- 
lisch aus  dem  Eöhrchen,  so  war  es  auch  immer  schon  trübe. 
Diese  Erscheinungen  haben,  wie  OeM  im  Auschluss  an  Beob- 
achtungen BemarcCs  und  spätere  Lehmann^a  zeigt,  darin  ihren 
Grund,  dass  das  Secret  kohlensauem  Kalk  enthält,  welcher 
in  freier  Kohlensäure  oder  als  doppelt -kohlensaures  Salz  ge- 
löst sein  kann,  gelöst  ist,  wenn  das  Secret  sauer  reagirt:  die 
Keaction  rührt  von  der  Kohlensäure  her  und  solcher  Speichel 
ist  klar;  an  der  Luft  entweicht  Kohlensaure,  in  Folge  dessen 
die  saure  Keaction  schwindet  und  kohlensaurer  Kalk  sich 
ausscheidet. 

Hiermit  steht  die  Erscheinung,  dass  das  Parotidensecret 
bei  gelinder  Erwärmung  sich  noch  nicht  trübt,  das  getrübte 
sich  wieder  klärt,  erst  bei  höherer  Temperatur  den  kohlen- 
sauren Kalk  niederfallen  lässt,  nicht  in  Widerspruch,  wie 
OeM  nachweist;  indem  nämlich  das  Secret  nicht  so  viel  Koh- 
lensäure enthält,  um  bei  gewöhnlicher  Temperatur  dem  Ab- 
sorptionscoefflcienten  gemäss  damit  gesättigt  zu  sein,  nähert 
gelinde  Frwärmung  den  Absorptionscoefficienten  erst  dem  vor- 
handenen Gehalt  an  Kohlensäure,  welche  also  noch  nicht  ent- 
weicht, während  die  ersten  Spuren  dabei  entstehenden  einfach 
kohlensauren  Kalks  in  dem  warmen  Wasser  gelöst  bleiben. 
Oehl  hat  in  dieser  Beziehung  Vergleiche  mit  kohlensüurehal- 
tigen  Lösungen  von  kohlensaurem  Kalk  augestellt,  worüber 
das  Nähere  im  Original  p.  42  u.  43  nachzusehen  ist. 

Das  Parotidensecret  des  Hundes  enthält  nach  Oehl  weniger 
Kalk,  als  das  des  Menschen,  dafür  mehr  Natron;    es  ist  con- 
stant  alkalisch,  zeigte  aber  auch  immer  eine  geringe  Trübung 
von  kohlcnfianrem  Kalk. 
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Wie  Ordensiem  und  Biervliet  beobach/tete  auch  Oehl^  dasB 
dAB  reine  Paxotidenseoret  des  Menschen  sehr  energisch  auf 
Stärkekleaeter  wirkt  (vergl.  den  Berieht  1859'  p.  221.  1&62, 
Pb.  254).  Bas  Parotidensecret  des  Hundes  entbehrt  nach  Oehl 
dicht  aller  Wirksamkeit  auf  Stärke  (zur  Umwandlung  in 
Znckar),  besitzt  dieselbe  aber  in  viel  geringerem  Grade.  Zu- 
Htisohung  von  Mundschleim  des  Hundes  zu  dessen  Farotis- 
seoret  steigerte  die  Wirksamkeit  desselben.  Das  Infus  der 
Parotis  verhielt  sich  nicht  anders,  als  das  aus  der  Fistel  ge- 
wonnene Beeret.  Das  alkalische  Parotidensecret  der  Katze 
wirkte  gar  nicht  auf  Btärkekleister,  wenigstens  nicht  inner- 
halb eines  Zeitraums  von  mehren  Stunden,  wie  er  doch  nur 
konnte  in  Betracht  kommen;  sehr  schwach  wirkte  auch  nur 
der  gemischte  Speichel  der  Katze.  Dagegen  wirkte  sowohl 
das  InfuBr  der  verschiedenen  Speicheldrüsen  des  Kaninchens, 
wie  auch  besonders  der  aus  dem  angeschnittenen  Ausführungs- 
gange  erhaltene  alkalische  Parotidenspeichel  des  Kaninchens 
sehr  energiach  auf  Amylum.  Der  Parotisspeichel  eines  Lamms, 
jpeioblicher  fliessend,  als  der  der  vorhergenannten  Thiere,  war 
stttk  alkalisch ,  reich  an  organischer  Substans  und  an  Kalk ; 
•  er  wirkte  zwar  auf  Amjlum,  aber  nur  langsam  und  schwach ; 
flüi  Sohaf  lieforte  ein  noch  reichlicheres  Secret,  welches  sich 
Mfialich  dem  des  Lamms  verhielt. 

Oehl  meint  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Grösse  des  Sac- 

.    oharificationsvermögens  -eines  Speichels  in  Beziehung  stehe  zu 

der   Nahrung ,    auf  welche   das   Thier    angewiesen  ist ;   daher 

jtaea   Vermögen  sehr  gering  bei  Fleischfressern,   grösser  und 

;  8#hr    bedeutend  beim   Menschen,    als   Omnivoren,    und   beim 

^   Kaninchen.     Das  Verhalten  des  Speichels  beim  Schafe  scheint 

'.    Am  nicht  gerade  zu  widersprechen,   sofern  bei  Wiederkäuern 

▼ielleioht   die   längere  Dauer   der  Berührung   der   Speisen  mit 

dem  Speichel,   der  dazu  auch  in  grösserer  Menge  abgesondert 

wird,  das  ersetze,  was  ihm  an  rascher  und  energischer  Wirk- 

•    samkeit  abgeht. 

'f  Das  Secret  der  menschlichen  Submaxülardiüse  gewann  Oehl 

•-  glsichfalls   mittelst  Einführung   feiner   Böhrchen    in   den  Aus- 

iiihrongsgang ,  was  im  Original  ausfühilich   beschrieben  wird; 

-   daTon,   dass  Eckhard  dies  Verfahren   bereits  früher  angewen* 

^det  hat  (Beric&t  1862.  p.  258),   erhielt  der  Verf.  erst  später 

EenntnifB  (p,  183  d.  Orig.). 

Aus  dcor  Submaxillardrüse  erfolgte  beim  Menschen  die 
9ear6tion  reichlicher,  als  aus  der  Parotis,  deren  Ausführungs- 
{angp  gleichzeitig  katheterisirt  wurde ;  das  Mengenverhältnifi^ 
in  einem  Falle  für  gleiche  Zeit  wie  ^  i\i  \  \  \>^vcßL  ^OöäJI 
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dagegen  ist  das  Secret  der  Parotis  viel  reiohlioheT,  als  das 
der  Submaxillardrüse.  Beii  einem  Manne  wurden  drei  Mal  im 
Laufe  einer  Stunde  7,02;  7,18;  7,16  Grms.  Speichel  aus 
einer  Submaxillardrüse  erhalten;  bei  einem  anderen  Manne 
6  Grms.  Darnach  würden  beide  Drüsen  in  24  Stunden  841 
und  resp.  288  Gr^s.  Secret  liefern  (wohl  unter  der  Voxaus- 
setzvmg,  dass  fortwährend  Eeizung  stattfindet,  Bef.).  In  Folge 
von  Wasseraufnahme  steigerte  sich  in  einem  Falle  die  stünd- 
liche Menge  des  Secrets  von  7,2  Grms.  auf  9,4  Grms. 

Die  mit  der  Einführung  des  Eöhrchens  in  einen  Speichel- 
drüsengang  verbundene  Beizung  steigerte  nicht  nur  die  Secre» 
tion  in  der  betreffenden  Drüse,  sondern  auch  in  anderen 
Speicheldrüsen,  sowohl  derselben  Körperseite,  als  auch  der 
entgegengesetzten  (entsprechend  der  Ausbreitung  der  betreffen- 
den Heflexwirkung  bei  Beizung  von  Trigeminusästen  der  einen 
Seite,  Bef.). 

Bei  Einführung  von  Chinin  in  den  Mund  sah  Oehl  die 
Secretion  der  Parotis  und  der  Submaxillardrüse  in  gleichem 
Masse  zunehmen,  ebenso  bei  Einführung  von  Pfeffer,  doch 
hielt  die  Wirkung  des  letzteren  für  die  Submaxillardrüse  Vka- 
gere  Zeit  an,  als  für  die  Parotis.  Kochsalz  und  Essig  ver- 
mehrte auch  die  Secretion  in  beiden  Drüsen,  während  Honig 
nur  eine  ansehnliche  Vermehrung  der  Secretion  der  Sub- 
maxillardrüse bewirkte. 

Das  stets  alkalische  Secret  fand  Oehl  im  Widerspruch  zu 
Eckhard  beim  Menschen,  so  wie  auch  bei  Thieren  meistens 
dichter,  als  das  Parotidensecret ,  obwohl  der  umgekehrte  Fall 
auch  vorkam.  Nach  der  Mahlzeit  war  das  specifische  Gewicht 
höher,  stets  zwischen  1,020  und  1,025  schwankend,  als  vor 
der  Mahlzeit,  1,010  bis  1,016.  Die  erste  nach  der  Einfüh- 
rung der  Canüle  in  Folge  der  Beizimg  reichlicher  abgeson- 
derte Menge  war  jedoch  wässeriger. 

Dass  das  Secret  der  menschlichen  Submaxillardrüse  kräftig 
Amylum  in  Zucker  zu  verwandeln  vermag,  bestätigt  OefU 
(vergl.  Eckhard  im  Ber.  1862  p.  254),  während  er  das  ent- 
sprechende Secret  und  Drüseninfus  des  Hundes  zwar  nicht 
ganz  unwirksam,  aber  doch  erst  im  Verlauf  langer  Zeit  merk- 
lich wirksam  fand. 

Odil  stellte  wiederholt  vergleichende  Versuche  über  die 
Wirksamkeit  des  Parotisspeichels,  des  Submaxillarspeichels  und 
einer  Mischung  beider  vom  Menschen  an:  stets  erwies  sich 
der  Parotisspeichel  am  wirksamsten,   nächstdem  das  Gemisch. 

Es  gelang  Oehl  auch  in  den  Ductus  Bivinianus,  wenn 
er  gesondert  ausmündete,   ein  Böhrohen    einzuführen    und   das 
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Beeret  der  Sublingualdrüse  zu  erhalten.  Uober  die  Ausfüh- 
rung siehe  das  Original  p.  183.  —  Das  in  spärlichen  Tropfen 
gewonnene  Seoret  des  Menschen  war  stärker  alkalisch,  als 
das  der  Submaxillardrüse,  klar,  cohärent  wie  Schleim.  Die 
erhaltenen  Quantitäten  waren  zu  klein,  als  dass  Versuche 
damit  angestellt  werden  konnten. 

Wenn  der  Mundsaft  beim  Menschen  sauer  gefunden  wird, 
«0  rührt  dies  nach  OeM  nur  von  Umwandlungsproducten  der 
im  Munde  gebliebenen  Speisereste  her^  deren  saure  Reaction 
iantt  am  leichtesten  hervor,  wenn  keine  reichliche  Speichel- 
-Moretion  erfolgt,  daher  im  nüchternen  Zivstande;  wird  die 
ICnndhöhle  gereinigt,  so  herrscht  die  alkalische  Keaction  auch 
in  nüchternen  Zustande;  eine  nicht  durch  Einführung  von 
Speisen,  sondern  z.  B.  durch  Sprechen  eingeleitete  Speichel- 
— crotion  reagirt  alkalisch,  ebenso,  wie  der  bei  Nahrungsauf- 
nfthme  abgesonderte  Speichel.  Diese  Ansicht  sprach  früher 
•ohon  Bemard  aus.  Oehl  sammelte  Mundsaft  nach  einer 
flftirkemehlhaltigen  Mahlzeit  und  eine  andere  Fortion,  nach- 
dMU  Torher  der  Mund  gereinigt  worden  war.  Beide  Proben 
WQzden  filtrirt  und  sich  selbst  überlassen:  die  erstere  Probe, 
welche  Eupferoxyd  reducirte,  durchlief  ein  mehrtägiges  Sta- 
dinm  der  sauren  Gährung,  bevor  die  Fäulniss  mit  alkalischer 
Beaction  eintrat,  während  bei  der  zweiten  Probe  die  saure 
Beaction  ganz  ausblieb;  vorgängiger  Zusatz  von  Amylum  oder 
Snokex  bewirkte,  dass  auch  in  diesem  ursprünglichen  reinen 
Xnndsaft  saure  Gährung  eintrat.  Der  Speichel  aber  war  die 
ViBache  derselben,  da  Kleister  und  Zuckerlösung  für  sich 
•Uein  unter  denselben  Umständen  befindlich  in  derselben  Zeit 
«ieht  sauer  wurden.  Wenn  Zucker  oder  Amylum  in  den 
Mond  genommen  und  daselbst  gehalten  wurden,  wo  alkalische 
Beaotion  herrschte,  so  fand  sich  nach  20  bis  40  Minuten 
saure  Beaction,  noch  früher,  wenn  Traubenzucker  genommen 
wurde.  So  erklärt  sich  auch,  bemerkt  der  Verf.,  die  saure 
Beaotion  des  Speichels  der  Diabetiker.  Zur  Einleitung  dieser 
aanien  Gährung  war  der  Parotidenspeichel  für  sich  allein 
wizksam,  der  Submaxillardrüsenspeichel  nicht,  wohl  aber  eine 
Hiaohung  beider,  ganz  besonders  aber  eine  Mischung  beider 
Secrete  mit  Schleim.  Die  Säure,  welche  entsteht,  ist  wahr- 
•oheinlich  zunächst  Milchsäure. 

Was  das  Khodankalium  betrifit,  so  vermisste  OeM  das- 
selbe im  reinen  menschlichen  Parotidenspeichel  nie;  der  Ge- 
halt daran  war  wechselnd  bei  verschiedenen  Personen,  aber 
auch  bei  ein  und  demselben  Individuum  zu  verschiedenen 
Zeiten.   Der  Submaxiliarspeichel  führte  auch,  abet  -v^^t^V  ^^\i\%<^\. 
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Rhodankalium.  Das  PaTotidensecret  dex  Eatse,  so  wie  des 
Hnndes  enthielt  weniger  Bhodankalium,  als  menschliches  j  im 
Parotidenspeichel  des  Schafes,  Lammes,  Kaninchens  fiemd  nA 
Rhodanalkali,  aber  ebenfalls  weniger,  als  heim  Menschm;  der 
Sabmaxillarspeichel  dieser  Thiere  enthielt  gar  kein  BhodiB- 
kalium. 

Oehl  ist  der  Meinung,  dass  dem  Bhodanalkali  eine  beson- 
dere Bedeutung  für  den  Ernährungsprooess  zukomme  und  w- 
weist  auf  fernere  Mittheilungen  eines  seiner  Schüler.  Diese 
Wichtigkeit,  welche  der  Verf.  der  Bhodanverhindung  im  Spei- 
ohel  glaubt  heilten  zu  müssen,  veranlasste  ihn,  zwei  OfAoA- 
metrische  Methoden  zur  quantitativen  Bestimmung  aussuhüdes, 
welche  ausführlich  in  dem  letzten  Abschnitte  des  Buchet  b» 
schrieben  sind.  Die  eine  Methode  bestimmt  den  Gehalt  aa 
Bhodan  nach  der  Intensität  der  Farbe,  welche  mit  Sitea- 
chlorid  entsteht,  die  andere  nach  der  Intensität  der  GBrämumg 
eines  mit  essigsaurem  Blei  getränkten  Papiers  dun^  den  mü 
Hülfe  von  Zink  und  Salzsäure  aus  dem  Bhodanalkali  ab- 
wickelten Schwefelwasserstoff.  Für  beide  Proben  hat  der  Yed 
Farbenscalen  mitgetheilt.  Im  Parotisspeichel  des  Mensoki 
betrug  der  Gfehalt  an  Bhodankalium  meistens  0,OB®/o;  n 
Submaxillarspeichel  0,003^  ^/o.  Hiemach  berechnet  Oehl^  dm 
in  24  Stunden  die  beiden  Parotiden  0,0264  Gfrms.,  die  b» 
den    SubmaxiUardrüsen    0,0108  Grms.    Bhodankalium    liefett 

Lossnitzer  prüfte  das  von  Brüdee  angegebene  Terfidmi 
zur  Darstellung  des  Pepsins  (vergl.  d.  Berieht  166^1.  p.  S4^ 
beschränkte  sich  jedoch  nicht  darauf,  einfach  Auflösung  toi 
Fibrin  durch  das  gewonnene  Präparat  in  salzsaurer  Uowaoi 
nachzuweisen,  sondern  die  Bildung  von  Peptonen  aus  Eiwenii 
und  zwar  wurde  das  Eiweiss  nach  der  vom  Bef.  angegebeBBl^ 
darauf  von  Thiri/  vielfach  angewendeten  Weise  daigesifiltt 
(vergl.  den  Bericht  1862  p.  257). 

Der  Verf.  fand  bestätigt,  dass  Pepsin  in  der  von  Srtidb 
angegebenen  Weise  gewonnen  wird,  jedoch  mit  bedeutendes 
Verlust  an  der  ursprünglich  in  dem  Magenschleimthauteztxiot 
vorhandenen  Menge.  Auch  dass  diesem  Pepsin  mehre  Eiget' 
Schäften  (Verhalten  zu  Beagentien)  abgehen,  die  man  frühtf 
demselben  zuschrieb,  und  gerade  solche,  durc3i  rwelche  dii 
Substanz  sich  den  Eiweisskörpem  anzusohliessen  schien,  iui 
Lossnitzer  bestätigt.  Stickstofffrei  schien  dem  Verf.  das  Pep- 
sin nicht  zu  sein. 

Lossnitzer  wiederholte  Versuche,  wie  sie  xuletst  uiIbi 
Heidenhain^s  Leitung  angestellt  wurden,  über  die  iFrage  in  W 
weit    die    Salzsäure    des    Magensaftes    durch    andere   Sfiam 


eraetst  werden  könne  (yergl.  den  Bericht  1860  p.  264).  £s 
wurde  Pepsin  nach  Brücke'^  Verfahren  gewonnen  benutzt  und 
Eiweiss  nach  des  Eef.  Angabe  dargestellt.  Die  Concentration 
der  verschiedenen  Säuren  wurde  nach  den  von  Heidenhain 
über  das  günstigste  Yerhältniss  gemachten  Erfahrungen  einge- 
ziobtet.  Die  digerirten  Flüssigkeiten  wurden  auf  die  Menge 
des  ungelöst  Gebliebenen  und  des  bei  Neutralisation  Fällbaren 
untersucht,  deren  Summe  vom  ursprünglichen  Ei  weissgewicht 
•flftbtrahirt  die  Menge  der  entstandenen  Peptone  ergab.  Dar- 
aaeh  konnte  besonders  mit  Phosphorsäure  und  mit  Weinsäure 
«jn  fast  -ebenso  gut  wie  mit  Salzsäure  wirksamer  künstlicher 
lii^nsaft  hergestellt  werden,  wenn  die  Phosphorsäure  mit 
d#QL  gleichen  Volum  ebenso  viel  einer  Normal  -  Natronlösung 
AÜittigte,  wie  die  Salzsäure,  welche  nahezu  0,2%  HCl  ent- 
Juielt^  die  Weinsäure  aber  die  doppelte  Concentration  hatte. 
Mit  Oxalsäure  und  Salpetersäure  wurde  viel  schwächere  Wir- 
kjOBg  erzielt,  und  fast  gar  keine  mit  Schwefelsäure  und  Essig-  , 
^ftpxo.  Doch  bemerkt  der  Verf.,  dass  bei  gewisser  Concen- 
tetion  und  hinreichend  langer  Einwirkung  auch  mit  Hülfe 
idieaer  Säuren  verdauet  werden  könne,  ebenso  wie  auch  bei 
der  Weinsäure  die  Concentration  von  grossem  Einfluss  sich 
erwies.  Lossnitzer  findet,  dass  die  Fähigkeit  der  verschiede- 
jiW  Säuren,  mit  Pepsin  Eiweiss  zu  verdauen,  ziemlich  pro- 
portdonal  sich  verhielt  zu  dejjenigen,  Eiweiss  quellen  zu 
JAMhen  und  zu  lösen. 

De  Bary  fand,  dass  in  der  bei  künstlicher  Verdauung 
Jiien  Eiweiss  entstehenden  Lösung  ausser  dem  Parapepton  nicht 
41^11  Pepton,  sondern  mehre  derartige  Substanzen  enthalten 
.filid,  sofern  nämlich  sich  mehre  Körper  fallen  liessen, 
welche  verschiedenes  Circumpolarisationsvermögen  zeigten; 
Joerdurch  werden  also  Angaben  dos  Ref.  und  Thvrjf^  über 
iii«hre  Peptone,  die  ausser  dem  Parapepton  bei  der  Spaltung 
der  Eiweisskörper  entstehen  (worüber  die  früheren  Berichte 
XU  vergleichen  sind),  bestätigt. 

De  Bary  wollte  prüfen,  ob  bei  der  Verdauung  der  Eiweiss- 
•körper  im  Magen  dieselben  Producte  entstehen,  wie  bei  der 
Verdauung  ausserhalb  des  Körpers:  da  er  bei  Neutralisation 
der  sauren  Flüssigkeit  aus  dem  Magen  nur  ein  Mal  nach 
Ifilchfütterung  einen  Niederschlag  entstehen  sah,  sonst  nur 
unerhebliche  Trübung,  so  will  er  schliessen,  dass  bei  der 
Verdauung  im  Magen  kein  Parapepton  entstehe:  dies  würde 
natürlich  bedeuten,  dass  bei  der  Verdauung  der  Eiweisskörper 
im  Magen  die  Umwandlung  eine  durchaus  und  principiell 
«Oikdeie  sei,  ^s  die,   welche  durch  Kochen   der  Eiweia&kös^^x 
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mit  Wasser  und  durch  Digestion  mit  Ghlorpepsinwasserstoff- 
säure  ausserhalb  des  Magens  eintritt;  so  ist  es  indess  nicht, 
man  muss  die  Farapeptone,  um  sie  in  grösserer  Menge  zu 
finden,  nicht  im  Mageninhalt,   sondern  im  Duodennm  Baohen. 

Was  die  Wirkung  des  Magensaftes  auf  Leim  betriift,  so 
fand  de  Bary^  wie  Metzler,  die  Fähigkeit  zu  gelatiniren  nach 
der  Einwirkung  der  Yerdauungsflüssigkeit  ao^ehoben  (vergl. 
den  Bericht  1862  p.  261). 

Schnitzen  fand  in  den  bei  bestehendem  Magengeschwür 
erbrochenen  Massen  (bei  Aufnahme  von  täglich  Kaffee,  Bouil- 
lon mit  Eeis  und  Mehlsuppe)  Hefepilze,  Dextrin  neben  wenig 
Traubenzucker,  Alkohol,  Essigsäure  und  andere  flüchtige  Fett- 
säuren, in  einem  Falle  viel  Buttersäure,  Bemsteinsäure  (wahr- 
scheinlich), Milchsäure  und  der  Vermuthung  nach  Glyoeiin. 
Alle  diese  Stoffe  mussten  durch  Gährung  im  Magen  ans  den 
eingeführten  Kohlehydraten,  Amylum,  entstanden  sein. 

Pavy  sah  keine  Selbstverdauung  der  Magenwand  eintreten, 
wenn  er  durch  eine  Fistel  hindurch  Stücke  der  Magenschleim- 
haut entfernt  hatte;  wohl  aber  sah  er  die  erwartete  Erschei- 
nung nach  Unterbindung  der  Blutgefässe  des  Magens,  woduieh 
er  das  die  Säure  des  Magensaftes  zum  Schutz  der  Magenwaod 
abstumpfende  Alkali  abhielt. 

Beneke  beobachtete  in  der  Leiche  einer  nach  der  Geburt 
an  Eclampsie  Verstorbenen  bedeutende  Selbstverdaunsg  des 
Magens,  noch  dazu  bei  niederer  Temperatur,  ohne  dcMs  eine 
grössere  Mahlzeit  vorausgegangen  war,  und  erinnert  daran, 
dass  Budd  besonders  auf  die  dem  Tode  vorausgehenden  be- 
deutenden Affectionen  des  Nervensystems ,  wie  eine  solche 
hier  vorlag,  als  die  Magensaftabsonderung  hervormfend,  auf- 
merksam gemacht  hat. 

Corvisart  stellte  Versuche  mit  dem  Pankreas  eines  Men- 
schen an,  der  ganz  gesund  in  der  zur  Einrichtung  einer 
Schenkelluxation  vorgenommenen  Chloroformnarkose  plötzlich 
starb.  Der  Mensch  war  in  der  Verdauung  von  Milch  be- 
griffen. Das  Extract  des  Pankreas,  sowohl  angesäuert  mit 
Salzsäure,  als  alkalisch  gemacht,  als  auch  neutral,  verdaut 
Albumin  und  Fibrin  in  kurzer  Zeit. 

Als  Lossnitzer  die  Angaben  Danüeiüsh/'B  prüfte  (Ber.  1862. 
p.  266),  welcher  das  auf  Eiweisskörper  verdauend  wirkende 
Ferment  des  Pankreas  in  ähnlicher  Weise  glaubte  isoliren  sa 
können,  wie  Brücke  das  Pepsin  darstellte,  fanden  sich  die- 
selben nicht  bestätigt,  sofern  nämlich  Lossnitzer  mit  Becht 
keinen  Werth  darauf  legte,  dass  alkalische  Lösungen  erhalten 
wurden,  in  denen  sich  Fibrin  und  Eiweiss  nur  auflösten,  was 
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Dcmüewsky  für  Zeichen  der  Verdauuiig  gehalten  hatte:  Um- 
wandlung des  Eiweisses  in  Pepton  fand  darch  die  nach  Dani- 
lewsh/'s  Vorschrift  bereitete  Lösung  nicht  statt.  Dass  in  dem- 
jenigen Theile  des  Fankreassaftes ,  welcher  durch  GoUodium 
nicht  gefällt  wurde,  eine  Substanz  enthalten  ist,  welche  Amy- 
lum  in  Zucker  zu  verwandeln  vermag,  fand  L.  bestätigt. 

Losanitzer    beobachtete    einen   Fall   von    widernatürlichem 
After,  der,  sehr  ähnlich  dem  von  Braune  (Ber.  1860.  p.  274) 
■beobachteten  Falle,  12  Zoll  oberhalb  der  Bauhin*schen  Klappe 
' 'gelegen  war.     Nach  Genuss  von  Milch,  Brod,  Mehlsuppe,  wenig 
Fleisch   hatte   der  flockig  getrübte   Chymus  hellgelbe   Farbe, 
aeägirte  mehr  oder  minder  stark  sauer ,  '  war  schaumig ,   roch 
'vaoh  flüchtigen  Fettsäuren   und  entwickelte  beim  Stehen  leb- 
lioft  Gasblasen.     Die  saure  Reaction  des  Chymus  an  fast  glei- 
..:<^r  Stelle  des  Dünndarms  sah  auch  Braune ^  während  Busch 
an  einer  nahe  unter  dem  Duodenum  gelegenen  Stelle  während 
der  Verdauung  wechselnde  Reaction  antraf  (Ber.  1858.  p.  209), 
«ine  Differenz,  welche  sich  aus  der  Verschiedenheit  der  unter- 
:moliten  Darmgegenden  leicht  erklären  dürfte.  —  Das  Wasser- 
.'extraot  des  Chymus   enthielt    etwas  Eiweiss  in  Lösung  (wahr- 
•eheinlich   entsprechend   dem   Eiweiss    des   Darmsaftes   selbst, 
▼eigl.   Thirtf^  Angaben),  zuweilen  vielleicht  ganz  geringe  Men- 
gen von  Feptonen,   kein  Parapepton:    erstere,   sehr  diffusibel, 
^^werden,  wie  L,  hervorhebt,  schon  bald  nach  ihrem  Entstehen 
ifieBOTbirt,  letztere  die  Parapeptone  durch  Bauchspeichel  gleich- 
JUls  leichtlöslich  gemacht.     Zucker  fand  Z.  nie  in  dem  Darm- 
«inhalt,    ebensowenig  Gallenfarbstoff,    dagegen    erhielt   er  die 
-Beaction  der  Gallensäuren.     Diese  Beobachtungen  stimmen  voU- 
•kommen  mit  denen  Braune^s  überein. 

Stärkekleister  wurde  durch  das  Wassereztraot  des  Chymus 
energisch  in  Zucker  verwandelt ,  was  Braune  gleichfalls  sah ; 
•  in  Bezug  auf  diese  Beobachtung  bemerkte  Thiry ,  dass  wahr- 
echeinlich  nicht  der  Darmsaft  bei  der  Saccharification  bethei- 
ligt seir  sondern  ein  anderes  Secret,  pankreatischer  Saft,  da 
i  seiner  Darmsaft,  wenigstens  des  Hundes,  auf  Amylum  gar  nicht 
wirkt. 

Entsprechend  dem  Fehlen  von  Producten  der  Eiweissver- 
danung,  der  Gegenwart  unveränderten  Eiweisses  (dem  Darm- 
eaffc  angehörig,  Ref.)  ist  es,  dass  das  Wasserextract  des  aus 
jener  Daimpartie  gewonnenen  Chymus  keine  verdauende  Wir- 
-  knng  auf  Eiweiss  ausübte,  was  gleichfalls  in  Uebereinstimmung 
mit  Braune's  Beobachtung  ist.  Der  Fall  von  Busch  kann  nicht 
dixeot  mit  diesen  beiden  Fällen  verglichen  werden,  weil  der 
Ort  der  Darmö&ung  ein  wesentlich  veiBchie^eueit  ^^x. 
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Von  Thiry\  Verfuhren,  bei  Hunden  eine  Düundazm&ftal 
anzulegen  und  von  den  mit  Hülfe  derselben  angeBtellten  Vop- 
suchen  wurde  schon  im  vorj.  Bericht  p.  255  nach  Yorlänfiger 
Mittheilung  berichtet.  Es  ist  hier  nachzutragen,  das»  beim 
Einnähen  des  isolirten  Daimstüoks  die  Beachtung  der  Vof 
sichtsmassregel  besonders  wichtig  iftt,  daa  zu  befestigesde 
Darmende  mittelst  ]N'aht  vorher  triohterfiirmig  vol  Yiexengoüt 
um  späterem  Frolapsus  vorzubeugen. 

Ausser  der  mechanischen  Heizung  durch  einen  eingefiihiton 
Katheter  oder  durch  reine  Schwämme  und  anaser  derBeinnig 
durch  verdünnte  Salzsäure  bewirkten  auch  auf  die  'Sohleimhut 
applicirte  Inductionsströme  Vermehrung  der  Secretion.  SflC 
von  einem  andern  Hunde  entlehnte  Magensaft  winkte  übrigm 
nicht  auf  die  Secretion  der  Darmschleimhaut,  ebensoweng 
Galle.  Vom  Vagus  aus  konnte  keine  Secretion  eingekiM 
werden.  Während  der  übrige  Darm  in  Verdau ong  begdlÜDi 
war,  nahm  die  Secretion  des  isolirten  Darmstücka  zu,  dien 
Zunahme  verhielt  sich  aber  bezüglich  der  Zeit  und  der  Gmm 
nicht  so,  dass  schon  zu  entscheiden  wäre,  ob  dieselbe  auf  «iM 
reflectorische  Uebertragung  des  Eeizes  vom  übrigen  Daxm  odff 
auf  mechanische  Heizung  durch  den  angefüllten  Hagen  wi 
Darm  zu  beziehen  sei. 

Von  dem,  was  über  verdauende  Wirkung  des  stets  eiiü 
Ei  Weisskörper  enthaltenden  Darmsaftes  beobachtet  wuide,  id 
im  vorj.  Bericht  schon  Notiz  gegeben.  Die  allein  für  Eiliai 
beobachtete  lösende  Wirkung  war  geknüpft  an  die  alkalindi 


Reaotion  des  Secretes,  nicht  aber  von  dem  kohlensauren  ASut 
desselben  allein  abhängig.  Mit  Cholesterin  nach  Brüdcdn  Ht 
thode  konnte  eine  Substanz  gefallt  werden,  welche  in  vt 
dünnter  Sodalösung  auf  Fibrin  auflösend  wirkte. 

Wenn  in  dem  übrigen  Darm  mit  Hülfe  von  in  den]lflgi> 
gebrachter  Magnes.  sulf.  oder  Senna  Diarrhöe  eTsengt  maikt 
so  nahm  das  isolirte  Darmstück  nicht  Theil  daran,  ^Mair 
wen%  an  den  Wirkungen  von  in  die  Bauohhaut  eiogeiiebeMl 
Ol.  Crotonis.  Aber  auch  die  Einführung  von  Magn.  sulf.  «i 
von  Senna  in  das  isolirte  Darmstück  bewirkte  keine  Steift 
rung  der  Secretion.  Darnach  ist  zu  schliessen,  .bemerkt  dtf 
Verf.,  dass  diese  Mittel  nicht  durch  Veranlassung  städatf 
Secretion  im  Darm  Diarrhöe  erzeugen,  sondern  waharseheiidit 
nur  dadurch,  dass  sie  durch  Veranlassung  rascherer  FortlMir^ 
gufig  im  Darm  die  Wasseraufsaugung  aus  demselben  m 
hindern. 

Dßss  Binder  einen  bedeutenden  Theü  der  Hdafasor 
Strohs  verdauen,  d.  h.  Iö€i\ich  T&ayclien  und  aufnehman : 
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wio  es  Henntherg  und  ßtohmann  nadiwiesen ,  wurde  T<m 
Qrouvm  bestätigt,  worüber  unten  das  Weitere  berichtet  ist: 
über  das  Wie  uitd  Wo  dieser  Holzfaserverdauung  wurde  noch 
IfiohtB  bekannt. 

Savort/  sah  bei  yersohiedenen  Thieren  die  Wirkun|2*en  des 
Btryohnins  viel  schneller  eintreten  nach  Einvea^leibung  der 
Xxisung  in  den  Mastdarm,  als  nach  Einverleibung  in  ^en  Ma- 
gen ;  die  Differenz  blieb  so,  als  Strychninlösung  mit  Magensaft 
vermischt  dn*s  Keotum  injicirt  wurde.  Für  Cyankalium  und 
31aiMäure  ergab  sich  eine  viel  unbedeutendere  Differenz  in 
jenem  Sinne,  und  Nicotin  kam  vom  Magen  aus  schneller  zur 
Wirksamkeit,  als  vom  Eectum  aus.  Wurde  Strychnin  nicht 
in  Lösung,  sondern  als  Ful\^»  einverleibt,  so  kam  es  vom 
Itagen  aus  aus  naheliegendem  Grunde  rascher  zur  Wirkung, 
d>  vom  Bectum  aus. 

iShrohe  beobachtete^  dass  der  frische  Chylus  aus  den  Me- 
s^tfEurialgefässen  von  in  der  Eesorption  begriffenen  Thieren 
QS[|itien,  Kaninchen,  Hund.)  den  damit  digerirten  Stärkekleister 
klüftig  in  Zucker  umwandelt;  ebenso  wirkte  der  Chylus  auf 
jLebeiamylum  und  auf  das  nach  Limprichfa  Entdeckung  im 
Pferdefleisch  vorhandene  Dextrin.  Das  Gewebe  der  Mesente- 
jjeldxüsen  wirkte  ebenfalls,  jedoch  nur  sofern  es  noch  Chylus 
Enthielt.  Zur  Isolirung  eines  Fermontköi^ers  fällte  Grohe 
tihylns  mit  40  ^o  Spiritus  und  löste  den  flockigen  Niederschlag 
m  Wasser;  diese  Lösung  wirkte  auf  Amylum,  aber  langsamer 

tder  Chylus.     Auch  durch  Fällen  mit  phosphorsaurem  Kalk 
I  Brücke  erhielt  Grohe  (langsam)  wirksames  Ferment. 
•"^    Da  sich  der  Chylus  vor  und  nach  Eintritt   in  die  Lymph- 
jtfbbsen  in  der  in  Bede  stehenden  Beziehung  nicht  verschieden 
:/verhielt,  so  stammt  das  saccharificirende  Ferment  höchst  wahr- 
ge&enüich  aus  dem  Darmkanal  (Pankreas  =^  Speichelferment). 
tSfroke  meint,  dieses  Chylusferment  werde  durch  das  Blut  der 
E^e^ber  (so  wie  anderen  Organen)   zugeführt  und  werde   so  zu 
Asm    sogenannten    Leberferment.      üeberhaupt    glaubt     Orohe 
jueiiier  Beobachtung   eine   grössere   Tragweite,    besonders  hin- 
jiolitlich   der   Pathologie,   vindiciren  zu   müssen,    wie  das  im 
;.Arig:uial  des  Weitem  ausgeführt  zu  lesen  ist. 
it     Die  sogenannte  indirecte  Gewichtszunahme  in  warmen  Bä- 
hat   WiUemin  wieder  constatirt,  ohne  die  früheren  Unter- 
Lchungen  von   Kletzinak^j   Duriau,    Neubauer  und   Oenth  zu 
umen  (vergl.  den  Ber.  1856.  p.  248  u.  800).      WiOemm  ge- 
BBUchte  die  VoEikl  Badwasser  zu  bedecken,    so  daes 

=^J»  Waasembgake  ipüsaticm  nicht  venniitdert  'war. 

-WUixend  bcti  dW  i  Judividuen  z\a  'I«.^««Ee^\*  ^^-^ 
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Bäder  und  unter  sonst  vergleichbaren  Umständen  im  Laufe 
einer  Stunde  eine  Abnahme  des  Körpergewichts  von  29 — 47  Grms. 
stattfand,  blieb  das  Gewicht  im  warmen  Bade  Yon  ähnlicher 
Dauer  entweder  unverändert  oder  nahm  in  vermindertem  Maasse 
ab.  Ohne  auf  die  Frage  einzugehen,  in  wie  weit  bei  diesei 
indirecten  Gewichtszunahme  die  blosse  Quellung  derEpidermia 
beiheiligt  ist,  betrachtet  TF.  dieselbe  als  bedingt  dnroh  Wasser- 
aufsaugung  durch  die  äussere  Haut. 

Zum  Beweis  der  Aufsaugung  von  in  Bädern  gelösten  Stof- 
fen macht  TT.  das  Erscheinen  von  Jod  (sehr  wenig)  im  Harn 
geltend,  welches  er  nach  einem  Jodkalium  -  haltigen  Fossbade 
beobachtete:  die  Badewanne  war  mit  einem  Tuche  bedeckt 
Braune  und  Funke  haben  bei  Bedeckung  mit  einer  Oelschicht 
niemals  Aufnahme  von  Jod  aus  Fussbädem  gesehen  (Ber.  1857. 
p.  216).  Das  Bad,  aus  welchem  Willemm  die  Aufhahm^  von 
Jodkalium  beobachtete  (nach  der  Untersuchung  des  Harns  durch 
Jlepp),  enthielt  übrigens  in  50  Litres  die  bedeutende  Menge 
von  100  Grms.  Jodkalium;  und  nach  einem  Fussbade  mit 
80  Grms.  Jodkalium  (bei  einem  andern  Individuum)  konnta 
kein  Jod  im  Harn  nachgewiesen  werden. 

Barthilemy^  welcher  bei  einem  Theil  der  Versuche  Wlk- 
min^s  Augenzeuge  gewesen  zu  sein  scheint,  bezweifelt  die  Zn- 
lässigkeit  des  Schlusses  auf  Resorption  von  Jodkalium  dunh 
die  Haut:  da  es  sich  nur  um  sehr  geringe  Mengen  von  Jod 
im  Harn  gehandelt  habe,  auch  nicht  bei  allen  Individnan 
dieses  Zeichen  zugegen  gewesen  sei ,  so  hätte  sorgfältiger  auf 
etwaige  Jodau&iahme  vom  Darm  aus  geprüft  werden  soUeD, 
und  hegt  B.  namentlich  den  Verdacht,  dass  vielleicht  Seepzo- 
ducte  unter  den  Speisen  gewesen  seien. 

Auch  Waller  tritt  für  die  Aufnahme  von  Salzen  aus  K- 
dem  ein;  er  fand  Jod  im  Harn  nach  Jodbädem,  die  in  mit 
fest  anschliessendem  Deckel  versehenen  Wannen  genommti 
waren;  ebenso  konnte  er  Quecksilber  im  Harn  naohweiMn 
nach  Sublimatbädem ,  nach  denen  auch  wohl  Salivation  be- 
obachtet wurde. 

Dagegen  bestätigte  Ziäzer  von  Neuem,  dass  indifiSsrattto 
Substanzen  (Jodkalium,  Bhabarber,  Belladonna)  ans  wannei 
Bädern  bei  Ausschluss  der  Schleimhäute  nicht  in  den  Eoiptf 
aufgenommen  werden.  (Vei^l.  d.  vorj.  Bericht  p.  258  u.  p.  316, 
so  wie  den  Ber.  1856.  p.  244.)  Hier  handelt  ea  aioh  jedoch 
um  einen  ausserordentlich  viel  kleinern  Gehalt  an  JodkaUmD} 
als  in  den  Versuchen  WtUemin'B.  Wie  Eef.  erst  nadhtiigluh 
bemerkte  j   hatte  Murray  Thomson  \^^%  gleichfalls  die  ITicfai- 
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anfiiähme  ron  TodkaUum,  Cyaneisenkalium  durch  die  gesunde 
Haut  auB  Bttdem  oonstatirt. 

Zur  Erklärung  des  Eindringens  vieler  in  Salbenform  auf 
die  unversehrte  Epidermis  gebrachten  Substanzen  prüfte  Z. 
ttiil  Diflbsion  von  Kupfervitriol,  Kochsalz,  Jodkalium ,  Blut- 
kogenaals  die  durch  ein  Vesicans  abgehobene  Epidermis  (auf 
Olosröhiein  fixirt),  bemerkte  aber  durchaus  kein  Durchdringen. 
Dagegen  fanden  sich  nach  Einreibung  von  Quecksilber-  und 
Jodbleiaalbe  diese  Stoffe  in  den  Drüsengängen  der  mittelst 
T— ioans  abgehobenen  Epidermispartien.  Ohne  die  mechanische 
Wizkang  der  Einreibung  drangen  die  Salbenbestandtheile  nicht 
1»  die  Drüsengänge  ein.  Diese  Beobachtungen  bestätigen  dem- 
aiuh  vollkommen  die  im  voij.  Bericht  p.  258  angedeutete  An- 
■ioht.  Auch  Merbach  (Arch.  f.  Balneologie  1868)  sah  Auf- 
nahme von  Jodkalium  bei  Einreibung  in  Salbenform  auf  die 
gesunde  Haut,  aber  nicht  aus  Bädern. 

ii«-.Zii  demselben  Besultate  gelangte  auch  Delore,  welcher 
eine  Leichenhand  in  concentrirte  Jodkaliumlösung  tauchte  und 
ameh  einer  Stunde  keine  Spur  von  Jodkalium  in  der  Cutis 
eBtdeoken  konnte.  Nach  18  stündigem  Eintauchen  fand  D. 
JoAkalium  unter  den  Nägeln,  in  der  Tiefe  der  Epidermis,  aber 
keine  Spur  in  der  Cutis.  Nur  bei  höherm  Druck  sah  Dehre 
fcdkaliumlösung  die  über  eine  Glasröhre  gebundene  Epidermis 
Anchdringen.  Nach  Jodkaliumbädem  fand  D.  kein  Jod  im 
Hazn,  ebensowenig  Blutlaugensalz  nach  Bädern  mit  diesem 
8«ls,  nnd  der  Verf.  stellt  daher  die  Aufnahme  von  Salzen  aus 
Udem  durch  die  Haut  für  die  bei  weitem  meisten  Fälle  we- 
nigstens in  Abrede,  und  erklärt  sich  die  heilsame  Wirkung 
soloher  Bäder  durch  die  Wirkung,  Reizung,  ihres  Gehalts  an 
festen  Stoffen  auf  die  Haut. 

Dass  manche  Substanzen  durch  die  mechanische  Wirkung 
der  Einreibung  durch  die  Epidermis  zur  Aufnahme  in  den 
Körper  gebracht  werden  können,  wies  Z^e/ore  durch  zahlreiche 
Venache  noch  besonders  nach.  Unter  10  von  Ddore  mitge- 
tliailten  Fällen,  in  denen  Jodkaliumpomade  wiederholt  auf 
versohiedene  gesunde  Hautpartien  eingerieben  wurde,  konnte 
mit  Evidenz  nur  in  drei  Fällen  Jod  im  Harn  nachgewiesen 
#eiden.  {Delore  prüfte  den  Harn  unmittelbar  mit  salpetrige 
Säure  haltiger  Schwefelsäure  und  Kleister.)  Ranzige  Be- 
schaffenheit des  zur  Bereitung  der  Pomade  benutzten  Fettes, 
in  welchem  Falle  die  Pomade  indess  freies  Jod  enthielt,  schien 
dem  Verf.  die  Jodaufnahme  zu  befördern.  Versuche  mit  Ein- 
reibungen von  Jodpomade,  in  denen  zum  Theil  Jod  im  Harn 
nachweisbar   war,    werden   vom   Verf.    Be\\>Et   Tft\\.  'ÄÄ^iVvX.  ^% 
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unsißber  bezeichnet,  weil  daa  Jed  sdurn.  bei  fewiShalkftB 
Temperatur  aus  der  Pomade  verdampfte  und  alae-  dnioh  üa 
Lungen  aufgenommen  werden  konnte. 

Leiokter  als  aus  der  einfftohen  Jodkaliampomad«  ssib  Ik- 
lore  die  Aufnahme  des  Jodkaliums  aus  einer  Salbe-  voa  Jid- 
kalium  mit  Alkohol  und  Seife  stattfinden ,  indem  nadbi  E» 
reibung  dieser  in  allen  Fällen  die  Jodreaction  im  fiam  ssb 
evident  war,  auch  stärker  bei  ein  und  demselben  Individaiui, 
als  bei  Einreibung  von  Jodkaliumpomade.  Venuohe  mit  an- 
deren ähnlichen  Präparaten  ergaben ,  dass  der  Alkohol  et  ist; 
welcher  die  Aufnahme  des  Jodkaliums .  so  be^nstigte.  Dt* 
gegen  fanden  sich  nach  Einreibung  von  Jodkalium  in  Glywm 
keine  Zeichen  der  Aufsaugung,  und  auch  nadh  Bümibiuv 
wässriger  Jodkaliumlösung  fanden  sich  nur  aohwaeke  Spun 
von  Jod  im  Harn, 

Delore  kamen  aber  Individuen  vor,  bei  denen .  aaak  Ki- 
reibungen  der  verschiedensten  Jodkaliumpräparate  kone  Beadiai 
im  Harn  erhalten  wurde.  —  Aus  Pfiaatem  fand  AnCoaliniB  m 
Jodkalium  durch  gesunde  Haut  statt. 

Dagegen  wurde  bei  Application  von  Belladonnapflaatem* 
verschiedenen  Sörperstellen  unter  mehren  Fällen  nur  ein  U 
PupiUeneiiweiterung  beobachtet,  und  in  diesem  Falle  decUi 
starker  Geruch  nach  dem  Belladonnaextraot  in  dar  Käha  ki 
Kranken  auf  die  Möglichkeit  der  Aufnahme  durch  die  Sofi- 
rationsschleimhaut  Schwefelsaures  Ateopin  wurde  leiebteratf 
genommen,  so  aus  einer  eingeriebenen  Pomade  und  auseiiMB 
Gemisch  von  schwefelsaurem  Atropin  mit  Alkohol  «nd  EWi^ 
wie  die  starke  Pupillenerweiterung  bewies. 

Blutlaugensalz  mit  Alkohol  und  Seife  eingerieben  firnd  Mh 
im  Harn. 

Dass  das  Quecksilber  aus  grauer  Salbe  in  den  Körper  trf 
genommen  wird,  fand  Z>.  bestätigt,  und  übenen^t»  Biehy.dfli 
diese  Autiiahme  da  am  leichtesten  erfolgt >  wo  der  ^ 
Beiohthum  an  Knäueldrüsen  in  der  Haut.  Nacih.£ioreibnii||B 
von  einer  Pomade  mit  Calomel  fand  sich  nicht  die  geni^ 
Spur  von  Queoksüberwirkung :  hierbei  ist  freilioh  ai  beff&A" 
sichtigen,  dass  die  Au£aahme  des  Calomel  besondere  ohenuHlii 
Bedingungen  euz  Lösung  verlangt,  wie  sie  im  OamlMdi 
irgendwo  gegeben  sein  müssen,  worüber  neoh  niefats.  BTähfl* 
bekannt  ist. 

Nwnim  berichtete  von  einem  Fall,  in  welchem  ¥mgiBUn 

mit  Nicotin  stattgefunden  hatte  bei   einem  Mertsohen»  de^  iü 

Schmuggels  halbes  sick  die  Haut  mit  Tabaoksblättezni.bidfdt 

hatte,  welche  durch  den  ^Qhwe\A&  i^xLiskt  ^worden  wano,  na' 
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OmOaücträhi  kntipfte  daran  die  Brinnernng  an  mehre  ähnliche 
frühere  Beohachtungen. 

Barthilem^  gab  eine  ausführliche  kritische  Zusammenstel- 
Inag  ätteier  und  neuerer  Untersuchungen  über  Eesorption  durch 
die  ftuMere  Haut. 
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Weikart  wies  in  der  C,  Schmidt* sohen  Bereohnang  des 
specifischen  Gewichts  des  Blatserums  zur  Controle  der  Asi- 
lyse  zunächst  Bechnungsfehler  nach,  bei  deren  CoTiection  die 
Controlrechnang  ein  sehr  unbefriedigendes  Resultat  liefeil, 
und  zeigte  dann,  dass,  während  Schmidt  das  Albumin  des 
Serums  auf  wasserfreie  Substanz  berechnete,  vielmehr  dem 
Albumin  sein  Wassergehalt  belassen  werden  musSi  wenn  die 
richtig  ausgeführte  Controlrechnung  fast  völlige  üebereinstiin- 
mung  zwischen  berechnetem  und  gefundenem  spec.  Gewieht 
ergeben  soll.  Das  Nähere  muss  im  Original  nachgesehen 
werden. 

Chrouven  giebt  p.  576  und  577  seines  Buches  eine  AnnM 
Analysen  des  Blutes  von  Ochsen;  dieselben  beziehen  eich 
jedoch  fast  alle  auf  einen  Zustand  mangelhafter  Emährmigi 
wesshalb  wir  hier  nicht  darauf  eingehen.  Die  befolgte  He* 
thode  der  Blutuntersuchung  findet  sich  p.  70  und  71  aneeiii- 
andergesetzt ;  was  sich  auf  die  Bestimmung  des  Albumin- 
gehalts des  Gesammtbluts  und  auf  die  Bestimmung  der  Blni- 
körper  bezieht,  ist  unrichtig. 

Fanum  fand  das  Blut  neugebomor  Hunde  sehr  viel  reicher 
an  festen  Theilen,  als  das  Blut  der  Mutter  (zur  Zeit  der  Ge- 
burt aus  der  Jugularis  genommen),  und  zwar  beruhte  dieser 
Unterschied,  wie  schon  Denis  und  Poggiale  beobachteten,  auf 
grossem  Beichthum  an  Blutkör^eiTTi  \m  "^Yxjä.^  ^«t  'K^m^bomen. 
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Panum  fand  im  defibiiiiirten  Blute  der  Mutter  138,3  p.  m. 
feste  Theile,  ira  Blute  der  NeMgeborneu  192,6  und  223,3  bis 
228  p,  tu.  feste  TheiJe;  das  specifi&che  Gewickt  betrug  einer^ 
mi%&  1039,6,  anderseita  1053,7  und  1060,4  j  wenn  die  Menge 
des  Farbatoffes  (der  Blutkorper)  im  Blute  der  Mutter  zu  53 
paetrt  wird,  so  betrug  dieselbe  für  das  Blut  der  Keugebor- 
un  100—96.  Ein  7  Wnehen  und  2  Tage  altes  Hündchen 
demselben  Wurfs,  mit  Milcb  ernährt,  hatte  nur  132,3  p.  m. 
feste  Theile  im  Blut  Tt>n  1038,9  speo.  Gewicht,  Zahlen,  wie 
die  für  das  mütterliche  Blut  gewonnenen.  Der  Paaerstoff- 
gehalt  war  im  Blut  der  NeugeboTiien  Meiner,  1,49—1,17  p.  m., 
da  bei  dem  7  Wochen  alten  Thier,  2,07  p.  m^i  und  bei  an- 
deren jungen  Hunden  4,9^3,9  p.  m.  Die  relative  Blutmenge 
Wir  bei  den  Neugebornen  meistens  etwas  geringer,  als  bei 
älteren  Hunden,  docli  war  dieser  Untürachied  znweüen  unbe- 
deutend oder  verschwindend.  Constantor  schien  das  Ytjphalt- 
m&  des  festeii  Eijckatandes  im  de£brinirten  Blut  s:um  Körper- 
gewidit  zu  sein;  dies  war  bei  Nengebornen  1,391  und 
i,394^/üj  bei  dem  gleißh^eitig  gobornen  7  Wochen  alten  Tbier 
0,956%  und  bei  zwei  anderen  jungen  Hunden  0,932  und 
0,5Ü7%. 

Es  scheint  also  bei  dem  raschen  Wachstbum  der  jungen 
Kande  die  Vermehrung  des  festen  Blutrückstandes ,  und  zwar 
handelt  es  sich  dabei  um  die  Blutkörperchen,  nicht  mit  der 
Massen  zunähme  der  übrigen  Gewebe  Schritt  zu  halten. 

Panum  machte  über  die  Ausführung  der  Blutmessung  nach 
der  IFeleÄrer' schon  Methode  einige  Bemerkungen*  Was  den 
Ten  Jldd^nhain  hervorgehobenen  Umstand  betrifft,  dass  ve- 
nöses Blut  stärker  färbe,  als  arterielles,  so  hält  Panum  den 
Einäusa  desselben  für  überschätzt.  Ilddeuhtdn  habe  das 
Teniise  Blut  zuerst  entzogen ,  vor  dem  arteriellen ;  da  das 
Blut  während  desselben  Aderlasses  an  Blutkörpern  ä imex  werde, 
so  sei  deshalb  auch  bei  Ileidenham  daa  arterielle  Blut  weniger 
färbend  gewesen.  Bei  kleineren  Thieren  sah  Panum  eine 
Bltttentziehang  von  nur  wenigen  Cubikcentimetern  schon  wirk- 
sam in  dieser  Eichtung,  Es  esi stiren  zudem  noch  unter- 
schiede im  Gehalt  des  Blutes  verschiedener  Gefüase  an  Blut- 
korpem^  von  denen  man  auch  absehen  müsse  als  von  unver- 
idlichen  Fehlern.  Paimm  zieht  es  daher  vor,  stets  auerst 
irotleertes  Caro^idcnblut  als  Norm  zur  Farbenprüfung  zu  ver- 
wenden. Dasselbe  wird  durch  Schütteln  defibrinirt,  und  von 
dem  Filtrat  fügt  Panum  so  viel  zu  einer  gemefigenen 
Wassermenge j    bis    die    Mischung    die    Farbe    zeigte    welche 
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das  Waschwasser  besitzt,  in  welchem  der  Blutgehalt  l^ettfanmt 
werden  soll.  Durch  Zurückwiegen  wird  die  dant  nöthige 
Blutmenge  bestimmt. 

Partum  sah,  dass,  wenn  nach  dem  ersten  Auswaschen  der 
bluthaltigen  Theile  bis  zum  Ablaufen  farblosen  Wassern,  diese 
Theile  mit  Wasser  übergössen  einen  oder  mehre  Tage  stan- 
den, das  Wasser  wieder  geförbt  war.  Indem  der  Verf.  diesen 
nur  durch  Maceiiren  zu  eztrahirenden  Farbstoff,  wie  es 
scheint  bei  allen  Geweben  (ausser  der  Gallenblase),  auch  flir 
Blutfarbstoff  hält,  bringt  er  ihn  auch  in  Rechnung  und  findet 
daraus  noch,  eine  Blutquantität,  welche  8 — 11  •'/g  der  Gfe- 
sammtblutmenge  beträgt.  Yersuche  über  die  Veränderlichkeit 
des  Farbstoffes  in  diesen  durch  Maceration  gewonnenen  FIGb* 
sigkeiten  ei^ben  dem  Yerf.,  dass  solche  allerdings  rorhanden, 
aber  nicht  so  wesentlich  sei,  dass  die  Bestimmung  unsicher 
würde. 

Panum  theilte  Untersuchungen  mit  über  die  Frage,  \m 
sich  bei  der  Inanition  die  Menge  und  die  Beschaffenheit  des 
Blutes  ändert,  worüber  sehr  widersprechende  Angaben  vor- 
liegen, die  der  Verf.  ausführlich  erörtert.  Die  Blutmenge 
sollte  nach  Chossat  sowohl  wie  nach  Bidder  und  Schmidt  in 
Uebereinstimmung  auch  mit  Angaben  von  Collard  de  Mar- 
Hgny  viel  stärker  abnehmen,  als  alle  anderen  Körpertheile, 
ausgenommen  das  Fett:  Valentin  dagegen  hatte  aus  seinen 
Beobachtungen  geschlossen,  dass  eine  gewisse  unveränderliche 
Blutmenge  auch  bei  fast  völliger  Abstinenz  behauptet  werde, 
durch  Aufnahme  aus  den  Geweben,  und  JTeidenhain  fand 
gleichfalls,  dass  die  Blutmenge  bei  der  Inanition  ihr  Verhält* 
niss  zum  Körpergewicht  nicht  ändere.  Während  HeidenhairC^ 
Beobachtungen  der  Methode  nach  als  zuverlässig  anzusehen 
sind,  zeigt  Panum^  dass  sowohl  Chossat  wie  Bidder  und  Schmidt 
sich  sehr  unvollkommener  und  durchaus  ungenauer  Methoden 
bei  Abschätzung  der  Blutmengen  bedienten. 

Ein  Theil  der  Versuche  Panum's  fiel  schon  in  eine  Zeit, 
da  die  TFe^cJl-^*sche  Methode  zur  Bestimmung  der  Blutmenge 
noch  nicht  bekannt  war:  hier  wurde  die  von  Lehmann  und 
Weher  angewendete  Methode  benutzt,  später  die  Welcker'Behe 
unter  Berücksichtigung  der  Untersuchungen  Ileidenhain's  (ver- 
gleiche oben). 

Der  Ausgangspunkt    für   P(mum's    Untersuchungen    waren 
Versuche  darüber,    ob  hungernden  Thieron   durch  Transfusion 
des  Blutes   derselben  Art   die  Nahrungsaufnahme    ersetzt  wer- 
den könne.     Es  erwies  sich  dieses  bei  Hunden  als  unmöglich. 
J)or    fortffchreiUiudon    Gewichtsabnahme    und    dem    Schwunde 


Bj^t  b^  Inani^on.  ^f^I 

dei^.JPqttq«!^  geBfiib^.  Xepp.  ]ßinhalt  äx^h  die  Tsansfusionen,  es 
■9p|^ei\  ^i^iCttf^  und  das  Köipergewioht  sogar  eher  scimellez 
flla  Uaffimner  naoh  der  Transfusi^on ,  als  vorher.  Dies  ist, 
ipeie  ^€i^n¥f7>  h^Tvorh^bt,  in  so  weit  begreiflich,  als  das  Blut 
YOff.  de^L  apgep.  ^^pirationsnxittehi  zur  Z^t  immer  nur  sehr 
wenig  enthlQt  und  die  fortwährende  Zufuhr  vom  Darm  erfor^ 
d^^.  Bhm^  hatte,  früher,  Tfie  P.  bemerkt,  dasselbe  beob- 
aiditiet,  ein  hungernder  Hund  ging  trotz  der  Transfusion  eben 
■p  an4  nicht  qp^ter  zu  Grunde,  als  Hunde  der  Inanition  zu 
cgEÜieg^  pflegeQ.  Die  piutm^nge  der  y^rhungerten  Hunde 
^(ihiB^  nu^  k eines weges  bedeutend  vermindert,  und  noch 
if^i^iger  schien  das  Blut  verarmt  an  festen  Theilen,  obwohl 
4ip  ^^^  WaE^ser  aufnehmen  durften;   es  war  im  Gegentheil 

^^ers  z^iol^  an  ^lutkörpem,    so   dass  die  transplantirten 
prper  sicl^  bis  zum  Tode  erhalten  zu  hab^n  schienen. 

Pmwmt  verglich  nun  die  relativen  Blutmengon  voi^  ver- 
llfuigerten  Runden  mit  denen  gut  genährter  und  die  Zusam- 
Ullf^^tsi^ig  dßs  Blutes  bei  Beginn  und  am  Ende  der  Inanition. 
,|^  jpintmenge  eines  bis  zum  Tode  normal  gefütterten  HundeS; 
ipjf.  im  Verhältniss  zum  Körpergewicht  (unter  Abzug  des 
uinnipo^  nicht  grös£|er,    sondern  sogar  geringer,   als  die 

Beimenge  eines  Hundes,  der  13  Tage  vollständiger  Inanition 
^^:  W^sserentziehung  unterworfen  worden  war.  Allerdings 
igur  di^  Blutmonge  kleiner  geworden,  wie  sich  aus  der  Ver* 
^j^diung  mit  dem  Körpergewicht  vor  der  Inanition  ergab, 
fj^  nicht  in  dem  Verhältniss,  wie  dieses  Körpergewicht  ab- 
genommen hatte.  Auch  fand  Panumj  ^fisa  reichlich  gefütterte 
f^  fett  gewordene  Thiere  eine  geringere  relative  Blutmenge 
fp^thalten,  als  kümmerlich  ernährte  wd  mager  gewordene  unter 
mifuit  gleichen  Verhältnissen. 

Bine  Abi^M^me  bei  der  Inanition  .zeigten  besonders  nur 
4ip  Säweissstoffe  des  Serums;  der  Faserstoffgehalt  war  fast 
uayerfindeit  geblieben;  die  Blutkörper  schienen  keine  Ve;r- 
f^^dQn^lg  erlitte^  zu  haben.  Die  Trousfusion  grösserer  Blut- 
^»ffßS^  während  der  Inanition  hatte  wesentlich  nur  zur  f'olge, 
4^1^  die  Blutkörpermenge  sehr  gesteigert  wurde,  jährend  die 
if/fiage  der  Eiweissstoffe  des  Serums  dieselbe  Abnahme  zeigte, 
^fj^  bei  hungernden  Thieren  ohne  Transfusion. 

Qbwohl  in  diesen  Versuchen  die  Bestimmung  der  Blut- 
n^M^  ungen^iu  \far,  so  musste  P.  piQ  doch  für  vergleichbar 
l^fijttei),  weil  9.tets  dieselbe  Methp4,e  ^ngewen4et  wurde. 

Später  wiederholte  der  Verf.  dann  die  Versuche  bei  meh- 
ren Hunden  mit  Hülfe  der  Welcker'Bcheu  Methode  der  Blut- 
mesflong  und  fand  die  zuerst  erhaltenen  Exgebnia^^  ^c^'^oxcasi^'^ 

VI* 
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bestätigt.  Weder  das  Verhältniss  der  Blntmenge  Bum  Eoipei^ 
gewicht  noch  das  relative  Verhältniss  der  wesentlichen  Hni- 
bestandtheile ,  namentlich  der  Blutkörper  und  des  Faserstofls, 
verminderte  sich  bei  vollständiger  Inanition  in  anffiallendeT 
Weise.  Somit  bestätigt  Panvm  die  Befunde  VaUnthiC%  und 
Heidenhcmi^s. 

Die  Anschauung,  dass  die  Blutkörper  nicht  als  Emähnmgs- 
material  für  die  Gewebe  dienen,  auch  nicht  der  Faserstoff, 
sondern  die  im  Serum  gelösten  Theile,  unter  ihnen  die 
Eiweissstoffe  des  Serums,  gewinnt  aus  PanunCB  üntersnehon- 
gen,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  eine  Stütze.  Wenn  Panwn 
der  Meinung  ist,  dass  auch  die  Theorie  von  der  ansschliess- 
lichen  Hamstoffbildung  in  den  GFeweben,  nicht  direct  au 
Blutbestandtheilen ,  eine  Stütze  aus  jenen  Versuchen  gewinne, 
so  beruht  das  auf  einer  merklichen  Verschiebung  der  Frage, 
so  wie  dieselbe  bisher  lautete:  denn  der  Zweifel  an  der 
Zulässigkeit  der  Bischoff  -  Foi^'schen  Theorie  will  nicht  andeuten, 
dass  sämmtlicher  Harnstoff  im  Blute  sc.  direct  aus  Blutbestand- 
theilen  entstehe*),  sondern  nur  das  als  fraglich  hinstellen,  ob 
unter  allen  Umständen,  auch  bei  übermässiger  oder  reichlicher 
Zufuhr  von  EiweissstofFen  sämmtlicher  Harnstoff  nur  ans  Ge- 
websstoffwechsel  entstehe ;  zur  Entscheidung  dieser  Frage 
tragen  PanurrC^  Versuche  Nichts  bei,  denn  man  könnte  jenen 
Zweifel  hegen  und  sofort  anerkennen,  dass  der  von  yerhmi- 
gemden  Thieren  bis  zum  Tode  ausgeschiedene  Harnstoff,  ab 
die  so  knapp  als  möglich  eingerichtete  Ausgabe,  nur  ans  dem 
Gewebsstoffwechsel  stamme. 

Grandeau  prüfte  im  Verein  mit  Bemard  die  Wirkungen 
der  Einverleibung  von  Natron-,  Kali>  und  Rubidium  Balten 
in's  Blut  bei  Hunden  und  Kaninchen.  Während  nach  der 
Injection  von  1  Grm.  Chlomatrium  in  die  Vena  jngolaris 
(Hund),  von  2,21  Grms.  salpetersaurem  Natron  (Eaninehen) 
gar  keine  Störungen,  nach  der  Injection  (in  Absäteen)  von 
7  Grms.  kohlensaurem  Natron  (Hund)  nur  vorübergehend 
leichte  Erscheinungen  beobachtet  wurden ,  erfolgte  nach  der 
in  völlig  gleicher  Weise  ausgeführten  Injection  von  KalisaLsen 
jedes  Mal  augenblicklich  der  Tod,  so  nach  Injection  von  1  Grm. 
Chlorkalium  beim  Hunde,  von  0,23  Grms.  Ohlorkalium' beim 
Kaninchen,  nach  Injection  von  nur  1,5  Grms.  kohlensatirem 
Kali  beim  Hunde,  nach  Injection  von  nur  1,3  Grms.  8alp6te^ 
saurem   KaH    beim    Kaninchen.      (Die   Salze    waren    für    die 

'*')  Jüngst  ist  freilich  aucli  diese  Meinung   ausgesprocken  worden ,  tob 
Tf'ffude,  worüber  nnten  berichtet  -witd. 
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KaBinohen  in  wenigen  CO.  Wasser  gelöst,  für  die  Hunde 
gleichfalls  in  kleinen  Mengen  Wasser,  so  äass  das  Volumen 
der- Injeotion  gar  nicht  in  Betracht  kommt.) 

-  Bei  der  Section  der  an  den  Kalisalzen  gestorbenen  Thiere 
fanden  sich  keinerlei  abnorme  Erscheinungen,  keine  Gerinnsel 
in  den  grossen  Gefässen,  das  Blut  im  linken  Herzen  hellroth, 
ha  rechten  venös. 

Orandeau  hebt  hervor,  dass  Bouchardät  und  Stuart  Cooper 
Mhon  die  tödtliche  Wirkung  der  Einverleibung  von  Kalisalzen 
b^bachtet,  jedoch  die  nicht  bestätigt  gefundene  Angabe  ge- 
maclit  haben,  dass  das  Blut  in  den  grossen  Gefässen  geron- 
nen sei. 

*.  Die  von  Orandeau  gemeinten,  aber  a.  a.  0.  nicht  näher 
otixten  Angaben  von  Bouchardät  und  Stuart  (jjooper  hat  Ref. 
Vfirgeblich  zu  finden  sich  bemühet;  dagegen  wäre  in  Erinne- 
nuig  zu  bringen,  dass  der  Erste,  welcher  den  bedeutenden 
unterschied  in  der  Wirkung  der  Kali-  und  Natronsalze  auf 
Ihn  thierischen  Organismus  beobachtete.  Blake  gewesen  zu 
■ein  scheint  (vergl.  Edinb.  medicai  and  surgical  joum.  1839); 
dieser  gab  schon  an,  dass  die  Kalisalze,  in's  Blut  injicirt, 
djieot  auf  das  Herz  wirken  und  durch  Erzeugung  von  Herz- 
stillstand den  Tod  veranlassen  können,  während  die  Natron- 
iiilse  das  Herz  nicht  afficiren. 
.,  Diese  höchst  merkwürdige  giftige  Wirkung  der  Kalisalze, 
Reiche  dieselben  schon  bei  so  kleinen  Mengen  entfalten,  weist 
darauf  hin,  was  G,  hervorhebt,  dass  der  Kaligehalt  des  Blutes 
immer  innerhalb  bestimmter  Grenze  gehalten  wird  und  werden 
'mnss,  und  dass  vielleicht  in  solchen  krankhaften  Zuständen, 
in  denen  wahrscheinlich  auf  Kosten  der  Blutkörper,  welche 
in  der  Norm  fast  alles  Kali  des  Blutes  enthalten,  die  Blut- 
fliÜBsigkeit  reicher  an  Kalisalzen  wird  (z.  B.  nach  Schmidt  bei 
der  Cholera),  dieses  Moment  sehr  zu  beachten  sei.  Offenbar 
inass.  mit  dieser  grossen  Verschiedenheit  der  Wirkung  der 
Aalio  und  Natronsalze  die  nicht  bloss  im  Blute,  sondern  all- 
gemein im  Körper  stattfindende  verschiedene  Vertheilung  des 
Kaliums  und  Natriums  auf  die  festen  Gewebsmassen  und  die 
Flüssigkeiten  im  Zusammenhang  stehen. 

Das  Rubidium,  welches  gerade  dem  Kalium  in  allen  nicht 
physiologischen  Beziehungen  so  nahe  steht,  verhält  sich  wie 
das  Natrium  in  physiologischer  Beziehung,  sofern  die  Injection 
von  1  Gim.  Chlorrubidium  beim  Hunde,  von  0,66  Grms. 
Gblormbidium  beim  Kaninchen  ebenso  unschädlich  war,  wie 
die  Injection   von    Chlornatrium.      (Ueber   e\xx^ii  ueXi^XL  ^ot.- 
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stehenden  Versuchen  berichteten  Yereuch  über  die  ig^ge 
Wirkung  des  Thalliums  s.  d.  Original.) 

Speck  beobachtete  einen  Fall  von  au^serordentliclieir  Ver- 
mehrung des  Fettgehalts  des  Blutes,  besonders  dvB  Serums. 
!Es  war  ein  zur  Oorpulen£  neigender  Mann,  der  bber  zur  Zeit 
der  Beobachtung  Abnahme  seines  Fettpolsters  bemerkte«  Das 
durch  Schröpfen  gewonnene  Blut  war  mehr  gelb  «Is  roth, 
etwa  orange,  trennte  sich  sofort  in  zwei  Hast  gleich  dicke 
Schichten,  deren  obere  weiss,  rahmartig  war  und  sehr  viele 
Fetttropfen  führte.  Aether  eztrahirte  dus  dem  getrocknetei 
Blute  einmal  7,3 ^/o  Fett;  das  Cholesterin  schien  in  ideht 
grösserer  Menge  als  in  normalem  Blut  vorhanden  zu  seiii. 
Diese  Beschaffenheit  des  Blutes  hielt  abnehmend  mehie 
Wochen  an.  Der  Mann  hatte  während  jenes  Zustandes  Ab* 
neigung  gegen  fette  Nahrung ,  und  es  konnte  ans  verstärkter 
Fettaufnahme  vom  Darm  der  Fettreichthum  des  Blutes  nicht 
erklärt  werden.  Vielleicht  hing  derselbe  mit  der  Abnahme  der 
Körperfülle  zusammen.  Das  Allgemeinbefinden  war  zwar  nicht 
ganz  normal,  doch  aber  relativ  wenig  gestört 

Tigri  hat  Fälle  gesehen,  in  denen  innerhalb  der  farbigen 
Blutkörper  Fett  angesammelt  war. 

A,  Schmidt  trennte  Binderblutserum  von  liq^uor  pericardü 
durch  vegetabilisches  Pergament  oder  Schweinsblase ,  ohne 
Druckunterschied,  und  sah  den  Liquor  pericardü  im  Laufe 
von  2  bis  3  Stunden  oder  auch  später  gerinnen.  Kaich  deB 
Verfs.  bekannter  Ansicht  über  das  Wesen  der  Faseritoffgerin- 
nung (vergl.  den  Bericht  1862)  handelt  es  sich  bei  dieett 
Versuchen  um  den  Uebertritt  der  sogenannten  fibrinopiftstisbhdft 
Substanz,  d.  i.  nach  Schmidt  Globulin,  zu  der  sog^aiinieD 
fibrinogenen  Substanz.  Niemals  trat  die  letztere  zur  erstanA 
durch  die  Membran. 

Nach  Smee  soll  beim  Einleiten  von  Sauerstoff  inyyioQstSB- 
dig  defibrinirtes  Blutserum  (Schweinsblüt)  tei  S6i  ®  Taseniltbif 
entstehen,  ebenso  bei  Entwicklung  des  Sauerstoffs  in  iä 
Flüssigkeit  durch  Elektrolyse.  Auch  aus  '^it  wenig  Bsd^ 
säure  angesäuerter  Lösung  von  Eieralbüinin  ,^  aus  einer  Allnh 
min  oder  Kleber  enthaltenden  Verdäuungsflüssigkeit '  soll  mäit 
jenen  Um^ständen  Fibrin  entstehen. 

Becäe's  Gedanken  über  das  Entsteheii  d^s  BhdJfiBSi&ifctoft 
beim  Absterben  der  farblosen  Blutkörper  mögen  im  Oiigiiid 
eingesehen  wötden. 

Zahelin  fand  zwar  die  Angabeb,  weHche  Thiry  über  den 
Erfolg  d'eiti'er  zum  Nachweis  d^s  'Axrrmoniaks  'flh  BNft  übd 
üTarn    angestellten  Versuche  miJtc'^\Ä  iJiensSvt  1862,  ^.  '286), 


bflstijititti  Mtlt  laJbei  dwrch  .diese  yersucihein  Hebereinetiuu&ung 
mit  iPidi&nkofor  und  Foi^  die  Gegenwaxt  von  Ammoniak  in 
den  .genannten  Flüssd^keiten  nicht  für  erwieaen,  sofern  näm- 
lich entsprechend  gewissen  bekannten  Angaben  tSehÖnbeirCu 
die  Möglichkeit  zur  Bildung  von  salpetrigsaurem  Ammoniak 
t^us  Wasser  und  dem  Stickstoff  der  Luft  vorgelegen  habe. 

'■■■  ZaheUn  hat  beobachtet,  dass  bei  dem  von  Thiry  angewen- 
«Uten  Y<enraohsvexfahren  Ammoniak  reaction  auch  dann  erhalten 
.wiurde,  wenn  stafct  iBlut  oder  Harn  mit  Wasser  befeuchtete 
^ammomakfreie"  organische  Substanzen,  Bchnitsel  von  (Filtrir- 
r,  Leinwand  in  den  Apparat  gebracht  waren.  Weder 
^Wasser  für  sich  allein,  noch  die  trocknen  Fapierschnitzel 
•m  II.  tw.  haben  die  Jieaction  gegeben,  woraus  Z.  schliesst, 
dass  in  obigem  Falle  Ammoniak  während  des  Versuchs  aus 
^/afsar  und  Stickstoff  entstanden  war,  so  wie  nach  Sehönhein 
jffÜpetrigaaures  Ammoniak  entstehen  soUl,  wepn  Wasser  von 
jf4f^m  ai^^euchteten  Zeuge  z.  B.  in  der  Luft  verdampf t"*). 

"^' ZabeUn  füllte  den  Apparat  nach  Einbringung  von  Wasser 
•W&  Xeinwand  mit  Wasserstoffgas  und  sah  eine  nur  schwache 
AmmoijLiakreaction  eintreten,  die  viel  stärker  wurde,  als  am- 
iMPAaikfreie  atmosphärische  Luft  eingelMsen  wurde;  es  soll 
jididr  d«r  plötzliche  Eintritt  von  Stickgas  in  den  auf  60 — 70^ 
■igwftfiuten,  das  befeuchtete  Zeug  enthaltenden  Kolben,  neben 


*j)  ^abeUn  erörtert  bei  Gelegenheit  dieaer  FrUfung  yon  Thtry^s  Ver- 
InUfliflUi  ausführlich  (im  ersten  Theil  der  Abhandlung)  4ie  Angaben  Schön- 
"iHkin  ttber  die  Bildung  Ton  salpetrig^aurem  Ammoniak  bei  verachiedenein 
Oxydationen,  Wasserverdampfung ,  .und .  berficksiehtigt  dabei  auch 
%p  BflobaohtuBgen  des  Bef.,   welcher  in   einigen  Fällen   die  von  Schön- 

i. -Vebauptete  .Gegenwart   von  salpetriger  Säure   nicht  bestätigt  fand  und 

'flilQr  in  diesen  Fällen  den  Nachweis  einer  anderen  Ursache  der  von  Schön- 
«Mfi"»if  sMpietrige  Säure  bezogenen  Rcactionen  lieferte.  Ee  ist  hier  nicht 
flte  fift»  amf  die  BevBfkungen,  welche  ZtUtdin  über  diesen  Gegenstand 
miehte,  näher  einzugehen,  doch  kann  ich,  bei  Gelegenheit  obigen  Beferats 
Vmt  Zab€lin*B  Abhandlung,  nicht  umhin,  das  Eine  zu  bemerken,  dass  es 
'-Mf  'S^r  öberflächlieher  Eenntnissnahme  von  meinen  Unterrsuohungen  be- 
-ffifaen  imus,  wenn  Z.  meinen  Ausspruch,  die  Bildung  von  Ammoniaknitrit 
{Wd-nieht  so  allgemein  verbreitet  anzunehmen,  wie  •  Schönbein  behauptete, 
Ar  ungerechtfertigt  erklärt;  denn  erstens  habe  ich  gezeigt,  dass  auf  die 
Weise,  deren  sich  Schönbein  so  wie  auch  Zabelin  bediente,  sirtpetrige 
'Sllire  mit  Sicherheit  nicht  immer  nachzuweisen  ist,  und  aweitens  habe 
l«h.^eMig:t,  dass  in  einigen  Fällen,  in  denen  Schönbein  aus  einer  gewissen 
Beaction .  auf  salpetrige  Säure  schloss ,  diese  Beaction  ganz  bestimmt  von 
einer  anderen,  zweifellos  erkennbaren  Substanz  herrührt:  dies  berechtigte 
mlöh  ra  obigem  Ausspruch,  der  keinesweges  alle  bezüglichen  Angaben 
'BiMnMti^  angreift,  ganz  besonders  aber  nicht  diejenigen,  welche  ich  nicht 
geprüft  ihabe. 
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starker  Wasserverdansttmg ,  wie  sie  durch  die  Wirkung  der 
Luftpumpe  erzielt  wurde,  nothwendig  sein.  Der  Nachweis  der 
salpetrigen  Säure,  die  mit  dem  Ammoniak  entstehen  soll,  ge- 
lang nicht  sicher. 

Die  EoUe  nun,  welche  in  diesen  und  in  Schönbem*B  Ve^ 
suchen  die  Leinwand,  das  Papier  (Körper,  welche  lihrigem 
beiläufig  alle  für  gewöhnlich  Ammoniak  auf  der  Oherfläche  entr 
halten,  Kef.)  spielen,  welche  nämlich  bei  dem  Verdampfen  dei 
Wassers  in  Stkkstoff  mithelfen  müssen,  habe,  meiBt  Zoftelm, 
in  Thiry^^  Versuchen  die  organische  Substanz  des  Blates,  de« 
Harns  gespielt;  hier  wäre  es  aber  wohl  nothwendig  geweaes, 
zu  zeigen,  dass  auch  im  Wasser  gelöste  organische  Körper 
ebenso  wirken,  wie  mit  Wasser  benetzte  Leinwand  oder  FilM^ 
papier  es  nach  Schonhem  thun. 

Zdbelin  bemerkt,  die  Ammoniakreaction ,  welche  nadi 
T/iiry^s  Verfahren  aus  dem  Blute  erhalten  wird,  werde  8^l^ 
fallend  begünstigt  durch  öfteren  Eintritt  neuer  Luft  in  den 
Apparat  und  habe  unter  solchen  Umständen  auch  keine  Ghnense, 
gehe  in  infinitum  fort,  wenn  stets  neues  Beagens  voi^^ 
werde. 

Kühne  und  Strauch  fanden  zw  ar  die  Beobachtung  ZixbMt 
über  die  Ammoniakentwicklung  aus  dem  Kolben  des  2%r^'schei 
Apparats  mit  feuchtem  Piltrirpapier  bei  Zutritt  von  Luft  be- 
stätigt, nachdem  constatirt  war,  dass  im  Wasserstoffstrom  keine 
Ammoniakreaction  erhalten  wurde;  dennoch  halten  Kühne  und 
Strauch  die  Angaben  Thiri/'a  über  den  Ammoniakgehalt  des 
Blutes  aufrecht,  denn  sie  sahen  die  Ammoniakreaotion  eintre- 
ten, als  in  jenen  Kolben,  der  neben  dem  feuchten  Papier 
Glasstücken  enthielt,  nach  Anstellung  des  obigen  VersüchB 
Carotisblut  vom  '  Hund  eingelassen  -,  dasselbe  durch  Schütteln 
defibrinirt  und  bis  über  45^  C.  (bis  70^)  erwäxmt  wurde, 
während  ein  durch  Schwefelsäure  gewaschener  Wasserstoffatiom 
durchgeleitet  wurde. 

Kühne  und  Strauch  wurden  aufmerksam  auf  die  bedeutende 
Zunahme)  der  Ammoniakreaction  bei  dem  T^try'sohen  Ve^ 
suche  mit  dem  Blute  beim  üebergange  der  Temperatur  von 
60  auf  70  ^  C. ;  sie  fanden  unter  Anwendung  des  Wasserstoff- 
stroms und  des  gegenüber  dem  A^e^Z^r'schen  Beagens  weniger 
empfindlichen  i5oÄ%'schen  Reagens  (40  CC.HO,  0,6  CC.  Hg Cl- 
Lösung  [730  enth.]  +  0,5  CC.  KaO  COj  2Vö),  dass  die  Ent- 
wicklung der  grössten  Ammoniakmenge  bei  68^  C.  beginnt, 
genau  dann,  wenn  sich  so  viel  Gerinnsel  ausschieden,  dass 
daß  Blut  missfarbig  wurde.     Die»  war  Veranlassung,  i^uf  einen 
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BinfiABsder  Coagolation  von  Eiweisgköipem  auf  die  Zerlegung 
Ton  AmmoniakBalsen  zu  prüfen. 

Da  Eierwdiss  in  dem  TJury'sohen  Apparate  schon  bei  Zim- 
mertemperatur Ammoniak  zu  entwickeln  begann  und  bei  60^ 
die  Beaotion  sehr  stark  war,  so  verschafiPten  sich  die  Verff. 
«mmoniakfceies  Eiweiss  durch  Pällen  von  Eierweiss  mit  Wasser 
und  Auswaseken  des  flockigen  Niederschlages.  Dieses  Eiweiss 
gab  im  WasiBerstofißstrome  auch  bei  100^  keine  Ammoniak- 
.zeoction.  Als  solches  Eiweiss  in  Salmiaklösung  gelöst  in  dem 
Apparat  (mit  Wasserstoffstrom)  erwärmt  wurde,  begann  schon 
bei  55^-^.60^  eine  Ammoniakreaction,  die  bei  65^  sehr  stark 
..wnide,  während  die  reine  Salmiaklösung  erst  nach  längerm 
:Efieden  Ammoniak  entwickelte  {Fittig),  Es  handelt  sich  dabei, 
■bemerken  die  Verff.,  um  dasselbe  Verhalten,  welches  alle  Al- 
Icalisake  zeigen,  wenn  sie  Eiweiss  in  Lösung  halten,  worauf 
auch  das  Alkalisch  werden  einer  Lösung  von  Albumin  in  Salzen 
bbmhet  unter  gleichzeitiger  üeberführung  eines  Theiles  des 
Albumins  in  Alkalialbuminat,  wenn  die  Coagulation  des  andern 
nieiles  durch  Erhitzen  eingeleitet  wird  (vergl.  hierüber  unten 
.  /UBtersuchungen  von  J.  C  Lehmann),  Hiernach  kann  das 
rgwischen  45^  und  70^  aus  dem  Blute  entweichende  Ammoniak 
"WOgar  als  Chlorammonium  zum  Theil  im  Blute  enthalten  sein, 
da  dasselbe  Eiweisskörper  enthält,  welche  bei  diesen  Tempe- 
•lEittaTen  gerinnen.  Kohlensaures  Ammoniak  ist,  wie  schon 
Thiry  bemerkte,  ausgeschlossen,  und  Kühne  und  Strauch  über- 
-Eeogten  sich,  dass  selbst,  wenn  das  Blut  nur  0,0001  ^/o  koh- 
lensaures Ammoniak  enthält,  der  Nachweis  mit  Nessler'a  Bea- 
igenB  im  Wasserstoffstrom  bei  35  ^  C.  deutlich  gelingt,  bei  wel- 
jdier  Temperatur  aus  dem  Blute  noch  keine  Spur  Ammoniak 
.entweicht. 

Auch  die  Versuche,  durch  welche  Thiry  einen  Ammoniak- 
gehalt  der  Exspirationsluft  nachweisen  wollte,  hält  Zahelm 
für  unzuverlässig,  weil  das  von  Thiri/  bereitete  Hämatoxylin- 
papier  viel  zu  empfindlich  sei,  sich  an  der  Luft,  namentlich 
-bei  Erwärmung  und  Feuchtigkeitsgegenwart,  sofort  bläue,  was 
Ton  rascher  Zersetzung  des  Hämatoxylins  durch  den  Sauerstoff 
herrühre,  wobei  sich  Z,  theils  auf  eigene  Versuche,  theils 
.  auf  Angaben  Schönbein' b  über  die  Zersetzung  des  Hämatoxylins 
stützt.  Dagegen  lässt  ZabeBi  den  Nachweis  des  Ammoniaks 
in  der  aus  der  Trachea  direct  aufgefangenen  Exspirataonsluft 
von  Thieren  (Kaninchen)  allerdings  unangefochten,  und  hebt 
nur  die  Geringfügigkeit  dieser  Ammoniakausscheidung  hervor. 

Kühne  und  Strauch  bestätigen  gleichfalls  den  Ammoniak- 
gehalt   der    Exspirationsluft.     Dieselben    lie%«ibii    ^vci&\i  ^>Q3i^ 
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durch  die  Traohealfistel  aus  einem  mit  Söhwefels&ire  -kmeti- 
ten  Perlenrohr  inspiriren  und  durch  Ammonialk^  freiMB  KaH 
und  Nessler' wih»B  Reagens  ezspiriren:  die  ßeaotion  trat  auf 8 
Deutlichste  ein. 

Yorstehende  Untersuchungen  über  einen  Ammoniakgehalt 
derExspirationsluft  wurden  schon  hier  notirt,  aoleilL  däoselbeft 
in  nahem  Zusammenhange  mit  der  Frage  nach  dem  Ammoniak- 
gehait  des  Blutes  angestellt  wurden:  weitere  Beobaofatungen 
über  Ammoniak  in  der  ^Exspiration  und  in  der  Pesipixatitn 
8.  unten. 

Dixvy  fing  Blut  in  drei  Gefasse  auf  und  bedeokte  aie  aut 
Glas ,  befeuchtet  mit  Salzsäure.  Bei  Untersuchung  deA  Leinen 
Glases  nach  5  Minuten  fiand  sich  keine  Spur  von  SalmiiA:; 
ebenso  ak  das  zweite  Glas  nach  10  Minuten  geprüft  wnxde; 
aber  nach  15  Min.  wies  das  dritte  Glas  deutliche  Kiystdlle  =t<b 
Salmiak  auf;  als  nun  ein  neues  Glas  über  die  erste  JBlatportioii 
für  5  Minuten  gelegt  wurde,  fanden  sich  auch  hier  dttutbebe 
Krystalle  von  Salmiak. 

Als  Davy  solche  Yersuche  mit  Venen-  und  AtteritabM 
neben  einander  anstellte,  beobachtete  er  das  Auftreten 'tob 
Salmiakkrystallen  über  dem  Yenenblut  früher.,  als  über  des 
Arterienblut.  Davi/  sohliesst  auf  einen  grossem  G^alt  du 
Yenenblutes  an  Ammoniak  gegenüber  dem  Arterienbliit. 

L.  Hermann  findet,  dass  durch  Sauerstoff  arteriell  gemaohfai 
Blut  durch  Schütteln  mit  Wasserstoff,  Stickstoff.,  StioikQacydBl 
nicht  dunkler  wird,  letzteres  nur  beim  Schütteln  mit  KoUsBr 
sädre.  Eine  Yerdunkelung  entstehe  zwar  bei  lange  :fbci9e- 
setztem  Durohleiten  jener  ersteren  Gase,  aber  dasselbe  gesoUK 
nach  derselben  Zeit,  wenn  über  dem  a]rteriellen>  iBhitb '«ihe 
Wasserstoff-,  Stickstoff-  oder  Stickstoffoxydulschicht  ruhig  oMm. 
Arteriell  gemachtes  Blut  wird  nach  H.im  "YerschloBsenen  Ge- 
fUss  auch  nach  einiger  Zeit  dunkel,  um -so  frühem,  je  Utir 
das  Blut,  je  näher  der  Fäülniss.  Dabei  /ver8ehwindet\fib8  mu 
dem  verschlossenen  Gefäss,  und  der  Yerf.  erfcenot  ttie  Uandu 
der  £rscJieinung  darin,  dass  .der  litai  Blute > enthaltene  'SalUii^ 
stoff  SU  Oxydaticmsprocessen  veitbraucht  wird ;  iht  freier  Ball0^ 
Stoff  über  dem  Blute,  so  sucht  lettteres  in  diesem  Emti,  oril 
die  in  Folge  davon  sich  wieder  ersetzende  bellrothe  ifiaaDbeiiiti 
wie  H.  bemerkt,  namentlich  in  den  oberflächliehoLiBlntsshiekr 
ten,  am  Schaum  'Zu  bemerken.  Fehlt  der  Sauerstolf  üher  dem 
BMte ,  so  witd  dasselbe  dunkel ,  so  in  Wassenstoff ,  8ti^st(K( 
^tickfeto^Koixydul.  Nur  die  Kohlensäure  wirkt  im rnodh  ^andflni 
Weise,  daher»  auch  rascher  auf  die  BLutfiarbe,  fworifber  der 
Verf,  weitere  Mittheilungen  in  A\u»ifiht' stellt 
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■■''A:  *8Miidi  JüMUHte  beim  Blot  ^es  Hannes  imd  des  PfeMles 
i^aAhi  öxh  BXMbB)  Hfteh  Shi^at^  Yon  7  bis  10  Voll.  WBAUfet 
die  Beste  der  Blutkörper  durch  Filtration  trennen,  -ifo  dass 
I6!m  völlköttinien  kläre  Lösung  ^wonsen  wurde.  Tn  dieser, 
iäiröt  'gMfrei  gemaoHt,  biaohte  Sauerstoff  gar  keine  Farben- 
"^^mUläenin^  lichrvor ,  KohlensKute  dagegen  machte  -die  Ldsubg 
iMricMr.  'iSkhrniS  sah  deutlich  einen  Einfluss  Von  <de^  Gegen- 
UMät  j^id6^if6i  öder  klisineter  Mengen  d«r  emtfdrbtön  Beste 
^fÜ  BiHrtkSi^er  in  jener  Lösung ,  solem  nttmlioh  alsdann  der 
flMtt^Hdtdff  auf  die  Farbe  wirkte,  dieselbe  heller  machte.  Wenn 
Wtf  Ifliere  LSsung  Im  Vacuum  auf  das  tirsprüngliche  Blütvolu- 
(iiihn'efttj^eetaj^  "war,  so  bewirkte  anhaltendes  Dütchleiten  von 
•9ia6fnUm  ^ifllerdings ,  dass  die  Faürbe  etwas  hellet'  wu*rde,  als 
-tM  der  )j[ftatocüen  Lösung,  aber  die  Yerändeirung  wdr  sehr  ün- 
Md^fettd;  Kohlensäure  wirkte  sehr  stark  auf  die  concehtHite 
LSsnng.  Bei  Vergleiohung  der  oön6entrirten  Lösung  des'Blüt- 
"IMiMoniB  ndt  dem  ursprüngliöhen  Blut  erwies  sich  die  Farbe 
<Mth  die  Wirkung  der  Körper  als  wesentlich  helldr. 
•^"'»üeber   die    Fai^be    des    Bluteis  'entzünfdeter    -theile   vergl. 

Stokea  knüpfte  an  Hopp^%  Beobachtungeti  über  die  -Lioht- 
Ufeo*]?tibn  -durch  Blut  (Ber.  1862.  p.  289),  Welche  e*  bestätigt 
%jttjli,  weitdl^  Untersuchungen  «n ,  zu  Welcheti  er  sich  des 
^toseröstracts  von  -Blütkuchen  bediäiäte.  Sfokes  Wollte  redu- 
^ter^d  auf  Sias  Blut  resp.  den  färb^öHd^n  Bestbnätheil  desselben 
HHfkttü,  'tim  die  venöse  Beschafibnhöit  h^eiKBustell^';  schwefel- 
WUMft  lEiseiiorfdül,  durch  Weitisätire  in  'alkalififißhe^  Lösung  ge- 
WIMn,  würde  ^gesetzt ,  worauf  die  Blutlösüiig  inehr  putpur- 
Wäi'üi  'dünner  Söhicht,  dunkler  in  dickör=ft6hicJit  würde:  die 
9ttrb6iiverilndefrung  'sei  der  von  der  ^arteriellen  sur  vidnösen 
^VMie  ähnlicfc  gieWesen.  In  diesem  ',;r6dü6iM»n<*  Blut  faiid 
^Bidkea  statt  der  beiden  von  Hoppe  be^idhüeten  Abso'rptions^ 
«ÜtäMfen  sWischen  B  und  B  einen  einzigidto,  etwas  'breiter  und 
^iMkr)^ -bestimtilt  begrenzt,  als  jeder  dör  beidi6n  ülniprüteg^ 
lioMn,  ntf^efähr  den  hellen  Zwisohenittüm  'zwischen  jenen  bei- 
•dta 'einnehübtend.  Während  uts^tünjgiiche  Lösütag  bei  Zünahttte 
der  Dicke  Grün  als  Letztes  durchgehen  lieisfs,  liess  die  redu- 
^«drte  'LösüM^  statt  dessen  Blau  als  Letztes  durch.  Die  reducirte 
■Mei  FnJrpüilöl^ung  verwandelte  sich  im  flachen  Gefäss  analer 
Kofi;  ofderrbefin  Schütteln  mit  Luft  sohtiell  wieder  in  die  ur- 
i^Mliglidhe  mit  ihter  charakteristischen  Abborption;  'es  liess 
'AiAi  'dann  von  Neuem  die  reduciriie  Lösutig  bestellen  und  so 
"UH.  In  einetn  engen  Böhrchen  koHmten  Elitär  dein  Eüflüss 
'(Se8'8diuMt6ffs  der  Luft  auf  die  oberen  "BoYd^^Yi^^ü'^^^^  ^^ 
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stände  der  Lösung  mit  ihren  verschiedenen  Absorptionserschei- 
nungen  gleichzeitig,  die  eine  über  der  andern,  beobachtet 
werden. 

Die  Absorption  des  reducirenden  Beagens  -  war  bei  d«& 
kleinen  Mengen,  wie  sie  angewendet  wurden,  verschwindeni 
Andere  reduoirende  Substanzen  brachten  dieselbe  Veränderaog 
an  der  Blutlösung  hervor.  Der  Eisenvitriol  in  jener  Lösiug 
konnte  z.  B.  mit  Zinnchlorür  vertauscht  werden,  unter  Zohülfb- 
nahme  gelinder  Erwärmung.  Stokes  schliesst,  dass  dar  fi^ 
bende  Bestandtheil  des  Blutes,  welchen  er  Cmorin  in  nennsB 
vorschlägt,  wie  der  Indigo,  in  zwei  Zuständen  der  Oxydation 
existiren  könne,  verschieden  durch  die  Farbe  und  dozoh  die 
Wirkung  auf  das  Spectrum;  aus  dem  weniger  oxydirten  Za- 
stande  Purpur- Cruorin  gehe  er  in  den  höher  oxydirten  8ohl^ 
lach-Cruorin  durch  Aufnahme  des  Sauerstoffii  der  Luft  ilboe, 
aus  diesem  in  jenen  durch  redudrende  Agentien. 

In  verschlossenem  Gefass  verwandelt  sich  das  Pupu- 
Cruorin  allmälig  in  Scharlach  -  Cruorin  noch  bevor  FänliuH 
bemerklich  ist,  offenbar  unter  Beduotion  durch  gewisse  Bht- 
bestandtheile ;  durch  Schütteln  mit  Luft  entsteht  wieds. 
Scharlach  -  Cruorin. 

In  allen  bisher  genannten  Fällen  war  die  Beaction  der 
farbigen  Lösung  immer  alkalisch  belassen:  sobald  sie  aann 
gemacht  wird,  verändert  sich  die  färbende  Substanz ,  leigt 
andere  Absorptionserscheinungen  und  lässt  sich  durch  Alkiü 
nicht  wieder  in  den  ursprünglichen  Zustand  zurückföhreik 
Stokes  prüfte  dies  auch  an  dem  durch  Aether  und  ;£isaeng 
extrahirten  Farbstoff.  Das  durch  Säuren  veränderte  Gmoiift 
nennt  Stokes  Hämatin.  Dasselbe  ist  gleichfalls  der  OxydaüiOB 
und  Beduotion  fähig  und  zeigt  charakteristische!  AbsorptioiMB 
in  den  beiden  Zuständen,  die  Stokes  als  braunes  (oxydirtes) 
und  rothes  Hämatin  unterscheidet.  Zur  Erkennung  von  Blnt 
kann,  bemerkt  Stokes ^  die  Absorption  durch  Hämatin  ebeneo 
gut  benutzt  werden  (worüber  schon  Untersuchungen  von  VaimUm 
vorliegen),  wie  die  durch  Cruorin,  welches  letztere  leicht  ia 
jenes  übergeht  und  oft  bereits  umgewandelt  (durch  heiases  Wasser, 
Alkohol,  Säure)  angetroffen  wird.  . :  . 

Hoppe  hatte  angegeben  (a.  a.  0.),  arterielles  und  venoeei 
Blut  zeigten  keinen  Unterschied  in  der  von  ihqi,  bemerktes 
Absorption.  Stokes  nahm  Yenenblut  direct  aus  einer  Vene 
vom  Hund  und  mischte  es  ohne  Luftzutritt  mit  vorher  ansge- 
kochtem  kalten  Wasser.  In  der  That  zeigten  sich  die  Ab- 
sorptionsstreifen des  Scharlach- Cruorins.  'Stokes  wül  daraw 
aber  keineßwegea  auf  Abwesenheit  des   (Tedu0irten);.,Paipur- 
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QRXNrms  8chlie«B6&  laBsen:  beide  seien  zugegen,  das  Boharlaoh- 
Omorin'tm  UeberschuftS,  dessen  Absorption  sich  schärfer  mar- 
Idn- vagen  der  scharfen  Begrenzung  der  Streifen.  Stohes  yer- 
Ijßitk  Bkitf  üxkr6tk  welches  Kohlensäure  geleitet  war  und  solches 
laitt  der  teduoirenden  Eisenlosung  yermischt:  beide  verhielten 
üeh  o^tisoh  ganz  gleich:  die  Kohlensäure  wirke  durch  Ver* 
dftagen  Von  Sauerstoff  eben  dahin,  wohin  die  Reduotion  duroh 
dta  Eisenoxydulsalz  wirke.  Die  Kohlensäure  wirke  nicht  direct 
Ulf  dw  Farbe  des  £lutes,  sondern  indirect  durch  Vertreibung 
ihm  Sauerstoff. 

'V'Zttr  Darlegung  der  eigenthümliohen  Eigenschaften  des 
Graöxins  als  Sauerstoffträger,  wie  sie  im  Körper  zur  Geltung 
MMmen  werden,  führt  Stckes  folgenden  Versuch  an.  Wenn 
AMb  gewisse  Quantität  der  alkalischen  Weinsäure-  haltigen 
XfanoMorürlösung  zu  Blutlösung  gemischt  wird,  so  wird  das 
;Ctraorin  augenblicklich  reducirt;  schüttelt  man  mit  Luft,  so 
es  fast  augenblicklich  wieder  oxydirt;  beim  ruhigen  Stehen 
tritt  wieder  Keduction  ein,   und  so  fort  der  Wechsel  iso 

),  bis  das  zugefügte  Zinn  vollständig  oxydirt  ist:  hieraus 
•itilft,  bemerkt  8Ly  dass  das  Cruorin  den  freien  Sauerstoff 
Iriditer  heranzieht,  als  es  das  Zinnsalz  thut,  obwohl  das  oxy- 
'iflfte  Cruorin  dann  selbst  durch  das  Zinnsidz  wieder  reducirt 
Uted :  im  Leben  treten  die  zu  oxydironden  Körperbestandtheile 
iA  die  Stelle  des  Zinnsalzes. 

Hoppe  bestätigte  die  Angaben  von  JStokes  und  fügte  den- 
ielbeii  einige  Bemerkungen  hinzu.  In  den  meisten  Fällen  sah 
A&ppe  bei  längerm  Durchleiten  reiner  Kohlensäure  durch  ver« 
Mnntes  Blut  die  beiden  Absorptionsstreifen  des  Hämatoglo- 
Min  verschwinden;  aber  zuweilen  gelang  dies  trotz  sechs- 
ftttndigem  Durchleiten  der  Kohlensäure  nicht.  Immer  bewirkte 
tei  länger  dauernde  Durchleiten  von  Kohlensäure  das  Auftre- 
tet eines  Absorptionsstreifens  zwischen  C  und  D,  welcher  dem 
HBmatin  in  saurer  Lösung  entspricht.  Durch  Erwärmen  einer 
wftssrigen  Blutlösung  auf  40  —  60^,  etwa  nach  Zusatz  eines 
Ttopfens  Ammoniak  wurde  dieselbe  venös,  die  beiden  ursprüng- 
lidien  Absorptionsstreifen  verschwanden,  der  von  Stokes  be« 
merkte  Absorptionsstreifen  zwischen  jenen  trat  auf;  Schütteln 
mit  atmosphärischer  Luft  stellte  das  ursprüngliche  Verhalten 
wieder  her.  Schwefelammonium  bewirkte  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  venöses  Verhalten,  Luft  restituirte  arterielles. 

Während  das  Blut  der  Jugularvene  in  Kohlensäure  aufge- 
faengen  die  Streifen  des  sauerstoffhaltigen  Hämatoglobulins  zeigt, 
fand  Hoppe  an  dem  Venenblut  ertränkter  Thiere  statt  dieser 
Streifen    den    Streifen    von    Stokes.     Kohlenoxj^Y\^\>\^%  ^Sraiw 
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zeigte  ewei  AbAorptionastroifeB  ähnlich  Smemti»if-.ha]jlageB, 
doch  hatte  der  eine  Stieifon  etwas  andeive  Ltga.  Dam  4v 
gewöhnliche  Yenöae  Blut  sanentoffi&eiea  (nach  gto^jh^  xe^. 
cirtes)  Hämatoglobulin  neben  sauerstoffhaltigem  entM0^  M^ 
auch  Hoppe  hervor.  Wenn  durch  Einleiten  von.  KoUaiflUini 
das  sauerstoffhaltige  Hämatoglobulin  yerschwiiidet,  "^e  fp 
Stckea  und  auch  Hoppe  meistens  sahen,  so  bmJiet  diM 
nach  Hoppe  zum  Theil  darauf,  dass  die  Kohlens&iiTO  naek 
Art  anderer  Säuren,  nur  langsamer,  schwächer,  OyydatJoii  im 
Blute  zu  Stande  kommen  lässt.  £inige  Bemevkni^^  üksc 
das  optiBofae  Verhalten  des  Hämatins  a.  im  Oriipuajl  OlJQdie. 
Centralblatt). 

Im  Anschluss  und  als  Fortsetsung  der  in^  vcyijäti^r.  fifpnaU 
p.  267  erwähnten  Untersuchungen  BolUtfn  über  4ia  Vf/ukiiig 
elektrischer  Entladungen  au|  das  Blut,  spedell  die  Btutfc&iyfh 
beschrieb  der  Verf.  nun  ausführlich  die  VerfindeiiHi^i^iL,  uraldia 
er  unter  dem  Einfluss  der  Entladungen  an  den  r^Dim  Qbit' 
körpem  wahrnahm.  Die  mit  dem  YerUassen,  dem  Ams^M* 
den  des  gefärbten  Inhalts  endigende  üfihe  yon  Verändarfun 
b^finnt  mit  dem  Auftreten  der  stemföirmigen  Vexaehinuiip^Diii 
wie  sie  auch  sonst  so  häujQg  z.  B.  bei  Yerd^unstung  4^  BlM>l 
beobachtet  wird.  Die  verschiedenen  Blutkörper  geratben  nkM 
alle  gleichzeitig  in  diese  Veränderung,  sie  seig^  ▼epraohiedqsi 
Resistenz  gegen  das  von  Roüett  geprüfte  Agens  ebenso,  vii 
bekanntlich  gegen  andere  Einwirkungen. 

Dass  alle  solche  eingreifende  Formveränderungen  djsz  retbff 
Blutkörper,  wie  man  sie  auf  verschiedene  Weise  künst^ 
erzeugen  kann,  im  drculirenden  Blute  durchaus  nicht  yoikoB' 
men,  davon  überzeugte  sich  BoUett  noch  ganz  beaondew  e)Ki 
so  davon,  dass  vorherige  Vergiftung  des  Blutes  gair  JRMM 
Einfluss  auf  jene  künstlich  zu  eizeugenden  Fonnve9äaj[figffmgei 
hat.  Mit  vollem  Ernst  nämlich,  wenn  auch  mit  schU^Hp^ih 
negativer  Beantwortung,  überlegt  der  Verf.  die  Frage,  f(h  P» 
sich  vielleicht  um  Contractionen  „lebendiger'^  Blutkö|f«iäiu|B| 
um  einen  Lebensaot  solcher  „Slementarorganismeu'^  l)ail4# 
Da  solche  Ansicht  sich  dem  Verf.  als  nicht  haltbar  diusMM^ 
so  bleibt  es  unerklärt,  auf  welche  Weise  der  EntladoDgast^oii 
auf  die  Blutkörper  \pirkt. 

Ä.  Schmidt  bemerkte,  dass  die  Zerstörung  der  ^ütet^  Jäffr 
körper  im  Hunde-,  Pferde-  und  Rinderblnt  durch  J^innF^JlEJM 
des  Sauerstoffis  in  dem  Masse  rascher  stattftiid^,  jf^  das 
Blut  leichter  krystallisirt ;  nämlich  m  der  obigm  ReijjffltlMy 
In  einem  ersten  Stadium  der  O^dation  wu^en  ^ja .  ifyit 
körper  farbloSf  der  Farbstoff  ging  in  die  Interoellulaxflüisigkeit 
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in  JJimxäg;  Ini'  nveifea  S4acBiam>  loBien  Bioh  die  forUosen 
Beste  dw  KSüper  Belbst  auf.  Im  ersten  Stadium  ist  das 
SSmateglobulin  kiystalliBatiöiisfftiiig,  im  »weitem  gdvl  die 
KxjpstalUBaticmsfähigkeit  wieder  verloren.  ffienmoh  erklärt 
sieh-,  wie'  der  Veif;  hervorhebt,  die  Wirkung  de»  Sauorstoifa 
M  der  Darstellung  der  Blutlnystalle  nach  Lehminm.  In 
Suideblnty  welches  7  Tage  lang  in  einfem  weiten  offenen  Ge- 
ftiBM  bei  8-^)0®  aufbewahrt  worden  war,  trat  die  Krystalli- 
•fttioa  leieht  bei  Terdunstung  eines  Tropfens  im  Vacuum 
tter  Sohwefblsäure ,  bei  Zusatz  von  wasserfreiem  Schwefel- 
ftmcrem  Natron,  beim  Schütteln  mit  wenig  Alkohol  oder  mit 
Aetber  ein.  Das  Durohleiten  von  Kohlensäure  nach  Lehmann 
iHsrkt  dadurch  zur  Erystallisation ,  wie  Schmidt  und  ebeneo 
Btppe  bemerkt,  das»  die  Säure  (so  wie  auch  andere  Säuren) 
iOkidi  sättigt,  welches  Hämatoglobulin  löst 

Bei  längerer  Einwirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoffs 
inf  das  BInt  ging  die  Krjvtallisationsfähigkeit  verloren,  und 
*4tra  geschah  sehr  rasch  beim  Schütteln  mit  antozonhaltigem 
ÜMpentinöl.  Letzteres  führt  auch  da»  erste  Stadium  der 
Akydation,  in  welchem  die  Krystallisationsfähigkeit  vorhanden 
iM»  rasch  herbei,  kann  aber  auch  leicht  in  seiner  Wirkung 
'^teioh  zu  weit  gehen. 

>  Beim  Durchieiten  eines  galvanischen  Stroms  durch  Blut 
mittelst  Platinplatten  bildete  sich  auf  der  positiven  Elektrode, 
u  welcher  kein  Sauerstoff  frei  wurde,  d.  h.  zum  Vorschein 
kam,  eine  dunkle  schmierige  Masse,  in  welcher  Blutkrystallo 
enthalten  waren ;  bei  längerer  Wirkung  des  Stroms  schien  der 
krystallinische  Bau  wieder  verioren  zu  gehen.  An  der  nogor 
tiven  Elektrode  krystallisirte  das  Blut  nicht,  wurde  aber 
krystallisationsfähig. 

Bo€ttoher  machte  über  die  von  ihm  früher  hervorgehobene 
Wirkung  des  Chloroforms  zur  Lösung  und  Krystallisation  des 
Hämatoglobulins  weitere  auf  Hundeblut  bezügliche  Angaben. 
Wenn  Chloroformdampf  bei  Luftzutritt  auf  Blut  wirkt  (der 
y«rf.  lässt  dies  unter  dem  Mikroskop  in  einer  kleinen  Qlas- 
lette  vor  sich  gehen),  so  hellt  sich  das  Blut  auf  und  beginnt 
alsbald  zu  krystallisircn.  Da  der  Luftzutritt  sich  als  noth- 
wendig  erwies,  so  sohloss  B,^  dass  es  sich  um  durch  Chloro- 
form eingeleitete  energischere  Oxydation  handele,  und  in  der 
That  erwies  sich  das  Chloroform  als  ein  sogen.  Sauerstoff- 
eireger.  Die  Aufhellung  des  Blutes  und  die  Krystallisation 
des  Hämatoglobulins  unter  der  Wirkung  des  durch  Chlore* 
form  erregten  Sauerstoffe  stellt  zwei  Stadien  der  Oxydation 
dar,  die  bei  Pferdeblut  weiter  auseinandexlief^on. 
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Durch  die  im  Bericht  1862  p.  291  gegebene  Notiz  von 
der  Benutzung  der  Gallensäuren  zur  Darstellimg  der  Blut- 
krystalle  durch  Thiry  veranlasst,  theilte  Kulme  mit,  dam  auch 
er  sich  dieses  Mittels  mit  Vortheil  bediente.  Pfeideblat  wird 
durch  Kälte  an  der  Gerinnung  verhindert,  das  Haama  mög- 
lichst vollständig  abgehoben  und  dann  der  Cmor  mit  Lösung 
krystallisirter  Bindsgalle  vermischt  (auf  600  CC.  Blut  1  Grm. 
gallensaures  Alkali  in  200  CO.  Wasser).  Nach  der  dann 
noch  erfolgenden  Gerinnung  wird  eine  tiefrothe  Lösung  er- 
halten, welche  K,  mit  durch  Essigsäure  schwach  gesäuertem 
Alkohol  von  90^0  unter  Umrühren  versetzt,  so  lange  der 
zuerst  entstehende  Niederschlag  sich  wieder  löst.  Naeh  einigen 
Stunden  wandelte  sich  die  Masse  in  einen  Brei  von  Kiystallffli 
um.  Hundeblut  lässt  Kühne  gerinnen,  den  Blutkuchen  in  dsr 
Kälte  das  Serum  auspressen  und  zerkleinert  den.  Kuchen  mit- 
telst Spritze  unter  Wasserzusatz  (auf  100  CG.  Blut  50  GC. 
Wasser)  und  colirt  nach  24  Stunden.  Die  Flüssigkeit  wird 
mit  2  GC.  einer  syrupdicken  Lösung  von  1  Thl.  krystallisu> 
ter  Bindsgalle  in  3  Thln.  Wasser  versetzt.  Nach  24  Stunden 
wird  filtrirt  und  auf  Zusatz  von  20  GC.  Alkohol  auf  100  CC. 
des  Filtrats  verwandelt  sich  dieses  in  einen  Brei  von  Kiy- 
stallen.  Kühne  wäscht  die  Krystalle  zuerst  mit  Spiritus,  dann 
mit  Eiswasser.  Aus  100  CC.  Hundeblut  erhielt  er  reiGhlioh 
5  Grms.  reines  trocknes  Hämatoglobulin. 

Das  (krystallisirende)  Hämatogbbulin  macht  nach  Hoppe 
beim  Menschen  und  Hunde  bis  auf  Spuren  anderer  Stoffe  den 
einzigen  Bestandtheil  der  rothen  Blutkörper  aus,  während  bei 
Vögeln  und  mehren  Säugethieren  noch  wesentliche  Quanti- 
täten von  Eiweisskörpem  darin  enthalten  sind. 

Die  Hämatoglobulinkrystalle  vom  Hunde  konnte  Hoppe  bd 
0^^  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  so  weit  trocknen,  dass  sie 
nur  noch  3  bis  40/0  Wasser  bei  110<^— 120<^  abgaben;  in 
diesem  Zustande,  also  wasserfrei,  ertrug  die  Substanz  lange 
Zeit  die  Temperatur  von  100^  ohne  sich  zu  verändern.  Die 
Krystalle  enthielten,  so  lange  sie  unzersetzt  waren,  locker  ge^ 
bundenen  Sauerstoff,  um  so  weniger,  je  wasserärmer  sie  waren. 
Uebrigens  bildeten  sich  Krystalle  auch  bei  völligem  Absohlius 
des  Sauerstoffs.  Statt  des  Sauerstoffs  können  die  Krystalle 
auch  Kohlenoxyd  locker  gebunden  haben,  und  sie  schienen 
dann  haltbarer  zu  sein,  als  wenn  sauerstoffhaltig. 

Das  Hämatoglobulin  ist  sehr  zersetzlich,  verwandelt  sich 
sehr  leicht  in  einen  leicht  löslichen,  nicht  krystallisirenden 
und  die  Krystallisation  des  noch  übrigen  Hämatoglobolins 
verhindernden  braunen  Körper,  dessen  Farbe  durch  Sauerstoff 
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oieht  yerttndert  wird.  Auf  Oxydation  beruhet  diese  Umwand- 
inxig  niolit,  denn  Hoppe  giebt  an,  dass  häufiges  Schütteln 
ies  Hämatoglobulins  mit  atmosphärischer  Luft  eher  erhaltend 
lls  serstörend  wirlct,  während  das  HämatoglobuHn  am  sohnell- 
iten  in  jenen  Körper  umgewandelt  wurde,  wenn  die  Lösung 
mit  Kohlensäure  gesättigt  verschlossen  aufbewahrt  wurde. 

Alkalien  und  Säuren  spalten  das  Hämatoglobulin  in  Hama- 
nn und  Olobulin.  Bei  Gegenwart  von  GhlorwasserstofiVerbin- 
düngen  wird-  Hämatoglobulin  durch  grossen  üeberschuss  von 
lfii|M08ig  langsam  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  schnell  beim 
KwSnnen  in  Globulin  und  Hämin  gespalten;  Hämin  enthält 
Bfoh  Hoppe  4^/0  Chlor  und  ist  chlorwasserstoffsaures  Hämatin. 
thm  Hämin  wird  durch  Alkali  in  Chlormetall  und  Verbindung 
dM  Hämatin  mit  Alkali  zerlegt.  Durch  Auflösen  der  Hämin- 
faystalle  in  Ammoniak,  Abdampfen  zur  Trockne  und  Extrahiren 
jfag  Bückstandes  mit  Wasser  erhielt  Hoppe  das,  was  er  rei- 
Wtm  H&matin  nennt,  welches  von  Eisen  und  Stickstoff  gleich 
Tid,-iiber  9^0  enthält. 

'^3fSr  trocknes  Hämatoglobulin  erhielt  Hoppe  die  Zusammen- 
;:    54,2  C,  7,2  H,  16,0  N,  0,42  Fe,   Zahlen,    die    mit 
C  Schmidt' %  (Ber.  1861.   p.   264)    gut  übereinstimmen, 

ii  wie  Hoppe  bemerkt,  die  Fhosphorsäure ,  Alkalien  und 
fdkaliachen  Erden,  die  die  reinen  Krystalle  nicht  enthalten, 
flnrt  als  Verunreinigung  abgezogen  werden,  und  der  Kest  als 
^Ximatoglobulin  berechnet  wird. 

Das  aus  Hämin  dargestellte  Hämatin  ergab  die  Zusammen- 
;frtmng:  C48  Hsi  Ne  Fes  O9;  im  Hämin  ist  das  Hämatin 
aifdt  einem  Atom  HCl  verbunden. 

.  >  Hoppe  hebt  hervor,  dass  die  Formel  des  Hämatins  doppelt 
genommen  und  durch  drei  Wasseratome  vermehrt  der  Formel 
des  Bilirubins  {Staedeler)  sechsfach  genommen  unter  Hinzu- 
•;palime  von  8  Fe  2  0  gleicht,  oder  dass  durch  Substitution  von 
^aaeerstoff  an  die  Stelle  des  Eisens  aus  1  Molekül  Hämatin 
8  IColeküle  Bilirubin  entstehen  können. 

Merk  stellte,  wie  Wessel  mittheilt,  Häminkrystalle  im 
ChüMen  dar  und  fand  8 5^0  organische  Substanz,  15^/o  Eisen- 
csyd  und  Chloralkalien. 

Das  Hämatoglobulin  in  concentrirter  wässeriger  Lösung  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  oder  über  100^  getrocknet  wird 
achmutzig  braun  und  zeigt  *  den  Absorptionsstreifen  zwischen 
0  und  D,  wie  das  Hämatin  in  saurer  Lösung.  Diese  Umwand- 
lung erleidet  das  Hämatoglobulin  auch  beim  Trocknen  im 
Vaoaum  in  kurzer  Zeit.  Beim  Extrahiren  dci  ^<5\.xoO&xi^\.^T^ 
ttaese  mit  Wasser    blieb   ein    von    etwas   ll^mD^tm  \jt*i^\rcX\vX\ 
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gefärbter  £iweis«k5rper  zturüek,  der  dem  fibrili  4Attlteh  wasr. 
Die  dxinkelbiaiiBe  Lösang  umr  schwach  Bauer  liiid  -mgaliile 
beim  Erhitzen;  Hoppe  beziBieknet  den  voriiegenden  Btdffj  eine 
Verbindung  Ton  Farbstoff  (verschieden  rom  HiimitlB)  mit 
einem  dem  Semmeiweiss  fthnlicheft  Eiweisikörper '  varlftuig 
als  Methämoglobnlin.  •'  ' 

Neben  diesem  Korper  enthielt  jene  tiSsung  aHoh  stets  ii^ 
geringer  Menge  theils  flüchtige,  theils  nicht  tuuBenfeäst  destUr 
lirbare  Säuren,  *  worunter  Ameisens&üre  und  Bnttersäure.  DuU 
Säuren  wurden  auch  sofort  aus  dem  noch  unzersetrten  tiOb 
matoglobulin  durch  Erhitzen  und  DestilUten  des  Filtxats,  er- 
halten, ebenso  aus  den  durch  Senkung  in  verdiinnter '^kNO^ 
Salzlösung  isolirten  Blutkoipem.  '  , 

Hoppe  macht  darauf  aufmerksam,  dass  angesidht«  ofaifti 
Zersetzung  des  Hämatoglobulins  die  im  Blute. uad  im  dM 
Milz  gefundenen  fetten  Säuren  vielleicht  qux  .Zetrsetsungtl 
producte  des  bei  ihrer  Aufsuchung  coagulirt.  nhgnn(ThTi>dniv# 
Hämatoglobulins  gewesen  seien.  Ueber  d^A  Eiiiftnaa  der  Er- 
setzung des  Hämatoglobulii|s  bei  dar  Gewinnung^  der  filaifMlri 
yergl.  unten«  ,\^ 

Nach  IMkU  stimmen  die  Teidmumn^Boten  HftminkryiArito 
in  ihren  Beactionen  mit  dem  von  Lecemu,  BerteUuSy  Mdäm 
dargestellten  amorphen  Hämatin  überein,  so  wie  mit  yerschie« 
denen  Farbstoffkrystallen,  die  auf  verschiedene  Weise  aus  den 
Blute  erhalten  weiden  können. 

Rollett  stellte  Hämatinkrystalle  folgendermassen  dar.  Nach 
V,  Wittich  wurde  Blut  mit  concentrirter  Lösung  von  kohleih 
saurem  Kali  gefällt,  das  braune  Goagulum  bei  nicht  über  40^ 
getrocknet  und  mit  absolutem  Alkohol  eztrahirt.  Die  alko- 
holische Lösung  wurde  tropfenweise  mit  alkoholischer  Wein- 
Säurelösung  versetzt;  der  dabei  entstehende  Niederschlag  wurde 
schliesslich  weiss,  während  die  Flüssigkeit  die  Farbe  sauet 
Hämatinlösung  annahm.  Die  abfiltrirte  Lösung  wurde  bei 
nicht  über  65^  concentrirt,  und  beim  Erkalten  schieden  sich 
zahlreiche  grosse  braune  Erystalle,  flache  Stäbchen  oder  Tafeln 
mit  rhombischen  oder  sechseckigen  Begrenzungselementen,  ans» 
die  durch  Auskochen  mit  Wasser  gereinigt  werden  konnten. 
Diese  Krystalle  Hessen  sich  ohne  Zersetzung  auf  1 60^  erhitzen; 
sie  hinterliessen  beim  Verbrennen  reines  Eisenoxyd,  von  dem 
sie  10,45^0  enthielten  (Schweinsblut).  Unlöslich  in  kaltem 
und  heissem  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol  und  Aefher, 
lösten  Bie  sich  leicht  in  säurehaltigem  und  ammoniakaliscfaem 
Alkohol,      Mit  kohlensaurem  Kali    gaben   sie    eine   mit    der 
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K  WitHoh^BoheA  Hämätinlösüfig  übereinstimnie^e  Lösttng.  Die 
dkalisohen  Lösungen  sind  dichroitisch. 

L.  Landoü  erhielt  ans  dem  farblosen  Blute  Ton  Phalan- 
Bliimi  opilio  nach  Wasserzusatz  und  langsamem  Verdunsten 
Krfstalle,  nadelförmige  und  rhombische  Tafeln;  mit  Esdig- 
■KKrsKuaatz  wurden- Nadelbüschel  erhalten,  die  von  den  Blut- 
körpem'  ausstrahlten.  Aus  dem  Blute  von  Epeira  diadema 
ITBarden  tafelförmige  Erystalle  erhalten.  Aus  dem  Blute  von 
AAiaoas  fluviatilis  konnten  keinerlei  Erystalle  dargestellt  wer- 
ÜOii  Was  jene  ans  Spinnenblut  erhaltenen  Erystalle  waren, 
Mtob  unerörtert. 

ir-  Sendfy  gab  seinen  Landsleuten  eine  Auseinandersetzung 
fiber  die  verschiedenen  Sorten  von  Blutkrystallen ,  besonders 
Mwr  die  Darstellung  und  den  Werth  der  TeichmanrC Bchen 
■Kminkrystalle,  welche  er  als  reine  Hämatinkrystalle  irrthüm- 
Jkher  Weise  bezeichnet. 

**»  Wessel  hebt  hervor,  dass  die  Darstellung  von  Hämin- 
Im^Ulllen  ans  faulem  Blut  nicht  gelingt;  dafür  aber,  dass 
-j|MP  Alter  frisch  eingetrockneten  Blutes  gleichgültig  für  das 
4hHxig<en  der  Probe  ist,  führt  W.  an,  dass  iSeriba  Hämin- 
liystalle  aus  dem  auf  Papier  eingetrockneten  Blute  des  1820 
Eingerichteten  Sand  darstellte. 

Kunze  verlangt  zur  Darstellung  der  Häminkrystalle  Essig- 
ftoie  von  solcher  Stärke,  dass  ein  Tropfen  am  Glasstabe  über 
idie  Flamme  gehalten  brennt,  sofern  'das  specifische  Gewicht 
der  Eisessigsäure  nicht  entscheidend  über  ihre  Stärke.  Kunze 
behauptet,  dass  die  Darstellung  der  Häminkrystalle  nur  dann 
gelinge,  wenn  die  Blutkörperchen  noch  erhalten  und  mikro- 
•kopisch  erkennbar  seien,  wodurch,  wie  es  auch  des  Yerfs. 
Xeinang  ist,  der  Werth  der  Häminkrystalle  zur  Diagnose  auf 
Blnt  bedeutend  herabgesetzt  werden  würde,  da  dann  ja  immer 
die  mikroskopische  Untersuchung  des  fiaglichen  Objects  schon 
entscheidend  sein  müsste,  wenn  überhaupt  noch  eine  Diagnose 
IbSgliöh. 

Aus  der  Beschreibung  des  Verhaltens  der  Häminkrystalle, 
die  Kunze  gab , .  ist  nichts  Bemerkenswerthes  hier  zu  notiren. 
lAman  prüfte  die  von  van  Deen  empfohlene  Blutprobe 
(Bericht  1862.  p.  298)  und  fand,  dass  dieselbe  allerdings  mit 
altem  oder  frischem ,  nach  flüssigem  oder  getrocknetem,  ver- 
mireinigtem  Blut,  auch  mit  den  kleinsten  Mengen  immer  ge- 
lingt, 80  dass,  wo  diese  Probe  nicht  geliogt,  die  Abwesenheit 
von  Blut  erwiesen  sei;  aber  viele  andere  Substanzen  leiten 
gleiolifalls  die  Oxydation  des  Guajacs  duieb.  ATi\.07.QTi-\vsi^.\A%<^'^ 
Jezpentinäl  ein,  und  darunter  auch  solc\\e ,  d\e  >öc\  "SVxxWiiNÄt.- 
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suohnngen  wesentlich  in  Betracht  kommen,  können.  Hiei 
sind  bekanntlich  besonders  Eisenrostflecke  zu  nennen,  so  wie 
überhaupt  viele  Eisenpräparate;  Ton  organischen  Substanzen 
Kleber,  Casein,  fiische  Wurzeln  u.  a.  Wenn  daher  jene  Beao- 
tion  ein  positives  Resultat  ergiebt,  so  ist  damit  immer  nur 
die  Möglichkeit,  unter  Umständen  Wahrscheinlichkeit  daigethan, 
dass  es  sich  um  Blut  handelt. 

Pf  äff  will  das  Alter  von  Blutflecken  bestimmen  nach  der 
Zeit,  innerhalb  welcher  eine  Lösung  von  arseniger  Säure  die 
Flecken  auflöst,  indem  er  fand,  dass  frische  Plecken  in  weni- 
gen Minuten,  1 — 2  Tage  alte  in  15  Minuten  n.  s.  w.,  4  bis 
6  Monate  alte  in  3 — 4  Stunden,  über  1  Jahr  alte  Flecken 
in  4 — 8  Stunden  gelöst  werden. 

Um  den  speciflschen  Geruch  des  Blutes  auftreten  m  lai- 
sen,  empfiehlt  Erpenbeck  statt  der  Schwefelsäure  das  Erwär- 
men. Frisches  Blut  soll  zu  einigen  Tropfen  im  Böhrohen 
über  kleiner  Flamme  erhitzt  werden;  im  Moment,  da  es 
trocken  ist  und  noch  nicht  zu  verkohlen  beginnt,  war  der 
Geruch  intensiv,  blieb  beim  Abkühlen  und  erhielt  sich  lange 
in  dem  verschlossenen  Eöhrchen.  Eingetrocknetes  Blut  soll 
vorher  gelöst  oder  angefeuchtet  werden. 
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Leber. 

Nachdem  Chrzonazczewsky  gesehen  hatte,  dass  man  Hun- 
den bedeutende  Mengen  Ton  Indigooarmin  (indigoschwefel* 
aatues  Natron)  in*8  Blut  injioiren,  dasselbe  durch  den  Kreis- 
lauf in  die  Organe  vertheilen  lassen  kann  (wo  es  dann  durch 
Alkohol  und  Chlorkalium  fixirt  werden  kann),  und  dass  das- 
■dbe  dann  in  die  Secrete  übergeht,  benutzte  der  Verf.  im 
Verein  mit  Kühne  diese  ^physiologische  Injection^  zur  Ent- 
■oheidung  der  Frage  über  die  Betheiligung  der  beiden  zu- 
fQhrenden  Blutströme  der  Leber  bei  der  Qallenbildung. 

Hunden  wurde  zunächst  die  Pfortader  unterbunden  und 
dann  grosse  Dosen  Indigocarmin  injicirt;  anderen  Hunden 
WBTde  vor  der  Injeotion  die  Leberarterie  unterbunden.  In 
beiden  Fällen  erschien  der  Farbstoff  in  der  Galle,  und  in  den 
Gallenkanälchen  fand  sich  der  Farbstoff,  jedoch  nicht  gleioh- 
mttsaig  in  beiden  Fällen:  nach  Unterbindung  der  Pfortader 
luden  sich  hauptsächlich  die  Oallengangsnetze  im  Centrum 
der  Leberläppchen  gefüllt,  die  der  Peripherie  spärlich  oder 
gur  nicht,  während  nach  Unterbindung  der  Leberarterie  im 
Qegentheil  die  Netze  der  Peripherie  gefüllt  waren,  die  des 
Centrums  fast  gar  nicht.  Die  VerfiP.  schliessen,  dass  auch 
dag  Blut  der  Leberarterie  sich  an  der  Gallenbildung  bethei- 
ligt, dass  aber  jedes  Leberläppchen  aus  zwei  Territorien  secre- 
torischer  Elemente  bestehe,  von  denen  das  centrale  durch  die 
Leberarterie,  das  peripherische  durch  die  Pfortader  gespeist 
werde.  — 

Antiseü  versuchte,  der  Galle  ihre  verschiedenen  Bestand- 
iheile  durch  Diffusion  aus  der  Gallenblase  gegen  Alkohol, 
Aether  und  andere  Menstruen  zu  entziehen.  Von  den  Resul- 
taten und  Beflexionen  über  die  Bedeutung  der  Galle  ist  Nichts 
sa  notiren. 

E,  Bisehoff  theilte  einige  Bestimmungen  des  Schwefelge- 
haltes menschlicher  Galle  mit;  die  Zahlen  für  verschiedene 
Gallen  weichen  ziemlich  von  einander  ab,  es  wurde  gefunden 
2,99^0,  1,78  o/o,  1,19^0»  1»12S,  0,87 «/o  und  0,83  o/o  auf 
troekne  Galle  berechnet.  Das  Mittel  wäre  etwa  1,5  ^(^  S^iVv^^i^» 
Der  VerU  %ohUzt  die  Menge  der  täglich  ge\>MQ\.eTL  i^vX^Ti^^^^^ 
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auf  wenigstens  17  Grms.  beim  Manschen  (nach  Bechnungen, 
die  unten  bei  anderer  Gelegenheit  erwähnt  sind),  welche  also 
etwa  0,3  Grm.  Schwefel,  und  entsprechend  1,2  Grm.  Taurin 
enthalten  würden. 

Das  mittelst  Chloroform  aus  Menschengalle  extrahirte  und 
zwei  Mal  umkrystaUisirte  Cholepyrrhin  {Staedeler'&  Bilirubin) 
entwickelt  nach  Malt/  mit  alkoholischer  oder  wässriger  Kali- 
lösung so  wie  mit  Natronlauge  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur, mit  Baryt-  und  Kalkwasser  beim  Kochen  Ammoniak. 
Cholepyrrhin  mit  Eisessig  in  Chloroform  längere  Zeit  in  zuge- 
schmolzener Bohre  erhitzt  wurde  schön  grün,  wie  M,  sagt,  in 
Biliverdin  verwandelt,  während  in  dem  die  Essigsäure  au^h- 
menden  Waschwasser  Ammoniak  gefunden  wurde.  Mafy  BchüeBBi 
aus  diesen  Wahrnehmungen,  dass  das  Cholepyrrhin  das  Amid 
des  Biliverdins  sei.  -^  Um  aus  dem  Biliverdin  durch  Zofüh« 
rung  von  Ammoniak  wieder  Cholepyrrhin  zu  restituiren,  leitete 
Malt/  über  Biliverdin  in  Chloroform  gelöst  trocknes  Ammoniak- 
gas,  während  jenes  im  Chlorcalciümbade  erhitzt  wurde.  Der 
nach  Verflüchtigung  des  Chloroforms  braungelbe  Küokstand 
wurde  in  Ammoniak  gelöst,  mit  Chloroform  und  Essigsäuie 
geschüttelt,  und  die  Chloroformlösung  mittelst  Scheidetriohteis 
getrennt.  Aus  dem  Bückstande  der  Lösung  nahm  Alkohol 
^etwas  durch  die  Essigsäure  gebildetes  Biliverdin^  weg,  worauf 
nun  Cholepyrrhin  allein  zurückblieb,  welches  in  CMorofoxm 
gelöst  u.  s.  w.  die  ursprünglichen  Krystalle  zeigte. 

Stokes  hebt  gegen  eine  von  BerzeUus  ausgesprochene,  längst 
aufgegebene  Yermuthung  über  Identität  des  Gallengrüns  mit 
Chlorophyll  die  bedeutende  Verschiedenheit  beider  Farbstoffs 
bei  Untersuchung  mit  dem  Prisma  hervor. 

Lindenmeyer  bestätigte  das  Vorkommen  von  Cholesterin  in 
Erbsen  und  fand,  dass  dasselbe  zwar  schon  in  den  mireifen 
Samen  enthalten  ist,  dass  aber  seine  Menge  besonders  rasch 
bei  der  Beife  der  Samen  wächst.  Aus  der  Beschaffenheit  dei 
Fundorte  des  Cholesterins  glaubt  L,  schliessen  zu  müssen, 
dass  dasselbe  aus  eiweissartiger  Substanz  entstehe. 

Nach  Stade  (Scherer)  vermag  Glycogen  Schwefelblei  und 
schwefelsaures  Bleioxyd  in  Lösung  zu  halten.  Wurde  wässrige 
Glycogenlösung  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  und  Am- 
moniak  gefällt,  der  Niederschlag  in  Essigsäure  gelöst  und 
durch  diese  Lösung  Schwefelwasserstoff  geleitet,  so  sohied  sich 
nicht  sämmtliches  Schwefelblei  vollständig  aus,  was  erst  ge- 
schah, wenn  Kalilauge  zugesetzt  wurde.  Wurde  eu  der  essig- 
sauren  Lösung  des  Bleiniedersohlages  Schwefelsäuxe  gesetst» 
00.  blieb  tfc/zire&lsaures  Bleioxyd  in  (uavoUkommener)  £ssuiig.. 
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SlUdB^  der  ein  UmHches  Verhalteii  bei  einigen  pflanzliohen 
Kohlethydratan  beobachtete  (s.  d.  Original  und  eine  Mitthei- 
liug  in  d.  Annalen  d.  Chemie  u.  Pharmaoie,  £d.  131.  p.  241) 
gluttbt  demselben  eine  besondere  Wichtigkeit  in  mehrfacher 
Beriehnng  beimessen  zu  sollen,  unter  Andenn  zur  Erkennung 
VJOA  Olycogen,  und  auch  für  die  Therapie  von  Bleikrank* 
bMten  (1). 

Orohe  fand  bei  einem  mit  einseitiger  Pneumonie  verstor- 
b«ien  Diabetiker  (mit  2,3  ^/o  Zucker  im  Harn)  Zucker  in  der 
Mmt^  viel  Zucker  in  der  Niere,  sehr  viel  Zueker  in  der 
ItiiAiimoniBoh  infiltrirten  Lunge,  im  Blut  des  rechten  Hensens, 
Snoker  femer  im  HerzfLeisohe,  in  den  Hoden  und  wenig  Zucker 
in  dor  Milz.  Im  Gehirn,  in  den  Thoraxmuskoln,  in  der  Galle 
fimd  ffioh  kein  Zucker.  Im  Gehirn  wurde  dagegen  glycogene 
Bnbstans  gefunden,  ebenso  und  zwar  sehr  viel  in  der  pneu- 
Mliiioh  infiltrirten  Lunge,  nicht  in  der  gesunden,  auch  im 
BMIbü  glycogene  Substanz.  Die  Leber  enthielt  wenig  Amylum. 

.  Moeler  fand  in  dem  mittelst  eingeführter  Canüle  nach 
tUkkard  gesammelten  Parotidensocret  ein^s  Diabetikers,  der 
idWilioh  Zucker  im  Harn  führte,  keinen  Zucker.  Die  Mund* 
flüasigkeit  enthielt  zwar  (einige  Zeit  nach  der  Nahrungsauf- 
lAbme)  Zucker ,  der  aber  den  Speiseresten  angehörte ,  sofern 
dieser  Zuckergehalt  nach  sorgfältigem  Beinigen  der  Mundhöhle 
nioht  mehr  gefunden  wurde. 

Birenger-  Firaud  beobachtete  ohne  nachweisbare  Krank«* 
kaitsursaohe  Diabetes  bei  einem  Affen,  welchen  er,  um  ihn 
tMMi  Transport  in  kälteres  Klima  vor  Tuberkulose  zu  schützen, 
90111  Omnivoren  gemacht  hatte. 

Milz. 

Maggiorani  fand  bei  der  Vergleichung  des  Blutes  einer 
Anz^l  Kaninchen  gleichen  Wurfs ,  von  denen  einigen  die  Milz 
exstirpirt  worden  war,  während  die  anderen  unversehrt  waren, 
bei  letzteren  eine  geringere  Blutmenge,  geringeres  specifisches 
Gewicht  des  Blutes,  geringere  Menge  von  Fibrin  und  Albumin, 
igreniger  farbige  Blutkörper  und  bedeutend  weniger  Eisen. 

Drüieniäfte. 

Um  bei  Hunden  das  Secret  der  Prostata  zu  gewinnen,  drang 
Buxmann  neben  dem  Penis  in  die  Bauchhöhle  ein,  unterband 
die  e^tl^rte  Blase  dicht  oberhalb  ihres  Eintritts  in  di^  Px^ 
atati^ ,   unterbund  ferner  den  Penis  diolit  ImA^T  ^«tCL  \Aii\«c&. 
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Ende  des  Os  penis,  öffnete  dann  die  HarnTÖhre  vor  der  nnter^ 
bundenen  Stelle  und  führte  rasch,  um  Eindringen  Yon  Blut  in 
Termeiden,  eine  Canüle  ein.  Das  Secret  der  Prostata  konnte 
dann  zum  Auströpfeln  gebracht  werden  entweder,  wie  Edchard 
beobachtet  hatte,  durch  elektrische  Eeizung  der  der  Ereetion 
des  Penis  vorstehenden  I^erven,  oder  besser  durch  elektrische 
Reizung  der  Drüse  selbst :  des  letztem  Verfahrens  bediente  sieh 
Btujcmann, 

Bei  Terschiedenen  Thieren  wurden  je  nach  der  Grösse  deor 
Prostata,  vielleicht  auch  je  nach  dem  Alter  sehr  verschiedene 
Mengen  Secret  erhalten,  bald  drangen  nur  1  —  3,  bald  anoh 
12,  15,  selbst  bis  80  Tropfen  unmittelbar  hinter  einander  bei 
der  Eeizung  hervor;  dann  hörte  die  Entleerung  auf,  und  ei 
konnte  erst  nach  einer  Pause  bei  wiederholter  Reizung  von 
I^euem  Secret  erhalten  werden.  Wegen  dieses  Verhaltens  und 
besonders  auch,  weil  bemerkt  wurde,  dass  durch  Druck  mit 
den  Fingern  auf  die  Drüse  noch  mehr  Secret  auf  ein  IUI 
entleert  werden  konnte,  als  durch  elektrische  Beizung,  schliesst 
der  Verf. ,  dass  es  sich  nur  um  Ausleerung  des  Secemiiten  bei 
der  elektrischen  Beizung,  nicht  um  Erregung  der  SecretioB 
selbst  handelt. 

Das  Secret  war  nach  der  Untersuchung  bei  7  Hunden  eini 
klare,  etwas  opalisirende  Flüssigkeit,  von  stets  neutraler  Beaction, 
mit  nahe  an  98,5%  Wasser,  Eiweiss  zwischen  0,45%  und 
0,92  ^0  enthaltend;  Kali,  Natron  und  Kalk  wurden  darin  dunh 
die  Spectralanalyse  erkannt,  gebunden  an  Chlor,  Sohwefelsänze 
und  Phosphorsäure.  Das  Chlornatrium  machte  nahezu  1  ^/o  aus. 

Der  Prostatasaft  der  Katze,  in  ähnlicher  Weise  wie  beim 
Hund  gewonnen,  verhielt  sich  wesentlich  ebenso.  Vom  Schwein 
und  Kind  erhielt  der  Verf.  einige  Tropfen  des  Secrets  durch 
Auspressen  der  Drüse  des  frisch  geschlachteten  Thieres:  das 
Verhalten  war  gleichfalls,  wie  beim  Hunde.  Von  einem  in 
früher  Jugend  castrirten  Hunde  konnte  kein  Prostatasaft  e^ 
halten  werden. 

Da  der  Prostatasaft  nahezu  1  ^/o  Chlomatrium  enthält,  eine 
solche  Lösung  aber  nach  Untersuchungen  von  Möleachott^  KSi^ 
liker  u.  A.  erregend  auf  die  Bewegung  der  Samenfäden  wirH 
so  hält  B.  dafür,  dass  der  Prostatasaft  dazu  bestimmt  sei,  ii 
seiner  Zumischung  zum  Samen  die  Beweglichkeit  der  Samen- 
fäden zu  erhalten. 

Muskelgewebe. 

Um   die  Eiweisskörper    aus   Froschmuskeln    in    möglichst 
grosser  Menge  nngeronnen  im  urs^^x^m^V^evi  lrQA\«Msb  tm  er- 
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halten,  liesB  Kühne  Fioschmaskeln  bei  —  7  bis  — 10^  C.  gefrie- 
XML,  Bofem  nämlich  solche  Muskeln  nach  dem  Anfthauen  sich 
jMoh  einige  Stunden  lang  erregbar  erwiesen.  Die  gefromen 
lÜMwen  wurden  in  Scheiben  zerschnitten  und  verrieben  unter 
Yermeidung  der  Erwärmung.  Schon  bei  — 3®  thauete  die 
leniebene  Masse  zu  einer  sjrrupigen  trüben,  sehr  schwer  fil* 
triienden,  alkalisch  reagirenden  Flüssigkeit  auf.  Wenn  ein 
Tropfen  derselben  in  Wasser  von  0  ^  fiel,  so  gerann  er  zu  einer 
weissen  Kugel;  ebenso  in  0,1  ^/o  Salzsäure  und  in  0,1  ^/o  Kali* 
kage,  in  welchen  Flüssigkeiten  jedoch  der  Gerinnung  alsbald 
Auflösung  folgte.  Im  warmen  Zimmer  gestand  die  Muskel- 
flÜMigkeit  zu  einer  festen  leimartigen  Masse,  welche  später 
kieme  Mengen  Flüssigkeit  auspresste  und  dann  saure  Beaction 
niste. 

Da  die  Flüssigkeit  sich  so  schlecht  filtriren  liess,  und  ein 
naahtiftgliches  Verdünnen  mit  1%  Kochsalzlösung  zur  Gerin- 
119g  führte,  so  zerrieb  Kühne  die  gefromen  Muskelmassen 
iqftiri;  mit  einer  entsprechenden  Mischung  von  Schnee  und 
TaiiiinlT  und  filtrirte  unter  Abkühlung.  Das  in  grösserer 
Hange  zu  gewinnende  Filtrat  verhielt  sich  wesentlich  wie  das 
dfili  nicht  verdünnten  Muskelflüssigkeit. 

Beim  Eingiessen  in  concentrirte  Kochsalzlösung  trat  zuerst 
Ofiinnung,  dann  Auflösung  ein.  Die  durch  Eingiessen  in 
deetillirtes  Wasser  erhaltenen  Gerinnsel,  wohl  ausgewaschen, 
xeagirten  neutral,  gaben  die  charakteristischen  Beactionen  der 
BiweieBkörper ,  lösten  sich  leicht  in  verdünnten  Säuren  und 
Alkalien,  in  neutralen  Salzlösungen  jeder  Concentration.  Kühne 
nennt  den  in  diesen  Gerinnseln  der  Muskelflüssigkeit  vorlie- 
genden Eiweisskörper  Myosin ;  derselbe  ist  es,  um  dessen  Coa- 
gnlation  es  sich  beim  Starrwerden  der  Muskeln  handelt,  der 
aaeh  aus  starren,  aus  beliebig  alten  Muskeln  durch  concen- 
trirte Kochsalzlösung  noch  wieder  extrahirt  werden  kann. 
Kühne  erinnert  daran,  dass  schon  vor  längerer  Zeit  Denis  bei 
•einen  Versuchen  über  das  Verhalten  der  Eiweisskörper  zu 
Salzlösungen  (über  welche  im  Bericht  1856  an  verschiedenen 
Stellen  referirt  wurde)  zu  ähnlichen  Ergebnissen  gelangt  war. 
P  Fach  Kühne  löst  eine  10  ^/o  Kochsalzlösung  gehörig  mit  dem 
^  Fleische  verrieben  die  grösste  Menge  des  geronnenen  Ei  weiss  es 
wieder  auf.  Dabei  zeigte  sich  die  merkwürdige  Erscheinung, 
dass  die  noch  so  intensiv  auf  blaues  Lackmuspapier  reagiren- 
den Muskeln  bei  der  Behandlung  mit  der  10  ^/o  Kochsalz- 
lösung ihre  saure  Beaction  vollkommen  einbüssten,  dass  aber 
nach  Fällung  des  Myosins  mit  Wasser  die  FVü«%\^k^\\.  V\<^^^t 
sauer  xeagirte,   —  Das  durch  Wasser  aua  X.oo\iftÄi.\ä«v«i%  ^^ 
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Mite  Mjosin  löst  sich  immes  wieder  in  KocheaMöMiiig;  da^ 
gegen  rerliert  das  Myosin  durch  Auflösen  in  yerdüimt«r  Sali- 
gftuTe,  so  wie  durch  Auflösen  in  verdünnten  Alkalien  diese 
Löslichkeit:  dann  verhält  sich  dieses  veränderte  Myosift  naeh 
Kühne  wie  Syntonin^ 

Muskelserum  ist  Muskelflüssigkeit  minus  Myosin.  In  deBh 
selben  tritt  Coagulation  bei  sehr  verschiedenen  TemperatoiMfi 
je  nach  dem  Grade  der  sauren  Beaction  ein,  somit  auch  je 
nach  dem  Alter  dieses  Serums.  So  lange  es  schwach  alkalisch, 
neutral  oder  schwach  sauer  reagirt,  tritt  bei  45^  C.  Ooaguk- 
tion  ein;  bei  grösserm  Gehalt  an  Säure  (Milchsäure,  Essig- 
säure, Salzsäure)  schon  bei  25  —  30  <>  C.  Die  Abhängigkeit 
der  Gerinnselbildüng  von  dem  Säuregrade  nähert  das  JCnaksl- 
serum  sehr  einem  Lösungsgemisch  von  Ealialbuminat-  nad 
phosphorsaurem  Natron,  welches  letztere  auch  im  Muskekemm 
reichlich  enthalten  ist.  Kühne  nifamt  aber  neben  Eaiiafim- 
minat  zunächst  noch  einen  besondem  Eiweisskörper  lA  deA 
Muskelserum  an,  einen  solchen  nämlich,  um  den  es  sich  bei 
der  Coagulation  bei  45^  handele,  sofern  nämlich,  wie  schon 
bemerkt,  ursprünglich  alkalisches,  oder  schwach  saures,  oder 
neutrales  Muskelserum  in  jedem  Falle  bei  45^  gerinnt,  auch 
noch  nach  Ausfällung  eines  grossen  Theiles  des  EaUalbtuninats. 
Endlich  enthält  das  Muskelserum  noch  erst  bei  etwa  75^  0. 
gerinnendes  Eiweiss. 

S3nitonin  existirt  nach  Kühne  nicht  ursprünglich  im  Muskri, 
sondern  entsteht  erst  bei  der  Extraction.  An  dem  naoh  üm^ 
big*B  Verfahren  unter  Einhaltung  einer  Temperatut  von  0  ^  aas 
Froschmuskeln  dargestellten  Syntonin  fand  K.  folgendes  Ve^ 
halten.  Die  Lösung  in  0,1  %  Salzsäure  coagulirt  nicht  bei^ 
Kochen,  wird  gefällt  durch  Chlomatrium,  Chlorammonium^ 
Chlorcalcium ,  schwefelsaures  iN'atron,  schwefelsaure  Magnesia. 
Die  Lösung  in  1  ^o  kohlensaurem  Natron ,  gleichfalls  beib 
Kochen  nicht  coagulirend,  wird  durch  Chlomatrium  nur  schwaeh 
getrübt,  ebenso  durch  ein  Gemisch  von  Chlorammonium  und 
schwefelsaurer  Magnesia;  beim  Kochen  nehmen  die  Trübangen 
zu.  Die  Lösung  in  Kalkwasser  schäumt  stark  beim  KoGhen« 
wobei  ein  Theil  im  Schaum  coagulirt;  Chlorcalcinm  bewirkt 
in  der  Siedhitze  starke  Trübung:  schwefelsaure  Magnesia  katt 
schwache  Trübung,  in  der  Siedhitze  flockige  Fällung,  Chlo^ 
ammonium  kalt  schwache  Trübung,  die  beim  Sieden  weni; 
zunimmt;  Chlomatrium  nur  in  der  Siedhitze  starke  Fällung. 
Schwefelsaures  Natron  fällt  diese  Lösung  gar  nicht.  Dorch 
KrJiitzen  des  in  Wasser  suspendirten  Syntonins  wurde  dasselbe 
für  verdünnte  Säare  schwerer  \öA\c^. 
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Da  Jßikne  einen  Körper  von  diesem  Verhalten  nicht  in  der 
aasgepreuten  Flüssigkeit  gekochten  Fleisches  und  aneh  nicht 
in  dem  Filtrate  gekochter  Fleischflüssigkeit,  aus  der  das  ge^ 
wohnliche  Eiweiss  entfernt  ist,  in  beachtenswerther  Menge 
fand,  das  etwaige  Sjntonin  aber,  wie  es  scheint,  von  Kühne 
nur  im  gelösten  flüssigen  Zustande  im  Muskel  gedacht  werden 
kann,  so  giebt  Kühne  die  Präeristenz  dieses  Körpers  im  Muskel 
auf  und  wendet  sich  zur  Frage  nach  seiner  Entstehung. 

Die  längst  bekannte  Thatsache,  dass  die  einmal  coagulirten 
Ifiweisskörper ,  so  wie  deren  Lösungen  in  Säure  oder  Alkali, 
gioh  einander  äusserst  ähnlich  verhalten,  dient  Kühne  zum 
Beweise,  dass  Syntonin  aus  den  verschiedensten  Eiweisskörpem 
etotstehtti  kann,  sofern  Lösungen  der  coagulirten  in  verdünnter 
B&ure  oder  solcher,  die  in  bekannter  Weise  durch  die  Wir- 
kung der  Säure  zugleich  in  den  coagulirten  Zustand  und  in 
Lösung  übergeführt  sind,  sich  sehr  ähnlich  der  sauren  Syn- 
toninlösung  verhalten.  Alle  Eiweisskörper  des  Muskels  sollen 
sich  nach  Kühne  unter  Einwirkung  verdünnter  Salzsäure  in 
Syntonin  verwandeln. 

Dass  aus  Muskeln  so  leicht  durch  verdünnte  Säure  ein 
Körper,  wie  das  Syntonin,  in  so  grosser  Menge  extrahirt  wer- 
den kann,  erklärt  sich  Kühne  mit  Brücke  aus  der  Gegenwart 
von  Pepsin  in  den  Muskeln;  die  Syntonindarstellung  soll  also 
erstes  Stadium  einer  Verdauung,  Syntonin  Product  der  Eiweiss- 
verdauung  sein.  Zu  den  Momenten,  mit  denen  Kühne  die 
Gegenwart  von  Pepsin  im  Muskel  deducirt,  gehört  auch  dieses, 
dass  gekochte  Muskeln  schwerer  löslich  sind,  als  ungekochte. 
Es  ist  Kühne  hauptsächlich  daran  gelegen,  dass  ja  Niemand 
M>ein  Myoein  für  Syntonin  halten  soll;  und  da  nun  Syntonin 
auch  nicht  im  Muskelserum,  so  soll  das  Syntonin  überhaupt 
ans  der  Beihe  der  Bestandtheile  des  Muskels  gestrichen  wer- 
den, denn  Myosin  +  Muskelserum  repräsentirt  für  Kühne  schon 
den  ganzen  Muskel. 

Die  Gerinnung  der  Myosin -haltigen  Muskelflüssigkeit  sah 
Kühne  durch  die  Gegenwart  von  Blut  befördert  werden:  A» 
Sckmidfa  fibrino -plastische  Substanz  erwies  sich  also  auch  für 
die  Muskelflüssigkeit  wirksam;  anderseits  fand  K  den  Muskel 
nur  schwach  flbrinoplastisch  wirksam  der  fibrinogenen  Substanz 
gegenüber.  Es  erscheint  dem  Verf.  sehr  zusagend,  für  die 
sogenannte  spontane  Gerinnung  im  Muskel  auch  Schmidt' a 
fibrinoplastische  Substanz  anzunehmen  und  auf  deren  geringe 
Menge  die  späte  Gerinnung  im  Muskel  gegenüber  dem  Blute 
zu  reduciren. 

Sczelkow  wollte   (mit  Rücksicht  atxt  aeiu^  tt>i\v^t^Ti  "^y^ki* 


Fettsäuren  des  Muskels. 

Buchungen  über  die  Kohlensäureabscheidung  des  Maakek)  prü- 
fen, ob  bei  der  Muskelthätigkeit  flüchtige  Fettsäuren  desMaskeb 
verbrennen  und  zu  diesem  Zweck  den  Gehalt  ruhender  und 
thätiger  Muskeln  an  flüchtigen  Fettsäuren  yergleichen.  Hunde 
wurden  zu  Tode  chloroformirt  und  sofort  nach  dem  Tode  wurde 
das  eine  Bein  bis  zur  Erschöpfung  tetanisirt.  Dann  wurden  die 
Wasserextracte  der  Muskeln  beider  Extremitäten,  von  Eiweiss 
befreiet  mit  Aetzbar3rt  ausgefällt,  das  (alkalische?)  Filtrat  zun» 
Syrup  eingeengt  und  mit  Schwefelsäure  destillirt.  Das  Destillat 
wurde  mit  Baryt  gesättigt,  der  Ueberschuss  mit  Kohlensäure 
entfernt  und  der  feste  Eückstand  angesehen  als  nur  aus  Ghlor- 
barium  und  Barytsalzen  flüchtiger  Fettsäuren  bestehend;  von 
solchen  erkannte  der  Verf.  Ameisensäure,  Essigsäure  und  Bnt< 
tersäure.  !N^ach  der  Bestimmung  des  Chlorbariums  fand,  der 
Yerf.  auf  diese  Weise  an  Barytverbindungen  flüchtiger  Fett- 
säuren in  Procenten  der  Muskelsubstanz: 

in  ruhenden  Muskeln  0,1143     0,3445     0,1076 

in  tetanis.  Muskeln      0,0487     0,1456     0,1118. 

Ausser  diesen  drei  zusammengehörigen  Zahlenpaaren  fand  sich 

noch  in  zwei  Fällen  im  ruhenden  Muskel  0,2494  und  0,21 34 ^/o 

und  in  einem  Falle  in  tetanisirten  Muskeln  0,1867  ®/o. 

Bei  einem  Hunde,  dem  acht  Tage  vor  dem  Tode  die  Ner- 
yen  der  hinteren  Extremitäten  durchschnitten,  deren  Muskeln 
also  zur  Buhe  gebracht  worden  waren,  fanden  sich  0,0970  7«« 
in  den  vor  dem  Tode  tetanisirten  Muskeln  0,1111  ^/o  von 
jenen  Barytverbindungen. 

Von  den  vier  je  bei  einem  Hunde  ausgeführten  Yeiglei- 
ohungen  ergeben  also  zwei  einen  in  höherm  Maasse  geringern 
Gehalt  an  jenen  Stoffen  in  den  tetanisfrten,  zwei  einen  etwas 
geringem  Gehalt  in  den  ruhenden  Muskeln. 

Dies  Ergebniss  würde  natürlich  einen  Schluss  auf  geringem 
Gehalt  der  tetanisirten  Muskeln  an  jenen  Barytverbindungen 
nicht  zulassen.  Sczelkow  aber  addirt  sämmtliche  Zahlen  für 
ruhende  Muskeln  einerseits,  sämmtliche  Zahlen  für  tetanisirte 
Muskeln  anderseits,  nimmt  das  Mittel  und  findet,  dass  dieses 
Mittel  für  die  tetanisirten  Muskeln  bedeutend  kleiner  ausfällt, 
als  für  die  ruhenden. 

Anhansr.    Heber  Eiweisskörper  o.  A. 

Beines  Albumin  stellte  sich  Reynolds  auf  zwei  Weisen  dar; 

erstens  nach  der  Methode  von   Wurtz^  indem  er  geschlagenes, 

verdünntes   und   filtrirtes   Eierweiss    mit   basisch    essigsaurem 

Bleioxyd    Mite,     den    gewascheneü  "Sl^ÖL^x^kOoXÄ^  \u   Wasser 
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suspendirt  mit  einem  Eohlensäurestrom  behandelte,  filtriite 
und  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  behandelte,  darauf  so 
weit  erwärmte,  bis  ein  leichtes  Coagulum  entstand,  wodurch 
daB  Schwefelblei  mitgerissen  wurde  und  filtrirte.  Die  Lösung 
enthielt  nur  reines  Albumin  im  löslichen  Zustande.  Ein  zweites 
Yerfahren  bestand  darin,  Eierweiss  mit  dem  doppelten  Volumen 
Wasser  zu  schütteln  und  zu  coliren,  das  Filtrat  mit  verdünnter 
Essigsäure  genau  zu  neutralisiren  und  mit  viel  Wasser  zu 
verdünnen,  wobei  Albumin  in  Flocken  gefällt  wurde.  Die 
Albuminfiocken  wurden  stark  ausgewaschen  und  mit  einer 
ooncentxirten  Lösung  von  Kalisalpeter  digerirt,  worin  sie  sich 
lösten.  Die  Lösung  wurde  der  Dialyse  unterworfen,  bis  sämmt- 
lioher  Salpeter  herausdiffundirt,  und  nur  das  Albumin  zurück- 
geblieben war.  Ahch  das  auf  diese  Weise  dargestellte  Albumin 
bezeichnet  der  Verf.  als  nicht  coogulirt.  Die  Lösungen  des 
auf  beide  Weisen  dargestellten  Albumins  reagirten  schwach 
sauer,  coagulirten  ausserordentlich  leicht,  z.  B.  oft  schon  bei 
blossem  Schütteln,  oder  dann,  wenn  sie  filtrirt  wurden  und 
die  Tropfen  aus  einiger  Höhe  herabfielen. 

Die  von  LieberhUhn  aufgestellte  Zusammensetzungsformel 
Ctj  Hl  12  Ni8  S  O22  schreibt  Reynolds: 

(C72  Hl  10  His  S02o))n 

H2  r' 

und  betrachtet  das  Albumin  als  eine  schwache  zweibasische 
Sftnre,  fähig  neutrale  und  saure  Salze  zu  bilden,  die  alle  nach 
JB.  ein  Atom  Wasser  zu  enthalten  scheinen,  von  denen  der 
Verf.  einige  näher  untersuchte. 

Kalialbuminat  stellte  Reynolds  nach  Lieberkühn  dar,  löste 
die  Hasse  in  siedendem'  Wasser  und  liess  abkühlen ,  kochte 
dann  ein  bestimmtes  Volumen  mit  einem  leichten  Ueberschuss 
von  Essigsäure,  wobei  das  Albumin  gefällt  wurde,  welches 
gewaschen  im  Vacuo  über  Schwefelsäure  getrocknet  und  ge- 
wogen wurde.  Tm  Filtrat  wurde  die  Kaliummenge  bestimmt, 
zu  4,231—4,402  —  4,686  im  Mittel:  4,57  <^/o,  woraus  der  Verf. 
die  Formel  C72  Huo  Nis  SO22  K2  +  1  aq.  ableitet. 

In  dem  Eierweissen  fand  Reynolds  im  Mittel  1,034  ^/o  Na- 
trium, Lehmann  hatte  1,157  ^/o  gefunden;  wenn  das  Albumin 
im  Eierweissen  nach  Gerhardt  (saures)  Natriumalbuminat  ist, 
so  sind  nach  R,  1,39  "/o  Natrium  postulirt,  und  dies  scheinen 
ihm  die  obigen  Zahlen  soweit  zu  bestätigen,  dass  er  die  Formol 
annimmt:  C72  Huo  Nis  SÜ22  HNa  -|-  1  aq.  Jedenfalls  komme 
in  dem  Albumin  des  Eierweissen  nur  1  Aeq.  Natrium  auf  2  Aeq. 
Kalium  in  dem  Kalialbuminat,  und  der  Verf.  stellte  o.w.c\v  ^vc^ 

ZeiUohr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.  Bd.  XXV.  V^ 
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neutrales  Natriumalbuminat  dar,  welches  dem  Ealinmalbuininat 
durchaus  ähnlich  war. 

Aus  dem  Xalialbuminat  erhielt  Reynolds  durch  Fällen  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  im  leichten  Ueberschuss  nach  lAeher- 
kühn  neutrales  Silberalbuminat ;  ein  saures  Silbersalz  erhielt  er, 
wenn  er  das  Kalialbuminat  im  grossen  Ueberschuss  hielt.  Beide 
Silberverbindungen  waren  löslich  in  unterschwefligsaurem  Na- 
tron, das  saure  Salz  jedoch  viel  weniger  leicht  löslich«  Am- 
moniak löste  beide.  Eine  bestimmte  Gewichtsmenge  der  ge- 
trockneten Verbindung  wurde  zwei  Stunden  in  Wasser  maoerirt, 
etwas  Ammoniak  zugesetzt  und  damit  bis  zu  völliger  Auflösung 
digerirt,  dann  stark  verdünnt  und  nahe  zum  Sieden  erhüit, 
darauf  mit  Eücksicht  auf  eine  Beobachtung  von  Mülon  und 
Commatlle  stark  ammoniakalische  Kupfeärchloridlösung  im 
Ueberschuss  zugesetzt  und  in  massiger  Wärme  digerirt.  Der 
dann  abfiltrirte,  gewaschene,  getrocknete,  geglühete  Nieder- 
schlag wurde  als  reines  Silber  gewogen:  es  wurden  aus  dem 
neutralen  Albuminat  11  »21  und  11,30^0  Silber  erhalten,  aas 
dem  sauren  5,95  und  6,01:  die  Formel  verlangt  11,72  resp. 
6,21  ^/o.  Reynolds  giebt  beiden  Verbindungen  den  Ausdruck: 
C72  Hiio  N18  SO22  Ag2  +  laq.  und  resp.  C72  Huo  Nis  SO» 
AgH+laq. 

Hiemach  erklärt  Reynolds  die  Zersetzung,  welche  bei  Zn- 
satz von  Silbersalpeter  im  Ueberschuss  zu  Eierweiss  eintritt, 
dahin,  dass  1  Atom  des  sauren  Natriumalbuminats  sich  mit 
2  At.  Silbersalpeter  zu  1  At.  neutralem  Silberalbuminat,  1  At 
N'atronsalpetcr  und  1  At.  Salpetersäure  umsetzt,  welche  letztere 
einen  andern  Theil  Albumin  fällt  und  damit  in  den  Niede^ 
schlag  eingeht.  £s  erkläre  sich  auch'  die  (mit  Eücksicht  auf 
Photographie  gemachte)  Beobachtung  von  Davanne  und  Qirard^ 
welche  R,  bestätigt  fand,  dass  je  verdünntere  Silberlösung  zur 
Fällung  des  Eiweisses  benutzt  wird,  desto  reicher  an  Silber 
der  Niederschlag  ist:  indem  nämlich  bei  Wirkung  verdünnter 
Silberlösung  die  frei  werdende  Salpetersäure  auch  in  veidünn- 
terem  Zustande  zur  Wirkung  kommt,  so  präcipitirt  sie  nioht 
so  viel  Eiweiss,  und  der  Niederschlag  ist  relativ  reicher  an 
dem  Silberalbuminat. 

Lösliches  Albumin,  trocken  längere  Zeit  auf  100®  C.  e^ 
hitzt,  erlitt  keine  wesentliche  Veränderung;  auf  116®  C.  erhitit 
erlitt  dasselbe  auch  nocli  keine  eingreifende  Veränderung,  doch 
löste  es  sich  nachher  nicht  so  leicht  mehr  in  Wasser;  bei 
Erhitzung  bis  auf  150  — 170^  ging  es  in  den  unlöslichen, 
coagulirten  Zustand  über;  bei  Temperaturen  über  210®  begann 
die  Zersetzung. 
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«7.   C  Letmiann  fand,  dass  das  LieberhUhn^Bche  Katronalbu- 
minat   sich   nicht  nur   dann   bildet,    wenn  Eiweisslösung  und 
JTatronlauge   in   dem  Verhältniss   gemischt  werden,    dass  die 
Verbindung  sich  als   fester  Körper  abscheidet,    sondern  auch 
bei  grösseren  Verdünnungen,  wobei  das  Natronalbuminat  gelöst 
bleibt.    Die  Gegenwart  des  Natronalbuminats  wurde  durch  die 
ATufmiung   des   Ei  weisses   bei   vorsichtigem  Zusatz  von  Essig- 
B&ure  erkannt.     Die  Verdünnung  des  Eiweisses  und  der  Natron- 
lange  zeigte  sich  von  Einfluss  auf  die  Schnelligkeit,   mit  der 
rieh  das  Natronalbuminat  bildete.     Die   sofortige  Bildung  des- 
selben bei  gewöhnlicher  Temperatur  geschah  noch,   wenn  die 
Lösung  etwa  1,7  •/o  Eiweiss  und  0,33  7o  Natron  enthielt.  Bei 
geringerm  Gehalt  an  Natron  bildete  sich  das  Natronalbuminat 
'":     drst  naoh  Verlauf  von  Minuten,  Stunden,  Tagen;  die  Wärme, 
^    Biedhitze  beschleunigte  dann  die  Bildung,  und  auch  unter  der 
%-   Wirkung  thierischer  Fermente  bildete  sich  das  Natronalbuminat 
I    Boimeller;  dies  trat  am  deutlichsten  mit  Darmsaft  hervor,  auch 
^"    mit  Pankreasinfus   und   mit  neuferalisirtem  Magensaft  und  mit 
[:    Speichel. 

f  Diese   Bildung   von   Natronalbuminat    unter   dem   Einfluss 

f-  Aet  Wärme  und  der  thierischen  Fermente  geschah  aber  auch 
\  ohne  gleichzeitige  Gegenwart  von  freiem  Alkali  in  ganz  neu- 
t'  tralen  Flüssigkeiten.  Das  Filtrat  von  dem  beim  Kochen  neu- 
K  traler  Hühnereiweisslösungon  entstehenden  Niederschlage  ent- 
r-.  hält  Alkalialbuminat ,  welches  wahrend  des  Kochens  und  der 
^  Coagnlation  Isich  bildet.  Le/mtann  färbte  eine  neutrale  Eiwciss- 
I  lösnng  mit  rother  Lakmustinctur  und  erwärmte :  bis  57  ^  C. 
^  bliefb  die  Lösung  klar  und  die  Farbe  unverändert;  bei  58*^ 
1  tcat  die  erste  Trübung  ein  und  zugleich  ein  violetter  Schim- 
p  mer;  bei  61®  war  starke  Trübung  und  deutlich  violette  Farbe, 
;  bei  64®  Niederschlag  und  intensiv  blaue  Farbe  der  Flocken. 
\.  „Wahrscheinlich  geschieht  während  des  Kochens  (Erhitzcns) 
?  eine  Spaltung  der  in  dorn  Eiweiss  cntlialtenen  Salze,  wodurch 
!;  Alkali  frei  wird,  welches  sich  mit  einem  Thcile  des  Eiweisses 
?  verbindet."  Wo  die  freigewordene  Säure  bleibt,  ist  zu  erklä- 
ren; vielleicht  sei  es  Kohlensäure.  Auch  schon  bei  niederer 
Temperatur,  40  ^5  und  unter  Wirkung  der  Verdauungsfermente 
fand  langsam  eine  Spaltung  von  Salzen  statt,  so  schliesst  der 
,  Verf.,  jedoch  unter  Freiwerden  von  Säure,  Auftreten  saurer 
l     Reaction. 

t  Der   sichere  Nachweis    solcher  supponirten   Zerlegung  von 

:  Salzen  durch  thierische  Fermente  würde,  wie  der  Verf.  hervor- 
hebt, von  grosser  Wichtigkeit  sein  zur  Erklä.T\m^  ^^"t  ydl  ^^t 
Magenwand  vor  sich  gehenden  Spaltung  von  C\\\oT\ÖL'&Ti.  ^\m^^ 
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hierauf  gerichtete  Versuche,  die  im  Original  nachzusehen  sind, 
führten  zu  keinem  Resultat. 

V.  Wittich  liess  Hühnereiweiss  durch  vegetabilisches  Per- 
gament gegen  Wasser  diffundiren,  entfernte  die  in  dem  Eiweiss 
sich  ausscheidenden  Fetzen  und  Häute,  erneuerte  von  Zeit  zu 
Zeit  die  Auasenflüssigkeit  und  konnte  so  den  Versuch  sehr 
lange  Zeit  ohne  Zersetzungserscheinungen  fortgehen  lassen. 
Das  Eiweiss  verlor  dabei  seine  Fällbarkeit  durch  basisch  essig^ 
saures  Bleioxyd  und  durch  schwefelsaures  Knpferoxyd.  Das- 
selbe geschah  mit  Serumeiweiss  und  mit  Essigsäure  oder 
Phosphorsäure  angesäuerten  Hühnereiweisslösungen.  v.  Wittieh 
bezeichnet  jenes  Verhalten  des  Eiweisses  als  charakteristisch 
für  Vitellin. 

Die  Angabe  Oraham'a,  dass  durch  Dialyse  essigsaurer  £i- 
weisslösungen  nach  einigen  Tagen  aschenfreies  Eiweiss  erhalten 
werde,  fand  v.  TT.  bei  mehrwöchentlichen  Versuchen  nicht 
bestätigt. 

Schützenherger  loste  Albumin,  nach  LieberkUhn^B  Methode 
dargestellt,  mit  Hülfe  von  möglichst  wenig  Kalilauge,  säuerte 
die  Lösung  mit  Essigsäure  so  weit,  dass  der  zuerst  entstehende 
Niederschlag  sich  gerade  wieder  löste,  und  liess  die  Losung 
durch  vegetabilisches  Pergament  gegen  Wasser  diffdndiren. 
Als  die  Lösung  schwach  opalisirend  nicht  mehr  sauer  xeagirte, 
coagulirte  sie  beim  Erhitzen  in  Flocken  und  wurde  durch  die 
Mineralsäuren  gefällt;  durch  sehr  wenig  Alkali,  so  wie  durdh 
wenig  neutrales  Salz  wurde  ebenfalls  Coagulation  bewirkt 
Aehnliches  Resultat  erhielt  der  Verf.  mit  Casein  in  Salzsänie 
gelöst,  durch  Diffusion  wurde  eine  beim  Erhitzen  und  dunb 
Mineralsäuren  coagulirende  Lösung  gewonnen,  die  durch  Essig- 
säure nicht  gefällt  wurde.  8.  macht  dies  für  die  Ansicht 
geltend,  dass  das  Casein  ein  Alkalialbuminat  sei. 

Weitere  das  Casein  betreffende  Untersuchungen  vergL  unter 
Milch. 

van  Deen  glaubt  die  Krystallisation  aller  Eiweisskörper 
entdeckt  zu  haben :  derselbe  hat  gesehen,  „dass  Krystalle  rieh 
entwickelten  aus  Hühnereiweiss,  Blutserumei weiss ,  Eidotter 
von  Vögeln,  Fleisch  verschiedener  Thiere,  Gehirn,  Rücken- 
mark, Leber,  Nieren,  Milz,  Krystalllinse  verschiedener  Thiere": 
eiweissartige  Krystalle  hat  der  Verf.  in  getrockneten  nicht  n 
dicken  Plättchen  von  Hühnereiweiss  oft  gesehen.  Die  eiweiae- 
artigen  Krystalle  sollen  verschiedene  Formen,  bei  gewisser 
Behandlung  -aber  auch  sehr  ähnliche  Formen  annehmen  kön- 
nen. Fäulniss  bis  zu  einem  gewissen  Grade  soll  ebensowenig 
wie  das  Kochen   der   Eiweiasköii^ei  ihre  Krystallisation  hin- 


dem.  Auoli  aus  Leim  hat '  van  Deen  sehr  sohöne  Krystalle 
erhalten.  Die  Kiystalle  lösten  sich  in  Wasser  leicht,  schwerer 
in  Alkohol,  noch  schwerer  in  Chloroform  und  Aether,  und 
wurden  daraus  umkrystallisirt  erhalten.  Auch  aus  Amylum 
hat  van  Deen  Krystalle  erhalten.  Da  gar  keine  nähern  An- 
gaben mitgetheilt  sind,  so  läast  sich  Nichts  darüber  vcrmuthen, 
durch  welche  Krystallisationen  van  Deen  sich  hat  täuschen 
lassen. 

De  Bary   fand    die   Angaben   BoedecJcer'B   in  Betreff  eines 
au«     Chondrin    hei    Behandlung    mit    Salzsäure    entstehenden 
Zuckers   (Bericht  1859.    p.  300)    bestätigt,    heobachtete   aber 
weiter,  dass  dieser  Zucker  Linksdrehung  besitzt,  die  sich  mit 
der  Temperatur  nicht  merklich   ändert,   dass   er  schwer   oder 
gar  nicht  krystallisirt ,    schwer  in  alkoholische  Gährung  über- 
geht   und    dabei    unter    fortwährender    Abnahme    der  Links- 
'■    diehung   einen   gleichfalls   noch    linksdrehenden,    nicht  weiter 
i:    gfhrenden,    Kupferoxyd   noch   reducirenden  llückstand   liefert. 
g    IHeser  „Knorpclzucker"  ist,    bemerkt  der  Verf.,   der   Melitose 

I    insofern   ähnlich,    als   auch   diese    sich    bei    Einwirkung   von 
Hefe   in   einen   gährenden   und    einen    nicht   gährungsfdhigen 
Znoker  spaltet. 
r  Die  bekannte  //ojfmann'sche  Reaction   auf  Tyrosin  gelingt 

\    naoh  den  Versuchen  von  L.  Meyer   nicht  mit  einer  neutralen 
•    Lösung  von  ganz  reinem  Salpetersäuren  Quecksilberoxyd,    mit 
?    welchem  ein  gelblich  weisser,  auch  durch  anhaltendes  Kochen 
-    nicht  JEU  verändernder  Niederschlag  entstand.    Derselbe  wurde 
^    aber  sofort  kirschroth   auf  Zusatz   einer   sehr  kleinen   Menge 
i     rotfaer   rauchender   Salpetersäure  oder   einer  verdünnten,    mit 
\    Salpetersäure  schwach  gesäuerten  Lösung  von   salpetrigsaurem 
t    KaÜ.     Die   sehr   empfindliche   Reaction   wird    nach    L.   Meyer 
such  am  besten  in  der  angedeuteten  Weise  geprüft,  zuerst  mit 
dem  reinen  Quecksilbersalz  gefällt,  dann,  etwa  auch  nach  Iso- 
B"   limng  des  Niederschlages,   Zusatz  von   sehr  .wenig   sehr  ver- 
dünnter rauchender  Salpetersäure  (welche  nicht  im  Ueberschuss 
sugefUgt  werden  darf). 

Respiration. 

Boumum  beschrieb  ein  vereinfachtes  Spirometer  von  Glas. 

Die  Abhandlung  GrehanfB  enthält  die  ausführliche  Mit- 
■  theilung  der  Unterjftichungen  über  Lungen capacität ,  Respira- 
tionsvolumen, sog.  Ventilationscoefficienten  u.  s.  w. ,  von  denen 
nach  früheren  Mittheilungen  in  den  Berichten  1860  und  1862 
xeferirt  wurde. 


^1^5  xemperatur  und  Feuchtigkeit  der  Ezipinrtiini, 

Die  Temperatur  der  exspirirten  Luft  bestimmte  Orihant^ 
indem  er  durch  ein  in  den  Mund  eingeführtes  Bohr,  in  wel- 
chem die  Cuvette  des  Thermometers  befestigt  war,  aosathmete. 
Dies  Thermometer  zeigte  die  Temperatur  unter  der  Zunge  za 
36^,7.  War  durch  die  Nase  inspirirt,  bei  22®  Lufttemperatur, 
so  fand  sich  die  Temperatur  der  durch  den  Mund  exspirirten 
Luft  zu  35^3  (es  wurden  17  Exspirationen  in.  der  Minute 
gemacht).  Wurde  durch  den  Mund,  unter  Absperrung  dos 
Exspirationsrohrs ,  eingeathmet,  so  war  die  Temperatui  der 
Exspirationsluft  etwas  niedriger,  nämlich  33^9.  Ein  (nach 
Inspiration  durch  die  Nase)  zuerst  exspirirtes  Lnftquantum 
hatte  nur  34^,5,  das  zuletzt  exspirirte  35®,3. 

Zur  Bestimmung  des  Feuchtigkeitsgrades  der  exspirirten 
Luft  exspirirte  Qrehant  gegen  eine  von  der  andern  Seite  durch 
Wasser  von  bestimmter  Temperatur  erwärmte  polirte  Fläche 
und  beobachtete  das  Auftreten  des  Beschlages  bei  passender 
Stellung  zum  Licht  an  dem  Spiegelbilde  seines  Auges;  m 
Vermeidung  der  Abkühlung  der  Fläche  durch  den  Strom  der 
Exspirationsluft  in  dem  Augenblicke  der  Beobachtung  und 
durch  die  Umgebung  athmete  Orehani  durch  eine  von  einer 
Glocke  umfasste  Bohre  aus,  die  nahe  über  der  polirten  Fliehe 
endigte,  während  die  Glocke  aufstand  und  die  Luft  am  ent- 
gegengesetzten Ende  entliess. 

Bei  genau  der  Temperatur  der  Exspirationsluft,  35^,3,  ent- 
stand noch  kein  Beschlag,  aber  schon  bei  35^,1  begsom  der- 
selbe und  war  reichlich  bei  35^.  Bei  Inspiration  durch  die 
Nase,  22^  äusserer  Temperatur,  wurde  die  Luft  mit  Wa8•e^ 
dampf  für  35^  gesättigt  (wenige  Grade  niedriger  als  die  bisher 
gültige  Annahme)  exspirirt.  Das  Gewicht  des  in  einer  Minute 
bei  1 7  Kespirationen  ausgeathmeten  Wasserdampfes  berechnete 
Grihant  zu  0,383  Grm.  und  fand  dasselbe  experimentell  direot 
zu  0,391   Grm. 

Das  bei  17  Respirationen  in  der  Minute  zu  510  CC.  bei 
21^  und  mit  Wasserdampf  gesättigt  von  Qrehant  gemessene 
gewöhnliche  Exspirationsvolumen  corrigirt  ö.  für  die  Tonpe- 
ratur  und  Feuchtigkeit,  mit  denen  es  die  Lunge  verlässt,  anf 
551   CC. 

Lange  beobachtete,  dass  sowohl  während  des  Aufenthalts 
in  comprimirter  Luft  (bis  zu  300  Mm.  über  Atmosphäzendiuok) 
als  auch,  noch  nach  einem  solchen  „Bade^  xLie  Athembewegon- 
gen  ausgiebiger  erfolgen,  als  vorher,  so  dass  grössere  Loft- 
volumina  gewechselt  werden,  und  auch  die  sogenannte  vitiile 
Capacität  eine  Zunahme  erfährt,  was  der  Verf.  auf  Eräftigang 
des   Eespirationsmuskelapparats   reducirt.     Mit   der  Yert^qftM 
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Oomprlmirte  Luft    KohlenflSurebeitimm^.o.  ^^1 

der  Athmung  war>  wie  schon  Vwenot  (Bericht  1860.  p.  823) 
angab,  die  Frequenz  vermindert,  ebenso  die  Frequenz  des  Herz- 
sohlages,  und  Lange  bestätigt  auch,  dass  dies  besonders  bei 
Lungenkranken  deutlich  hervortrat. 

•  Da  die  Lunge  durch  den  hohem  Druck  stärker  ausgedehnt 
wird,  als  gewöhnlich ,  so  wird  die  Wirkung  ihrer  £lasticität 
BteigeUi  und  eine  die  Norm  übertreffende  Aspiration  des  Thorax 
auf  das  Blut  resultiron.  Boi  einem  Hundo  glaubt  L,  im  Verein 
mit  Henaen  Abnahme  des  arteriellen  Blutdrucks  gesehen  zu 
haben. 

In  den  meisten  Fällen  bemerkte  Lange  eine  geringe  Ab- 
nahme der  unter  der  Zunge  gemessenen  Temperatur  nach  dem 
Aufenthalt  in  comprimirter  Luft,  zuweilen  empfanden  die  In- 
dividuen selbst  ein  leichtes  Frösteln. 

Da  nach  Tyndall  die  von  einer  Kohlonoxydflamme  aus- 
strahlende Wärme  besonders  stark  durch  Kohlensäure  absorbirt 
wird,  so  kam  Barrett  auf  den  Gedanken,  hiervon  zur  Bestim- 
mung kleiner  Kohlensäurcmengon  in  Gasgemengen  Gebrauch 
la  machen,  specicU  in  der  Exspiration sluft ,  und  stellte  unter 
TyndalV^  Leitung  Versuche  an.  Die  Versuchseinrichtungen 
dürfen  als  bekannt  angenommen  werden.  Der  Verf.  konnte 
den  sehr  kleinen  Kohlensäurcgehalt  der  atmosphärischen  Luft 
an  einem  bedeutenden  Ausfall  in  der  Strahlung  bemerken,  der 
Bicht  eintrat,  wenn  die  Luft  über  Kohlensäure  -  absorbirende 
JBnbstanzen  geleitet  worden  war.  Der  Wasserdampf  der  at- 
mosphärischen Luft  absorbirte  die  von  der  Kohlenoxydilamme 
«QSBtrahlende  Wärme  beiweitem  nicht  so  stark.  Auch  erkannte 
sB«  Yerschiedenhoiten  im  Kohlensäuregehalt  von  Luftproben 
-  ▼ersohiedener  Localitätcn.  So  war  denn  auch  die  Absorption 
durch  Exspirationsluft  sehr  bedeutend. 

Bei  den  Versuchen  quantitative  Bestimmungen  zu  begrün- 
den, welche  im  Original  nachgesehen  werden  müssen,  stellte 
flidh  übrigens  der  nicht  befriedigend  aufgeklärte  Umstand 
heraus,  dass  auf  die  Grösse  der  Absorption  durch  eine  gewisse 
Quantität  Kohlensäure  die  Mischung  mit  atmosphärischer  Luft, 
die  selbst,  frei  von  Kohlensäure  und  Wasserdampf,  nicht  ab- 
sorbirte, von  Finfluss  ist,  so  zwar,  dass  diese  Zumischung 
erhöhend  auf  die  Absorption  wirkt.  Sehr  kleine  Kohlensäure- 
mengen für  sich  allein,  d.h.  KohlensäurcatmoRphären  von  sehr 
geringer  Spannung  wirkten  gar  nicht  absorbircnd. 

Schliesslich   berechnete   B,   aus   seinen   Versuchen   Werthc 
für  den  Kohlensäuregehalt  der  Lungenluft,  welche  annälicrunga- 
weiae   mit  den  Resultaten  der  von  Frankland  vorgenommenen 
[      Analysen  übereinstimmten. 


»areezbalation.     Stickstoff  in  der 


Pemn  bestätigte  die  Beobachtungen  von  Prout  and  Vierordt, 
dass  der  Genuas  Alkohol- haltiger  Getränke  die  Kohlensäure* 
exhalation  herabsetzt.  Der  Verf.  verglich  mehre  Male  je  zwei 
Tage,  an  deren  jedem  Vormittags  eine  gleiche  Mahlzeit  ge- 
nommen, die  übrigen  Verhältnisse  gleich  gehalten  wurden, 
und  an  deren  einem  Wein  oder  Bier  bei  der  Mahlzeit,  an 
dem  andern  Wasser  getrunken  wurde.  Die  Kohlensäure  der 
Exspiration  wurde  in  den  nächsten  fünf  Stunden  nach  der 
Mahlzeit  je  für  30  Secunden  bestimmt.  Indem  der  Verf.  auf 
die  ganze  Zeit  von  fünf  Stunden  nach  der  Mahlzeit  berechnet, 
giebt  er  folgende  Belege. 

Kohlensäuremenge  von  fünf  Stunden 
nach  Gennss  von  Bothwein  nach  Genuas  von  Wasser 

207,5  Grms.  259,5   Grms. 

226.7  —  240,8  — 
193,9     —                             247,2     — 

200.8  —  253,1  — 
210,0  —  252,7  — 
225,7     —                            247,8     — 

230.0  —    )  ( 

201,4     —    [(Weisswein)  |259,7     — 

210.1  —    )  1 

214.9  —      (Bier)  225,1     — 
Pettenkofer  hob  verschiedene  Fehlerquellen  hervor,  weloha 

möglicherweise  bei  den  im  voij.  Bericht  p.  300  berüokBich- 
tigten  Untersuchungen  Reisefa  dahin  wirksam  sein  konnten, 
dass  eine  Stickstoffexhalation  vorgetäuscht  wurde,  und  deren 
ausdrückliche  Prüfung  P.  verlangt,  bevor  er  den  übereinatim" 
menden  Resultaten  der  neueren  Untersuchungen  in  Deutsch« 
land  gegenüber  die  Ausscheidung  gasförmigen  Stiokstofis  ab 
erwiesen  zulassen  will. 

Pettenkofer  verlangt  bei  derartigen  grösseren  Bespirations- 
apparaten,  für  länger  dauernde  Versuche  bestimmt,  zunächst 
mit  Becht  eine  derartige  Prüfung  auf  die  Zuverlässigkeit,  me 
er  sie  mit  dem  Münchener  Apparat  mit  Hülfe  der  Verbren- 
nung von  Stearin  vornahm.  Die  Möglichkeit  für  GasdijOPusion 
zwischen  der  Umgebung  und  dem  Innern  solcher  Apparate  ist 
leicht  an  den  Verbindungsstellen  gegeben,  und  hier  können  im 
Laufe  längerer  Zeit  Undichtigkeiten  einflussreich  werden,  welche 
so  gering  sind,  dass  sie  sich  einer  kurz  dauernden  Beobach- 
tung entziehen.  Sehr  schwer  ist  es,  die  grossen  Sauerstoff- 
mengen, mit  denen  Reiset  seinen  Apparat  speiste,  gann  frei 
von  Verunreinigung  mit  Stickstoff  zu  erhalten.  Eine  bedeu- 
tende Quelle  von  Stickstoff  kann  der  Darm  des  Versuohsthieres 


sein,  welches  beim  Fressen  Luft  mit  hinab  schluckt,  welche 
spfttei  wieder  entweicht.  Dass  die  41  Grms.  Stickstoff,  welche 
eines  von  Reisefs  Schafen  in  14  Stunden  ausgab,  keinenfalls 
aus  dem  Stoffwechsel  stammen  könnten,  hebt  P.  besonders 
hervor,  da  nicht  einmal  in  24  Stunden  so  viel  Stickstoff  über- 
haupt vom  Schaf  umgesetzt  wird ;  dieselbe  Fehlerquelle,  welche 
in  diesem  Falle  sehr  bedeutend  wirksam  war,  konnte  in  den 
übrigen  Versuchen  es  in  geringerm  Grade  sein. 

Davy  überzeugte  sich  (durch  die  Gewinnung  von  Salmiak- 
kiystallen)  von  einem  kleinen  Ammoniakgehalt  der  durch  ein 
Nasenloch  exspirirten  Luft  beim  Menschen,  beim  Pferde  (im 
Freien),    bei  der  Ente.     Auch  glaubt  Davi/  einen  Ammoniak- 

.  gehalt  der  Ausdünstung  von  der  Haut  (der  Hand)  nachgewie- 
sen zu  haben,  doch  fehlt  die  Angabe  der  dabei  erforderlichen 

i    Controlversuche. 

i  lieber  den   Nachweis   von   Ammoniak  in  der  Exspirations- 

jj    lütt  vergl.  auch  oben  unter  „Blut". 

Den  Respirationsapparat  für  landwirthschaftliche  Thiere, 
besonders  Rinder,  welchen  Grouven  im  10.  Abschnitt  seines 
Baches  beschreibt  und  mit  Abbildungen  erläutert,  benutzte 
derselbe  zunächst  hauptsächlich  zu  Untersuchungen  über  Am- 
moxiiakgehalt  der  Ferspiration.  Durch  eine  von  Menschenhand 
in  regelmässige  Bewegung  gesetzte  Aspirationsvorrichtung  wurde 
die  Ventilation  besorgt,  welche  durch  den  9,4  Kubikmeter 
ÜMienden  Thierbehälter  30  Kubikmeter  Luft  in  der  Stunde 
führte.  Der  Luftstrom  passirte  vor  Eintritt  in  den  Thierbe- 
httlter  grosse  Woulfsche  Flaschen,  in  denen  er  durch  Schwefel- 
ftUnre  von  Ammoniak  befreiet,  darauf  mehre  grosse  Behälter, 
in  denen  er  durch  mit  Chlorcalcium  inkrustirte  Hobelspähne 
getrocknet  wurde.  (Die  vorgängige  Trocknung  war  nothwendig, 
weil  sonst  durch  die  Wasserexhalation  die  Luft  im  Behälter 
mit  Dampf  übersättigt  wurde  und  Niederschlag  erfolgte.)  Bei 
Anstritt  aus  dem  Thierbehälter  durchsetzte  die  Luft  einen 
Kühlapparat  und  sodann  drei  grosse  Woulfsche  Flaschen  mit 
Saksäure.  Der  Inhalt  dieser  wurde  nach  Beendigung  des 
12  Stunden  währenden  Versuchs   im   bedeckten  Kolben  einge- 

?  dampft  und  nach  Zusatz  von  Kalk  in  eine  Vorlage  mit  titrirter 
Sohwefeisäure   abdiBstillirt.     Der   Versuch   begann   immer   erst 

'     nach  Verlauf  der   ersten  Stunde   des  Aufenthalts    des  Thieres 

r  im  Apparat,  während  welcher  der  Luftstrom  direct  zum  Aspi- 
rator  geleitet  werden  konnte.  Koth  und  Harn  wurden  bei 
Rindern  dadurch  von  der  Luft  abgehalten,  dass  diesen  Thieren 

I    Gnmmibeutel  zum  Ableiten   des   Harns    und    zum  Aufsammeln 

I    des  Eothes  an  den  Leib  befestigt  wurden  (woiubex  ^-a.^  ^'^^x^ 


300  Amrnoiiiakperspiration. 

im  Original  nachzusehen  ist);  bei  anderen  kleineren  Thieren, 
wie  sie  für  die  Untersuchung  auf  Ammoniak  ebenfalls  benutzt 
wurden,  Hess  sich  solche  Methode  nicht  anwenden;  hier 
musste.ein  Diener  mit  in  den  Behälter,  der  Häm  und  Koth 
in  verschliessbare  Behälter  auffing,  und  der  selbst  wiederholt 
auf  seine  Ammoniakexhalation  geprüft  wurde. 

Zur  Controle  der  Leistungsfähigkeit  der  ganzen  Vorrich- 
tung wurde  nach  Bestimmung  des  kleinen  unvermeidlichen 
Ammoniakgehalts  der  in  Anwendung  kommenden  Salzsäure 
und  des  Wassers  zunächst  der  abgesehen  hiervon  zu  Tage 
kommende  Ammoniakgehalt  der  Vorlagen  bestimmt,  wenn  der 
Luftstrom  wie  beim  Versuch  ging ,  ohne  dass  ein  Thier  im 
Behälter  war.  Diesen  Ammoniakgehalt  führt  Chouven  auf 
den  vom  Ammoniakgehalt  der  atmosphärischen  Lnft  übrig 
gebliebenen  Rest  zurück:  derselbe  betrug  im  Mittel  mehrer 
Versuche  in  der  stündlich  durchtretenden  Luftmenge  2,25  Mgr. 
Sodann  wurde  in  dem  Behälter  eine  bekannte  Menge  Ammo- 
niak (176  bis  1480  Mgrms.)  zum  Verdampfen  gebracht,  und 
der  Gehalt  der  Vorlagen  nach  zwei  Stunden  bestimmt.  Lefa- 
torcr  betrug  aus  im  Vorstehenden  enthaltenen  Ursachen  stets 
mehr ,  als  das  verdampfte  Ammoniak ;  nach  Abzug  jener  con- 
stauten  Fehler  ergaben  sich  in  den  meisten  Fällen,  namenÜich  - 
bei  den  absolut  kleineren  Mengen,  etwa  0,5  —  5®/q  zu  wenig. 

Grouven  unterwarf  Menschen,  Binder,  Pferd,  Esel,  SehsÜB, 
Ziegen,  Hunde  und  Schweine  dem  Versuch  und  constatirte 
bei  allen  einen  gewissen  geringen  Ammoniakgehalt  der  FB^ 
spiration,  dessen  Quelle  die  Lunge,  die  äussere  Haut  edei 
der  Darm  soin  kann.  Chrouven  hält,  wie  er  p.  119  aufl- 
sprioht,  bei  den  Bindern  den  After  für  die  wahischeinlichBte 
Quelle  des  Ammoniaks,  obwohl  man  meinen  soUte,  dass  gerade 
bei  diesen  Thieren  durch  die  Vorrichtung  für  das  Kothanf- 
fangen  diese  Quölle  ausgeschlossen  wäre.  Wir  lassen  die  von 
Grouven  unter  Berücksichtigung  obiger  Correctionen  gegebenen 
Zahlen  (die  sämmtlich  für  12  Stunden  direct  ermittelt  wiu^- 
den)  folgen. 


Gewicht. 

Ammoniak- 

Ammoniak- 

Pfd. 

Perspiration 

Persp.  auf 

in  24  St. 

lOOü  Pfd.  n.  24  St 

Mgrms. 

Mgrms. 

1.   Alter  Mann 

110 

45,2 

411 

2.  Derselbe 

-  — 

56,1 

510 

8.  Derselbe 

— 

48,8 

444 

4.  Derselbe 

— 

56,1 

510 

5.  Junger  Mann 

ITC 

48,8 

287 

( 


Gewicht 

Ammoniak- 

Ammoniak- 

Pfd. 

Perspiration 

Persp.  auf 

in  24  St. 

1000  Pfd.  u.  24  St 

Mgrms. 

Mgrms. 

6.  9jähr.  Knabe 

75 

34,3 

457 

7.  Knabe 

60 

32,5 

541 

8.  Mastoohse 

1260 

721,8 

573 

9.  Mastochse 

1150 

705,6 

614 

10.  Magerer  Ochse 

1010 

338,4 

335 

11.  Magerer  Zugochse  920 

266,0 

289 

IS.  Ochse 

1050 

217,0 

206 

18.  Derselbe  nach 

7  Hungertagen 

970 

95,8 

99 

14.  Ochse 

940 

341,2 

363 

15.  Derselbe 

890 

296,0 

333 

,    16.  Milchende  Kuh 

840 

146,6 

174 

l    IT.  Ij&hr.  Rind 

605 

237,0 

392 

'    18.  Gr.  Pony 

600 

135,8 

259 

,    19.  Esel 

820 

215,4 

673 

SO.  Kalb,  saugend 

70 

54,2 

774 

■    Sl.  Fetter  Schöps 

85 

41,6 

490 

;    SS.  Fetthammel 

80 

27,2 

840 

\.   S8.  Weidehammel 

65 

38,0 

585 

S4.  Ziegenbock 

85 

45,2 

532 

S5.  Ziege 

65 

38,0 

585 

.    Se.-Gr.  Hund 

60 

39,8' 

663 

'   87.  Kl.  Hund 

12 

16,2 

1350 

\    S8.  Gr.  Schwein 

220 

202,6 

921 

:    S9.  Kl.  Schwein 

62 

28,1 

907 

Hiemach  lieferten,  wie  der  Verf.  hervorhobt,  die  Schweine 
ipi  Ganzen  am  meisten  Ammoniak:  bei  grösserem  Fettgehalt 
des  Thieres  fand  sich  mehr  Ammoniak.  Aus  der  Vergleichung 
von  Kalb,  Bind  und  Kuh,  sowie  vom  Knaben  und  jungen 
ICann  schliesst  Gr.,  dass  bei  jugondlichon  Geschöpfen  die 
Aimftoniakpcrspiration  relativ  stärker  sei,  als  bei  ausgewach- 
senen ;  aus  der  Vergleichung  der  beiden  Hunde  und  des 
!Pferdee  und  Esels,  dass  kleine  Thiere  derselben  Art  relativ 
mehr  Ammoniak  pcrspiriron.  Die  meisten  Zahlen  liegen  so, 
dass  Orouven  ^j%  Grm.  Ammoniak  für  1000  Pfd.  Körpergewicht 
als  ungefähres  tägliches  Mittel  für  den  Ruhezustand  be- 
zeichnet. 

Eine  bei  Rindern  vorgenommene  Prüfung  auf  Schwefel- 
wasserato^ehalt  der  Perspiration  (worüber  das  Origin.  p.  221 
und  p.  237  zu   vergloichen   ist)     ergab   nxki  u\<ü\v\  >ö^%»OcÄfc\Ä- 
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werthe  Öpuren.  Auf  die  Gegenwart  kleiner  Mengen  flüclj- 
tiger  Fettsäuren  in  der  Perspiration  schloss  Qrcuven  aus  dem 
Verhalten  des  Rückstandes  von  dem  in  dem  Kühlapparat  ve> 
dichteten  Perspirationswasser. 

Die  Einrichtungen  am  Respirationsapparat  für  Kohlen- 
säurebestimmungen finden  sich  im  10.  Abschnitt  des  Bacfaes 
ausführlich  beschrieben.  Es  genügt  hier  anzugeben,  dass  für 
diese  Versuche  ein  kleiner  Theil  des  Gesammtlnftstroms  beim 
Austritt  aus  dem  Thierbeh älter  abgezweigt  wird,  in  welchem 
die  Kohlensäure  durch  ein  Barytrohr  bestimmt  wird.  Die 
absolute  Grösse  dieses  Theilstroms  wird  durch  eine  GaBuhr 
gemessen;  die  Grösse  des  Gesammtstroms  kann  vermöge  eines 
graduirten  Hahns  aus  der  Grösse  des  Theilstroms  berechnet 
werden.  In  den  Versuchen,  welche  Qrouven  bisher  anstellte, 
zweigte  sich  ^jim  des  Gesammtstroms  ab. 

Es  wurden  Versuche  mit  brennenden  Stearin-  und  Wachs- 
kerzen angestellt,  bei  denen  die  ermittelte  Kohlensäure  mit 
der  aus  dem  Kohlenstoffgehalt  eines  dem  verbrannten  gleichen 
Gewichtes  bis  auf  ungefähr  +l,5^;o  übereinstimmte,  ein  Grad 
der  Genauigkeit,  der  dem  Verf.  für  die  projectirten  Versuche 
bei  Rindern  genügt,  für  welche  er,  wegen  der  grösseren  Koh- 
lensäuremengen, deh  Fehler  zu  l^/o  veranschlagt. 

Vier  Versuche  mit  einem  Ochsen  werden  mitgetheilt,  die 
ersten,  wie  Gr.  hervorhebt,  in  denen  bei  so  grossen  Thieren 
directe  Kohlensäurebestimmungen  ausgeführt  sind.  Das  Thiei 
wog  1100  Pfd.  und  lieferte  bei  Fütterung  mit  8  Pfd.  Stroh 
mit  Salz  in  12  Stunden  4,590  Pfd.  Kohlensäure,  berechnet 
nach  der  in  dem  Zweigstrom  direct  bestimmten  Menge  von 
1428,9  Mgrms. ;  am  folgenden  Tage  unter  gleichen  umständen 
4,469.  Dasselbe  Thier  lieferte  bei  Fütterung  mit  8  Pfd.  Stroh 
mit  Salz  und  5  Pfd.  Rohrzucker  in  8  Stunden  3,007  und 
3,224  Pfd.  Kohlensäure.  Für  24  Stunden  berechnen  sich  ans 
den  vier  Versuchen  der  Reihe  nach  9,18;  8,94;  9,02 ;  9,67  Pfd. 
Kohlensäure. 

Setschenow  gab  eine  vereinfachte  und  weniger  kostspielige 
Modification  des  Zu^tm^schen  Apparats  zur  Gewinnung  der 
Blutgase  an,  deren  Beschreibung  (mit  Abbildung)  im  Original 
nachzusehen  ist. 

Zur  Analyse  der  Blutgase,  wie  sie  in  einem  mit  Kohlen- 
oxyd gefüllten  Raum  bei  massiger  Erwärmung  diffdndiren, 
also  wesentlich  zur  Bestimmung  des  Sauerstoffs,  empfehlen 
Saintpierre  und  Estor  zur  Vermeidung  des  Ueberfüllens  der 
Gase  einen  Recipienten  von  der  Gestalt  eines  umgekehrten 
U,  getheüt  beiderseits  bis  zur  Krümmung^  und  die  Krümmung, 
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ii|  deren  Mitte  der  XuUpunkt,  dem  Inhalte  nach  bekannt. 
EJTach  Püllung  mit  Quecksilber  wird  eine  passende  Menge 
Kohlenozyd  eingelassen,  dann  das  Blut  in  den  einen  Schenkel 
and  unter  Erwärmen  bis  auf  dO'^  massig  geschüttelt.  Zum 
ablesen  bei  Atmosphärendruck  muss  das  Quecksilber  in  dem 
blutleeren  Schenkel  im  Niveau  des  äussern  Quecksilbers  stehen. 
Die  absorbirenden  Mittel  werden  dann  durch  den  blutleeren 
Schenkel  eingeführt. 

JSczdkow  untersuchte  nach  den  bekannten  Methoden,  wie 
gie  aus  den  Untersuchungen  Setschejiowa  und  SchÖffer's  be- 
kannt sind,  Hammelblut  auf  seine  Gase,  um  es  mit  Hunde- 
Unt  zu  vergleichen.  Der  Verf.  erhielt  für  100  Voll.  Blut 
ftdgende  Zahlen,  welche  sich  auf  1  Meter  Druck  und  0^  be- 
liehen: 

Auspumpbare  Chem.  geb. 

Gase             CO«  0  N  CO« 

:  A^    TOnf      )     ^'  Ö7.56  27,44  9,06  1,06  4,42 

■ .  ÄTC.  uiui      I     2.38,73  29,86  7,2Ö  1,67  6,88 

V     ••       PI  fi     1-  ^^'^^       26,69       4,39       2,78       7,22 
venöses  uiutj     ^    ^^^^^       3^3^       3gg       ^,28       4,89 

Zur  Vergleichung  berechnete  der  Verf.  das  Mittel  aus 
10  Analysen  der  Gase  des  Hundeblutes  von  SetschenotVf  SchÖf- 
ftr  und  Sczelkow: 


Auspump  bar< 

B 

Chem.  geb. 

Gase 

CO* 

0 

N 

CO« 

(  Mittel  44,56 

28,31 

14,65 

1,61 

1,32 

Art.  Blut  \  Max.     47,04 

32,64 

17,33 

4,18 

2,54 

1  Min.      38,92 

24,20 

11,39 

0,93 

0,34 

Damach  enthält  das  arterielle  Hammelblut  eine  geringere  Ge- 
•ammtmenge  von  Gasen,  besonders  eine  geringere  Menge  aus- 
pampbarer  Gase;  ferner  bedeutend  weniger  Sauerstoff,  da- 
gegen viel  mehr  gebundene  Kohlensäure  bei  gleichem  Gehalt 
an  auspumpbarer  Kohlensäure,  wie  im  Hundeblut,  so  dass 
im  Ganzen  im  Hammelblut  mehr  Kohlensäure,  als  im  Hunde- 
blut enthalten  ist.  Vergleichungen  des  venösen  Blutes  sind, 
wie  der  Verf.  hervorhebt,  nicht  anzustellen,  weil  das  Venen- 
blut je  nach  dem  Organ  und  dessen  Zustande  ein  beson- 
deres ist. 

Aus  vorliegenden  Angaben  ersieht  der  Verf.,  dass  Hammel- 
blut viel  weniger  Blutkörper  enthält,  als  Hundeblut,  worauf 
er  die  Differenz  im  Sauerstoffgehalt  reducirt. 

Elator  und  Saint-Pierre  verglichen  bei  Hundeiv  deti  ^wvet- 
0toffgehalt  des  yon   entzündeiexi   Theilen   komm^u^^xi  N^'ki^ti« 
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blutes  mit  dem  entsprechenden  der  gedünden  ßeite;  iet 
Sauerstoif  wurde  durch  Kohlenoxyd  ausgetrieben  nach  Ber- 
narcTs  Verfahren:  über  diese  Untersuchungen  ist  rmten  be- 
richtet. Als  Vorversuche  unternahmen  die  Verff.  zuezst  einige 
Bestimmungen  des  SauerstoflFgehalts  von  arteriellem  und  ve- 
nösem Hundeblut  und  erhielten  für  das  der  Arteria  und  Vena 
cruralis  entnommene  Blut  auffallend  niedrige  Zahlen.  Bei 
einem  sehr  kräftigen  Hunde  z.  B.  ergaben  sich  nur  6,66% 
Sauerstoff  (für  0^  und  760  Mm.)  für  das  Blut  der  Axt.  cru- 
ralis, 3,32^/0  für  das  Blut  der  Vena  cruralis.  Die  VerflF.  ver- 
mutheten  Fehler  bei  der  Bestimmung,  erhielten  aber  wieder- 
holt ähnliche  Zahlen  für  das  Schenkelblut.  Natvrocki  erhielt 
zwei  Mal  auch  so  auffallend  kleine  Zahlen  für  den  Sanetstoff' 
gehalt  arteriellen  Hundebluts  (vergl.  den  voij.  Bericht  p.  299), 
Zahlen,  die  denen  von  Estor  und  Saint -Pierre  sali  nahe 
stehen,  während  er  bei  einem  dritten  Hunde,  in  derselben 
Weise  geprüft,  eine  etwa  doppelt  so  hohe  Zahl,  ähnlich  wie 
gewöhnlich  angegeben,  fand.  NavrrocJdhoiie  gemeint,  Schwäch- 
lichkeit der  Hunde  sei  in  den  ersten  beiden  Fällen  Schuld 
an  den  kleinen  Sauerstofi&ahlen  gewesen:  Estor  und  Saini- 
Pierre  bezeichneten  jedoch  ihren  Hund  als  sehr  kräftig. 

Sehr  auffallend  aber  i^t  femer  die  Angabe,  dass,  als  die 
Verff.  zur  Controle  ihrer  Bestimmungen  und  zur  Vergleichong 
mit  denen  Bemards  Blut  der  Nierenarterie  und  Vene  bei 
einem  Hunde  untersuchten,  Zahlen  für  den  Sauerstofl^ehalt 
erhalten  wurden,  die  ganz  ähnlich  den  gewöhnlich  erhaltenen 
Zahlen  fast  und  über  drei  Mal  so  gross  waren,  als  jene  fn 
das  Schenkelblut  erhaltenen.  Die  Verff.  fanden  nämlich  im 
Blut  der  Art.  renalis  17,78%  Sauerstoff,  im  Blut  der  Vena 
renalis  15%  Sauerstoff.  —  In  allen  späteren  Versuchen  über 
den  Sauerstoffgehalt  des  von  einem  entzündeten  Bein  konunen- 
den  Blutes  finden  sich  immer  wieder  im  Ganzen  die  auf&llend 
kleinen  Zahlen  (s.  unten). 

Die  Verff.  sind  von  der  Vergleichbarkeit  ihrer  Zahlen 
überzeugt  und  sind  befriedigt  mit  der  Erinnerung,  dass  nach 
Brown  SequarcPa  Behauptung  die  verschiedenen  Organe  und 
Gewebe  einer  verschiedenen  Sauerstoffzufuhr  bedürftig  seien, 
Muskeln,  die  Hauptmasse  eines  Beins  ausmachend,  sehr  wenig 
Sauerstoff  bedürften. 

Während,  wie  bekannt,  L.  Meyer  zu  dem  Resultat  gelangt 

war,    dass   von   sämmtlicher  Kohlensäure   des   Blutes   nur  ein 

kleiner  Theil  frei,    d.  h.    durch  mechanische  Mittel  daraus  20 

entfernen  sei,    der  bei  weitem   grösste  Theil   in  fester  ehemi- 

scber  Verbindung ,    die  durch  cVi^m\^^\v^  "ffi^XfeV  ^  ^i&nxe  zerlegt 
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weiden  müsse,  Setaciienow  darauf  im  Gegontheil  den  grössten 
Theil  der  Blutkohlensäure  als  mechanisch  austreibbar  erkannt 
hatte,  ist  jetzt  Pflüger  zu  dorn  Ergebniss  gelangt,  dass  sämmt- 
liche  filutkohlensäure  ohne  Anwendung  von  Säure  in  das 
Vaouum  entweichen  kann,  das  Blut  durch  das  Yacuum  völlig 
entgast  werden  kann,  und  dass  die  Kohlensäure  -  austreibende 
Wirkung  der  Blutkörper,  welche  schon  Schöffer  und  Frey  er 
erkannt  hatten,  sich  in  der  That  noch  viel  weiter  erstreckt, 
als  Jene  angenommen  hatten. 

Pflüger  änderte  das  Verfahren,  dessen  sich  Ludvng  und 
■eine  Bohüler  zum  Auspumpen  der  Blutgase  bedient  hatten, 
dahin  ah,  dass  er  das  Yacuum  im  trockenen  Zustande,  nicht 
mit  Wasserdampf  mehr  oder  minder  erfüllt,  auf  das  Blut 
wirken  Hess,  und  erkennt  darin  das  wesentlich  in  Betracht 
kommende  Moment,  sofern  Wasserdampf  nicht  gleichgültig  ist 
ftr  die  Diffusion  der  Gase.  Pflüger  erzeugte  ein  grosses 
Taoaum  von  etwa  1800  CC.  mittelst  einer  GcmZer'schen 
Qnecksilberpumpc  und  pumpte  damit  Trockonapparate  und 
Kntrecipienten  aus. 

Für  Hundeblut  specicU,  und  zwar  arterielles  wie  venöses, 
macht  Pflüger  die  uneingeschränkte  Angabe,  dass  alle  Gase 
in  das  trockene  Yacuum  entweichen,  so  dass  Säurezusatz 
keine  Kohlensäure  mehr  austreibt.  Zur  Prüfung,  ob  sämmt- 
liohe  auspumpbare  Kohlensäure  ausgetreten  war,  liess  P,  zu 
dem  Blute  kleine  Mengen  destillirtes  Wasser  treten,  welches 
atmosphärische  Luft  enthielt:  letztere  sollte  beim  Entweichen 
aas  der  Blutmischung  Kohlensäure  mitnehmen,  wenn  solche 
noch  vorhanden;  zeigte  sich  nun  beim  Burclitreten  dieser 
Luft  durch  Barytwassor  keine  Reaction  mehr,  so  entwickelte 
dann  das  Blut  auch  bei  Säurezusatz  keine  Kohlensäure  mehr. 
Da,  wie  bemerkt,  P.  dies  sowohl  für  arterielles,  wie  für 
venöses  Blut  fand,  so  geht  aus  denjenigen  Beobachtungen  von 
8choffer  u.  A. ,  welche  auf  einen  Mehrgehalt  des  venösen 
Blutes  an  chemisch  gebundener  Kohlensäure  bezogen  wurden, 
nur  hervor,  dass  aus  arteriellem  Blute  die  Kohlensäure  leich- 
ter entweicht,  als  aus  venösem. 

Auch  Schafblut,  in  welchem  der  Gehalt  an  mechanisch 
nicht  austreibbarcr  Kohlensäure  viel  grösser  gefunden  worden 
war,  als  im  Hundeblut,  konnte  Pflüger  mehre  Male  bis  auf 
verschwindende  Spuren  durch  Auspumpen  frei  von  Kohlen- 
säure machon.  Das  vollkommen  entgaste  Hammelblut  war, 
wie  das  des  Hundes,  tief  schwarz. 

Wenn  man  nun  bisher  nie  daran  zweifelte,  dass  die  KoU- 
lensäuie    des    einfach    kohlensauren    Natrons  im  ^\\it^  u\OdX* 
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durch  mechanische  Mittel  aaszntreiben  sei,  and  bei  solcher 
VorausBetzang  also  Pflüger  %  Wahmehmaiigeii  dem  Blute  jeden 
Gehalt  an  kohlensaurem  Alkali  streitig  machen  würden,  so 
niaclite  dagegen  Pflüger  die  merkwürdige  Beobaehtnng,  dasg 
bei  Zusatz  einer  Lösung  von  einfach  kofalensanrem  Nation 
zu  vollständig  entgastem  frischen  arteriellen  oder  venösen 
Blute  vom  Hund  oder  Schaf  grosse  Mengen  von  Eohlensänre 
sofort  frei  werden,  bei  Hundeblut  zuweilen  mehr,  als  vorher 
schon  ausgepumpt  war:  das  Blut  zersetzt  also  kohlensauiefl 
Alkali. 

Pflüg  er  erhielt  aus  einer  gewissen  Menge  Sodalösnng  duroh 
Zersetzen  mit  Blut  genau  so  viel  Kohlensäure,  wie  der  Beoh- 
nung  nach  darin  enthalten  war.  Möglichst  reines  Senun, 
welches  vollständig  entgast  worden  war,  zersetzte  das  kohlen- 
saure Alkali  nicht,  und  Serum  konnte  auch  durch  blossei 
Auspumpen  nicht  vollständig  frei  von  Kohlensäure  erhalten 
werden,  es  blieb  um  so  mehr  erst  durch  Säure  aostreibbare 
Kohlensäure  zurück ,  je  reiner  von  Blutkörpem  das  Semm 
war.  Es  sind  demnach  die  Blutkörper,  welche  das  •kohlen- 
saure Natron  zu  zersetzen  vermögen,  wie  denn  schon  durch 
die  unter  Ludwig^ s  Leitung  ausgeführten  Untersuchungen  fest- 
gostoUt  war,  dass  die  Blutkörper  die  Kohlen^äurespannung 
im  Blute  bedeutend  erhöhen,  doch  hatte  man  geglaubt,  es 
müsse  eine  besondere,  neben  kohlensaurem  Alkali  vorhandene 
Verbindung  der  Kohlensäure  sein,  welche  die  Blutkörper  n 
zerlegen  vermögen  (s.  d.  voij.  Ber.  p.  296). 

J flüger  prüfte,  ob  auch  unlösliches  kohlensaures  Sali, 
kohlensaurer  Baryt  durch  Blutkörper  zerlegt  werde,  konnte 
davon  aber  Nichts  bemerken. 

Aus  reinem  Serum  konnte  Pflüger  ebenfalls  bedeutend 
mehr  Kohlensäure  durch  das  Vacuum  austreiben,  als  in  den 
früheren  Versuchen  von  SchÖffer  geschehen  war;  P,  erhielt 
ein  Mal  aus  Serum  von  arteriellem  Hundeblut  33,9  ^/o  ans- 
pumpbaro  Kohlensäure  und  nur  3,7  ^o  blieben  als  nur  durch 
Säure  (Phosphorsäure)  austreibbar  zurück  (die  Gase  sind  bei 
0^  und  1  M.  Druck  gemessen);  ein  ander  Mal  26,8 ^/o  aut- 
pumpbarr,  7,1^S)  gebundene  Kohlensäure. 

Wenn  Blut  bei  0^  ausgepumpt  wurde,  so  entwich  rasdi 
der  dritte  T)\eil  oder  die  Hälfte  der  gesammten  Blutkohlen- 
säuro,  und  kaum  merkliche  Mengen  mehr  wurden  bei  fort- 
gesetztem  Punipon  erhalten.  Xoeh  weniger  Kohlensäure  wurde 
aufgetrieben,  wenn  das  Blut  mit  eiskaltem  Wasser  vermischt 
wuixlo.  Bomorkeuswerth  ist,  das  L,  Meyer  das  Blut  mit 
Walser  vermischt   hatte  und  etwa  so  viel  Kohlensäure  war 
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trieb,  wie  PfiÜger  unter  letztgenannten  Umständen  erhielt; 
dftB  Wasser  scheint,  bemerkt  Pflügery  die  Intensität  der  Kräfte, 
welche  anich  noch  bei  0^  die  Blutkörper  auf  die  Kohlensäure 
ausüben,  bedeutend  herabsusetzen ,  und  da  liegt  es  wohl  sehr 
nahe^  in  der  Auflösung  der  filutkörper  durch  das  zugesetzte 
Wasser  die  Verminderung  ihrer  Wirksamkeit  zu  vermuthen. 
Durch  anhaltendes  Schütteln  des  Blutes  bei  0^,  verdünnt  oder 
ohne  Wasserzusatz,  wurde  übrigens  die  Austreibung  der  Koh- 
lensäure befördert,  und  meint  P.,  dass  bei  mehre  Tage  fort- 
gesetiter  Bewegung  wohl  auch  bei  0^  fast  alle  Gase  auszu- 
teeiben  sein  würden.  Bei  dieser  niederen  Temperatur  wurde 
der  Sauerstoff  am  meisten  im  Blute  zurückgehalten,  während 
d^  Stickstoff  am  vollständigsten  entwich. 

Wahrscheinlich  ist  es,  dass  derjenige  Theil  der  Blutkohlen- 
riteie,  welcher  bei  0^  nur  sehr  langsam  nach  und  nach  in 
dab  Yacuum  entweicht  (durch  Säurozusatz  augenblicklich  zum 
Botweichen  gebracht  worden  kann),  als  kohlensaures  Salz  im 
Blnte  enthalten  ist,  auf  welches  bei  niederer  Temperatur  die 
BivikÖTpor  zwar  auch,  aber  nur  schwach  zersetzend  wirken. 

Das  Blut  ist,  bemerkt  Pflüger ,  in  seinem  Gasgehalt  sehr 
iraildelbar,  besonders  so  lange  es  frisch  ist;  gewiss  werde 
■egar  noch  während  des  Auspumpens  Sauerstoff  gebunden  und 
Kohlensäure  neu  erzeugt  (s.  unten).  Pflüger  sah  arterielles 
Bhit  vom  Kaninchen,  eingeschlossen  in  ein  abgebundenes  Stück 
der  Carotis,  im  Laufe  von  '/*  —  V*  Stunde  der  Farbe  nach 
stark  venös  werden. 

-!  Da  Hoppe  f  wie  oben  erwähnt,  beobachtete,  dass  bei  der 
Zersetsung  des  Hämatoglobulins  (z.  B.  durch  Erhitzen)  ver- 
lehiedene  Säuren  entstehen,  so  schliesst  er,  dass  beim  Aus- 
koohen  des  Blutes  nach  L,  Meyer'%  Methode  ein  Theil  wcnig- 
itana  der  gebundenen  Kohlensäure  ausgetrieben  werden  musste 
and  dass,  da  bei  den  Versuchen  von  Setschenow  und  Preyer 
das  Hämatoglobuiin  den  Angaben  nach  jedenfalls  zersetzt  war, 
aaoh  hier  zu  viel  Kohlensäure  als  nicht  chemisch  gebundene 
gefunden  wurde,  wenn  überhaupt  gebundene  vorhanden  war. 
ffitiger  aber  habe  das  Hämatoglobuiin  so  gründlich  zersetzt, 
dasa  er  mit  den  dabei  entstehenden  Säuren  aus  dem  kohlen- 
WiTen  Natron  die  Kohlensäure  ausgetrieben  habe. 

Aach  die  Bestimmung  des  Sauerstoffs  des  Blutes  mittelst 
Lnspampen  hält  Hoppe  für  bedeutend  fehlerhaft  ,^  weil  er  ge- 
lehen  hat,  dass  beim  Erwärmen  des  Blutes  auch  während 
les  Evaouirens  Sauerstoff  offenbar  durch  Oxydation  versch^in- 

rdet.  80  wie  auch  beim  sauerstoffhaltigen  Hämatoglobuiin.  Vqtcl 
\    Celtichr.  f.  rat.  M«d.    Dritte  K.  Dd.  ZXV.  *l^ 
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dieser  Fehlerquelle  sei  nur  die  Methode  dex  SinierstöffbeBtim- 
mung  mittelst  Kohlenoxyd  frei.  Vielleicht,  meint  H.^  gelinge 
es,  den  Sauerstoff  des  Blutes  durch  Lösungen  ledneixender 
Substanzen  (Schwefelalkali,  alkalische  Zinnoxydnllösnng)  in 
titriren,  wenn  nur  eine  brauchbare  Endreaction  zu  finden 
wäre.  — 

Demarquay  und  Leconfe  bestätigen  die  mehrfach  angege- 
bene Beobachtung,  dass  Thiere  (Hunde)  nach  Einathmung 
grösserer  Mengen  reinen  Sauerstoffs  grössere  Lebhaftigkeit 
zeigen;  die  Verff.  nahmen  auch  Steigerung  des  Appetits  wahr, 
sowohl  bei  Thieren ,  als  bei  Menschen ,  die  reinen  Sauerstoff 
einathmeten.  Menschen  spürten  anfllnglich  etwas  Eingenom- 
menheit oder  Kopfweh,  später  aber  oft  ein  Gefühl  von  Wohl- 
behagen, Leichtigkeit  des  Athmens.  Bei  Gegenwart  von  in 
Heilung  begriffenen  Wunden,  wie  sie  die  Verff.  bei  Hunden 
anbrachten,  beobachteten  sie  lebhafte  Lijection  der  Wunde, 
Vermehrung  des  Wundsecrets  in  Folge  von  rermehiter  Baae^ 
stoffzufuhr,  und  bei  Verlängerung  des  Versuchs  auch  kleine 
Ecchymosen  in  grosser  Zahl.  Aehnliches  wurde  auch  wie* 
derum  bei  Menschen  beobachtet,  und  die  Verff.  erklfiren  sich 
hieraus  die  früher  beobachtete  ungünstige  Wirkung  der  te^ 
mehrten  Sauersto£&ufuhr  in  vorgeschrittenen  Stadien  der  Phthi- 
sie.  Bei  Hunden  injicirten  die  Verff.  auch  Sauerstoff  vorolob- 
tig  in  Venen  und  beobachteten  davon  dieselben  Wirkungen, 
wie  bei  vermehrter  Zufuhr  zur  Lunge.  In  die  Vena  eava  in- 
ferior unterhalb  der  Leber,  so  wie  in  die  Vena  portanun 
konnten  gefahrlos  grosse  Quantitäten  Sauerstoff  (2  Litres)  in- 
jicirt  werden  ^  aber  im  Widerspruch  zu  der  Angabe  Bemarti^ 
der  beim  Athmen  in  reinem  Sauerstoff  den  Farbenuntoonduüed 
des  venösen  und  arteriellen  Blutes  schwinden  sali,  beobaoh* 
teten  Demarquay  und  Leconte  keine  Aenderung  der  Blntinbe 
in  jenen  Gefässen  und  in  den  Venen  überhaupt  nach  Te^ 
mehrter  SauerstojB&ufuhr;  nur  die  Mili  wucde  h^tUrotk.  Die 
Muskeln  fanden  die  Verff.  nach  dem  Tode  ebenfalls  eigen- 
thümlich  geröthet,  wie  schon  Bemard  angab. 

Auf  der  Versammlung,  der  brit.  assoc  fon  tha  advanoement 
of  science  machte  Bichardson  folgende  auffallende  und  na 
Theil  unverständliche  Mittheilungen  hinsichtlich  dea  Athmese 
in  reinem  Sauerstoff.  Eine  gewisse  Verdünnnn^  dea  8aa6^ 
Stoffs  sei  nothwendig,  nicht  deshalb,  weil  der  reine  S^tnantoff 
zu  viel  verbrenne,  sondern  weil  neutraler  Sauerstoff,  nnr  wenn 
verdünnt  „sich  mit  dem  Kohlenstoff  des  Blutes  verbinden 
könne. ^  Die  Verdünnung,  wie  in  atmosphärischer  Luft,  isi 
dagu  gerade  hinreichend,    e&  ^üiien.  «b^i   auch   bis  in  drei 
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Theile  Sauerstoff  auf  cwei  Theile  Stickstoff  sein;  wenn  mehr 
Sauerstoff,  „bo  werde  derselbe  nicht  absorbirt^,  und  das  sei 
die  Todesursache  beim  Athmen  in  reinem  Sauerstoff.  Bei 
einer  gewissen  Verdünnung  des  Blutes  mit  Wasser  erreiche 
die  Sauerstofffiufnahme  ein  Maximum,  darüber  hinaus  nehme 
dieselbe  ab.  R.  unterscheidet  auch  activen  und  negativen 
Sauerstoff;  aotiv  nennt  er  den  frisch  aus  chlorsaurem  Kali 
bereiteten,  dieser  könne  auch  rein  eingeathmet  werden;  eben 
80  der  elektrisirte  oder  der  erhitzte  Sauerstoff.  Dieser  active 
Sauerstoff  verliere  seine  Activit&t  und  seine  Aufbahmefähigkeit 
in*s  Blut  durch  Berührung  mit  Ammoniak,  mit  sich  zersetzen- 
den thierischen  Stoffen,  ja  selbst  mit  lebenden  Thieren. 

Zum  Einathmen  von  reinem  Sauerstoff  empfahl  endlich 
Richardaon  einen  kleinen  Apparat,  in  welchem  Sauerstoff  aus 
Bariumsuperozyd  und  doppelt  -  chromsaurem  Kali  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  entwickelt  und  durch  Wasser  gewaschen 
wird,  und  in  welchem  auch  die  Zumischung  von  Luft  statt- 
finden konnte  (wie  der  Verf.  ongiebt). 

Auf  die  Angaben  H.  Dean/'s  hin  hat  es  bisher  wohl  ziem- 
lich allgemein  als  Lehrsatz  gegolten,  dass  es  ein  Gas  gebe, 
welches  den  Sauerstoff  bei  der  Respiration  wenigstens  bis  zu 
gewissem  Grade,  für  eine  gewisse  Zeit  zu  ersetzen  vermöge, 
nftmlich  das  Stickstoffoxydulgas«  von  welchem  man  demgemttss 
auch  annehmen  musste,  dass  es  im  Blute  zersetzt  werde.  — 
Thiere  hatte  übrigens  DavT/  selbst  schon  ausgenommen,  sofern 
«r  solche  in  dem  Gase  rasch  asphyktisch  zu  Grunde  gehen 
sah.  L.  Hermann  hat  diesen.  Gegenstand  einer  näheren  Un- 
tersuchung unterzogen  und  dahin  aufgeklärt,  dass  weder  bei 
Thieren  noch  beim  Menschen  das  Stickstoffoxydnlgas  im  Ge- 
ringsten im  Stande  ist,  der  Athmung  zu  dienen,  und  dass  die 
Sinathmung  dieses  Gases  (zum  Zweck  des  bekannten  Bausches) 
nur  dann  für  einige  Zeit  ertragen  werden  kann,  wenn  es  mit 
Sauerstoff  vermischt  ist,  eine  Hegel,  die  Dory  zwar  theils 
absichtlich,  theils  wegen  Zulassung  von  Diffusion  unabsicht* 
lieh  befolgt  hatte,  deren  eigentliche  und  wesentliche  Bedeu- 
tung ihm  jedoch  entgangen  war. 

Hermann  fand,  dass  in  reinem  Stickstoffoxydul  Sängethiere 
rasch  Zuckungen  bekommen  und  sterben,  dass  dagegen  ein 
Gemenge  von  4  Voll.  Stickoxydul  und  1  Vol.  Sauerstoff  be- 
liebig lange  von  Thieren  geathmet  werden  kann.  Das  Blut 
absorbirt  das  Stickozydul  nach  Maasgabe  seines  Wassergehalts, 
ohne  seine  Farbe  zu  ändern,  und  das  Gas  bleibt  im  Blute 
unzersetzt.  Hermarm  versuchte  zwei  Male  reines  Stickoxydul 
zu   athmen:   es   entstand  sofort  Benommenheit^  TxQ>i£rav^\^  Ss^ 
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den  Ohren,  die  bekannten  Eanschgefühle ,  aber  sehr  sohneQ 
gefolgt  von  Bewasstlosigkeit ,  DyBpnöe,  Aufhören  des  Paket. 
Durch  den  Bausch  allein  unterscheidet  sich  die  erstickende 
Wirkung  des  Stickozyduls  von  der  des  Wasserstoffs,  und  jene 
ist  deshalb  gefährlicher,  weil  der  Rausch  die  beginnende  Noth 
nicht  zum  Bewusstsein  kommen  lässt. 

Moreau  fügte  den  im  vorjähr.  Bericht  p.  804  erwlQinten 
Beobachtungen  über  Zunahme  des  Sauerstoffgehalts  in  der 
Schwimmblase  in  Folge  wiederholter  Functionen  derselben  die 
Notiz  hinzu,  dass  er  bei  einem  Labrus,  bei  welchem  der 
Sauerstoffgehalt  der  Schwimmblase  nach  und  nach  von  16  bii 
auf  75^/0  zunahm,  die  Froducte  eines  entzündlichen  Prooessei 
in  der  Schwimmblase  gefunden  habe,  der  vielleicht  von  Ein- 
fluBs  auf  die  Sauerstoffabscheidung  gewesen  sei. 

Oxydationen  und  Zersetsungen  im  Blute, 

Wenn  Wasserstoffsuperoxyd  mit  aus  der  Ader  gelassenem 
Blute  in  Berührung  kommt,  so  wird  es  sofort  zersetit,  und  es 
entwickelt  sich  gewöhnlicher  Sauerstoff;  auf  A»  8eknudf» 
Bath  konnte  Assmuth  diese  Zersetzungsweise  benutzen  zur 
Yergleichung  des  Gehalts  an  Wassersuperoxyd  in  verschiede- 
nen Lösungen,  indem  er  zu  dem  über  Quedudlber  im  Endio- 
meterrohr  befindlichen  Wasserstoffsuperoxyd  Blut  treten  liess. 
Während  nun  hiemach  erwartet  werden  könnte,  dass  auch 
bei  Injection  von  Wasserstoffsuperoxydlösungen  in's  Blut  soibit 
Zersetzung  und  Entwicklung  gejröhnlichen  SanerstofQs  eintrete, 
und  dass  die  Thiere  an  dem  auf  diese  Weise  entstehenden 
Gehalt  an  freiem  Gase  im  Blute  zu  Grunde  gehen  müssten, 
beobachtete  Assmuth  bei  Kaninchen  und  Hunden,  dass  dieser 
Erfolg  keinesweges  immer  eintritt,  vielmehr  seiner  ICeinnng 
nach  vermieden  werden  kann,  wenn  sorgfältig  verhindert  wird, 
dass  das  Wasserstoffsuperoxyd  im  Moment  der  Injection  mit 
nicht  mehr  im  unversehrten  Gefass  enthaltenen  Blut,  in  Be- 
rührung kommt.  Der  Verf.  schliesst  aus  seinen  Yersnohen« 
dass  im  circulirenden  Blute  das  Wasserstoffsuperoxyd  jeden- 
falls nicht  dieselbe  Zersetzung  erleide,  wie  sie  durch  abge- 
lassenes Blut  bewirkt  wird. 

Dagegen  glaubt  der  Verf.  auf  eine  andere  Zersetzung  des 
Wasserstoffsuperoxyds  im  kreisenden  Blute  schliessen  lu  dür- 
fen, bei  welcher  das  eine  Atom  Sauerstoff  desselben  in  solchem 
Zustande  frei  werde,  dass  es  sofort  in  chemische  Verbindung 
eintritt  und  nicht  als  freies  G^  erscheint,  dass  alsoAntwon 
frei  werde   und   sofort  Blutbe&tandthQile   oxydire.     Der  Yexf. 
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■ohliesst  dies  aas  dem  Ergebniss  von  Beobachtungen  über  die 
Eohlensäureezhalation  und  die  Tempeiator  bei  Thieren,  denen 
WasserstoffisapeTozyd  entweder  in  eine  Vene  oder  in  den 
Magen  injicirt  worden  war,  sofern  nämlich  daraus  eine  Stei- 
gerung des  Oxjdationsprocesses  abgeleitet  wird. 

Was  die  bei  mehren  Kaninchen  ausgeführten  Vergleichun- 
gen  der  Eohlensäureproduction  vor  und  nach  der  Injection 
▼on  Wasserstoffsuperoxyd  betrifft,  so  hätte  das  Verfahren  zur 
dfewinnung  aller  der  in  einer  bestimmten  Zeit  exhalirten 
Kohlensäure  wohl  genauer  sein  dürfen;  eine  Steigerung  der 
Kohlensäuremenge  wurde  nicht  in  allen  Fällen  beobachtet, 
und  die  beiden  Fälle,  in  denen  eine  solche  vorkam,  unter- 
«oheiden  sich  hinsichtlich  der  Zeit  des  Eintritts  so  bedeutend, 
dass,  wenn  auch  allerdings  in  dem  Falle  mit  sehr  spätem 
Eintritt  einer  Kohlensäurezunahme  die  Einverleibung  des 
Wasserstoffsuperoxydes  durch  den  Magen  erfolgt  war,  doch 
Sicheres  wohl  nicht  aus  diesen  Versuchen  abgeleitet  werden 
kann.  Assmuth  legt  deshalb  auch  selbst  mehr  Gewicht  auf 
die  mit  Ausnahme  eines  Falles  immer  wahrgenommene  Te'm- 
peratursteigerung.  Aber  auch  unter  diesen  Beobachtungen 
dürfte  vorläufig  wohl  nur  denjenigen  eine  Bedeutung  beizu- 
legen sein,  in  denen  kurze  Zeit  nach  der  Injection  eine  Stei- 
gerung der  Temperatur  zu  bemerken  war,  die  im  Verlauf 
weniger  Stunden  ein  Maximum  (bis  0^7  —  0,^8)  erreichte  und 
dann  wieder  sank;  denn  aus  solchen  Fällen,  in  denen  eine 
Temperaturzunahme  und  Wiederabnahme  erst  binnen  eines 
Zeitraums  von  mehren  Tagen  verlief,  kann  wohl  nicht  eher 
ein  Schluss  auf  die  Wirkung  des  einverleibten  Wasserstoff- 
■nperoxyds  gemacht  worden,  bis  wiederholt  constatirt  ist,  dass 
derartige  langsame  Temperaturänderungen  nicht  auch  ohne 
diese  Einverleibung  vorkommen;  bei  so  langen  Zeiträumen 
können  kaum  die  äusseren  Umstände  so  gleichmässig  gehalten 
werden,  um  rein  und  sicher  die  Folgen  eines  einzelnen  Mo- 
ments beobachten  zu  lassen.  Auch  zur  Beurtheilung  der 
rascher  nach  Injection  in*s  Oefässsystem  verlaufenden  Tempe- 
raturänderungen wären  immerhin  gleichzeitige  Beobachtungen 
an  unter  sonst  gleichen  Umständen  befindlichen  Thieren  wün- 
schenswerth  gewesen,  wenn  auch  der  Verf.  angiebt,  dass 
C.  Schmidt  nach  blosser  Wasserinjection  in*s  Blut  nie  eine 
Temperatursteigerung  wahrgenommen  habe. 

Ein  Mal  glaubt   Assmuth  in   dem  Harn   eines   Kaninchens 
nach   Einverleibung  von   Wasserstoffsuperoxyd    kleine   Spuren 
desselben   mit  Hülfe   von  Jodkalium   und  E\%eTiQrs:^^xi\&^^a.  vstr 
kazuz^  ^zj  haben;  der  JSesohxeibung  nach  "qvax  «X^ex  ^\sb^S^%K>^tfsu> 
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in  der  That  selbst  nur  so  spurweise  vorhanden,  daas  ihr  kaum 
eine  Bedeutung  beizulegen  sein  wird.  Ob  und  in  wie  weit 
aber  im  Kaninchenham  mittelst  Jodkalium  in  der  gewöhn- 
lichen Weise  Wasserstoffsuperoxyd  nachweisbar  ist,  wurde 
nicht  geprüft  (vergl.  unten  JSchÖnbein'B  Beobachtungen  am 
menschlichen  Harn). 

HÖppener  nahm  athylschwofelsaures  Natron  und  fand  keine 
Vermehrung  der  Schwefelsäure  im  Harn,  es  wurde  yielmehi 
das  weinschwefelsaure  Salz  unzersetzt  wieder  ausgeschieden. 
Nach  Einnahme  von  weinschwefelsaurem  Kalk  erschien  die 
Säure  gleichfalls  im  Harn,  zum  kleinen  Theil  auch  im  Koth, 
während  von  dem  Kalk  nur  ein  kleiner  Theil  in  den  Hain 
überging.  Methylschwefelsaures  und  amylschwefelsaures  KaH 
gingen  gleichfalls  unzersetzt  in  den  Harn  über.  Unterschwef- 
ligsaures  Natron  zersetzt  sich  schon  zum  kleinen  Theil  im 
Magen,  wie  an  den  nach  Schwefelwasserstoff  riechenden  Bue- 
tus  erkannt  wurde ;  im  Harn  fand  sich  fast  alle  Schwefel- 
säure, welche  sich  aus  der  unterschwefligen  Säure  bei  der 
Oxydation  berechnet,  nur  ein  kleiner  Theil  wurde  uncersetit 
abgeschieden.  Schweflige  Säure,  als  saures  Natronsalz  genom- 
men, wurde  gleichfalls  im  Blute  oxydirt. 

Bei  Einführung  von  saurem  schwefligsauren  Aldehydamma- 
niak  wurde  im  Harn  eine  kleine  Menge  sohwefligsaures  Sab 
gefunden,  der  grösste  Theil  der  Säure  war  zu  Schwefelsäure 
oxydirt,  und  der  Aldehyd  schien  in  dieser  Verbindung  sich 
ebenso  leicht  im  Korper  zu  zersetzen,  wie  der  freie  Aldehyd. 
Trichlormethyldithion saures  Natron  fand  sich  zur  Hälfte  etwa 
als  solches  im  Harn  wieder,  die  Schwefelsäure  des  Hans 
war  nicht  vermehrt.  Nach  Einnahme  von  xanthogensauxem 
Kali  (KO,  C4  H5  0)  2  GS2  erschien  Schwefelwasserstoff  im 
Harn,  daneben  auch  unzersetztes  Salz.  Dieser  Befund,  so  wie 
das  Erscheinen  von  unterschwefligsaurem  Natron  im  Hani 
scheinen  dem  Verf.  gegen  die  Annahme  von  der  Bildung  des 
Ozons  im  Blute  zu  sprechen,  sofern  weder  unterschwefligsaoitt 
Natron  noch  Schwefelwasserstoff  neben  Ozon  besteben  könnsDi 
und,  falls  das  etwa  gebildete  Ozon  nicht  ausgereicht  hätte, 
Störung  der  Oxydationsprocease  im  Organismus  sich  hätte  bt- 
merklich  machen  sollen. 

E.  Bischoff  beobachtete,  daas,  wenn  die  Ps^teti2:^«r*sdie 
Probe  auf  Gallensäuren  mit  der  Modiflcation  angestellt  wird, 
welche  Neukonmi  angab  (Ber.  1860,  p.  335),  nur  die  Gallen- 
säuren und  einige  bei  den  betreffenden  Untersuchungen  kaum 
in  Betrtkehi  kommende  Harze  die  ße^etion  geben,  viele  andre 
Subßtanzea.  aber  nicht,  welche,  m  dei  %e^'^\iTi!äOD.«&.^«aib^ 
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Zucker  und  SchwefelsHure  behandelt,  die  gleiche  oder  ähnliche 
Beaction  geben,  wie  die  Oallensäuren. 

Nach  Bischoff  ist  durch  jene  modifioifte  Probe  ausgeschlos- 
sen Eiweiss,  Oelsäure,  so  wie  andere  fette  Säuren  (Butter- 
8äuTe>  Stearinsäure,  Palmitinsäure,  Bemsteinsäure)  und  Neu- 
tralfette, Cholesterin.  So  fand  Bischoff  iemei^  dass  viele 
thierische  Gewebe,  an  deren  den  Oallensäuren  ähnliche  oder 
gleiche  Farbenreaction  Beneke  seine  bekannten  Untersuchungen 
angeknüpft  hatte,  wohl  mit  ^ncentrirter  Schwefelsäure  diese 
Beaotion  geben,  nicht  aber,  nach  NeukomnC%  Methode,  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure.  B,  prüfte  das  Alkoholextract  vom 
Bidötter ,  Vom  Eiweisseu,  von  Oehimsubstanz  ü.  a. ;  in  allen 
diesen  Substanzen,  so  wie  in  manchen  pflanzlichen,  mit  denen 
bei  Anwendung  concentrirter  Schwefelsäure  die  Gegenwart 
von  Gallensäuren  vorgetäuscht  werden  kton,  ist  keine  Spur 
derselben  enthalten  nach  dem  Ergebniss  der  modificirten 
Probe.  —  In  allen  Fällen,  in  denen  mittelst  Schwefelsäure 
jene  bekannten  Farbenreactionen  erhalten  werden ,  handelt  es 
eich,  wie  B,  bemerkt,  wahrscheinlich  um  die  Bildung  kohlen- 
8to£&eicherer  Zersetzungsproducte ,  weshalb  z.  B.  die  Fette  die 
Beaction  so  intensiv  geben;  flüchtige  Kohlenwasserstoffe  pfle- 
gen die  Schwefelsäure  von  Vorlagen  roth  zu  färben.  Diese 
Zersetzungen  bewirkt  meistens  nur  die  concentrirte  Schwefel- 
säure, die  verdünnte  Säure  unter  den  thierischen  Stoffen 
allein  bei  den  Gallensäuren.  Einige  Harze  verhalten  sich  in 
dieser  Beziehung  ähnlich  den  Gallensäuren,  Bischoff  fand  es 
so  beim  Damarharz,  Guajakharz,  Benzoeharz,  Terpentinöl, 
Bpiköl,  Eampher;  doch  ist  von  diesen  Substaiizen  eine  gros- 
sere Masse  nöthig  für  die  Beaction,  und  die  blaue  oder  vio- 
lette Färbung  ist  in  der  Wärme  vergänglicher,  als  bei  den 
Gallensäuren.  {B.  erhielt  nach  Behandlung  von  Eierweiss 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  in  dem  Alkoholextract  der 
Zersetzungsproducte  die  modiflcirte  Gallensäure-Beaction  (s.  d. 
Orig.  p.  187),  wagt  aber  nicht  hieraus  schon  auf  Bildung  von 
Oholsäure  aus  dem  Eiweiss  zu  schliessen.) 

Zur  Prüfung  des  Harns  auf  Gegenwart  von  Gallensäuren 
fand  Bischoff  in  Uebereinstimmung  mit  Neukomm  di6  Behand- 
lung mit  Blei  zur  Fällung  der  Gallensäuren  besser,  als  die  von 
Hoppe  und  Kühne  angewendete  Methode  (s.  d.  Bericht  1860. 
p.  835).  Nachdem  zu  1000  QQ,  Harn  2  QQ.  Ochsengalle 
gemischt  waren,  konnte  die  Gegenwart  der  Gkdlensäuren  bei 
Anwendung  der  Hoppe^^(A\en  Methode  nicht  nachgewiesen 
werden,  wohl  aiber  bei  Befolgung  des  8taedeler^ Valien,  Yetfah- 
lens ,   dessen  sieh  auch  Neukomm  bediente.     Bei  V  CO»,  ^:«S^ 
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auf  1000  CO.  Harn  Hessen  beide  Yerfiahrimgaweiseii  im 
Stiche. 

Bischoff  untersuchte  den  Harn  in  fünf  Fällen  von  Icterus 
und  konnte  ebenfalls  Gallensäure  darin  mit  Bestimmtheit  nach- 
weisen ;  die  Reaction  wurde  am  Intensivsten  erhalten  in  einem 
Falle  von  Leberkrebs  als  Ursache  des  Icterus  und  bei  einem 
Falle  von  sehr  intensiveia  Gastroduodenalkatarrh. 

Als  der  getrocknete  Bückstand  desjenigen  Hameztracts,  in 
welchem  die  Gallensäure  scblies^ich  möglichst  isolirt  enthalten 
war,  verbrannt  wurde,  und  die  so  gefundene  Menge  der  orga- 
nischen Substanz  als  Gallensäure  gerechnet  wurde,  ergab  sieh 
nach  einigen  Bestimmungen,  dass  höchstens  0,34  Orm.  Ghdlen- 
säure  im  Harn  bei  Icterus  täglich  entleert  wird.  Hoppe  hatte 
(s.  d.  Bericht  1862.  p.  360)  0,03  ^/o  Gallensäure  als  ein  Maxi- 
mum im  Harn  bei  heftigem  Icterus  gefunden,  eine  Zahl,  die 
für  den  einen  von  Bischoff^s  Kranken  0,29  Orm.  täglich 
postuliren  würde,  was  so  ziemlich  mit  obiger  Bestimmung 
harmonirt. 

Dass  die  im  icterischen.  Harn  nachzuweisenden  Mengen 
Gallensäure  auffallend  klein  sind,  das  ist  schon  mehrfach  he^ 
vorgehoben,  aber  in  verschiedener  Weise  beurtheüt  worden: 
Biachoff  %\xQhi  nachzuweisen,  dass  jene  Mengen  bedeutend  Ideinei 
seien,  ab  die  in  der  Leber  gebildeten  Mengen  von  G^llensänrei 
Zum  Vergleich  wird  nach  vorliegenden  Angaben  über  die  Grösse 
der  Gallensecretion  bei  Hunden  und  nach  Massgabe  der  Ilebe^ 
gewichte  für  den  Menschen  die  Menge  der  täglich  gebildeten 
festen  Galle  zu  20  Grms.  veranschlagt.  Voit  will,  wie  BUchoff 
mittheilt,  nach  Beobachtungen  beim  Hund  die  Gallenmenge  in 
bestimmte  Beziehung  setzen  zu  der  Menge  des  ezspiriiien 
Kohlenstoffs  und  darnach  die  tägliche  Menge  fester  Oalle  far 
den  Menschen  zu  17  Grms.  berechnen.  Um  nicht  zu  hoch  in 
greifen,  hält  sich  B,  an  diese  kleinere  Zahl.  Auf  diese  be- 
rechnet B,  11  Grms.  Gallensäure  und  findet  somit,  dass  im 
ikterischen  Harn  nur  der  34.  Theil  der  normal  gebildeten 
festen  Galle  gefunden  werde.  Der  Unterschied  ist  so  bedeu- 
tend und  von  kleineren  Fehlem  bei  der  Berechnung  der  Zah- 
len unabhängig,  dass  der  Verf.  bestimmt  die  Alternative  stellt, 
entweder  werde  im  Icterus  der  grösste  Theil  der  in's  Blut 
gelangenden  Gallensäuren  (d.  h.  zunächst  doch  der  in  der 
Leber  gebildeten)  zerstört,  oder  es  werde  viel  weniger  Galle 
gebildet,  als  in  der  Norm. 

Bischoff  will  durch  folgende  Ueberlegung  entscheiden.  Zu- 
nächst bestimmt  B.^  wie  viel  Galle  in  der  Norm  täglioh  mit 
dem  Koth  ausgetühTt  wird.   Durch.  A.\>^^Tii«u  mittelst  Preissel- 
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beeren,  wurde  der .  viertägige  Koth  eines  gesunden  Menseben 
beetimmt,  und  dessen  Trockensubstanz  zu  175,5  Grms. ,  für 
den  Tag  also  43,6  Grms.  gefunden.  Nach  zwei  Untersuchungen 
fimden  sioh  in  dem  Eoth  zusammen  an  unveränderten  Gallen- 
Büuren,  an  Cholsäare  und  Choloidinsäure  höchstens  3  Grms. 
Werden  11  Grms.  im  Tage  gebildet,  3  Grms.  ausgeschieden, 
BO  bleiben  8  Grms.  Gallensäuren,  die  im  Körper  zunächst  ver- 
bleiben und  umgewandelt  werden.  Diese  Umwandlung  nun 
(der  bis  dahin  unveränderten  Gallensäuren?),  so  behauptet 
Bischoff j  geschieht  im  Blut  und  besteht  in  Oxydation:  dies 
ist  bis  jetzt  indessen  nicht  bewiesen,  und  Biachoff  verweist  auf 
bezugliche  demnächstige  Mittheilungen  FotVs.  Im  Icterus  nun 
ereoheint  Gallensäure  im  Harn,  in  der  Norm  nicht:  daraus 
folge,  dass  entweder  Gallensäuren  überhaupt  im  Blute  nicht 
verbrennen,  und  dann  also  auch  normal  .nicht  in  dasselbe  ge- 
langen, oder  dass  im  Icterus  zu  viel  Gallensäure  in's  Blut 
gelange,  um  vollständig  verbrannt  werden  zu  können.  Da  nun 
aber  Büchoff  die  Ueberzeugung  hat,  dass  in  der  Norm  8  Grms. 
Oallensäure  (als  solche)  täglich  in*s  Blut  gelangen  und  daselbst 
verbrennen,  so  kann  er  seinerseits  auch  schliessen,  dass  im 
Icterus  mehr  Gallensäure  in's  Blut  gelange,  als  verbrannt  wer- 
det! könne;  und  da  nun  Nichts  vorliege,  was  die  Annahme 
rechtfertigt,  dass  im  Icterus  die  Bedingungen  zur  Oxydation 
im  Blute  ungünstiger  seien,  als  in  der  Norm,  so  folge,  dass 
im  Icterus  mehr  Gallensäure,  als  normal,  also  mehr  als  jene 
6  Grms.  in's  Blut  gelange.  Also,  schliesst  Bischoff ^  werde 
auch  im  Icterus  nicht  viel  weniger  Gallensäure  in  der  Leber 
entstehen,  als  in  der  Norm;  der  grösste  Theil  davon  werde 
im  Blute  zerstört,  ein  sehr  kleiner  Theil  soll  unverbrannt  in 
den  Harn  übergehen. 

Das  höchst  Unwahrscheinliche  dieses  Resultats  der  Ueber- 
legung  liegt  auf  der  Hand:  erstens  ist  es  wohl  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  in  einer  z.  B.  an  Carcinom  erkrankten 
Leber  entschieden  und  bedeutend  weniger  Galle  gebildet  wird, 
als  in  einer  gesunden  Leber;  zweitens  ist  es  sehr  auffallend, 
dass  es  beim  Icterus  immer  gerade  auf  so  sehr  kleine  Beste 
von  Gallensäuren,  die  nicht  mehr  verbrennen  können,  ankom- 
men soll:  nach  Bischoff s  Theorie  müsste  der  Organismus  im 
Stande  sein,  täglich  mehr  als  8  Grms.  Gallensäuren  zu  ver- 
brennen, denn  im  Icterus  soll  ungefähr  eben  so  viel,  wie  in 
der  Norm  gebildet  werden,  folglich  soU  auch  die  für  gewöbn- 
lieh  in  den  Eoth  übergehende  Menge  von  Gallensäure  in's 
Blut  gelangen,  oder  wenigstens  nahezu  so  viel  noch  ^\v&%«t. 
den  8  Grms.;   dann  also  wäre  die  Möglidikeit  iVes  Ox^^^v^tv 
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doch  nicht  streng  auf  das,  was  nach  B,  in  der  Nornuin  be 
wältigen  ist,  beschränkt,  einige  Grms.  mehr  könnten  fttieh 
noch  verbrannt  werden;  nun  aber  soll  stets  die  Ghrenxe  übe^ 
schritten  sein,  wenn  jene  nicht  nur  absolut,  sondern  aaeh 
relativ  so  sehr  kleine  Menge  von  GalienBänre,  wie  sie  bei 
Icterus  regelmässig  im  Harn  erscheint,  noch  übrig  ist.  Bitekof 
muss  dies  annehmen. 

In  der  ganzen  Ueberlegnng  Bischof*B  ist  die  Frage  übo^ 
sehen  worden,  ob  die  nicht  in  den  Koth  übergehenden  Oallo^ 
säuren  aus  dem  Darm  als  solche,  in  dem  Zustande,  in  wd- 
ohem  sie  bei  behindertem  Gallenabfluss  nnmittelbai^  in's  Blat 
oder  in  die  Lymphe  gelangen,  aufgesogen  werden,  ob  nieU 
bereits  umgewandelte  Gallensäuren  in  der  Korm  ans  dem  Dan 
in  das  Blut  gelangen.  Wenn  aber  jene  8  Gtms.  tXglioh  ii 
der  Norm  nicht  als .  unveränderte  Gallensäure  in's  Blat  kov 
men,  dann  entbehrt  jene  Schlussfolge  des  Verfs.  jeder  aicheri 
Unterlage,  dann  steht  der  Annahme  Nichts  im  Wege,  dass  in 
Icterus  bedeutend  weniger  Galle  gebildet  werde«  das«  absr 
überhaupt  dann  Galle,  ob  viel  oder  wenig,  möglioherweiie 
sehr  wenig ,  als  solche  in's  Blut  gelange,  and  dass  diese  odff 
ein  Theil  derselben  in  den  Harn  übergehe:  kors,  die  Saehe 
steht  dann  auf  dem  Standpunkt,  den  Hoppe  bezeichnete  (Be- 
richt 1862,  p.  361). 

Die  Besultate  der  Versuche  mit  Injection  der  Gallensioni 
in's  Blut  will  Bischoff'  deshalb  nicht  unbedingt  zulassen,  ird 
die  Einverleibung  von  Stoffen  in's  Blut  aof  ein  Mal  etM 
Anderes  sei,   als  die  allmähliche  Aufnahme  darch  ResoipfiaB. 

Glycin  und  Taurin  suchte  B.y  wie  Kühne,  veigebliob  ia 
icterischen  Harn.  Die  Menge  des  in  der  Nötm  tSglieh  ge- 
bildeten Taurins  veranschlagte,  (nach  den  oben  mitgetlieilifli 
Schwefelbestimmungen)  zu  1,2  Grm.  Güigen  diese  bti  lolem 
in  den  Harn  über,  so  würden  sie  zu  finden  sein.  B.  mmai 
an,  dass  sie  bei  Icterus  gebildet  und  im  Blute  nmgewmddt 
werden,  indem  entweder  Schwefelsäure  oder  ein  andmr 
schwefelhaltiger  Körper  den  Schwefel  iiusfühie.  Im  nonuta 
Eoth  vom  Menschen  fand  sich  in  zwei  Fällen  0,6  ^/o  und  0,66*/i 
Schwefel ,  womach  auf  den  täglichen  trocknen  Eoth  in  diai« 
beiden  Fällen  0,26  und  0,20  Grm.  Schwefel,  im  Mittel  0,98  Oa- 
kommen ,  die  nur  0,9  Grm.  Taurin  entsprechen  würdei  nA 
nicht  nur  von  Taurin  herrühren  werden.  Im  loterns  seil  aieh 
B.  noch  mehr  Taurin  in's  Blut  gelangen  y  als  naeli  bbigff 
Bechnung  schon  im  Normalzustände.  Wie  B,  mitfiieiit,  hat 
Foit  im  Harn  des  Menschen  und  von  Fteischfeasa^u  eiaA 
ßcbwetelbaltigen  Btoff  getund^ü,  ^x  «na  ^^ssiB.*!L^GmK,d0i^GiUe 
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entsteht;  somit  yerbrenne  der  Schwefel  des  Taurins  im  Blute 
AJebt  KU  Schwefelsäule.  B.  bestimmte  nun  zunächst  im  nor- 
■liialen  Harn  die  Menge  der  Schwefelsäure  vor  dem  Glühen 
und  ebenso  nach  dem  Glühen:  diese  Mengen  verhielten  sich 
im  Mittel  dreier  Proben  wie  1:1 ,25.  Dieselbe  Vergleiohung 
in  drei  Fällen  von  icterischem  Harn  ergab  1  :  1,43;  1  :  1,96 
und  1  :  2,07 ,  wobei  der  ursprüngliche  Gehalt  des  ioterischen 
Harns  aü  Schwefelsäure  kleiner,  als  normal  war.  Nach  Voit 
flcdl,  wie  B.  mittheilt,  der  in  dem  schwefelhaltigen  organischen 
•Stoff  enthaltene  Schwefel  nahezu  proportional  mit  dem  als 
.  <|3ohwefelsäure  im  Harn  enthaltenen  steigen  und  fallen,  und  soll 
.danach  in  dem  ioterischen  Harn  im  Mittel  nur  so  viel,  wie 
-d,8066  Grm.  Schwefelsäure  entspricht,  Schwefel  jener  organi- 
sÄen  Verbindung  zu  erwarten  gewesen  sein,  während  statt 
üessen  0,9531  Grm.  Schwefelsäure  durch  Glühen  entstanden; 
jd0r  Ueberschuss  über  die  nach  Voit  zu  erwartende  Menge, 
0,6465  Grm.  entspricht  0,26  Grm.  Schwefel.  Diese  Menge 
«oll  also  im  Icterus  zu  yiel  im  Harn  gewesen  sein,  und  würde 
in  der  Norm  im  Koth  weggeführt  wordeh  sein,  in  welchem 
jB.  so  viel  Schwefel  fand»  Der  icterisohe  Koth  wurde  nicht 
.untersucht. 

:  H.  ßuppert  stellte  Untersuchungen  über  das  Schicksal  der 
jn's  Blut  gebrachten  Gallensäuren  in  der  Weise  an,  dass  er 
•abwartete,  bis  diejenigen  Erscheinungen,  Pals verlangsamung 
und  Temporaturabnahme ,  welche  durch  die  Gegenwart  der 
Oallensäurcn  im  Blute  veranlasst  werden  (vergl.  die  Beobach- 
tongen  i^öAn^s  im  Ber.  1862.  p.  488),  abgelaufen  waren,  und 
dann  die  Menge  der  im  Blute  noch  vorhandenen  GaUensäuren 
BO  wie  die  Menge  der  in  den  inzwischen'' gebildeten  Sekreten 
«vorhandenen  bestimmte.  Die  Methode,  deren  sich  der  Verf. 
-ÖMXu.  bediente,  war  die  von  Neukomm  (Ber.  1860.  p.  835)  an- 
gegebene, deren  specielle  Ausführung  ^ti^eW  genau  beschrieben 
hat.  Es  zeigte  sich,  dass  in  der  That  die  bei  Hunden  in's 
Blut  gebrachten  Gallensäuren  ziemlich  gleichzeitig  mit  dem 
Kachlass  ihrer  Einwirkung  auf  die  Herzthätigkeit  aus  dem 
Blute  verschwinden,  und  dass  nur  sehr  geringe  Mengen  in  den 
Bbon  übergehen,  wie  es  Nevkomm  auch  für  Icterisohe  geglaubt 
hatte  schliessen  zu  dürfen  (Ber.  1860.  p.  336). 

Euppert  injicirte  einem  Hunde  von  5,56  Eilogr^  1,5  Grm. 
glyoocholsaures  Natron,  fand  in  dem  Harn  nach  1  St.  45  M. 
0,042  Grm.  gallensaores  Salz,  nach  folgenden  8  St.  45  M. 
höchstens  0,036  Grm.  und  in  dem  dann  untersachten  Blute, 
191,6  Grms.,  nur  höchstens  0,0278  Grms.  glycocKobsTOct^^  "^^ 
tion;  in  äei  sieh  auf  412  Grm«.  bexeohnetideti  ^^%Lmm>^^n^r 
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menge  war  also  Eur  nocli  0,0593  Orm.  glycocholflaurept  Watrcm 
enÜiedten.  Bei  einem  imdeTn  Hunde,  11  Kilogr.,  dem  3,3  Gnus. 
glycocholsaureg  Natron  injicirfe  worden  war,  fanden  aieh  nmh 
fünf  Stunden  nur  noch  Spuren  davon  im  Blute.  Eine  geringe 
Menge  in  dieser  Zeit  gebildeter  Hern  ging  Terloren,  Einem 
Hunde  von  8,35  Kgrm.  wurden  zuerst  2  Grms,  glyoooholaaures 
l^atron  in  Abs  ätzen  injioirt,  nach  einer  Stunde  noch  1  Gnn, 
und  wieder  nach  einet  Stunde  nach  1  Grm,  Bald  darauf 
wurden  101  Grma,  Blut  genonimen  j  und  nach  rwei  Stunden 
414  GrmB.  Blut^  wobei  Harn  entleert  wurde,  Bas  Thi er  starb 
beim  Vefsach,  ihm  Rindsblut  ein^nvedeibeu  und  Hess  noch 
6 1  Grms.  Blut.  Aus  der  ersten  Blntportion  wurden  0  J  553  Grms. 
gatLetiaaures  Sab  erhalten,'  die  zweite  grosse  Blutportion  ent- 
hielt nonh  etwas  Weniges  von  Gallen  sau  re,  die  letzten  6 1  Gnns. 
gaben  fast  keine  Reaction  mehr.  Der  Harn  enthielt  in  SOOC. 
(die  Hälfte  des  vorhandenen)  0,01  Ü5  Grm.  gallensanres  Sali, 
ieinen  Gallen farbstoff.  Bas  gallensaure  Salz  verschwand  ahso 
»ehr  ras  oh  aus  dem  Blute ,  ohne  in  entsprechender  Menge  in 
den  Harn  überzugehen. 

Um  nun  J£u  prüfen,  ob  etwa  in  der  Leber  Gallensäure  ans 
dem  Blute  abgesnhieden  werde,  legte  Hupport  bei  Kanineh^ 
Gallenßsteln  an.  sammelte  die  Galle  zuerst  eine  Keitlang  und 
bestimmte  den  Gehalt  an  Gallensäure,  injieirte  dann  glooochal- 
sanies  Natron  inls  Blut  lyid  prüfte  wiedemm  die  Menge  dar 
Gallensäure  iü  der  Galle« 

Nach  des  YeTf.  Erfahrungen  muss  bei  Thieren  mit  Oalleoh 
fisteln  die  Injection  des  gallensauren  Salzes  9ehr  langsam  und 
Yorsiohtig  gemacht  werden^  weil  diese  Thiere  sonst  leicht  «b 
der  Injection.  zu  Grunde  gehen. 

Aus  der  Gallenfistel  wurden  bei  ve^rschiedenen  Eaninehen 
sehr  verschiedene  Mengen  von  Galle  erhalten ,  aber  bei  alloi 
Thieren  nahm  die  M^ige  stetig  ab,  und  die  Injeetion  yw 
kleinen  Quantitäten  Wasser  schien  ohne  Einfluss  <)arauf  su 
sein.  Die  Menge  der  aeeemirten  gallensauren  Salze  (welelift 
nach  einer  Bestimmulig  des  Verf.  zu  45,6  ®/o  anis  tauxooliol* 
saurem  Natron  bestanden)  war  bei  verschiedenen  Thieren 
gleichfalls  verschieden  I  nahm  im  Verlauf  der  Zeit  gleichfiüb 
ab,  aber  nicht  so  rasch,  wie  die  Menge  des  GaUenwaaüra, 
und  die  Begelmässigkeit  der  Abnahme  wurde  durch  Injection 
von  Flüssigkeit  in-a  Blut  gar  nicht  beeinfiusst*  (Der  feste 
Büokstand  der  Galle  gieht,  ytib  Huppert  hervorhebt,  keiB 
richtige»  Maass  für  die  Menge  der  Gallensauren  ab.)  Als  mm 
den  Xaninchen  einige  Zehntel  Grms.  glyoocholsauren  Nattoas 
in  ewigen   CCLj  Wasser  gelöat  iB^icixt  wurden^   blieb  in  der 


mton  Stunde  die  GallenBeeretion  höher,  als  wenn  Nicht«  oder 
IMm  Wasser  ii^ioirt  worden  wäre,  und  in  der  zweiten  Stande 
winde  bedeutend  mehr  gallensaares  Natron  mit  der  Galle  aus« 
fiehieden ,  als  sonst  in  dieser  Zeit  der  Fall  war;  in  der 
tauten  Stunde  noch  der  Injection  wurde  wieder  nicht  mehr 
pdlensanres  Salz  secemirt,  als  ohne  vorhergehende  Injection. 
la  der  zweiten  Stunde  wurde  etwa  doppelt  so  viel  davon  aus- 
gaaohieden«  als  ausgeschieden  sein  würde,  wenn  kein  gallen- 
nnree  Salz  injioirt  worden  wäre.  Nach  dieser  Zeit  enthielt 
Ami  Blut  keine  Olycooholsäure  mehr. 

,j}  Die  Leber  schied  also  einen  nicht  unbedeutenden  Theil 
tae  in's  Blut  gelangten  Oallensäure  wieder  aus;  aber  auch 
diflie  Elimination  war  keinesweges  bedeutend  genug,  um  das 
liaishe  Verschwinden  der  Gallensäure  aus  dem  Blute  erklären 
HL  können.  Harn  und  Galle- führen  nach  Hupperfs  Berech- 
rnmg.im  günstigsten  Falle  etwa  nur  den  vierten  oder  dritten 
IBmü  der  injicirten  Gallensäure  aus. 

Hl-'  Was  nun  die  Abscheidung  von  Gallensäuren  aus  dem  Blute 
fai  anderen  Organen  betrifft,  so  muss  nach  den  Beobachtungen 
Ml  den  Faeces  Icterischer  eine  Abscheidung  in  den  Darm  jeden- 
Idla  geringfügig  erscheinen;  Transsudation  in  die  Gewebs- 
SfiMiglE<?iten  werde,  meint  der  Verf.,  zwar  auch  nicht  in  Ab* 
Wfde  zu  stellen  sein,  und  könnte  daraus  die  von  Hoppe  bei 
Hunden  bemerkte  längere  Andauer  von  Gallensänresecretion 
texoh  die  Nieren  erklärt  werden. 

.  Bei  alledem  kann  aber  die  Annahme,  dass  ein  grosser  oder 
glÖBster  Theil  der  Gallensäure  im  Blute  (oder  in  den  Geweben) 
Msatört  wird,  nicht  entbehrt  werden,  um  das  rasche  Ver- 
iohwinden  grosser  Mengen  injicirter  Gallensäure  zu  erklären, 
und  damit  stimmt,  bemerkt  H.,  das  Verhalten  solcher  Icteri- 
floliar  überein,  welche  immerfort  Gallensäure  bilden,  im  Harn 
mid  Eoth  nur  Spuren  ausführen.  Zur  Bechtfertigung  der  An- 
nahme, dass  das  Blut  solcher  Icterischer,  bei  denen  nur  der 
normale  Abüuss  der  Galle  versperrt  ist,  Gallensäure  führt, 
unterband  Iluppert  bei  Thieren  den  Duct.  choledochus  und 
wies  dann  Gallensäure  im  Blute  nach. 

In  einem  Falle  von  Icterus  beim  Menschen,  den  Huppert 
untersuchte,  wurde  in  dem  während  des  Lebens  gelassenen 
H«m  gallensanres  Salz  wiederholt  nachgewiesen.  Dagegen 
konnte  in  dem  aus  der  Leiche  genommenen  Blute,  so  wie  in 
der  sehr  kleinen  Menge  Galle  keine  Spur  davon  nachgewiesen 
werden.  Der  Verf.  findet  diese  Wahrnehmung  auffallend,  sie 
erklärt  sich  aber  offenbar  aus  dem  vom  Verf.  angedeuteten 
Verlauf  der  Krankheit ;  anfangs  bestand  ein  loteixift^  V)^\\^^O^v;ax 
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die  Leber  nooh  fanotionirte ,  die  Galle  aber  vom  Daann  abge- 
halten war,  so  dass  icterische  Pärbongen  zugegen  waren,  imd 
demgemäss  auch  Gallenaäure  im  Ham.  Dieser,  nieht  emhdh 
mechanisch  herbeigeführte  Icteras  ging  nach  und  nach  in  aeate 
Leberatrophie  über,  die  sich  auch  durch  den  Schwand  dar 
vorher  vergiösserten  Leber  nicht  lange  rwt  dem  Tode  lohon 
zu  erkennen  gab ;  nun  hörte  also  die  Leber  auf  zu  fanctiaoseii, 
wie  denn  auch  das,  was  der  Verf.  zuletzt  ala  Gehalt  dee  Hana 
an  Gallensäure  ansetzt,  bedeutend  weniger  ist,  als  voThet, 
Harley  machte  kürzlich  besonders  darauf  aufmerksam,  daH 
ein  gewöhnlicher  Icterus  in  die  Leberatrophk  übergehen  kann, 
und  dass  darnach  der  Befund  hinsichtlich  des  GkJlem^nxege- 
halts  der  Secrete  sehr  different  ist. 

Namias  hebt  hervor,  dass  bei  Icterus  Gallenfarbstoff  lioh 
in  der  Niere  absetzt  und  ansammelt,  so  dass  die  Hamkanftlehei 
verstopft  werden  können. 

Mit    Rücksicht    auf    die    neueren    Erfahrungen    über   des 
Ammoniakgehalt  des  normalen  Blutes  und  über  den  Nachweis 
desselben,   namentlich   aber  mit  Rücksicht  auf  die   oben  e^ 
wähnten  Beobachtungen    über    den    Nachweis    und    über  d« 
Fehlen  des  kohlensauren  Ammoniaks  im  Blute   prüften  Kulm 
und  Strauch  das  Blut  urämisch  gemachter  Hunde    auf  koU» 
saures  Ammoniak.     Die  Prüfung  geschah   unter  i^1l»nfthliflhflF 
Erwärmen   im  Wasserstoffstrom  mit  vorgelegtem  iVew^tfr^sdui 
Reagens.     Die  Thiere   waren  zum  Theil  dureb   UnterbindBif 
der  Ureteren,  zum  Theil  durch  Nephrotomie  urämisch  gemaoht 
worden,    und  zwar  geschah   die  Blutuntersuohung  immer  tut 
dann,  wenn  die  urämischen  Erscheinungen  sich  manifestiziaL 
Wie  oben   angegeben,    hatten    die   Verff.   gesehen,     dass  W 
Gegenwart  von  nur   1  Milliontel  kohlensaurem  Ammoniak  in 
Blute  die   Reaction   bei  jenem   Versnob    bei    der    Tunpenter 
von  35^  deutlich  eintritt.     In  keinem  Falle  aber  gab  dasBM 
der  urämischen  Thiere  schon  bei  dieser  Tempesatnr  eineSfV 
von   Ammoniakreaction ;    dieselbe    trat    erst    beim    ErwiiMi 
über  40^  ein   und   verhielt  sich  dann  gerade  tt^    wie  dit  •■ 
normalem   Blut  zu   erhaltende    (vergl.    oben).      Das   Blat  dr 
urämischen    Thiere    enthielt    also    sicher    kein    kokleasaiw 
Ammoniak.      Hiermit    treten    Kühne    und    ßürixuch   in    dkai 
Frage   gegen   Frerichs  und  Petroff  auf  die  Seite  von  €hM$t 
Hammond,  Oppler,  Munk  (vergl.  d.  Bericht  1861,  p..  815»  i. 
f.  Bericht  1863,  p.  309). 
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^aughten  gab  eine  Tabelle,  in  welcher  für  eine  bestimmte 
tSglicJie  Uexmmenge  einerseits,  anderseits  ein  bestimmtes  spe- 
oifbckes  Qewicht  die  Quantität  des  in  sololiem  Harn  (der 
keinen  Zuckev  und  kein  Eiweiss  enthalten  darf)  enthaltenen 
Hasnatoffii  (in  Gran)  nach  zahlreichen  Bestimmungen  ange- 
geben ist  Die  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  doch 
nieht  verwendbare  Tabelle  ist  zu  gross,  um  aie  hier  abdrucken 
lassen  zu  können. 

Ansichten  über  den  Ursprung  des  Hamatoffii  im  Körper 
imrgl.  unter  „Wärme.  ^ 

Huppert  controlirte  die  Ton  Zabelin  (vorj.  Ber.  p.  814) 
gemachten  Angaben  über  die  Grösse  des  Verlueites  bei  der 
Beetimmung  der  Harnsäure  durch  Fällen  mit  Salzsäure  und 
Wägen.  Zabelm  hatte  diesen  Verlust  auf  4f5  Mgrma.  für  je 
1(K)  CG.  der  Gesammtflüssigkeit  (incl.  Waschwa«ser)  festge- 
stellt, was  mit  Neubcmer'%  und  VogeTs  Angabe  übereinstimmte, 
von  Heintz's  Angabe,  8,6  Mgrms«  Verlust  in  100  CC,  bedeu- 
tend abwich.  Huppert  fand  den  Verlust  bei  Anwendung  kal- 
ten Waschwassers  im  Mittel  gleich  9,8  Mgims.  auf  100  CC. 
liüssigkeit,  bei  Anwendung  heissen  Waschwaj^sers  gleich 
11,0  MgrmsL 

Hemtz  brachte  in  Erinnerung,  dasa  nach  seinen  früherem 
Versuchen  der  ana  der  Löslichkeit  resultirende  Verlust  an 
Harnsäure  bei  quantitativen  Bestimmungen  durch  Ausfallen 
mit  Salzsäure  nahezu  ausgeglichen  wird  durch  den  Farbstoff, 
welchen  die  Harnsäure  aus  dem  Harn  mitnimmt,  und  dass 
deshalb  die  von  ZaMvn  (voxj.  Bericht  p.  314)  vorgeschlagene 
Coirection  nicht  zulässig  ist.  IJemU  stellte  darüber  auf  Grund 
der  Angabe  Zabeli7i^.y  daas  die  Menge  Harnsäure*  welche  in 
der  Gesammtmenge  der  von  der  auf  dem  Filtrum  gesammelten 
^axnsäure  abfiltrirten  Flüssigkeit  enthalten  ist,,  proportional 
dieser  Flüssigkeitsmenge  sei,  einige  neue  Versuche  an.  Hajim 
i^surde  mit  Sabssäure  (LOO  :  10)  versetzt  und  nach  48  Stunden 
filtrirt.  Zu  dem  Filtrat  wurde  eine  Lösung  von  Harnsäure 
in  pho8phorsauj>em  Natron  gefügt,  so  wie  Salzsäure,  und  die 
dann  ausgefällte,  gewaschene  Harnsäure  mit  der  angewendeten 
Menge  verglichen;  wenn  der  der  Harnsäure  anhaftende  Farb- 
stoff nahezu  den  Verlust  durch  Lösung  ersetzte,  so  musste 
das.  Gewicht  des  Ausgeschiedenen  ohioo  Weiteres  dem  Gewicht 
der  angewendeten  Harnsäure  gleichen.  Statt  0,0670;  0,0680 
und  0,0647  Grm.  wurden  erhalten  resp.  0,0661 ;  0,0674  und 
0,06a2   Grm.     Der  Fehler  betrug  also  im  Mi^XaV  \{b^W«  —* 
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Wenn  dagegen  auf  die  Menge  der  dorch's  Filter  gegangenen 
Flüssigkeit  minus  dem  Volum  des  ursprünglichen  Harns  nach 
ZabeUn  corrigirt  wurde,  so  resultirten  Zahlen,  die  sa  gross 
waren,  und  zwar  betrug  dann  der  Fehler  im  Mittel  7y7®/o. 
Bei  diesen  Versuchen  kommt  noch  in  Betracht,  dass  aie  out 
farbstoffarmem  Morgenham  angestellt  waren  und  dass  die 
zuerst  ausgefällte  Harnsäure  schon  Farbstoff  entzogen  hatte, 
so  dass  wahrscheinlich  die  zugesetzte  Harnsäure  nicht  so  yiel 
Farbstoff  mitnahm,  wie  gewöhnlich.  Hemtz  hält  daher  seine 
wieder  gewonnenen  Mengen  für  Minima  und  dann  würde 
unter  gewöhnlichen  Umständen  die  ZabeUn' Bche  Corzeetion 
einen  noch  merklich  grösseren  Fehler  bedingen.  Da  nun  aber 
die  Menge  des  Waschwassers  auf  die  Hamsäurebestimmungen 
von  Einffusa  ist,  und  Bestimmungen,  bei  denen  sehr  veisohie- 
dene  Mengen  Flüssigkeit  in  Anwendung  kamen,  unvergleiek* 
bar  sind,  so  schlägt  Heintz  vor,  mit  Eücksicht  auf  eigene 
Versuche,  stets  200  CC.  Harn  anzuwenden,  ein  Filtram  von 
1—1  Vs  Zoll  Halbmesser  und  nicht  mehr  als  30  GC.  Wasoh- 
wasser,  was  für  gewöhnlich  zur  völligen  Beinigung  ansreichte. 
Bezüglich    der    Bemerkung  Hupper^s   über    die    Methode 

'  von  Scholz  zur  Bestimmung  der  Harnsäure  mit  übennangan^ 
saurem  Kali,  dass  nämlich  diese  für  den  Harn  nicht  anwend- 
bar sei,  wiederum  wegen  Gegenwart  anderer  rednoirender 
Substanzen,  vergl.  den  Bericht  1857.  p.  334,  wo  sich  die 
Angabe  findet,  dass  Scholz  selbst  das  Verfahren  nicht  für  den 
unversehrten  Harn  bestimmte. 

ThucUchum  beobachtete  Zunahme  der  Ilippursäure  im  Han 
nach  Genuss  von  Beine  -  Claudes.  Der  gewöhnliche  Gehalt 
des  täglichen  Harns  an  Hippursäure  betrug  bei  dem  betreffen- 
den Individuum  einige  Zehntel  Grms.,  nach  dem  Gennss  jener 
Früchte  wurde  jedes  Mal  mehr,  über  1  Grm.,  bis  zu  2  Grms.| 
gefunden;  auch  wurde  dann  etwas  Benzoesäure  gefunden,  von 
der  der  Verf.  meint,  dass  sie  nicht  erst  durch  Zersetrang 
entstanden  sei. 

Die  Beobachtung  Thudichwa^B  ist  insofern  nicht  g^anz  neu, 
als  Duchek  schon  vor  10  Jahren  nach  dem  Genuss  der  Früchte 
einer  anderen  Prunus* Art  (Zwetschen)  die  Hippursäure  im 
Harn  vermehrt  fand.  Thudichum  hat  über  den  Ursprung  jener 
Hippursäure  Nichts  beigebracht:  Duchek  wollte  Bensoesäiire 
in  jenen  reifen  Früchten  gefunden  haben  (was  bisher  ga&i 
allein  dasteht),  aber  nicht  so  viel,  dass  davon  allein  die  von 
ihm  gefundene  Hippursäure  abgeleitet  werden  konnte. 

Aus   den   Schlüssen,,  welche    Grouven  über  Einflüsse  dee 

Kochsalzes    in    der  Nahrung    von.  B.m^«tTi  «uf  StojQFwechsel- 
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processe  ableitet  (p.  482),  heben  wir  hervor,  dass  bei  koch- 
salzarmem  Futter  bedeutend  mehr  Hippursäure  im  Harn  er- 
schien, als  bei  salzreichem  Futter:  an  einem  Tage  aus  vier- 
tiigiger  Periode  bei  Strohfütterung  ohne  Salz  schied  ein  Ochse 
96  Onus.  Hippursäure  neben  27  Grms.  Harnstoff  aus,  an 
einem  Tage  aus  viertägiger  Periode  bei  Strohfütterung  mit 
*/5  Pfd.  Salz  nur  58  Grms.  Hippursäure  neben  82  Grms. 
Harnstoff.  Ein  zweiter  Ochse  lieferte  eine  ähnliche  Differenz, 
nftmlioh  105  Grms.  und  resp.  88  Grms.  Hippursäure  neben 
85  Grms.  Harnstoff.  Die  Hippursäure  wurde  direot  bestimmt, 
der  Harnstoff  dagegen  nur  aus  der  Differenz  des  Stickstoffs 
der  Hippursäure  und  dem  Gesammtstickstoff  des  Harns.  Die 
Haznmenge,  und  zwar  lediglich  das  Hamwasser,  war  auch 
bei  den  Bindern,  so  wie  die  Wasseraufnahme,  bei  Kochsalz- 
znfahr  bedeutend  gesteigert. 

Ghrote  constatirte  durch  die  Analyse,  dass  die  von  Chnelin 
an  Stelle  der  von  Thaulow  angegebenen  Formel  des  Cystins 
(Cs  He  NS2  O4)  gesetzte  Formel,  nämlich  Co  H7  ^"82  O4,  die 
richtige  ist. 

Die  Angabe  von  Bence- Jones  und  Roberts^  dass  der  Harn 
nach  Mahlzeiten,  gleichviel  wie  diese  zusammengesetzt,  an 
saurer  Beaction  abnehme,  selbst  bis  zum  Auftreten  alkalischer 
Beaction  (Bericht  1860,  p.  856)  fand  Harley  nicht  bestätigt. 

Die  Beobachtung  von  Durtau  y  Foulet  y  Hiherty  dass  in 
Folge  von  warmen  Bädern,  gleichviel  ob  Alkali  enthaltend 
oder  nicht,  die  Acidität  des  Harns  abnimmt  bis  zu  alkalischer 
Beaotion,  und  zwar  um  so  mehr,  je  länger  das  Bad  dauerte 
(Bericht  1856,  p.  244.  1863,  p.  316),  bestätigen  Willemin 
und  S^lzeTy  welcher  Letzterer  die  Erscheinung  auch  beobachtete, 
wenn  das  Bad  (nicht  zu  viel)  Säure  enthielt,  was  übrigens 
PouUt  auch  schon  angab.  Wenn  jedoch  im  Bade  eine  reich- 
Hohe  Schweissabsonderung  erfolgt  war,  zeigte  der  vorher  nor- 
male Harn  stärker  saure  Beschaffenheit. 

Spengler  hatte  die  Abnahme  der  sauren  Reaction  des 
Harns  bis  zu  neutraler  Reaction  nach  den  warmen  Bädern  in 
Ems  schon  früher  beobachtet;  Panthely  dem  übrigens  nur 
diese  Angabe  Spengler^ s  bekannt  zu  sein  scheint,  stellt  nach 
einigen  Versuchen  die  Thatsache  in  Abrede  und  meint,  die 
Beschaffenheit  der  Nahrung  habe  auf  die  Reaction  des  Harns 
gewirkt  und  getäuscht. 

Im    Anschluss    an  frühere   Untersuchungen  Boecker'ß   über 
die  Wirkung  der  Einfuhr  des  phosphorsaüren  Natrons  auf  den 
Gtehalt   des  Harns   an   Kali   und  Natron    stellte    Remaou  X^^'v 
einem   Hunde   JJntcrsuchungen    über   das   noTH\a\e  N ^iVvtlNNiQ^^^ 

Zeltgehr.  f,  rat.  Med.     Dritte  R.  Bd,  XXV.  ^^ 
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vom  Eali  zum  Natron  im  Harn  an  und  über  den  Rinflniffl 
der  £infuhr  von  phosphoreaurem,  sohwefelsaurem,  essiggaiaeiii 
Natron  und  von  Chlornatrium.  Der  im  Stalle  gehaltene  Hand 
erhielt  täglich  zu  bestimmter  Zeit  die  gleiche  Nahrung,  Brod, 
Milch  und  Wasser,  und  wurde  alle  12  Stunden  katheterisirt 
Nach  Herstellung  der  Asche  einer  gewissen  Hammenge  (wo^ 
über  das  Original  zu  vergleichen  ist)  und  Extraction  derselbea 
mit  Wasser,  wurde  mit  Chlorbaryum  und  Ammcmiak  geftllt, 
aus  dem  Eiltrat  der  Bar3rt  mit  kohlensaurem  Ammoniak  ge- 
fällt, das  Eiltrat  eingedampft,  geglüht  und  als  Summe  der 
Chloralkalien  gewogen.  Diese  wurden  dann  iin  Wasser  gelöst 
(wobei  sich  die  Nothwendigkeit  einer  Gorrection  wegen  an- 
haftender Magnesia  ergab)  und  nach  Mohr  die  Chl^nnenge 
bestimmt.  Aus  den  beiden  Versuchsdaten  berechnet  sieh  mit 
Hülfe  der  Aequivalentzahlen  nach  Mohr  die  Menge  von  Chlo^ 
kalium  und  Chlornatrium.  Im  Original  ist  das  Mass  der  Ge- 
nauigkeit der  Methode  discutirt  und  gezeigt,  dass,  sobald  ei 
sich  nicht  um  sehr  kleine  Mengen  der  Salze  handelt,  dis 
Genauigkeit  bei  einiger  Sorgfalt  genügend  ist. 

In  seiner  gewöhnlichen  Nahrung  genoss  der  Hund  tSgiioh 
2,6837  Grms.  Kali  und  1,2339  Grms.  Natron;  er  entleerte  im 
Harn  täglich  im  Mittel  von  8  Tagen  1,7082  Grms.  Eali  und 
0,5745  Grms.  l^atron,  und  zwar  wurden  nüchtern  weniger 
Alkalien  und  im  andern  Verhältniss  der  beiden  ausgesohieden, 
als  im  gesättigten  Zustande,  die  Ausscheidung  des  Nation 
war  nüchtern  verhältnissmässig  etwas  geringer.  An  Kali  wiu- 
den  etwa  65%  der  Einfuhr,  an  Natron  50%  im  Harn  aai- 
geschieden. 

Als  dem  Thiere  nur  Wasser  gereicht  wurde,  vermindeite 
sich  besonders  stark  die  Natronmenge  im  Harn.  Nach  Ein- 
fuhr von  15  Grms.  wasserfreien  phosphorsauren  Natiosi 
(3,5211  Grms.  Natron)  vermehrte  sich  die  Menge  beider  Alka- 
lien im  Harn;  die  Vermehrung  des  Natron  war  bedeutend 
stärker,  als  die  des  Eali,  besonders  in  den  ersten  12  Stunden 
nach  der  Einfuhr ;  an  den  folgenden  Tagen  trat  Verminderong 
des  Natrons  ein.  Nach  Einfuhr  von  8  Grms.  Koohsals 
(4|2424  Grms.  Natron)  trat  eine  viel  geringere  Vermehrung 
des  Natrons  am  ersten  Tage  ein;  das  Kali  war  auch  Te^ 
mehrt.  An  den  folgenden  Tagen  sank  die  Natronmenge  und 
für  die  eine  Hälfte  des  vierten  Tages  fand  sich  gar  kein 
Natron  im  Harn.  Nach  Einfuhr  von  15  Grms.  schwefelsaa- 
rem  Natron  (2,8882  Grms.  Natron):  bedeutende  Vermehiang 
des  Natrons  in  den  ersten  12  Stunden,  daneben  auch  Ver- 
mehrung  des  Kali.     Auch  e&&i^«auxes  Natron  bewirkte  neben 
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bedeutender  Termehrmig  des  Katron,  die  sich  über  mehre 
Tage  eiBtieckte,  in  geringerem  Grade  Vermehrung  auch 
des  Kali. 

Diese  Yennehrung  der  Kaliausscheiduug  durch  Natronealze 
hatte  Boecker  auch  für  das  phosphorsaüre  Katron  gefunden 
und  angenommen  I  die  Phosphor  saure  tausche  im  Blute  die 
Baae  und  fiihre  so  Kali  vermehrt  aus,  wie  er  denn  phoephor- 
sfmres  Kali  gefunden  hatt«.  Meinson  bezweifelt  die  Eichtig- 
Ikeit  dieser  Erkläruag,  weil  jeno  anderen  Salze  auch  die  Ver^ 
Mehrung  des  Kali  bewirkten,  die  theila  als  sokhe,  theilfl  alfl 
kohlensaures  Natron  im  Harn  erscheinen. 

Thompson  untersuchte,  welche  Säure  naoh  Aufnahme  von 
kohlensaurem  Alkali  im  Harn  in  yermehrter  Menge  ausge- 
achieden  wird^  sofern  das  kohlensaure  Salz  höchstens  zum 
kleinen  Theil  im  Harn  erscheint  und,  eben  so  wie  Eicar- 
bonat,  bei  weitem  weniger  sicher  die  saure  Reaction  des 
Harns  aufhebt  i  als  pflanzen  saure  Alkalien,  Es  wurde  eine 
regelmässige  Lebens-  und  Nahruiigs weise  eingeführt,  und  au- 
nächat  einige  Tage  die  normale  Menge  der  rhosphorsaur©, 
Schwefebänre  und  des  Chlors  im  Harn  bestimmt,  dann  an 
einem  Tage  auf  ein  Mal  120  Gran  (etwa  8  GrmsO  kohlen- 
sauren Kali'e  genommen  und  noch  für  einige  Tage  jene  Be* 
Stimmungen  fortgesetzt. 

Die  Hammenge  war  an  dem  Tage  mit  der  Einfuhr  des 
kohlensauren  Salzes  ansehnlich  vermehrt,  vermehrt  auch  noch 
am  folgenden  Tage,  Das  Chlor  zeigte  gar  keine  Vermehrung, 
dagegen  war  die  Schwefelsäure  etwas  ^  und  bedeutender  die 
FhoiphorsäuT©  vermehrt,  jedoch  nur  an  dem  Tage  der  Ein- 
fiihr  des  kohlensauren  Salzes,  Die  Zahlen  sind  folgende  (am 
4-  Tage  fand  die  Einfuhr  von  kohlensaurem  Kali  statt); 


Harnmengc 

PO« 

SO' 

Cl. 

1. 

820  CC. 

2,345 

1,824 

3,758  Gnna 

2. 

810  ' 

2.392 

2,349 

2,383   - 

3. 

750  - 

2,490 

2,085 

2,615   - 

4. 

1130  - 

2,712 

2,147 

2,481   - 

5. 

1005  . 

2.351 

1,758 

2,450   - 

6. 

805  • 

2,624 

1,984 

2,966   - 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden  240  Gran  kohlen- 
aauren  Kali'a  auf  sswei  Tage  v  er  theil  t  in  4  Bösen  genonamen. 
Am  zweiten  Tage  und  am  folgenden  war  wieder  die  Phos- 
phoi«inre  sehr  bedeutend  vermehrt»  die  Schwefelsäure  und 
das  Chlor  nicht  (in  den  Zahlen  für  die  Schwefelsäure  scheint 
em  Druckfehler,  da  der  Yerf.  von  einer  Zunahme  am  eraten 
T^ge  der  Einfuhr  des  kohlensauren  Salies  spricKt). 
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Die  Yermehnmg  der  Fhosphonänxe  betraf  weBehfiieh  die 
Erdphosphate,  in  der  eisten  Yeisiichsieihe' betrog  deranlfengid 
vor  dem  4.  Tage  0,52  Grms.,  am  4.  Tage  0,76  Giini.,  am 
5.  Tage  0,52  Orms.  Die  Menge  des  Eali's  im  Harn  «üeg 
vom  3.  Tage  zum  4.  Tage  von  1,825  Orms.  anf  4,950  Gnu, 
die  Natronmenge  sank  von  5,675  anf  4,140  Orms.  Die  K!ali- 
znnahme  an  dem  Tage  der  Einfnhr  betrSgt  fai^t  ^/a  der  Menge, 
die  eingeführt  wnrde  (4,199  Grms.  Kali  in  120  Gran  kolilen- 
saurem  Kali). 

In  der  zweiten  Yersnchsreihe,  in  welcher  die  anf  ein  Mal 
genommenen  Mengen  des  kohlensauren  Salzes  kleiner  waren, 
ging  am  Tage  der  Einfuhr  selbst  nicht  so  yiel  Kali  in  den 
Harn  über,  als  nach  der  Einnahme  der  grösseren  Dosis  «of 
ein  Mal,  es  fend  also  längere  Nachwirkung  statt,  und  diiss 
zeigte  sich  auch  im  Allgemeinbefinden,  Niedergeschlagenheit 
und  Eeizbarkeit,  die  am  stärksten  an  dem  Tage  waren,  an 
dem  die  Phosphorsäurerermehrung  am  bedeutendsten  war. 
(Hier  zeigten  sich  yielleicht  die  nachtheiligen  Wirkungen  der 
Kalisalze !) 

üeber  den  Hamfarbstoff  liegt  eine  ausführliche  Untei^ 
suchung  von  ThucUehum  vor.  Darnach  enthält  der  frisobe 
Harn  eine  färbende  Substanz,  die  der  Verf.  Urochrom  nennt; 
durch  Oxydation  an  der  Luff;  geht  diese  gelbe  Substanz  in 
eine  rothe  Modification  über,  welche  dem  Urerythrin  Simon's 
entspricht.  Durch  Zersetzung  mit  Säuren  entstehen  aus  jener 
löslichen  Substanz  drei  unlösliche,  nämlich  Prousfa  Harz, 
welches  Thtidichum  Uropittin  (von  pitch)  nennt,  eine  harzige 
Säure,  die  Omichmylsäure  (omicholic  acid),  entsprechend  ägäot- 
Ung^B  Omichmyloxyd ,  und  Prousfs  schwarze  Materie,  Urome- 
lanin;  daneben  entstehen  verschiedene  flüchtige  Körper. 

Thudichum  verfuhr  folgendermassen.  Der  entweder  mit 
Aetzbaryt  und  essigsaurem  Baryt  oder  mit  Aetzkalk  ausge- 
fällte Harn  (grosse  Quantität)  wurde  nach  einander  mit  neu- 
tralem, basischem  essigsauren  Blei  und  mit  Ammoniak  gefällt. 
Jeder  dieser  drei  Niederschläge  (welche  deshalb  auch  ver- 
einigt dargestellt  werden  können)  enthält  Urochrom  und  wird 
zunächst  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt,  deren  Ueber- 
schuss  mit  kohlensaurem  Baryt  entfernt  wird.  Das  Filtrat 
soll  mit  Barytwasser  alkalisch  gemacht  und  mit  Kohlensäure 
wieder  ausgefällt  werden;  dann  Fällung  des  Urochroms  mit 
essigsaurem  Quecksilberoxyd ,  welche  Verbindung  von  Queck- 
silber und  Urochrom  mit  kaltem  und  heissem  Wasser  bb  zu 
neatn^ei  Reaction  gewaschen  wird.  Die  Verbindung  soll 
braunrotbe  Farbe   haben,   wenn  nicht,   so  soll   sie  erst  noch 
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Frieder  zersetzt  und  von  Neuem  dargestellt  werden.  Für  eine 
andere  Darstellungsweise  eztrahirt  T,  den  abgedampften  und 
mit  etwas  Salzsäure  versetzten  Harn  mit  Aether  und  löst  nach 
Yexjagung  des  Aethers  in  Wasser.  Nachdem  sich  Hippur- 
sfture  und  eine  harzige  Substanz  abgesetzt  haben,  wird  eine 
goldgelbe  Lösung  erhalten,  in  welcher  Urochrom,  Hippur- 
säure,  Phenylsäure  und  Spuren  von  Salzsäure.  Viel  basisch 
eacdgsaures  Blei  fällt  eine  Verbindung  von  Blei  mit  Urochrom 
als  rothbraunen  Niederschlag,  welcher  mit  siedendem  Wasser 
anagekocht  werden  kann.  Das  durch  Schwefelwasserstoff  dar- 
aus abgeschiedene  Urochrom  ist  nur  noch  mit  etwas  Phenyl- 
säure verunreinigt.  Eeiner  noch  wurde  das  Urochrom  durch 
Sexsetzen  der  Bleiverbindung  mit  Schwefelsäure  und  Fällung 
mit  essigsaurem  Quecksilberoxyd  erhalten.  Die  Quecksilber- 
TCKrbindung  ij^de  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Auch  durch 
lÜlen  des  mit  Baryt  ausgefällten  Harns  mit  Sublimat  erhielt 
T.  das  Urochrom;  der  Niederschlag  wurde  in  weingeistiger 
Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  Lösung  mit  essig- 
saurem Blei  gefällt;  die  Bleiverbindung  wurde  dann  wieder 
naoh  Zersetzen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  mittelst  essig- 
saurem Quecksilber  in  die  Quecksilberverbindung  verwandelt, 
ans  welcher  das  Urochrom  mit  Schwefelwasserstoff  abgeschie- 
den wurde.  Das  auf  die  eine  oder  andere  Weise  erhaltene 
tTrochrom  reinigt  T.  noch  von  etwas  Salzsäure  und  Essig- 
Säure  ;  erstere  entfernt  er  durch  Behandlung  mit  frischem 
Silberozyd;  dabei  wird  ein  Theil  des  Urochroms  gefällt;  das 
^;elÖ8te  Silber  wird  mit  Schwefelwasserstoff  entfernt,  die  Lö- 
sung dann  eingedampft,  worauf  reines  Urochrom  als  unkrystal- 
Ijsirbare  gelbe  feste  Masse  zurückblieb. 

Dieses  Urochrom  ist  mit  rein  gelber  Farbe  löslich  in 
Wasser,  nächstdem  auch  in  Aether,  am  wenigsten  in  Alkohol, 
loslich  femer  in  sehr  verdünnten  Säuren  und  in  Alkalien. 
Die  wässerige  Lösung  nimmt  ausser  Berührung  mit  Luft  nach 
und  nach  rothe  Farbe  an,  wird  dann  trübe  und  setzt  harzige 
Flocken  ab;  Wärme  beschleunigt  diese  Zersetzung.  Säuren 
fällen  namentlich  beim  Kochen  harzige  Materie.  Aus  der 
wässerigen  Lösung  wird  das  Urochrom  durch  salpetersaures 
Silber  als  gelatinöse,  in  Salpetersäure  lösliche  Masse  gefällt. 
Balpetersaures  Quecksilberoxyd  erzeugt  einen  weissen  Nieder- 
schlag, der  beim  Kochen  fleischfarben  wird,  während  die 
darüber  stehende  Flüssigkeit  rothe  Farbe  annimmt.  (Erinnert 
an  die  Tyrosinroaction.) 

Bei  längerem  Kochen  des  Urochroms  mit  MineieA^^^^x^Xk 
setet  sich   harzige  Substanz  in   rothen  oder  loTavmeii  '^c^^^^tl 
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ab,  aus  welchen  durch  Kneten  ein  braunes  Fulvcor  getxemit 
werden  kann,  das  Uromelanin.  Das  Harz  ist  in  Alkohol  lös- 
lich, das  Uromelanin  nicht,  wenigstens  nicht  in  der  EäUe. 
Die  alkoholische  Lösung  des  Harzes  ist  schön  rabinroth. 
Wasserzusatz  fällt  dasselbe.  Das  Harz  riecht  eigenthümlieh, 
und  diesen  Geruch  findet  der  Yerf.  auch  am  Castoreom.  h 
der  Hitze  schmilzt  es. 

Aus  der  mit  Wasser  gefällten,  getrockneten  harzigen  Masse 
extrahirte  Aether  die  Omichmylsäure  und  hinterliess  das  TJro- 
pittin.  Letzteres  in  heissem  Alkohol  gelöst  setzte  sich  beim 
Erkalten  in  gelb -braunen  krystallinischen  Körnern  ab.  Naeh 
mehrmaligem  Umkrystallisiren  ergab  die  Analyse  dieses  Uxo- 
pittins  55,13  —  55,46  C;  5,87  —  5,28  H;  12,10  N  (wah^ 
scheinlich  in  Folge  eines  Unfalls  etwas  zu  wenig).  T,  redu- 
cirt  diese  Zusammensetzung  auf  die  Formel  G19  Hio  Hi 
Oe,  die  anzusehen  sei  als  Hippursäure,  worin  1  H  durch 
1  NH2  ersetzt  ist.  Die  Omichmylsäure  löst  sich  in  Aefker 
mit  rother  Farbe  und  bleibt  "beim  Verdampfen  des  Aethen 
als  syrupige,  später  harte  harzige  Masse,  welche  in  absoluten 
Alkohol  leicht  löslich  ist.  Diesem  Körper  schien  etwas  Ben- 
zoesäure beigemischt. 

Das  Uromelanin  wurde  in  Kalilauge  gelöst  und  mit  Essif 
säure  gefällt,  als  braunes,  schwarzes  oder  violettes  FnlTet 
Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  rother  Farbe.  Der 
Verf.  fand  im  Uromelanin  57,02  0;  5,59  H;  12,60  N;  md 
berechnet  die  Formel  O12  H7  NO 4,  die  vielleicht  dreifach  n 
nehmen  sei,  wobei  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zu  dem  gruna 
Farbstoff  der  Galle  resultire.  Uropittin  und  Uromelanin  konnte 
auch  direct  aus  frischem  oder  aus  faulem  Harn  dargesteltt 
werden,  was  im  Original  nachzusehen  ist. 

Dass  Indican  oder  Indigo  im  Harn  enthalten  sei,  gieli 
ThucUchum  durchaus  nicht  zu.  Die  dafür  gehaltene  Substam 
gebe  niemals  ein  krystallinisches  Sublimat  von  TndigblaOi 
kein  Anilin  bei  trockner  Destillation.  Nie  erhielt  der  Veit 
Zucker  aus  der  Zersetzung  von  Hamfarbstoff.  Auch  ffdU^t 
Uroxanthin  suchte   T,  vergeblich. 

Valentiner  beobachtete  bei  einer  an  Anämie  leidendes 
Frau  blaues  Pigment  im  Harn,  welcher  zuerst  grün  erschieB 
und  beim  Stehen  ein  blaues  Sediment  absetzte,  welches  «u 
leicht   indigoblau   gefärbten   unregelmässigen  Schollen  bestand. 

(Ueber   das  Vorkommen   von  Indican  im  Harn  yergl.  dei 
Bericht  1859,  p.  326,  und  1863,  p.  316.      Uebcor   blaaea  ~ 
diment  im   Harn   vergl.  den  Bet.  1860,  p.  350;   auch  einigi 
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tütete  Beobachtungen,  die  bei  Lehmann,  Zoochemie  p.  890  tfp- 
wähnt  Bind.) 

ßehönbem  entdeckte  im  Harn  kleine  Mengen  von  WaBser- 
fltoffBnperoxyd.  Dasselbe  kann  nicht  mit  Hülfe  von  Jodkalium 
erkannt  werden,  weil,  wie  Sehönbein  fand  (s.  nnten)  im  Harn 
Substanzen  sind,  welche  freies  Jod  binden.  Dagegen  waren 
aswei  sehr  empfindliche  Beactionen  auf  WasserstofiPsuperoxyd 
für  den  Harn  anwendbar,  nämlich  Entfärbung  der  Indigo- 
tinotur  unter  Mitwirkung  Yerdünnter  Eisenvitiiollösung  und 
Bl&uung  der  durch  Wasserstoffsohwefel  entfärbten  Indigotinc- 
tur  gleichfalls  unter  Mitwii'kung  Ton  Eisenvitriol.  Beide 
Beactionen  wurden  mit  Harn  erhalten,  nicht  mehr,  wenn  vor- 
her kleine  Mengen  schwefliger  Säure  zugesetzt  waren,  welche 
WaBserstoffsuperozyd  zersetzt. 

Schönbein  verglich  auch  mit  dem  Harn  eine  künstliche 
Nachahmung  desselben  in  seinen  hier  wesentlich  in  Betracht 
kommenden  Oonstituenten  und  sah  ganz  übereinstimmendes 
Verhalten. 

Dass  die  Mengen  des  Wasserstoffsuperoxyds  im  Harne 
•ehr  kleine  sind ,  mindert ,  wie  Schönbein  mit  Recht  hervor- 
hebt, durchaus  nicht  die  Wichtigkeit  der  Thatsache,  welche 
beweist,  dass  auch  mit  den  Oxydationsprocessen  im  Thier- 
korper  die  Polarisation  des  Sauerstoffs  verbunden  ist. 

Trousseau  und  Dumont  -  PaUier  machten  zufällig  eine  Wahr- 
nehmung, welche  zu  einer  grossen  Menge  von  Untersuchungen 
und  Discussionen ,  zunächst  in  Frankreich,  dann  aber  auch 
bei  uns  Veranlassung  war :  sie  sahen  nämlich  Jodtinctur  durch 
diabetischen  Harn  entfärbt  werden,  und  da  sie  diese  Erschei- 
nung bei  frischem,  sauer  reagirenden,  nicht  diabetischen  Harn 
nicht  beobachteten,  so  dachten  sie  an  die  Möglichkeit,  die 
Jodbindung  durch  diabetischen  Harn  zur  quantitativen  Zucker- 
beBÜmmung  in  solchem  Harn  zu  benutzen.  Mauvezin  bestä- 
tigte die  Beobachtung  Trousseau  %  und  Dumont- PaUier' ^^  be- 
hauptete, es  stehe  die  Menge  des  gebundenen  Jodes  im  Ver- 
h&ltniss  zum  Zuckergehalt  des  Harns,  empfahl  für  feinere 
Beobachtungen  die  Zuhülfenahme  des  Stärkekleisters  und 
Tersuchte  ein  Verfahren  zur  quantitativen  Zuckerbestimmung 
KU  begründen. 

Durch  Einwendungen  Corvisar^B  veranlasst,  bemerkte  De- 
ehambrey  dass  Trousseau  und  Dumont- Pallier  keinesweges  der 
Meinung  seien,  dass  der  Zucker  des  diabetischen  Harns  die 
Jodbindung  bewirke,  da  sie  sich  sogleich  überzeugt  haben, 
dasB  Zuokerlösungen  kein  Jod  binden;  die  Verff.  bestanden. 
mr  einfiaeh  darauf,    dass   diabetischer  Harn  im  \io\ie!tL  ^^ct^^ 
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jene  Sigensohaft  besitBe.  Die  Högliohkeiii.  ndttaki' dtt -Ml-; 
bindimg  den  Zaoker  im  diäbetisdhen  Harn  eu  bestiqinMIi»;  wm 
Deehambre  eniBcAdeäßn  xfirück,  Deehambre^  Roßimr^  .'-Vm^ian 
uDid  Ddpeeh  beobaohteten  aber  xnweilen  auch  /odfaindnag 
durch  nicht  zuckerhaliigen  Hain,  aelbst  in  höhraem  Onde 
noch,  als  dunoh  diabetischen  Harn. 

Carvüart  hatte  angegeben,  dass  die  Hamsftiiie  Jod  bui-. 
det,  Dechambre  bestätigte  dies  auch  für  die  hamsauven  Ükali- 
Salse,  nnd  Farge  sah  besonders  reieUijehe  Jodbinidiuig  dnzeh 
Fieberham,  überhaupt  solchen,  der  reich  an  haiBsauzen 
Salzen,  (hmsari  behauptete,  dass  die  Jodbindong  durch 
Harn  nur  durch  die  Hams&ure  oder  deren  Salsa  bedingt  aei 
und  bezog  sich  zur  Erklärung  einer  besonders  reiohliohan 
Jodbindung  durch  diabetischen  Harn  auf  eine  Angabe  Dar 
vame%  dass  nämlich  im  diabetischen  Harn  oft  sehr  Tiel  Harn* 
säure  enthalten  sei 

Auch  Ouhler  bemarjLtei  dass  jeder  Harn  mehr  oder  ipeni- 
ger  reichlich  Jod  binde,  und  dass  dabei  die  Harnsäure  ooi^ 
dirt  werde. 

Wie  Sekihiiein  bemerkt,  hat  Petienko/er  zuerst  beobadiM, 
dass  frischer  Harn  Jod  bindet;  Oarvisart  aber  bemerkt,  M»: 
geruHe  habe  die  Jodbindung  durch  die  meisten  thierisiihen 
Flüssigkeiten  schon  wahrgenommen. 

Schönbein  stellte  eingehende  Untersuchungen  über  die  Ur- 
sache der  Jodbindung  durch  Harn  an. 

Sauer  reagirender  Harn  mit  dem  vierfachen  Volumen  stark 
rothbraunen  Jodwassers  versetzt,  lieferte  ein  Gemisch,  welches 
nach  wenigen  Minuten  Kleister  durchaus  nicht  mehr  bläuete, 
und  nur  schwach  gelblich  gefärbt  war ;  im  Laufe  einiger  Tage 
konnten  noch  weitere  10  Voll.  Jodlösung  zugesetzt  werden, 
ohne  dass  die  Amylumreaction  eintrat.  Schönbein  schliesst 
aus  der  schwachen  Färbung  des  Gemisches,  dass  auch  der 
Harn  entfärbt  werde  bei  der  Jodbindung  (was  Huppert^  siehe 
unten,  jedoch  in  Abrede  stellt,  indem  er  die  schwache  Fär^ 
bung  allein  auf  die  Verdünnung  des  Harns  reduoirt).  Letz- 
tere erfolgte  rascher  in  höherer  Temperatur,  wurde  dagegen 
durch  Zusatz  verdünnter  Schwefelsäure  verhindert.  Mit  Hülfe 
von  Thierkohle  entfärbter  Harn  band  morklich  weniger  Jod, 
als  der  gleiche  nicht  entfärbte  Harn.  Ausser  dem  Hamfarb- 
stoff,  welcher  hiemach  zu  den  ozydirbaren  Harnbestandtheilen 
gehört,  durch  welche  die  Jodbindung  bewirkt  ivird,  bethei- 
ligen sich  daran,  wie  Schonbein  also  bestätigt  (vergl.  oben), 
die  Harnsäure,  die  hamsauren  Salze.  Bei  der  Wirkung  des 
Jods  auf  die  Harnsäure  setzt  sich  nach  Schönbein  ein  anderer 
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Theü  de&  Jods  mit  dem  Alkali  des  harnsauren  Salzee  in  Jod' 
metaE  und  jodäaures  Salz  um,  und  rührt  von  der  Zersetzung 
des  letzteren  mit  Jodwaseerstoffeäure  das  Freiwerden  von  Jod 
her,  welches  in  dem  Gemisch  you  Kam  und  Jodwasser  bei 
Zusatz  verdünnter  Schwefelsaure  eintafitt.  Wenn  der  Harn  so 
lange  mit  Ozon  behandelt  wurde,  bis  er  Nichts  mehr  davon 
au&ahm ,  so  war  damit  das  Vermögen ,  Jod  zu  binden, 
zerstört. 

In  den  vorstehend  erwähnten  Beobachtungen  ßSchonhein^s 
liegt  schon  die  Antwort  enthalten  auf  die  Frage,  oh  die  Jod- 
bindung durch  Harn,  sofern  daran  die  Harnsäure  betheiligt 
ist,  benutzt  werden  könne  zu  quantitativen  Bestimmungen 
des  Hamsäuregehalta  des  Harns,  wie  es  von  französischen 
Aerzten,  besonders  von  C'ormaH*)^  von  Petit**)  und  von 
Terreii*^  vorgeschiageu  wurde.  M.  0,  Huppert^  welcher 
Ton  6*€kmbein'^  Beobachtungen  noch  keine  Kunde  haben 
konnte,  unterwarf  jenen  Vorschlag  einer  sorgfältigen  Prüfung 
und  gelangte »  wie  nach  Obigem  zu  erwarten ,  zu  dem  Resul- 
tat* dass  für  den  Harn  die  Methode  nicht  anwendbar  ist. 
Zuerst  bestimmte  Uuppert  mit  Hülfe  reiner  HamsMurelösun- 
gen  (in  phosphorsaurem  Natron)  die  Jod  menge,  welche  durch 
Harnsäure  gebunden  wird,  in  welcher  Beziehung  die  Angaben 
der  verschiedenen  französischen  Aerzto  erheblich  von  einander 
abwichen.  Es  fand  sich,  dass  1  Aeq.  Harnsäure  2  Aeq.  Jod 
bindet  Eine  wässerig -weingeiatige  Jodlösung,  die  1,4120 
Ormg.  Jod  im  Liter  enthält,  zeigt  mit  50  CC.  0,0122  Grm, 
Harnsäure  an,  wenn  keine  andere  auf  das  Jod  wirltende  Buh- 
stanz zugegen  ist,  also  im  Allgemeinen  nur  in  reinen  Ham- 
säurelÖsungen.  Um  die  Anwendbarkeit  auf  den  Harn  zu  prü- 
fen ,  wurde  der  Hamsäu regehalt  desselben  zunächst  durch 
Ausföllen  mit  Salzsäure  und  Wägen  bestimmt,  wobei  der  durch 
die  geringe  Löslichkeit  der  Harnsäure  bedingte  Verlust  nament- 
lich mit  Eücksieht  auf  Zabdin'B  Untersuchungen  ausgeglichen 
wurde  (s.  oben)- 

Aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Versuchen  geht  hervor, 
daeSr  wenn  die  totale  Jodbindung  durch  Harn  auf  Harnsäure 
berechnet  wird,  sehr  bedeutend  zu  viel,  bis  gum  vierfachen 
der  wirklich  vorhandenen  Harn  säure  menge  berechnet  wird* 
Es  müssen  also  in  ansehnlicher  Menge  noch  andere  Htm- 
bestandtheile    durch    das   Jod     oxydirt    werden  j     und    dieser 


* 


*)  Yümon  mMic,  tS63.    Nr.  43. 
♦*}  r  Union  medk,  1863.    Nr.  51. 
*•*)  t^tmm  dflfi  höpitaux  1863.   Nr.  63 
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Schluss  ist  ganz  in  üebereinstimmung  mit  SchänbeMB  Wahl- 
nehmungen;  Huppert  meint,  man  habe  den  Hamfarbstoff  mit 
Unrecht  herbeigezogen,  weil  der  Harn  durch  Jod  nicht  ent- 
färbt werde  (vergl.  oben) ;  indessen  wichtiger  ist,  dass  SchSn- 
bein  nach  Entfärbung  des  Harns  mit  Thierkohle  -merklich 
weniger  Jod  durch  denselben  gebunden  sah,  ein  Mal  nur  swd 
Drittel  der  durch  nicht  entfärbten  Harn  gebundenen  Menge. 
Wenn  ausser  der  Harnsäure  und  den  Farbstoffen  noch  andere 
Hambestandtheile  bei  der  Jodbindung  betheiligt  sind,  so  sind 
sicher  ausgeschlossen  der  Harnstoff  (SchÖnbein)^  die  Hippnr- 
säure,  das  Kreatinin  {Huppert).  Auffallend  ist,  wenn  Hup- 
pert meint,  vielleicht  komme  die  Substanz  in  Betracht,  welche 
im  normalen  Harn  auch  das  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung 
reducirt,  abgesehen  von  etwaigen  kleinen  Mengen  Zuckers; 
der  Verf.  weiss  nicht,  dass  eben  die  Harnsäure  diese  Beduo- 
tion  des  Kupferoxyds  bewirkt,  und  mag  bei  dieser  Gelegen- 
heit auch  erinnert  werden,  dass  ihm  bei  der  von  ihm  gege- 
benen Aufzählung  und  Darstellung  der  verschiedenen  lur 
Hamsäurebestimmung  vorgeschlagenen  Methoden  die  sich  auf 
die  Beduction  des  Kupferoxyds  durch  dieselbe  stützende  ent- 
gangen ist  (vergl.  Ber.  1858.  p.  848). 

Wenn  Schönbein  den  durch  Behandlung  mit  Oson  bis  nun 
Aufhören  der  Jodbindung  oxydirten  Harn  (vergleiche  oben) 
mit  amalgamirten  Zinkspähnen  schüttelte,  so  erhielt  die  fiurb- 
lose  abfiltrirte  Flüssigkeit  die  Eigenschaft,  angesänerten  Jod- 
kaliumkleister tief  zu  bläuen,  mit  Fyrogallussfture  sich  auf 
Zusatz  verdünnter  Schwefelsäure  stark  zu  bräunen,  einen  über 
letzterem  Gemisch  aufgehängten  feuchten  Streifen  Jodkalium* 
Stärkepapier  zu  bläuen,  einen  mit  Indigo  massig  gefibrbt« 
Papierstreifen  zu  bleichen.  Diese  Eeactionen  riihien  nadi 
Schönbein  von  einem  Nitrit  her,  insofern  solches  bei  Anwesen- 
heit von  Pyrogallussäure  und  Schwefelsäure  Stickozyd  ent- 
wickelt, welches  sich  über  der  Flüssigkeit  zu  ünteTsalpeter 
säure  oxydirt.  Die  Gegenwart  eines  Nitrits  erkennt  SMm- 
bein  auch  an  der  Bläuung  von  durch  Wasserstoffscbwefd 
entfärbter  Indigotinctur.  Nitrit  kann  entstehen  durch  Bedue- 
tion  eines  Nitrats  durch  Zink  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 
Die  Annahme ,  dass  im  frischen  Harn  ein  Nitrat  vorhanden 
sei,  für  welche  Schönbein  den  Gehalt  des  Trinkwassers  und 
vieler  vegetabilischer  Nahrungsmittel  an  kleinen  Mengen  sal- 
petersaurer Salze  geltend  macht,    wird   durch   den  von   Wylf- 

ßus  schon  vor  mehren  Jahren  (Ber.  1861,  p.  320)  geliefez- 
ten  Nachweis  der  Salpetersäure  im  normalen  Harn  vollkommen 

^^rechtfertigt ,   und   wenn  iSc/iönbein  fragte  ob  nicht  vielleicht 
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«m  Theil  der  Salpetersäure  des  Harns  im  Körper  erst  gebil- 
,  det  weide,  so  Hesse  sich  dafür  die  Wahrnehmung  WvXffiui 
anführen,  der  nach  fünftägiger  Vermeidung  des  Salpeter  ent- 
haltenden Brunnenwassers  den  Salpetergehalt  des  Harns  zwar 
bedeutend  vermindert,  aber  doch  nicht  ganz  verschwunden 
BAh;  freilich  hatte  Wyäffiw  aber  doch  nicht  jede  mögliche 
Einfuhr  von  Salpetersäure  (ßrod)  vermieden. 

Schönbein  bemerkte  beim  Schütteln  frischen  sauren  Harns 
mit  amalgamirten  Zinkspähnen  und  Luft  einen  eigenthümlichen 
Geruch,  der  stärker  hervortrat,  wenn  der  Harn  vorher  mit 
Sehwefelsäure  angesäuert  war.  Die  riechende  Substanz  wurde 
durch  Ozon,  Permanganate,  Hypochlorite ,  Superozyde  des 
Maagans ,  Bleies  ,  durch  Chlor ,  Brom,  Jod  augenblicklich  zer- 
■tört  Dieselbe  bräunte  Silbemitrat,  färbte  Kadmiumozydsalze 
gelb,  Antimonoxydsalze  rothbraun.  Gelöste  Alkalien  banden 
die  riechende. Substanz  (resp.  verhinderten  ihre  Entwicklung)» 
welche  bei  Uebersäuern  wieder  hervortrat.  £s  handelt  sich 
somit  um  eine  flüchtige,  leicht  oxydirbare,  säureartige  Sub- 
stanz, die  gegen  obige  Metallsalze  wie  Schwefelwasserstoff  sich 
Torhält  und  also  eine  schwefelhaltige  Verbindung  zu  sein 
aeheint.  Um  dieselbe  stark  zu  entwickeln,  kann  man  den 
Harn  stark  eindampfen  und  mit  Schwefelsäure  angesäuert  mit 
Zwk  behandeln.  Der  Harn  kann  vorher  mit  Chlorbarium 
Ausgefällt  werden,  ohne  dass  dies  jene  Erscheinung  ver- 
hindert. 

Caätiau  schied  Zucker  aus  dem  Harn  mittelst  Chloroform 
ab.  20  Grms.  diabetischen  Harns  wurden  mit  15  Grms. 
Chloroform  geschüttelt,  nach  einiger  Zeit  die  obere  Schicht 
al»gehoben  und  der  Verdunstung  überlassen,  wobei  sich  kleine 
Warsen  von  verhältnissmässig  reinem  Zucker  absetzten. 

SmoUr  hat  eine  von  Roberts  in  den  Memoirs  of  the  literary 
and  philosophical  Society  of  Manchester  angegebene  Methode 
der  quantitativen  Bestimmung  des  Zuckers  im  Harn  geprüft 
und  bewährt  gefunden.  Die  Methode  gründet  sich  auf  die 
Abnahme  des  spec.  Gewichts  des  Harns  bei  der  Gährung  des 
Zuckers.  Zahlreiche  Untersuchungen  von  Hamen  und  ver- 
schiedenen Probeflüssigkeiten  haben  orgeben,  dass  jedem  Grad 
Gewichtsverlust  ein  Gran  Zucker  auf  die  Unze  des  diabeti- 
schen Harns  entspricht,  so  dass  also  z.  B.  ein  Harn,  dessen 
spec.  Gewicht  durch  die  Gährung  von  1086  auf  1019  sinkt, 
17  Gran  Zucker  in  der  Unze  enthält.  Smoler  hat  diese  Me- 
thode verglichen  mit  den  anderen  Bestimmungsmethoden  und 
sie  aehr  genau  und  empfehlenswerth  gefunden.  Zur  Gährung 
bsnutzt  8.   8 — 4  Unzen  Harn   mit  einem  nua^^TOÄ^^Ti  '^XäO^ 
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Fresshefe,  gestattet  der  Gährung  18  Stunden,  der  Klärung 
5  —  6  Stunden  und  misst  das  Gewicht  bei  derselben  Tempe- 
ratur vor-  und  nachher. 

Vogel  empfiehlt  seinen  früheren  Vorschlag,  aus  der  Inten- 
sität der  Färbung  beim  Kochen  mit  Kali  die  Menge  des 
Zuckers  zu  schätzen,  was  nach  einer  Farbenscala,  bereitet  ans 
reinen  Zuckeilösungen  mit  Kali,  geschehen  soll,  wie  der  Verf. 
näher  auseinandersetzt. 

Ohne  die  Untersuchungen  Planeres  und  Setschenow^B  über 
die  Gase  des  Harns  beim  Menschen  und  bei  Hunden  zu  ken- 
nen, unternahm  Morin  eine  Untersuchung  über  die  im  mensch- 
lichen Harn  absorbirten  Gase.  Der  Harn  wurde  ohne  Luft- 
zutritt über  Quecksilber  gesammelt  und  ohne  Temperatur- 
erhöhung ausgepumpt,  indem  über  dem  Harn  ein  ToricdU^Buhm 
Vacuum  gebildet  wurde ,  aus  welchem  die  Gase  in  die  zas 
Untersuchung  geeigneten  Apparate  übergefüllt  .werden  konn- 
ten. Das  Auspumpen  wurde  mehrmals  wiederholt  und  fest- 
gestellt, dass  gewöhnlich  noch  der  fünfte  Theil  der  Gesammt- 
menge  schliesslich  im  Harn  zurückblieb. 

Das  Gasgemenge  bestand  aus  Kohlensäure,  Sauerstoff  und 
Stickstoff.  In  15  Bestimmungen  für  den  über  Nacht  gebil- 
deten Harn  fanden  sich  zwischen  1,50  und  3,62  Yolumproo. 
Gas  (über  die  Grundlagen  zur  Messung  ist  Nichts  bemerkt); 
dasselbe  bestand  aus  52  bis  77^0  Kohlensäure,  0,72  bis  4,89®/« 
Sauerstoff  und  20  bis  44^/0  Stickstoff;  im  Mittel  enthielten 
100  Voll.  Harn  2,44  Voll,  absorbirtes  Gas,  bestehend  ans 
65,40  7o  Kohlensäure,  2,74%  Sauerstoff  und  31,86^0  Stick- 
stoff. Unter  Hinzurechnung  jenes  Restes,  wie  er  naoh  des 
Verfs.  Bestimmung  im  Harn  zurückblieb,  sind  die  Gasmengen 
in  lOOOCC.  Morgen-Harn  nach  diesen  Bestimmungen  19,620  CC. 
Kohlensäure,  0,824  CC.  Sauerstoff,  9,589  CC.  Stickstoff. 

Wenn  die  Messungen  direot  vergleichbar  sind  mit  denen 
Planer^B,  so  stimmen  die  Zahlen  für  Sauerstoff  und  Stickstoff 
ziemlich  überein  (vergl.  d.  Ber.  1859,  p.  328),  während  die 
von  Morin  gefundene  Menge  freier  Kohlensäure  bedeutend 
kleiner  ist,  als  die  von  Planer  gefundene,  auch  als  die  Yoii 
Setschenow  beim  Hunde  gefundene. 

Nimmt  man  an,  dass  Morin  unvollkommen  auspumpte,  so 
werden  doch  die  weiteren  Untersuchungen  einen  Werth  haben, 
weil  sie  jedenfalls  unter  sich  vergleichbar  sind. 

Nach  Aufnahme  grosser  .Wassermengen  enthielt  der  reich- 
licher gebildete  Harn  weniger  Kohlensäure,  mehr  Sauerstoff, 
als  gewöhnlich,  während  die  Stickstoffmenge  fast  unverttadeit 
war:  in   1000  CG,    Harn   9,S7^  CG.  Kohlensäure,    1,024  CC. 
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SaneiBtoff,  8,347  CC.  ßtickstoflf!.  In  jenen  15  vorher  genann- 
ten Fällen  zeigte  die  Eohlensäuremenge  beträchtliche  Verschie- 
denheiten und  zwar  stellte  sich  heraus,  dass  allemal,  wenn 
vor  der  Nacht  eine  starke  Körperbewegung  stattgefunden  hatte, 
der  über  Nacht  gebildete  Harn  reicher  an  Kohlensäure  war. 
Der  Verf.  stellte  hierüber  noch  besondere  Versuche  an.  Er 
nahm  an  sechs  Tagen  Morgens  immer  die  gleiche  Nahrung, 
entleerte  den  Harn  vor  der  Mahlzeit  und  sammelte  den  Harn 
eine  Stunde  nach  derselben;  an  drei  Tagen  blieb  er  vor  und 
nach  der  Mahlzeit  ruhig,  an  den  drei  anderen  machte  er 
starke  Körperbewegung. 

In  dem  Harn  der  Ruhe  fanden  sich  1,95;  1,97;  2,61<*/o 
Gas,  in  dem  der  Bewegung  3,45;  2,53;  3,51^0  öas;  im 
ersten  Falle  mit  54—63^0  Kohlensäure,  2—3,8%  Sauerstoff, 
im  zweiten  Falle  mit  66—75^0  Kohlensäure  und  1,32—1,65^/0 
Sauerstoff.  1000  CC.  dos  Harns  der  Euhe  enthielten  im  Mittel 
11,877  CC.  Kohlensäure,  0,493  CC.  Sauerstoff,  7,494  CC.  Stickst. 
1000  CC.  des  Harns  der  Bewegung  im  Mittel  22,880  CC. 
Kohlensäure,  .0,466  CC.  Sauerstoff  und  8,214  CC.    Stickstoff. 

üeber  die  sogen.  Hamgährung  machte  Schönbein  folgende 
Beobachtungen.  Wenn  der  Harn  bei  6  — 10^  offen  oder  ver- 
schlossen sich  selbst  überlassen  blieb,  so  erlangte  er  in  4  bis 
6  Tagen  die  Eigenschaft,  den  mit  Schwefelsäure  angesäuerten 
Jodkaliumkleister  stark  zu  bläuen,  was  in  den  nächsten  Tagen 
sich  noch  steigerte,  um  später  wieder  abzunehmen  und  end- 
lich völlig  zu  verschwinden.  Bei  etwas  höherer  Temperatur 
wurden  diese  Veränderungen  schneller  durchgemacht.  Der  zu 
verschiedenen  Zeiten  gelassene  Harn  eines  Individuums  erlitt 
übrigens  diese  Veränderungen  unter  gleichen  Umständen  in 
verschiedenen  Zeiträumen.  Wenn  der  Harn  die  Fähigkeit, 
Jodkalium  unter  Mitwirkung  von  Schwefelsäure  zu  zersetzen, 
im  höchsten  Grade  besass ,  so  zeigte  er  auch  alle  die  oben 
nach  Schönbein  erwähnten  Reactionen  eines  Nitrits.  Daneben 
kann  derselbe  Harn  auch  noch  im  Stande  sein,  freies  Jod  zu 
binde^,  was  sich  bei  jener  obigen  Reaction  deshalb  nicht 
geltend  machen  kann,  weil  die  Schwefelsäure  dabei  zugegen 
ist,  die  ihrerseits  die  Jodbindung  durch  oxydable  Hambestand- 
theile  hindert  (s.  oben).  Auch  der  nicht  mehr  Nitrit -haltige 
Harn  enthielt  noch  Jod- bindende  reducirende  Substanzen. 

Die  Nitritreactionen  traten  nie  ein,  so  lange  der  Harn 
noch  ungetrübt  war,  mit  dem  Beginn  deutlicher  Trübung  trat 
auch  die  Nitritreaction  auf.  Bald  darauf  erschienen  Pilze  auf 
der  Oberfläche.  Wenn  diese  an  sich  nitritfreien  Pike  v\  ^-tv 
Bfätem  Harn  gebracht  wurden ,    so  trat  in  die^ero.  ^\ft  ^Sicc^ 
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reaction  früher  ein,  als  ohne  diesen  Zusatz  der  Fall  war.  Bei 
grösserm  Zusatz  der  Pilze  zu  Harn  verschwand  auch  das  Ifitrit 
wieder  rasoher,  als  sonst.  Die  die  Trübung  des  Harns  be- 
wirkende Substanz  erwies  sich  auch  als  wesentlich  aus  Pilzen 
bestehend,  welche  gleichfalls  die  Nitritbildung  im  Harn  be- 
förderten und  auch  WasserstofiPsuperoxyd  zu  zersetEea  yer- 
mogten,  wie  die  bekannten  Fermente.  Die  Wirkung  solcher 
Pilze  zur  Erzeugung  und  spätem  Zerstörung  des  Nitrits  in 
Harn  könnte  man  sich,  bemerkt  Schönbein  im  Ansohluss  tn 
die  in  neuester  Zeit  von  Pasteur  ausgesprochenen  Ansiohttti, 
so  stattfindend  denken,  dass  der  Vorgang  der  Bildung  jener 
Organismen  selbst  das  Wirksame  sein  sollte:  Schönbem  be- 
zweifelt aber  die  Bichtigkeit  derartiger  Annahmen  überhaupt 
und  ist  vielmehr  der  Meinung,  dass  das  Material  der  sehen 
gebildeten  Pilze  auf  das  im  Harn  enthaltene  Nitrat  redueiTeiid 
wirke.  Dafür  wird  geltend  gemacht,  dass  bei  Gegenwart  von 
Hampilzen  in  einer  reinen  Lösung  von  salpeteraaorem  Anmu>- 
niak  nach  einigen  Stunden  Nitrit  nachzuweisen  ist. 

Die  spontane  Nitritbildung  in  dem  sich  selbst  überlassenen 
Harne  wird  sehr  verzögert  durch  vorheriges  Aufkochen  des 
Harns.  Auch  der  Zusatz  von  Wasserstoffsuperoxyd  zum  Ham 
verzögert  die  Nitritbildung  (so  wie  die  damit  verbundene  Trö- 
bung)  bedeutend. 

Schönbein  nahm  an  dem  alkalisch  gewordenen  Ham,  wel- 
cher nach  langem  Stehen  an  der  Luft  wieder  nitritfirei  ge- 
worden war  (unter  dicker  Pilzschicht),  starke  Fluoresoenz  in 
smaragdgrünem  Licht  wahr.  Diese  Fluorescenz  wurde  durch 
kleine  Mengen  stärkerer  Säuren  aufgehoben,  um  bei  Zusate 
von  Alkali  wieder  hervorzutreten.  Schönbein  vermuthet  wegen 
dieses  letztem  Verhaltens  eine  dem  Aesculin  ähnliche  Basis. 

E.  Rosenthäl  sah  bei  hungernden  Hunden  die  Menge  des 
Kochsalzes  im  Ham  bis  zum  fünften  Tage  auf  ein  MiTi-imiim 
sinken  und  gleichzeitig  mit  der  bedeutenden  Koohsalzvenni&- 
derung  Eiweiss  im  Ham  erscheinen,  welches  nicht  sofort  bei 
Darreichung  von  Kochsalz  wieder  verschwand. 

C.  Lehmann  fand  die  Beobachtungen  Bemards  und  Stokmd 
über  den  Uebergang  von  in's  Blut  (bei  Hunden)  injicirteim 
Hühnereiweiss  in  den  Ham  bestätigt.  Unter  Vermeidung  von 
Druckerhöhungen  wurden  filtrirte  Eiweisslösungen  von  0,4**/o, 
1,2  o/o,  2^/0  und  4,1^0  zu  20—28  CC.  Hunden  injicirt,  ynxt- 
auf  im  Laufe  des  ersten  Tages  Eiweiss  im  Ham  erschien^ 
drei  Male  weniger,  als  eingespritzt  worden  war,  ein  Mal  mehr 
unter  längerer  Andauer  der  Albuminurie.  Wie  Stokms,  sah 
ZeAmann  keine  Albuminurie  n&cik  lD^Qc^\iQn[v  ^<mi  Serum  oder 
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defibrinirtem  Blut  (vom  Hund?).  Aber  auch  nach  Injection 
von  LieberkUhn^a  Natronalbuminat,  von  Syntonin  in  schwacher 
Natronlauge  gelöst,  vom  (veidünnten)  Extract  der  Froschmus- 
keln mit  10^/0  Kochsalzlösung,  von  Blutfibrin  in  Kochsalzlösung 
gelöst,  von  Fibrinpeptonlösung  sah  Lehmann  niemals  einen 
Eiweisskörper  im  Harn  erscheinen,  wobei  die  Concentration 
der  injicirten  Lösungen  nicht  in  Betracht  kam,  da  die  ge- 
nannten verschiedenen  Lösungen  von  Hühnereiweiss  für  alle 
Fälle  controUirten.  Stohns  hatte  auch  bei  andauernder  Ein- 
führung flüssigen  Hühnereiweisses  in  den  Darm  Albuminurie 
beobachtet.  Lehmann  gab  einem  Hunde  auf  ein  Mal  eine 
grössere  Menge  flüssiges  Eiweiss,  sah  aber  nur  eine  schwache 
Spnr  von  Eiweiss  im  Harn  darauf  am  zweiten  Tage. 

Dass  die  Injection  des  Hühnereiweisses  in's  Blut  keine 
Dmokerhöhung  bewirkte,  davon  überzeugte  sich  L. ,  abgesehen 
von  det  Vornahme  eines  entsprechenden  Aderlasses  vor  der 
Injection,  auch  durch  directe  Messung  des  Blutdrucks. 

Die  Thatsache  der  Albuminurie  nach  Hühnereiweiss  -  In- 
jection wird  dadurch  um  so  räthsolhafter ,  da  das  Albumin  in 
dem  Zustande,  wie  es  im  Harn  erscheint,  so  geringe  Difiusi- 
bilität  besitzt. 

Stöhne  kam  gleichfalls  auf  diesen  merkwürdigen  üeber- 
gang  des  Hühnereiweisses  in  den  Harn  zurück,  fand  aber 
auoh  die  Erklärung  nicht.  JStokvie  sah  sowohl  bei  Kaninchen 
und  Hunden ,  wie  auch  bei  Fröschen  das  subcutan  einverleibte 
Hühnereiweiss  in  den  Harn  übergehen ;  als  charakteristisches 
Merkmal  des  Hühnereiweiss  betrachtet  StoJcvia  die  Unlöslich- 
keit des  durch  Salpetersäure  erzeugten  Niederschlages  im 
Ueberschuss  dieser  Säure.  Nie  erschien  Eiweiss  im  Harn  nach 
Einverleibung  von  Blutserum.  Das  Hühnereiweiss  erschien 
aber  auch  in  anderen  Secreten,  namentlich  im  Speichel.  Bei 
Filtrations-  und  Diffusionsversuchen  zeigten  sich  zwar  Unter- 
schiede zwischen  Hühnereierweiss  und  Blutserum,  dieselben 
gaben  aber  doch  keinen  Aufschluss.  Bei  einem  Gehalt  von 
4^/0  Eiweiss  filtrirte  Eierweiss  schneller,  als  Serum  durch 
thierische  Membranen;  bei  Gehalten  von  2^0  und  8^0  zeigte 
sich  die  Differenz  nicht  constant.  Eierweiss  sah  JStokvie  durch 
vegetabilisches  Pergament  gegen  Wasser  gar  nicht,  Serum 
dagegen  deutlich,  wenn  auch  in  geringer  Menge,  diffundiren. 
Das  Serum  verdankt  dies  seinem  Globulingehalt.  Bei  Anwen- 
dung thierischer  Membranen  übertraf  die  Diffusionsgeschwin- 
digkeit des  Serums  diejenige  des  Eierweiss;  nach  Entfernung 
aber  des  Globulins  aus  dem  Serum  wai  ea  \im^Q\^\vi^>ü. 


Schweiss. 

Namias  glaubt  in  einem  Falle  von  weit  vorgesohzittenei 
Albuminurie  die  täglich  ausgeschiedene  Hamstoffmenge  yon 
6,56  Grms.  in  Folge  von  Application  von  Kettenströmen  auf 
die  Nierengegend  auf  8,38  Grms.  steigen  gesehen  zu  haben : 
es  fand  gleichzeitig  Zunahme  der  Menge  des  Hamwaflsers  und 
des  Eiweisses  im  Harn  statt. 

Schweiss. 

Bergeron  und  Letnattre  fanden  in  dem  während  heiBsei 
Dampfbäder  abgesonderten  Schweiss  bei  Individuen ,  welohe 
wegen  Hautausschlägen  arsenigsaures  Kali  gebrauchten,  arsenige 
Säure,  ebenso  Arsensäure  beim  Gebrauch  von  aisensaurem 
Natron.  Beim  Gebrauch  von  arsensaurem  Eisenoxyd  eTSohieD 
die  Arsensäure  an  Alkali  gebunden  im  Schweiss ,  das  Eisen 
aber  nicht,  dieses  Hess  sich  dagegen  im  Harn  nachweisen. 
Nach  Einnahme  von  Quecksilber]  odid  erschien  das  Quecksilber 
als  Sublimat  im  Schweiss,  das  Jod  fand  sich  im  Speichel  und 
im  Ilam;  Spuren  von  Sublimat  erschienen  auch  im  Harn. 
Beim  Gebrauch  von  Jodkalium  erschien  dasselbe  nicht  im 
Schweiss,  während  es  im  Harn  und  im  Speichel  in  grossei 
Menge  zu  finden  war.  Diese  Angaben  der  VerfiT.  über  das 
Ausgesehlossensein  des  Jods  von  dem  Hautseoret  stehen  im 
Widerspruch  zu  früheren  Beobachtungen  von  Cantu,  welcher 
beim  Menschen  und  bei  Thieren  das  als  freies  oder  mit  E^alinm 
verbunden  eingeführte  Jod'  in  den  Schweiss  übergehen  sah. 

In  Fällen  von  Albuminurie  fanden  Bergeron  und  Lemaiin 
kein  Eiweiss  im  Schweiss,  wohl  aber  reichlich  Zucker  bei 
einem  Diabetischen,  wie  früher  Nasse  und  Heller y  während 
Lehmann  und  Hoefle  den  Zucker  im  Schweiss  vermissten. 

In  dem  destillirten  Wasser,  in  welchem  WUlemxn  nach 
vorherigen  sorgfältigen  Waschungen  warm  gebadet  hatte,  fand 
Hepp  in  Uebereinstimmung  mit  einer  frühem  Beobachtung 
BarraVs  (ühlor,  wovon  vor  dem  Bade  keine  Spur  in  dem 
Wasser  nachzuweisen  war.  Als  Chlomatrium  berechnete  sieh 
die  Menge  von  nahezu  1  Grm. ,  welche  im  Laufe  von  etw« 
172  Stunden  vom  Körper  an  das  Badewasser  abgegeben  wo^ 
den  war. 

Schwarzenhach  extrahirte  aus  der  durch  den  Schweiss  eines 
an  traumatischem  Tetanus  Leidenden  blau  gefärbten  Wttsohe 
äine  smaragdgrüne  Lösung,  die  durch  Säuren  roth,  durch  AI' 
kalien  wieder  grün  gefärbt  wurde  (vergl.  d.  vor).  Bericht  p.  329), 
aus  deren  gelbgrünem  Eückstand  aber  Aether  keinen  Farbstoff 
aufnahm.     Es   schien  dem  Yeii.  ^^x  \3aÄ^t>\Ti%Uflh  blaue  Stoff 
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an  der  Luft  in  einen  gelben  überzugehen,  durch  dessen  Bei- 
mengung zum  blauen  die  grüne  Farbe  entstand  (vergl.  a.  a.  0. 
über  Fyocyanin  und  Pyoxanthose). 

^  Fälle,  in  denen  auf  einzelnen  beschränkten  Hautpartien 
ein  schwarz  oder  tief  blau  gefärbtes  Secret  erschien ;  wurden 
von  Le  Roy  de  Mericourt  gesammelt.  Damach  erscheint  diese 
Chromhidrose  am  häufigsten  an  den  Augenlidern,  jedoch  auch 
an  anderen  Stellen  {Eobin  beobachtete  sie  in  der  Achselhöhle, 
Coppee  ausser  an  den  Augenlidern  an  beschränkten  Stellen  der 
Bauchhaut),  viel  häufiger  bei  Weibern,  gewöhnlieh  bei  Men- 
ataniationsstörungen.  In  dem  von  Robin  untersuchten  Falle 
kannten  durch  Druck  kleine  dunkel  gefärbte  Tröpfchen  einer 
halbflüssigen  Substanz  aus  den  Oefifnungen  der  Knäueldrüsen 
entleert  werden,  und  diese  Drüsen  waren  mit  solcher  Substanz 
angefüllt.  Mit  Schwefel&äurc  färbte  sich  dieselbe  zuerst  dun- 
kelblau, um  später  entfärbt  zu  werden.  Salpetersäure  färbte 
zuerst  braun  und  zerstörte  später.  Ordonez  fand  in  anderen 
Fällen  dunkelblaue  oder  bräunliche  Schollen,  in  denen  mit 
Hülfe  von  Schwefelsäure  und  Gyankalium  Eisen  nachgewiesen 
iverden  konnte.  Ordonez  findet,  dass  die  Substanz  dem  Melanin 
ähnlich  ist. 

Milch. 

MiUon  und  CommaiUe  fällen  Kuhmilch  mit  verdünnter 
Essigsäure,  filtriren,  kochen  das  Filtrat  und  gewinnen  durch 
abermalige  Filtration  ein  sehr  klares  Serum,  in  welchem  sal- 
petrige Säure  enthaltendes  salpetersaures  Quecksilberoxydul 
die  Gegenwart  (in  geringer  Menge)  eines  fernem  Eiweisskör- 
pers  anzeigt,  den  die  Yerff.  Lactoprotein  nennen.  Dieser  Kör- 
per wird  nicht  coagulirt  beim  Erhitzen,  nicht  durch  Salpeter- 
sAnre,  Sublimat,  Essigsäure,  Alkohol  trübt  die  Lösung  nur 
schwach.  Die  Verflf.  fällten  das  Lactoprotein  mit  salpetersaurem 
Queoksilberoxyd ,  wuschen  mit  verdünnter  Salpetersäure,  mit 
Wasser,  mit  Alkohol  und  mit  Aether,  und  erhielten  schliess- 
lich 2,9  —  3,49  Grms.  aufs  Liter  Milch  einer  Verbindung, 
deren  Zusammensetzung  zu  Cae  Hin  N5  Ois  HgO  +  HgO  NOs 
gefunden  und  berechnet  wurde. 

Auch  aus  der  Milch  der  Ziege,  des  Schafes,  der  Eselin 
und  auch  aus  menschlicher  Milch  gewannen  die  Vertf.  jene 
Verbindung  in  ähnlicher  Quantität. 

Durch  schwefelsaures  ftuecksilberoxyd  wurde  eine  ähnliche 
Verbindung  gefällt,  wie  durch  das  salpetersaure  Salz;  ^eu^  \tL 
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Wasser  vertheilt,  mit  Schwefelwasserstoff  aeiBetct  und  mit 
kohlensaurem  Baryt  digerirt,  gab  in  Losung  einen  Körper, 
der  die  J^eaction  mit  MiüorCs  Beagens  nicht  mehr  zeig^. 

Die  von  den  Yerff.  als  neu  empfohlene  Methode,  geronnene 
Eiweisskörper  zum  Zweck  des  Eeinigens  und  besonders  des 
Trocknens  mit  absolutem  Alkohol  und  Aether  zu  behandeln, 
ist  bei  uns  längst  in  Gebrauch. 

Zur  Analyse  der  Milch  verdünnen  die  Verff.  dieselbe  mit 
^5  Volumen  Wasser  und  fällen  mit  verdünnter  EBsigsänie. 
Der  Niederschlag,  mit  dünnem  Spiritus  und  darauf  mit  abso- 
lutem Alkohol  gewaschen,  wird  mit  Aether  eztrahirt:  aus  des 
alkoholischen  und  ätherischen  Extraoten  wird  dag  Milehfett 
bestimmt,  der  Eückstand  als  Casein  gewogen.  (In  der  EaJh 
milch  83,5  —  36,83  Grms.  im  Liter.)  Das  Filtrat  von  der 
Essigsäurefällung  wird  zum  Theil  gekocht  und  siedend  filtriit: 
der  Niederschlag,  mit  Alkohol  und  Aether  behandelt,  als  Ei- 
weiss  gewogen:  5,25  Grms.  im  Liter  Kuhmilch,  6,43  Gnu. 
im  Liter  Ziegenmilch,  11,83  Grms.  im  Liter  Eselinmileh, 
0,88  Grms.  im  Liter  Menschenmilch.  Im  Filtrat  vom  EiwdBS 
bestimmen  die  Verff.  das  Lactoprotein  wie  oben  angegeben. 
In  einem  andern  Theile  des  Milchserums  bestimmen  sie  da 
Milchzuckergehalt  durch  ßeduction  des  Kupferoxyds,  und  «wo 
finden  sie,  dass  137,5  Theile  Milchzucker  ebenso  viel  Kupto- 
oxyd  reduciren,  wie  100  Theile  Traubenzucker.  In  der  Kuh- 
milch fanden  die  Yerff.  41,64  bis  48,56  Grms.  Milolmcka 
im  Liter. 

Aus  der  Kuhmilch  erhielten  Miüon  und  CornmaUle  mit 
Schwefelkohlenstoff  ein  Extract ,  welches  den  Geruch  des  je- 
weiligen Futters  hatte. 

Blondeau  theilte  wichtige  Beobachtungen  mit  über  dk 
chemischen  Veränderungen,  welche  in  dem  Käse  von  JRoqneioit 
vor  sich  gehen,  während  derselbe  in  den  Höhlen  yergnbea 
liegt.  Der  frische  Käse,  wie  er  in  die  Höhlen  eingelegt  wild, 
bestand  aus  85,43^0  Casein,  1,85 "/o  Fett,  11, 84^0  Wasier, 
dazu  wenig  Milchsäure.  Die  kleine  Menge  darin  enthalteieo 
Fettes  hatte  das  Verhalten  der  Butter  und  schien  in  der  Thst 
bei  der  Bereitung  des  Käses  mechanisch  mitgerissenes  Buttei*' 
fett  zu  sein.  Der  als  Casein  aufgeführte  Theil  des  Käses  c^ 
gab  eine  Zusammensetzung,  welche  diese  Bezeichnung  recht- 
fertigte. Von  demselben  Käse  war  ein  zweites  Stück  einen 
Monat  in  der  Höhle  aufbewahrt.  An  diesem  machte  sich  schon 
aus  serlich  ein  grösserer  Fettgehalt  bemerklich,  und  die  Analyse 
ergab  eine  bedeutende  Zunahme  des  Fettgehalts,  Abnahme  dn 
CaseiDgehalta,  nämlich  61,Sb^|o  ^^evü,  \^A^»(<i  Fett, 
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Wasser  und  4,4  ^/o  Chlornatniim.  Ein  drittes  Stück  desselben 
Eftses  lag  zwei  Monate  in  der  Höhle  und  hatte  damit  alle 
Eigenschaften  des  Roquefort -Käses  erlangt.  Der  Fettgehalt  war 
noch  bedeutend  gestiegen  auf  Kosten  des  Caseingehalts  r  es 
Händen  sich  48,28 >  Casein,  82,81^0  Fett  (dazu  noch  0,67 
freie  .Buttersäure),  4,45%  Chlomatrium,  19,16  ®/o  "Wasser. 

Das  während  des  Aufenthalts  in  der  Höhle  atis  Casein 
entstandene  Fett  war  ein  Gemenge,  worin  B.  als  Haupt be- 
Btandtheil  ein  bei  41^  schmelzendes  Glycerid,  dessen  Fett- 
säure bei  60^  schmolz,  nachwies,  welches  er  als  Margarin 
beseichnet,  womit  die  Elementarzusammensetzung  überein- 
stimmte. Neben  Margarin  fand  sich  Olein,  und  zwar  bestan- 
den 82,8  Theile  jenes  Fettes  aus  18,3  Margarin  und  14  Olein. 
Die  Buttersäure  fand  sich  frei  in  dem  Wasser,  mit  welchem 
der  Käse  zuerst  siedend  extrahirt  wurde.  Bemerkenswerth 
ist,  hebt  der  Verf.  hervor,  dass  in  der  Butter  die  verschiede- 
nen fetten  Bestandtheile  ungefähr  in  demselben  Yerh^tniss 
gemengt  sind,  wie  in  jenem  aus  dem  Gasein  des  Eoquefort- 
Eftses  entstandenen  Fett,  was  auf  die  Vermuthung  führt,  dass  das 
Batterfett  sich  gleichfalls  aus  dem  Casein  bildet  (s.  folg.  Seite). 

Was  nun  die  Ursache  der  Bildung  von  Fett  aus  dem  Casein 
des  Roquefort- Käses  betriift;,  so  betrachtet  jBZone^eau  als  solche 
eine  Pilzwuoherung,  welche  den  in  der  Höhle  liegenden  Käse 
alsbald  überzieht;  der  Filz  gehört  zum  Genus  Penicillum.  Je 
reichlicher  diese  Fi Iz Wucherung ,  desto  schneller  erleidet  der 
Käse  die  verlangte  Umwandlung  in  der  Höhle,  und  wenn  der 
Filz  aufhört  zu  wuchern,  so  betrachtet  man  den  Käse  als  fertig 
sum  Genuss.  Der  Pilz,  so  stellt  sich  Blondeau  die  Sache  vor, 
braucht  Ammoniak,  Wasser  und  Kohlenstolf,  er  nimmt  sich 
diese  von  dem  Casein,  der  übrigbleibende  Best  stellt  das  Fett 
dar.  Der  Verf.  fand  den  Pilz  bestehend  aus  60,59  — 62,46  "/o  C, 
7,52  — 7,40 >H,  22,14— 28,1 6 o/o  N,  9,75  — 6,98^/0  0.  Das 
Verhältniss  des  Kohlenstoffs  zum  Stickstoff  darin  ist  wie  57 
ra  21 ,  und  dieses  Verhältniss  ist  gleich  dem  von  88  Aequi- 
yalenten  zu  6  Aoq.  Indem  BL  das  Casein  durch  die  Formel 
C48  Hse  N6  Oo  darstellt,  lässt  er  die  6  Stickstoff  als  Ammoniak 
austreten,  subtrahirt  vom  Best  noch  38  Aeq.  C  und  8H  und  40 
und  behält  übrig  die  Gruppe  Cio  Hi«  O2,  welche  der  Zusam- 
mensetzung des  (früher)  als  Margarin  bezeichneten  Fettes  ent- 
spreche. 

Es  versteht  sich  übrigens,    dass,   wie  genau  auch  der  auf 
Kosten    des   Käses   vegetironde   Pilz   in  seiner  chemischen  Zu- 
sammensetzung den  Ausfall  an  Caseinbestandth eilen  lei^x'^^vsvi- 
"**§?»  ^®i  welchem  ein  Gemenge  fetter  "FLüT^et  ^i\iT\%\AÄ\\>^»^ 
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damit  auch  nicht  im  Mindesten  der  Beweis  gefördert  wird, 
dass  der  Pilz  dadurch,  dass  er  piimär  dem  CaseijL  Bestand- 
theile  nehme,  die  Ursache  der  Fettbildung  aus  Casein  sei,  in- 
dem die  andere  Annahme,  dass  vorläufig  noch  nnbekaimte 
chemische  Momente  zuerst  zersetzend  auf  das  Casein  wirken, 
dadurch  die  Nahrung  für  den  Pilz  frei  würde  ^  noch  gleiche 
Berechti^ng,  wie  die  vom  Verf.  adoptirte  Annahme,  hat. 

Bei  Blondeau'a  Beobachtungen  erinnert   man    sich  nämlich 
der  Untersuchungen  Hoppe' %   über   die   Bahmbildung   (Bericht 
1859.  p.  316  u.  f.),  bei  denen  sich  der  merkwürdige  Umstand 
herausstellte,  dass  in  der  Milch  unter  Sauerstoffiibsorption  und 
Kohlensäureabgabe   Eettbildung   stattfindet,    und    zwar    höclnt 
wahrscheinlich  auf  Kosten  von  Casein,   welches  zersetzt  wiid. 
Der  Gegenstand  wird  nach  weiterer  Prüfung  bedürfen,  nament- 
lich auch  mit  Rücksicht  auf  das  von  A.  Müller  erhohene  Be- 
denken (Bericht  1861.  p.  331.  332),    doch   scheint   es   wohl, 
dass  Blondeau'a  Beobachtungen   in   naher  Beziehung  zu  denen 
Hoppe'a  stehen.     Man   weiss    auch,    dass  Kühe  bei   einen  an 
Eiweisskörpem  reichen  Futter  eine  butterreichere  Milch  liefern. 
Blondeau   hat   endlich  noch  ein  viertes  Stück  jenes  Eäsei 
untersucht,  welches  nach  der  Reifung  in  der  Höhle  ein  Jahr 
lang  frei   an   der  Luft,    unter  Abhaltung  der  Insecten,  aufbe- 
wahrt worden  war.     Der  vorher  weisse  Käse  war  jetzt  brfton- 
lich  geworden  und  hatte  einen  starken,  piquanten  Gesehmack 
resp.  Geruch  angenommen.  —  Es  fanden  sich  in  100  Theikn 
40,23  Casein,  15,16  Wasser,  4,45  Chlomatrium,   16,86  Mar 
garin  und  nur  1,48  Olein,  welche  Körper  zusammen  nur  78,17  */• 
ausmachen.     Das   Fett   hatte   also   eine   bedeutende   Abnahme 
erlitten,  ganz  besonders  das  Olein.  Dasselbe  war  ozydiit,  und 
die  Froducte  der  Oxydation  fanden  sich  an  Ammoniak  gebnn- 
den  im  WassereJ^tract  des  Käses.    Bl,  fällte  dasselbe  mit  Baryt, 
band  das  sich  entwickelnde  Ammoniak   an  Schwefelsäure  imd 
fand  8,67^/0  Ammoniak.     Unter  Benutzung  der  verschiedenen 
Lösiichkeit  in  Wasser  konnte  Bl.  die  Barytsalze  mehrer  flüdh 
tiger  Fettsäuren,    und   aus   diesen   die  Säuren   selbst,    welche 
analysirt  wurden,  abscheiden ;  es  fanden  sich  Buttersäure,  4,71  •/o; 
Capronsäure,  6,37  ^/o;    Caprinsäure,    3,30%    und   Caprylsänie 
2,06^0  9    zu  deren  Sättigung  jene  Ammoniakmenge  ausreichtei 
Es  sind  dieselben  Säuren,    welche  frei  in  der  ranzigen  Butter 
enthalten   sind.     Hauptsächlich   dem   caprinsauren    Ammoniak 
verdankt  der   alte  Eoqucfort-Käse  seinen  eigenthümlichen  pi- 
quanten Geschmack  resp.  Geruch. 

Klunk  wiederholte   die  Versuche  von  Heintz   über  die  Qe- 
rinnung  der  Milch  mit  Lab&üadgVd\.^  ^w.^  ^^"Cl^u  zu  schliessen 
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war,  dass  das  Lab  bei  einer  Temperatur  von  etwa  40  ^  C.  den 
Milchzucker  der  Milch  in  Milchsäure  überführen  kann,  und 
dass  in  Folge  davon  das  Casein  sich  abscheiden  muss,  dass 
das  Lab  aber  auch  die  Eigenschaft  hat,  bei  etwas  höherer 
Temperatur  die  Coagulation  des  Caseins  so  zu  veranlassen, 
dass  sie  erzeugter  Milchsäure  nicht  zugeschrieben  werden 
kann,  wodurch  frühere  Angaben  von  Selmi  und  von  Simon 
bestätigt  und  in  Uebereinstimmung  gesetzt  wurden. 

KlunJCf  welcher  ein  Extract  der  Schleimhaut  des  Schweins- 
magens benutzte,  fand  Heintz's  Angaben  bestätigt,  beobachtete 
dabei  aber  auch,  dass  auch  gekochte  neutrale  Labflüssigkeit, 
welche  keine  verdauende  Wirkung  mehr  ausüben  würde  (wenn 
sauer),  in  geringerm  Grade  noch  im  Stande  ist,  Coagulation 
der  Milch  unter  Säurebildung  zu  bewirken.  Nachdem  K,  sich 
bei  diesen  Versuchen  von  der  je  nach  der  Temperatur  dop- 
pelten Art  der  Gerinnung  erzeugenden  Wirkung  der  neutralen 
Labflüssigkeit  überzeugt  hatte,  prüfte  er,  um  auch  mit  alka- 
lisoher  Labflüssigkeit  Versuche  anstellen  zu  können,  zunächst 
die  Wirkung  reiner  schwacher  Kalilösung  auf  Milch.  Es  zeigte 
sich,  dass  dieselbe  bei  gewisser  Concentration  bei  40  —  42"  C. 
die  Bildung  einer  gelatinösen  Gallerte  veranlassen  kann,  die 
jedoch  dem  durch  Säure  bewirkten  Caseincoagulum  nicht  ähn- 
lich war.  Es  wurde  dann  festgestellt,  wie  viel  Kali  der  Milch 
angesetzt  werden  durfte,  ohne  dass  jene  Gallertbildung  erfolgte, 
und  darnach  Versuche  mit  Lab  angestellt,  welche  im  Ganzen 
siemlich  unentschiedene  Eesultate  lieferten,  in  deren  einigen 
eine,  wie  es  schien ,  nicht  von  der  Wirkung  des  Kali  abhän- 
gige Gerinnung  beobachtet  wurde,  so  dass  der  Verf.  schliesst, 
dass  alkalische  Labflüssigkeit  unter  gewissen  (jedoch  nicht 
näher  bezeichneten)  Bedingungen  eine  Art  Gerinnung  der  Milch 
bewirken  könne. 

Gamgee  untersuchte  die  aus  den  Cotyledonen  ausgepresste 
sogenannte  Uterinmilch  bei  der  Kuh  und  beim  Schaf.  Die 
Beaotion  wurde  meist  alkalisch,  ein  Mal  neutral  gefunden, 
während  Schlossb erger ,  mit  dessen  Analysen  die  von  Gamgee 
sonst  sehr  übereinstimmen,  saure  Keaction  notirt  hatte.  Das 
specifische  Gewicht  betrug  1031  — 1040.  Bei  der  Kuh  fanden 
sich  86  —  88%  Wasser,  beim  Schaf  nahezu  92%  Wasser. 
Die  festen  Theile  bestanden  zur  Hauptsache  aus  eiweissartiger 
Substanz,  bei  der  Kuh  10  — ll^/o,  beim  Schaf  6  %.  An  Fett 
fand  sich  1  — 1,5%,  Salze  nahe  0,5%  bei  der  Kuh,  nahe 
1  %  beim  Schaf.  Ueber  diesen  Gegenstand  vorgl.  auch  unten 
den  Nachtrag. 
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TranMudate. 


Vandenhouch  fand  in  der  Flüssigkeit  aas  dem  Pleuiasack, 
welche  nach  Abscheidung  von  Faserstoff  1024  wog,  93,47 ®/o 
Wasser,  5,63  ^o  Eiweiss,  Spuren  von  Fett,  viel  Chlomatriam, 
Spuren  von  Chlorkalium,  phosphorsauren  Ealk  and  Eisen 
(0,03  ^/o),  schwefelsauren  Kalk,  Magnesia  und  Natrcm  (0,87  %). 

Einen  Fall,  in  welchem  die  Yerbandstücke  auf  einer  grossen 
Eiterung  grünblau  gefärbt  wurden,  beschreibt  Herapathy  und 
es  scheint  der  Fall  die  Umstände  dargeboten  zu  haben,  unter 
denen  CHlntner  die  sogenannte  blaue  Eiterung  am  meisten  be- 
obachtete (Bericht  1860.  p.  365).  Nach  den  Unterauchungen 
HerapatKs  aber  handelte  es  sich  hier  um  Indigo.  H,  ver- 
muthete  anfänglich  die  Gegenwart  von  Pilzen  (welche  Chaiott 
als  Träger  des  Farbstoffes  bezeichnete,  Bericht  1863.  p.  329), 
um  so  mehr,  da  beim  Stehen  des  Secrets  in  versohlossenei 
ganz  gefüllter  Flasche  die  blaue  Farbe  verschwand,  bei  Luft- 
zutritt wieder  erschien,  besonders  an  der  Oberfläche.  Aber 
Pilze  fanden  sich  nicht,  und  so  schloss  H.y  dass  es  sich  um 
Eeduction  und  Oxydation  bei  dem  ebengenannten  Yerschwiii- 
den  und  Wiedererscheinen  der  Farbe  handelte.  BeduoiiendB 
Körper  entfärbten  die  Flüssigkeit  sofort.  Ammoniakalisohe 
Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  fällte  den  Farbstoff.  Ei 
wurde  auf  diese  Weise  eine  Quantität  des  Farbstoffes  gesa»- 
melt,  und  der  Indigo  unter  Anderm  auch  an  der  SubliInirba^ 
keit  erkannt.  Als  an  Stelle  der  bis  dahin  gebrauchten  Spiri- 
tuosen Umschläge  Breiumschläge  auf  die  Abscesse  applieui 
wurden,  verschwand  die  blaue  Farbe  des  Eiters. 
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Bohon  eine  Stunde  nach  dem  ersten  Frühstück  des  Mor- 
gens sah  Wintemitz  die  stündliche  Hamstoffmenge  zunehmen; 
die  Zunahme  dauerte  bis  zur  vierten  Stunde;  dann  nahm  die 
■tündliche  Hamstoffausscheidung  wieder  ab  und  hob  sich  nach 
dem  Mittagessen  wieder,  um  gleichfalls  um  die  vierte  Stunde 
nach  demselben  das  Maximum  zu  erreichen.  Die  Pulsfrequenz 
erreichte  schon  in  der  ersten  Stunde  nach  der  Nahrungsauf- 
nahme ihr  Maximum;  die  Maxima  der  Körperwärme  traten 
erst  eine  Stunde  später,  als  die  Hamstoffmaxima  ein. 

Die  absoluten  Ausscheidungsgrössen  von  Harn  sowohl  wie 
'     Harnstoff  waren,  trotz  sehr  gleichartiger  Lebensweise,  an  ver- 
\     Bübiedenen  Tagen   wechselnd,  aber  der  Gang  der  Veränderun- 
1^    gen  immer  sehr  ähnlich,  auch  bei  etwas  abweichender  Lebens- 
'     weise.      Diese   Lebensweise    enthielt   sehr    wenig    körperliche 
Bewegung;    aber    in  einer   Stunde     zwischen   Frühstück    und 
Mittagessen   (dritte  Stunde   nach    dem  Frühstück) ,   in  welche 
Btets  ein  kleiner  nur  7^  stündiger  Gang  fiel,  zeigte  sich  mehre 
HaI  eine  geringere  Hamstoffausscheidung,   als   in  der  Stunde 
TOT-  und  nachher;    in  einem  Falle   war  damit   auch  Vermin- 
derung der  Hammenge  verbunden.     Da  der  Verf.  keinen  Ver- 
Sttoh  mittheilt,   in  welchem  jener  Marsch  ausgelassen  wurde, 
so  kann   man   nicht  wissen,    ob  nicht  die  grössere  Hamstotf- 
menge  in  der  Stunde   nach   dem  Marsch   statt  mit  dem  Früh- 
stück,   wie   TT.   rechnet,   vielmehr   mit  dem  Marsch  in  Bezie- 
hung steht;   dies  wäre  auch  deshalb  zu  prüfen  gewesen,  weil 
ea   auffallend   ist,    dass   die   Hamstoffzunahme  nach    der   viel 
welliger  reichlichen  Frühstücksmahlzeit  sich  ebenso  lange  Zeit 
geltend  machen  soll,  wie  die  Hamstoffisunahme  nach  der  reich- 
Höheren   Mittagsmahlzeit.      Nach   einem   substantielleren  Früh- 
-4ltüok|    als   gewöhnlich,    war   die   Zunahme   der   Hamstoffaus- 
Boheidung  bedeutender,  und  hier  war  bemerkenswerther  Weise 
tfuch  die  Abnahme  in  der  dritten  Stunde  nachher,   in  welche 
der  Marsch  fiel,    sehr  unbedeutend;   in  der  folgenden  Stunde 
'     war  die  Harnstofimenge  die   grösste  des  Vormittags   (was  der 
Yerf.   stets    als  Acme   der   Frühstückswirkung  betrachtet),    in 
.     den  beiden   dann   folgenden  Stunden  war  die   Ho.in&tAi^xsiföVi%^ 
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zwar  wieder  kleiner,  aber  noch  grösser,  als  tot  der  8timde 
mit  der  körperlichen  Bewegung. 

Wasseraufnahme  hatte  mit  der  vermehrten  HamansBchei- 
dung  auch  eine  yorübergehende  Steigerung  der  HamstofEans- 
fuhr  zur  Folge ;  die  Grösse  der  Harnvermehrung  durch  Wa88e^ 
aufnähme  wurde  aber  herabgesetzt  durch  gleichzeitig  aufge- 
nommene feste  Nahrung. 

Die  Quantität  aufgenommener  nahrhafter  Stoffe  zeigte  sich 
von  sehr  bald,  schon  in  den  ersten  Stunden  herYorti*etendem 
Einfluss  auf  die  Quantität  des  Harnstoffs,  und  dieser  Einflnss 
war  auch  schon  nach  Verlauf  einiger  Stunden  wieder  ve^ 
schwunden.  — 

Bei  völliger  Abstinenz,  auch  Vermeidung  der  Flüsaigkeitg- 
aufnahme,  und  körperlicher  Ruhe  bemerkte  Wtntemitz  des 
Morgens  zwischen  8  und  10  Uhr  eine  Zunahme  der  Hain- 
und  HarnstofFausschoidung,  zu  derselben  Zeit,  für  welche 
Lichten/eis  und  Fröhlich  eine  Zunahme  der  Körperwärme  beim 
Hungern  nachwiesen;  es  war  dies  die  sonst  gewohnte  Früh- 
stück szeit.  Darauf  folgte  rasche  Abnahme  der  Harn-  und 
Harnstoffausscheidung;  aber  auch  zur  Zeit  des  gewohnten 
Mittagessens  zeigte  sich  eine  Verlangsamung  der  Abnahme. 

Wir  haben  hier  von  den  zu  Salzmünde  ausgeführten  phy* 
siologisch  -  chemischen  Fütterungsversuchen  über  den  Nftlö- 
werth  gewisser  stickstoffloser  Nahrungsbestandtheile  von  A 
Orouven  Bericht  zu  erstatten.  In  diesem  Buche  sind  die  & 
gebnisse  von  jahrelanger,  mühevoller  und  kostspieliger  Vfl^ 
Suchsarbeit  und  Rechnung  niedergelegt;  in  demselben  ICaasae 
aber,  wie  man  hiervon  sich  beim  Studium  des  Baches  übo- 
zeugt,  gewinnt  man  leider  auch  zugleich  die  TJeherzengimgi 
dass  hier  sehr  viel  Arbeit  und  Zeit  umsonst,  wenn  nicht  nun 
Schaden  aufgewendet  sind,  denn  die  Hauptsache,  worauf  we- 
sentlich Alles  hinauslaufen  sollte,  ist  von  Grund  aus  verfehlt; 
als  letzte  Ursache  dieses  völligen  Misslingens  muss  man  be- 
zeichnen, dass  Orouven  mit  einer  grossen  Zahl  wiUkührliöher, 
theils  nicht  erwieseuer,  theils  gradezu  unrichtiger  Annahmen 
rechnet,  woraus  für  den  Verf.  selbst  die  grössten  Täuschungen  ent- 
stehen. Das  Buch  enthält  eine  so  grosse  Menge  von  Irrthv- 
mem  und  Ungenauigkeiten  bis  in's  Einzelne,  dass  es  gui 
unausführbar  ist,  denselben  hier  sämmtlich  nachzugehen.  Wir 
müssen  uns  darauf  beschränken,  die  bei  den  Versuchen  und 
Berechnungen  leitenden  Ideen  allein  hier  wiederzugehen,  wo- 
bei sehr  Vieles  übergangen  werden  muss,  was  einer  kriti- 
schen  Erörterung  bedarf    und    eine    solche  auch   hier  finden 
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würde,  wenn  es  sich  im  Ganzen   um  brauchbare  wissenschaffr 
liehe  Resultate  handelte. 

Die  Hauptaufgabe,  die  sich  Grouven  stellte,  ist  in  dem 
Titel  des  Buches  ausgesprochen:  Grouven  will  nicht  mit  den 
oomplicirten  Gemengen  von  Nährstoffen,  wie  sie  die  Futter- 
mittel darstellen,  experimentiren,  sondern  er  will  Fütterungs- 
versuche  mit  den  einfachen  Nährstoffen  selbst  anstellen  und 
den  Nährwerth  jedes  einzelnen  für  sich  bestimmen. 

Ueber  die  Methode  der  Vergleichung  der  Einnahmen  und 
Ausgaben  bei  Inanition  und  bei  verschiedener  Fütterung 
haben  wir  nur  das  Allgemeine  vorauszuschicken,  dass  die  so- 
genannten insensiblen  Ausgaben  nicht  direct  bestimmt  wurden. 
Der  Respirationsapparat,  den  Gr.  beschreibt  (s.  oben),  wurde  erst 
nach  Beendigung  jener  Untersuchungen  fertig,  und  so  soll  derselbe 
eist  bei  der  Fortsetzung  dieser  Untersuchungen  mithelfen. 

Für  die  bei  der  Berechnung  seiner  Inanitions-  und  Füt- 
tetungsversucho  zum  Grunde  gelegte  Annahme,  dass  die  Rin- 
der nur  im  Harn,  im  Koth  und  mit  den  verlorenen  Haaren 
Stickstoff  ausgeben,  nicht  aber  auch  in  der  Ferspiration, 
macht  Grouven  zunächst  die  bekannten  Erfahrungen  von  Veit 
und  Pettenkofer  geltend,  sodann  aber  auch  eigene  Versuche; 
diese  fielen  freilich  nicht  ganz  beweiskräftig  aus,  was  der 
Verf.  selbst  anzudeuten  scheint  in  der  Ueberlegung,  die  er 
der  Mittheilung  seiner  Versuche  p.  118  vorausschickt.  Wenn 
wir  diese  hier  kurz  erwähnen,  so  geschieht  das  nicht  sowohl 
deshalb ,  um  eines  der  sehr  vielfach  anzutreffenden  Beispiele 
von  sehr  eigenthümlicher  und  nicht  eben  wissenschaftlich  ge- 
bräuchlicher Ausdrucksweise  des  Vorfs.  zu  geben,  als  viel- 
mehr deshalb,  weil  daran  eine  gewisse  Art,  wissenschaftliche 
Fragen  anzugreifen  und  zu  behandeln,  ersichtlich  ist,  die  man 
als  durchgehenden  Gharakterzug  in  allen  Abschnitten  des 
örotti?6n'schen  Buches  antrifft,  wie  sich  das  auch  im  weiteren 
Verlauf  dieses  Berichtes  zeigen  wird. 

Alle  unsere  Berechnungen  des  Fleischumsatzes  oder  An- 
satzes werden  unrichtig,  hebt  Grouven  hervor,  wenn  sich  eine 
Bohwankende,  unbekannte  Menge  Stickstoff  mit  der  Ferspira- 
tion ausschiede ;  wäre  es  so ,  so  müsste  dieser  Stickstoff  stets 
genau  bestimmt  werden ,  oder  man  müsste  darauf  verzichten, 
die  Gesetze  des  Fleischumsatzcs  zu  erfahren.  In  dieser  „fatalen 
Alternative"  nun  hat  sich  Grouven  auf  die  Seite  von  Bischoff 
und  Voit  gestellt,  und  zwar  „nicht  etwa  deshalb,  weil  er  sich 
von  der  Unmöglichkeit  einer  Stickgasperspiration  so  sehr  über- 
seugt  findet**,  wie  Bischoff  und  Voit,  sondern  vielmehr,  weil 
Orouven  „auf  dieser  Seite  stehen  muss ,    um  \ib«tVi«QL^\»  Q^^ek- 
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chungeu  über  Stoffwechsel  aufstellen  zu  können^  I  Im  Yorlle- 
genden  Falle  ist  in  der  That  alle  WahTsoheinliohkeit  Torhan- 
den,  dass  dem  Verf.  bei  seiner  Parteiergreifung  das  sachlich 
Richtige  zur  Seite  stand;  später  aber  hat  es  bei  anderen  Ge- 
legenheiten schlimme  Folgen  gehabt,  kurzweg  Annahmen 
aufEustellen ,  um  „Gleichungen  aufsteUen'*,  um  rechnen  zu 
können. 

Die  Versuche  nun,  mit  denen  Grouven  selbst  sich  bemüht 
hat,  seinen  Standpunkt  zu  rechtfertigen,  sind  einestheils  die 
oben  bereits  erwähnten  über  den  Ammoniakgehalt  der  Perspi- 
ration, welcher  sich  so  klein  erwies,  dass  er  bei  der  Bilanz 
der  Einnahmen  und  Ausgaben  vernachlässigt  werden  kann, 
anderntheils  solche  Versuche,  in  denen  Grouven  einen  Ochsen 
mit  Kleeheu  in  den  Beharrungszustand  zu  setzen  sachte,  um 
dann  die  Gleichheit  der  Stickstoffausfuhr  in  Harn  und  Koth 
mit  der  Stickstoffeinfuhr  constatiren  zu  können. 

Der  ganze  Versuch  umfasst  einige  Wochen,  in  denen  dem 
Thiere  von  10  Pfd.  Eleeheu  steigend  bis  13  Pfd.  täglich 
verabreicht  wurde.  Bei  13  Pfd.  Eleeheu  erst  näherte  sich 
der  Stickstoffgehalt  des  Futters  dem  des  Harns  und  Koths, 
aber  innerhalb  erster  acht  Tage  bei  dieser  Bation  war  mei- 
stens noch  ein  Ueberschuss  im  Harn  und  Koth;  dann  folgten 
acht  Tage,  in  denen  die  Excremente  nicht  untersucht  wurden; 
in  den  dann  folgenden  Tagen  bei  stets  noch  13  Pfd.  Kleehen 
war  meistens  ein  gewisses  Stickstoffdeficit  in  den  Ausgaben 
vorhanden,  während  das  Körpergewicht  sich  während  der 
ganzen  Periode  mit  1 3  Pfd.  Heu  gehoben  hatte  und  Bidi  anoh 
während  der  letzten  Tage  hob.  Man  kann  es  daher  mit  dem 
Verf.  für  sehr  wahrscheinlich  halten,  dass  gerade  an  den 
Tagen,  an  denen  Harn  und  Koth  nicht  untersucht  wurden, 
ebenso  viel  Stickstoff  im  Harn  und  Koth  ausgeführt,  wie  ein- 
geführt wurde. 

Bei  Untersuchungen  über  den  Stoffverbrauch  von  Bindern 
bei  Jnanition  kommt  zuerst  die  Frage  in  Betracht,  wie  viel 
und  wie  lange  das  Thier  von  dem  Inhalte  seines  Magens  xaaA 
Darms,  der  bei  Beginn  der  Inanition  vorhanden  ist,  zehit 
Gfrouven^s  Binder  hatten  vorher  täglich  7  Pfd.  Roggenstroh 
von  6  Pfd.  Trockensubstanz  erhalten;  zur  vollständigen  Aus- 
nutzung xmd  Wegschaffung  solcher  Tagesration  aus  dem  DaMs 
sind  fünf  Tage  erforderlich;  während  dieser  Zeit  werden  5O*/0 
der  Trockensubstanz  assimilirt,  50^0  als  Koth  ansgekert 
6  Pfd.  trocknes  Stroh  liefern  also  3  Pfd.  trocknen  Koth»  dieM 
werden  am  fünften  Tage  ausgeleert;  von  den  3  Pfd.  troekncr 
ssßimiliTbarei  Substanz  wird,  so  nimmt  Gfrouven  an,  aa  jt 
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Tage  gleichviel,  der  fünfte  Theil  assimilirt,  also  ^/5  Pfd. ;  han- 
deit  68  sich  nun  um  einen  Tag,  welchem  die  genannte  Fütte- 
rung schon  mehre,  wenigstens  vier  Tage  voraufgegangen  ist, 
so  berechnet  sich  für  das  £nde  dieses  Tages,  also  nach  statt- 
gehabter Fütterung  und  Kothenüoerung ,  die  Trockensubstanz 
des  Magen-  und  Darminhalts  zu  18  Pfd.,  wovon  12  Pfd.  dem- 
nächstiger  trockner  Koth,  6  Pfd.  assimilirbare  Substanz;  dies 
ist,  wenn  eine  gewisse  Fütterungsweise  schon  wenigstens  so 
lange,  als  die  Verdauungszeit  beträgt,  bestand,  eine  constante 
GhroBse  T  für  das  in  bestimmter  Menge  gereichte  bestimmte 
Futter  mit  bestimmter  Verdaulichkeit  und  Verdauungszeit,  und 
ist  bei  ChrouverC%  obiger  Annahme  allgemein  ausgedrückt  in 
Pfänden  durch  die  Formel 
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wenn  A  die  täglich  gereichte  Trockensubstanz,  B  die  Ver- 
dauungszeit in  Tagen  und  C  die  in  Procenten  der  Trocken- 
substanz ausgedrückte  Verdaulichkeit  dos  Futters  bezeichnet. 

Kach  directen  Bestimmungen  enthält  der  Magen-  und  Darm- 
inhalt bei  Strohfüttorung  im  Mittel  85  %  Wasser,  so  dass  also 
120  Pfd.  den  jeweiligen  Gesammtinhalt  des  Darms  bilden, 
welche,  und  das  ist  es,  worauf  es  ankommt,  auch  bei  Beginn 
der  Inanitionsperiodc  vorhanden  sind.  Grouven  nimmt  nun  an, 
dass  die  Benutzung  dieses  Darminhalts  bei  Inanition  genau 
nach  derselben  Bogel  erfolge,  wie  dann,  wenn  er  täglich  wie- 
der aufgefüllt  wird,  er  rechnet  3  Pfd.  Koth  für  den  Tag  und 
die  täglich  assimilirte  Menge  so  gross,  wie  sie  für  den  be- 
treffenden Tag  seiner  Annahme  nach  rosultirt,  wenn  man  Das- 
jenige von  8  Pfd.  subtrahirt,  was  von  den  ausgefallenen  Mahl- 
zeiten auf  den  betreffenden  Tag  kommen  würde;  darnach  soll 
also  das  Thier  am  ersten  Tage  4 .  ^/h  Pfd.,  am  zweiten  3 .  ^/5'Pfd. 
u.  s.  f.  Trockensubstanz  assimiliren,  und  es  ergiebt  sich,  dass 
dann  am  fünften  Hungertage  jene  18  Pfd.  trockner  Inhalt 
ganz  aus  dem  Darme  verschwunden  sein  müssen,  und  von  nun 
an  das  Thier  aus  seinem  Darm  Nichts  mehr  verzehrt. 

Zur  Controle  vorstehender  Berechnung  wurden  zwei  Kühe 
einige  Zeit  auf  jene  Nahrung  gestellt  und  dann  geschlachtet. 
Der  Gesammtinhalt  des  Verdauungsapparats  betrug  in  der  That 
126,6  und  122  Pfd.  Nimmt  man  hiervon  das  Mittel,  124,8  Pfd., 
4K>  enthielten  diese  18,79  Pfd.  Trockensubstanz. 

Nun  waren  zwei  Ochsen,  welche  der  Inanition  unterworfen 
werden  sollten,  zugleich  mit  jenen  beiden  Kühen  auf  die 
gleiche  Nahfipif  gestellt  worden,   und  es  wird  d!&%l;i^VV^  «x^^ 
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nommen,  dass  sie  zu  der  Zeit,  als  die  Kühe  geschlachtet  wur- 
den, denselben  Inhalt  des  VerdauungBapparats  besassen,  wie 
die  Kühe.  Die  Ochsen  wurden  aber  nach  der  InanitionBperiode 
ebenfalls  geschlachtet,  der  eine  nach  fünftägigem,  der  andere 
nach  achttägigem  Hungern,  und  auf  ihren  Darminhalt  unte^ 
sucht.  Da  die  festen  Theile  desselben  bei  dem  seit  acht  Tagen 
nüchternen  Thiere  nur  unwesentlich  von  denen  bei  dem  seit 
fünf  Tagen  nüchternen  Thiere  düferirten,  so  schliesst  &.,  dass 
die  Verdauung  des  ursprünglichen  Mageninhalts  am  fünften 
Tage  der  Inanition  beendet  war,  dass  also  der  eine  Ochse 
vom  5.  —  8.  Tage  in  reinem  Hungerzustande  war.  Experi- 
mentell ist  nicht  ermittelt,  ob  letztere  Periode  nicht  schon 
früher  begann.  Sehr  übereinstimmend  berechnen  sich  nun 
die  während  der  fünf  ersten  Hungertage  bei  den  Ochsen  ans 
dem  Darm  verschwundenen  festen  Theile,  durch  Subtraction 
nämlich  des  beim  Schlachten  der  beiden  Ochsen  gefundenen 
Restes  von  dem  nach  dem  Schlachtergebniss  der  beiden  Kühe 
angenommenen  ursprünglichen  Inhalt,  und  das  Mittel  der 
beiden  sehr  ähnlichen  Zahlenreihen  ist  folgendes: 

C         6,361  Pfd. 

H        0,831  — 

0         5,814  — 

N        0,174  — 

Asche  0,915  — 
18,595  — 
Von  dieser  Summe,  welche  also  thatsäohlich  an  die  Stelle 
obiger  angenommener  18  Pfd.  tritt,  sind  nun  &rouven*s  obi- 
ger Annahme  gemäss  ^/e  Koth,  ^/e  assimüirt,  und  zwar  täglich 
Ye  Koth  und  vom  ersten  bis  zum  fünften  Hungertage  (ezcL) 
von  ^/'30  bis  ^30  abnehmend  täglich  assimilirt;  das  giebt  fiir 
die  vier  ersten  Hungertage: 

Koth.  Assimilirt. 

1.  Tag  2,266  1,812 

2.  —  2,266  1,859 
8.  —  2,266  0,906 
4.  —               2,266             0,458 

Die  wirkliche  Kothlieferung  der  Ochsen  entsprach  den 
Voraussetzungen  in  so  weit,  als  der  eine  Ochse  im  Ghrnzen 
fast  genau  so  viel  Koth  lieferte,  als,  bei  22  %  Trockensubstanz 
des  Strohkoths,  erwartet  wurde,  während  der  andere  einPbar 
Pfund  zu  wenig  lieferte,  was  auf  kräftigere  Verdauung  dieses 
Thieres  geschoben  wird  ,  für  welches  dem  Stroh  eine  etwas 
grössere  Verdaulichkeit  als  50  ^/o  hätte  beigelegt  werden  sollen. 
Was  die  zeitlichen  Verhältnisse  betrifft,  so  erfolgte  die  Koth- 
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enÜeeiung  unregelmässig,  worin  der  Yeif.  aber  keinen  Wider- 
sprach zu  der  von  ihm  angenommenen  Eegelmässigkeit  der 
IFrooesse  im  Darm  erkennt,  indem  er  Kothproduction  und  (von 
Zu&Uigkeiten  abhängige)  thatsächliche  Eothentleerung  unter- 
ftoheidet :  die  Unregelmässigkeit  der  letztem  veranlasst  zu  Cor- 
xectionen  des  Lebendgewichts. 

Es  wurde  nun  der  während  der  Jnanition  entleerte,  und 
Bämmtlioh  als  von  den  ersten  vier  Tagen  stammend  angenom- 
mene Roth  analysirt  und  subtrahirt  von  obiger  Summe  des 
▼om  Darminhalt  Verschwundenen,  der  Best  war  das,  was  vom 
Hageninhalt  während  der  vier  Tage  assimilirt  worden  war. 

Im  Mittel  hatten  darnach  die  beiden  Ochsen  5,15  Pfd. 
Trockensubstanz  assimilirt  (5,48  und  4,21  Pfd.;  40%  und 
82  ^0  des  trocknen  Futters),  und  zwar  bestanden  diese  5,15  Pfd. 
nach  directer  Ermittlung  des  Fettes  und  der  Holzfaser  (sofern 
diese  im  Eoth  und  in  der  Summe  von  Eoth  und  Assimilirtem 
bestimmt  waren)  und  nach  dem  auf  Proteinstoffe  berechneten 
Stickstoffgehalt  aus: 

0,421  Pfd.  Proteinstoffe 

0,316    —    Fett 

2,180    —    Holzfaser 

2,288  —  eines  vorläufig  als  Eohlenhydrat 
bezeichneten  Bestes,  der  aber  eine  vom  Eohlenhydrat  wesent- 
lich abweichende  Zusammensetzung  hatte. 

Die   StoffwechselgleichuDg    für    die   Ochsen    während    der 
Inanition  wird  nun  folgendermassen  aufgestellt. 
Als  consumirt: 

1.  Die  für  das  betreffende  Thier  wie  angegeben  ermit- 
telte totale  zum  Verschwinden  aus  dem  Darm  gekom- 
mene Trockensubstanz  -f-  dem  Wasser,  welches  der 
Eoth  führte. 

2.  Das  Trinkwasser,  welches  die  Thiere  während  der 
Inanition  einnahmen. 

8.  Eine  Quantität  vom  Thierleib  zugeschossenes  Fleisch, 
welche  berechnet  wird  nach  der  Stickstoflmenge ,  die 
nöthig  ist,  um  den  Stickstoffgehalt  von  Nr.  1.  zur 
Höhe  des  Stickstoffgehalts  der  Ausgaben  zu  ergänzen. 

4.  Eine  Quantität  Salze,  gleichfalls  als  vom  Thierleib 
zugeschossen  berechnet  durch  Subtraction  des  mit 
Nr.  1,  2  und  3  gegebenen  Salzgehalts  von  dem  Salz- 
gehalt der  Ausgaben. 

5.  Ein  Posten,  welcher  folgendermassen  gefanden  wird: 
Das  Eörpergewicht  hat  am  Ende  der  InanitiQü  ^V>^- 
nommen:  von   diesem   QewiohtBverVua^.  \ä\.  ^^Vwi  €va. 
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Theil  einnabmlich  in  EechnuDg  gesteUt,  nttmlidk  Nr.  1, 
ferner  Nr.  8  und  I^r.  4;  wird  die  Summe  dioMT  Pasten 
vom  Totalgewichtsverlust  subtrahirt,  ao  bleibt  ein  Best 
dieses  Gewicbtsverlustes,  welcher  stickatoffloe  and  sak- 
frei  sein  muas,  und  welcher  entweder  Fett  de8Tlue^ 
leibes,  oder  Wasser,  oder  beides  sein  kann,  und  deisen 
Beschafifenheit  mit  Sicherheit  nur  ermittelt,  werden 
könnte,  wenn  KespirationsyerBUche  über  den  derch 
denselben  etwa  zu  deckenden  EohleiiBtoff  Auskunft 
gäben.  Ohne  Respirationsversuehe,  wie  hier,  komm 
nur  sehr  weitläufige  Ueberlegungen  die  fieataadtlieile 
dieses  Postens  wahrscheinlich  machen. 
Als  Ausgabe  oder  Produotion: 

1.  Die  abgeworfenen  Haare,  über  deren  Menge  Or,  ex- 
perimentelle  Ausmittelungen  gewonnen  hat. 

2.  Der  Harn. 

3.  Der  Koth. 

4.  Die  Differenz  zwischen  der  Summe  vorstehender  drei 
Ausgabeposten  und  der  Summe  der  Einnahmen  oder 
der  Consumtion:  diese  Differenz  wurde  als  Perspiration 
verausgabt,  es  können  in  derselben  den  vorhergehen- 
den Kechnungen  nach  weder  Salze  noch  Stickstoff  auf- 
treten, die  ja  schon  abgeglichen  wurden.  Die  Bestand- 
tbeile  dieses  Postens  sind  quantitativ  natürlich  wesent- 
lich durch  die  Annahmen  über  den  fünften  Einnahme- 
posten mitbedingt. 

Ein  Theil  dieses  Perspirationspostens  ist  solches  Wasser, 
welches  nicht  erst  im  Körper  durch  Oxydation  entstand;  die 
Menge  dieses  perspirirten  Wassers  fällt  natürlich  dann  am 
kleinsten  aus,  wenn  der  fünfte  Consumposten  gans  als  Fetfr 
zuschuss  gerechnet  wird,  weil,  was  etwa  davon  nicht  als  Fett 
gerechnet  wird,  Wasserzuschuss  sein  würde;  der  Kest  da 
Perspirationspostens  ist  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
aus  organischen  Verbindungen,  von  denen  erstere  beiden  ve^ 
bunden  theils  mit  ebengenanntem  Sauerstoff,  theila  mit  dem 
in  die  ganze  Rechnung  nicht  eingehenden  respirirten  Sauerstoff 
als  Kohlensäure  und  Wasser  austreten. 

Die  Sache  liegt  nun  thatsächlich  so,  dass  man  über  die 
Constitution  des  fünften  Consumpostens  nichts  Sicheres  weiss 
und  ebensowenig  über  die  des  vierten  Ausgabepostena,  welches 
Beides  dadurch  ausgedrückt  ist,  dass  man  nicht  weiss»  wie 
viel  nicht  erst  im  Körper  entstandenes,  sondern  bereits  vor- 
hsuidenea  Wasser  perspirirt  wurde.  Der  Verf.  stellt  nnn  über 
diese  Frage  p.  152  bis  15^  \3e\i«\ö«xü^Ti  ^,  C 
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keit  dem  Ref.  schlechterdings  unverständlich  geblieben  ist; 
darin  wird  zunächst  für  den  einen  der  beiden  Ochsen,  für 
welchen  die  Untersuchung  im  Detail  geführt  mitgetheilt  wird, 
abgeleitet,  dass  er  im  Laufe  eines  Tages  eine  gewisse  Quan- 
tität (4,75  Pfd.)  bereits  vorhandenen  Wassers  perspirirt  habe, 
und  ewar  meint  der  Verf.  durch  solche  Annahme  der  Wahrheit 
am  Nächsten  zu  kommen,  weil,  wenn  er  eine  geringere  Menge 
(wobei  der  fünfte  Consumposten  ganz  als  Fett  auftreten  würde) 
annimmt,  die  dann  sich  berechnende  Quantität  von  Wärme- 
einheiten etwas  zu  hoch  ihm  erscheint,  und  weil  bei  Annahme 
einer  grossem  Menge  perspirirten  Wassers  ihm  der  Verbrauch 
organischer  Verbindungen  bei  diesem  Ochsen  zu  hoch  gegen- 
über dem  zweiten  hungernden  Ochsen  erscheint:  bei  diesem 
■weiten  Ochsen  aber  glaubt  der  Verf.  gar  keine  Perspiration 
Torhandenen  Wassers  rechnen  zu  dürfen,  weil  ihm  der  dabei 
Tesultirende  Fettconsum  schon  ein  minimaler  zu  sein  dünkt. 
Dies  ist  neben  der  Beurtheilung,  ob  das  Trinkwasser  in  ange- 
messener Menge  aufgenommen  wurde,  so  viel  Ref.  erkennen 
kann,  das  Wesentliche  der  Orouven'Bohen  Reflexion;  darin 
aber  werden  als  Maassstab  zur  Beurtheilung  der  Verhältnisse 
bei  dem  ersten  Ochsen  lauter  Grössen  herbeigezogen,  welche 
selbst  in  Yöllig  gleichem  Maasse  unbestimmt  sind,  wie  das, 
was  bemessen  werden  soll.  Der  zweite  Ochse  ist  ja  durchaus 
dasselbe  Problem,  wie  der  erste,  und  die  Ermittelung  einer 
Norm  für  die  täglich  producirten  Wärmeeinheiten  ist  ja  gerade 
der  Zweck  der  Inanitionsversuche. 

Ist  nun  einmal  behauptet  worden,  wie  viel  der  Ochse 
durch  Perspiration  von  bereits  als  solchem  vorhandenen  Was- 
ser verliert ,  daifti  ergiebt  sich  natürlich ,  wie  viel  in  dem 
fünften  Einnahmeposten  das  zugeschossene  und  verbrannte 
Fett  ausmacht,  denn  die  Summe  des  Koth-  und  Harnwassers 
und  jenes  perspirirten  Wassers  in  Vergleich  gestellt  mit  den 
bekannten  Wassereinnahmen  (als  welche  die  des  ersten,  zwei- 
ten und  dritten  Einnahmepostens  gelten)  ergiebt  eine  Quan- 
tität Wasser,  die  der  Thierloib  noch  extra  zugeschossen  hat, 
und  unter  p.  157  entwickelter  Berücksichtigung  eines  Wasser^ 
gehalts  des  Fettgewebes  berechnet  sich  dann,  wie  viel  Wasser 
in  dem  5.  Einnahmeposton  enthalten  ist,  und  der  Rest  des- 
,  selben  ist  Fett.  In  dieser  ganzen,  einflussreichen  Rechnung 
ist  aber  in  der  That  kein  sicherer  Ausgangspunkt. 

Ist  nun  auf  diese  Weise  die  ganze  Summe  der  Einnahmen 
Bach  Wasser,  Asche  und  den  vier  Elementen   der  organischen 
'Snbindungen  speoificirt,  so  resultirt  dann  bei  Subtraotv^^  ^^t 
ne   der  greifbaren   Ausgaben  und  dea  uwn  ^ica\«ti  ^^tr 
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per-)  Wasserpostens  der  Perepiration  eine  dadnrdi  ihieneitB 
gleichfalls  fixirte  Quantität  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff der  Ferspiration,  für  welche  der  zur  Bildung  von  Koh- 
lensäure und  Wasser  noch  fehlende  Sauerstoff  ergfinct  wird, 
und  nach  der  Menge  dieses  hinzugerechneten  Sauersto£b  wird 
die  Quantität  producirter  Wärmeeinheiten  berechnet.  Da  aber 
jener  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  der  Perspiration  snm  Theil 
aus  Fett,  zum  Theil  aus  Kohlenhydrat -ähnlichen  Yerbindun- 
gen,  zum  Theil  aus  Eiweisskörpem  stammt,  so  berechDet 
Grouven  die  Wärmeeinheiten  nach  einer  gewissen  Mittelzahl, 
indem  er  p.  92  einerseits  die  Sauerstoffmengen  berechnet, 
welche  die  Gewichtseinheit  Fett,  Stärke,  Zucker,  Eiweiss  inm 
vollständigen  Verbrennen  bedarf  (wobei  ohne  nähere  Begrün- 
dung auf  100  Pfd.  Fleisch  für  den  Binderstoffwechsel  8  Pfd. 
Harnstoff  und  1  Pfd.  Hippursäure  mit  sämmtliobem  Stickstoff 
jener  abgerechnet  werden),  anderseits  die  dabei  prodncirtflii 
Wärmemengen  und  dann  die  auf  die  Gewichtseinheit  Sauai^ 
Stoff,  sofern  er  entweder  Fett  oder  Stärke  u.  s.  w.  oxydiit, 
fallenden  Wärmemengen  ableitet ;  letztere  sind  veischieden  je 
nach  der  Natur  der  verbrannten  Substanz,  und  aus  ihnen  wird 
eine  gewisse  Mittelzahl  abgeleitet,  unter  Berücksichtigung,  dan 
in  dem  Ochsen  die  in  der  Zeiteinheit  verbrannte  Substau 
wohl  zur  Hälfte  aus  Fett,  zur  Hälfte  aus  anderen  organisohen 
Verbindungen  bestehen  werde.  So  kommt  Chotwen  zu  der  Zahl  von 
8360  Wärmeeinheiten,  welche  er  ein  für  alle  Mal  auf  1  Pffl. 
im  Ochsen  fixirten  Sauerstoff  berechnen  will  (p.   93). 

Jener    erste    Ochse    (1005    Pfund   Anfangs -Nettogewicht) 
perspirirte   nun   täglich    im  Mittel  jener  acht  Hungertage  bei 
IP  R.  nach  Maassgabe  der  angedeuteten  Bfoeehnungen 
9,32  Pfd.  Kohlensäure, 
3,32  Pfd.  Wasser  aus  organischer  Substanz, 
4,74  Pfd.  Wasser  der  Nahrung  oder  des  Körpers, 
und  brauchte  dazu    ausser  dem   aus  organischer  Substani  dis- 
poniblen  Sauerstoff  9  Pfd.   täglich,   welche  (indem  der  YeA 
gegen  die  Abrede  statt  3360  W.  E.  3300  setzt)  29700  W.  K 
entsprechen. 

Für  diesen  Ochsen  berechnet  Grouven  dann  noch  die  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  für  die  ersten  vier  Hungertage  und 
für  die  letzten  vier  Hungertage  für  sich,  an  welchen  letctevaa 
der  Annahme  nach  der  ursprüngliche  Darminhalt  gans  ver- 
arbeitet war,  und  also  reiner  Hungerzustand  herrschte.  Den 
Fettzuschuss  des  Thieres  in  jeder  dieser  beiden  Perioden 
glaubt  der  Verf.  berechnen  zu  können,  indem  ex  jene  objgo 
Zahl  täglich   producirter  ^ätm©   i\im  ^xvxsÄft  \^  v 
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Massgabe  des  in  der  ersten  Periode  hohem,  in  der  zweiten 
Periode  geringem  Körpergewichts  darnach  den  Wärmebedarf 
(nach  einer  schon  im  Bericht  1859  p.  391  nach  Henneberg 
erwähnten  Proportion)  berechnet  und  diesen  durch  Fett 
deckt  1  — 

Wenn  man  auf  so  unsichere  Unterlagen  immer  weiter 
bauen  mag,  dann  ist  allerdings,  wie  der  Verf.  ausruft,  9,die 
Aufstellung  der  Stoffwechselgleichungen  ein  Leichtes!^ 

Im  reinen  Hungerzustande  soll,  so  findet  Grouven,  ein 
lOOOpfündiges  Kind  bei  11  <)  R.  täglich  2,84  Pfd.  Fleisch 
und  3,11  Pfd.  Fett  oonsumiren,  vorausgesetzt,  dass  ihm  das 
Wasser  mit  8 — 10  Pfd.  täglich  ersetzt  wird. 

Der  Verf.  theüt  nun  noch  neun  fernere  Inanitionsunter- 
Buchungen  bei  Ochsen  mit,  die  alle  in. derselben  oder  in  ähn- 
licher Weise  wie  jene  erste  geführt  werden.  Die  Ergebnisse 
sind  sämmtlioh  in  jenen  wichtigen  Punkten  durchaus  unsicher, 
denn  die  Abschätzung  des  perspirirten  Wassers  und  des  con- 
sumirten  Fettes  ist  immer  gewissermassen  Gefühlssache,  wie 
es  der  Verf.  selbst  bezeichnet,  wenn  er  sich  z.  B.  des  Aus- 
drucks bedient,  dass  er  mit  der  Fizirung  eines  Postens  zu 
dem  und  dem  Betrage  das  Richtige  zu  treffen  glaube,  oder 
dass  die  Ansätze  der  Gleichungen  gut  gegriffen  seien,  weil 
ihm  das  Resultat  angemessen  scheint. 

Die  10  Hungerversuche  ergeben  nun  zunächst  10  sehr 
differente  Zahlen  für  die  von  einem  hungernden  Ochsen  täg- 
lich producirten  Wärmemengen ;  es  sind  aber  auch  verschieden 
die  Körpergewichte,  die  Stalltemperaturen  und,  nach  des  Verfs. 
Berechnung,  die  Grösse  der  Wasserperspiration.  Diese  drei 
Paotoren  influiren  wesentlich  auf  die  Wärmeproduction,  Orouven 
discutirt  dieselben  (p.  198  u.  f.),  um  schliesslich  eine  Reduction 
der  10  Versuche  auf  gleiches  Körpergewicht,  gleiche  Tempe- 
ratur und  gleiche  Wasserperspiration  vorzunehmen. 

Die  (zwischen  8^4  und  13®,8  R.  wechselnde)  Temperatur 
der  Luft  bringt  der  Verf.  zuerst  in  Beziehung  zur  Kohlensäure- 
exhalation,  über  welche  Beziehung  Ausmittlungen  vorliegen, 
und  setzt  dann  die  Wärmeproduction  bei  zwei  verschiedenen 
Temperaturen  in  dasselbe  Verhältniss,  wie  die  Kohlensäure- 
production  bei  den  beiden  Temperaturen.  I'ür  die  Verdam- 
pfung von  1  Pfd.  Wasser  werden  564  Wärmeeinheiten  an- 
gesetzt. 

Für  die  Menge  des  gesammten  Perspirationswassers  stellen 
sich  sehr  bedeutende  Differenzen  in  den  Berechnungen  heraus, 
z.  B.  ein  Mal  2,63  Pfd.,  ein  ander  Mal  13,54  Pfd.  \m  'ttv.^^, 

'    tMtfchr.  f.  nt.  M§d.    Dritte  R.  Bd.  XXV.  ^^ 
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Wovon  solche  enorme  Unterschiede  in  der  Wassexpempiiation 
(mit  denen  die  Temperaturunterschiede  nicht  parallel  gehen) 
abhängt  sein  sollen,  dafür  giebt  Gfrouven  keine  befriedigende 
Erklärung:  er  meint,  es  handle  sich  dabei  wohl  um  die  be- 
sondere Individualität  eines  Thieres  und  bei  den  giÖBseren 
Werthen  der  Wasserperspiration  um  temporär  verstärkte  Ozy- 
dationsprocesse ,  die  einen  Wärmeüberschuss  erzeugten ,  der 
durch  das  Mittel  verstärkter  Wasserperspiration  abgeleitet 
werde. 

Die  Reduction  wird  vorgenommen  auf  900  Pfd.  Körperge- 
wicht, 12^  B.  und  7  Pfd.  Wasserperspiration,  und  dann  er- 
geben sich  10  Werthe  für  die  tägliche  Wärmeproduction, 
welche  weit  geringere  Unterschiede  darbieten ,  weh^e  aämmt- 
lich  zwischen  24400  und  29080  liegen;  erstere  Zahl  unter- 
drückt der  Verf.,  weil  sie  ihm  noch  zu  klein  erscheint,  dann 
wird  die  Zahl  25000  die  untere  Grenze,  und  die  Mittelzahl 
ist  26820  Wärmeeinheiten  für  den  bei  12^  R.  hungernden, 
aber  getränkten  Ochsen  von  900  Pfd.,  der  7  Pfd.  Wasser 
perspirirt.  Die  Zahlen  stimmen  zwar  merkwürdig  überein» 
aber  man  darf  sich  dadurch  nicht  verführen  lassen,  an  ihie 
Richtigkeit  zu  glauben,  denn  sie  beruhen  auf  zum  Theil  gaoi 
willkürlichen  Ansätzen  in  den  Rechnungen. 

Die  10  Inanitionsversuche  nun,  von  denen  im  YoTstehenden 
die  Rede  war,  waren  zum  Theil  an  denselben  drei  Ochsen 
angestellt,  an  welchen  die  späteren  Fütterungsversuohe  mit 
Stroh  und  mit  verschiedenem  Beifutter  angestellt  weiden  soU* 
ten:  für  diese  Fütterungsversuche  sollte  nun  die  bei  den 
Inanitionsversuchen  berechnete  tägliche  Wärmeproduction  nuti- 
bar  gemacht  werden,  so  zwar,  dass  der  Verf.  die  für  einen 
der  Fütterungsversuche  (bei  welchen  allen  unzureichende  Nah- 
rang  gegeben  wurde)  producirte  Wärme  nach  jenen  Zahlen 
berechnen  will,  um  dann  mit  Hülfe  der  postulirten  Wärme 
production  jenen  unbekannten  Einnahmeposten,  das  vom  Thiei 
zugeschossene  Fett  berechnen  zu  können.  Die  FütteTanglrre^ 
suche  aber  fanden  statt  bei  anderer  Stalltemperatur,  hei  an- 
derem Körpergewicht  und  bei  anderer  Wasserperspiration  dar 
Ochsen  gegenüber  den  Hungerversuchen,  welche  drei  Momente 
auf  die  Wärme^ftoductionszahl  wirken.  Die  Temperator  und 
das  Körpergewicht  lassen  sich,  wie  schon  angegeben,  in  Rech- 
nung bringen;  man  sollte  aber  meinen,  an  der  Wasserperspi- 
ration müsse  die  Auswerthung  scheitern,  weil  ja  die  Geaammt^ 
wasserperspiration  erst  dadurch  bekannt  wird,  dass  man  erfiünt, 
welche  Zusammensetzung  die  indirect  (durch  Subtanotion)  ge- 
fandene  6tefiiammtper8piratlonEau^g;a)E>^  \i^\i^  ^«t  dadurch,  dass 
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maorOrfährt,  wie  viel  stiokstoflfloae  Substanz  das  Thier  im 
Ganzen  ozydiit  hat :  diese  Unbekannte  aber  soll  ja  nun  gerade 
mit  Hülfe  jener  a  priori  zu  berechnenden  Wärmeproductions- 
zahl  gefunden  werden. 

Der  Verf.  weiss  sich  in  ganz  eigenthümlicher  Weise  zu 
helfen ,  nämlich  folgendermassen :  Ochse  I  und  II  haben  jeder 
zu  drei  Hungerversuchen  gedient;  werden  nun  für  diese  ein- 
zelnen Versuche  neben  einander  gestellt: 

a)  Die  Zahl  für  tägliche  Gesammtperspiration,  welche  ein- 
fach gefunden  wird  durch  Subtraction  von  Harn-  und 
Eothgewicht  von  der  Summe  der  Tränke  und  des  ver- 
schwundenen Körpergewichts ; 

b)  das  perspirirte  Wasser,  welches  als  solches  schon  im 
Thier  vorhanden  war; 

c)  die  DiflFerenz  a  —  b ,  welche  also  Kohlenstoff,  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  organischer  Substanz  ist, 

d)  das  aus  dem  Wasserstoff  von  c  gebildete  und  perspirirte 
Wasser , 

so  zeigen  sich  die  Werthe  von  c  =  a  —  b  und  von  d  für  je 
ein  Thier  ziemlich  gleichgross  in  den  je  drei  Hungerversuchen, 
bei  grosser  Verschiedenheit  der  Weithe  von  a  und  der  Werthe 
von  b.  Für  den  dritten  für  die  späteren  Fütterungsversuche 
bestimmten  Ochsen  leitet  Or,  das  gleiche  Resultat  ab,  indem 
er,  da  an  diesem  Thier  nur  ein  Hungerversuch  angestellt 
wurde,  zwei  Versuche  an  einem  andern  Ochsen  zur  Vergleichung 
unterschiebt,  sofern  die  beiden  Thiere  gleiche  Individualität 
besessen  haben  sollen. 

Also  Oroüven  kommt  zu  dem  Besultat,  dass  jene  Grössen 
c  und  d  bei  einem  Individuum  constante  Grössen  seien  und 
bezechnet  daher  fortan  für  je  ein  Individuum  jener  drei  Ochsen 
das  Gesammtperspirationswasser  (b-f-d)  aus  der  Gleichung 
(b  +  d)  =  a — c-f-d,  worin  a  in  angegebener  Weise  sofort  be- 
kannt ist,  uad  worin  also  c  und  d  als  constante  Grössen,  ab- 
geleitet als  Mittelzahlen  aus  der  eben  erörterten  Zusammen- 
stellung je  dreier  Hungerversuche  für  jeden  Ochsen  als  bekannt 
angeoommen  werden.  Natürlich  ist  mit  diesen  Annahmen 
ii^direct  auch  die  Menge  des  vom  Thier  zur  Ergänzung  der 
Perspiration  zugeschossenen  Fettes  -als  bekannt  angenommen. 
Man  darf  aber  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  dass  jene  Ueber- 
einstimmung  der  Werthe  für  c  und  d  bei  je  einem  Hunger- 
ochsen wesentlich  ja  auf  den  glücklichen  Griffen  des  Verfs. 
beruhet,  mit  denen  er  die  Gleichungen  angelegt  hat.  Die 
ganze  Ableitung  beruhet  also  auf  Tatonnement^  \mi^  ümti  ^^^t^ 
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gar  diese  Zahlen  als  Normen   gelten  für  ganz  andere  Bmäh- 
rongszustände  des  Thieres. 

Sobald  also  nun  bei  den  späteren  Fütteinrngsvenuchen 
durch  Subtraction  des  Koth-  und  Hamgewiohts  von  der  £in- 
nahmesumme  die  Gesammtperspirationsausgabe  a  bekannt  ist, 
so  subtrahirt  Gr.  einfach  die  Constante  o,  addlrt  die  Constante 
d,  findet  damit  die  Gesammtwasserperspiration  des  Thierea, 
braucht  aber  auch  nur  ganz  einfach  die  Gtesammtperspiration 
zu  Jkennen,  berücksichtigt  noch  Temperatur  und  Körpergewicht, 
findet  die  Wärmeproduction  und  —  das  Weitere  zur  Aufstel- 
lung der  Gleichung  ist  wieder  ein  Leichtes! 

So  sind  denn  nun  auf  pag.  204  und  205  für  jene  dm 
Ochsen  die  sogen.  Wärmeoonsumtabellen  entworfen  j  in  denen 
man  für  die  Temperaturen  von  7  — 16®  R.  und  für  Körpeige- 
Wichtsschwankungen,  wie  sie  bei  den  drei  Thieren  Torkamen, 
die  Zahl  der  täglich  producirten  Wärmeeinheiten  findet  bei 
einer  Gesammtperspiration,  wie  sie  für  jeden  der  an  den  drei 
Ochsen  angestellten  Versuche  ^als  gute  Mittelzahlen  dastehen**. 
Nach  diesen  Tabellen  wird  bei  allen  weiteren  Versuchen  ge- 
rechnet. yyUeber  das  Zutrauen,  welches  die  nach  vorstehenden 
Tabellen  erhaltenen,  Resultate  verdienen,"  —  so  sagt  der  Verf. 
selbst,  —  „kann  ein  Jeder  urtheilen,  da  er  |^nau  weiss,  wie 
wir  dazu  gelangt  sind."  „Die  Fehler  der  Zahlen  liegen"  — 
dies  ist  freilich  eine  sehr  richtige  Bemerkung  —  „in  der  Me- 
thode und  waren  ohne  Mithülfe  eines  RespiratiousappantB 
nicht  zu  beseitigen."  Schlimm  ist  nur,  dass  man  gar  nicht 
weiss,  wie  gross  die  Fehler  sind,  obwohl  der  Verf.  ^glaubt", 
er  könne  mit  jenen  Wärmegrüssen  den  wahren  täglichen  Stoff- 
umsatz seiner  stets  auf  unzureichende  Rationen  angewiesenen 
Ochsen  bis  auf  plus  minus  ^/s  Pfd.  Fettgewebe  richtig  be- 
rechnen I  Soweit  der  wesentliche  Inhalt  des  neunten  Ahsohnitts 
des  Buches ,  den  der  Verf.  an  einer  Stelle  nicht  mit  Unrecht 
den  „entsetzlichen"  nennt. 

Der  Respirationsapparat,  welchen  Orouven  in  seinem  Bnohe 
beschreibt,  konnte  zu  den  Versuchen  noch  nicht  benutzt  wer 
den;  wir  haben  von  der  Einrichtung  des  Apparats  und  den 
damit  angestellten  Vorversuchen  oben  schon  berichtet.  GhrtnweH 
erkennt  die  Nothwendigkeit  der  directen  Bestimmung  der 
Ferspiration  und  ihrer  Bestandtheile  an,  spricht  es  auch  ge- 
radezu aus,  dass  bei  Versuchen  mit  Erhaltungsfutter  oder  bei 
auf  Fleisch-  und  Fettproduction  gerichteten  Emähirongsweisen 
die  Rechnung  ohne  Hülfe  des  Respirationsapparats  gar  nicht 
j^ü  machen  ist;  aber  er  ist  überzeugt,  dass  für  die  Fälle,  in 
denen   die   Thiere   unzureichendes  ¥\3l\.W  «ämüäää^  in  denen 


\ 


FUtterangSYtrsache.  859 

sie  also  vom  eigenen  Leibe  zuschiessen  müssen  —  und  um 
solchen  Fall  sollte  es  sich  zunächst  immer  handeln,  —  die 
oben  erörterte  ßerechnungsmethode  mit  Zugrondlegung  jener 
oonstanten  Wärmeprodnctionsgrössen  anwendbar  sei.  Wenn 
man  dies  zugeben  wollte,  trotzdem  dass  ein  absolut  hungern- 
des Thier,  also  ein  zum  reinen  Fleischfresser  gemachter  Ochse, 
doch  noch  nicht  zu  identificiren  ist  mit  einem  nicht  ausrei- 
ohend  ernährten,  so  müsste  doch  wenigstens  erst  die  Richtig- 
keit jener  als  constante  Werthe  angenommenen  täglichen 
Wärmeproductionsgrössen  feststehen:  dass  aber  dies  der  Fall 
seil  erhellt  aus  den  Rechnungen  OrouvefC^  um  so  woniger,  je 
weiter  in  das  Detail  dieser  Rechnungen  man  eingeht. 

Orouven  selbst  hebt  schon  hervor,  dass  nach  den  Ergeb- 
nissen einiger  (späterer)  Respirationsversuche  mit  einem  Ochsen 
die  von  ihm  aufgestellten  und  benutzten  Zahlen  für  die  täg- 
liche Wärmeproduction  zu  gross  ^^sich  gestaltet^  zu  haben 
scheinen,  damit  auch  die  Zahlen  für  Fettproduction ,  und  so 
moss  er  selbst  schon  von  der  seinen  absoluten  Grossen  beige- 
legten Bedeutung  nachlassen,  zufrieden  mit  der  Bedeutung 
relativer  Worthausdrücke  für  verschiedene  Futterarten,  worauf 
wir  unten  kommen  werden. 

Die  Hauptaufgabe,  welche  Orouven  durch  seine  Unter- 
suchungen lösen  wollte,  war  die,  den  sogen.  Nähre£fect  einer 
Anzahl  Nährstoffe,  und  zwar  zunächst  stickstoffloser,  wie 
Zucker,  Stärke,  Dextrin  u.  s.  w.  zu  ermitteln.  Es  wird 
weiter  unten  sich  herausstellen,  was  mit  dem  Ausdruck  Nähr- 
effeot  verstanden  werden  soll.  Da  nun  beim  Wiederkäuer 
diese  Nährstoffe  nicht  für  sich  allein  verabreicht  werden  kön- 
nen, sondern  das  Thier  daneben  ein  sogen.  Volumfutter  ver- 
langt, so  entschloss  sich  Or,,  als  solches  Roggenstroh  zu  ver- 
abreichen (daneben  stets  eine  gewisse  Menge  Kochsalz,  ^loPfd.). 
Es  musste  also  zuerst  ermittelt  werden,  wie  sich  der  Stoffum- 
satz bei  Fütterung  mit  reinem  Roggenstroh,  ohne  Beifutter, 
gestaltet;  die  Ochsen  frassen,  wenn  sie  von  jenem  Beifutter 
erhielten,  nicht  mehr  als  5  bis  6  Pfd.  Stroh  täglich,  eine  un- 
zureichende Nahrung,  bei  welcher  sie  vom  eigenen  Leibe  zu- 
sohiessen  mussten.  Da  aber  die  Thioro  nicht  jeden  Tag  genau 
die  gleiche  Menge  Stroh  frassen,  so  wollte  Orouven  feststellen, 
wie  gross  der  Nähreffect  der  Gewichtseinheit  Stroh  sei,  d.  h. 
der  Nähreffect  eines  Pfundes,  nämlich  wie  viel  Fleisch  und 
Fett  des  eigenen  Leibes  durch  1  Pfd.  Stroh  erspart  werde. 
Zu  diesem  Zweck  also  wurden  die  Hungerversuche,  von  denen 
berichtet  wurde ,  an  denselben  Ochsen  angestellt ,  denen  dQ.TL\^L . 
zunächst  reines  Stroh  gereicht  wurde,  um  so  zu  ei^^\vT^Ti^  V-vä 
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viel  sie  weniger  an  eigener  Leibessubstanz  suaoliiesBen ,  wenn 
sie  eine  gewisse  Quantität  Stroh  aufiiehmen.  Wie  die  Be- 
rechnung angestellt  wurde,  ist  nach  dem  bei  den  Hungerrei^ 
suchen  Angegebenen  bekannt :  was  die  Thiere  an  Stickstoff  im 
Harn  und  Eoth  mehr  ausgeben,  als  in  dem  Stroh  einnehmen, 
wird  auf  zugeschossenes  Muskelfleisch  berechnet,  und  waa 
dieser  Zuschuss  weniger  beträgt,  als  bei  Inanition,  das  ist  der 
eine  Factor  des  Nähreffects  einer  gewissen  Quantität  Stroh; 
der  andere  Factor  dieses  Nähreffects  ist  Fett.  Der  Fettzuschnss 
des  Thieres  wird  gefunden,  indem  Grcuven  in  seinen  oben 
erwähnten  Wärmeconsumtabellen  findet,  wieviel  Wärmeeinheiten 
der  Ochse  bei  gewisser  Temperatur,  gewissem  Eörpeigewicht 
und  gewisser  Gesammtperspirationsgrösse  produciren  mnss,  in- 
dem dann  der  im  Harn  und  Koth  verausgabte  Kohlenstofi^ 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  von  den  unter  Hinzuziehung  da 
Fleischzuschusses  bekannten  Einnahmegrössen  dieser  Etemente 
subtrahirt  wird,  bleibt  ein  Best  für  Perspirationsausgabe ,  die 
durch  diesen  Posten  repräsentirte  Wärmemenge  mnss  nun  snf 
jene  durch  die  Wärmeconsumtabelle  postulirte  Grösse  eiginit 
werden,  und  diese  Ergänzung  fällt  auf  das  vom  Thier  zuge- 
schossene Fett. 

Es  werden  nun  im  11.  Abschnitt  eine  Anzahl  solcher  Ve^ 
suche  und  Berechnungen  mit  reiner  Strohfütterung  bei  jenes 
drei  Ochsen  mitgetheilt,  auf  welche  hier  im  Einzelnen  naiflr 
lieh  nicht  eingegangen  werden  kann.  Das  Endresultat  findet 
sich  auf  pag.  336,  wo  für  jeden  der  drei  Ochsen  durch  Snb- 
traction  des  für  Strohfütterung  berechneten  Fleisch-  und  Fett- 
zuschusses von  dem  Zuschuss  im  Hunger  gefunden  wird,  wii 
ihm  eine  gewisse  Menge  Stroh  erspart  hat;  wird  darnach  be- 
rechnet, wie  viel  100  Pfd.  !Roggenstroh  einem  Ochsen  geltsn, 
so  ergeben  sich  für  jedes  der  drei  Thiere  besondere  Werihe; 
es  gelten  nämlich  100  Pfd.  Stroh  dem  ersten  Ochsen  «=  16,8  Pfd. 
Fleisch  und  19,7  Pfd.  Fettgewebe,  dem  zweiten  Ochsen  ■» 
29,7  Pfd.  Fleisch  und  16,3  Pfd.  Fettgewebe,  dem  dritten 
Ochsen  =16  Pfd.  Fleisch  und  24,1  Pfd.  Fettgewebe. 

Bezüglich  dieser  so  bedeutenden  Verschiedenheit  der  he^ 
ausgerechneten  ^ähreffecte  des  Strohs  bei  den  drei  Thieren 
bemerkt  Or.  beiläufig,  dass  sie  von  der  ungleichen  Ter 
dauungsgabe  der  Thiere  für  das  Protein  und  die  stiokstoff- 
losen  Stoffe  des  Strohs  herrühre. 

Aber  auch  nicht  für  ein  bestimmtes  Thier  ist  die  betref- 
fende dieser  Zahlen  für  den  Nähreffect  des  Strohs  bei  aaden 
Versuchen,  in  denen  neben  dem  Stroh  noch  andere  Stofie 
verabreicht  werden,  zu  benutzen,  dann  Qrouven  erkannte,  was 


schon  frühexe  Venuohe,  wie  die  von  Henneberg^  ergeben 
haben,  dasi  auf  die  Ausnutzung  des  Strohs  das  Beifutter  von 
grossem  Einfluss  ist,  der  M^ähreffeot^  des  Strohs  ist  also 
durchaus  keine  oonstante  Grösse. 

Femer  aber  musste  Orouven  sich  auch  überzeugen,  dass 
bei  den  Rindern  die  Hungerversuche  in  der  That  gar  nicht 
direct  mit  Fütterungsversuohen  im  Vergleich  gestellt  werden 
können.  Der  aus  solchem  Vergleich  itämlich  berechnete  Nähr- 
effect  des  Strohs  enthält  viel  mehr  stickstoffhaltige  Substanz, 
aU  in  Wirklichkeit  aus.  dem  Stroh  assimilirt  wurde,  mit  an- 
deren Worten,  die  Ochsen  setzten  bei  Strohfütterpng  viel 
weniger  stickstofißialtige  Substanz  um,  als  im  Hungerzustande. 
Der  Verf.  meint,  es  sei  diese  merkwürdige  Thatsache  darin 
begründet,  dass  bei  Inanition  der  eingeathmete  Sauerstoff  viel 
energischer  an  die  Proteingewobe  trete,  als  bei  Strohfutter, 
dessen '  assimilirte  stiokstofflose  Theile  dem  Sauerstoff  zunächst 
als  Beute  dienen  und  die  Proteingewebe  schützen.  In  der 
That  der  hungernde  Ochse  ist  ein  Fleischfresser  und  kann 
somit  überhaupt  gar  nicht  mit  einem  gefütterten  Ochsen, 
d.  i.  einem  Pflanzenfresser,  unmittelbar  in  Vergleich  gestellt 
werden. 

In  wie  weit  beide  Thiere  oder  beide  Zustände  bei  einem 
Pflanzenfresser  verglichen  werden  können,  das  müssen  erst 
Versuche  ad  hoc  ergeben,  und  es  ist  offenbar  durchaus  falsche 
iCethode,  irgend  welche  Normen  des  Stoffwechsels  für  einen 
Pflanzenfresser  aus  Inanitionsversuchen  ableiten  zu  wollen. 
Pur  den  Fleischfresser,  für  den  Hund,  liegt  ja  die  Sache 
ganz  anders;  dieser  bleibt  Fleischfresser,  wenn  man  ihn  hun- 
gern lässt,  und  man  kann  eher  erwarten,  aus  Inanitions- 
versuchen Kegeln  abzuleiten,  die  eine  Gültigkeit  auch  bei 
Zufuhr  von  Fleischnahrung  haben;  auf  den  Pflanzenfresser 
durfte  diese  Untersuchungsmethode  in  dem  gleichen  Sinne 
keine  Anwendung  finden. 

In  der  That  musste  sich  Orouven  überzeugen,  dass  so- 
wohl das  Bemühen,  einen  constanten  Nähreffect  des  nothwen- 
digen  Volumfutters,  des  Strohs,  auszumitteln  vergeblich  war, 
dass  vielmehr  der  Nähroffect  desselben  bei  jeder  Combination 
mit  Beifutter  besonders  ermittelt  werden  musste,  als  auch 
dass  die  Methode,  den  Stoffumsatz  bei  Inanition  zum  Grunde 
zu  legen,  verlassen  werden  musste.  Der  Verf.  entschliesst 
sieh  also  p.  889,  den  Stoffumsatz  beim  Hunger  zu  ignoriren; 
aber  die  Wärmeconsumtabellen  gelten  fort.  Nun  fragte  sich 
also,  wie  bei  den  Versuchen  mit  Stroh  und  Beifutter,  auf 
welche   es  ja   schliesslich   abgesehen   war,  dei  «1^  tr^^V^»^^ 


edümnie  I^lOiteflßM^x  des.  StrtiiB  «nnitidt  imd  i»  ühUn«:  igOr 
bmeht  »relrdeii  imintej  «m  6b^  de»  Klbreflbct  «de»  Jtoifvttttn 
finden  EU  kömum.- .  ■•  iri-       i.^.    . 

Die  Sohwieorigkeit,  welche  äidi  liier  in  dfiiOi  .W«g>.l^gfc, 
wird  7on  ChrcmtiMn  nieht  aufgelöst,  aondem  wiederuai  geWalt- 
saiu  beseitigt/  indem  iaueh  hier  Aanallmeni;  genUMhi  w^äia, 
welche  un^ihysiologisol]^. und. daher  verhingniflSYoU. (lixi  *Ue.Lda* 
von  ausgehenden  Ahleünngen  sind«  :..    .      .  -i,    -i, 

Orouven  macht  sieh,  nümlich  suent  die  Aimahnne,  -daaa 
der  bei  Fättemng  mit-  Stroh  entleerte  Koth  iktiine  .'andenüi! 
fiestandtheile  enthalte,  als  Strohresie.  Kun  findet  .ala^  Qrom 
vm  xunäohst .  bei .  reiner  Strohfüttemng  leiaht,  wie:  Yiel.die 
Thiere  von  den  Strohbestandtheilen  assimilirt.  haben,  nttinlieh 
durch  Subtraetion  des  trocknen  Koths .  resp.  desstei  fiemente 
Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Stiokstoff  Ton  den  Bla^ 
menten  des  au^s^nommenen  trocknen  Strohs;  der  -Stiekstoff 
des  Bestes  wird .  dann  wieder  auf  Muskelfleisoh  baredhnet» 
nach  Abzug  dieses  der  IBest-  des  Assimilirten  mit  Satterstoff 
zu  Eohlens&ure  und  Waisser  erginzt  und  nach  dem  dasu 
nothigen  Sauerstoff  das  Fetttfqmralent  jenea>  Bestes  berischnet 
Wenn  nun  neben  dem  Stroh  auch  Beifütter  (Stärke,  Zueker, 
Dextrin,  Wachs  u.  a.)  gereicht  wurde,  so  betrachtet  Chrmpen 
alsdann  den  Koth .  auch  als  aussdiliesslich  aus  Strohiesten 
bestehend,  wenn  nicht  Reste  des  Beifutters  als  solche  direct 
in  dem  Eoth  nachweisbar  waren  und  dann  auch  unmittelbar 
in  Abzug  gebracht  werden  konnten ;  letzteres  war  nur  der 
Fall  bei  Wachs  und  Holzfaser  als  Beifutter,  in  allen  anderen 
Fällen  nimmt  Orouven  an,  dass  das  Beifutter  sämmtlich  assi- 
milirt  wurde. 

So  wie  es  nun  in  jenem  ersten  angegebenen  Versuchs- 
plan die  Absicht  war,  zunächst  den  Nähreffect  einer  gewissen 
Quantität  Stroh  auszudrücken  durch  die  Quantität  Köiper- 
bestandtheile,  welche  bei  Strohfütterung  weniger  als  bei  Ina- 
nition  vom  Thiere  zugeschossen  werden,  so  will  Chrouven  nun 
einen  Nähreffect  eines  Beifutters  ausdrücken  durch  das,  was 
dieses  Beifutter  erspart  an  Eörperbestandtheilen  gegenüber 
dem  Falle  der  reinen  Strohfütterung.  Indem  also  die  Stroh- 
fütterung jetzt  als  Yergleichssustand  gewissermassen  an  die 
Stelle  der  Inanition  in  dem  früheren  Versuchsplan  tritt,  so 
muss,  wie  früher  der  Vorzehr  von  Eörperbestandtheilen,  nun 
der  Stoffverbrauch  ermittelt  werden,  der  zum  Theil  durch 
Stroh,  zum  Theil  durch  Eörperbestandtheile  gedeckt  wird. 
Dies  ist,  was  Gfrouven  den  Totalumsatz  bei  Strohfütterung 
nennt      Verabreichtes    Stroh    minus   Eoth    liefert    den   einen 
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Thdl  in  der  Berechnung,  das  nach  Massgabe  des  Stiokstoflf- 
Überschusses  in  den  Ausgaben  berechnete  Fleisch  und  das 
nach  Massgabe  der  Wärmeconsumtabellen  berechnete  Fett, 
welches  das  Thier  zusohoss,  liefert  den  andern  Theil  jenes 
Totalum Satzes,  welcher  dann  im  Ganzen  auf  verbrauchtes 
Fleisch  und  Fett  berechnet  wird.  Letztere  Keduction  soll 
nämlich  den  Ausdruck  liefern  dafür,  „wie  viel  Fleisch-  und 
Fettgewebe  das  Thier  überhaupt  umsetzt,  wenn  es  sich  in 
der  bei  Strohnahrung  gültigen  Disposition  befindet/*  Der  Verf. 
denkt  sich  also  gewissermasson  das  Thier  lediglich  zehrend 
vom  eigenen  Leibe,  aber  nun  nicht  nach  Massgabo  des  Tnani- 
tionaaustandes ,  sondern  nach  Massgabe  eines  Zustandes  mit 
Fütterung,  und  zwar  mit  unzureichender  Fütterung;  dieser 
80  gedachte  Verzehr  ist  der  sogenannte  Totalumsatz,  der  für 
jene  drei  Ochsen  berechnet  wird.  Derselbe  beträgt  im  Mittel 
für  einen  Tag  beim 

1.  Ochsen  (26950  W.  E.):  0,950  Pfd.  Fleisch  und 

8,118  Pfd.  Fettgewebe, 

2.  Ochsen  (22400  W.  E.):  0,721  Pfd.  Fleisch  und 

2,592  Pfd.  Fettgewebe, 
8.  Ochsen  (82280  W.  E.):   1,542  Pfd.  Fleisch  und 

3,696  Pfd.  Fettgewebe. 
Wird  berechnet,  wie  viel  dieser  tägliche  Totalumsatz  für  jeden 
Ochsen   an  Proconton  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauersto£f  und 
Stickstoff  enthält  (p.  845),  so  orgiebt  sich  die  Zusammensetzung 
sehr  nahe  übereinstimmend  für  die  drei  Thiere. 

Jene  Zahlen  für  den  Totalumsatz  bei  Strohfutter  werden 
nun  fortan  als  Norm  zum  Grunde  gelegt,  so  zwar,  dass  ange- 
nommen wird,  es  gelte  dieser  Totaiumsatz  oder  Betriebsbedarf 
auch  für  den  Fall,  dass  die  Thiere  neben  dem  Stroh  eines 
jener  Beifutter  erhalten,  wobei  nur  noch  die  nach  Gewicht, 
Temperatur  und  Porspirationsgrösso  sich  richtende  Wärme- 
production  (nach  den  Wärmeconsumtabellen)  in  jedem  einzel- 
nen Falle  berücksichtigt  wird,  sofern  für  eine  gewisse  Quan- 
tität Wärmeeinheiten  mehr  die  entsprochende  Quantität  von 
verbrauchtem  Fett  dem  Betriebsbedarf  zugerechnet  wird. 

Chouven  vorfährt  nun  folgendermassen.  Der  Ochse  erhält 
2.  B.  Stroh  und  Stärke  (daneben  Wasser  und  Kochsalz);  diese 
Nahrung  ist,  wie  sie  sein  soll,  unzureichend,  das  Thier  muss 
vom  eigenen  Leibe  zuschiessen.  Was  in  dem  Koth  und  Harn 
nebst  Haarverlust  mehr  an  Stickstoff  ist,  als  in  den  bekannton 
Einnahmen,  wird  auf  zugeschossenes  Muskelfleisch  berechnet. 
Nun  liefern  also  der  in  oben  angegebener  Weise  gefundene 
assimilirte  Theil  des  Strohs,  sodann  die  Stärke  uxv^  ^^^  Oc^^tv 
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berechnete*  Fleisch  eine  Samme  von  Kohlenstoff,  WaBsentoff 
und  Sauerstoff,  von  welcher  die  Summe  der  im  Hain  und 
Koth  enthaltenen  dieser  Elemente  subtrahixt  wird:  der  Rest 
yerlässt  den  Körper  gasförmig,  als  Kohlensäure  und  Wasser. 
Der  zur  Bildung  dieser  noch  nöthige  Sauerstoff  erlebt,  wie 
früher,  die  dabei  entstehende  Wärmemenge;  diese  wird  ye^ 
glichen  mit  der  Wärmemenge,  welche  die  WärmeconBumtabelle 
für  das  betreffende  Gewicht,  die  betreffende  Temperatur  und 
Gesammtperspirationsgrösse  (s.  oben)  verlangt,  und  das  Feh- 
lende als  vom  zugeschossenen  Fett  geliefert  ergSnst.  Nun 
werden  die  Elemente  des  assimilirten  Strohs,  des  sagesetsten 
Fleisches  und  des  zugesetzten  Fettes  addirt  und  die  Summe 
von  der  Norm  für  den  Totalumsatz  (wie  oben  abgegeben)  snb- 
trahirt:  der  Rest  ist  das,  was  Chimven  den  NähreffSeot  der 
verabreichten  Stärke  nennt. 

Orouven  ist  in  dem  Glauben,  dass  er  auf  diese  Weise 
experimentell  einen  solchen  Nähreffect  der  verschiedenen  Bei 
futterarten  ermittelt  habe:  dies  ist  aber  ein  grosser  Inthom; 
denn  es  ist  durch  die  der  Ableitung  zum  Grunde  gelegten 
Annahmen  schon  im  Voraus  bestimmt,  was  Ghrauven  bei  der 
Berechnung  finden  muss,  und  die  Versuohsdata  sind  dabei 
nur  insofern  von  Einfluss,  als  bei  ihrer  Benutzung  zu  einer 
umständlichen  Rechnung,  die  viel  sicherer  und  küner  ge- 
macht werden  konnte,  der  Werth  für  das,  was  die  Bedhmuf 
ergeben  musste,  mehr  oder  weniger  ungenau  ausfällt.  Orm 
Vena  Rechnung  musste  nämlich,  so  bestimmen  es  seine  An- 
nahmen, nichts  Anderes  ergeben,  als  diejenige  GewiohtsmeDge 
Fett,  welche  zur  vollständigen  Oxydation  eben  so  viel  Saiui^ 
stoff  in  Anspruch  nimmt,  wie  die  verabreichte  Stärke.  Onmr 
ven  denkt  sich  ja,  der  Ochse  würde  dann,  wenn  er  die  SÜike 
nicht  erhalten  hätte,  gleichwohl  aber  nicht  mehr  Strolibe- 
standtheile  Qssimilirt  hätte,  als  er  bei  Stärkezusats  assimilut, 
auf  den  fixirten  Totalumsatz  gekommen  sein  durch  Fleiieb- 
und  Fettzuschuss ;  nun  erhält  der  Ochse  eine  Quantität  Stärke, 
von  der  Ghrouven  annimmt,  dass  sie  völlig  in  den  StoffWeehsd 
hineingezogen,  vollkommen  oxydirt  werde;  folglich  wild  er 
jetzt  auf  jenen  Totalumsatz  kommen  durch  Zuhülfenakme  von 
weniger  Fett  des  Thierleibes,  als  in  dem  vorher  gedachten 
Falle,  und  zwar  wird  die  Differenz  an  oxydirtem  Fett  ao  Tiel 
betragen  müssen,  als  dem  zur  völligen  Oxydation  der  Stärke 
nothwendigen  Sauerstoff  entspricht.  Die  berechnete  Giosm 
des  sogenannten  Totalumsatzes  und  des  Fettsuschusses  v«n 
Thierleibe  ist  dabei  ganz  gleichgültig.  —  Es  wird  Stioh  und 
Stärke  verabreicht;   der  Koth  soll  nur  Strohreste  fuhren,  der 
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Ham  soll  nur  Umiateproduote  vom  Stroh  und  von  Körper- 
bestondtheilen  führen,  denn  die  Stärke  wird  als  völlig  assimi- 
lirt,  als  völlig  oxydirt  und  durch  Perspiration  ausgeschieden 
angesehen;  mit  diesen  Annahmen  ist  aber  die  ganze  Sache 
schon  entschieden,  denn  nun  fragt  Ghrouven^  wie  viel  an 
Körperbestandtheilen  erspart  wird  durch  die  Stärke,  wenn 
bei  Entbehrung  der  Stärke  eben  so  viel  Sauersto£f  in  Wirk- 
samkeit tritt,  wie  der  zur  Oxydation  der  Stärke  nothwendige : 
um  dies  zu  beantworten,  sind  gar  keine  Fütterungsversuche, 
keine  Wägungen  und  Bestimmungen  nothwendig,  denn  es 
handelt  sich  ganz  einfach  um  die  bekannten  Zieöt^'schen  Be- 
spizations-Aequivalente,  und  OrouverCn  mühevolle  Versuche 
ergeben  nicht  etwa  experimentell  diese  Bospirations  -  Aequi* 
valente,  sondern  die  experimentelle  Ermittelung  ist  nur  Schein, 
thatsächlich  sind  Orouven'%  „Effecte^  nur  Besultat  einer  Bech- 
nnng,  einer  merkwürdigen,  weitläufigen  Bechnung,  die  viel 
einfacher  hätte  sein  können,  und  die  Ergebnisse  jener  muss- 
ten  deshalb  von  den  aus  der  elementaren  Zusammensetzung 
der  betreffenden  Stoffe  sich  ergebenden  Bespirationsäquivalen- 
ten  mehr  oder  weniger  abweichen,  d.  h.  ungenau  ausfallen. 
Diese  Fehlerhaftigkeit  der  sogen.  Nähreffecto  oder  Bespira- 
tionsäquivalente  ist  das  Einzige,  was  das  ganz  unnöthigo  Her- 
beiziehen der  Versuche  bewirkt  hat;  wahrscheinlich  aber  war 
eben  diese  Fehlerhaftigkeit  der  Besultate  Schuld,  dass  Qrou- 
ven  nicht  die  dem  Begriffe  nach  vorhandene  Identität  seiner 
Effecte  mit  den  Bespirationsäquivalenten  erkannte. 

Was  für  das  eine  Beispiel,  Fütterung  von  Stroh  und 
Stärke,  gilt,  gilt  für  alle  anderen  in  gleicher  Weise  behan- 
delten Fälle,  in  dlsnen  statt  Stärke  Zucker,  Gummi  u.  s.  w. 
gereicht  wurde,  auch  für  diejenigen  Fälle,  in  denen  unver- 
änderte Beste  des  Beifutters  (Wachs,  Papierfaser,  Oummi) 
im  Eoth  gefunden  und  in  Abzug  gebracht  wurden,  so  dass 
diese  Beste  so  gut  wie  gar  nicht  verabreicht  waren. 

Wenn  die  gefütterten  Beifutterstoffe,  wie  sie  es  dem  Nam.en 
nach  sollten,  wirklich  rein  nur  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  bestanden  hätten,  so  würde  natürlich  auch  nur 
ein  wahres  Bespirationsäquivalent  oder  ein  „Effect^  in  Fett 
haben  resultiren  können.  Grouven  findet  aber  für  fast  alle 
Beifutterarten  einen  „Effect*',  der  neben  Fett  auch  aus  Muskel- 
fLeisch  besteht.  Dies  rührt  daher,  dass  die  meisten  der  Bei- 
futterarten (Traubenzucker,  Stärke,  Oummi,  Pectin  u.  a.)  un- 
reine Substanzen  waren,  welche  stickstoffhaltige  Beimengungen 
führten;  dieser  Stickstoff  geht  nun  in  der  Bechnung  auch  in 
Einnahme  und  deckt,   mit  den   nöthigen  übn%<^tL  lSkV^xsi^T^<^\w 
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ergänzt,  einen  Theil  des  Muskelfleisohes  in  dem  Totalamsats. 
Anf  diese  Weise  kommt  also  auch  eine  FleisohersponiiBS  durch 
jene  Beifutterarten  in  die  Rechnung.  Wo  aber  diese  Bech- 
nung  einen  FleischefFect  ergiebt,  dessen  Stickstofi^halt  grösser 
ist,  als  der  Stickstofifgehalt  des  Beifutters ,  da  moss  Ghnnwen 
annehmen,  dass  für  diese  Fälle  der  Totalumsatz  nicht  passte, 
nämlich  zu  viel  Stickstoff  enthielt,  und  es  werden  die  Effecte 
dahin  corrigirt,  dass  sie  so  viel  Stickstoff  enthalten,  wie  das 
Beifutter  selbst.  Ein  paar  Mal  musg  auch  die  Corrector  im 
umgekehrten  Sinne  vorgenommen  werden.  Selbst  diese  Coi^ 
rectionen,  nach  welchen  doch  der  ^Fleischeffect''  schon  fertig 
dastand,  als  der  Stickstoffgehalt  des  Beifutters  bestimmt  woi^ 
den  war,  haben  den  Verf.  nicht  darauf  geführt,  das  Wesen 
seiner  Effecte  zu  erkennen!  Auch  noch  andere  Correctionen 
werden  vorgenommen,  wobei  der  Verf.  auch  selbst  in  Wider- 
spruch zu  seinen  Annahmen  geräth. 

Auf  die  einzelnen  Versuche  und  Berechnungen  kann  selbst- 
verständlich hier  nicht  weiter  eingegangen  werden.  Diese 
Versuche,  die  ja  gänzlich  verfehlt  sind,  betrachtet  Orouven 
als  den  wichtigsten  Theil  seines  ganzen  Versnchswerks  und 
beginnt  nun  im  22.  Abschnitt  des  Buches  die  seiner  ICeinang 
nach  experimentell  ermittelten  und  bedeutungsvollen  ^Effect- 
werthe"  nach  verschiedenen  Seiten  weiter  zu  entwickeln,  wobei 
er  zu  einer  Kette  der  wunderbarsten  und  abenteuerlichsten 
Bchlussfolgerungen  gelangt.  Diese  binnen  mit  folgender  Be- 
trachtung. 

Wenn  die  in  angedeuteter  Weise  corrigirten  ^^Effecte**  der 
verschiedenen  Beifutter  dem  Gewichte  naßh  verglichen  werden 
mit  dem  Gewicht  des  Beifutters ,  so  zeigt  sich ,  wie  es  dem 
eigentlichen  Wesen  der  „Effecte^  nach  nicht  anders  sein  kann, 
eine  Differenz,  der  Effect  beträgt  20  bis  40^  q  weniger,  als 
das  Gewicht  des  Beifutters.  Aus  dieser  Thatsaohe  zieht  Or<m- 
ven  den  merkwürdigen  Schluss  (p.  492),  dass  nicht  sämmt- 
liche  Elemente  des  Beifutters  sich  an  dem  Effect  betheiligt 
haben.  Es  ist  in  der  That  unbegreiflich,  wie  der  Verf.  anf 
diesen  unheilvoll  fruchtbaren  Gedanken  gekommen  ist,  denn 
in  demselben  liegt  ja  deutlich  ausgesprochen,  und  so  erweist 
es  sich  auch  in  den  Consequenzen ,  als  ob  das,  was  Otvuven 
den  Effect  eines  Beifutters  nennt,  durch  oder  aus  dem  Bei- 
futter erzeugt  werden  sollte:  der  „Effect^  ist  ja  nichts  Ande- 
res, als  die  Eörperbestandtheile ,  Körperfett,  welches  dem 
Organismus  erspart  werden  soll  dadurch,  dass  Beifutter,  Zucker, 
Stärke  u.  s.  w.  dafür  eintritt;  also  auch  ohne  erkannt  in 
haben,    dass   die  ,,Effecte^    mit  d^eiu  E.Q«^irationsäquiyalenten 
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begrifflioh  identisoh  sind,  hätte  doch  Gfrouven  nicht  eine  in 
dem  Masse  and  in  dem  Sinne  merkwürdige  Thatsache  darin 
finden  dürfen,  dass,  um  dem  Körper  1  Pfd.  Fett  zu  ersparen, 
mehr  als  1  Ffd.  Beifutter  darauf  geht;  wenn  aber  Grouven 
nun  sogar  das  Effeotgewicht  von  dem  Beifnttergewioht  sub- 
trahirt  und  behauptet,  der  Rest  müsse  wirkungslos  für  die 
Ernährung  geblieben  sein,  es  müsse  eine  Spaltung  des  Bei- 
futters stattgefunden  haben  entsprechend  jener  Gewich tsdilFe- 
rens  in  einen  sauerstoffarmen  und  leinen  sauerstoffreichen  Atom- 
oomplex,  und  die  beiden  aus  solcher  Spaltung  hervorgegangenen 
Atomcompleze  müssten  ganz  verschiedene  Schicksale  im  Orga- 
nismus gehabt  haben  —  so  muss  man  schliessen,  dass  dem 
Verf.  sein  eigener,  selbstgeschaffener  Begriff  vom  „Effect^ 
•  völlig  abhanden  gekommen  ist,  dass  ihm  das,  was  bis  dahin 
ein  Erspartes,  ein  nicht  Verbrauchtes  an  Körperbestandtheilen 
bedeuten  sollte,  plötzlich  zu  etwas  aus  dem  Beifutter  Gebil- 
detem,  neu  Entstandenem  geworden  ist.  Es  wird  von  vom 
herein  einleuchten,  welches  Unheil  diese  Begriffsverwechselung 
anstiften  musste. 

In  der  That  geht  Orouven  sofort  daran  zu  berechnen,  in 
was  für  Körper,  Fettsäuren,  Neutralfette,  Glycerin  sich  das 
Beifutter  im  Darm  verwandelt  haben  soll,  während  er  ebenso 
einfach  beweist,  dass  die  Differenz  zwischen  Effect  und  Bei- 
futter im  Darm  in  Gase  verwandelt  und  durch  die  Lungen 
gasförmig  ausgeschieden  sein  soll.  Orouven  berechnet  also 
aus  der  Verglcichimg  der  Elemente  des  Effects  und  des  Beifutters 
und  unter  Berücksichtigung  solcher  Stoffe,  wie  sie  im  thierischen 
Körper  vorkommen,  dass  Rohrzucker  im  Darm  in  Metacotonsäure 
und  Metacetin  verwandelt  werde  unter  Bildung  von  Kohlen- 
säure und  Wasserstoff,  Traubenzucker  in  Metacetin,  Metaceton- 
säure  und  Milchsäure  unter  Bildung  eben  jener  Gase,  Pectin 
in  Acetin  und  Glycerin  unter  Bildung  von  Kohlensäure,  Gummi 
in  Acetin,  Ameisensäure  und  Essigsäure  unter  Bildung  von  Kohlen- 
säure,' Wasserstoff  und  Sumpfgas  u.  s.  w.  Es  hätten  natür- 
lich noch  viel  mehr  Stoffe  herausgerechnot  werden  können. 

Auf  p.  505  u.  f.  und  p.  517  u.  f.  finden  sich  diese  über- 
aus merkwürdigen  neuen  Lehrsätze,  mit  welchen  der  Verf. 
alles  Ernstes  iind  mit  grosser  Genugthuung  die  Physiologie 
der  Verdauung  und  Ernährung  gründlich  zu  reformiren  beab- 
sichtigt. Die  „elementare  mathematische  Methode"  -—  so 
bezeichnet  Orouven  p.  516  die  seinige,  soll  durch  ein  Paar 
Reihen  physiologischer  Emährungsversuche ,  nur  etwa  in 
einigen  Hauptpunkten  durch  directe  chemische  Analyse  Q>Q\\r 
trolirt,   die  dunkle  Wissenschaft   von  der  ^er^awwa^  ^  Ks.«vcKVr 
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lation  und  Blutbildung  mehr  erhellen,  als  es  die  Poxachuiigen 
langer  Zeiträume  bisher  vermocht  haben. 

Von  den  festen  Bestandtheilen  des  Strohs  assimilirten  die 
Ochsen   nach    QrouverCh  Bechnung   48,8   bis   51,8%,    wobei 
jedoch    wieder  zu  berücksichtigen  ist,  dass  Chrouoen  den  ge- 
sammten  Eoth  bei  reiner  Strohfütterung  als  unverdauete  Beste 
betrachtet  und  bei  Verabreichung  von  Beifutter  gleichfalls  bis 
auf   etwaige     unveränderte    Reste    desselben.     Dass   von    der 
HoLzfEtöer  des  Strohs  ein  bedeutender  Theil  verdauet  nnd  auf- 
genommen wird,   wie   es   Henneherg   und  Stohmann    beobaeh- 
teten,  fand  auch  Orouven;  70  ^/o  der  Holzfaser  fehlten  dunh- 
sohnittlich  im  Eoth,  und  erklärt  daher  Gfrouven  die  Holsüaser 
des  Strohs   geradezu  als  den   am  meisten  benutzten,   als  den 
wichtigsten  der  Strohbestandtheile.     Was  die  Ausnütnuig  der 
eiweissartigen   Strohbestandtheile    betrifft,    welche    Or.    nach 
dem  Stickstoffgehalt  des  Strohs  und  Eoths  berechnet,  so  wird 
dieselbe   als   sehr   untergeordnet  und  für  die  Pra^   zu  ve^ 
nachlässigen  veranschlagt,   doch  kommt  hierbei  natürlich  die 
genannte  irrthümliche  Annahme  wesentlich    in   Betracht,  als 
ob  nämlich  der  Eoth  gar  keine  stickstoffhaltigen  Stoffweclisel- 
producte   enthalte.      Aus   demselben  Grunde   ist  auch  offenbn 
der  Schluss  nicht  unmittelbar  zulässig,  dass  fast  alle  die  den 
Stroh   zugegebenen  ßeifutterarten   die   Verdauung    des  Stroh- 
proteins  aufgehoben  haben  sollen ;  nur  das  Wachs  soll  sich  in 
dieser  Richtung  förderlich  erwiesen  haben. 

Die  Beobachtung,  dass  die  leichtverdaulichen  stickatoffloBea 
Beifutter  von  grossem  Einfluss  auf  die  Verdauung  der  Hob- 
faser  des  Strohs  sind,  so  zwar,  dass  sie  dieselbe  bedeutend 
herabsetzen,  fand  sich  evident  bestätigt.  Traubenzacker  und 
Stärke  wirkten  in  dieser  Richtung  weit  stärker,  als  Bokt- 
Zucker  und  Dextrin,  Poetin  gar  nicht.  Wachs  steigerte  sogn 
die  Ausnützung  der  Holzfaser  des  Strohs,  was  Cfrouven  is 
Beziehung  setzt  zu  der  von  Henneherg  und  Stohmann  beob- 
achteten ähnlichen  Wirkung  fetter  Oele.  Sehr  eigenthümlidM 
Schlüsse  leitet  der  Verf.  darauf  hinsichtlich  der  Constitutiim 
und  Verdauung  der  sogen,  stickstofflosen  Extractatoffe  dei 
Strohes  ab,  was  im  Original  nachzusehen  ^st. 

Moussin  stellte  bei  Hühnern  und  Eaninohen  Versuche  aa 
über  die  Ersetzbarkeit  von  Mineralbestandtheüen  des  Eöi^peiB 
durch  isomorphe  Verbindungen.  Ein  Huhn  erhielt  an  Stislls 
des  sonst  für  die  Eier  gesammelten  kohlensauren  Kalks  n8tü^ 
lieh  vorkommenden  kohlensauren  Baryt.  Es  legte  noch  einige 
Eier,  hörte  aber  dann  auf  zu  legen;  in  d^n  Schalen  der  leti- 
ten  Eier  fand   sich  ein  zunciVimeTi^^t  '^vc^t^halt     An  künsft- 
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lioh  dargeitelltem  kohlensauren  Baryt  starben  die  Thiere  ge- 
wohnlich  rasch ,  wahisoheinlich  weil  davon  zu  viel  auf  ein 
Mal  im  liagen  aufgelöst  wurde. 

Kaoh  Darreichung  von  kohlensaurem  Strontian  legte  ein 
Huhn  iwei  Eier,  deren  Schalen  viel  kohlensaures  Strontian 
enthielten.  (Solche  Versuche  sind  früher  schon  von  Wiede- 
mann  angestellt  worden,)  Das  Thier  wurde  aber  sehr  mager 
und  erholte  sich  erst,  als  die  Strontiansufuhr  unterbrochen 
wurde.  Statt  kohlensaurer  Magnesia,  welche  nicht  vertragen 
wurde,  reichte  Boussin  gebrannte  Magnesia  und  fand  einen 
bedeutenden  Magnesiagehalt  in  den  Eischalen.  Dagegen  konnte 
keine  Spur  von  Thonerde,  die  als  Gallert  in  dem  Futter  ver- 
abreicht wurde,  in  den  Eischalen  aufgefunden  werden. 

Die  nach  Einverleibung  von  kohlensaurem  Manganozjdul 
I     oder  Manganoxydul   gelegten    röthlichen  Eier   Hessen   in   der 
I     Sehale  -leicht  Mangan  erkennen »   dagegen  keine  Spur  in  den 
nach  Darreichung  von  Manganoxyd  gelegten  Eiern. 

Nach  Einführung  von  kohlensaurem  Eisenoxydul  wurden 
lam  Theil  gelbroth  gefärbte  Eier  mit  stark  eisenhaltigen 
Schalen'  gelegt,  während  das  Metali  wiederum  nicht  darin 
auftrat,  wenn  es  als  Oxyd  einverleibt  wurde. 

Ein  allmählich  an  kohlensaures  Zinkoxyd  bis  zu  2  Grms« 
tttglioh  gewöhntes  Huhn  legte  Eier  mit  Zinkhaltigen  Scha- 
len;  dasselbe  gelang  mit  allmählich  angewöhntem  kohlensau- 
ren Bleioxyd,  und  auch  Kupfer  wurde  in  den  Schalen  gefun- 
den, obwohl  die  Thiere  an  dem  Kupfergebrauch  zu  Grunde 
gingen.  Kobalt  fand  sich  in  grosser  Menge  in  den  Eischalen 
nach  Darreichung  von  kohlensaurem  Kobaltoxyd,  wobei  das 
Thier  14  Tage  sich  anscheinend  wohl  befand,  dann  aber 
plötzlich  starb.  Bei  Einführung  verschiedener  Antimonpräpa- 
rate kMmte  keine  Spur  dos  Metalls  in  den  Eischalen  entdeckt 
werden. 

Baumn  erwartete  wogen  der  Isomorphio  des  Chlor-,  Jod-, 
Brom-,  Fluor -Natriums  die  letzteren  drei  Salze  in  den  Dotter 
und  das  Weisse  der  Hühnereier,  in  denen  sich  viel  Chlor- 
natrium findet,  übergehen  zu  sehen,  und  der  Versuch  bestä- 
tigte die  Voraussetzung  in  dem  Maosse,  dass  sich  der  Verf. 
davon  Nutzen  für  die  therapeutische  Application  des  Jods  etc. 
verspricht,  so  fem  auch  die  Eier  durchaus  keinen  fremdartigen  ^ 
Qesohmack  hatten.  Sehr  merkwürdig  war  es,  dass  bei  einigen 
(nicht  den  kräftigsten)  Hühnern  während  der  Zunahme  dos 
Jod-  und  Bromgehalts  im  Ei  die  Kalksohale  unvollständig 
gebildet  wurde,  so  dass  dieselbe  in  einigen  Fällen  ganz  fohlte^ 
wie   es  auch    sonst  wohl  zuweilen  ausnahmBwev^^  NcvTVcxTSi\i\\»\ 
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dabei  stänÜ  deib' Hühnern  die  Aufjornhine  YonKiIk -vdlkoiii^ 
mmi  fitei    • '     '     • 

Beim  Eaninoheii  yersaohte  BoussSn  dön  •  pbotphosMiiial 
Kalk  dia  SkeletB  som  iTheii  duicfa  den  isoMoipliAn  azMiliraien 
Kalk  SU  enettfMi.  Ein  W«ibdi«i  erhiett  tflglioh  U^iae  Qtm* 
Uiftten  basifloheä  araenÄMueA  Kalk,  worin  etwa  OiOftlfifarms. 
Arsensänte,-  tmd  naohdem  dies,  mit  einer  wegen  naditheiliger 
Wirkung  hothwendij^n  Fanee,  ein«a  Monat  fortgeeetiEt  war, 
wurde  ein  Mtendien  «agelassen.  Die'euengten  Jungen  hatten 
eine  ansehnliche  Moige  Arsmiik  in  den  E&odien,  aber  aliiht 
in  den  MuidEeln;  die  ihnen  snr  iTahröng  dienende  'Miloh  des 
alten  Thieres  (welohes  insvmchen  immerfoü  Arseüsftnre  er» 
halten  hatte)  war  arsenikhaltig.  Die  Etiöchen  der  spiti»  ge- 
tödteten  Jungen  wttren  nooh  reicher  an  Arsenik,  wihrelkä  in 
den  Muskeln  kaum  Spuren  gefunden  wurden^  Zwei  der  Jungen 
erhielten  dann*  noch  aUmählieh  gesteigerte  Dosen  von  axsen- 
saurem  Kalk,  bis  su-je  0,1  Oxm.  tfiglich  8  Monate-lang«  — 
Teigiftung  tzat  nicht  ein,  die  Thiere  waren  munter  und 
erstaunlich  dick.  Die  Enochien  w^kren  jetst '  noch  reie&er  ma 
Arsenik ;  die  Muskeln  lieferten  auch  jetst  nur  sehr  si^wachis 
Spuren  davon)  der  Harn  wibr  risich  an  Arsenik,  und  swaar  m 
Form  von  arsensatdrttr  AmmoniiEJL-Magnesia.  Als  dem  loteten 
der  so  lange  und  von  der  ersten  Entwicklung  an  an  den  Oe- 
braach  des  Arseniks  gewöhnten  Kaninchen  der  arsensaure 
Kalk  entzogen  wurde,  magerte  es  auffallend  ab  und  erholte 
sich  erst  lange  nachher.  Als  es  nach  drei  Monaten  getödtet 
wurde,  war  in  den  Knochen  nur  ein  sehr  kleiner  Arsenik- 
gehalt noch  übrig. 

Diese  Wahrnehmungen  bringen  also  wieder  eine  frappante 
Bestätigung  des  merkwürdigen  und  räthselhaften  Einflusses, 
welchen  die  Arsensäure  und  die  arsenige  Säure  nach  den 
Erfahrungen  der  Arsenikesser  auf  der  Ernährung  ausüben. 
Boussin  hat  indess,  wie  es  scheint,  auf  diese  Seite  seiner 
Beobachtungen  kein  weiteres  (Gewicht  gelegt. 

Die  Nachforschungen,  welche  Crcdg  Maclagan  in  Steier- 
mark über  das  Arsenikessen  anstellte,  führten  zu  folgenden 
Beobachtungen.  Ein  sehr  gut  aussehender  junger  Mann  pro- 
ducirte  in  Gegenwart  des  Verf.  Opperment ,  welches  er  sich 
leichter  als  arsenige  Säure  verschaffen  konnte ;  er  war  gewohnt 
davon  wöchentlich  zwei  Mal  einige  Oran  mit  Brod  zu  nehmen, 
nachdem  er  zuerst  weniger  als  einen  Gran  alle  14  Tage  ge- 
nommen hatte.  Wenn  er  es  unterliess,  so  stellte  sich  das 
BedüTtniBS  darnach  ein.  Arsenige  Säure  war  ihm  auch  an- 
genehm,    und  er   wählte   sich  aus   einem  dargebotenen  reinen 


PrKparat  ein  nahe  an  5  Gfran  Tfiegendes  Stück  aus,  welches 
ex  voi  Augen  des  Yerfs.  mit  Brod  verschluckte.  In  dem  zwei 
Stunden  nachher  und  auch  später  gelieferten  Harn  fand  sich 
arsenige  Säure. 

£in  zweites  älteres  Individuum  hatte  schon  seit  15  Jah- 
ren Opperment  genommen,  zuerst  um  sich  gegeil  Fieber  in 
seinem  Wohnort  zu  schützen.  Auch  dieser  Mann  nahm  sich 
aus  einem  dargebotenen  Präparat  ein  nahezu  sechsgräniges 
Stück  arsoniger  Säure  und  ass  dasselbe  mit  Brod.  Der  nach 
einer  Stunde  gelassene  Harn  enthielt  Arsenik.  Die  oben  ge- 
nannte Monge  pflegte  der  Mann  wöchentlich  ein  Mal  zu  neh- 
men, mehr  jedoch,  wenn  er  grossere  Strecken  zu  gehen  hatte, 
was  ihn  für  acht  Tage  bei  Kräften  hielt.  Wenn  er  den  Ge» 
brauch  14  Tage  untorliess,  so  fühlte  er  Steifheit  in  den 
Füssen,  Mattigkeit  und  Bedürfniss  nach  Arsenik.  Auch  um 
der  Verdauung  nachzuhelfen,  nahm  er  den  Arsenik,  ohne 
jemals  zu  erbrechen.  Der  Mann  berichtete  noch  von  Vielen 
in  seiner  I^achbarschaft,  die  zum  Theil  noch  grössere  Dosen 
anöh  täglich  zu  nehmen  gewohnt  seien,  alle  seien  gesund,  und 
etr  meinte,  durch  allmähliche  Verminderung  der  Dosis  könne 
man  es  sich  wohl  wieder  abgewöhnen. 

Frühere  Beobachtungen  über  Arsenikesser  vergl.  im  Be- 
rioht  1860.  p.  404. 

(Einen  Fall,  in  welchem  die  Angewöhnung  des  Arsenik- 
eseens,  freilich  mit  täglich  wiederholtem  Gebrauch,  nicht  ge- 
lang, sondern  chronische  Vergiftung  eintrat,  die  nach  vier 
Jahren  mit  dem  Tode  endete,  erzählt  Parker  in  Edinburgh 
xnedical  Journal  1864.    Aug.   p.  116.) 

Zu  den  Beispielen  des  „ Arsenikessens ^  mit  wohlthätiger 
Wirkung  hat  man  auch  den  Genuss  und  allgemeinen  Gebrauch 
des  Wassers  des  über  Arsenikerze  fliessenden  Flusses  Whit- 
beok  bei  Whitehaven  in  Cumberland  gerechnet  (der  Flecken 
Whitbeck  wurde  als  a  villoge  of  arsenic-eaters  bezeichnet): 
Dixvt/  theilte  mit,  dass  er  in  der  Pinto  dieses  Flusswassers 
nur  0,008  Gran  Arsonsäuro  gefunden  habe,  womach  das  Ar- 
aenikessen  in  jenem  Dorfo  sehr  geringfügig  sein  würde,  gegen 
das  in  Steiermark  gebräuchliche. 

Uebrigens  constatirte  Davt/,  dass  in  dem  Flusse  keine 
Fische  leben,  und  dass  Enten  in  dem  auf  jenes  Wasser  allein 
angewiesenen  Flecken  nicht  gehalten  werden  können,  weil 
sie  sterben.  Menschen  und  andere  Thiere  spüren  keinen 
Nachtheil. 

ZeiUehr.  f.  rat.  M«d.    Dritte  K.  Dd.  ZXV.  ^^ 
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Marey  construirte  einen  Apparat  zum  Begistariren  von  Te» 
peiaturveränderungen  für  physiologische  Untersuchungen.  — 
In  einem  halbkreisförmig  gekrümmten,  einerseits  gesohlosaeiNB 
Glasrohr  ist  durch  etwas  Quecksilber  eine  mit  Luft  gefollto 
Kammer  abgesperrt;  das  Glasrohr  ist  an  der  GiroiimfenBi 
eines  Bades  so  befestigt,  dass  die  Mitte  des  Halbkreises  da 
tiefste  Theil  ist.  Die  durch  das  Quecksilber  abgesperrte  Luft- 
kämmen  wird  dadurch  z\x.m  T\iÄ  «\afi8  Luftthermometeis  pr 
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macht  I  dass  das  eine  ofiEene  Ende  eines  solchen  durch  das 
Quecksilber  hineingeführt  ist.  Dehnt  sich  die  Luft  in  der 
Luftkammer  aus ,  so  droht  sich ,  indem  das  Quecksilber  in 
der  tiefsten  Stelle  verharrt,  das  Rad,  und  mit  einem  Zeiger  etc 
kann  die  Excursion  vergrössert  und  verzeichnet  werden. 
Für  kurzdauernde  Beobachtungen  kommen  Barometerschwan- 
kungen nicht  in  Betracht.  Die.  Luftkammer  kann  mittelst 
des  eingeführten  Luftthermometers  in  Communication  mit  der 
ttuBseren  Luft  gesetzt  werden,  um  unter  allen  Umständen  auf 
den  Nullpunkt  des  Bades  einstellen  zu  können. 

Liebermeister  handelt  über  die  Methode  der  Temperatur- 
messungen beim  Menschen.  Als  zweckmässigste  Applications- 
stelle  für  das  Thermometer  (mit  nicht  zu  grosser  Cuvette)  be- 
zeichnet L,  den  Mastdarm,  in  welchen  di^  Cuvette  2 — 3  Zoll 
tief  eingeführt  wird,  gegen  Ende  der  Beobachtung  noch  etwas 
weiter,  um  sich  vor  Täuschungen  durch  Kothmassen,  in  denen 
die  Cuvette  stecken  könnte,  zu  sichern,  und  wo  8  —  4 ,  höch- 
stens 5  —  6  Minuten  zur  Messung  ausreichen.  Die  Vagina  ist 
ebenso  zweckmässig.  Die  Mundhöhle  ist  für  genaue  Unter- 
Buchungen  nicht  p;eeignet,  da  abkühlende  Luftströmungen  nicht 
leicht  zu  vermeiden  sind,  und  nach  Liehermeister' %  Beobachtung 
die  Temperatur  der  Mundhöhle  zu  sehr  von  der  Temperatur 
der  Umgebung  beeinflusst  wird. 

Aus  praktischen  Gründen  wird  die  Achselhöhle  am  meisten 
benutzt,  aber  hier  ist  die  meiste  Vorsicht  und  Sorgfalt  noth- 
wendig.  Bei  der  Achselhöhle  findet  der  besondere  Umstand 
statt,  dass  die  Applicationsstelle ,  welche  das  Thermometer 
erw&rmen  soll,  selbst  erst  während  der  Application  (in  der 
Bun  geschlossenen  Höhle)  die  zu  messende  Temperatur  an- 
nehmen muss,  denn  auch  die  mehr  als  andere  Hautpartien 
vor  Wärmeverlust  geschützte  Haut  der  Achselhöhle  besitzt  doch 
für  gewöhnlich  eine  merkUch  niedrere  Temperatur ,  als  das 
Innere  des  Körpers.  Daher  kommt  es,  dass  das  Thermometer 
in  der  Achselhöhle  so  viel  längere  Zeit  gebraucht,  um  sein 
Ksadmum  zu  erreichen  gegenüber  den  vorher  genannten  Ap- 
plicationsstellen.  Wird  die  Achselhöhle  schon  vor  Einführung 
des  Thermometers  längere  Zeit  geschlossen  gehalten,  so  sind 
dann  auch  hier  nur  4  —  5  —  6  Minuten  erforderlich,  damit 
das  Thermometer  seinen  höchsten  Stand  erreicht.  Was  auf 
diese  Weise  in  der  geschlossenen  Achselhöhle  gemessen  wird, 
ist  nicht  die  Hauttemperatur,  sondern  es  ist  die  Temperatur, 
-wie  sie  17^  bis  2  Zoll  unter  der  Körpereberfiäche  im  Innern 
herrscht. 
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Das  Verhalten  der  Blutvertheilung,  der  Circulation  in  der 
Haut  ist  natürlich  von  grossem  Einflnss  auf  die  Zeit,  die 
nöthig  ist,  damit  die  Achselhöhle  die  Temperatur  des  Innern 
des  Körpers  annimmt. 

Im  Innern  der  Achselhöhle  selbst  sind  nach  L,  nicht  alle 
Stellen  gleich  werthig  für  die  Anlegung  der  Ouvette :  am  hoch 
sten  steigt  das  Thermometer,  wenn  es  dicht  hinter  dem  Pecto- 
ralis  major  möglichst  tief  eingelegt  wird;  sowohl  weiter  vor- 
gezogen, als  auch  mehr  in  die  hinteren  Partien  der  Achselhöhle 
gebracht,  zeigt  das  Thermometer  eine  niedrigere  Temperatur 
an,  eine  Differenz,  die  0®,3  —  0^,5  betragen  kann. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  bei  der  soeben  bezeichneten 
Ursache  dafür,  dass  das  Thermometer  in  der  Achselhöhle  so 
lange  Zeit  braucht,  um  seinen  höchsten  Stand  zu  erreichen, 
der  Eimstgriff,  das  ^Thermometer  vorher  bis  ungefähr  auf  die 
zu  messende  Temperatur  zu  erwärmen,  um  die  Beobachtungs- 
zeit abzukürzen,  zu  Nichts  führen  kann;  nicht  das  Thermo- 
meter, sondern  die  Achselhöhle  müsste  vorher  erwärmt  werden. 
Liebermeister  hat  sich  durch  Versuche  überzeugt,  dass  ein .  vor- 
her erwärmtes  Thermometer  in  der  Achselhöhle  ebenso  viel  Zeit 
gebraucht,  nachdem  es  zuerst  gefallen  ist,  um  einen  statio- 
nären Stand  zu  erreichen,  wie  ein  nicht  erwärmtes.  Sehr 
zweckmässig  dagegen  ist  es,  die  Achselhöhle  vor  Einführung 
des  Thermometers  längere  Zeit  geschlossen  zu  halten. 

Zur  Messung  der  Temperatur  in  der  Harnblase  (zunächst 
bei  Blasenkatarrh)  führte  Fürstenheim  mittelst  eines  doppel- 
läufigen Katheters,  durch  dessen  eine  Abtheilung  der  Harn 
entleert  wurde,  einen  Theil  einer  Thermokette  ein,  deren  eine 
Löthstelle  gerade  in  der  innem  Oeffnung  des  Katheters  zu  Tage 
lag,  während  die  andere  in  Wasser  tauchte,  dessen  mittelst 
feinem  Thermometer  gemessene  Temperatur  so  gestellt  wurde, 
dass  kein  Strom  am  Galvanometer  sich  zeigte.  Der  Verf.  em- 
pfiehlt die  Methode  auch  zur  Messung  der  Temperatur  im 
Magen,  wobei  die  Schlundsonde  an  Stelle  des  Katheters  zu 
treten  hätte. 

Die  Untersuchungen  Kerniges  über  Wärmeregulirung  knüpfen 
an  Liebermeister* B  Untersuchungen  an.  Letzterer  hatte  gefun- 
den, dass  bei  Steigerung  des  Wärmeverlustes  (durch  kalte 
Bäder)  auch  die  Wärmeproduction  eine  bedeutende  Steigerung 
erleiden  kann,  dagegen  war  es  Liebermeister  nicht  gelungen, 
bei  Beschränkung  resp.  Aufhebung  des  Wärmcverlustes  durch 
warme  Bäder  eine  Verminderung  der  Wärmeproduction  nach- 
zuweisen (vergl.  d.  Bericht  1860.  p.  408).  Gleichwohl  aber 
Iiatte  Ziehermeister    die   Vermuthung   nicht   aufgegeben,    dass 
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eine  massige  Besohränkung  des  Wänueverlustes ,  bei  welcher 
eine  bedeutende  Steigerung  der  Körpertemperatur  vermieden 
würde,  eine  Verminderung  der  Wärmeproduotion  bewirken 
könne.  Diese  Frage  suchte  Kernig  zu  beantworten  und  glaubt 
jene  Verminderung  der  Wärmeproduotion  unter  das  gewöhn- 
liche Maass  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  machen  zu  können« 
Es  kam  zunächst  darauf  an,  zu  ermitteln,  wie  gross  in  der 
Zeiteinheit  die  Wärmeproduotion  des  Verfs. ,  der  alle  Versuche 
an  sich  selbst  anstellte,  zu  der  Tageszeit  war,  zu  welcher  die 
Versuche  mit  Bädern  angestellt  werden  sollten,  bei  regelmässi- 
ger Lebensweise  und  gewöhnlicher  mittlerer  Temperatur  der 
Umgebung.  Diese  Frage  suchte  der  Verf.  in  so  weit  auf  in- 
directem  Wege  zu  beantworten,  dass  er  donjenigen  Werth  der 
Wärmeproduotion  berechnete,  welcher  als  der  unterste  Grenz- 
werth  angesehen  werden  konnte.  J.  Ranke  hatte  den  mittlem 
Werth  der  täglichen  Eohlonstoffaussoheidung  eines  gesunden 
Tobenden  Menschen  von  73  Kilogr.  zu  211  Onus,  angegeben. 
Entsprechend  der  nach  Valentin'%  Versuchen  von  HebnhoUz 
gemachten  Annahme  rechnet  K.  auf  diese  211  Onus.  Kohlen- 
etoff 12  Gfrms.  Wasserstoff  und  für  beide  somit  nach  Favre^B 
und  Sübermann's  Zahlen  eine  Verbrennungswärme  von  2118,424 
Wärmeeinheiten.  Wird  diese  Quantität  »»  ®/io  der  Oesammt- 
wärme  gesetzt,  so  berechnet  sich  für  1  Eilogr.  Mensch  und 
Dir  1  Stunde  1,348  W.  E.  Diese  Zahl  stimmt  mit  der  früher 
HBoh  anderen  Daten  und  Voraussetzungen  von  Mehnholtz  be- 
leohneten,  nämlich  1,388  W.  E.,  überein.  Wenn  für  die  bei- 
den Personen,  auf  welche  sich  die  Berechnung  von  HehnhoÜs 
und  die  eben  erwähnte  Bechnung  Kernig^ %  bezieht,  Träubels 
Annahme  über  die  Verbrennungs wärme  des  Kohlenstoffs  in 
Vorm  von  Eohlenhydrat  und  auch  des  Eohlenstoffs  der  Ei- 
weisskörper,  nämlich  9600,  zum  Grunde  gelegt  wird  (vergl. 
d'.  Bericht  1861.  p.  842),  und  dann  unter  Benutzung  von 
favre^B  und  Sübermann's  Zahl  für  die  Verbrennungswärme  des 
Wasserstoffs  die  Bechnung  für  beide  Personen  in  gleicher 
Weise  ausgeführt  wird,  so  ergeben  sich  die  fast  identischen 
Zahlen  1,4068  und  1,8922  W.  E.  für  1  Kilogr.  und  1  Stunde. 
Kernig  verbrannte,  der  Annahme  TVaiibe's  entsprechend,  Koh- 
lenstoff wesentlich  nur  in  Form  von  Kohlenhydrat  und  Eiweiss. 
Femer  ist  hervorzuheben,  dass  Kernig  die  mit  Trauhe'B  Zahlen 
aus  den  Bespirationsproducten  allein  berechnete  Verbrennungs- 
wärme nicht  mehr  als  einen  noch  zu  ergänzenden  Bruchtheil 
der  Gesammtwärme  betrachtet,  sondern  sohon  als  die  Qesammt- 
wftrme,  weil  Traube  gefunden  hatte,  dass,  wenn  et  Dulcyivj^ 
Versuche  mit  Beiner  Kohlenstoffisahl  bexecixuete,  ^\^  \^^T^€tiTi^\A 
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Wärmemenge  nahezu  die  wirklich  prodncirte  deckte,  so  daas 
also  diejenigen  Stoffwechselproducte ,  welche  nicht  gasformig 
den  Körper  verlassen,  nach  Tranhe  gar  keine  WärmeprodnetioB 
repräsentiren  sollen.  Wenn  man  dies  für  anwahrscheinlieh 
hält,  so  mnss  man  annehmen,  dass  jene  heiden  von  Kenig 
mit  Thraube'B  Zahl  berechneten  Werthe  noch  einer  gewinen 
Ergänzung  bedürfen,  um  die  Gesammtwärme  auwadrücken ;  die 
Ergänzung  würde  aber  für  beide  Zahlen  die  gleiche  sein  uid 
also  die  vom  Verf.  sehr  betonte  üebereinstinunung  nicht 
stören. 

Diese  Uebereinstimmung  der  für  die  beiden  FäUe  oder 
Personen  berechneten  Wärmeproduction  ist  es  nun  frailioh 
nicht,  was  zu  betonen  war,  denn  sie  ist  nicht  so  merkwürdig, 
wie  es  dem  Verf.  scheint:  die  ganze  Bechnung  in  dieser  oder 
jener  Weise  wäre  unnöthig  gewesen,  weil  die  Uebeieinstim- 
mung  der  Resultate  schon  von  vom  herein  darin  begr6ndei 
war,  dass  Rankes  Zahl  für  die  Eohlensto&asscheidnng  von 
73  Eilogr.  Mensch  und  24  Stunden  fast  genan  übereinstiiini 
mit  der  vonJffelmkoUz  benutzten  SckarUng^Bchen  Zahl,  36,6  Gm. 
CO^  für  82  Kilogr.  Mensch  und  1  Stunde.  86,6  Grma.  00* 
in  der  Stunde  entsprechen  nämlich  240  Ghrms.  G  in  24  flt 
und  das  giebt  für  73  Kilogr.,  statt  82  XOogr.,  218  GTmfl.& 
(Ranke  gab  211  Grms.  C  an).  Diese  Uebereinstimmung  win 
hervorzuheben  gewesen,  denn  alle  übrigen  in  die  Reehnungfli 
eingehenden  Zahlen  sind  gleich  für  beide  Fälle  oder,  wo  ät 
Annahmen  für  die  Yerbrennungswärme  verschieden  sind,  dl 
wird  die  Verschiedenheit  ausgeglichen,  indem,  wo  JSemi^  anl 
^^/9  multiplioirt,  Hehnhöltz  mit  ^/s  multiplioirte. 

Indem  Kernig  von  den  höheren  Werthen,  die  Ludwig  (udi 
Barräl)  und  Nasse  berechneten,  glaubt  absehen  zn  düifa, 
nimmt  er  1,39  W.  E.  als  die  von  1  Eilogr.  Mensch  in  eiiiv 
Stunde  durchschnittlich  producirte  Wärmemenge  an.  DanuA 
berechnet  der  Verf.  für  sich  mit  Rücksieht  auf  BohwankiiB| 
des  Körpergewichts  innerhalb  eines  langem  Zeitraums  von  57 
zu  55,7  Eilogr.,  1,32  bis  1,29  W.  K  für  die  Minute,  uni 
zwar  wahrscheinlich  als  Minimalwerthe ,  die  in  WirkliehUt 
übertroffen  worden  seien. 

Die  Yersuche  nun  stellte  Kerrdg  nach  zwei  soihon  tos 
Lkbermeister  angewendeten  Methoden  an:  die  erste  war  dis, 
den  Körper  Wärme  an  das  Badewasser  abgeben  zu  lassen  und 
diese,  sofern  die  Temperatur  des  Eörpers  sich  nioiht  ftsdeitei 
der  in  derselben  Zeit  producirten  gleichzusetzen;  die  sweifte 
Methode  war  die,  dem  Körper  von  aussen  wedex- Wkrwsts- 
fuhren  noch  entziehen  zu  \«AEen,  xoA  ^\a  VnsrfrvM^«^  «tatts^- 
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fondene  Temperatursteigerung  multipUcirt  mit  dem  Gewicht 
und  der  Wärmecapacität  des  Körpers  (mit  lAehermehter  eu 
0,83  angenommen)  der  produoirten  Wärme  gleichzusetzen. 

Für  die  nach  der  ersten  Methode  angestellten  Versuche 
dienten  Bäder  von  25»,  30^  32^  34»,  36»  C.  Da  diese  Bäder 
Wärme  an  die  Umgebung  abgaben,  so  musste,  um  aus  der 
Temperaturzunahme  oder  überhaupt  aus  der  Temperatur  des 
Bädewassers  nach  dem  Bade  die  Wärmeabgabe  des  Körpers 
berechnen  zu  können,  eine  Gorrectur  für  die  Abkühlung  er- 
mittelt werden,  was  in  der  Weise  geschah,  dass  eine  bestimmte 
Zeitlang  vor  und  nach  dem  Bade  die  Abkühlung  des  Wassers 
beobachtet  und  daraus  die  durchschnittliche  Abkühlung  für 
eine  Zeiteinheit  vor  und  nach  dem  Bade  berechnet  wurde,  aus 
welchen  beiden  Werthen  sich  die  durchschnittliche  Abkühlung 
für  die  Zeiteinheit  während  des  (35  Min.  dauernden)  Bades 
ergab.  Die  der  Zeit  nach  mittlere  Temperatur  des  Wassers 
während  des  Bades  hielt  nämlich  stets  genau  das  arithmetische 
Mittel  ein  aus  der  mittlem  Temperatur  während  der  gleichen 
Zeit  vor  und  aus  derjenigen  während  der  gleichen  Zeit  nach 
dem  Bade.  Die  Temperatur  des  Wassers  wurde  durch  das 
Mittel  aus  den  gleichzeitigen  Temperaturen  einer  hohen  und 
einer  tiefen  Wasserschicht  bestimmt.  Das,  was  als  vom  Körper 
abgegebene  resp.  producirte  Wärme  zu  berechnen  war,  wurde 
xwar  für  je  ö  Minuten  als  Zeiteinheit  zunächst  aus  den  Be- 
obachtungen abgeleitet,  aber  diese  ersten  Zahlen,  welche  unter 
sich  wenig  übereinstimmten,  wurden  nur  zur  6ummirung  be- 
nutzt und  ergaben  dann  die  während  des  ganzen  Bades  abge- 
gebenen Wärmemengen,  die  in  dem  Maasse  der  Wahrheit  nahe 
kommen  mussten,  wie  die  zur  Berechnung  benutzte  Correctur 
der  Abkühlung  den  wahren  Durchschnitt  darstellte. 

Die  Temperatur  des  Körpers  sollte  an  der  Temperatur  der 
Achselhöhle  controllirt  werden ,  welche  der  Verf.  um  das 
Thermometer  so  zu  schliessen  verstand,  dass  kein  Wasser  ein* 
drang.  Abgesehen  nun  von  einigen  Versuchen,  in  denen  die 
Temperatur  der  Achselhöhle  gleich  im  Anfang  des  Bades  zu- 
nahm, war  die  Temperatur  der  Achselhöhle  in  den  übrigen 
Versuchen  (mit  Ausnahme  der  Bäder  von  36",  s.  unten)  zu 
Ende  des  Bades  niedriger,  als  zu  Anfang,  während  doch  die 
Bedingung  erfüllt  sein  sollte,  dass  die  Temperatur  des  Kör- 
pers unverändert  blieb.  Der  Verf.  sucht  nun  nachzuweisen, 
dass  jenes  Sinken  der  Temperatur  der  Achselhöhle  nicht  ein 
entsprechendes  Sinken  der  allgemeinen  Körperwärme  angezeigt 
habe,  sondern  auf  lokalen  Ursachen  beruhet  habe.  Dafür  wird 
geltend  gemacht  dass  das  Sinken  der  TemigeToXioi  ^^x  k€ci<«.^- 
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höhle  nicht  im  Yerhältniss  stand  zn  der  an  das  Wasser  abge- 
gebenen Wärmemenge,  indem  sowohl  in  Bädern  von  verschie- 
dener Temperatur  und  bei  Abgabe  sehr  verschiedener  Wärme- 
mengen gleiches  Sinken  der  Achselhöhlentemperatur  oder  auch 
Sinken  in  nicht  entsprechendem  Yerhältniss  vorkam,  als  auch 
bei  gleichen  Wassertemperaturen  und  bei  nahezu  gleichen  ab- 
gegebenen Wärmemengen  sehr  verschiedenes  Sinken  der  Achsel- 
höhlentemperatur beobachtet  wurde.  Der  Verf.  findet  es  näm- 
lich unstatthaft,  anzunehmen,  dass  bei  Versuchen  mit  gleicher 
Wassertemperatur  die  Production  von  Wärme  in  der  Weise 
verschieden  sein  könne,  dass  die  verschiedenen  Froductionen 
in  gleich  warmen  Bädern  sich  mit  den  durch  die  Production 
nicht  deckbar  gewesenen  Mengen  des  Wärmeverlustes  gerade 
60  compensirt  hätten,  dass  die  in  Summa  abgegebenen  Wärme- 
mengen nahezu  gleich  gross  werden  konnten.  Oft,  bemerkt 
der  Verf. ,  sei  auch  ein  Sinken  der  Achselhöhlentemperatur  zu 
rasch  erfolgt,  als  dass  dasselbe  mit  Bücksicht  auf  die  dann 
postulirte  Grösse  des  Verlustes  auf  ein  allgemeines  Sinken 
hätte  bezogen  werden  können.  So  setzt  also  der  Verf.  Das- 
jenige, was  sein  Thermometer  in  der  Achselhöhle  ihm  consta- 
tiren  sollte,  thatsächlich  aber  nicht  constatirte,  als  feststehend 
voraus,  nämlich  Constanz  der  Temperatur  im  Tnnem  des 
Körpers. 

Was  die  lokalen  Ursachen  betrifft,  welche  für  das  Sinken 
der  Achselhöhlentemperatur  beschuldigt  werden,  so  ist  nach 
des  Verfs.  Versicherung  das  Eindringen  von  Wasser  in  die 
Achselhöhle  bis  auf  zwei  oder  drei  Versuche  vollständig  aus- 
geschlossen; dagegen  sollen  einzelne  sehr  rasche  Temperatur- 
veränderungen nur  dadurch  erklärlich  gewesen  sein,  dass  die 
Cüvette  des  Thermometers  mit  solchen  Hautstellen  in  Berüh- 
rung kam,  die  der  peripherischen  Abkühlung  unterlagen,  aber 
dennoch  war  die  Achselhöhle  um  die  Cüvette  „hermetisch^ 
geschlossen.  Der  Verf.  hat  an  Verminderung  der  Wärmelei- 
tung durch  die  Haut  gedacht,  weil  mehre  Male  neben  dem 
Sinken  der  Achselhöhlentemperatur  Frostgefühl,  Gänsehaut, 
Horripilationen  eintraten :  eine  solche  Beziehung  zur  Wärme- 
leitung der  Haut  verwirft  der  Verf.  zwar,  hat  dagegen  aber 
nicht  in  Ueberlegung  gezogen,  dass  gerade  diese  Erscheinun- 
gen, Erostgefühl,  Gänsehaut  n.  s.  w.  doch  in  erster  Linie  auf 
Aenderungen  des  Zustandes  im  Innern  des  Körpers  oder  an 
der  ganzen  KörperoberfLäohe  hinzudeuten  scheinen. 

Ein  auffallender  Umstand  ist  es,    dass  jenes  in  Bede  ste- 

henäe  Sinken  der  Achselhöhlentempeiatur  gar  nicht  vorkam 

in   den    wärmsten  Bädern,  nämlich  in.  denen  von  86^:    man 


▼ennindertem  WSrmererlust.  379 

•oUte  meinen,  dies  spreche  deutlich  genug  dafür,  dass  das 
OMMtaate  Sinken  in  den  übrigen  Bädern  eine  Temperaturer* 
äiadzigong  der  Haut,  der  Peripherie  dos  ganzen  Körpers  zu 
badenten  gehabt  habe.  Der  Verf.  aber  logt  das  Gewicht  nicht 
■nf  die  höhere  Temperatur  jener  Bäder,  in  denen  das  Sinken 
•nsUieb,  kondem  darauf,  dass  er  sich  vor  diesen  Bädern  hin- 
gelegt hatte:  das  ruhige  Liegen  setzt  die  Temperatur  der 
Aehaelhöhle  gegenüber  einer  vorher  oder  nachher  eingenom- 
menen aufrechten  oder  sitzenden  Stellung  bis  um  einige  Zehntel 
6iad  (um  die  es  sich  handelt)  herab:  der  Verf.  zeigt  dies  an 
Aniahl  Versuche  mit  verschiedenen  Thermometern,  in 
er  angekleidet  die  Stellung  dos  Körpers  wechselte;  in 
Thermometer  etwa  selbst  begründete  Veränderungen  bei 
Verttaderong  seiner  Lage  wurden  berücksichtigt.  Wohl  mit 
Bedht  findet  K.  die  Erklärung  für  diese  Erscheinung  in  dem 
Wechsel  der  Wärmezufuhr  zu  der  Haut,  wie  er  durch  Ver- 
Indemngen  in  der  Herzthätigkeit  bedingt  sein  kann,  welcho 
kftrteie  bekanntermassen  eintreten,  nicht  blos  bei  auffallendem 
Wechsel  von  Buhe  und  Bewegung,  sondern  schon  bei  Wechsel 
der  Körperstellung  vom  Liegen  zum  Sitzen,  zum  Stehen.  So 
ist  also  des  Verfs.  Meinung,  wenn  wir  ihn  recht  verstehen, 
dasB  das  Sinken  der  Achselhöhiontemperatur  in  den  übrigen 
Bldezn  unter  86^  auf  den  Uebergang  in  sitzende  Körperstel- 
hngy  wie  sie  im  Bade  eingenommen  wurde,  bezogen  werden 
könnet  und  in  den  wärmeren  Bädern  deshalb  ausgeblieben  sei, 
weil  hier  das  ruhige  Hinlegen  des  Körpers  vor  dem  Bade 
•ifbigte. 

In  den  Bädern  von  86^  fehlte  übrigens  nicht  nur  das 
Unken  der  Aohselhöhlentemperatur,  sondern  dieselbe  stieg, 
wie  auch  die  Ful9frequenz,  obwohl  doch  der  Zustand  im  Bade 
jedenflüls  ruhiger  war,  als  der  unmittelbar  vorhergehende, 
nimliiih  das  Aufstehen,  das  Hingehen  zum  und  das  Einsteigen 
in^s  Bad;  dass  hier  die  höhere  Temperatur  des  Bades  von 
Bnflnea  war,  scheint  doch  auch  daraus  hervorzugehen,  dass 
das  ruhige  Hinlegen  vor  kühleren  Bädern  ( 80  ^ )  keinesweges 
den  Binflnss  hatte,  das  Sinken  der  Achselhöhiontemperatur 
wikrend  des  Bades  zu  verhüten. 

Vaeh  AUem  scheint  es  dem  Bef.  nicht  genügend  aufgeklärt 
n  sein  t' in  wie  weit  aus  dem  Verhalten  der  Achselhöhlen- 
tsrnparator  auf  andere  Körpertheile  geschlossen  oder  nicht  ge- 
leUcNMen  werden  durfte ,  und  in  den  Ueberlegungen  des  Verfs. 
HBsisfet  man  die  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  es 
^Mkt  4m  iBbitrofahr  zur  Haut  abhängig  ist,  in  wolc^Yi^ial&aA.^'ek^ 
die  an  einer  ÜMtpartie  gemeaaene  Temperatur  ik\XÄ\L\rnS^  xiJö^^ 
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das  Verhalten  der  Temperatur  im  Innern  des  Körpers  geben 
kann.  Kernig  nimmt  ohne  Weiteres  an,  die  Temperatur  des 
Körpers ,  der  innern  Theile,  der  ^ Körpermasse  im  Grossen  und 
Ganzen'^  habe  sich  in  allen  seinen  £ädem  nicht  verändert, 
auch  nicht  in  den  kühleren,  bei  denen  doch  oft  die  Notiz 
Frösteln ,  Gänsehaut  u.  s.  w.  steht ,  trotzdem  dass  also  das 
Achselhöhlenthermometer  sank:  aber  die  Temperatur  im  In- 
nern des  Körpers  kann  sogar  gestiegen  sein,  während  die  Haut 
theils  durch  Wärmeabgabe,  theils  durch  Blutleere  kühler  wurde. 
Sobald,  wie  es  in  Bädern  möglicherweise  der  Fall  ist,  zugleich 
mit  den  die  Veränderung  der  Wärmeentziehung  bedingenden 
Momenten  auch  im  Körper  selbst  wesentliche  Veränderungen 
in  der  Blut-  und  Wärmevertheilung  eingeleitet  werden,  kann 
ein  einzelnes  Thermometer,  wie  das  in  der  Achselhöhle,  nicht 
mehr  genügende  Auskunft  geben  (was  der  Verf.  später  bei 
anderer  Gelegenheit  selbst  auch  berücksichtigt). 

Weiter  kann  hier  auf  die  Methode  der  Versuche  nicht 
eingegangen  werden,  eben  so  wenig  auf  die  einzelnen  Versuche 
selbst.  Die  Ergebnisse  der  nach  jener  ersten  Methode  ange- 
stellten VersucJie  und  Berechnung  sind  nun  folgende. 

Es  berechnete  sich  für  ein  Bad  von  25^,7  eine  Wänne- 
production in  der  Minute  von  3,681  W.  E. ;  für  Bäder  von 
30^  :  2,4  und  in  einer  zweiten  Versuchsreihe  2,1  W.  E. ;  für 
Bäder  von  82^  :  2,0  W.  E.  und  in  der  zweiten  Versuchsreihe 
1,7  W.  E.;  für  Bäder  von  84<>:1,7  W.  E.  und  in  der  zweiten 
Versuchsreihe  1,4  W.  E. ;  für  Bäder  endlich  von  36^ :  1,15  W.  E., 
in  der  zweiten  Versuchsreihe  1 ,03  W.  E. ,  in  einer  dritten  Eeihe 
1,115  W.  E.  Die  einzelnen  Versuchsreihen  umfassen  grössere 
Zeitabschnitte,  zwischen  denen  der  Körperzustand  und  die 
Jahreszeit  sich  änderte.  Bei  jenen  Zahlen  ist  ein  Wärmever- 
lust  nicht  mit  in  Beohnung  gebracht,  welcher  durch  die  Ee- 
spiiation  und  durch  die  ausser  Wasser  befindliche  Gesichts- 
fläohe  bedingt  war.  Dieser  Verlust,  welcher  zu  jenen  Werthen 
der  Froduction  addirt  werden  sollte,  musste  den  Verhältnissen 
noch  bedeutender  sein  in  den  kühleren  Bädern,  als  in  den 
wärmeren.  I^ach  jenen  Zahlen  entspricht  also  dem  grossem 
Wäitneverlust  eine  grössere  Froduction,  wie  auch  Liebermeister 
fctnd,  und  dem  geringem  Verlust  eine  geringere  Froduction. 
Der  Verf.  bemerkt,  dass  dieser  Satz  auch  dann  noch  aus  den 
Zahlen  sich  ergebe,  wenn  das  Sinken  der  Aohselhöhlentempe- 
ratur  als  Zeichen  des  Sinkens  der  Körperwärme  im  Ganzen 
aafgefasat  würde,  nur  werde  dann  die  Uebereinstimmong  der 
einzelnen  ^rasammengehörigen  Veisacihe  dJKrcict. 
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St  «ind  nur  die  Bäder  von  86^,  bei  denen  sich  eine 
Wicmeproduction  berechnet ,  die  kleiner  ist ,  als  die ,  welche 
i,€t  Verf.  für  sich  als  die  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
itattflndende  (s.  oben)  beansprucht.  Um  diese  Vergleichung 
gtaflaer  lu  machen,  versucht  K.  den  Wärmeverlust  durch  die 
SMpirfttion  in  den  Bädern  jeu  veranschlagen  (der  Verlust  von 
delr  Oeuchtsfläehe  wird  vernachlässigt).  Es  wird  die  Zimmer- 
tenpexatui  für  die  Bäder  von  86^  im  Durchschnitt  zu  80^ 
n^^iefetit,  der  Wassergehalt  der  Luft  zu  70  ^/o  der  Sättigung, 
di^  AÜiemfirequenz  zu  20,  das  gewechselte  Luftvolum  zu  500  CG: 
er  berechnen  sich  zur  Erwärmung  dieser  Luft  auf  87  ^  und 
nr  Tiolligen  Sättigung  mit  Dampf  0,242  W.  E.  in  der  Minute. 
Wenn  diese  Quantität,  die  der  Verf.  für  eher  zu  gross  veran- 
•ehlftgi  hält,  zu  der  für  die  Bäder  von  86^  berechneten  Pro<- 
dnetion  addirt  wird,  so  ergeben  sich  die  Zahlen  1,892;  1>272; 
1,857  W.  E.  Die  Production  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
war  für  die  erste  Versuchsreihe  zu  1,32  W.  E.,  für  die  zweite 
sa  1,29  W.  £.  als  Minima  veranschlagt.  Jene  Zahlen  sind 
dao  diesen  fast  gleich ;  sofern  aber  der  Verf.  jene  für  zu  hoch, 
dieM  für  zu  niedrig  veranschlagt  hält,  so  meint  er,  es  gehe 
de  wahrscheinlich  aus  ihnen  hervor,  dass  bei  Verminderung 
des  Wähneverlustes  unter  das  gewöhnliche  Maass,  die  Wärme- 
pzodnction  gleichfalls  unter  das  gewöhnliche  Maass  sinke. 

In  den  nach  der  zweiten  Methode  angestellten  Versuchen 
wnxde  das  Badewasser  durch  Zulassen  warmem  Wassers  stets 
■ggtiehwt  gleich  der  steigenden  Temperatur  der  Achselhöhle 
gdialten.  Schon  wenige  Minuten  nach  Beginn  des  Bades 
windeii  die  für  die  Wärmeproduction  in  der  Zeiteinheit  be- 
leahnaten  Werthe  einander  nahe  gleich ,  was  der  Verf.  mit 
MMermeiHer  Als  Zeichen  dafür  nimmt,  dass  nahezu  Gleichheit 
diff  Temperatur  der  ganzen  Eörperoberfiäche  mit  der  des 
Waisen  stattfand,  Liebermeister  auch  als  Zeichen  dafür  ansah, 
■gleichmässige  Temperatursteigerung  des  ganzen  Körpers 
Die  Temperatur  der  Achselhöhle  stieg  in  den  ver- 
■eliiedenen  Versuchsreihen  um  0^70  bis  0^,92.  Die  Wärme- 
indnetisil  (ahne  die  bei  der  Bespiration  in  Anspruch  genom- 
ünJB)  berechnete  sich  für  die  Minute  zu  1,5  W.  E.  in  der 
cntatar' Vemidhareihe ,  1,29  und  1,255  in  der  zweiten,  1,412 
K  dMr  dritten  Reihe.  (Diese  Versuchsreihen  sind  dieselben, 
hl"«Blolie'noh  die  Versuche  nach  der  ersten  Methode  ordnen.) 
AalUltBd  ifeti  dass  die  für  diesie  Versuche  sich  berechnende 
VfentaepsDodiielion  grösser  ist,  als  die  für  Bäder  von  86^  (s.  obeuV 
irAiek  kühler  waren  und  Wärmeabgabe  votci  ILot^vi  ^%- 
*iK  mMDt,  es  seien  die  VersuchaxeEuVtaiö  meVit  «vöcvct 
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genug,  um  etwa  den  Schluss  aus  der  Vergleichung  der  nach 
zwei  yersohiedenen  Methoden  angestellten  Versuche  zu  erlau- 
ben, dass  bei  gänzlich  aufgehobenem  Wärmeverlust  die  Pro- 
duction  angeregt,  wieder  gesteigert  werde,  während  sie  sich 
vermindere,  sobald  nur  überhaupt  noch  Wärmeabgabe  statt- 
finde, diese  aber  sich  vermindere.  Vielmehr  bezweifelt  der 
Verf.  die  Richtigkeit  der  Ergebnisse  der  Versuche  nach  der 
zweiten  Methode,  indem  er  die  Zahlen  für  zu  gross  hält.  Hier 
nämlich  berücksichtigt  der  Verf.  das  Moment,  welches  er  bei 
der  Erörterung  der  ersten  Methode  ignorirte,  dass  nämlich  die 
Temperaturveränderung  in  der  Achselhöhle,  d.  h.  an  der  Peri- 
pherie überhaupt  sehr  bedeutend  von  der  hier  sehr  veränder- 
lichen Blut-  und  Wärmevertheilung  abhängig  ist:  wenn  jede 
Wärmeabgabe  von  der  Haut  verhindert  ist,  so  wird  eine  Aus- 
gleichung zwischen  der  Temperatur  der  inneren  Theile  und 
der  der  Haut  stattfinden,  und  es  wird  die  Haut  wenigstens 
eine  Zeitlang .  eine  bedeutendere  Temperatursteigerung  erfahren, 
als  die  inneren  Theile.  Dann  aber  wird  die  aus  der  Tempe- 
ratursteigerung einer  Hautpartie  berechnete  Wärmeproduction 
zu  gross  ausfallen:  aus  dem  entsprechenden  Grunde  aber  wird 
auch  die  Berechnung  der  Wärmeproduction  in  einem  Theile 
wenigstens  der  Versuche  mit  kühleren  Bädern  zu  gering  aus- 
gefallen sein. 

Schuster  beobachtete,  dass  in  Bädern,  deren  Temperatur 
die  des  Mastdarms  erreicht  oder  übersteigt,  die  im  Mastdarm 
gemessene  Temperatur  steigt,  und  zwar  nicht  nur  bis  auf  die 
Temperatur  des  Bades,  sondern  bis  zu  1  — 1,6®  C.  über  die- 
selbe. Dies  kann  darin  begründet  sein,  dass  die  Wärmeerspa- 
rung  resp.  Wärmezufuhr  die  Wärmeproduction  im  Körper  stei- 
gert, aber  auch  blos  darin,  dass  die  normale  Wärmeproduction 
bestehen  bleibt,  der  normcde  Wärmeverlust  aber  sehr  vermindert 
ist,  indem  die  aus  dem  Bade  vorragenden  Eörpertheile  nicht 
ausreichen,  die  Abgabe  der  Norm  gleich  zu  halten;  es  könnte 
endlich  sogar  die  Wärmeproduction  gegen  die  Norm  vermin- 
dert sein. 

An  die  im  Bericht  1862.  p.  406  erwähnten  Mittheilungen 
reihete  Walther  eine  zweite  vorläufige  Mittheilung,  die  thieri- 
sehe  Wärme  betreffend,  welche  folgende  Sätze  enthält.  Künst- 
liche Bespiration  kann  ein  bis  auf  -{-  18  bis  20®  C.  erkaltetes 
Kaninchen  wieder  erwärmen,  aber  nur  um  sehr  Weniges,  denn 
nur  wenn  die  Temperatur  der  Umgebung  um  nicht  mehr  als 
2 — 30  niedriger  war,  als  die  Temperatur  des  Thieres,  hatte 
die  kümtiiche  Bespiration  Erfolg.  Von  +  26  ®  C.  Eigenwärme 
an  konnte   das   Kaninchen  bei  lämüic&i^ii  ^'ixm^xerhältnissen 


dar  Umgebung  auch  ohne  künstliche  Eespiration  zur  normalen 
Xempeoratur  surückkehion,  brauchte  aber  dazu  etwa  8  Stunden. 
Dem  Kaninchen  konnte  die  Wärme  viel  langsamer  nur  entzogen 
iracden,  all  einem  Winterschläfer,  dem  Suslik  (Atellus  sper- 
mophiluB);  dafür  aber  wurde  der  Winterschläfer  schon  etwa 
im  einer  halben  Stunde  und  unter  weit  ungünstigeren  Tempo- 
nturrerhältnissen  um  so  viel  durch  eigene  Wärmeproduction 
erwimit,  wie  das  Kaninchen  in  etwa  1 2  Stunden.  Die  Wärme- 
podoetion  des  Winterschläfers  sei  grösser,  als  die  des  nicht 
vintenohlafenden  Nagers.  Auch  konnte  der  Winterschläfer 
bis  attf  -J-  4  ^  C.  abgekühlt  werden  und  erwärmte   sich  dann 

.  Tom   selbat  wieder  bis  auf  +  37  ^   bei  einer  Temperatur  der 
Üngebimg  von  +  10  bis  12^  G. 
.    Der  todte  thierische  Körper  giebt  seine  Wärme  sehr  viel 

»bngiameT  ab,  als  der  lebende.  Ein  todtes  Kaninchen  so  wie 
ein  todter  Buslik  konnten  über  48  Stunden  in  einem  Eiskalori- 
neter  liegen  und  dennoch  in  der  Bauchhöhle  noch  eine  Tem« 
peitttnr  von  +  1  bis  2^  G.  haben.  Der  Verf.  weist  auf  die 
Bohe  des  todten  Körpers  in  seiner  Wärme  entziehenden  Um- 
gebung hin  und  auf  das  Aufhören  der  Blutcirculation.  Yer- 
laageomung  der  Circulation  sei  in  thermischer  Beziehung  gleich 
•iiMir  Yenninderung  des  Wärmeverlustes  und  bei  drohendem 
Winneverlnst  werde  in  der  That  die  Häufigkeit  des  Herz- 
■bhlagea  vermindert  unter  gleichzeitiger  Gontraction  der  Gewebe 
md  Geftose  an  der  Oberfläche  des  Körpers.  Auf  die  bedeu- 
tsnde  Abnahme  des  Wärmeverlustes  in  Folge  des  Aufhörens 
dv  Oirenlation  machten  jüngst  Fich  und  Biüroth  aufmerksam 
aar  Erklärung  der  postmortalen  Temperatursteigerung  nach 
TMbbiu  (veigl.  d.  Bericht  1868.  p.  371). 

Xhiere,  die  mit  Alkohol,  auch  solche,  die  mit  Morphium 
md  mit  Digitalin  vergiftet  wurden ,  sollen  nach  WältJier 
NhaeUer  abkühlen,  als  nicht  vergiftete  von  gleicher  Grösse 
wter  gleichen  Umständen. 

■  WunäarUch  erkennt  zwar  Dasjenige,  was  von  Leyden  und 
Ten  Bübrctk  und  Fich  zur  Erklärung  der  Temperatursteigerung 
bei  Tetenus  beigebracht  wurde  (vergl.  d.  vorj.  Bericht  p.  370 
IL  871),  in  seiner  Bedeutung  an,  kann  jedoch  „den  Tompc- 
ntamxeeBS  am  Bohluss  tödtlicher  Neurosen^  dadurch  nicht 
ab  -eraehdpfend  erklärt  ansehen,  und  zwar  aus  folgenden 
fikrttiiden«  W.  sah  bei  Kranken  trotz  heftiger  und  rasch  sich 
wiedtholender  Krämpfe  die  Temperatur  keine  Steigerung  er- 
Udea,  ao  lauge  die  tödtliche  Auflösung  sich  nicht  vorbereitete. 
B#!VV  ee  s.  B.  bei  Epilepsie,  bei  sehr  heftigen  tetanu&axtv 
gvtri  «Siige  lang  fast  ununterbrochen  dauemdeii  Yiy^\.6n.^0Ei^Tx 
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Krämpfen.  Auch  bei  Tetanus  stellte  sich  die  Temperatuxstei* 
gerung  einmal  nach  vier  Tagen  erst  am  Todestage  ein,  ein 
ander  Mal  erst  am  achten  Tage.  Mit  dem  Hexannahen  des 
Todes  scheine  die  Temperatursteigerung  mehr,  als  mit  der 
Muskelaotion  zusammenzuhängen. 

Die  tetanische  Form  der  Krämpfe,  auf  die  Leyden  bei 
seiner  Erklärung  ein  Gewicht  legen  wollte,  ist  durchaus  nicht 
allein  mit  der  Temperatursteigerung  verbunden:  Wunderlich 
sah  dieselbe  mehrfach  auch  bei  Convulsionen ,  allerdings  aber 
nicht  so  bedeutend,  wie  bei  Tetanus.  Aber  auch  ohne  alle 
Krämpfe,  wenn  der  Tod  unter  Einleitung  durch  grosse  ner- 
Töse  Erschöpfung  erfolgte,  sah  TT.  eine  Temperatursteigerung 
vor  dem  Tode;  wie  er  schätzt,  in  einem  Zehntel  aller  Todes- 
falle. Die  allerhöchsten  Temperaturen  finden  sich  allerdings 
am  Schlüsse  des  tödtlichen  Tetanus,  nächstdem  am  Schlüsse, 
tödtlicher  anderer  spasmodisoher  Neurosen,  und  eine  etwas 
geringere,  aber  immer  noch  die  gewöhnliche  Fieberhitze  über^ 
steigende  Temperatursteigerung  kann  bei  nicht  krampfhaften, 
mit  nervöser  Erschöpfung  endenden  Neurosen  vorkommen. 
Ausser  der  Muskelcontraotion  muss  noch  eine  andere  Ursache 
bei  jenen  Temperatursteigerungen  betheiligt  sein,  wie  Wunder- 
lich schliesst,  das  Aufhören  der  Wärmeregulirung  in  Folge  der 
unbekannten  Veränderungen  in  den  Nervencentren,  welche  den 
Tod  durch  sogenannte  nervöse  Erschöpfung  vorbereiten.  Der 
Verf.  denkt  an  die  Möglichkeit,  dass  durch  das  Aufhören  des 
Einflusses  des  Nervensystems  die  Gewebe  veifrühet  imd  in 
rapider  Weise  chemischen  Processen  verfallen  könnten »  die 
sonst  im  Leben  in  ihnen  nicht  zu  Stande  kommen,  und  erin* 
nert  an  Brodie'a  Beobachtung  von  einer  Temperatursteigening 
bis  zu  43^,89  G.  22  Stunden  nach  Zeneissung  des  HJalsmarks. 

BiUroth  fand  in  einem  Falle  von  sehr  ausgedehnter  Ver- 
brennung der  Haut  kurze  Zeit  nachher  die  Temperatur  in 
der  Achselhöhle  sehr  auffallend  niedrig,  nur  83^  0. ;  naoh 
einem  zweistündigen  Bade,  dessen  Temperatur  von  3&  bis 
40^  C.  zunahm,  betrug  die  Temperatur  in  der  Achselhöhle 
37^,2;  dieselbe  sank  dann  allmählich  wieder,  fand  sich  aber 
nahe  vor  dem  Tode  =«  88^9. 

Bülroth  setzt  unter  Bezugnahme  auf  die  Untersuchungen 
Edenhmzen'ß  (Bericht  1862.  p.  809)  die  ausgedehnten  Haut- 
verbrennungen gewiss  mit  Recht  dem  Uebexziehen  deor  Haut 
nnt  Fimiss  u.  s.  w.  an  die  Seite,  wobei  ja  auch  so  bedeu- 
tendes und  rasches  Sinken  der  Temperatur  eintritt.  —  Indem 
^iäroth  auch  die  Vermuthung  Edenhuizen^a  theiite,  es  möchte 
sioh    hei   der  Ijapermeabilitat  der  Haut,   wie  sie.  doicfi  Ver- 
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nnd  Fimissen  hergestellt  wird,   um  die  Zurückhal- 
tong.  eines  giftig  wirkenden  Stoffes,  vielleicht  Ammoniak  oder 
eine  organisohe  Base,    handeln    —    {Edenhuizen  hatte  viele 
Tripe^hoaphatkrystalle  unter  der  gefimissten  Haut  gefunden) 
— -   injioirte  Biüroth  bei  Hunden  kohlensaures  Ammoniak  iin 
eme  Vene,  nnd  zwar ,   um  trotz  funotionirender  Nieren  es  zu 
einer  Ankftnfung  im  Blute  zu  bringen,  wiederholt  in  Zwischen- 
ittnmen  von  10  Minuten.     Die  im  Mastdarm  gemessene  Tem- 
peistwr  sank  in  Folge  der  Injeotionen   rasch  und  sehr  bedeu- 
tend.    Bei  einem   Hunde    wurden    binnen   80   Minuten  zwei 
Dwwdimen  couoentrirter  Lösung  von   kohlensaurem  Ammoniak 
iqjioizt    und    die    Temperatur  sank   binnen   70   Minuten    von 
M^6'  anf  85^,2;   sodann  stieg  die  Temperatur   wieder.     Bei 
einem  Eweiten  Hunde  wurden  binnen  30  Minuten  1^2  Drach- 
tteik  injioirt,  die  Temperatur  fiel  binnen  90  Minuten  von  89^8 
eaf  87^5 ;  das  Thier  erholte  sich,  ebenso  wie  auch  das  erste. 
BiBrcith  hat  auch  mehre  Male   bei  plötzlich  eintretender  Urä- 
mie bedeutendes  Sinken  der  Temperatur  beobachtet,  in  einem 
Falle    sogar  trotz   gleichzeitig  vorhandener   acuter  Yereiterun- 
puki     Zur   Controle    obiger  Versuche    injicirte    Billroth    auch 
Wasaer  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  des  Versuchsthiers : 
aa  trat   nur    eine   geringe   Temperaturabnahme    ein    von   der 
Arty'  wie   sie   innerhalb  der  gewöhnlichen  Schwankungen  der 
Temperaturen    des     Hectum    bei    Hunden    auch     vorkommen 
konnte.     Die   ähnlich   in  Absätzen   ausgeführte   Injection  von 
6  Braohmen  concentrirter  Hamstofflösung  hatto  gleichfalls  eine 
Temperaturemiedrigung   zur  Folge,   jedoch  nur  wenig  mehr, 
ab  die  Wasserinjeotion ,  deren  Quantität  nicht  einmal  so  viel 
betragen    hatte.      Billroth    ezperimentirte    noch    mit   anderen 
Stoffen,  deren  Gegenwart   im  Blute   schädlich   hätte  sein  kön* 
Ben  (Sediment  alkalischen  Harns,  Jauche,  Schwefelwasserstoff- 
waaaev  u.  a.),   worauf  wir   hier  nicht  weiter  eingehen,   aber 
keine    Substanz    bewirkte,    wie   das   kohlensaure   Ammoniak, 
lolohe     bedeutende    Temperaturabnahme     (mit     nachfolgender 
Bteigerang). 

Um  seine  neueste  Theorie,  das  das  eigentliche  Wesen  des 
'  Fiebera  im  Tetanus  der  kleineren  Arterien  bestehe,  mit  der 
▼ennehzten  Hamstoffausscheidung  bei  fieberhaften  Krankheiten 
in  Binklang  zu  bringen ,  nimmt  Traube  jetzt  an ,  dass  der 
Harnstoff  aus  der  directen  Oxydation  der  im  Blute  enthalte- 
MH  albnminösen  Stoffe  hervorgehe;  im  schärfsten  Gegensatz 
m  4er  von  Biachoß  und  Voit  verfochtenen  Ansicht  hält  IVaube 
im  HaniBtoff  auch  nicht  zum  Theil,  sondern  überhaupt  nicht 
ftr  ein  Xroduct  des  Stoffwechsels  (wie  der  \eii,  «\^  ^xvar 
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drückt):  also  sämmtlichei  Harnstoff  aus  einer  sogen.  Liixns- 
consumtion  hervorgehend.  An  der  Wärmeproduction  soll  die 
Hamstoffbildung  (im  Anschluss  an  die  Theorie  von  M,  Traube) 
auch  keinen  oder  nur  einen  sehr  geringen  Antheil  hab^i. 
Da  könnte  man  mit  Met/mann  den  Verf.  allerdings  wohl' fra- 
gen, wozu  denn  im  menschlichen  Körper  täglich  .30  Grms. 
Harnstoff  fabricirt  werden.  Nun  werden,  fährt  Traube  fort, 
im  febrilen  Zustande  fast  normale  Mengen  Sauerstoff  aufge- 
nommen, den  Geweben  aber  wegen  der  Contraction  der  (sämmt- 
lichen)  kleinen  Arterien  in  gegebener  Zeit  weniger  Blut  (?), 
also  weniger  Sauerstoff  zugeführt,  also  erzeuge  sich  ein  üeber- 
schuss  von  Sauerstoff  im  Blute,  der  vermehrte  Oxydation  der 
albuminösen  Substanzen  im  Blute  zur  Folge  habe,  somit  ver- 
mehrte Hamstoffbildung;  also:  vermehrte  Hamstoffbildung 
bedeutet  nicht  vermehrten  Stoffwechsel,  sondern  im  Gegentheil 
verminderten  Stoffwechsel!  Früher  hatte  Traube  aus  der  von 
Jochmann  beobachteten  Vermehrung  der  Hamstoffausscheidung 
die  ^N'othwendigkeit  der  Annahme  vermehrter  Wärmeproduc- 
tion deducirt. 

Heymann  hält  das  Ansehen  und  die  Bedeutung  des  Harn- 
stoffs durch  diesen  Trauftö'schen  Act  der  Verzweiflung  für 
ernstlich  gefährdet  und  suchte,  frei  von  allem  ^Hamsto£Ofana- 
tismus^,  die  Einseitigkeit  und  Unhaltbarkeit  jener  Betrach- 
tungen in's  Licht  zu  stellen. 

Da  Traube  den  Harnstoff  nicht  aus  dem  Gewebsstoffwech- 
sel  (direct  oder  indirect)  entstehen  lassen  will,  so  hat  auch 
die  Ansicht,  welche  Addison  über  den  Ursprung  des  Harn- 
stoffs äusserte,  nur  eine  ganz  oberflächliche  Aehnlichkeit  mit 
Traube  %  Behauptung.  Addison  meint  nämlich  zwar  auch,  dasa 
der  Harnstoff  im  Blute  entstehe,  und  zwar  auch  in  dem 
engem  Sinne  im  oder  aus  dem  Blute,  dass  er  nicht  etwa  in 
dem  Verlaufe  einer  ausserhalb  des  Blutes,  in  anderen  Gewe- 
ben begonnenen  Stoflmetamorphose  seinen  Ursprung  nehmen 
soll.  Aber  dennoch  ist  Addisson^s  Meinung  sehr  wesentlich 
verschieden  von  derjenigen  Traube' b;  Addison  bezieht  sich 
nämlich  auf  Beobachtungen  von  Herberger  ^  welcher  den  G^ 
halt  des  Blutes  an  Blutkörpem  und  zugleich  den  Hamstoff- 
gehalt  des  Harns  chlorotischer  Mädchen  bedeutend  zunelunen 
sah  bei  dem  Gebrauch  von  Eisen,  um  zu  schliessen,  dass  der 
Harnstoff  Umsatzproduct  der  Blutkörper  sei. 

Bei  dieser  zwar  auch  völlig  unerwiesenen  Behauptung,  der 

ja  aus  jenen  vieldeutigen   Wahrnehmungen  Herberger^B  noch 

nicht  einmal  eine  Stütze  erwächst,  handelt  es  sich  aber  doch 

im  Gegensatz  zu  Träubels  Behauptung   darum,  dea  Harnstoff 


db  jGhw'-ümatiprodiict  eines  bestimmten  Gewebes  aufznfossen, 
wdÜfaM  an  ICasse  sehr  bedeutend,  als  solohes  eine  sehr  wich- 
tiga/imd  bis  zum  Tode  nie  unteibzocheaie  eigenthümliche 
Fonetioo  hat,  die  anoh  ohne  allen  Zweifel  mit  Stoffverbrauch 
«iter  Oxydation  einhexgeht.  Die  Blutkörpei  haben  nnd  er- 
lüDfln-  ihxs  Angabe  im  Blute  oder  vom  Blute  aus;  die  von 
TrmA€  als  Qaelle  des  Harnstoffs  bezeichneten  Eiweisskörper 
Um  Blntee ,  bei  denen  man  doch  nur  an  die  in  der  Blutflüs- 
si^^üt  gelösten  denken  kann,  finden  ihre  Au^be  erst  aus- 
MtUüb  des  Blutes,  und  in  so  weit  weiden  Bkchoff  und  VoU 
gewiss  •  auf  allgemeine  Ueboreinstimmung  rechnen  dürfen,  dass 
diM»  in  der  Blutflüssigkeit  enthaltenen,  zur  Ernährung  der 
Chwebe  bestimmten  Eiweisskörper  nicht  in  solcher  Masse  und 
mlpr  allen  Umständen  schon  im  Blute  dor  (zwecklosen,  Luxus-) 
Otoydation  unterliegen  können,  um  daraus  ein  Quantum  von 
Ufliaatipxoducten  ableiten  zu  können,  wie  die  ganze  täglich 
pndncirte  Hamstoffinenge. 

>.Bßkae  land  die  Steigerung  der  Hamstoffausscheidung  bei 
fem  Fieberkranken,  der  eine  mit  hektischem  Fieber,  der  an- 
Im  mit  Abdominaltyphus,  bestätigt;  Beide  schieden  mehr 
Eanistoff  aus,  als  der  Nahrung  nach  zu  erwarten  war,  so  viel 
faa  Verhältaiss  zu  ihrem  Körpergewicht,  wenn  nicht  mehr, 
vis  Clerande  bei  gemischter  Nahrung,  obwohl  der  Typhöse 
bst  Nichts  genoss,  der  Hektische  nur  sehr  wenig. 

.  Die  Behauptung  IVoude^s,  dass  dio  Temperatursteigerung 
*Wm  Fieber  nioht  auf  Vermehrung  der  Wärmeproduction,  son- 
dsm  auf  Verminderung  des  Wärmeverlustes  beruhe,  bewirkt 
ilioh  Oontraction  (Tetanus)  sUmmtlichor  kleinen  Arterien  dor 
I&pperoberfläche  (mit  welchen  zugleich  jedoch  alle  kleinen 
iänian  des  Körpers  tetanisch  contrahirt  sein  sollen),  wurde 
Jmtrbach  und  Liebermeister  einer  eingehenden  Kritik  un- 

auoh  von  Bülroth  erörtert. 
W6at  die  Temperaturerhöhung  im  Froststadium  lasson  sich, 
Liebermeister  f  allerdings  die  Erscheinungen  im  Sinne 
im  IVou^tchen  Theorie  deuten,  und  auch  Auerbach  will  die 
baiperatiuerböhang  im  Froststadium  als  Wärmeorspamiss 
um.  TheSL  wenigstens  auf  Rechnung  der  Arteriencontraction 
nkmk,  ireldier  er  noch  die  Compression  durch  glatte  Haut- 
iMiAaaw  Umsafügt,  ein  Moment,  welches  Bülroth  gani  beson- 
tes.  isMCV erhebt »  so  fem  Derselbe  bei  beginnenden  Fieber» 
friMsm  «t  nob  selbst  immer  als  erste  Erscheinung  ein  unan- 
genehmes Zusammenziehen  der  Haut,  oft  lokal  beschränkt, 
ait  OlHeluiat  beobachtete* 

L  weu  MtS.    t>rltt«  B.  Bd.  XXV.  ^^ 
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Für  das  Hitzestadium  dagegen,  in  welchem  sich  die  peri- 
pheiischen  £öipertheile  in  einem  Zustande  befinden,  der  zum 
Theil  geradezu  den  Gegensatz  vom  Eroststadium  bildet  (Btü- 
roth  erinnert  auch  an  ausgebreitetes  traumatisches  Erysipelas  mit 
lange  andauernder  Temperaturerhöhung  ohne  jedes  Froststa- 
dium), ist  Traube^^  Theorie  unhaltbar.  Uebereinstimmend 
führen  die  Ueberlegungen  Äuerbach^B  und  Liebermeister^B  zu 
dem  Schlüsse,  dass  auch  eine  Ersparung  von  Wärme,  wie  sie 
durch  Gontraction  der  Arterien  bewirkt  werden  könnte,  durch 
mehre  Umstände  so  beeinträchtigt  werden  muss,  dass  dieselbe 
nicht  ausreicht  zur  Erklärung  der  Temperaturerhöhung. 

Im  Hitzestadium  ist  die  Wärmezufuhr  zur  Haut  grösser, 
als  im  gesunden  Zustande,  und  die  Bedingungen  zur  Wärme- 
abgabe von  der  Haut  sind  nachweislich  nicht  ungünstiger, 
als  im  normalen  Zustande.  Die  Wärmeabgabe  von  der  Haut 
ist  im  Hitzestadium  des  Fiebers  grösser,  als  in  der  I^orm. 
Was  das  Kältestadium  betrifiPt,  so  ist  es,  wie  gesagt,  ficaglioh, 
ob  die  allerdings  verminderte  Wärmezufuhr  zur  Peripherie  und 
die  in  Folge  davon  verminderte  Wärmeabgabe  ausreichend 
ist,  die  Erhöhung  der  Temperatur  im  Innern  des  Körpers  in 
erklären,  und  hier  giebt  Liebermeister  zu  bedenken,  wie  viel 
dazu  gehört,  um  bei  einem  Gesunden  durch  Verminderung 
des  Wärmeverlustes  von  der  Haut  eine  solche  TemperatiDP' 
Steigerung  zu  bewirken,  wie  sie  beim  Fieber  vorkommt.  — 
Liebermeister  hat  aber  im  Verein  mit  Immermann  direct  den 
Beweis  geliefert,  dass  die  Wärmeproduction  im  Froststadium 
des  Fiebers  gesteigert  ist,  und  zwar  folgendermassen. 

Da  nämlich  während  der  Dauer  des  Froststadiums  die 
Temperatur  des  Körpers  andauernd  steigt,  so  muss  eine  grosse 
Quantität  der  in  dieser  Zeit  producirten  Wärme  nicht  nach 
Aussen  abgegeben,  sondern  zur  Erwärmung  des  Körpers  yef 
wendet  werden;  dieser  Antheil  lässt  sich  für  einen  gewissen 
Zeitraum  hinreichend  genau  bestimmen  unter  Berücksichtigung 
des  Körpergewichts  und  der  Wärmecapacität.  In  vielen  Fällen 
nun  ergiebt  sich,  dass  dieser  zur  Erwärmung  des  Eörpen 
benutzte  Theil  der  producirten  Wärme  grösser  oder  ebenso 
gross  ist,  als  die  Gesammtquantität  der  Wärme,  welche  unter 
normalen  Verhältnissen  während  der  gleichen  Zeit  hätte  pzo- 
ducirt  werden  sollen.  Fälle,  in  denen  jener  Antheil  kleinei 
ist,  als  die  eben  genannte  Vergleichsgrösse ,  könnten  auch  be- 
weisend sein,  wenn  man  wüsste,  wie  viel  der  Wäimeverlnst 
im  Froststadium  beträgt 

Ziehermeister  theilt  einige  solcher  Beobachtungen  mit    Es 
erfolgte  z.  B.   in   SO   Minuten  ein^  im  Hastdarm  gemessene 
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Tmpaaatanwahme  von  2^,81  C.  Die  Wärmecapadtät  des 
JCozpen  (67y6  Eilogs.)  »otzt  L.  wie  frUhor  zu  0,88  und  es 
]^0BBdui6t  sieh  die  Quantität  von  110,2  (grosse)  Wärmeein- 
JkiitBii,  die  auf  die  Erwärmung  des  Körpers  verwendet  wurde. 
V^tfr  nonnalen  Yerhältnisson  würde  jenes  Gewicht  Mensch 
in  QO  Minuten  nur  45  W.  E.  produciren.  Aohnlicher  Beob- 
■ehtongen  mehre  s.  im  Original. 

Bt  besteht  somit  im  Fieber  eine  Steigerung  der  Wärme- 
pndnotion.  Der  Nachweis  der  dieser  gesteigerten  Wärme- 
podnotion  zu  Grunde  liegenden  Vermehrung  des  Stofifumsatzes, 
yÜA  ne  doh  durch  Vermehrung  der  Endproducte  desselben  in 
4ni  Ausgaben  zu  erkennen  geben  müsste,  ist,  wie  Lieber' 
wimrter  hervorhebt,  bis  jetzt  noch  nidit  in  vollständiger  Weise 
t0brL 

Die  Vermehrung  der  Harnstoffproduction  ist  durch  viele 
iwiiaze  Untersuchungen  festgestellt;  dieselbe  ist  in  der  ersten 
IffÜ  fieberhafter  Krankheiten  eine  absolute,  später  nur  noch 
irine  xelative.  Nicht  immer  ist  Steigerung  der  llamstoffpro- 
jinotion  in  Krankheiten  Zeichen  allgemein  vermehrten  Stoff- 
:9lllMtieB;  beim  Diabetes  wird,  wie  Liebernieister  hervorhebt, 
vermehrt  Harnstoff  ausgeschieden;  aber  beim  Diabetes  ent- 
fsheii  die  ausgeschiedenen  Zuckermengen  dem  Oxydations- 
pocefls  (dem  sie  sonst,  wenn  auch  in  anderer  Form,  als 
Zttoker,  unterliegen,  Ref.).  Wahrscheinlich  aber  ist  es,  dass 
die  Yermehrung  des  Umsatzes  eiweissartiger  Substanz  beim 
lieber  Zeichen  von  überhaupt  vermehrtem  Umsatz  ist. 

Auf  Auerbach^B  Ueberlegungen  kann  im  Einzelnen  hier 
liaht  eingegangen  werden.  Derselbe  kommt,  wie  bemerkt, 
^chfalls  lu  dem  Kesultat,  doss  die  Annahme  vermehrter 
Wlxmeproduction  im  Fieber  unabweislich  ist,  zur  Erklärung 
denelben  glaubt  aber  Auerbach  nach  den  vorliegenden  Beob- 
adhtnngen  auf  eine  absolute  VermehruDg  des  Umsatzes  der 
Ozydationsprocesse  nicht  schliessen  zu  sollen,  sofern  nament- 
lioh  die  Kohlensäureausscheidung  im  Fieber  keinesweges  ver- 
mehrt i  sondern  sogar  vermindert  gefunden  wurde,  auch  der 
Gewichtsverlust  des  Körpers  ihm  nicht  bedeutend  genug  er- 
loheint.  Vielmehr  möchte  Auerbach  versuchen,  eine  Vermeh- 
nng  der  V^Tärmeproduction  statt  aus  einer  Aenderung  der 
Qaantit&t,  aus  einer  Aenderung  der  Qualität  des  Stoffwechsels 
in  erkl&ren,  so  zwar,  dass  auf  ein  gewisses  Mass  Körpersub- 
itaiu  bei  der  Verbrennung  mehr  Wärmeeinheiten  kommen, 
all  in  der  Norm.  Der  Wasserstoff  liefert  bei  der  Oxydation 
über  vier  Hai  so  viel  V^ärmeeinheiten ,  als  der  Kohlenstoff, 
nod  Jmrback  sucht  die  Annahme  zu  stütaen,  &8Ai^  Vxdl '^^v^^^l 
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mehr  Wasserstoff,  wasserstoffreiche  VerbindüBgeB ,  Fett,  ver- 
brenne, als  in  der  Norm.  Schwinden  des  Fettes  wird  als 
Folge  fieberhafter  Krankheiten  beobachtet,  das  Fett  entwickelt 
beim  Verbrennen  im  Yerhütniss  zn  seinem  Gewicht  viel 
Wärme,  nnd  sn  Stelle  des  aus  den  Fettzellen  schwindenden 
Fettes  pflegt  in  diesen  Wasser,  Serum,  au&utreten,  wie  denn 
im  Fieber  auch  meist  viel  Wasser  aufgenommen  wird. 

Mit  Bezug  auf  die  Frage,  ob  die  Temperaturerhöhung  beim 
Wundfieber  etwa  unmittelbar  auf  eine  gesteigerte  Wtanepro- 
duction  in  dem  entzündeten  Theile  zurückgeführt  werden 
könnte,  —  eine  Ansicht,  welche  heutzutage  namentlich  von 
Zimmermann  aufrecht  erhalten  wird,  —  unternahmen  BiH- 
roth  und  Hufsehmidt  vergleichende  Temperaturmessungen  bei 
einem  Hunde,  welchem  Wunden  und  Entzündung  der  Vagina 
beigebracht  wurden,  und  bei  Menschen,  im  einen  Falle  bei 
Gelegenheit  von  Einschnitten  bei  diffuser  TJnterhautzellgewebs- 
entzündung,  im  andern  Falle  nach  Exstirpation  eines  grossen 
Lipoms  am  Bücken.  Beim  Kunde  wurde  die  Temperatur  de6 
entzündeten  Theiles  mit  der  des  Bectum  verglichen,  beim 
Menschen  die  Achseihöhle  und  auch  das  Bectum  zur  Verglei- 
chung  benutzt. 

Unter  35  Messungen  beim  Hunde  in  der  Schenkelwunde 
und  im  Bectum  fand  sich  2%  Mal  die  Temperatur  der  Wunde 
niederer ,  als  die  des  Bectum ,  7  Mal  die  Temperatur  an  bei- 
den Orten  gleich,  und  nur  1  Mal  die  der  Wunde  um  0^,8 
höher,  als  die  im  Bectum,  und  zwar  war  hier  die  Wunde 
mit  Terpentin  gereizt,  unter  9  Messungen  in  der  entzündeten 
Vagina  fand  sich  die  Temperatur  daselbst  5  Mal  niederer, 
als  im.Beotum,  3  Mal  gleich  der  des  Bectum,  1  Mal  war  auch 
hier  die  Temperatur  des  entzündeten  Theiles  um  0^2  höher, 
als  die  im  Bectum.  Die  Zahl  der  Messungen  beim  Menschen 
war  nur  4,  und  hier  war  die  Temperatur  der  Wunde  niederer, 
als  die  der  Achselhöhle  resp.  des  Bectum. 

BiUroth  ist  der  Meinung,  dass  in  den  nur  zwei  Fällen 
unter  48,  in  denen  am  entzündeten  Theile  eine  höhere  Tenr- 
peratur  beobachtet  wurde,  Fehlerquellen  irgend  einer  Art  im 
Spiele  waren ,  und  dass  die  überwiegende  Mehisahl  der  Beob- 
achtungen das  Bichtige  ergab,  womach  es  nicht  wahrschein- 
lich ist,  dass  in  einem  entzündeten  Theile  eine  auf  die  Er- 
wärmung der  gesammten  Blutmasse  merklich  einwirkende 
Wärmemenge  erzeugt  werde. 

O.  Weber  aber  war  zum .  Theii  änderet  Ansicht,  e!r  meinte, 

die  beiden  Au^nahinefUle   seien   liel  Wichtiger,   als  alle  die 

ühngen  fsdle,  weil  die  UmstUnäe  v\e\  «\i«t  Fehlerquellen  det 
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eojfgi^eBgeseizten  Wirkung,  nämlich  zur  Untorsohäteuiig  dei 
Temperatur  in  entzündoton  Theilcn,  mit  sich  brüchton.  Weber 
hetto  Mhon  vorher  eigene  JBeobacbtungon  angestellt.  Während 
BiBroik  und  IlufschmuU  mit  zwei  wohl  verglichenen  Thermo- 
nwtem  die  YergloiohsmeBsungen  zugleich  vornahmen,  mass 
TFafter  mit  einem  Tliermometer  zuerst  die  Temperatur  der 
1|i|Bd-  oder  Aohselhühlo  und  darauf  die  der  Wunde.  Unter 
U.'JBeobaohtungen  bei  Menschen  mit  Wunden  versciiiedeuer 
Axt  luid  W.  die  Temperatur  des  entzündeten  Theiles  G  Mol 
kSbeCt  3  Hai  gleich  der  der  Mund-  oder  Achselhöhle,  3  Mal 
Vax  niederer;  in  den  letzteren  drei  Fällen  handelte  es  sich 
m  ftltere  Wunden,  und  TT.  schliesst,  dass  nur  bei  frischen 
Wunden  die  Tomperaturdifferonz  zu  Gunsten  der  Wunde  merk- 
lUb  iat. 

'  Bei  Kaninchen    erzeugte    Weher    nach    SamuerB    Methode 

uugedehnto   phlegmonöse  Entzündungen    an    einem   Bchcnkol 

'     and   fiemd  auch  hier  die  Temperatur  des   entzündeten   Beines 

[     ifteti   höher  oder  wenigstens  gleich   der   des  anderen  Beines. 

r     Bei  Versuchen   an  Kaninchenohren,   durch   welclie   Weber  bo- 

J     itttigt  fand,  dass  nach  Lähmung   der  vasomotorischen  Nerven 

iMnimatisohe  Entzündungen   bedeutend  rascher   verlaufen  und 

nur  Vemarbung  führen,   als   am   entsprechenden  unversehrten 

Theili    sah   Weber  auch   sogar  die  Temperotur  des  noch  ont- 

iGndeten  Ohres,  dessen  vasomotorische  Nerven  nicht  gelähmt 

nioen,   die   des   anderen  Ohres   mit  Lähmung   der  vasomoto- 

liiehen  Nerven,  welches  zuerst  bedeutend  wärmer  war,  über- 


Als  Weber  auf  Veranlassung  obiger  Mittheilungen  Biü- 
rptt*!  später  noch  eine  Beihe  von  Temperaturmessungen  in 
Wanden  bei  Hunden  anstellte,  fiel  die  Zahl  der  Fälle,  in 
denen  die  Wunde  nicht  wärmer  war,  als  das  Hectum,  grösser 
•08;  nnter  81  Fällen  war  die  Temperatur  der  Wunde  15  Mal 
liedexer,  als  die  des  Afters,  6  Mal  gleich  letzterer,  nur  9  Mal 
höher.  Diese  Beobachtungen  an  Hunden  stimmen  also  schon 
viel  besser  mit  denen  Bälroth^e  und  IIu/sc/onicWB  ^  die  auch 
am  Hand  beobachteten,  überein;  Weber  aber  findet  die  Er- 
gebniase  seiner  Thermometorbeobachtungen  zu  schwankend,  als 
duB  er  der  Methode  trauen  möchte,  und  er  griff  daher,  um 
aodh  feinere  Beobachtungen  über  die  Temperatur  des  Blutes 
anstellen  zu  können,  zum  tliermoelektrisohen  Apparat,  dessen 
■ioh  lom  gleichen  Zweck,  wie  W.  in  Erinnerung  bringt,  in 
neneiex  Zeit  auch  John  Simon  bedient  hatte.  Die  beiden 
tiiennoeiektrisch^n  Nadein   aus   Neusilber  und.  EiiBiQii  "v^oa&sa 
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die  eine  in  den  Wundrand,  die  andere  in  eine  entsprechende 
Stelle  des  gesunden  Theiles  eingeführt. 

Unter  38  Beobachtungen  wurde  25  Mal  die  entzündete 
Wundumgebung  wärmer  gefunden,  als  der  gesunde  Theil, 
2  Mal  gleiche  Temperatur.  Die  Wundränder  erwiesen  sich 
wärmer,  als  die  Mitte  der  Wunde  selbst. 

Die  Messungen  der  Bluttemperaturen,  bei  welchen  die 
thermoelektrischen  Nadeln  in  das  Lumen  des  betreflfenden 
Gefasses  eingestochen  wurden,  ergaben,  dass  das  arterielle 
Blut,  wie  es  zu  einem  entzündeten  Theile  (gebrochenes  Bein) 
hinströmt,  weniger  warm  ist,  als  der  Entzündungsheerd ;  das 
vom  entzündeten  Theile  kommende  Venenblut  war  auch  weni- 
ger warm,  als  der  Entzündungsheerd,  aber  wärmer,  als  das 
Arterienblut  und  wärmer  auch,  als  das  entsprechende  Venen- 
blut der  anderen  gesunden  Seite.  Diese  Eesultate  stimmen, 
wie    Weber  bemerkt,  mit  denen  SimorCs  überein. 

Weber  schliesst  somit,  dass  in  der  That  ein  Entzündungs- 
heerd vermöge  eines  daselbst  gesteigerten  Umsatzes  eine  neue 
Wärmequelle  für  den  Körper  darstellt;  dagegen  stimmt  er  mit 
Bülroth  darin  überein,  dass  die  Erhöhung  der  Körpertempe- 
ratur im  Fieber  nicht  auf  diese  Vermehrung  der  Wärmequellen 
zurückzuführen  sei,  die  zwar  nicht  unmerklich  auf  die  Körper- 
temperatur einwirke,  aber  doch  nicht  für  ausreichend  zur  Ei« 
klärung  der  Fieberhitze  zu  halten  sei. 

Estor  und  Saintpierre  erzeugten  bei  Hunden  acute  Ent- 
zündungen am  Bein  und  verglichen  das  Venenblut  dieses 
Beins  mit  dem  der  anderen  Extremität.  Jenes  Blut  war 
„röther**  als  dieses.  Die  Vergleichung  des  Sauerstoffgehalts 
wurde  nach  BemarcTa  Methode  vorgenommen,  nämlich  das 
Blut  in  über  Quecksilber  gesperrtes  Kohlenoxydgas  aufgefangen 
und  nach  massigem  Erwärmen  und  Schütteln,  so  wie  nach 
Entfernung  der  Kohlensäure,  mit  P3rrogallussäure  (oder  auch 
mit  Phosphor)  der  Sauerstoff  bestimmt.  Die  Verff.  fanden  in 
dem  vom  entzündeten  Bein  kommenden  Venenblut  constant 
mehr  Sauerstoff,  als  in  dem  der  andern  Seite,  1,5 — 2,5,  wenn 
der  Sauerstoffgehalt  des  letzteren  =  1  gesetzt  wurde. 

Die  näheren  Angaben  sind  folgende:  Bei  einem  Hunde 
30  Stunden  nach  einer  Verbrennung  am  Bein:  im  arteriellen 
Blut  (Cruralis)  7,20^0  Sauerstoff  (für  0^  und  760  Mm.),  im 
venösen  Blut  des  entzündeten  Beins  4,80®/o,  im  venösen  Blut 
des  gesunden  Beins  2,40®/o  Sauerstoff.  —  Bei  einem  Hunde 
48  Stunden  nach  Aetzung  einer  Pfote  im  venösen  Blut  des 
entzündeten  Beins  4,74®/o  Sauerstoff,  im  venösen  Blut  des  ge- 
sunden Beins  2,377o.    In  drei 'ttvnUiäiwi'^wsvv.Oti^ti  ^^01,  8,60 
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und  6,04^0  Sauorstoff  für  das  vonöse  Blut  des  entzündoton 
Bdiu,  2,41,  2,40  und  2,40%  für  das  venöse  Blut  dos  gesun- 
den Beins,  üebor  die  geringe  Grösse  des  Sauerstoffgehalts 
des  Blates  in  allen  diesen  Versuchen  vergl.  oben. 

Anoh  den  Kohlensäurogehalt  fanden  die  Yerif.  grösser  in 
dem  Tom  enteündeten  Bein  kommenden  Venenblut:  in  einem 
Nie  6,73^0  Kohlensäure  im  Venonblut  des  entzündeten  Beins, 
5,60^/0  in  dorn  des  gesunden  Beins;  in  einem  zweiten  Falle 
7,80^0  in  dem  Vonenblut  dos  entzündeten  Beins,  5,70^0  in 
dem  des  gesunden. 

Anf  die  dem  grössern  Sauorstoifgehalt  entsprechende  Farbe 
des  Venenbluts  reduciron  die  Verff.  die  rotho  Färbung  ent- 
lündeter  Theile. 

Anf  das  Entgegengesetzte  führt  Traube  die  fieberhafte  Go- 
dohtffrothe  zurück;  indem  er  nämlich  die  Gosammtheit  der 
fieberhaften  Erscheinungen  aus  einem  Tetanus  der  kleineren 
Arterien  erklären  will,  so  soll  die  Köthung  beim  Fieber  grade 
in  Folge  des  in  den  tetanischon  Arterien  (ähnlich  wie  in 
einem  Falle  von  Stenosis  ostii  venosi  sinistri)  verminderten 
Blntzuflusses  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  das  Blut  lang- 
samer fliesst,  sich  in  den  Capillaren  länger  aufliält,  mehr 
Kohlensäure  als  sonst  aufnimmt  und  mehr  Sauerstoff  als  sonst 
abgiebt,  so  dass  das  Blut  also  mehr  wie  sonst  venöse  Be- 
schaffenheit annimmt,  die  Blutkörper  im  venösen  Blut  aber 
viel  dunkler  qind,  als  im  aiiieriellcn  Blut.  Die  Köthung  in 
Folge  von  Einwirkung  der  Kälte  setzt  Traube  der  Fieberröthe 
gleich;  jene  kann  in  cyanotische  Färbung,  höchsten  Grad  ve- 
nöser Färbung,  übergehen. 

Es  ist  übrigens  fast  zweifelhaft,  ob  wir  den  Verf.  richtig 
terstehen,  denn  im  weiteren  Vorlauf  der  Mittheilung,  welcher 
über  die  vermehrte  üamstoffbildung  bei  Fieber  handelt,  wor- 
fiber  oben  berichtet  wurde,  wird  aus  der  Verlangsamung  des 
Blntstroms  gerade  im  Gegentheil  zu  Obigem  eine  Anhäufung 
von  Sauerstoff  im  Blute  auf  Kosten  der  Gewebe  deducirt. 

In  welcher  Weise  die  vorausgesetzte  Contraction  sUmmt- 
licher  kleiner  Arterien  auf  die  Blutvortheilung  in  den  ver- 
sehiedenen  Abschnitten  des  Gofdsssystoms ,  auf  die  Druck- 
nnd  G^chwindigkeits -Verhältnisse  wirken  würde,  ist  von 
Traube  nicht  genügend  erörtert,  und  Auerbach  macht  in  die- 
ser Beziehung  unter  Anderm  die  Bemerkung,  dass  mit  einer 
Arterienverengerung  der  Durchiiuss  einer  geringeren  Menge 
Blutes  durch  dieselben  gar  nicht  nothwondig  verbunden  ist. 

Auerbach  erkennt  in  den  Nüancirungen  der  Blutfacbo  u\]^ 
ein    sehr    nntargeordneted    Moment    bezüglieVv    ^«x  'S^i^svav^ 
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(lex  Haut;  weit  überwiegend  komme  ee  auf  die  Dicke 
der  durchscheineiiden  Blutschicht  und  auf  die  Beschaffenheit 
deT.  darüberliegenden  Medien  an.  Durch  allmähliche  Bntlee* 
rung  z.  B.  einer  Vene  an  der  Leiche  könne  eine  Beihe  ver- 
schiedener Färbungen  hervorgerufen  werden.  Die  Büthe  der 
Haut  beim  Frost  erklärt  sich  Ä.  aus  der  Erweiterung  der 
Hautvenen  und  Capillareni  welche  die  durch  die  Kälte  be- 
wirkte Arteriencontraction  zur  Folge  habe;  blau  erscheine  die 
Haut  da,  wo  sich  stärkere  Venen  befinden;  b^  übermässiger 
Contraction  der  Arterien  werden  CapiUaren  und  Venen  leer, 
daher  Blässe  der  Haut  bei  stärkerer  oder  lange  anhaltender 
Kälte. 


Pasteur  untersuchte  das  Licht,  welches  Fyrophorus  (Elater 
nootilttcus)  aussendet)  und  fand  das  Spectrum  sehr  schön ;  wie 
zu  erwarten,  ganz  ununterbrochen  ohne  Linien.  Auch  das 
Spectrum  von  Lampyris  und  von  leuchtenden  Würmern  besitzt 
nach  den  Beobachtungen  von  Gervais  und  von  Oemez  weder 
helle  noch  dunkle  Linien. 

Carus  hob  hervor,  dase  die  leuchtende  Substanz  von  Lam- 
pyris beim  Trocknen  aufhört  zu  leuchten,  unter  Wasser  aber 
sofort  wieder  zu  leuchten  beginnt.  Auch  die  mexicanischeoi 
Cucujos  wollen  täglich  einige  Male  gebadet  sein,  um  brillant 
zu  leuchten. 

M,  SchuUze  beobachtete  bei  leuchtend  in  verdünnte  Os- 
miumsäurelösung gelegten  Männchen  von  Lampyris  splendidula 
oder  auch  bei  leuchtend  eingelegten  Stücken  des  Leuchtorgans 
Eeduction  der  Osmiumsäure  durch  die  in  dem.  leuchtenden 
Gewebe  gelegenen  Tracheenendzellen  und  hält  diese  Zellen 
für  die  eigentlichen  Leuchtkörper,  welche  sich  während  des 
Leuchtens  besonders  schnell  Sauerstoff  aneignen,  sofern  es 
nämlich  feststeht,  dass  der  Sauerstoff  zum  Leuchten  durchaus 
nothwendig  ist. 


P.  Bert,   Exp^riences   et  consid^ratioiis  sur  la  greife  animale.  —  Journal 

de  Tanatomie  et  de  la  Physiologie.  I.   p.  69. 
P.  B$H,  De  la  greife  animale.  —  Paris.  1863. 

Bert  brachte   das  abgeschnittene  und  enthäutete  Schwanz- 
ende  von  jungen  Batten  unter  diiB  Hoiiut  anderer  Batteu,  mei-r 
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•teritf  UBBlittelbax,  abei  auch  so,  dass  der  abgoBohnittono  Thcil 
bis  xa  24  Standen  vom  lobenden  Thiero  getrennt  war,  und 
baabiMiiteie  Anhoilnng,  Wachsen  dos  transplantirten  Sohwan- 
tm,  iMoh  Anbringung  von  Eracturen  an  demselben  Verheilnng 
dtrah  Oallusbüdung.  Auch  mit  Pfoten  sind  dem  Verf.  solche 
TüMpIantationen  gelangen.  Die  von  ganz  jnngon  Thieren 
tiMHilaiiliihm  Theile  wuchsen  nnd  entwickelten  sich  fast  oben 
•Ot'wie  wenn  ne  am  ursprünglichen  Platse  geblieben  wären. 
Tm  «llen  betheiligten  Geweben  zeigte  nur  das  Muskelgewebe 
kdb  Qtideihen,  sondern  fettige  Degeneration.  Die  Nerven  re- 
gsiasizten  sich.  Wenn  indessen  ein  Theil  dos  transplantirten 
OIMas  aas  der  Haut  vorragte,  so  vertrocknete  dieses  jedes 
IUI  und  fiel  ab;   nur  unter    der  Haut  fand   die   Anheilung 


Bei  Transplantationsvorsuohon  zwischen  Thioren  vorschie- 
diMii^r  Gattungen  gelang  die  Verpflanzung  nicht;  os  fand  ent- 
weder Besorption  oder  Abstossung,  Elimination,  statt,  letzteres 
iinmer  bei  Versuchen  mit  SUugethior  und  Vogel. 

Wfthrend  Bert  die  vorstehend  erwähnte  Art  der  Trans- 
plantation als  Greife  bezeichnet,  nennt  er  es  Marcotto ,  wenn 
der  zu  transplantirondo  Theil  bis  zur  Anheilung  auf  dem 
neaen  Platze  in  der  ursprünglichen  Vorbindung  gelassen  wird. 
So  enthäutete  er  das  Schwanzende  einer  Ratte  und  führto 
diisiBlbe  unter  die  Kückenhaut.  Als  nach  10  Tagen  die  Am- 
pntation  des  Sehwanzes  nahe  am  After  gemacht  wurde,  erwies 
üfii  derselbe  als  vollkommen  angeheilt,  und  der  Schnitt  ver- 
Äirbte.  Bert  hebt  horvor,  dass  nun  die  Circulation  in  dom 
Schwänze  in  der  Norm  entgegengesetzter  Richtung  stattfand, 
da  denelbe  jetzt  mit  der  früheren  Spitze  aufsaes.  (Belladonna 
kypödermatisch  am  Schwänze  einverleibt  kam  sehr  rasch  zur 
Wirkung.)  In  diesem  Falle  godioh  auch  der  ausserhalb  der 
Haut  befindliche  Theil  des  Schwanzes,  aber  er  wuchs  nicht 
so  Bohnell,  wie  der  unter  der  Haut  befindliche  Theil.  Die 
Sensibilität  des  Schwanzes  war  durch  die  Amputation  zunächst 
aufgehoben,  aber  sie  stellte  sich  nach  und  nach  wieder  hör, 
BO  dass  also  die  Norvonleitung  nun  auch  in  der  früheren  ent- 
gegeageeetzter  Richtung  stattfand.  (Hier  waren  aber  doch 
wohl  jedenfalls  ganz  neue  Nervenbahnen  von  der  Büokenhaut 
aas  entstanden,  wie  auch  das  Folgende  zeigt.  Bert  dagegen 
maeht  die  Beobachtung  für  das  doppelsinnige  Loitongsvermö« 
gen  der  Nerven  geltend  im  Ansohluss  an  die  unten  notirton 
Baobaohtungen  von  PMUpeaux  und  F^pum.)  Die  Wahmoh- 
miwg  dar  räumlichen  Beziehungen  der  auf  dau  ftcVrvtcia  ^^^v 
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diten  Beize  schien  übiigens  noch  zu  fehlen;  das  Thier 
schien  den  Schwanz  als  Bücken  zu  fühlen. 

Greffe  par  approche  nennt  Bert  das  Zusammenwaohsen- 
lassen  zweier  Thiere.  Dies  gelang  mittelst  HauÜappen  bei 
jungen  Batten  stets  sehr  gut.  Bert  hielt  solche  ^siamesische 
Zwillinge^  übei  zwei  Monate,  musste  sie  aber  später  immer 
trennen  wegen  gegenseitigen  Hasses.  Belladonna  wirkte  rasch 
von  dem  einen  zum  andern  Thier.  Auch  bei  diesen  Ver- 
suchen vereinigte  sich  niemals  das  Muskelgewebe.  Das  An- 
einanderwachsen  fand  auch  statt,  wenn  dem  einen  oder  auch 
beiden  Thieren  die  Bauchhöhle  geöSaet  war;  die  Serösen 
heilten  dann  auch  zusammen.  Bert  brachte  auch  Batten  Ter- 
schiedener  Art  zum  Zusammenwachsen  (Mus  rattus,  decuma- 
nus,  striatus).  Bei  Versuchen,  Batten  auf  Katzen  anwachsen 
zu  lassen,  verheilten  die  Hautlappen  nicht,  aber  es  bildeten 
sich  im  Laufe  einiger  Tage  doch  Oefässverbindungen,  so 
dass  das  der  Eatze  einverleibte  Atropin  auch  auf  die  Batte 
wirkte.  — 

Ausführlich  hat  Bert  alle  seine  Versuche  in  der  oben  ge- 
nannten Monographie  beschrieben. 


Abhängii^keit  der  Eiiiähruii|r>vorgäii|^e  vom  Nervensystem. 

X.  Ferroud,  Observations  pour  serrir  k  rhistoire   des  panlysies  des  nerfi 

yasomoteurs  de  la  töte.  —  Gazette  m^dicale.  1864.  p.  516. 
C.  0.  Weber,    Ueber    den  problematischen    Einfluss   der  Nerven  bei    der 

Entstellung  Ton  Entzündungen  und  über  GefSssnerren.  —   Centralblatt 

für  die  medic.  Wissenscfaaften.  1864.  p.  145. 
Cl,  BertUMrd,   Du  r6l6  des  aetions  riflexes   paralysantes  dans  le  ph)hiam&ne 

des    s^cr^tions.    —    Journal    de  Tanatomie   et  de  la  Physiologie.    L 

p.  507. 
S,  OeM,   De  Taction  r^flexe  du  nerf  pneumogastrique  sur  la  glaade  sous- 

maxUlaire.  —  Gomptes  rendus  1864.  II.  p.  3S6. 
JB.  Oehl,  La  saliya  umana  etc.    Fayia.  1864. 
Fh,  Lusaana,   De  Tinfluenoe   des  nerfs  pneumogastriquei  sur  les  effets  de 

certaines  substances  y^n^neuses  introduites  dans  restomac.  —  Compt 

rendus.  1864.  I.   p.  324. 

Ferroud  beschreibt  zwei  Fälle  vom  Menschen,  in  denen 
isolirte  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven  der  einen  6e- 
sichtshälfte  bestand,  welche  stärker  mit  Blut  injidrt,  als  die 
andere  war,  eine  höhere  Temperatur  hatte,  und  welche  fort- 
während feucht,  in  leichter  Transpiration  war. 

Ol  Weber  hat  die  bekannten  Versuche  8amueFB  über  Er- 
Mugung  von  Entzündungen  dincih  Bicivrxü!^  "y^*^  (^i^ed^herbohen) 
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KBP^BDhaem  gleiobfallB  ohne  den  von  Samuel  behaupteten 
Erfolg  wiederholt  und  sich  anoh  übeRengt,  dass  die  von 
Smimti  gesehenen  Entzündungen  duroh  die  Nebenumstände 
bei  den  Yenuchen  veranlasst  werden.  Weher  sorgte  für  Bei- 
ffldig  der  Nervenst&mme  durch  Umlegen  von  Fftden,  Stanniol- 
UMMien,  Einlegen  von  NadelspitEen ,  Anlegen  eines  Zink- 
ILuyhi dementes.  Dass  die  Reizung  stattfand,  erkannte  W, 
itt  lioige  bestehender  Hyperästhesie,  an  zuweilen  eintretenden 
Xookimgen,  beim  Halssympathicus  an  andauernder  Verenge- 
fmig  der  Ohrgefässe  und  Temperaturemiedrigung.  Die  firem- 
dim  Korper  fand  W,  oft  später  eingekapselt  und  mit  den 
Nerven  durch  Bindegewebe  umhüllt;  die  Beobachtung  8nd- 
isn'i,  dass  nach  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven  ent- 
ithidliohe  Beactionon  rascher  und  energischer  bis  zur  Heilung 
verlaufen,  fand  W,  am  Kaninchenohr  bestätigt. 

üeber  die  Seoretion  in  einer  Drüse  unter  dem  Einfluss 
des  Drüsen -Nerven,  spociell  über  die  Speichelsecretion  in  der 
Glandula  submaxillaris  macht  sich  Bemard  folgende  Yorstel- 
hing.  Sofern  eine  Wirkung  eines  motorischen  (sc.  centrifugal 
wirkenden)  Nerven  auf  etwas  Anderes,  als  contractile  Ele- 
mente undenkbar  (?)  sei,  so  müsse  bei  der  unter  Nervenein- 
floss  erfolgenden  Secretion  die  Wirkung  eines  motorischen 
Verven  auf  contractile  Elemente  bcthoiligt  sein.  Die  Wir- 
kung auf  contractile  Elemente  brauche  aber  nicht  in  Anre- 
gung der  Contraction  zu  bestehen,  sondern  könne  bestehen 
nd  bestehe  im  vorliegenden  Falle  in  Aufhobung  der  Con- 
tmotion,  ErsohlafPang. 

Während  der  Ruhe  der  Drüse  fliesst  aus  ihren  contrahir- 
ten  Oefässen  ein  dunkeles,  nach  Bemard  sauerstofifroies 
▼enenblut  in  geringer  Menge  ab;  wenn  reflectorisch  vom  Lin- 
goalis  aus  oder  bei  director  Reizung  der  Chorda  die  Secretion 
eingeleitet  ist,  so  fliesst  in  grosser  Menge  in  den  erweiterten 
Gef&ssen  ein  arteriell  gefärbtes,  noch  viel  Sauerstoff  enthal- 
tendes Blut  aus  der  Drüse.  Diese  Erweiterung  der  Arterien 
und  Venen  bedeutet  ErschlafTung  ihrer  Muskeln.  Diese 
Erschlaffung  tritt  ein  bei  Lähmung  der  sympathischen  Drüson- 
nerven,  unter  deren  tonischem  Einfluss  für  gewöhnlich  die 
Geftesmuskeln  dauernd  contrahirt  sind.  Die  Drüsennerven 
der  Chorda  sollen  gereizt  nach  Bemard  die  Lähmung  der 
sympathischen  Drüsennerven  bewirken,  und  so  den  Zustand 
in  der  Drüse  herstellen,  in  welchem  sie  secemirt. 

Wie  die  Chordafasem  diese  Lähmung  der  sympathischen 
yiisem  SU  Stande  bringen,  darüber  sagt  Bemard  Nichta\  d». 
er  aber  Beine  Betrachtung  an  die   der  ThyUim\Be\i^  ^«^«^goxk^ 
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gen  hemmenden  Nerven  (Accessoiios  und  Laxyngeus  saperior) 
anknüpft,  so  würde  er  yielleioht  bei  Bekanntschaft  mit  den 
in  der  Drüse  gelegenen  Ganglienzellen  die  Theorie  von  der 
Hemmnngswirknng  der  Chorda  auf  die  sympathischen  Gefass* 
nervßn  dahin  haben  ausführen  können,  dass,  so  wie  der  Ac- 
cessorius  (im  Vagus)  auf  die  Ganglien  im  Herzen  hemmend 
wirkend  angenommen  wird,  so  die  Chordafasem  henunend 
auf  die  vielleicht  im  Verlauf  der  sympathischen  Drüsennerven 
eingeschalteten  Drüsenganglienzellen  anzunehmen  seien. 

Mit  solcher  Auffassung  würde  wenigstens  auch  Dasjenige 
in  Einklang  au  setzen  sein,  was  Bemard  über  die  Folgen 
der  Zerstörung  sämmtiieher  zur  Drüse  gehender  Nerven  be- 
obachtete, worin  ein  Umstand  im  Sinne  der  J?ema7*{f sehen 
Theorie  sehr  räthselhaft  ist,  wenn  man  nicht  die  Drüsen- 
ganglien  berücksichtigt.  Bemard  sah  nämlich  nach  Zerstö- 
rung aUer  Drüsennerven  ausserhalb  der  Drüse  die  Secretion 
in  derselben  continuirlich  werden,  aber  dies  trat  erst  zwei  bis 
drei  Tage  nach  der  Nervenzerstörung  ein.  Hierfür  giebt  B, 
die  Erklärung,  dass  eben  im  Innern  der  Drüse  die  Nerven- 
enden noch  erhalten  seien,  die  erst  degeneriren  müssten,  be- 
vor sich  die  Wirkung  der  vollständigen  Lähmung  einstellen 
könne:  in  dieser  Erklärung  ist  offenbar  die  Anwesenheit  von 
Ganglien  in  der  Drüse  postulirt,  da  es  wenigstens  eine  voll- 
kommen neue  «und  ohne  Analogie  dastehende  Annahme  sein 
würde,  dass  blosse  Nervenenden,  abgeschnittene  Enden  von 
Leitungsbahnen  noch  eine  Zeitlang  selbstständig  funotioniren, 
unter  dem  Einfluss  der  Ernährung  allein  Nerventhätigkeit  ent- 
falten BOllt^l. 

Bemard  lahmte  die  Gefössmuskeln  in  der  Drüse  auch  da- 
durch, dass  er  in  die  Drüsenarterie  Curare  injicirte  und  das- 
selbe aus  der  Vene  wieder  enÜiess,  so  dass  nur  die  Drüse 
vergiftet  wurde.  Sofort  begann  continuirliche  Secretion  für 
längere  Zeit,  bis  allmählich  sich  der  normale  Zustand  wieder 
herstellte.  Die  Lijection  von  Wasser  oder  reisenden  Substan- 
zen hatte  diesen  Effect  nicht. 

Wenn  die  Drüsennerven  zerstört  waren,  so  dauerte  die 
dann  eintretende  ununterbrochene  Secretion  mehre  Woohen, 
wobei  die  Drüse  nach  u&d  nach  kleiner  wurde  und  Struotor- 
veränderungen  einging.  Nach  sechs  bis  sieben  Wochen  hörte 
die  Secretion  ganz  auf,  dann  nahm  die  Drüse  wieder  zu  und 
erreichte  endlich  wieder  ihren  normalen  Zustand.  Die  Nerven 
regenenxten  sich  inzwischen. 

Eine  Mbeie  Angabe  Bemards  (Ber.  1B56.  p.  351),  dass 
bei  Beixung  dea  Vagus  oder  dea  oentn^efii  ^WQ.^&fi  des  am 
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Halse   duTohsolmittcneii  Vagus  Sekretion  in  der  Submaxillar- 
drttse  bewirke,    fand   Oehl  bestätigt.     Dorsolbo    isolirto    bei 
ttundlüi  von   den  Ganglion  aus  oben  den  Vagus  vom  Sympa- 
fhieos  und  beobachtete   don    Spoicbelfluss    aus   einer  in   den 
JnuMhruBgigang  der  Drüse  eingeführten  Ganüle  bei  Reizung 
Avoentralen  Vagusstumpfs.     Die  Wirkung  trat  nicht  augen- 
UUkUefa  ein,  sondern  es  musste  dio  Reizung  eine  kloine  Weile 
Mkesetst  werden,   so  dass  Würgen  oder  Erbrochen  eintrat. 
(He  «nstreokte   sich  von   einem   Vagus  zwar   auf  die  Drüsen 
bddttr  Seiten,  stärker  aber  auf  die  derselben  Seite. 
•>    •  I>^r>   unter    der    Vagusreizung  abgesonderte   Speichel  war 
hell  und  dünnflüssig,  trotzdem  aber  fadenziehend;  ebenso  ver- 
hielt sieh  der  bei  Reizung  des  Lingualis  abgesonderte  Speichel. 
Wenn  nach   der  Reizung  des  Vagus  der  Sympathicus  gereizt 
wmde,  so  hörte  dio  reichliche  Secrction  meistens  auf,  und  es 
ersohien  statt  dessen  spärlich  der  der  Sympathicus  -  Wirkung 
eigenthümliche  trübe,  dicklichere,  aber  weniger  fadenziehondo 
Speichel.     Wenn  der  Ram.  lingualis  mit  der  Chorda  tympani 
duiohsehnitten  war,  so  blieb  dio  Reizung  des  Vagus  derselben 
Seite  für  die  Drüse  dieser  Seite  wirkungslos,  während  sie  auf 
die  Drüse    der    andern    Seite   wirkte.     Wurde    dagegen    die 
Chorda  tympani  unversehrt   gelassen,    so   fand   die   Wirkung 
ititt.     Es  handelt  sich  also,  schliesst  Oehl^  um  einen  Reflex 
?om  Vagus   auf  die  Chorda   tympani,   und   kommt   auf  diese 
Weise  die  die  Nausea  begleitende  und  dem  Erbrechen  vorauf- 
gehende Salivation  zu  Stande. 

Für  den  Einiiuss  des  Vagus  auf  die  Secretion  eines  sau- 
nn,  wirksamen  Magensaftes  spricht  folgende  Beobachtung 
hauaneC^,  Während  bei  Einführung  von  Amygdalin  und 
Imnlsin  in  den  gesunden  Magen  keine  Vergiftung  erfolgt, 
tntt  dieselbe  nach  der  Durchschneidung  der  Vagi  ein.  Dies 
rührt  nach  Lussana  zwar  nicht  davon  her,  dass  der  normale 
Ifagensaft  das  Emulsin  zerstörto,  vordauete  und  unwirksam 
machte,  denn  Emulsin  blieb  lange  wirksam  in  Rerührung  mit 
Kagensafti  wirkte  aber  erst,  als  die  saure  Reaction  der  Um- 
gebung aufgehoben  war.  Nach  Sdini  erzeugt  sich  aus  Amyg- 
dalin und  Emulsin  bei  Gegenwart  freier  Säure  nur  ein  Mini- 
mum von  Blausäure,  ein  Maximum  bei  neutraler  Reaction; 
so  erfolgt  auch  bei  Pflanzenfressern  mit  schwächer  saurem 
Magensaft  die  Vergiftung  nach  Einführung  von  Amygdalin 
und  Emulsin  leichter,  als  bei  Fleischfressern,  und  auf  Abnahme 
der  sauren  Reaction  des  Magensaftes  wird  es  beruhen,  wenn 
die  Vergiftung  nach  der  Vaguslähmung  eintritt. 
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rationeUe  Medicin.    Bd.  21.  p.  165. 
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sich  Xanthin,  Spuren  von  Kroatin  und  Kreatinin.  In  dem 
Saft  der  Placenten  des  Schafes  bestimmte  Thiri/  84,784  ®/o 
Wasser,  12,46^0  Eiweiss  und  ähnliche  Substanzen,  1,606% 
Fett,  1,15  unorganische  Sake. 
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Ask  dem  vwb  Thinf  besokriebenen  MjograpJuon  ist  der  bIh 
iotMBftoke  dieoMido  GlaBcjlindei  an  dev  Azo  oiner  Hirene 
b;  DMh  der  Tonhöhe  berochnet  und  oontrolirt  sich  die 
VaÜrehuiigilfeBohwindigkcit  des  Oylindera.  Am  liuide  der 
BJBBPenecheibe  ist  ein  kleiner  Vorsprung  angebsacht,  welcher 
die  Vntorbreohung  oder  Schlieeaiuig  des  zur  Heizung  benutstea 
BtWBieii  besorgt.  Die  durch  Abbildung  erläuterte  Beschreibung 
des  hierauf  bezüglichen  Vorrichtung  muss  im  Original  nach- 
fßtAwk  werden. 

'  Limgier  nähete  die  beiden  Enden  des  durch  eine  ffisohe 
Verwundung  vollstiindig  durchgeschnittenün  N.  medianus  am 
Teedennrm  mit  einer  Naht  zusammen  und  beobachtete  noch 
m  demselben  Tage  nach  einigen  Stunden  schwache  Zeichen 
rm  wiederkehrender  Sensibilität  in  dem  vorher  ganz  un- 
sapfindliehen  Bereich  des  Nerven;  am  folgenden  Morgen  war 
die  Wiederkehr  der  Sensibilität  schon  sehr  deutlich,  und  auch 
die  Opposition  des  Daumens  war  wieder  möglich.  An  den 
Ugenden  Tagen  wurde  beobachtet,  dass  im  Bereich  des  Medi- 
mie  mnr  Berührungsempfiiidungen  zu  Stande  kamen,  keine 
lehmerzhaften  Gefühle  z.  B.  beim  Einstechen  einer  Nadel, 
■Boh  keine  Temperaturgefühlo.  Am  4.  Tage  nach  der  Naht 
knmen  auch  dumpfe  Schmensgefühle  und  Temperaturgefühle 
hei  entsprechender  Keizung  zu  Stande.  Die  ausserordentliche 
BekeelHgkeit,  mit  der  die  Leistungsfähigkeit  des  durchschnit- 
tmen  Nerven  in  diesem  Falle  wiederkehrte,  hat,  wie  L.  be- 
■erkt,  ihres  Gleichen  bisher  nur  in  einem  naoh  mündlicher 
Mittheilung  von  Mlatnn  beobachteten  Falle,  in  welchem  aber 
deoh  auch  erst  48  Stunden  nach  der  Sutur  des  Medianus 
die  Sensibilität  wiederzukehren  begann. 

Fhäipeaux  und  Vulpian  theilten  im  Anschluss  an  die  im 
Beiioht  1860.  p.  431  notirte  Beobachtung  über  Zusammen^ 
Mlnng  des  peripherischen  Hypoglossusstumpfes  mit  dem 
centralen  Vagusstumpf  eine  ähnliche  Beobachtung  mit,  noch 
aenkwürdiger ,  als  die  erste.  Es  wurde  wieder  bei  einem 
ft  monatlichen  Hunde  der  peripherische  Hypoglossusstumpf  an 
dea  centralen  Vagusstumpf  geheftet,  woraui  der  centrale  Hy* 
poglossusstumpf  ausgerissen,  der  Vagus  ausgedehnt  resecirt 
wurde.  Als  naoh  etwas  über  drei  Monaton  der  Vagus  gereizt 
wurde,  und. zwar  mechanisch,  traten  Bewegungen  in  der  be- 
treffenden Zuhgenhälfte  ein  und  bei  Reizung  des  angeheilten 
Hypofloasnaendes  wurden  die  Zeichen  lebhaften  Schmerzes 
beobachtet,  auch  dann,  als  nach  Beendigung  der  übrigen  Ver- 
■nebe  der  Hypoglossus  möglichst  weit  entfernt  von  der  Narbe 
dnzehaohnitten  worden  war  und  daselbst'  gereiit  -«mt^^. 
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Besonders  merkwüidig  ist  nun  weiter,  dass  vom  Hypo- 
glossus  aus  die  Verff.  auch  Erscheinungen  im  Gebiet  des 
Xopftheils  des  Sympathicus  der  betreffenden  Seite  eintreten 
sahen,  welcher  ja  mit  dem  Vagus  vereinigt  durchschnitten 
und  an  den  Hypoglossus  geheftet  worden  war.  Die  Verff. 
sahen  nämlich  bei  der  Beizung  des  Hypoglossusendes  evidente 
Erweiterung  der  Pupille  und  Vortreten  des  Bulbus,  Erscheinungen, 
welche  nicht  eintraten  bei  der  (galvanischen)  Beizung  der 
benachbarten  Muskelmassen,  wohl  aber  noch  stärker  bei  Beizung 
des  Vagustheils  (resp.  Sympathicus)  des  zusammengeheilten 
Nervenstücks. 

Das  Zusammenheilen  des  centralen  lingualisstumpfes  mit 
dem  peripherischen  Hypoglossusstumpf  bei  einem  jungen  Hunde 
hat  auch  J.  Eosenthai  gesehen  und  die  näheren  Angaben 
Fküipeaux^B  und  Vulpian'B  (vorj.  Bericht  p.  856)  bestätigt  ge- 
funden. Auf  die  Jugend  des  Thieres  ist  übrigens  nach  den 
neueren  Angaben  Philipeatix'B  und  Fti/jcnan's  kein  so  grosses 
Gewicht  zu  legen,  und  Bosentkal  folgte  auch  nur  den  ersten 
Angaben  der  genannten  Autoren,  indem  er  ein  jugendliches 
Thier  wählte. 

Das  centrale  Ende  des  Hypoglossus  und  das  peripherische 
des  Lingualis  resecirte  Rosenthal  um  etwa  5  Linien  und  ve^ 
einigte  die  anderen  Enden  mit  einem  feinen  durch  das  Nei- 
rilem  gezogenen  Faden.  Die  Prüfung  geschah  nach  17  Wochei. 
Die  betreffende  Zungenhälfte  war  gelähmt,  stark  abgemageit, 
gegen  Beize  unempfindlich ;  am  Bande  mit  vielen  Narben,  von 
den  Zähnen  herrührend,  besetzt.  Die  beiden  Nerven  waren 
verwachsen.  Beizung,  sowohl  des  Hypoglossustheils  als  des 
Lingualistheils ,  bewirkte  starke  Zuckungen  in  der  Zungenr 
hälfte  derselben  Seite  und  Aeusserungen  von  Schmerz.  Als 
der  (centrale)  Lingualistheil  möglichst  entfernt  von  der  Narbe 
mit  einem  Faden  unterbunden  wurde,  schrie  das  Thier  und 
zugleich  entstanden  starke  Bewegungen  in  der  betreffenden 
Zungenhälfte.  Als  nach  der  Durchschneidung  der  lingualis- 
theil galvanisch  oder  lüechanisch  gereizt  wurde,  erfolgten 
jedes  Mal  deutliche  Zuckungen  in  der  betreffenden  Zungen- 
hälfte. 

Philipeaux  und  Vulpian  theilten  auch  ausführlich  ihre 
einzelnen  Versuche  über  Zusammenheilung  des  peripherischen 
Hypoglossusstumpfes  mit  dem  centralen  Trigeminüsstumpf  mit, 
über  welche  bereits  im  vorj.  Bericht  (p.  356)  nach  vorläufigen 
Mittheilungen  das  Nöthige  erwähnt  wurde. 

äIb  eine  wichtige  Consequenz  ihrer  Verqjiohe  heben  die 
Verff.  den  Beweis  fui*  die  FoitpftKozun^  ^t  \m  Verlauf  eine 
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Nerven  applioirten  Boizung  nach  beiden  Seiten,  für 
dae  aegvnennte  doppelsinnige  Leitnngsveimögen  der  Nerven, 
harrte,  indem  sie  die  bekannten  von  du  Bens  -  Reymond  und 
von  JEÜ&iM  in  dem  gleichen  Sinne  beigebrachton  Argumente 
•iflrtani.  Dass  das  Gleiche  auch  für  die  Beining  motorischer 
gelte,  halten  zwar  die  Verff.  durch  die  Beobachtung 
Sdfamerzenszeichen  bei  Beizung  des  an  einem  sensiblen 
angeheilten  peripherischen  Hypoglossusstumpfes  noch 
wUht  fSr  sicher  erwiesen,  doch  aber  schon  durch  Analogie 
Ar  «o  gut  wie  ausgemacht. 

Boienthal  macht  zwar  das  Bedenken  geltend,  dass  möglicher- 
weise aus  dem  poripherischen  Stumpfe  des  Hypoglossus  neue 
ÜMein  sich  in  die  Scheide  des  Lingualistheiles  hinauf  ent* 
Wildheit  haben  könnten,  um  deren  Beizung  es  sich  handelte 
bei  den,  Bewegungen  auslösenden,  Beizungen  des  Lingualis- 
fheils,  hält  aber  doch  die  Annahme  für  so  unwahrscheinlich, 
iaaa  er  gleichfalls  in  der  von  ihm  bestätigten  Beobachtung 
PkUq9eaux'B  und  Vulpian^B  wenigstens  eine  wichtige  Stütze 
te  Lehre  von  der  doppelsinnigen  Leitung  anerkennen  will. 

Um  nun  aber  diesem  Satz  von  dem  sogenannten  doppel- 
rinnigen  Leitungsvermögen  eine  praktische  Bedeutung  auch 
Iber  den  Bereich  des  physiologischen  Experiments  und  be- 
imdarer  Ausnahmefälle  hinaus,  nämlich  für  die  normale  Art 
dar  Erregung  der  Nerven  zuzuwenden  (ein  durchaus  unnöthiges 
Bemühen  1)  wollen  PkÜipeaux  und  Vulpian  gern  überreden, 
daH  man  sich  bei  der  Fortpflanzung  -jedor  Erregung  einer 
sensiblen  Faser  an  ihrem  peripherischen  Ende  ein  Bocurriren 
far  Erregung  von  alle  den  Punkten,  bis  wohin  dieselbe  schon 
esntralwärts  vorgosohritten ,  nach  der  Peripherie  vorstellen 
solle,  80  dass  in  jedem  Zeitth eilchen  während  der  Fortpflanzung 
Aar  einmaligen  Erregung  immer  die  ganze  Faser  in  Erregung 
arhalten  anzunehmen  sei.  Wie  sich  die  Verff.  die  Mechanik 
dieses  absonderlichen  Vorganges  denken  wollen,  verschweigen 
■ie;  sicherlich  aber  haben  sie  durch  diese  verunglückte  Be- 
trachtung dem  doppelsinnigen  Leitungsvermögon  keinen  hohem 
Werth  verliehen.  — 

8o  lange  es  nach  den  früheren  Versuchen  als  Unmöglich- 
keit galt,  sensible  und  motorische  Nervenfasern  an  einander 
heilen  zu 'lassen,  während  functionell  gleichartige  Fasern  so 
Moht  zusammenheilen,  musste  oder  konnte  daraus  ein  Schluss 
aal  gewisse  tiefliegende  Verschiedenheit  sensibler  und  moto- 
risoher  Leitungsröhren  gezogen  werden:  dass  dieser  Schluss 
jatrt  nach  den  Versuchen  von  Phüipeaux  und  Vulpian  nicht 
aAr  gesogen  zu   werden   braucht,   hebeti  die  Ne;rii.  \L«r(«v« 
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Immerhin  ist  es  ab^  noch  bemerkenswerth  und  bedttrf  -vreiterer 
Aufklärung,  dass  ungleichnamige  Nervenfasern  bedeutend 
schwieriger  zur  ZusammenheilufDg  zu  bringen  sind ,  als  gleich- 
namige. 

Die  Nothwendigkeit  der  Annahme  eines  Einflusses  des 
nervösen  Gentrums  auf  die  Eegeneration  von  Nerven  heb» 
PkÜipeatix  und  VtUpian  nach  ihren  Beobachtungen  entschieden 
hervor.  Zwar  haben  die  Verff.  wie  bekannt,  Regeneration  an 
gjanz  isolirten  Nervenstücken  gesehen ,  aber  echneller  nnd  voll- 
ständiger trat  die  Eegeneration  ein,  wenn  der  betrefifende 
Stuknpf  mit  dem  centralen  Stampf  selbst  eines  functionell  ver- 
schiedenen Nerven  vereinigt  war.  Dieser  Einfioss  des  Cfen- 
tmms  auf  die  Begeneration  verbreitet  sich  ebenso  gut  durdi 
den  centralen  Stumpf  eines  sensiblen  Nerven  über  die  Ver- 
einigungsstelle hinaus,  wie  durch  den  centralen  Stumpf  eines 
motorischen  Nerven. 

Ginge  und  Tkiemesse  traten  gegen  die  Angaben  von  FhiHr 
peaux  und  Vulpian  auf.  Erstere  hatten  eine  Vereini^^ung  des 
Lingualis  mit  dem  Hypoglossas  allerdings  schon  früher,  ab 
Phüipeaux  und  Vadpian^  und  überhaupt  wohl  zuerst,  beobachtet, 
aber  mit  Sicherheit  nicht  die  Fortpflanzung  einer  Beiznng 
über  die  Vereinigungsstelle  hinaus  (s.  im  Bericht  1859.  p.  455). 
Die  Verff.  wiederholten  den  Versuch  bei  zwei  Hunden  aif 
Veranlassung  der  in  den  letsten  Berichten  notirten  MittheüungHi 
von  Phiüpeaux  und  Vulpian,  Das  Zusammenheilen  des  oentnütt 
LinguaUsstumpfes  mit-  dem  peripherischen  Eypoglossusstumpf 
erfolgte  im  Laufe  einiger  Monate  vollständig,  aber  mechaniaohe 
Reisung  des  vorher  durchschnittenen  Lii^«ttalisüieiles  bewiiktB 
durchaus  keine  Bewegung  in  der  Zunge,  welche  allerdings 
bei  Anwendung  galvanischer  ^Reizung  eintrat.  Ehe  der  Lin- 
gualis vom  Centrum  getrennt  war,  veranlasste  die  mechanisohe 
Reizung  desselben  heftige  Bewegungen  der  Zunge ,  welche  sich 
als  Reflexbewegungen  herausstellten.  Der  Hypoglossustheil  war 
seinerseits  auch  sehr  reizbar,  sofern  die  medhanische  Reizung 
der  Narbe,  also  seines  «obem  Endes,  nach  Durchschneidnng  des 
Lingualistheiles ,  starke  BewiBgungen  auslöste. 

Oluge  und  Tkiemesse   bleiben  hiemach  bei  ihrer  früheren 
Ansicht. 

M,  Bosenthal  apiplicirte  für  einige  Minuten  Eis  auf  ^e 
Gegend  über  den  N.  ulnaris,  radialis,  crurfiklis,  tibialio  nnd 
beobachtete  sewohl  im  Bereich  der  aensiblen  als  der  motoriBcheD 
Theile  dieser  Nerven  zuerst  Steigerung  der  Reizbarkeit,  daoranf 
Abnahme  Häerselben  bie  ^u  fast  völliger  Aufhebung.  Auch  im 
Oebwte  der  taflomotoiiBClhen  üleiven  «»Scl  R.  Folgen  dn  KAlte- 


wiiiklliigi  welche  sioh  alR  Heizung  mit  nachfolgender  Lühmung 
danteilten ;  zuerst  nämlich  trat  Flinken  der  Temperatur  im 
fieceioh  des  afficirton  Nerven  ein,  darauf  ErBoheinungen  der 
Kyperänue,  Hitze,  Uöthe. 

Czermak  fand,  dass  der  Druck  von  um  die  Extremitäten 
Tom  Vrosoh  zum  Zweck  von  dessen  Befestigung  gelegtem  Faden- 
ibbÜDgen  genügt,  um,  ohne  die  Erregbarkeit  der  Nerven  zu 
bMknträchtigen,  solche  Circulationsstörung  ku  verursachen,  doss 
4dB  Wirkung  des  Ffeilgiftes  sioh  wie  bei  dem  bekannten 
EöOücer'Bchen  Versuch  nicht  geltend  macht  iin  den  fixirten 
JBztremitäten ,  während  dieselbe  an  einer  nicht  fixirten  Extre- 
«lität  sugegon  war. 

UeboT  den  grössern  Widerstand,  welchen  der  Vagus  und 
{|ympat)iious  im  Gegensatz  zu  anderen  Nerven  der  lähmenden 
Wirkung  des  Curare  darbieten,  beobachtete  Gianuzzi  Fol- 
gendes. 

Wenn  ein  Hund  durch  Curare  so  weit  vergiftet  war,  duss 
sehr  starke  elektrische  Keimung  keine  Wirkung  mehr  am 
laohiadicus  zeigte,  so  bewirkte,  unter  künstlicher  Athmung, 
Reizung  dos  Hulssympathicus  Erweiterung  der  Pupille  und  der 
Augenlider  bis  sechs  Stunden  nach  Beginn  der  Vergiftung; 
ebenso  lange  bewirkte  Keizung  des  peripherisclien  Endes  des 
Vagus  Abnahme  der  Frei^uonz  des  Herzschlages  resp.  Still- 
stand des  Herzens  und  Contraetioncn  dos  Magens.  Auf  Ilei- 
snng  derjenigen  sympathischen  Zweige,  die  von  den  Mesente- 
rialganglien  zur  Harnblase  gehen,  traten  Contractionen  der 
Harnblase  ein ;  auch  wenn  das  Herz  endlich  ganz  still  stand, 
dauerte  die  Reizbarkeit  der  Nerven  der  Harnblase,  des  Ma- 
gens und  der  Iris  noch  mehre  Minuten  fort.  Verengerung 
der  Pupille  trat  auf  Lichtwirkung  noch  eine  halbe  Stunde 
nach  vollständiger  Lähmung  dos  Ischiudicus  ein. 

Burow  theilte  einen  Fall  von  Strychnin  -  Vergiftung  mit, 
in  welchem  ausser  (wirksamen)  Brechmitteln  und  Tannin 
Cuxarolöfiung  subcutan  angewendet  wurde ;  die  drei  Mal  wie- 
derholte Pfeilgiftinjection  verursachte  dem  an  bedeutender 
Athemnoth  und  Krumpfen  Leidendon  bedeutende  Erleichterung, 
Wdd  nauh  der  dritten  Injection  liörten  die  Krämpfe  auf:  der 
Kranke  wurde  vollständig  geheilt.  Nach  der  von  Burow  ge- 
;schätstcn  Dosis  des  Strychnins  (welche  jedoch  wohl  auf  keinen 
F«ll  vollständig  zur  Wirkung  kam)  handelte  es  sich  in  der 
Ihat  um  Lebensrettung  durch  das  Pfeilgift.  Der  Fall  würde 
den  Angaben  VeUa's  entsprechen,  während  Richter  bei  von  der 
ÜAUt    aus   vorgenozxunenen  Strychninvergiftuiigen   neben  dfm 
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(Jurarü    auch   künstliche    ReBpiration    zur   Bettung    anwenden 
muBBte.    (Vergl.  d.  Bericht  1862.  p.  855.) 

Nach  Ilarley  wirkt  die  Calabar- Bohne,  abgesehen  von  ihrer 
besondorn  Wirkung  auf  die  Tris,  ähnlich  dem  Curare;  die 
nach  der  Vergiftung  eintretende  Lähmung  der  willkürlichen 
Bewegung  (und  der  Athembowegungen)  ist  in  Lähmung  der 
Nerven  begründet,  welche  ihre  Reizbarkeit  auch  für  elektri- 
sche Heizung  einbüssen,  während  die  Muskeln  bei  direoter 
Heizung  sicii  noch  kräftig  contrahiren.  Das  Herz  schlägt  noch 
längere  Zeit  fort  nach  der  Lähmung  der  übrigen  Bewegungen. 
FrÖBolio  erwiesen  sich  als  viel  weniger  empfindlich  gegen  das 
Oift,  als  Säugethiere,  wie  früher  schon  v,  Oraefe  angab  und 
auch   Vintschgau  bestätigt  fand  (s.  unten). 

Dass  Nerven,  welche  ihre  Erregbarkeit  vollständig  verloren 
haben,  den  sogen,  ruhenden  Nervenstrom  noch  in  gewöhn- 
lichem Sinne  und  gewohnter  Stärke  zeigen  können,  wie  Schiff 
und  ValoUin  beobachteten  (Bericht  1858.  p.  392),  bestätigte 
Gnmhagen,  welcher  von  den  Nerven  solcher  Frösche,  die  mit 
StrA'ohnin,  Cyankalium,  Curare  vergiftet  waren,  noch  längere 
Zeit  nach  dem  Tode  den  ruhenden  Nervenstrom  erhielt. 

Orünhagen  beobachtete  an  solchen  Nerven  aber  auch  noch 
die  Erscheinungen  des  Elektrotonus,  welche  Schiff  \m^  Valentin 
nicht  beobachteten,  die  aber  die  Nerven  auch  auf  anden 
Weise  ihrer  Reizbarkeit  beraubt  hatten.  Oft  bemerkte  Orüik- 
hagen  allmähliche  Abnahme  und  Aufhören  der  elektrotonischen 
Erscheinungen  an  den  leistungsunfahigen  ausgeschnittenen 
Nerven,  und  Wiederauffcreten,  wenn  dieselben  für  einige  Zeit 
zwischen  die  Muskeln  wieder  eingebettet  worden  waren.  Dass 
es  sich  hierbei  nur  um  Erneuerung  der  Durchfeuchtung  and 
damit  der  Leitungsfähigkeit  des  Nerven  handelte,  zeigte  der 
Verf.  auch  dadurch,  dass  er  zuweilen  die  elektrotonischen  Er- 
scheinungen dann  wieder  hervorrufen  konnte,  wenn  er  den 
nur  oberflächlich  ausgetrockneten  Nerven  auf  der  Strecke  zwi- 
schen den  Elektroden  des  polarisirenden  Stroms  und  der  ab- 
geleiteten Strecke  mit  feuchtem  Pinsel  bestrich.  Bemerkent- 
werth  ist  es  besonders,  dass  die  Unterbindung  des  Nerven  so 
wie  die  Durch  schneidung  zwischen  polarisirter  und  abgeleiteter 
Strecke  die  elektrotonischen  Erscheinungen  auch  an  diesen 
ti>dten  Nerven  aufhob. 

Die  negative  Stromesschwankung  beim  Tetanisiien  trat  bei 
diesen  abgestorbenen  Nerven  nicht  mehr  ein:  die  bei  dieser 
Einwirkung  auftretende  Veränderung  der  Ablenkung  erwies 
sieh  als  elektrotonische  Veränderung.  Griinha^eH  betrachtet 
die  Mfen.   negative  Stromesschwankong  als  die 
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ligtt  elektrische  Ersoheinung^ ,  die  mit  Bioherheit  als  Lebens- 
mofaeinnng  des  Neuron  anzusehen  sei:  in  welchem  Hinne  aber 
dieses  gemeint  ist,  wird  aus  dem  Folgenden  erhellen. 
L*  "^Bs  sind  nicht  die  im  Vorsteh enden  erwähnten  Beobachtun- 
gm  allein y  welche  Orünhagen  veranlassten,  einen  Znsammen- 
kSEDg  Ewisohen  dem  ruhenden  Norvonstrom  nebst  den  elektro- 
taiflohen  Veränderungen,  den  elektrischen  Erscheinungen  des 
IMten  überhaupt  und  den  physiologischen  Eigenschaften  zu 
koifnen,  indem  der  Verf.  von  jenen  Wahrnehmungen  aus- 
gdiend  Versuche  anstellte,  in  denen  unter  gewissen  Umständen 
ton  feuchten  porösen  Kürpem  ähnliche  elektrische  Erschei- 
mngen  erhalten  wurden. 

Die  Multiplicatorenden  bestanden  aus  anialgamirtem  Zink 
md  tauchten  in  conoentrirte  Zinkvitriollösnng ;  anstatt  der 
Eoleitungs-  und  Schliessungsbäusclie  dienten  gereinigte  Thon- 
pktton  von  passender  Grösse,  die  stets  durchfeuchtet  erhalten 
wurden.  Wenn  nach  Ausgleichung  jeder  Ungleich artigkeit  im 
Kultiplicatorkroise  ein  kleiner  Thonoylinder  mit  Wasser  und 
VkpieTBohnitzeln,  Watte  oder  Zwimfuden  gefüllt  so  eingeschaltet 
wurde,  dass  einerseits  die  Mitte,  anderseits  das  offene  Ende 
auflag,  so  zeigte  sich  beim  Abheben  des  Schliessungsbausches, 
•e  lange  der  Thon  dos  Cylinders  noch  nicht  vollkommen 
durchfeuchtet  war,  ein  im  Draht  von  der  Liingsoberfläche  zum 
eflmen  Ende  gerichteter  starker  Strom,  der  aber  sehr  rasch 
Mnahm,  verschwand  oder  auch  zuweilen  die  entgegengesetzte 
Haltung  annahm.  Der  verschlossene  Querschnitt  des  Thon- 
e^ders  verhielt  sich  umgekehrt  zu  der  Längsoberfläche. 
war  der  Thoncylinder  gänzlich  durchfeuchtet,  so  entstanden 
Uter  den  genannten  Umständen  gar  keine  Ströme  mehr.  Es 
kandelte  sich  also,  bemerkt  der  Verf.,  trotz  der  nicht  aufge- 
Uftrten  Ungleichartigkeit  der  beiden  Querschnitte  des  Cylin- 
ders, um  die  Wirkungen  von  Flüssigkeitsströmungen  durch 
die  eapillaren  Häume  der  porösen  Masse,  entsprechend  den 
von  QMtneke  entdeckten  Erscheinungen.  Der  mit  Wasser 
ond  Sohnitzeln  oder  dergl.  ausgefüllte  Cylinder  konnte  auch 
durch  Thonplättchen  ersetzt  werden. 

Orünhagen  modiflcirte  nun  den  Versuch  dahin,  dass  er  den 
Thoncylinder  mit  durchfeuchteter  Schweinsblase  vollständig 
nmhiiUte.  Nun  wurden  auch  Ströme  erhalten,  und  jetzt  ver- 
hielten sich  die  beiden  Querschnitte  des  Cylinders  gleich  gegen 
die  Llngeoberfläche ,  aber  der  Strom  verlief  stets  im  Draht 
Ton  dem  Querschnitt  zur  Längsoberfläche  (Mitte).  Der  mit 
tbierisoher  Haut  umgebene  Thoncylinder  gab  auch  Ströme^ 
sdhwiohere,   «wischen   verschiedenen '  Funkten  &ex  lJ^^%^\^«t- 
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fläche,  Bo  wie  zwischen  verschiedenen  Punkten  des  Quer- 
schnitts; auch  symmetrische  Punkte,  zwischen  denen  kein 
Strom,  waren  aufzufinden. 

Die  an  diesem  Schema  zu  beohachtenden  Ströme  liatton 
ihre  Ursache  nicht  in  Strömungen  der  Flüssigkeit  im  Thon- 
cylinder,  sie  hatten  zu  lange  Dauer  und  vor  AUem,  es  zeigte 
sich,  dass  die  thierische  Haut  sauer  reagirte  und  dass  die 
Ströme  nicht  mehr  zum  Vorschein  kamen,  wenn  die  Haut 
durch  Wässern  von  der  Säure  befreiet  war.  Die  Säure  trug 
also  zur  Erzeugung  der  Ströme  bei,  nicht  etwa  ein  Gegensatz 
zwischen  Thon  und  thierischer  Membran.  Die  Mögliothkeit, 
dass  die  zwischen  der  Säure  der  Membran  und  dem  Wasser 
im  Thonoylinder  herrschende  Spannungsdifferenz  Ströme  bei 
Ableitung  nur  verschiedener  Punkte  der  Membran  erzeugen 
könne,  erörtert  Oriküuigen  theoretisch  (wie  im  Original  nach- 
zusehen ist)  und  zeigt  dasselbe  praktisch  auch  durch  einen 
Versuch,  in  welchem  ein  viereckiges  Stück  Sohweinsblase  so 
in  den  Multiplicatorkreis  eingeschaltet  wird,  dass  einerseits 
der  Band,  anderseits  die  Mitte  aufliegt,  und  ein  Strom  da- 
durch erzeugt  wird,  dass  ein  kleiner,  mit  destillirte^n  Wasser 
benetzter  Papierbausch  auf  die  Membran  gelegt  wird. 

Diese  Beobachtungen  führten  den  Verf.  zur  Prüfung  dar 
elektromotorischen  Wirksamkeit  der  Froschhaut,  welche  v)e^ 
achiedene  chemische  Heaction  auf  ihren  beiden  Flächen  leigti 
und  zwischen  beiden  auch  elektrischen  Gegensatz  (vergl.  iia 
Bericht  1857.  p.  400  die  Beobachtungen  du  BM).  Orünhag» 
.brachte  je  zwei  verschiedene  Punkte  der  äussern  Fläche  der 
Froschhaut  (Kana  esoulenta  wird  als  allein  brauchbar  bezeidb- 
net)  möglichst  gleichzeitig  mit  den  Zuleitungsbäusohen  in  Be- 
rüiujung,  und  erhielt  Ströme,  die  im  Draht  von  dem  Qne^ 
schnitt  (nahen  Punkten)  zur  Mitte  verliefen,  bei  Benutzung 
der  innem  Hautfläche  Ströme  von  umgekehrter  Bichtung.  Der 
Verf.  fand  starke  und  schwache  Anordnungen  auf,  auch  sym- 
metrische Punkte  ohne  Gegensatz.  Einen  Einfluss  der  Un- 
gleichzeitigkeit  der  Berührung  der  beiden  abgeleiteten  Funkte 
auf  die  Bichtung  dieser  Ströme  bemerkte  O,  nicht.  Von  auf- 
gerollten, nach  Art  der  Muskeln  eingeschalteten  Hautstücken, 
wie  sie  Budge  untersuchte  (Bericht  1860.  p.  470),  erhielt 
Grünhßgen  Ströme  von  beträchtlicher  Intensität  und  langer 
Dauex,  stets  entsprechend  .der  angegebenen  Bichtung.  Jkst 
N&d.  bestätigt  6omit  Budgfe'a  Angabe,  welcher  an  sq^ohen 
HautroUen  so  wie  auch  fui  nicht  gerollten  Stücken  .^en  im 
JDjaht    vom   Querschnitt    zur    äussern   Ha\itfläche    geriohteten 
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Eb  ist  also,  flo  sohlieist  Chiinhagen ,  daB  bekaiuite  Kupfor- 
Ziak-Bohexna  von  du  Boia  nicht  aU«iD ,  «ron  welchem  durch 
AhlsitBng  fitrömungsoTscheinungen  gewonnen  werden  könn^i, 
fUt  Slmliche  GesetunäBsigkeit  zeigen,  wie  der  ruhende  Muakel- 
■id  Kervenstrom :  dann  können  leixtere  möglicherweise  aber 
Mflii  ihrem  Wesen ,  ihrer  Ursache  nach  einem  anderen  Schema 
nAqpveonen« 

Orünhagen  ist  dieser  Meinung.  Dor  mit  thiorischer  (saurer) 
Ximbran  umhüllte  Thoncylinder  entspricht  zufolge  seinen  Be- 
obachtungen einerseits  dem  (ruhenden)  Muskel  und  Nerven, 
ai^TBeits  entspricht  er  dem  mit  Zink  umgebenen  Kupfer- 
oylmder,  wenn  man  sich  das  Zink  auch  noch  über  die  Quer- 
Bohnitte  ausgedehnt  denkt:  in  diesem  Falle  wird  die  Metall- 
QOmbination  keine  Ströme  mehr  von  sich  ableiten  lassen,  aber 
eine  entsprechende  Combination  schlechter  Leiter  (2.  Klasse), 
wie  jene  erstcrcn,  gewähre  die  Möglichkeit,  so  wde  sie  that- 
Bftchlioh  solche  Ströme  in  gcsetzmüssiger  Weise  zeigte.  Man 
könne  sich  also  Nerv-  und  Muskcl-Elgmente  so  vorstellen,  dass 
der  Inhalt  der  röhrigen  Elemente  in  elektrischem  Gegensatz 
ni  der  ausserhalb  der  Scheide  befindlichen  und  diese  durch- 
Mnkenden  Flüssigkeit  steht,  und  es  erwachse  aus  dem  von 
du  BoU  bei  der  Erörterung  dieser  Annahme  hervorgehobenen 
ümBtande,  dass  ein  Querschnitt  dieser  weichen  Theile  un- 
möglich die  beiderlei  Schichten  ihrer  vorausgesetzten  natür- 
lichen Anordnung  entsprechend  getrennt  erhält  und  frei  legt, 
keine  Schwierigkeit  zur  Erklärung  des  Stroms  bei  den  ver- 
Böhiedenen  Anordnungen  (entsprechend  dem  ganz  mit  Mem- 
bran umhüllten  Thoncylinder). 

So  ist,  wenn  wir  den  Verf.  recht  verstehen,  der  Gedanken- 
fing. OrUn/iagen  will  also  bei  dem  nicht  molekular  mudifl- 
eilten  Kupfer -Zink -Schema  du  Boia'  stehen  bleiben,  wozu 
ihn  ausserdem  die  Schwierigkeiten  veranlassen,  welche  die 
Theorie  von  den  elektromotorischen  Molekülen  7ur  ErkläruQg 
einoB  Theiles  der  den  ruhenden  Nerven-  und  Muskelstroxp  be- 
treffenden Erscheinungen  darbietet,  wie  sie  der  Verf.  erörtert. 

Ein  Hauptargument  aber  für  die  Annaftime  der  elektroimo- 
ftosiBohen  Moleküle  bilden,  wie  bekansit,  die  Veränderungen 
dea  ruhenden  Nervenstroms ,  der  Elektvotonus.  Biesos  Argu* 
ment  euobt  Oriinhagen  gleichfalls  eu  entkrälten.  Auf  vorge- 
baaohie  theoretische  Bedenben  'hinBidxtlioh  der  Erklävung  des 
SilektrotonuB  «uf  Grundlage  der  Molekülarhypotheae  gehen  ^ur 
nidht  ein.  ^GkrUnhagen  fiä>rt  VoBsuche  an,  4im  zu  neigen,  daae 
die  EiBoheinnngen  des  ElektrotonuB  keine  dem  Vei^^soi^'i^biD^u 
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Nerven  eigenthümliche  Erscheinungen  seien.  Dass  dann,  wenn 
an  Stelle  des  Nerven  andere  feuchte  Leiter  mit  kleinem  Quer- 
schnitt, fadenförmig,  gebracht  werden,  keinerlei  den  elektro- 
tonischen  ähnliche  Stromerscheinungen  beobachtet  werden,  wie 
du  Bois  angab,  bestätigt  Grünhagen :  bei  Leitern  von  grösseim 
Querschnitt  hatte  du  Bois  zwar  Wirkungen  des  appiicirten 
Stromes  auf  die  in  den  Multiplicatorkreis  eingeschaltete  Strecke 
gesehen,  die  dadurch  erzeugten  Ablenkungen  jedoch  in  ihrer 
Bichtung  nur  abhängig  von  der  Biohtung  des  appiicirten  Stro- 
mes gefunden,  nicht  auch  zugleich  von  der  Lage  des  dem 
Nervenquerschnitt  entsprechenden  Endes  des  Leiters.  Dem  wider- 
spricht Chrünhagenj  indem  er  behauptet,  dass  man  bei  Be- 
nutzung von  Thonplatten,  Papierbäuschen  Ablenkungen  beob- 
achten könne,  welche  im  Gegensatz  zu  du  Bois'  Angaben  genau 
den  elektrotonischen  des  Nerven  entsprechen,  so  dass  also  die 
positive  und  negative  Phase  des  Nervenstroms  in  directen 
Zusammenhang  mit  dem  constanten  Strom  zu  bringen  sei.  Bei 
der  Darstellung  des  betreffenden  Versuchs  vermisst  man  jedoch, 
so  wie  auch  an  mancheh  anderen  Stellen,  die  nöthige  Deut- 
lichkeit des  Ausdrucks  und  der  Bezeichnung.  Anstatt  der 
Thonplatten  oder  Papierbäusche  konnte  Ghrünhagen  auch  den 
Gastrocnemius  des  Frosches  zu  diesen  Versuchen  benutzen. 

Grünhagen  glaubt  auch  durch  eine  Modification  des  Ve^ 
suches  den  Grund  gefunden  zu  haben,*  weshalb  Leiter  von 
geringem  Querschnitt,  Fäden,  diese  Erscheinungen  des  Elek- 
trotonus  vom  Hereinbrechen  des  appiicirten  Stroms  in  den 
Multiplicatorkreis  nicht  zeigen,  und  da  nun  gleichwohl  der 
Nerv  dieselben  zeigt,  so  muss,  sohliesst  (?.,  allerdings  den 
elektrotonischen  Erscheinungen  am  Nerven  etwas  Besonderes 
zum  Grunde  liegen,  was  aber  des  Verfs.  Meinung  nach  nur 
in  der  besondem  Anordnung  der  histologischen  Bestandtheile 
des  Nerven  begründet  ist,  nicht  in  dem  Nerven  als  solchem 
eigenthümlichen  molekularen  Vorgängen.  So  ist  denn  auch 
ein  zweites  Argument  des  Verfs.  gegen  die  Auffassung  des 
Elektrotonus  als  einer  dem  leistungsfähigen  Nerven  angehoreor 
den  Besonderheit  die  als  Ausgangspunkt  der  Untersuchung 
oben  schon  erwähnte  Beobachtung,  dass  vollkommen  abgeBto^ 
bene,  d.  h.  ihrer  Leistungsfähigkeit  beraubte  Nerven  noch  die 
Erscheinungen  des  Elektrotonus  zeigten,  und  nicht  mehr  zeig- 
ten nach  Unterbindung  oder  Durchschneidung  des  Nerven,  wo- 
durch, wie  Ghrünhagen  bemerkt,  der  Nerv  an  der  betreffenden 
Stelle  in  einen  gewöhnlichen  fadenförmigen  Leiter  mit  gerin- 
gern  QaexBohmii  verwandelt  ist,  der  die  elektrotonisohen  Bx^ 
ßcheinungen  nicht   zu   Stande  kommen  ^ä&%'^\   ebenso  ist  es, 
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der  JSfwf  so   weit  alteriit  uty   das«  er  den  ruhenden 
JliWMiftiom  nioht  mehr  zeigt 

•: .  iWwin  OrUnktmen  Bomit,  wie  sohon  oben  bemerkt,  von 
ilUb  am  Ner¥en  lu  beobachtenden  eloktriBohen  Erscheinungen 
VW  die  bei  der  Beusung  auftretende  negative  Stromosschwan- 
kMf  ^  ®^  ^®°^  leiBtungsfähigen  Nerven  allein  angehörende 
Mmlitetf  indem  die  übrigen  zu  dieser  Annahme  nioht  nü- 
L,  so  will  er  dios  so  verstanden  wissen,  dass  bd  der 
f,  sofern  sie  wirksam  ist,  oine  Veränderung  des  Nerven- 
iafaftlta  stattfindet,  womit  eine  Veränderung  der  äpannungs- 
üBnBDM  in  den  Bestandtheilen  der  Nervenfaser  verbunden  ist, 
■ofam  nach  der  Theorie  des  Verfs.  der  Inhalt  der  Fasom  ein 
CUied  der  elektromotorischen  Combination  ausmacht. 

.Auf  die  thooretiBchen  Erörterungen  des  Verfs.  zur  Erklä- 
jnmg  der  von  ihm  beobachteten  Stromerscheinungen,  die  mei- 
ilMS  nemlich  unklar  geholten  sind,  sind  wir  nicht  weiter 
ajlgegangen,  denn  es  handelt  sich  zuerst  darum,  ob  die  Bo- 
•bttohtangen  richtig  sind,  welche  ja  zum  Theil  denen  du  Boi£ 
lendeiu  widersprochen. 

Zur  Prüfung  der  Vermuthuug,  dass  die  Veränderungen, 
welche  der  Nerv  durch  einen  constanton  Strom  erfährt,  Ane- 
Iiotrotonus,  Kateleotrotonus,  Reizung,  durch  die  Wirkung  der 
daktroiytisohen  Zersetzungsproduete  bedingt  seien,  sofern  die- 
B|lben  reizend  wirken  und  oinen  Polarisationsstrom  erzeugen, 
^llte  Booster  Versuche  am  FroHchnerven  an,  in  denen  er  an 
Stelle  der  Froducte  der  Elektrolyse  bei  absteigendem  und  auf- 
dUigendem  Strom  SUuro  und  Alkali  applicirte.  Eh  wurden  je 
Sie  beiden  Unterschenkel  eines  Frosciics  mit  dem  N.  isohia- 
iioas  verglichen,  mit  Säuro  und  Alkali  der  eine  so  beliandelt, 
wie  wenn  beide  durch  oinen  aufsteigend  gerichteten  Strom 
nugesohieden  worden  wären,  der  andere  umgekehrt  zur  Nach- 
ahmung des  absteigend  goriciiteten  Stroms ;  für  den  ersten  Fall 
ilio  wnrde  die  Säuro  nächst  dom  Muskol,  das  Alkuli  oberhalb, 
für  den  zweiten  Fall  das  Alkali  nächst  dem  Muskel,  die  Suure 
oberhalb  applicirt.  Die  Application  geschah  mittelst  Fliess" 
pepierbäusohen ,  deren  jeder  so  wie  der  Muskel  auf  besonderer 
GlMplatte  lag.  Von  Säuren  wendete  B.  Schwefelsäure,  Sal- 
petersäure, Salzsäure,  Essigsäure  an,  anderseits  doppeltkohlen- 
•aoNi  Natron,  Kalilauge  und  Ammoniakflüssigkeit.  Von  den 
Bioxen  und  Alkalien  wurden  je  drei  versohiedono  Concentra- 
tionen  in  Anwendung  gezogen,  deren  stärkste  die  conoentrirten 
Sänxn  nnd  Langen  waren:  da  jedoch  der  Verf.  sich  für  die 
Lüenageii  ohne  nähere  Angabe  auf  die  Voraohriften  der  Lon- 
doner Pharmakopoe  bezieht ,  so  übergehen,  wix  ^ie»  \)\«t. 
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Eine  erste  VeTsaohsreihe  stellte  B.  mit  SalpeieTsäare  and 
Kalilauge  in  der  Weise  an,  dass  die  Application  dieser  beiiken 
nicht  g^icbzeitig,  sondern  nach  einander  geseliah.  Ams  den 
ZQ»  Theil  nicht  gane  verständlich  mitgetheilten  YersndheB 
schliesst  der  Yerf. ,  dass  die  Alkalien  stärker  reizend  wirken, 
als  die  8änren  (es  sind  offenbar  einasder  in  ge¥risser  Weue 
entsprechende  Ooncentrationen  gemeint,  doch  ist  hierüber  oder 
über  die  applicirten  relativen  Mengen  Nichts  bemerkt),  und 
dass  die  stärkeren  Lösungen,  besonders  die  Säiuen,  die  Fort- 
pflanzung der  jenseits  applicirten  Reizung  yerhindem.  Um 
in  der  zweiten  Versuchsreihe  Säure  und  Alkali  gleichzeitig  zu 
applicrren,  Hess  B,  den  Nerven  auf  die  vorher  durchtränkten 
Fapierbäusche  fallen.  Auf  die  einzelnen  Versuche  können  wir 
auch  hier  nicht  eingehen.  Der  Verf.  schliesst  aus  ihnen,  dass 
eine  örtliche  Differenz  in  der  Application  der  Säure  und  des 
Alkali  (entsprechend  den  beiden  Richtungen  eines  galvanisehen 
Stroms)  eine  Differenz  in  der  Wirkung  mit  sich  bringe,  dass 
die  ausgelösten  Muskelcontractionen  nicht  proportional  der 
Stärke  der  angewendeten  Lösungen  wachsen,  uxiid  dass,  wie 
schon  oben  geschlossen  wurde,  die  Alkalien  stärker  und  sicherer 
reizend  wirken,  als  die  Säuren. 

Es  scheint  die  ganze  Art  und  Weise,  wie  Baxter  experi- 
mentirte,  ziemlich  roh  und  unvollkommen  zu  sein  im  Verhältniss 
zu  der  in  Deutschland  ausgebildeten  Experimentir- Technik  im 
Gebiete  der  Nerven-  und  Muskelphysiologie,  von  welcher  Ä 
wenig  Notiz  genommen  zu  haben  scheint.  B,  findet  seine 
Versuchsresultate  der  oben  genannten  Ansicht  entsprechend 
und  theilt  die  von  Matteucci  geäusserte  Ansicht  über  das 
Wesen  des  Zuwachsstroms  des  Elektrotonus ,  so  wie  über  die 
Ursache  des  OefiEnungstetanus  (vergl.  d.  Bericht  1859.p.  430 — 82 
u.  1860.  p.  429). 

Versuche  über  das  Verhalten  der  Reizbarkeit  sensiUer 
Nerven  im  Elektrotonus  stellte  Zurhelie  bei  Fröschen  in  der 
Weise  an,  dass  er  zuerst  die  Qefässe  des  einen  Beins  unter- 
band und  den  Schenkelnerven  in  der  Kniekehle  isolirte^  daianf 
die  Thiere  nur  soweit  mit  Strychnin  veigiftete,  dasa  die 
Gentralorgane  mit  grosser  Leichtigkeit  auf  Reize  reagirten  imd 
dann  den  polarisirenden  Strom  durch  jenen  Nerven  schlou, 
welcher  oberiialb,  also  entweder  im  aufsteigenden  Aneleetn)- 
tonns  oder  im  aufsteigenden  Katelectrotonus,  theils  elektnsofa, 
theils  cheMisch  (Eochsak)  vor,  während  und  nach  dar  Pal«ri- 

satioD  gereiit  wiurde.     Der  Frosch  war  so  fixirt,  dass  ev  keine 

ausgiebige  Bewegungen  mao^eu  koniL^A. 
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Dia  ▼ertuohe  ergabon  übemnvtiiinnend  und  constant  De- 
on  ^r  Srregbaikeit  im  aufetoigenden  AoßleotrotonuB,  in- 
Venohiideiien  Keieungen  während  dar  Polarisation 
entweder  gar  keine  oder  bedeutend  schwftokere  llefiexbewe- 
gnagM  tfaslöaten,  ah  vor  mid  nach  der  Polarisation.  Sie  nach 
Fßllfw^4  Uxtersachungen  am  motorischen  Nerven  erwartete 
MligeiU*g  der  Erregbarkeit  des  sensiblen  Nerven  im  anlstei- 
giMcn  Kaiteleotrotonus  (welcher  für  den  sensiblen  Nerven  der 
nmi  Naebweis  günstigere,  gegenüber  dem  absteigenden  htttte 
■ein  mÜMen)  fand  sich  nicht;  es  fand  sich  im  Gogentheil 
Ohao  Ausnahme  und  bei  sorgfiütiger  Vermeidung  der  Fehler 
floeh  im  Katelectrotonus  Depression  der  Erregbarkeit;  ein  vor 
dif  Polarisation  erzeugter  Ilellextetanus  verschwand,  wenn  die 
geAiite  Strecke  in  den  Katelectrotonus  gerieth. 

Diese  Wahrnehmungen  stimmen  somit  mit  den  Angaben 
WMrein,  welche  Vakntin  und  Eckhard  über  die  Veränderung 
der  Erregbarkeit  im  Elektrotonus  machten.  Der  Verf.  geht 
nf  eine  Erörterung,  ob  man  schon  einen  Unterschied  in  diosur 
Bemhimg  swisohen  motorischen  und  sensiblen  Nerven  statuiren 
will  oder  wie  sonst  die  Bache  Pfliiger's  Beobachtungen  gegen- 
iber  aufisufassen  sei,  nicht  ein.  — 

Hit  Hülfe  des  jF/ijpyschen  (im  Original  beschriebenen  und 
duoh  Abbildungen  erläuterten)  Chronoskops  stellten  Hirsch  und 
Andere  Versuche  über  die  zur  Fortpflansrang  von  Sinnesein- 
dröoken  und  darauf  folgende  Auslösung  von  Bewegungen  uoth- 
wendige  Zeit  an.  Eine  dem  Beobachter  verborgene  Kugel 
WurAe  dadurch  zum  FaUen  gebracht,  dass  ein  Gohülfe  mittelst 
IMeidruok  zwei  sie  tragende  Arme  öffnete,  womit  xugloich 
ÜB  Hundertstel  und  Tausendstel  oinor  Secunde  markirendon 
Zeiger  des  Chronoskops  durch  Stromuntorbrechung  in  Bewegung 
geietzt  wurden:  beim  Hören  des  »Schalls  beim  Auffallen  der 
Kogel  wurde  in  dem  einen  Fall  vom  Beobachter  der  Strom 
wieder  geschlossen,  während  im  andern  Falle  die  Kugel  selbst 
beim  Auffcreffon  den  Strom  schloss.  Unter  Abrechnung  der 
Bdhalifertpflansung  ergaben  sich  als  sogen,  physiologisohe  Zeit 
M  versohiedenen  Beobachtern  im  Mittel  je  vieler  Versuche 
0,1490;  0,1584;  0,1620;  0,2015;  0,2452;  0,2438  See.  bei 
einem  für  das  Mittel  xu  befürchtenden  Fehler  von  :£-  0,0029  See. 

Als  durch  ein  und  denselben  Untorbrechungsact  die  Zeiger 
diee  Obionoskops  in  Bewegung  gesetst  und  ein  elektrischer 
Funken  ereeugt  wurden,  und  der  Beobachter  den  Strom  schloss, 
iobeld  er  den  Funken  vor  schwarzem  Qmndo  wahrnahm,  wur- 
den im  Mittel  je  vieler  Versuche  als  Werthe  für  die  i^h^^var 
logiMheZeit  0,1974;  0,2088;  0,2096  Beo.  «rkvelteu^  \^^\«caaB 
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Fehler  des  Mittels  etwas  kleiner,  als  oben.  Die  beiden  ersten 
dieser  Zahlen  gelten  für  einen  Beobachter ,  der  die  zweite 
Reihe  von  Versuchen  mit  durch  astronomische  Beobachtungen 
ermüdeten  Augen  anstellte. 

Wenn  Hirsch  statt  des  plötzlichen  Funkens  den  Burchgang 
eines  der  Zeiger  des  Chronoskops  durch  die  vertioale  Bichtung 
benutzte,  so  gewann  er  als  physiologische  Zeit  im  Mittel  die 
Zahl  0,0769  See,  also  eine  bedeutend  geringere  Grösse,  „wahr- 
scheinlich weil  man  bei  einem  in  Bewegung  befindlichen  Kör- 
per den  Augenblick  des  Durchganges  so  zu  sagen  anticipirt*'. 
Es  hatte  aber  die  (hier  bedeutende)  Geschwindigkeit  solchen 
Durchganges  grossen  Einfluss  auf  die  Grösse  der  physiologi- 
schen Zeit ;  denn  als  der  Verf.  einen  Apparat  construirt  hatte, 
mit  welchem  Stemdurchgänge  nachgeahmt  wurden,  eigaben 
sich  höhere  Werthe.  Auch  stellte  sich  heraus,  dass  die  Werthe 
unter  sonst  gleichen  Umständen  verschieden  waren  zu  ye^ 
schiedenen  Zeiten. 

Als  die  Stromunterbrechung  zugleich  die  Zeiger  in  Bewe- 
gung setzte  und  einen  leichten  Reiz  für  Hautnerven  aualöate, 
der  Beobachter  den  Strom  schloss,  sobald  er  die  Empfindung 
hatte,  und  nun  der  Reiz  abwechselnd  an  der  Wange,  an  der 
Hand,  am  Fuss  applicirt  wurde,  ergab  sich  bei  ein  und  dem- 
selben Beobachter  als  physiologische  Zeit  für  die  drei  Ap|li* 
cationsstellen  der  Reihe  nach  0,1110;  0,1424;  0,1697  See 
Die  Differenz  der  ersten  beiden  Zahlen  beträgt  0,0314  See., 
die  Differenz  der  ersten  und  dritten  Zahl  0,0587  See.:  der 
Weg  von  der  Hand  zum  Kopf  betrug  augenscheinlich  etwas 
über  die  Hälfte  der  Entfernung  vom  Fuss  zum  Kopf.  Indem 
Hirsch  die  Länge  des  Nervenverlaufs  vom  Fuss  zum  Gehirn 
gleich  2  Meter  ansetzt,  berechnet  sich  die  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit der  Reizung  in  den  sensiblen  Nerven  des.  Men- 
schen zu  34  Meter  in  der  Secunde,  eine  Zahl,  welche  fast 
nur  die  Hälfte  beträgt  von  deijenigen,  die  HelmhoUz  früher 
gefunden  hatte. 

Zu  ganz  ähnlichem  Resultat  gelangte  Schelske,  welcher  mit 
Hülfe  eines  Registrirapparats  für  Stemdurchgangsbeobachtungen 
Messungen  über  die  Geschwindigkeit  der  Nervenleitung  beim 
Menschen  anstellte.  Auf  einem  rotirenden  Cylinder  verzeich- 
nete ein  mit  der  Uhr  in  Verbindung  stehender  Stift  durch 
elektrische  Auslösung  die  Secunden,  darunter  zeichnete  ein 
zweiter  Stift,  welcher  zum  Aufsteigen  gebracht  wurde  durch 
denselben  Act  der  Stromunterbrechung,  welcher  zugleich  einen 
Beiz  für  die  Haut  bewirkte,  welcher  dann  in  der  zweiten  Lage 
fortfabr  zu  ireichnen,  bis  der  geTQ\z^'&Qo\^^OD.\«t«?i£  die  Wahr- 
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nehmung  hin  den  Strom  au  »inor  andern  titelle  wieder  BohloBs. 
Es  konnte  eine  grüBBoro  Keiho  uinxeliicr  Versucho  nach  einan- 
der angeBtellt  worden,  deren  Afurkirungen  dann  mit  Hülfe  des 
lUkroBkops  und  Mikromctorfl  auRgomeHBeu  wurden.  ])ie  ]lei- 
Kong  wuride  einerseits  am  Fubb,  anderseits  in  der  Leistenge- 
gend (Differenz  930  Mm.)  mit  passendem  Weclisel,  um  den  Ein- 
fluM  der  Uebung  mügllchst  gleiuhmüssig  zu  machen,  vorge- 
nonmen.  Im  Mittel  mehrer  lieobaclitungsreilien  ergab  sidi  als 
Werth  für  das,  was  Jlirsc/i  dio  pliysiologlRuhe  Zeit  nennt,  Ijei 
der  BeiiBung  am  Fums  0,208  See.  mit  einem  mittlem  Fehler 
Ton  0,0179  wahrscljeinliclien  Fehler  von  0,011,  bei  der  Kei- 
nmg  in  der  Leistengegend  0,178  See.  mit  einem  mittlem 
Fehler  von  0,018,  wahrscheinlichen  Fehler  von  0,012.  Die 
Differenjs  der  beiden  Zeiten  irtt  =0,03  Hec.  gleicli  der  Zeit 
fiir  die  Keizfortpflunzung  um  9«30  Mm.  Für  die  8eciinde  bc- 
xeohnet  sieh  die  Strecke  von  31  Meter.  Derselbe  Beobachter 
eihielt  bei  Versuchen,  in  denen  die  Heizung  am  Fuss  und  am 
Halfl  stattfand,  für  diese  WegdifForenz  von  ITjOOMm. ,  die  Zeit 
0,046  ßeo.;    für  1  See.  die  Strecke  von  32,ß08  Meter. 

Bei  einem  andern  Beobachter  ergab  sicii  die  Zeit  für  8ßOMm. 
in  0,084  See;  für  1  See  die  Strecke  25,294  Meter;  hier 
war,  wie  der  Verf.  bemerkt,  der  wuhrscheinliclie  Fehler  viel 
grSiser,  als  bei  dem  ersten  Beobachter. 

Diener  stellte  auch  Versuche  an,  in  denen  dicht  neben  dem 
dritten  Halswirbel  und  dicht  neben  dem  vierten  Lendenwirbel 
gereist  wurde,  sofern  dabei  die  Wegdifferenz  wesentlich  allein 
durch  das  llückenmark  gebildet  wird.  Tm  Mittel  mehrer 
Beihen  ergaben  sich  die  beidcin  Zeiten  zu  0,153  See.  und 
0,172  See.;  die  Differenz  0,011)  See.  ist  die  Zeit  zur  Leitung 
durch  590  Mm.  Uückenmark ;  daraus  berechnet  sich  wiederum 
für  1   See.  die  Strecke  von  81,052  Meter. 

Auch  diese  von  MwUka  gefundenen  Zahlen  sind  nahezu 
nur  halb  so  gross,  wie  die  früher  von  Jlelniholtz  angegebenen, 
und  stehen  der  Zahl  tnr  den  Froschnerven  viel  näher.  Uebor 
die  Ursache  der  bedeutenden  Dilferenz  dieser  und  der  frühem 
Zahl  von  Jlelviholtz  äussert  sicli  Sc/mlske  vemiuthungs weise 
dahin,  dass  in  der  complicirtern  Kechnung  früher  vielleicht 
ein  Factor  2  übersehen  worden  sei. 

Ein  physiologischer  Theil  der  Vorlesungen  liaddiffe^  iiun- 
delt  von  der  Theorie  der  Muskel-  und  Nerventhiitigkeit,  und 
hier  sucht  der  Verf.  die  schon  früher  von  ihm  ausgesprochene 
Ansicht  zu  stützen,  dass  nicht  das  Krrcgtsein,  die  Heizung, 
die  Controction  den  activen  Zustand  darstelle,  sondern  im  Cje- 
gontheil  der  nicht  gereizte,  der  erechlafftc  Zu«tawv\  v\\\^  N.vM\v\tL 
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bedeute,    deren  Aufhebung   die   Reizung,    die   Contraction  be- 
dinge.    Es  ist  dies  dieselbe  Ansicht,    welche  vor  einer  Reihe 
von  Jahren  Stannius  aufstellte,  welche  aber,  wie  Baddiffe  be- 
merkt,  schon   im   Jahre    1832   Dr.    West  (von  Alford)    ausge- 
sprochen hat  mit  den  Worten,  es  sei  die  Aufgabe  der  Muskel- 
nerven, die  dem  Muskel  innewohnende  Neigung  zu  Contraction 
in  Schranken  zu.  halten,  und  die  Contraction  komme  zu  Stande, 
wenn  der  Wille  jenen  zügelnden  Nerveneinfluss  aufhebe,  eine 
Ansicht,    welche   gleichfalls   nach    JRadcUffe's  Bemerkung  auch 
Charles  Bell  kurz  so  geäussert  hat,  dass  in  Erschlaffiing  viel- 
leicht   und    nicht    in    Contraction  die   Action   bestehe.     Anch 
Duff^Sy   Matteitcci  und   Engel  führt   Radelife  als  Theünehmer 
dieser  Ansicht  an.    Dieselbe  will  also  sämmtliche  bisher  bicht 
als  Hemmungsnerven  bezeichnete,  sämmtliche  gewöhnliche  moto- 
rische Nerven  zu  Hemmungsnerven  umstempeln,  ihre  Centra  zu 
Hemmungsapparaten,  wodurch  dann  die  bisher  als  Hemmnngs-    ! 
nerven  bezeichneten  insofern  zum  Gegentheil  würden,  als  z.B.    j 
der  Vagus   (resp.  Accessorius)   bei   Aufhebung   seiner  Action,    i 
sc.  bei  der  Reizung,    hemmend,    den  Herzmuskel   erschlaffend 
wirkt.   (Dies  führt  jedoch  Radcliffe  nicht  aus.) 

R,  sucht  das  elektrische  Verhalten  von  Nerv  und  Muskel 
mit  jener  Ansicht  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  und  urgH 
wie  es  scheint,  als  Hauptstütze  für  dieselbe,  das  Auftreten  tos 
Krämpfen  bei  Verbluten,  Anämie  des  Gehirns,  Ansamnilnng 
von  Kohlensäure  (Erstickung),  sofern  es  sich  dabei  doch  giade 
um  Entziehung  dessen  handele,  dem  die  Organe  ihre  Functions-  , 
fähigkeit  verdanken;  dabei  wird  auch  der  Rigor  mortis  als 
Beleg  vorgeführt,  welcher  „wahrscheinlich  auf  dem  Verschwin*  j 
den  der  die  Expansion  des  Muskels  bewirkenden  natürlichen 
Elektricität  desselben  beruhe**.  An  die  Thatsache,  dass  viele 
(künstliche)  Reizmittel  den  Nerven  local  zerstören,  indem  »e 
reizend  wirken,  scheint  Radcliffe  zur  Stützung  seiner  Ansicht 
gar  nicht  gedacht  zu  haben. 

Auch  auf  die  sensiblen  Nerven  will  R.  die  Heinmungs- 
theorie  ausdehnen,  es  sei  kein  Grund  zur  Annahme  we8en^ 
lieber  Verschiedenheit  des  in  Empfindung  auslaufenden  vsA 
des  in  Muskelcontraction  auslaufenden  Acts.  Näher  hat  «eh 
R,  hierüber  nicht  ausgesprochen,  und  man  weiss  nicht,  ob  der 
Verf.  etwa  eine  bewusste  Empfindung  dadurch  zu  Stande  kom- 
men lassen  will,  dass  der  sensible  Nerv  aufhöre  eine  ohne  ihn 
ununterbrochen  vorhanden  zu  denkende  Empfindung  zu  hemmen 
oder  zu  verhindern. 

Krause  meint,  es  werde  die  Contraction  der  Muskelfasern 
Beitena   der  motorischen  "NerveiL  ^sXiTÄ^li^inlicli  durch   einen 
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Mktdidhm  Esüadunj^ehlag  bewirkt.  Dio  motoriBcben  EacU 
platten  yeigleicht  K  don  ülcktrischcn  Endplatton  in  dea  elok- 
trisoheiB  Organon  der  ZittoTÜKoho,  von  denen  sieh  dieselben 
bauirtaftohlich  nur  durch  ihre  geringe  Orösso  untorsehoidon 
■oHen.  Höglieherweise  bewirke  die  Entladung  der  motorisohen 
Indplfttten  die  sogenannte  (so.  sohoinbare)  positive  Bohwankung 
-to  Moskelstroms  bei  der  Erregung  der  Nerven  des  leietungs- 
fIftigeB  Musk-els. 

Fttyer  erklärt  solche  Muskeln,  welche  starr  waren  und 
Uns  durch  die  Wiederherstellung  der  Blutciroulation  wieder 
MiMmr  wurden,  für  nicht  eigentlich  todtenstarr.  Wenn  die 
mtihxt  Todtenstarre  eingetreten  ist,  so  soll  die  Wioderhorstel- 
IttBg  der  Blutciroulation  allein  die  Heizbarkeit  niolit  wioder- 
teiBgen.  Wohl  aber  sah  Preyer  dio  Reizbarkeit  wiederkehren 
in  Folge  von  Wiederherstellung  der  Ciroulation,  wenn  der 
tterre  Muskel  vorher  nach  Kühne  mit  Ghlomatriumlösung,  oder 
wie  Pr^yer  hinzufügt,  mit  kohlensaurem  oder  salpetersaurem 
Vatron  behandelt  wurde  zur  AuÜöRung  dos  Myosin- Gerinnsels. 
Freyer  sah  die  so  behandelten  Froschmuskeln  stets  früher 
wMeir  im  Gebrauch  willkürlicher  Bewegungen,  als  sie  auf 
kttnstliche  Beize  roagirten. 

Mit  der  Wiederkehr  der  Reizbarkeit  kehrte  auch  der  ruhende 
Hoskelstrom  wieder. 

Bänke  dehnte  die  im  voij.  Bericht  p.  879  u.  f.  notirten 
Yersuche  über  den  ermüdenden  Einfluss  der  Milchsäure  auf 
4en  Muskel  auch  auf  andere  Producle  des  Stoffwechsels  im 
Xnskel  aus.  Kroatin,  sclion  in  kleinoi  Menge,  wirkte  ebenso, 
wie  Milchsäure.  Ein  gut  leistungsfähiger  Muskel  vom  Frosch 
wurde  durch  Injoction  von  Kreatinlösung  fast  momentan  voll- 
kommen ermüdet,  wie  sich  an  dem  geschwächten  oder  ganz 
«nf|gehobenen  Vermögen,  Gewichte  su  heben,  zeigte ;  die  Erreg- 
barkeit war  erhöhet,  wie  es  auch  sonst  bei  Ermüdung  beob- 
achtet wurde.  Auswaschon  dos  Kreatins  stellte  Leistungsfähig- 
keit und  normale  Erregbarkeit  wieder  her.  Da  die  Kroatin- 
injeetion  bei  durch  Curare  gelähmten  Fröschen  Krämpfe  be- 
wiricte,  so  sohliosst  i2. ,  dass  das  Kroatin,  ehe  es  ermüdend 
wirkt,  reizend  auf  die  Muskeln  wirkt.  Von  der  Milchsäure 
hatte  der  Verf.  das  Gleiche  gesehen.  Das  Kreatinin  schien 
keine  Ermüdung  zu  bewirken,  auoh  nicht  die  Erregbarkeit  zu 
erhöhen;  da  aber  nach  der  Kreatinininjoction  das  Herz  auf- 
hörte zu  schlagen,  auch  die  lioistungsfähigkeit  der  Muskeln 
etwas  abnahm,  ohne  aber  nach  dem  Auswaschen  wieder  zu 
I,  so  sohliosst  /2. ,   <lass   das   Kreatinin   die  Leistungs- 
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fahigkeit  dei  Muskeln   unter  Einschluss  des  Herzens  langsam 
yeniichte. 

Der  Traubenzucker,  der  die  Stelle  des . Fleischzuckers  vei^ 
trat,  welchen  letztem  Ranke  nach  dem  Tetanus  nicht  unbe- 
deutend vermehrt  fand,  war  für  den  Muskel,  selbst  in  grösse- 
ren Mengen,  vollkommen  indifferent;  Zuckerlösung  konnte  so- 
gar wie  0,7  Vo  Kochsalzlösung  zum  Auswaschen  und  zur  Re- 
stitution der  Leistungsfähigkeit  des  Muskels  benutzt  werden. 

Harnsäure,  in  sehr  kleinen  Mengen  angewendet,  hatte  kei- 
nen nachweisbaren  Einfluss  auf  Kraft  und  Erregbarkeit  der 
Muskeln.  Harnstoff  wirkte  auf  die  Muskeln  gleichfalls  nicht. 
Hippursäure  lähmte,  ermüdete  nur  das  Herz.  Kohlensäure, 
in  0,7^/0  Kochsalzlösung  absorbirt,  lähmte  die  Muskeln,  das 
Herz  eingeschlossen,  wie  die  peripherischen  Nerven.  Gallen- 
saures Natron  lähmte  nicht  nur  das  Herz,  sondern  die  ge- 
sammte  quergestreifte  Muskulatur;  die  Wirkung  war,  wie  die 
der  Kohlensäure,  tiefer  eingreifend,  nicht  nur  vorübergehend 
ermüdend. 

Die  giftige  Wirkung  der  Kalisalze  (gegenüber  Natronsalzen, 
vergl.  oben)  findet  Ranke  nach  Versuchen  mit  Chlorkalium, 
salpetersaurem  und  salpetrigsaurem  Kali  in  augenblicklicher 
Lähmung  der  gesammten  quergestreiften  Muskulatur  unter 
Einschluss  des  Herzens  begründet. 

Es  sind,  wie  Neumann  in  Erinnerung  bringt,  bei  Gelegen: 
heit  therapeutischer  Anwendung  der  Elektricität  bemerkens- 
werthe  Beobachtungen  gemacht  worden  über  verschiedenes 
Verhalten  gelähmter  Muskeln  gegen  Schliessung  und  Oeffnung 
eines  Kettenstroms  einerseits  und  gegen  Inductionsströme  an- 
derseits, so  zwar,  dass  die  gelähmten  Muskeln  auf  die  stärk- 
sten Inductionsschläge  gar  nicht,  wohl  aber  auf  SchliessuDg 
eines  Kettenstroms  reagirten,  ja  auf  letztere  sogar  stärker, 
als  die  entsprechenden  Muskeln  der  nicht  gelähmten  Seite, 
welche  dagegen  heftig  auf  jene  Inductionsschläge  reagirten; 
unter  der  Application  von  Kettenströmen  trat  dann  auch  Bes- 
serung ein,  die  vergeblich  mit  Inductionsströmen  versucht 
worden  war.  Die  Erscheinung  wurde  zuerst  von  Baierlacher 
beobachtet  bei  rheumatischer  Facialis -Lähmung,  gleichfalls  bei 
Gesichtslähmung  sodann  von  B,  Schulz:  dieser  erhielt  bei 
Schliessung  und  Oeffiiung  des  Stromes  von  8  kleinen  Daniells 
auf  der  gelähmten  Seite  deutliche  Zuckung,  welche  auf  der 
gesunden  Seite  auf  dieselbe  Weise  nicht  zu  erzielen  war, 
während  die  Indoetionsatösse  auf  der  gelähmten  Seite  ganz 
wizknngdoi  waaren;  wurde  die  Intensität  des  Kettenstroms 
bedeutend  gVlUigBA^  ao  traten  auch   auf  der  gesunden  Seite 


BoUfeMinigfl-  und  Ooffhungszuckung  ein,  aber  viel  Bchwächer, 
als  auf  der  gelähmten  Seite.     Als  nun  unter  der  Behandlung 
mit  Kettenströnen  die  Lähmung  allmählich  abnahm,  verschwand 
aQoh   allmählich   die    gesteigerte   Wirkung   der   Kettenströme, 
und   die  Induotionsschläge  wurden  dagegen  wirksam.     Einen 
dritten  Fall  gleichfalls  bei  Facialislähmung  hat  M,  Meyer  be- 
dbadhtet,   und  endlich  hatte  Nevmann  Gelegenheit,  die  That- 
MBhe  SU  constatiren.     Es  handelte   sich   wiederum  um  rheu- 
matiaohe  Lähmung  des  Facialis   der  einen  Seite,   welche  sich 
unter  der  Application  starker  Inductionsströme  nicht  besserte, 
woU  aber,   als   dann   Kettenströme   angewendet   wurden.     80 
lange  die  vollständige  Lähmung  bestand,  waren  die  Inductions- 
■tröm^   ganz    wirkungslos    zur    Horvorrufung  von  Zuckungen, 
wie   auch   die   Elektroden   aufgesetzt  sein   mochten,    auf  den 
Ferren  allein,  oder  auf  die  Muskeln,  oder  die  eine  hier,  die 
andere  auf  den   Nerven.     Viel   schwächere   Inductionsströme, 
lehon  Stromsohleifen  von  der  gelähmten  Seite  herüber  wirkten 
auf  die  Theile    der  gesunden   Seite.     Als  die  Lähmung  sich 
besserte,    gewannen  Inductionsströme   Wirkung,   jedoch    auch 
nur  bei  Application  auf  die  Muskeln  selbst.    Schliessung  eines 
Kettenstromes  löste  lebhafte  Zuckungen  in   den  Muskeln  der 
gelähmten  Seite  aus;  als  Minimum  war  der  Strom  von  6  —  8 
fil0fit«ntf*Bchen  Elementen  nothwendig;   auf  der  gesunden  Seite 
war  dieser  Strom  zu  schwach,    hier  war   das   Minimum   eine 
Kette  von  10  — 12  solcher  Elemente.    Die  schwächsten  Ströme 
gaben   nur   Schliessungszuokung ,    bei   Steigerung   trat   leichte 
lonisohe   Contraction    während    des   Geschlossenseins,    endlich 
auch   Ooffhungszuckung  hinzu.     Die   gelähmten   Muskeln   rea- 
gürten  nur  bei  Application  der  Elektroden  direct  auf  die  Mus- 
keln, die  gesunden  Muskeln  aber  dann,  wenn  der  Strom  über- 
haupt stark  genug  war,  auch  bei  Application  der  einen  Elektrode 
anf  den  Stamm  des  Facialis. 

Da  das  Verhalten  der  Muskeln  gegen  einzelne  Schliessungs- 
and Oeffiiungs-Tnductionsstösse  ganz  dasselbe  war,  wie  gegen 
die  xasohe  Aufeinanderfolge  dieser  beiden,  so  konnte  die  Ver^ 
•ohiedenheit  der  Wirkung  der  Inductionsströme  und  der 
Sohliessnng  und  Oefihung  der  Kettenströme  nur  in  der  Ver- 
sehiedenheit  der  Zeitdauer  der  beiderlei  elektrischen  Vorgänge 
begründet  sein,  und  in  der  That  fand  Nemumny  als  er  den 
sehr  starken  Kettenstrom  durch  ein  dem  von  Fiele  mehrfach 
benntiten  ähnliches  Rhootom  in  sehr  kurzer  Zeit  zu  Schluss 
und  Oeflhung  brachte,  gleichfalls  nahezu  Wirkungslosigkeit  bei 
detf  gelähmten  Muskeln,  während  die  Muskeln  der  andern  Seite 
auf  Stromschleifen  solcher  Ströme  kräftig  reagirton.    Es 


ist  aka«  resumirt  Neumarm,  die  Erregbarkeit  dex  geUbaiteft 
Nerven  oder  Muekeln  gegen  momentane  Ströme,  und  zwar 
selbst  gegen  solche  von  bedeutender  Stärke,  erioscken,  i^re 
Erzegbarkeit  gegen  über  das  Momentane  hinaus  danenjide 
Ströme,  auch  bei  geringer  Stärke  derselben,  dagegen  erhalten 
und  sogar  etwas  über  die  Norm  gesteigert. 

Wenn  JVeumann  zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  (we- 
nigstens eines  Theiles)  an  v.  BezolcPa  Beobachtungen  über  den 
Werth  einer  gewissen  Zeitdauer  des  elektrischen  Strömungs- 
voiganges  im  Nerven  erinnert,  so  ist  damit  wohl  jene  die 
Erregung  begünstigende  .Vorbereitung  des  Nerven  durch  den 
Strom  gemeint;  es  sind  femer,  wie  iV.  selbst  erinnert,  die 
Beobachtungen  Fiiik'fi,  von  denen  theüs  im  Ber.  1862  berichtet 
wurde^  theils  unten  berichtet  wird,  zu  vergleichen. 

Neumann  fand  nun  weiter,  dass  beim  Absterben  der  Ner^ 
ven  und  Muskeln  von  Fröschen  nach  dem  Tode  der  Thiere 
die  Erregbarkeit  sich  in  der  Weise  änderte,  dass  ganz  die- 
selbe Erscheinung  zu  beobachten  war,  wie  bei  pathologisch 
gelähmten  Muskeln.  Es  trat  vor  dem  völligen  Erlöschen  dex 
Erregbarkeit  ein  öfters  über  mehre  Stunden  ausgedehntes  Sta- 
dium der  Verminderung  derselben  ein,  welches  sich  dadurcli 
charakterisirte,  dass  während  desselben  starke  Inductionsströme 
unfähig  waren,  Zuckungen  auszulösen,  während  bei  Schliessui^ 
oder  Oefihung  von  Kettenströmen  noch  eine  Beaction  bemedt 
lich  war,  sowohl  bei  directer  als  indirecter  Beizung  des  Mx» 
kels.  Es  handelte  sich  auch  hier  um  den  besondem  Weith 
der  Zeitdauer  des  elektrischen  Strömungsvorganges,  welcher 
reizen  soll. 

Ausführlich  theilte  N,  im  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  a.  a.  0. 
Versuche  mit,  in  denen  der  vor  dem  Vertrocknen  geschützte 
Gastrocnemius  des  Frosches  entweder  direct  oder  vom  Nerven 
aus  von  Zeit  zu  Zeit  rasch  hintereinander  mittelst  eines  mo- 
mentanen Batteriestroms  in  auf-  und  absteigender  Bichtung, 
eines  länger  dauernden  Stromes  in  beiden  Bichtungen  und 
mittelst  Inductionsstössen  gereizt  werden  konnte.  Der  Strom 
wurde  einer  Batterie  entlehnt,  deren  Elemente  (Daniel)  mit 
Hülfe  einer  von  Remak  angegebenen  Einrichtung  in  wechseln- 
der Anzahl,  bis  zu  48,  eingeschaltet  werden  konnten.  Die 
momentane  Dauer  des  Stroms  wurde  mit  Hülfe  einer  beson* 
dem  von  Ntumann  d.  Aelt.  construirten  Vorrichtung  erzielt, 
deren  Beschreibung  mit  Abbildung  im  Original  naohzu' 
sehen  ist. 

Constant  trat  während  des  Absterbens  ein  Stadium  ein, 
in  welchem  der  von  der  gesammten  Batterie  von  48  Elementen 


dbgüf^lteta  moxpentime  Strom  koino  Zuokung  mehr  auBluate, 
während  oine  viol  goringorc  Zahl  von  Kiomexiten,  4  —  6 — 8, 
geqiigte,  am  bei  lUngurur  Dauor  dos  Sti'omH  Hohliossungs- rosp. 
OeffnangBZUokungen  horvorieurufon.  Dor  Hturko  InduütiooBstQia 
bU^te  leiüo  Wirksam kuit  ungofuhr  zu  dorHelben  Zeit  ein,  da 
dos  momontano  BattoriüHtrom  unwirksam  wurde.  Die  Frage, 
Qb  bei  dem  momentanen  Ooschlossonsoin  dos  Battcriostroms 
degffelbp  auoh  Zelt  hatte,  sich  in  voller  Btürko  zu  etabliren, 
e|$i;tart  der  Verf.  p.  5G2  und  meint,  doss  selbst  bei  Triftig- 
ioit  dieeos  Einwandes  doch  der  momentane  Strom  von  48  Ele- 
Q^ten  stärker  gewesen  sein  werde,  als  der  länger  dauernde 
V9I1  6  Elementen.  Auch  die  Oeffnungszuekung  bei  momen- 
tfili^T  Unterbrochung  des  sehr  starken  Stroms  sah  Neumatm 
iz(  eifern  späten  Stadium  des  Absterbens  des  Nerven  ausblei- 
beiii  £U  einer  Zeit,  du  die  nicht  momentane  Unterbrechung 
^i^ei  BohwKohom  Stroms  noch  Oeifnungsisuckung  auslöste.  Mit 
d^m  Absterben  des  Ner\'en  sei  auch  eine  Verzögerung  der 
OfJDfhangaer^egung  verbunden,  die  jedoch  erst  später  sieh  aus- 
bilde und  nur  zu  einem  geringem  Grade  sich  entwickle,  aU 
ii,e  Verzögerung  der  SchlieHsunp;Herregung. 

Sänke  beobachtete,  dass  die  Tnjection  von  0,2^0  Kroatin 
ia  0,7  ^/o  Kochsalzlösung  sowohl  oine  extreme  Ermüdung  des 
KuBkels  bewirkte,  alH  auch  den  ruhenden  Muskelstrom  sehr 
ibaohwächto,  resp.  veniichtote.  Dagegen  stellte  das  Aus- 
waaohen  dos  Kreatins  uuh  dem  Muskel  mittelst  0,7  7o  Koch- 
ülflösung  den  verlorenen  Muskelstrom  ebenso  wieder  hör,  wie 
dadurch  auch  die  Leistungsfähigkeit  restituirt  wurde.  Kbonso 
wie  Kteatin  wirkte  auch  verdünnte  Milchsäure  in  0,7  ^/o  Koch- 
nklöBung  eingespritzt.  lioide  ermüdenden  Stoffe,  Kroatin  und 
IGlohsäaro,  vernichteten  auch  das  sogenannte  parelektrono- 
mische  Verhalten  des  Muskels. 

Jtankc  sohliesst  nun,  dass  das  Vorschwinden  des  Muskel- 
itronm  beim  AbHterben  in  chemischer  Beziehung  auch  auf 
Anhäufung  der  MilchHiiiire  und  des  Kreatins  in  Folge  der 
1|p4tonatarro  beruhe  und  stellt  auch  noch  die  Behauptung  auf, 
dA8B  die  negative  Schwankung  des  Muskolstroms  beim  Tetanus 
gUichfalla  auf  Anhäufung  jener  Vmsatzproduoto  beruhe,  so 
ifio  auoh  die  das  elektromotorische  Vermögen  schwächende 
Nadiwirkung  des  Tetanus.  Mit  ähnlichem  Hecht  würde  dann 
anoh  gefolgert  werden  können,  dass  die  negative  Schwankung 
dea  Mvsl^troms  bei  Compression  des  Muskels  auf  Anliäufung 
VQH  Ereatin  und  Milchsäure  beruhe,  denn  die  negative 
Soh^ukung    beim   Tetanus    rührt    nur  von    der  Zusammen- 


drückung y    resp.   Verschiebung   seiner  Moleküle  her,    welche 
der  Muskel  sich  durch  die  Contraction  selbst  ertheilt. 

Kalisalze  und  Salze  der  Gallensäuren  vernichteten  auch 
den  Muskelstrom,  so  wie  die  Leistungsfähigkeit  des  Muskels. 

Holmgren  prüfte  den  Gastrocnemius  vom  Frosch  auf  sein 
elektrisches  Verhalten  während  der  Contraction  und  fand  be- 
stätigt, dass  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Versuche  die 
Contraction  mit  einer  sogenannten  positiven  Schwankung  des 
Muskelstroms,  d.  h.  mit  einem  Ausachlage  in  demselben  Sinne, 
wie  der  des  ruhenden  Muskelstroms,  verbunden  ist.  Hohngren 
sah  ausnahmsweise  auch  Fälle,  in  denen  der  genannte  Aus- 
schlag gar  nicht  bemerklich  wurde,  sondern  nur  die  (mit 
der  Zusammendrückung  des  Muskels  einhergehende)  negative 
Schwankung;  femer  auch  solche  Fälle,  in  denen  letztere  gar 
nicht  zum  Vorschein  kam,  sondern  nur  jene  erstere  Erscheinung. 
Nicht  selten  sah  H,  den  Fall,  in  welchem  bei  einer  jeden 
Thätigkeitsperiode  des  Muskels  zuerst  eine  kleine  negative, 
dann  eine  positive  und  endlich  eine  grössere  negative  Ab- 
lenkung des  Magneten  zum  Vorschein  kam. 

Nach  Versuchen ,  in  denen  Holmgren  den  gereizten  Muskel 
selbst  im  geeigneten  Moment  den  zum  Galvanometer  abgeleiteten 
Strom  unterbrechen  liess,  behauptet  derselbe ,  dass  im  Stadioin 
der  latenten  Reizung  constant  negative  Schwankung,  im  Stadiun 
der  Contraction  meistens  positive  Schwankung,  im  Stadiun 
der  Wiederausdehnung  constant  negative  Schwankung  erfolge. 

Diese  Behauptungen  des  Verfs.  stehen  im  Widerspruch 
zu  den  Beobachtungen  und  Schlussfolgerungen  von  Cohn  und 
Ref.  Da  jedoch  Holmgren  gar  nichts  über  die  Anordnung 
seiner  Versuche  mitgetheilt  hat,  zur  allseitigen  Würdigung 
des  in  Rede  stehenden  Gegenstandes  auch  solche  Versuche, 
wie  sie  Holmgren  anstellte ,  für  sich  allein  nicht  ausreichen, 
sofern  ja  schon  in  den  früheren  Mittheilungen  von  Cohn  und 
Ref.  eine  viel  ausgedehntere,  zusammenhängende  experimen- 
telle Basis  gewonnen  war,  so  dürften  weitere  Untersuchungen 
abzuwarten  sein. 

Die  Untersuchungen  von  van  Mansvelt  und  Donders  über 
die  Elastioität  des  thätigen  Muskels  wurden  an  den  Beuge- 
muskeln des  Vorderarms  nach  einem  früher  schon  von  Donders 
ersonnenen  Plane  angestellt.  Es  sollte  zunächst  ermittelt 
werden,  nm  wie  viel  ein  Muskel  des  lebenden  Körpers  in 
einem  bestimmten  Contractionsgrade  durch  ein  gegebenes  Ge- 
wicht aaBgedehnt  wird.  Das  Frincip  der  Versuche  war  dieses, 
den  mittelst  eines  am  Handgelenk  befindlichen  Armbands  be- 
▼oidemrm  bei  fljortem  Oberarm   in  einer 
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lohes  Vorhalten  dos  MuBkoIi.  ij^jj 

beittminten,  in  don  vorschiodonon  Versuchon  vorschiodenon 
AnfiuigBBtellniig  eine  kleine  Weile  ein  Gewicht  tragen  zu 
laisen ,  ihn  dann  plötzlich  zu  entlasten  und  ohne  Einmischung 
dflS  Willens  hinaufschnellen  zu  lassen:  ferner  bei  diesem 
HinanfBohnoUen  die  gleiche  Höhe  zu  erreichen  nach  verschie- 
d«iien  Belastungen  in  verschiedenen  Anfangslagen:  die  Lüngo 
in  Bengemuskeln  in  der  durch  das  Hinaufschnellen  erreichten 
bge  war  die  Länge  dieser  Muskeln  in  dem  contrahirton  Zu- 
linde,  in  welchem  sie  die  Belastung  trugen,  die  Länge  in 
dir  Anfiangsstellung  dagegen  verglichen  mit  jener  ergab  das 
Hubs  der  Ausdehnung  durch  die  Belastung. 

Bei  senkrecht  abwärts  gehaltenem  Oberarm  wurde  der  me- 
diale Endpunkt  der  Axe  dos  Ellbogengolenks  in  dem  Mittol- 
{Uikte  eines  getheilten  Kreisbogens  üxirt,  vor  welchem  als 
Seiger  der  Unterarm  sich  bewegte.  Was  die  zur  Berechnung 
aofihwendigen  Maasse  betrifft,  so  fand  van  Mansvelt  für  die 
in  Betracht  kommenden  Muskeln  eine  Angabc  von  Donders 
beetätigt,  dass  nämlich  die  Länge  eines  Muskelbündels  und 
der  Abstand  von  dessen  Ansatzpunkt  vom  Drehpunkt  in  einem 
bestimmten  Verhältniss  stehen,  so  dass  die  bei  der  Contraction 
und  bei  der  Dehnung  eintretenden  Yoränderungon  der  Länge 
lUe  (beugenden)  Bündel  in  gleichem  Verhältniss  betreffen,  und 
m  die  Stelle  der  verschiedenen  Partien  des  Biceps  und  des 
Braohialis  internus  ein  mittlerer  Muskel  oder  ein  mittleres 
Bündel  zur  Berechnung  der  verschiedenen  Längen  substituirt 
werden  konnte.  Die  Lage  und  Länge  dieses  zum  Grunde  ge- 
legten mittlem  Muskelbündels  wurde  nach  einer  An/alil  von 
AnBinesBungen  am  Biceps  und  Brachial is  internus  verschiedener 
Arme  berechnet.  An  dem  vom  Unterarm  gebildeten  Hebel 
wirkte  ausser  dem  angehängten  Gewicht  auch  das  des  Untor- 
irmB  selbst;  um  dies  zu  ermitteln,  bestimmte  v.  M,  dasselbe 
ninachst  für  einen  Leichenarm,  so  zwar,  dass  bei  senkrecht 
iixirtem  Obenirm  der  Unterarm  durch  ein  über  Hollen  gezo- 
genes Gewicht,  welches  vor  dem  Handgelenk  angriff,  äquilibrirt 
wurde,  nnter  Annahme  gleichen  specifischen  Gewichts  für  den 
Leiohönarm  und  den  Arm  des  Lebenden  wurde  dann  das  Ge- 
wicht des  letztern  aus  der  Vergleichung  der  Volumina  be- 
BÜmmt.  Für  die  verschiedenen  Anfangslagen  des  Unterarms 
wird  das  Moment  der  beiden  Kräfte  in  bekannter  Weise 
ermittelt. 

Die  an  den  beiden  Beugemuskeln  wirkenden  Belastungen 
lagen  swischen  5  und  14  Kilogr. ,  und  für  diese  Belastungen 
ergaben  die  von  van  Mamvelt  und  von  Donders  angestellten 
YannohBreihen,   dass    die  Ausdehnung    des  Muskels  meikUak 


proportional  den  Belastungen  zunahm.  Wurde  nach  Weber's^ 
Formel  das  Maass  der  Ausdehnbarkeit  oder  der  Elastidtäta- 
coefficient  für  verschiedene  Contractionsgrade  berechnet,  so 
ergab  sich  dasselbe  als  ziemlich  gleiohmässig :  wenn  nach  dem 
von  Volkmann  bestrittenen  Weber'schen  Satze  der  Elasticitäts- 
coefficient  des  Muskels  beim  Uebergang  aus  dem  ruhenden  in 
den  Contrahirten  Zustand  abnimmt,  so  wäre,  bemerkt  v,  M,, 
eher  zu  erwarten  gewesen  eine  Abnahme  des  Elasticitätscoeffi- 
cienten  bei  Zunahme  des  Contractionsgrades ,  dies  zeigte  sich 
aber  nicht. 

Als  Mittel  der  Ausdehnbarkeit  des  Biceps  und  Brachialis 
internus  ergab  sich  aus  den  Versuchen  von  Donders  die  Zahl 
0,00836  für  1  Kilogrm.,  aus  den  Versuchen  von  van  MansveU 
die  Zahl  0,00941.  Der  Verf.  veranschlagt  die  Zahl  der  Pri- 
mitivbündel in  jenen  beiden  Muskeln  zu  798500,  von  denen 
jedes  sich  mit  ^/soo  Grm.  betheiligt,  wenn  die  ganze  Masse 
1  !^iiogrm.  trägt,  so  dass  ein  einzelnes  Primitivbündel  belastet 
mit  1  Mgrm.  beinahe  um  ^/loo  seiner  Länge  zunimmt. 

Wenn  eine  Last  längere  Zeit  gehoben  gehalten  war,  so 
schnellte  der  Arm  bei  plötzlicher  Entlastung  höher  hinauf,  als 
nach  Belastung  für  kürzere  Zeit:  höher  Hinaufschnellen  be- 
deutet, dass  die  Muskeln  stärker  contrahirt  waren,  so  dass 
also  der  Muskel,  um  die  Belastung  immer  in  der  gleichen  Höhe 
zu  erhalten,  sich  immer  stärker  contrahirte,  also  seine  A\ur 
dehnbarkeit  unter  der  Belastung  zunahm.  Diese  Wirkung  war 
für  kleinere  Zeitunterschiede  deutlicher  zu  bemerken,  aU  bei 
grösseren. 

Die  von  langdauemder  Dehnung  herrührende  Ermüdoqg 
verschwand  schnell  wieder;  besonders  wenn  Arbeit  verrichtet 
was  durch  Heben  schwerer  Gewichte.  Oft  aber  bestand  das 
Gefühl  von  Ermüdung  in  hohem  Maasse,  wenn  gleichwohl 
keine  vermehrte  Ausdehnbarkeit  der  Muskeln  mehr  nachweis- 
bar war ;  das  Gefühl  der  Ermüdung  war  kein  Maassstab  für 
den  Zustand  der  Muskeln. 

Heidenhain  hat  bei  Muskeln  des  Frosches  dieselbe  merk- 
würdige und  wichtige  Beobachtung  gemacht,  welche  zuerst 
Fick  am  Schliessmuskel  der  Muschel  machte  (Bericht  1862« 
p.  447),  dass  nämlich  bei  gleicher  tetanisirender  Beizung  dep 
I^erven  beim  Wachsen  der  Belastung  des  Mu^elß.  unter  richtig 
gestellten  Bedingungen  die  Hubhöhen  nicht  abnehmen,  sob: 
dem  zunehmen.  Es  muss  dabei  AUes  vermieden  werden^,  was 
eine  rasche  Ermüdung  des  Muskels  herbeiführt,  zu  grosse  Be- 
l^tungen  von  vom  herein,  !ßeizung  mit  zu  starken  Ströo^en, 
besondeiß   aucl^  directe  Beizung   des  Muskela  (y^  sie  Weber 


anwend0te)i  auch  xu  schnello  Aufoinondorfolgo  dor  oinzelnon 
RrtwingeiL  Umdcfuhain  knüpft  an  die  Mitthciluxig  dieser  Bo- 
ob«4Lbing  eine  kurze  Krürtorung  der  Frage  über  dai  VeihiUt- 
niy  der  Elastioität  des  thiitigen  und  ruhenden  MuskcU,  weleho 
dw  YezL  EU  dem  Sclduss  führt ,  dass  trotz  obigen  Verhultena 
dqr  Sati  Weheren  ^  dass  die  KluHtiuitüt  des  thütigeu  Muskels 
geiinger  sei,  als  die  des  ruhenden,  bestehen  bleibe,  was  auch 
Fiofe  als  da»  Wahrsolieinliohere  für  den  Muschelmuskel  be- 
Miflhiiete.  Die  Frage  dürfte  jedoch  damit  wohl  nocli  nicht 
«rlfidigt  sein. 

2n  den  Untersuchungen  über  das  thermische  Verhalten  des 
tbltigen  Muskels,  von  denen  nach  vorläufiger  MittheiluDg  ün 
Toq.  Bericht  p.  875  Notiz  gegeben  wurde,  bediente  sich  Hei- 
dtnhain  der  durch  llinzufügung  von  sogen,  liülfsrollen  modifi- 
ciften  und  dadurch  in  ihrer  Empiludliciikeit  gesteigerten  Wkde- 
nonn^sohon  Boussole.  Die  TJiermoHüule  construirte  Jfaiäciüiaüi 
nioht  in  der  Form  von  Nadeln,  die  in  den  Muskel  eingesteckt 
werden»  weil  ihm  diese  Methode,  auch  in  der  von  7V<iV//  und 
Ib^erstein  angewendeten  Art,  erheblichere  Felilerquellen  ein- 
nüsohliossen  schien,  erstens  nämlich  die  Versuliiebung  der 
USthstelle  im  Muskel  bei  dessen  Bewegungen,  zweitens  die 
Terftnderung  der  Leitungsbedingungcn  zur  Ijötiistelle  bei  Yer- 
laderung  dos  Druckes,  den  der  mit  verscliiedenen  Gewichten 
bdaatoto  Muskel  auf  die  Nadel  ausübt.  Ihidttiilmin  lässt  den 
Tfrticol  aufgehängten  (ifastrocnemius  des  Frosches  mit  seiner 
Tibialfläeho  sich  an  die  eine  Fläche  einer  Thermosäule  von 
bekannter  gewöhnlicher  Gestalt  (Wisinuth- Antimon)  fest  an- 
liegen.  während  die  andere  Fläche  der  Säule  auch  von  einem 
Sfcüokche^  Muskel  bedeckt  wird,  und  befestigt  die  Säule  au 
fdnem  System  beweglicher  Ilahmen,  welche  bewirken,  duss  die 
8|ale  den  Bewegungen  des  Muskels  folgen  kann,  so  dass  ou- 
Bfthemd  stets  dieselben  Punkte  des  Muskels  ihr  anliegen,  und 
dass  dor  Muskel  bei  verschiedener  Belastung  stets  mit  annähernd 

Eiohem  Druck  der  iSäule  anliegt.  Kine  Abbildung  erläutert 
Eiuriohtung.  Der  ganze  Ap])ttrat  sammt  der  Ueizvorrich- 
tong  befindet  sich  in  einer  feuchten  Kummer,  auf  deren  Boden 
Oeffiiongen  zum  Herausführen  der  Drähte  und  eines  am  Muskel 
Uagonden  Fadens,  an  welchem  unterhalb  der  feuciiten  Kam- 
mer die  Last  und  der  Hebel  eines  Myographien  befestigt 
•lad. 

Bei  der  für  die  Versuche  gewählton  Aufstellung  des  Fem- 
zohn  entsprach  ein  Hkalentheil  einer  Temperaturdiiferenz  von 
0,00049— 0,00050 <)  C,  und  die  Hälfte  davon  konnte  noch 
mit  Biebpyheit  geschätzt  worden« 


^^Q  Thermisches  Verhalten  des  Muskels. 

Mit  diesen  Vorrichtungen  wurde  von  jeder  einfachen  mit- 
telst den  Nerven  treffenden  Schliessungs  -  Inductionsschlag^  aus- 
gelösten Muskelzuckung,  auch  wenn  ein  Gewicht  gehohen  wurde, 
ein  positiver  Wärmeausschlag  von  2  —  3  bis  8  — 10  Skalen- 
theilen  erhalten,  und  es  wurde  besonders  controlirt,  dass  dieser 
Wärmeausschlag  nicht  etwa  von  einer  geringen  Reibung  des 
Muskels  an  der  Thermosäule  herrührte,  so  zwar,  dass  der  sich 
contrahirende  Muskel  nicht,  wohl  aber  ein  zweiter  an  jenem 
befestigter  Muskel  der  Thermosäule  anlag,  der  sich  nicht  con- 
trahirte,  aber  durch  jenen  gehoben  wurde,  wobei  auch  bei 
Begünstigung  der  Eeibung  an  der  Thermosäule  keine  Wärme- 
entwicklung beobachtet  wurde.  Heidenhain  hält  es  somit  für 
zweifellos,  dass  in  dem  Muskel  bei  einer  einmaligen  Contraction  fl 
eine  merkliche  Wärmeentwicklung  stattfindet.  | 

Um  den  Einfluss  der  Ermüdung  auf  die  Wärmeentwicklung    1 
zu  prüfen,  wurde  der  Muskel,   mit  einem  bestimmten  Gewicht 
belastet^  zuerst  zu  drei  rasch  aufeinander  folgenden  Zuckungen 
veranlasst,    bei   denen   Hubhöhe  und   Temperaturerhöhung  ge-   j 
messen  wurden ,  darauf  durch  eine  grössere  Anzahl  Zuckungen  J 
ermüdet   und  wieder  auf  die  Arbeitsleistung  und  Temperatu^  1 
erhöhung   geprüft   und  so   fort.     Die  Reizung  war  immer  die  -j 
gleiche;   Abnahme   der    Reizbarkeit   des  Nerven  war  natürM    1 
unvermeidlich.     Die  Versuche  ergaben,  dass  mit  fortschreit»- 
der  Ermüdung,  wobei  die  Arbeitsgrösse  sinkt,   die  WärmeeÄl- 
Wicklung   bei   der  Contraction   ebenfalls    sinkt ,    aber  nicht  ik 
demselben  Verhältniss,   wie   die  Arbeit,   sondern  in  raschem 
Verhältniss.     Bei    sehr    hohen    Ermüdungsgraden    wurde    die    * 
Temperaturerhöhung  für  die   Apparate   des   Yerfs.  unmessbar,  \ 
während    die   Arbeit    noch    keinesweges    verschwindend  war.    ' 
An   einem   Sinken   der   Wärmeentwicklung  bei   der  einzdneii 
Zuckung  machte  sich  die  Ermüdung  wohl  schon  geltend,  wenn  j 
ein   Sinken    der   Arbeitsgrösse   noch  nicht  merklich  war.     Ißt  1 
dem  Fortschreiten  der  Ermüdung  schien  übrigens  die  Differenz 
der  Geschwindigkeiten,  mit  der  Wärmeentwicklung  und  Arbeit 
sinken,  abzunehmen.     Die   Differenz  der   Geschwindigkeit  der 
Abnahmen   war   grösser,    wenn   der  Muskel  kleine    Gewichte 
hob,  als  dann,  wenn  er  stärker  belastet  war. 

Wenn  der  Muskel  von  je  drei  zu  drei  Contractionen  mit 
zuerst  -steigenden,  dann  wieder  abnehmenden  Gewichten  be- 
lastet wurde,  wobei  die  Arbeit  bedeutend  stieg  und  wieder 
fiel,  so  zeigte  sich  auf  das  Entschiedenste  Zunahme  der 
Wärmeentwicklung  mit  der  Zunahme  der  Arbeit,  Abnahme 
der  Wärmeentwicklung  mit  der  Abnahme  der  Arbeit  Die 
Zunahme  der  Wärmeentwicklung  fand  in  geringerm  Verhältnis 
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itetti  alfl  die  Steigerung  der  Arbeit.  Da,  bemerkt  der  Verf., 
fcybeittleiitang  und  Wärme  die  beiden  Formen  sind,  unter 
UBfln  die  lebendigen  Kräfte  dos  thätigen  MuRkols  zur  Er- 
riiftJTi^wg  kommen  (indem  nämlich  Ileidenhain  absichtlich  die 
daktzornotorisohen  Kräfte  ausser  Acht  lassen  will),  so  kann 
■ftn  jenem  Oesetsse  auch  diese  allgemeinere  Form  gobon:  die 
QuimmtriTimmn  von  Spannkräften,  welche  durch  oonstante 
Bibang  des  Nerven  in  dem  Muskel  in  lebendige  Kräfte  um- 
pwtit  wird»  ist  nicht  constant,  sondern  mit  der  Belastung 
dM  XoBkeb  variabel ;  sie  wächst  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
BÜt  «teigender  Belastung.  Jenseits  einer  gewissen  Grenze  der 
Bdaetang  nämlich  sank  die  Wärmeentwicklung,  ohne  duss  die 
Arbeit  sank,  und  bei  noch  höheren  Belastungen  nahm  auch 
die  Arbeit  ab.  Diese  Grenzen  liegen  bei  um  so  niedrigeren 
Bilftstiuigswerthen ,  je  mehr  der  Muskel  bereits  ermüdet  ist 
DMA  Sinken  der  Wärmeentwicklung  bei  Ueberschreitung  jener 
Qnnie  pflegte  ein  Gonstantbleiben  bei  Steigerung  der  Belastung 
forauBiiigehen. 

Wenn  der  Muskel  mögliclist  an  joder  Verkürzung  verhin- 
dsrt  and  durch  verschiedene  Gewichte  in  verschiedenem  Mausso 
(Stponnt  wurde  bei  der  Heizung,  so  erwies  sich  die  Wärme- 
ttftwioklung  bis  zu  ftiner  gewissen  Grenze  um  so  beträcht- 
Vaber,  je  grösser  die  Spannung ;  jenseits  der  Grenze ,  die  bei 
IP  so  niedrigeren  Spannungswerthen  lag,  je  ermüdeter  der 
Ibflkel  war,  sank  die  Wärmeentwicklung  wieder.  Die  auf 
fie  Belastung  bezogene  Curvo  der  Wärmeentwicklung  verhält 
äeh  also  bei  Behinderung  der  Verkürzung  ganz  ähnlich,  wie 
kii  freier  Contruction ,  und  ea  zeigen  die  Versuche  mit  Be- 
Undemng  der  Verkürzung  (wobei  freilich  niclit  jede  innere 
Xeibung  im  Muskel  ausgeschlossen  ist),  dass  es  sich  bei  den 
Tenuehen  mit  freier  Contraction  nicht  um  Wärmeentwicklung 
durch  Reibung  der  Muskclt heilchen  an  einander  handelt. 

lleidenhaAii  formulirt  nun  den  obigen  Satz  allgemeiner  (so- 
fam  Hubhöhe  und  damit  Arbeit  wegfallen)  dahin:  die  Ge- 
lammtsumme  von  lebendigen  Kräften,  welche  durch  ein  und 
dieselbe  Heizung  des  Nerven  in  dem  Muskel  ausgelöst  wird, 
ist  Function  der  Spannung,  in  welcher  sich  der  Muskel  be- 
findet; sie  wächst  bei  zunehmender  Spannung  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  der  letztem,  um  jenseits  derselben  wieder 
«bcunehmen. 

Wurde  die  Temperaturerhöhung  verglichen,  welche  eintrat, 
wann  der  Muskel  bei  gleicher  Heizung  das  eine  Mal  sich  ver- 
kttnte  und  Arbeit  leistete,  das  andere  Mol  an  der  Verkürzung 
TOlbindert  wurde  (wobei  er  unter  höiiere  Spannuii^  kansL^  tl^ 


riKkM  geiH^iAeii  Cfteme  A^  8pMii»lti|»,  «ttrkiM  «4MMtalMek- 
Itag  M  T«riiitiA6ittijf  Südi  Yedcüfltaig*  und  damit  ctoir  AHnialla*- 
tektang;  ixeä  mifit/Mm  fdlüÄ  JB^iiibnM&i  HoA  MsMiMM  «te 
Mweifr  daföir  'aaf,  4mb  fttoht  i0iwa  Ai^  ünttn«  iRttiMtaf  •^tet 
MQskeltiheflchi9b  an  •^  iWlrmoetotwiddiiag  b^tlMfiigft  tei. 
sdifeMi    dieM   Ofteibttag   bei   ftdgegebener  Ck>ntMMti<m  gt6fti«r 

Wegon  der  ^OIig^<Aihett  -  A«r  SpanimigeB,  in  mftAicbe  ^» 
Mtukfil  bei  'den  Mdctti  v^otastelieftdeii  Venatibnti  mft  iMgage- 
hmeit  nd  tea^tk^Hcrr  CMtMction  ^wflbNnd  der  l%äiigl»it 
fgetfi^,  kaan,  irt»ifreiiigii(l<>fti  ttit  BdeksiiAft  Mrf  eia  voMtalMiit- 
dM  VBtBu6lma0Mm'h»s^0A0btj  dfts  Bige%lus8  nkht  <4«He 
WeHefes  dabin  g^deviet  miv&eli,  dam  d«r  Miaskel  ätm,  "was  «» 
kl  dem  einen  lUie  an  -anBacttei  j4i%eit  zu  leMen  ^mUndmlt 
Kfird,  tn  9wm  Tito  1>tomecailt»iekinng  tafate,  nnd  daher  gimioan 
die  bedeatendMe  Sempelwtarerli^iiBg  bei  imbinderter  Onn 
traction  rühre,  da  möglicherweise  anoh  eine  Ste^iearamg  der 
ihsaaniitewiitee  der  ^  Idwndige  Xiraft»  nttmpesekttti  Öpsnn- 
krifte  dabei'  Ktatündiei  in  der  Tliat  «tgaben  man  aneh  Vet>> 
Btujhe,  dags  die  Zimalime  der  Spaimnng  des  MaBkeh  wdimriL 
der  fOrBtigkeit  >«inefl4»lgenmg  d«r  WtemeMtwieklmiig  bedtatl^t 
der  Mnskd  vorde  tnenrt  "vor  deir  Reizung  mit  einem  geringÄ 
Gewicht  belastet  und  bei  dieser  Spannung  unterstütst,  daraiuf 
mit  sohwereren  Oewiohten  belastet,  welche  erst  nach  Beginn 
äer  Thätigkeit  auf  ihn  wirkten;  der  Muskel  musste,  gereist, 
alle  Spanntingsgrade  von  der  Kuhespannung  an  bis  zu  einem 
kleinen  Ueberschuss  über  die  des  schwereren  Gewichts  ohne 
Verkürzung  durchlaufen.  Bei  diesen  Versuchen  nach  der  Me- 
thode der  üeberlastung  stieg  mit  der  Grösse  der  Ueberlastung 
sowohl  die  rem  Muskel  verrichtete  Arbeit,  als  die  Wärmeent- 
wicklung. Die  Aenderungen  der  letetem  waren  zwar  klein, 
aber  constant.  Es  ist  also  die  Summe  lebendiger  Kräfte,  die 
durch  gleiche  Reizung  in  einem  während  der  Ruhe  immer 
gleich  gespannten  Muskel  ausgelöst  wird,  Function  der  Span- 
nung, in  welche  der  Muskel  während  der  Thätigkeit  geräth; 
je  grösser  diese  Spannung,  desto  mehr  lebendige  Kräfte  wer- 
den während  des  Ablaufes  der  Zuckung  frei. 

Im  Gegensats  zu  den  lotsten  Versuchen  wurden  solche  an- 
gestellt, in  denen  der  Muskel  vor  Beginn  der  Thätigkeit  in 
verschiedenem  Grade  gespannt  wurde,  während  der  Thätigkeit 
aber  stets  mit  dem  gleichen  Gewicht  belastet  wurde :  die  Zu- 
nahme der  Rühespannung  vor  der  Thätigkeit  hatte  einen  be- 
deutenäeBL  Sinfluss  auf  die  Wänneentwicklung,  viel  bedeuten- 
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ddt,  ab  die  Bpannun^Kunahmo  wUhrond  der  Tliütigkeit,  bis 
kn  einer  gewiisen  Gtati/o  utief^  dio  WttrmountwickluTi^  bei  Ho- 
bttng  desBolben  Oewicht^^s  mit  dor  Rpannunpf,  in  wclclior  sich 
Ast  Hnsk«!  vor  dor  Krroj^iTig  xur  Thätifckoit  bofund. 

Bei  der  Prüfung  dos  IhoTmisfthtjn  Vorhaltons  dos  totani- 
•irten  Muskels  hatten  ftolaer^  so  wie  Thir^f  und  Meyerstei^i, 
beim  Beginn  dos  Tetanus  eine  Ablenkung  im  Hinno  einer  Ab- 
kühlung, die  sogen,  negative  Würmescliwankung  beobachtet 
(TeJfgl.  d.  Bericht  1H62.  p.  489  u.  lHr,3.  p.  872):  lieititm/tain 
Imt  die  Brscheinnng  im  Anfang  seiner  UnterHUchungim  xwar 
Üueh  oft  gesehen,  spilter  aber  nicht  mehr,  nachdem  er  t)ei  der 
Application  der  ThermoRllule  an  den  MuHkel  nu'igliclist  die 
Ybraohiebung  dorsell)en,  die  Herstellung  neuer  Herührungs- 
ftellen  bei  der  Bewegung  des  MuHkels  vermieden  liatte,  und 
B.  ist  deshalb  der  1^ einung,  dass  jene  Rogen,  negative  Wilrme- 
fohwanknng  nur  von  der  VerHchiobung  der  Thermosilule  im 
Uuskel  herrülirte.  „Die  Muskeln  haben  immer  eine  Tumpe- 
tatur  etwas  niedriger,  aln  die  umgol)ende  Luft;  am  schnellsten 
erwUrmen  sich  die  Punkte  dos  Muskcds,  welche  während  der 
Ruhe  dos  Muskels  lungere  Zeit  mit  <hjm  metallisclien  Tlienno- 
tiement  in  Berührung  sind ;  zieht  sich  der  Muskel  Kusammen, 
•d  vorschiebt  sicli  innerlmlb  dt^sselben  die  Löthstelle  und 
kömmt  mit  anderen,  weniger  warmen  Theilen  des  Muskels  in 
Berührung."  Aucli  ]'alenthi.f  welcher  an  Muskeln  erstarrter 
llurmelthiero  die  Wilrmeontwicklung  bei  der  Contrat^tion  be- 
itätigt fand,  beobachtete  die  sogen,  negative  Wärmesciiwankung 
nicht. 

Nach  Heidenhnin  steigt  die  Temperatur  des  Muskels  sofort  beim 
Beginn  des  Tetanus;  dauert  derselbe  an,  so  nimmt  die  Ablenkung 
des  Galvanometers  bis  zu  einem  gewissen  Maximum  mitabnehm<m- 
der  Geschwindigkeit  zu ,  vcsrharret  eine  Zeitlang  in  diesem  Maxi- 
mum und  nimmt  dann  allmllhlich,  bd  Fortdauer  des  IVtanus, 
wieder  ab.  Der  Vurf.  erläutert  dies  dahin,  dass  erstens  bei 
Abnahme  der  Energie  des  Tetanus  der  Verlust  des  Thernto- 
elomonts  an  Wilrme  gleich  dem  Zuwachs  und  endlich  grösser, 
als  dieser  wird,  und  dass  /weiteiis  eine  Ausgleichung  der 
Temperatur  der  beiden  Löthstellcm  durcli  Leitimg  sicth  anbahnt. 

Wenn  die  l^nzung  über  das  Maass  hinaus  gesteigert  wurde, 
bei  welchem  das  (^ontractionsmoximum  eintrat,  so  hatte  dies 
keine  fitoigerung  der  Wlirnu^entwicklnng  zur  Folge. 

Auch  bei  dem  (mit  nittssigcun  Gewiclit  belasteten)  tetani- 
lirten  Muskel  sank  die  WUrmeentwieklung  mit  der  Krmüdung 
viel  Bohnoller,  als  die  Hubliöhim:  der  ermüdende  Muskel  ar- 
beitete 80  longo  als  mü/^lich  auf  Koston  di^r  y(\V.TuvCiV^v>^>\^NM^\i. 
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Wurde  der  vom  Nerven  aus  tetanisirte  Muskel  mit  stei- 
genden Gewichten  belastet,  so  nahm  die  Wärmeentwicklung 
mit  der  Belastung  zu;  eine  Grenze,  bei  welcher  wieder  Ab- 
nahme der  Wärmeentwicklung  begann,  schien  erst  bei  sehr 
hohen  Belastungswerthen  einzutreten. 

Thiry  und  Meyersteiny  welche  diese  vorstehende  Beziehung 
zwischen  Belastung  und  Wärmeentwicklung  nicht  bemerkten, 
haben  nach  BeidenhairC%  Urtheil  den  Tetanus  zu  lange  (zehn 
Secunden)  andauern  lassen,  so  dass  schnelle  Ermüdung  einge- 
treten sei,  welche  jene  Beziehung  verdeckt  habe.  Hddehhain 
Hess  den  Tetanus  in  der  Kegel  nicht  über  zwei  Secunden 
dauern. 

Wenn  der  Muskel  während  des  Tetanisirens  des  Nerven 
gespannt  wurde,  so  dass  er  sich  nicht  verkürzen  konnte,  so 
stieg  auch  hier  die  Wärmeentwicklung  mit  dem  Grade  der 
Spannung;  da  aber  diese  die  Verkürzung  hindernde  Spannung 
den  Muskel  sehr  rasch  ermüdet,  was  zur  Verminderung  der 
Wärmeproduction  wirkt,  so  mussten  die  Versuchsreihen  kmz 
sein  und  ausserdem  zum  Theil  der  Ermüdungseinfluss  noch 
durch  eingeschobene  Vergleichsversuche  controlirt  werden. 

Ein  tetanisch  gereizter  Muskel,  der  sich  nicht  verkürzen 
kann,  entwickelt  bedeutend  mehr  Wärme,  als  bei  freigegebe- 
ner Verkürzung,  vor  Allem,  weil  er  in  jenem  Falle  in  villi 
stärkere  Spannung  geräth ,  mehr  Kraft  entwickelt ,  dann  abef 
auch,  wie  Heidenhain  meint,  deshalb,  weil  er  alle  lebendige 
Kraft  in  Form  von  Wärme  entwickelt. 

In  Uebereinstimmung  endlich  auch  mit  dem  ein  Mal  sieh 
contrahirenden  Muskel  entwickelte  der  vom  Nerven  aus  gleich- 
massig  tetanisirte  Muskel  bei  gleicher  Spannung  während  der 
Buhe  um  so  mehr  lebendige  Kräfte ,  speciell  auch  Wärme,  je 
grösser  die  Spannung  war,  in  welche  er  während  der  Thätig- 
keit  gerieth.  Wurde  der  Muskel  vor  Beginn  der  Thätigkeit 
in  verschiedenem  Grade  gespannt,  so  war  unter  sonst  gleichen 
Bedingungen  auch  sowohl  die  mechanische,  wie  die  thermische 
Leistung  grösser,  wenn  die  Spannung  während  der  Buhe  grösser 
gewesen  war. 

Es  hängt  also  die  Umsetzung  von  Spannkräften  in  lebeif 
dige  Kräfte  während  der  Thätigkeit  des  Muskels  nicht  bloe 
von  der  Grösse  der  Erregung  des  Nerven  ab,  sondern  sehr 
bedeutend  auch  von  der  Spannung  des  Muskels  vor  und  wäh- 
rend der  Thätigkeit,  indem  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  mit 
wachsender  Spannung  die  Summe  der  zur  Wirkung  gelasgen- 
den  lebendigen  Kräfte  steigt,  jenseits  jener  Grenze  wieder  ab- 
mmmt    Die  übrigen  aus  HeidmhairC^  Versuchen  sich  ergebenden 
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Mehniigen  iwisohcn  clor  WUrmoontwioklung  und  den  Do- 
iittnngen  so  wio  don  Spinmunfi;on  bei  vorhindürtorVurkünsung 
•eihen  sioh  sämmtlich  untur  dioRcn  allgcniuinorn  Satz. 

Um  En  priifun,  ob  diu  OrÖRBo  du»  HtofrumstitxuB  im  Muskol 
)beiUK>  steigt  und  filllt,  wio  dio  Summo  dor  zur  Krauhuinung 
{dmngenden  lobondigon  Kräfio,  Iiiolt  Miuli  ]le.i<kfihain  im  dio 
bd  der  Thiitigkoit  ontHtclumdc  freie  HUuro,  deron  Mungo  or 
mbh  der  TotonnitUt  dor  Houction  iiuf  Lukmus  prüfte,  ho  zwar, 
ItSB  die  Muskeln  in  dor  mit  KochHuIzlöHung  boroitoton  Normiil- 
lakmustinctuT  xorquotHcIit  und  iiUHgo])n3HHt  wurden.  Da»  Kooh- 
lalt  wurde  angewendet,  weil  durin  die  Munkeln  nueh  du  lioia 
nicht  an  und  für  oich  Huuer  werden,  wie  in  WuHHer.  Kin 
Kaass  für  die  bei  dor  Tbiitigkeit  entwickelte  irvii^  Siiure 
konnte  dadurch  gewonnen  werden,  duHH  die  gleiche  Furben- 
Ter&nderung  dor  Ijukmustinctiir  (iiirc.h  Zusatz  titrirter  Oxul- 
llnzelÖBUng  hergestellt  wurd(^.  Nachdem  Ifcidimhain  zunüchHt 
mitHülfo  dieser  Methode  die  VerHUche  du  Jiois'  über  die  Keucticm 
dosunthUtig  gowoHenenund  den  thiltig  gewoHenenMuHkelH  wieder- 
holt hatte,  verglich  er  aucli  die;  Iteuction  Holcher  MuHkeln,  welche 
in  gleicher  Weise  gereizt»  aber  in  verHchiedenem  MaaHHO  behiHtet 
waren  und  fand  »tilrker  Haure  IliMudion  doH  stürker  belaHteti^n 
Kuskols.  Dor  UntorHohied  zeugte  sich  z.  B.  auch  bei  zwei 
den  Btrychnin krumpfen  auHgoHetzten  Muskeln ,  deren  oiiutr  be- 
lastet war.  Wenn  die  neluHtung  eine  gowisRe  Grenze  über- 
aehritten  hatte,  so  dasK  die  Humme  der  entwickelten  lebendigen 
Xrftfto  wieder  im  Abnehmen  war,  ho  zeigte  auch  die  naure 
Beaction  dos  MuKkelauHZtigcM  eine  entKprecliendo  Abnahme.  So 
wie  dio  Humme  dor  lebendigen  Kräfte  ntieg  mit  der  Spannung 
des  Muskels  sowohl  vor  alH  willirend  der  Thiitigkoit,  ho  nahm 
entsprechend  auch  die  Haure  Ucuicticm  zu. 

Im  AnsohluHs  an  diene  llnterHUchungen  Jffidtrn/tahCs  wollte 
Basler  prüfen,  ob  ein  Unternchied  im  Oehalt  an  Kroatin  und 
Kreatinin  vorhanden  sei  in  MuRk(>ln ,  welche  unbelantet  und 
belastet  Hioh  contrahirt  hatten.  Kk  wurden  allemal  acht  FrÖMcho 
mit  durchschnittenen  Sclu^ikelknoclien  nel)eneinander  am  ICopfo 
aufgehängt,  von  jedem  das  eine  Hein  mit  200  OrniH.  bohiHtot 
und  dann  1-1*/^  Stunden  lang  mit  Untorbrechungen  Btarko 
und  sniotzt  bis  zur  KrMchöpfung  führende  ("ontracticmen  veran- 
lasst,  worauf  die  IxdaHtet  gewt^nenen  und  dio  niclit  behiMtet 
gewesenen  Rehen kehnuHkt^hi  einer  gleichmAHsigon  Behandlung 
unterworfen  wurden,  die  darin  bestand,  dass  dan  vereinigte 
spirituÖBO  und  wüssrige  Kxtract  mit  OHsigsaurom  Jilei  gefüllt 
wnrde»  dns  Filtrat  nacli  Entfernung  dos  Bleies  eingeengt  doc 
Xrjrstallisation  ül)erlaHMen  wurd«?.    Das  am  kvWAv^tv  ^^x\.  >^x'^>\\sSCv 
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siite  wurd«  als  Ereatin  gewogen,  das  Eiltrat  mit  aUcohaUsdieT 
Lösung  von  Chlorzink  versetzt,  worauf  nach  zwei  Tagen  Ery- 
stalle  von  ChloTzinkkreatinin  erhalten  wurden.  Per  Verf.  theilt 
die  Ergebnisse  von  vier  Versuchen  mit,  welche  keinen  Unter- 
schied in  der  Menge  der  in  Rede  stehenden  Körper  in  den 
beiden  Muskeleistracten  ergaben.  Die  Zahlen  sind  übrigens 
folgende : 

Unbelastet  Belastet. 

1.  Gewicht  d.  Muskeln  25,7  Grms,  25,2  Grms. 

Kroatin  0,0880  =  0,14  »/o     0,0380  =  0,15  «/o 

Kreatininchlorrink  0,0369  =  0,14  >     0,0451  =  0,17  ^o 

2.  Gewicht  d.  Muskeln  25,6  25,2 

Kroatin  0,0376  =  0,14  «/o     0,0363  =  0,14  ^o 

Kreatininchlorzink  0,0640  =  0,25  7o     0,0631  =  0,25  ^o 

3.  Gewicht  d.  Muskebi  25,2  25,0 

Kroatin  0,0562  =  0,22  ^/o     0,0558  =  0,22  o/o 

Kreatijiinchlorzink  0,0452  =  0,17^0     0,0421  =  0,16  7o 

4.  Gewicht  d.  Muskeln  25,8  25,9 

Kroatin  0,0770  =  0,29  %     0,0763  =  0,29  Vo 

Kreatininchlorzink  0,0588  =  0,22^/0     0,0543  =  0i20<>/o 

Die  von  Heidmhain  beobachtete  Thatsache,  dase  die  Spmh 
nung,  welche  der  Muskel  in  dem  Augenblick  besitzt,  da  der 
Nerv  auf  ihn  einwirkt,  von  Einfluss  ist  auf  die  bei  constanter 
Reizung  eintretende  Grösse  des  StofFumsatzes  und  somit  die 
Quantität  frei  werdender  lebendiger  Kraft,  könnte  man,  wie 
der  "Verf.  bemerkt,  so  aufzufassen  geneigt  sein,  dass  die  grös- 
sere Spannung  den  Muskel  erregbarer  machte:  so  war  in  der 
That  die  Ansicht  FicHS^  in  Betreff  des  Muschelmuskels  (vergl, 
den  Bericht  1862.  p.  447),  und  so  würde  die  Spannung  (bis 
zu  gewissem  Grade)  auf  den  Muskel  analog  wirken,  wie  sie 
auf  den  Nerven  wirkt.  Indessen  findet  üeidenhaiii  die  ge- 
nannte Auffassung  unstatthaft.  Zunächst  führt  er  als  dieselbe 
wenigstens  erschwerend  die  Beobachtung  HemianrCs,  an  (Be- 
richt 1860.  p.  485),  dass  bei  jeder  Belastung  des  Muskels 
dieselbe  Reizung  des  Nerven  erforderlich  ist,  um  eine  eben 
merkliche  minimale  Zuckung  hervorzurufen.  Ferner  bezeichnet 
U,  als  hinderlich  die  Thatsache,  dass  die  Spannung  des  Mus- 
kels nicht  nur  im  Moment  der  Erregung  durch  den  Nerven, 
sondern  auch  noch  nach  bereits  erfolgter  Einwirkung  des 
Nerven  auf  den  Muskel,  während  des  Ablaufs  der  Thätigkeit, 
den  Stoff-  und  damit  den  Kräfteumsatz  beeinilusst.  In  Uebor- 
einstimmung  mit  der  Gestalt  der  eine  Zuckung  darstellenden 
Carve  ist  anzunehmeJXf  schliesst  //.,  dass  der  Umsatz  im  Muskel 
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tick  nidht  auf  den  Augenblick  der  Beizujxg  beeiehrÄnkt,  $on- 
d0ni  dfksa  während  des  zeitHohen  Ablaufs  der  durch  die  Eeiaung 
iierbeigeführten  Thätigkeit  des  Muskels  in  diesem  Substanzen 
Oizydirt,  Spannkräfte  frei  werden,  deren  Summe  in  jedjem  Au- 
genblicke Function  der  jeweiligen  Spannung  des  Muskels  ist, 
mit  dieser  innerhalb  gewisser  Grenzen  steigend  und  fallend. 

(£s  scheint  dass  es  darauf  ankäme,  den  Begriff  der  Erreg- 
barkeit des  Muskels  so  zu  fassen,  dass  sich  die  von  Hetden- 
kam  beobachteten  Thatsachen  auf  eine  durch  die  Spannung 
bewirkte  Erhöhung  dieser  Erregbarkeit  so  zurückführen  lassen. 
Yergl.  unten  p.  439.) 

Bie  Spannung,  in  welcher  sich  die  Muskeln  des  lebenden 
Körpers  immer  befinden,  gewährt,  wie  H.  nach  obigen  Ver- 
suchen sohliesst,  den  Vortheil,  in  denselben  schon  durch 
schwächere  Erregung  der  Nerven  denselben  Umsatz  von  Spann- 
kräften in  lebendige  zu  erzielen,  der  bei  schlaffen  Muskeln 
erst  durch  stärkere  Erregung  der  Nerven  ermöglicht  werden 
würde:  die  elastische  Spannung  der  Muskeln  erspare  Spann- 
kräfte des  Nerven. 

Die  Steigerung  des  Stoffumsatzes  bei  der  Thätigkeit  durch 
Steigerung  der  Spannung,  der  dem  Muskel  zugemutheten  Last, 
und  umgekehrt  bezeichnet  M.  als  eine  Selbstregulirung  des 
Muskels;  als]  einen  bereits  bekannten  und  wichtigen  Beleg 
dazu  die  Steigerung  der  Energie  der  Herzthätigkeit  bei  Zu- 
naJhme  der  Widerstände  im  Gefässsystem. 

In  einem  letzten  Abschnitt  seines  Buches  erörtert  Heiden- 
bain  die  Theorien  der  Muskelkräfte  von  E,  Weher  und  von 
J.  R.  Mayer,  Die  erstere  genügt  den  Beobachtungen  ent- 
schieden nicht;  die  Theorie  Mayer'By  dass  im  Muskel  unter 
Umständen,  bei  der  Thätigkeit,  Wärme  in  mechanische  Arbeit 
umgesetzt  werde,  lässt  sich  vor  der  Hand  experimentell  nicht 
bewahrheiten,  wie  das  eben  die  Untersuchungen  Heidenhain^s 
lehren. 

Fick  theilte  die  von  ihm  zum  Theil  gemeinschaftlich  mit 
Tachau  angestellten  Untersuchungen,  von  denen  nach  vorläufi- 
gen Mittheilungen  bereits  im  Bericht  1862.  p.  430  u.  f.  Notiz 
gegeben  wurde,  ausführlich  mit.  Wo  es  sich  handelt  um  die 
Auffindung  der  Beziehung  zwischen  Grösse  der  Muskelarbeit 
und  Grösse  des  den  Nerven  treffendeUp  Beizes  bei  einzelnen 
Zuckungen,  setzt  Fick  die  Muskelarbeit  bei  stets  gleichbleiben- 
der Belastung  der  mit  Pflüg  er"  &  Myographien  ermittelten  soge- 
nannten Wurfhöhe  proportional,  welche  sich  von  dem,  was 
Hubhöhe  genaimt  wird,  dadurch  unterscheidet,  dass  erstere 
die  Höhe  ist ,   bis  zu  welcher  die  Iiast  veimöge  ^x  ^x  -s^s». 
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Bich  contrahirenden  Muskel  ertheilten  Geschwindigkeit  sich 
hinaufbewegt ,  während  die  Hubhöhe  diejenige  Höhe  ist,  auf 
welche  der  Muskel  die  Last  nicht  nur  hebt ,  sondern  auf 
welcher  der  zusammengezogene  Muskel  dieselbe  auch  im  Gleich- 
gewicht halten  kann:  die  Wurfhöhe  ist  grösser,  als  die 
Hubhöhe,  und  stellt,  mit  der  Grösse  des  Gewichts  multipli- 
cirt,  die  Grösse  der  Muskelarbeit  bei  der  Contraction  richtiger 
dar.  Die  Grösse  der  Muskelarbeit  wird  bei  Benutzung  jener 
Wurfhöhe,  bemerkt  der  Verf. ,  so  wenig  überschätzt ,  dass  viel- 
mehr eher  Grund  zu  dem  Verdacht,  dass  Unterschätkung  statt- 
findet, vorliegt,  sofern  nämlich  der  Eahmen  des  Myographion, 
an  welchem  der  Muskel  arbeitet,  während  der  Contraction  mit 
der  ihm  zuerst  ertheilten  Geschwindigkeit  sich  hinauf  be- 
wegte und  der  femern  Wirkung  der  Contraction  sich  dadurch 
entzog.  Ohne  jedoch  hierauf  weiter  einzugehen,  macht  Fick 
die  aus  seinen  Versuchen  hervorgehende  einfache  Gesetz- 
mässigkeit zwischen  Veränderungen  der  Reizgrösse  und  Ver- 
änderungen der  Muskelarbeitsgrösse  nach  jener  Messung  dafür 
geltend,  dass  er  in  der  That  in  den  Wurfhöhen  der  Muskel- 
arbeit proportionale  Grössen  gemessen  habe. 

Zur  Herstellung  eines  elektrischen  Beizes  für  den  Nerven 
von  bekannter,  nach  Bedürfniss  variabler  Dauer  und  in  feiner 
Abstufung  veränderlicher  Stärke  wurde  dem  Kreis  für  den 
Nerven  eine  wesentlich  nur  einen  Rheostaten  enthaltende 
Nebenschliessung  beigeordnet  und  die  Vertheilung  der  Wider- 
stände so  getroffen,  dass  die  Stromstärke  im  Nervenkreise 
proportional  dem  Widerstände  in  der  Nebenschliessung  gesetzt 
weiden  konnte :  die  Schliessung  des  Stroms  aber  geschah  da- 
durch, dass  ein  mit  bekannter  Geschwindigkeit  schwingender 
Contactstift  über  eine  Contactfläche  von  veränderlicher  Aus- 
dehnung streifte.  Da  nach  Fick  bei  einem  sehr  kurz  dauern- 
den Stromstosse  (z.  B.  0,003")  das  Verschwinden  des  Anelek- 
trotonus  bei  der  Oeffnung  des  Stroms  (sc.  vor  dem  Ablauf  der 
Zuckung)  gar  keine  Erregungswelle  bedingt,  so  hatte  er  es  bei 
absteigend  gerichtetem  Strome  mit  einem  im  Nerven  selbst 
möglichst  wenig  modificirten,  der  Intention  entsprechenden, 
einfachen  Erregungsvorgange  zu  thun. 

Das  Ergebniss  solcher  Versuche ,  in  denen  bei  gleicher 
Dauer  die  Stromstärke  von  Null  angefangen  gesteigert  wurde, 
ist  bekannt:  für  alle  Werthe  der  Stromstärke,  welche  unter 
einer  gewissen  endlichen  messbaren  Grenze  lagen ,  war  die 
Muskelarbeit  Null;  wuchs  die  Stromstärke  über  diese  Grenze, 
vergleichbar  dem  Fechner^ schon  Schwellenwerth  des  Reizes, 
hinaus,    ßo   wuohs   die  Muskelarbeit  continuirlich  und  propor- 
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tional  dem*  Waohsthum  der  Htromstilrko ;  überschritt  die  Strom- 
itärke  einen  gewiascn  Wcrth,  so  hurte  das  Wnchsthum  der 
Xaskelarbeit  plötzlich  auf  und  boliiclt  für  jeden  grossem 
Werth  der  Stromstärke  den  in  proportionalem  Waclisen  er- 
niohten  Haximulwerth. 

Da  die  Muskelarbeit  nicht  direct  von  dem  den  Nerven 
I  MBenden  Keiz  abhän{?ip;  ist,  sondern  zwischen  beide  sicii  der 
I  Irregcmgsvorgang  im  Nerven  einschiebt,  so  ist  zwar  von  vom 
^  karein  die  Darstellung  der  Muskelarbeit  als  Function  des  den 
Verven  treffenden  lleizes  noch  nicht  als  ein  Aufschluss  über 
dai  Abhängigkeitsverhültniss  des  vemiittelndun  Zwischenvor- 
gttiges,  der  X  Nerven erregung,  zu  den  beiden  Kndgliedom  an- 
mehen:  so  wie  aber  die  Abhiingigkeit  der  Muskelarbeit  von 
der  Reisgrösse  sich  in  jenen  Versuchen  thatsüclilich  ergeben 
hat,  nttmlich  als  eine  so  einfa(!he,  ist  dennoch  zugleich  wei- 
tuer  Aufschluss  in  ihr  enthalten,  denn  wie  Fick  des  Nähern 
Il6rtert,  ist  es  nicht  denkbar,  dass  die  vermittelnden  Abhiin- 
gigkeiten  der  Muskelarbeit  von  der  Nervenerregung  und  dieser 
Reix  eine  verwickeltore  Form  haben,  als  die  Abhängig- 
It  iwisohen  den  beiden  Kndgliedern.  Für  den  Theil  im 
Maaf  der  Functionen,  in  welchem  eine  wirkliche  Aeuderung 
iBir  Variabelen  stattfindet,  schliesst  Fick  auf  Proportionalität  in 
fem  Wachsthum  von  lleiz,  Erregung  des  Nerven  und  Muskelarbeit 
Die  Ursache  dafür,  dass  diesHeiis  des  Schwellenwerths  des 
Saiieg  die  Muskelarbeit  constant  Null,  jenseits  eines  gewissen 
ftreniwerthes  dieselbe  constant  auf  einem  Maximum  verharrt, 
kannte  in  jedem  der  beiden  Abhängigkeitsverhältnisse  des 
Idttlom  SU  den  Endgliedern  oder  in  beiden  zugleich  begründet 
^ledacht  werden:  als  die  wahrscheinlichste  Annahme  bezeichnet 
61  Fickf  jene  Unstet igkeiten  im  Verlauf  der  Function  in  dem 
Verhältnies  zwischen  Erregungsvorgang  im  Nerven  und  der 
Ifnakelarbeit  allein  begrün(let  zu  sehen ,  anzunehmen,  dass  eine 
im  Mnskcl,  nicht  eine  im  Nerv'on  gelegene  Ursache  daran 
Sehuld  ist,  dass  die  unendlich  kleinen  Werthe  der  Muskel- 
trfaeit  endlichen  Werthen  des  lleizes  entsprechen,  und  dass 
4ie  Orösee  der  Nervenerregung  allemal  der  ganzen  lieizgrösse 
proportional  sei  (was  auch  Fechner  wohrscheinlich  zu  machen 
iuohte,  wie  Fick  bemerkt). 

An  einem  gedachten  mechanischen  Schema  sucht  Fick  p.  20 
das  Abhftngigkoitsverhältniss  zwischen  lieizgrösse  und  Muskol- 
arbtit  SU  veranschaulichen.  Unter  der  Voraussetzung,  dans  das 
(enehloeBene)  proportionale  Wachsthum  von  äusserm  Reiz  und 
BTerreDerregiing,  wie  für  den  motorischen,  so  aueVv  i\\x  ^^^o. 
Jfnrea  gilt,   stützt  das   ErgobniBB   dioBOT  Ni^hmOci^ 
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Fidk^B  die  von  Fechner  für  seine  psyehophjlsisolie  Theorie  ge« 
machte  gleichlautende  Annahme. 

Dasjenige  Zackungsmaximum,  welches  in  den  vorstehenden 
Versuchen  bei  gewisser  Stärke  des  immer  nur  für  sehr  kurze 
Zeit  (0,003",  0,004")  geschlossenen  Stromes  erhalten  wurde, 
war  nicht  das  absolute  Maximum,  weiches  erreicht  werden 
konnte:  80gen£mnte  übermaximale  Zuckungen  konnten,  nach 
Erzielung  jener  relativen  Maxima ,  durch  Steigerung  der  Strom^ 
stärke,  darauf  noch  durch  Yergrösserung  der  Dauer  desselben 
Stromes  erhalten  werden;  das  Maximum  dieser  sogenannten 
übermaidmalen  Zuckungen  wurde  dann  erhalten,  wenn  die 
Dauer  des  Stromes  so  gross  wurde,  dass  die  Zuckung  schon 
vor  der  Wiederöffnung  des  Stromes  vollständig  abgelaufen  war. 

Als  wesentliches  Eesultat  dieser  Versuche,  bei  deren  nähe- 
rer Erörterung  der  Ermüdung  Rechnung  getragen  wurde,  be- 
zeichnet Fick  femer,  als  Erweiterung  und  Berichtigung  des 
früher  von  ihm  Angegebenen  (Bericht  1862.  p.  445),  dass  das 
Wachsen  der  Zuckungsgrösse  mit  wachsender  Dauer  eines  (den 
Nerven  wiederum  absteigend  durchfliessenden)  Stromes  nicht 
in  einem  stetigen  Zuge,  sondern  absatzweise  geschieht,  so  dass 
endlichen  Beihen  von  Werthen  der  Stromdauer  eine  und  die- 
selbe Zuckungshöhe  entspricht;  ein  solcher  Absatz  war  tm- 
zweifelhaft  allemal  vorhanden,  nicht  unwahrscheinlich  war  es, 
dass  zwei  (oder  mehre)  existiren.  Die  Erscheinungeu  waren 
so,  als  ob  beim  Durchfliessen  eines  absteigenden  Stromes  in 
einem  gewissen  Moment  nach  dem  Beginn  desselben  ein  neuer 
Vorgang  Platz  griff,  der  ein  neues  Erregungsquantum  dem  vor- 
her erzeugten  hinzufügte,  welches  im  Allgemeinen  um  so  grösser 
wurde,  je  länger  der  Strom  nach  dem  gedachten  Momente  noch 
dauerte.  Dieser  Moment,  wo  der  neue  Erregungsstoss  geschah, 
lag  mindestens  so  weit  hinter  dem  Beginne  des  Stromes,  wie 
die  grösste  Stromdauer  betrug ,  für  welche  die  Zuckungshöhe 
noch  auf  ihrer  ersten  Stufe,  d.  h.  relativem  Maximum,  verharrte. 

Nur  bei  denjenigen  sogen,  übermaximalen  (Schliessungs-) 
Zuckungen,  bei  deren  Erzeugung  die  Stromesdauer  noch  kürzer 
als  der  volle  Ablauf  der  Zuckung  war,  kann  zur  Erklärung 
an  die  Summirung  eines  Beizes  bei  der  Oeöhung  gedacht  wer- 
den; bei  übermaximalen  Schliessungs  •  Zuckungen  eines  länger 
dauernden  Stromes  kann  von  einem  Oeffnungsreiz  gar  nicht 
die  Rede  sein.  Wenn  eine  solche  übermaximale  Zuckung  aber 
trotzdem  durch  Summirung  zweier  nach  einander  folgender 
Erregungsquanta,  wie  oben  gedacht,  entstünde,  so  müsste  der 
Verlauf  einer  solchen  Zuckung  in  seinem  Anfang  mit  dem 
einer  einfachen  Zuckung  übereinstimmen;  dies  prüfte  Fick  an 
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i  PendelmyogT&phion,  indem  or  oino  der  zuletxt  busogtou 
flbemfttimalen  8ohlieH8ungBs:uckun^>n  mit  einer  durch  starken 
Induotionssohlag  ausgülöniun  vergUch :  die  Curve  jener  stieg 
fOn  Anfang  an  steiler  an,  der  Muskel  arbeitete  also  von  Anfang 
■n  mit  grösserer  Kraft.  Holche  übermaximule  Zuckungen  ont 
itenden  demnach  nicht  durch  Summirung  zweier  Zuckungen. 
Die  orsto,  schon  früher  bekannte  Zunahme  der  Zucknngs- 
giSMe  bei  Zunahme  der  Zeitdauer  des  reixendon  Htrömungs- 
fwrganges,  welche  Fick  bei  anderer  Gelegenheit  schon  eror- 
tSQrte  (rorgl.  d.  Bericht  1862.  x).  "145),  bei  welcher  Zunahme 
ober  08  sieh  um  überliuupt  sehr  kleine  Zeittheile  handelt,  da 
Im  erste,  hier  erreichbare  Maximum  sclum  bei  einer  Dauer 
ton  0,002"  erreicht  ist,  findet,  wie  Fick  erörtert,  ihre  Kr  kl  ä- 
ztttg  wohl  in  jener  von  von  liczold  ermittelten,  die  Erregung 
kegünstigenden  Vorbereitung  des  Nerven  durch  den  Strom, 
worflbor  der  Bericht  1801.  p.  368  /u  vergleichen  ist. 

Wenn  diese  die  Erregung  begüimtigende  Vorbereitung  durch 
ien  Bttom  als  Erhöhung  der  Krn^gburkeit  bezeichnet  wurde, 
;*iÖ  will  FiA  dies  näher  dahin  definiren,  dass  es  sich  um  Kr- 
&|bfUinng  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  ein  Nerv  überhaupt  er- 
'^Ittgt  worden  kann ,  mit  welcher  er  „anspricht**,  handelt,  nicht 
nm  Erhöhung  des  Klfects,  w(!l(;her  überhaupt  von  dem  Nerven 
Mwonnen  werden  kann:  Ans])ruchsfdhigkeit  und  Erregbarkeit 
(im  engem  Sinne)  werden  untorschiedtin;  ein  ermüdeter  Nerv 
beritst  geringere  Erregbarkeit  (im  engern  Sinne),  als  ein  nicht 
ermüdeter;  der  Kutelektrotonus  steigert,  wie  Mck  nach  Ver- 
lachen von  Jcusoby  mittheiit,  die  AnsprucliHfilliigkeit,  z.  B. 
iaoh  des  durch  Ermüdung  weniger  erregbaren  Nerven  über 
;  das  Maass  dos  erregbareren,  aber  der  Katelektrotonus  steigert 
lioht  die  Erregbarkeit  im  engern  Sinne:*).  Wenn  nun  auch  die 
logen,  übermaximalen  Zuckungen  aus  einer  besondcm  Wirkung 
les  fitromos  neben  der  Ucixung  erklärt  werden  sollten,  so 
Büflste  man,  bemerkt  Fkk^  annehmen,  daHS  bei  diesem  zwei- 
tm  Abschnitt  der  Steigerung  der  ZuckungHgrösse  durcli  Stei- 
fSrang  der  Btromesdauer  aucli  die  Erregbarkeit  im  engern 
Unne  eine  Zunahme  durch  den  Strom  erführe,  was  jedocli 
rar  eine  Hypothese  ad  hoc  sein  würde. 

Seht  merkwürdig  ist  es,  dass  der  Nerv  in  einem  gewissen 
Zeltende,  welchen  l'Hck  aber  noch  nicht  näher  kennen  lenite, 
lein  konnte,  in  welchem  die  SchliessungHZUckung  einfts  lange 
(Beeunden  lang)  dauernden  Stromes  kleiner  war,  als  die  durch 

^)  Die   beiden    fon  Fiek   untorHchiedunon  DcKriflo   oiiUprucheu   oirenbar 
'  e:  der  Stärke  dor  JiuminunK,  der  andere  der  OnfMo  d^r  d\xxO;k  <^v^ 
gehilteaan  8pgtJiiknfl. 
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Inductionsstösse  oder  sonfttige  kurzdauernde  StromstosRe  her- 
vorgebrachten Maximalzuckungen.  Yergl.  hierüber  übrigens 
p.  36  u.  f.  des  Originals. 

Wenn  an  die  Stelle  des  in  allen  vorstehend  erwähnten  Ver- 
suchen angewendeten  absteigenden  Stromes  der  aufsteigende  trat, 
so  waren  Verwicklungen  zu  erwarten ,  weil  die  Erregung  die 
intrapolare  und  die  im  Anelektrotonus  befindliche  Nerven- 
strecke zu  passiren  hatte;  die  Muskelzuckung  konnte  nicht  als 
Maassstab  für  die  Erregungswelle  am  Ort  ihres  Entstehens 
angesehen  werden  wegen  der  Modification,  welche  letztere 
Unterweges  zu  erleiden  hat. 

Was  sich  bei  Steigerung  der  Stärke  des  Stromes  von 
gleichbleibender  Zeitdauer  ereignete,  ist  bereits  im  Bericht 
1862.  p.  431  oben  mitgetheilt:  wenn  bei  allmählicher  Stei- 
gerung der  Stromstärke  zunächst  überhaupt  Zuckung,  dann  ein 
erstes  Maximum  derselben  erreicht  war,  so  sank  die  Zuckungs* 
grosse  darauf,  bei  gewisser  Dauer  des  Stromes,  auf  ein  Mini-  I 
mum,  oder  auch  auf  Null  und  hob  sich  bei  noch  weiterer 
Steigerung  der  Stärke  zum  zweiten  Male  und  nun  definitiv  auf 
das  Maximum.  Inductionsstösse  waren  von  zu  kurzer  Dauer, 
Ströme  von  solcher  Dauer,  dass  Schliessungs  -  und  Oeffnungsreis 
gesondert  wirkten,  von  zu  grosser  Dauer,  um  die  merkwürdig» 
Erscheinung,  die  Senkung  der  Curve,  auftreten  zu  lassen.  JA 
Zeitdauer  des  Stromes,  bei  welcher  das  Verschwinden  d« 
Zuckung  eintrat,  war  verschieden  bei  verschiedener  Stärke  de« 
Stromes,  worüber  das  Original  p.  44  u.  f.  nachzusehen  ist 

Die    Erklärung   giebt   Fick   dahin   ab,    dass   bei    gewisser 
Stärke  und  Dauer  des  Stromes  der  Anelektrotonus  stark  genug 
wird,    um    den    Ablauf    der   Erregungswelle   bei   Schluss   des 
Stromes   zu   schwächen   oder   zu   hemmen,   ohne   schon   stark 
genug  zu  sein,  um  bei  seinem  Verschwinden  wirksam  zu  rei- 
zen,   Oefihungszuckung   zu   erregen;     bei   weiterer  Steigeropg 
der  Stromstärke   tritt  letztere   aber  auf:    es  sind  demnach  die 
Zuckungen  vor  der  tiefsten  Einsenkung  der  Curve  Schliessungs- 
zuckungen, dagegen  die  nach   derselben  wieder  erscheinenden, 
zum    zweiten   Maximum   führenden,    Oefihungszuckungen.     Da 
jene  Einsenkung  der  Curve  für  sehr  kleine  Werthe  der  Strom- 
dauer sich  erst  bei  sehr  hohen  Werthen  der  Stromstärke  ein- 
stellte,   sich   längs   einer  die   Stromstärken   darstellenden  Axe 
in's  Unendliche  hinausschob,  die  Zuckungen  vor  der  Einsenkung 
aber  Schliessungszuckungen  sind,  so  schliesst  Fick  weiter,  dass 
Inductionszuckungen   unter   allen  Umständen   als  Schliessungs- 
zuckungen zu  qualificiren  sind. 

Da  diejenigen  Stromstärken,  welche  bei  sehr  kurzer  Dauer 
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du  Stromes  maximale  Rohlioflsungs^uokungen ,    und  bei   etwas 

gcSfiezeT  Dauer  gar  keine  Zuckung  geben,  wiederum  maximale 

SohlieMungscuokungen  erregen,   wenn   die   Dauer  des  Stroma 

bis  lur  Trennung  der  Schliossungs-  und  OeffnungHzuckung  vor- 

(vSsaert  wird,  so  muss  die  Annahme  gemacht  werden,  dass  in 

Mdohem  Falle  Euerst  die  SohHoBsungRorregung  im  Uobergowicht 

ist,  darauf  der  anelektrotonische  Widerstand   und  /.uletzt  wie- 

te  die  Sohliessungserregung,  was  auf  ungleicher  Art  des  Waohs- 

fhams    der    beiden    Momente   bei   Zunahme   der   Strom osdauor 

bsaruhen    muss ,  wie  eine    Zeichnung  pag.    50  verunschauUcht. 

Baxter  berechnet  aun  einer  grossen  Anzahl  einzolner   (wie 

M  scheint   Eiemlich  roher)  Verfluche,    dass   der  Oastrocincmius 

fas  Frosches   (bei   erliultcncr  Blutoirculation)    im  Stunde  ist, 

in  Uittol  das  G08fache  seines  Gewichts  eben  noch  zu  heben; 

ftr  die  Muskeln  mUnnlichcr  Frösclie  soll  die  Zahl  etwas  grösser, 

lir  die  weibliolier  FroRche  etwas  kleiner  sein. 

Hehnholtz  hörte  das  Geräusch  von  der  Contraction  der 
bumuskeln,  wenn  er  z.  ]).  Nachts  die  Ohren  mit  Siegellack 
ir  nassem  Papier  ver8to])ft  hatte:  so  lange  die  Muskeln  in 
Ichmässiger  Spunnung  blieben,  wurde  ein  dumpfes,  brausen« 
Geräusch  wahrgenommen.  Auch  die  (Contraction  der  Ge- 
imuskeln  gab  hörbare  Geräusche.  Die  Höhe  des  Grundtons 
Kaumuskeln  fand  Hebnholtz  gleich  der  von  Wollaaton  und 
Ilaughton  angegebenen  (Bericht  1862.  p.  447);  der  Ton 
sohwäoheren  Gesichtsmuskeln  war  etwas  tiefer.  Wenn  die 
[Qtt&traotion  nicht  willkürlich,  sondern  mit  Hülfe  eines  im  ent- 
iten  Zimmer  aufgestellten  Induc.tionsappnrats  bewirkt.wurdc, 
wurde  s.  ß.  vom  Masseter  der  Ton  der  Feder  des  Fnductions- 
irats  gehört.  Mit  Hülfe  des  StethoskopR  hörte  IL  den  Ton 
Armmuskeln  eines  Anderen,  welche  durch  Inductionsstösse 
fa  Contraetion  versetzt  waren :  der  Ton  war  der  der  Schwin- 
lOgsiabl  der  Feder  d(.'R  A])paratH  entsprechende.  Es  gelang 
Höh,  diese  Wahrnehmung  zu  machen,  wenn  nicht  der  Muskel, 
Umdem  der  N.  medianuH  durch  die  InductionRstÖHSo  gereizt 
tude.  Die  Zahl  der  Schwingungen  betrug  130  in  der  Sen. 
Dis  MnskelgerUusch  beweiRt ,  dasR  ein  scheinbar  gleichmässig 
IBMmmengesogener  MuHkel  in  einem  schnellen  WecliHol  ent- 
(SgengesetsterMolekularanonlnungen  begriffen  ist,  dessen  Zalil 
bei  diektrisoher  Heizung  der  Zahl  der  elektrischen  St()SH0 
gUiohkommt  — 

JBMfM  itndirte  die  Bowegungsorscheinungen  der  Amoeben 
(ABoeba  difflnons).  Mit  Ausnahme  der  Vorbereitung  zur  Kn- 
oyitinuig  hat  Jf.  die  Amoeben  nie  freiwillig  Ku(>;ul{otm  ^  v;\^ 
M  abgestorbene  Amoohon  geigen,  annehmen  geaeVvou*,  (V{m;i^%«ii 
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üth  er  sie  Kngel^stalt  annehmen,  als  eT  ttiäsdige  Inductionft» 
Schläge  durch  das  sie  beherbergende  Wasser  gehen  liess,  die 
nicht  tödtlich  wirkten.  Bei  Verstärkung  der  Schläge  über  ein 
gewisses  Maass  platzten  die  Kugeln  und  Hessen  ein  wufstför- 
nriges  Gerinnsel  fahren.  Bei  trägen  Exemplaren  sah  Kühne 
die  gewöhnlichen  wälzenden  und  kriechenden  Bewegungen  an- 
geregt werden  durch  einige  schwächere  Inductionsschläge.  — 
Wenn  die  Amoeben  zum  Maximum  der  Contraction  gebracht 
worden  waren  mit  Hülfb  von  Inductionsschlägen ,  so  folgte 
nach  deren  Aufhören  ein  Stadium  der  Ruhe,  beror  die  Be- 
wegungen wieder  begannen,  und  die  Dauer  desselben  war  ab- 
hängig von  Zahl  und  Stärke  der  Reizungen;  auch  mussten 
immer  stärkere  Reizungen  angewendet  werden,  um  immer 
wieder  von  Neuem  das  Maximum  der  Contraction  hervorzu- 
bringen. Wenn  dies  geschah,  und  das  Thier  nie  dazu  gelangte, 
sich  zwischen  zwei  Reizungen  wieder  zu  bewegen,  so  hörte 
endlich  alle  Bewegung  auf,  und  das  absterbende  Thier  stellte 
einen  stets  trüber  werdenden  geronnenen  kugligen  Klumpen 
dar.  Das  bekannte  Ausstossen  von  aufgenommenen  Bacillarien 
konnte  Kühne  durch  schwache  elektrische  Reizung  befördern. 

Kühne  findet  die  grösste  Aehnlichkeit  zwischen  einer  Amoebe 
und  einem  Eiweisstropfen  j  zwischen  beiden  nur  den  grossen 
Unterschied,  dass  die  Amoebe  im  Wasser  lange  Zeit  die  Er- 
scheinungen und  das  Verhalten  zeigt,  welche  ein  Eiweisstropfen 
im  Wasser  nur  für  sehr  kurze  Zeit  zeigt :  die  Amoebe  ist  dem- 
nach ein  durch  den  Process  des  Stoffwechsels  sich  mit  den 
Eigensohaften  eines  frisch  in  Wasser  gebrachten  Eiweisstropfens 
erhaltender  Eiweisstropfen;  wird  ein  durch  den  Stoffwechsel 
nicht  auszubessernder  Schaden  angerichtet,  so  beginnt  die  Dif- 
fusion des  Wassers  in  den  Eiweisstropfen,  welcher  coagulirt. 

Amoeba  diffluens  konnte  die  Temperatur  von  35^  C.  für 
kurze  Zeit  ohne  Nachtheil  ertragen;  bei  40^  sah  K,  schon 
plötzliches  Absterben,  welches  mit  Sicherheit  bei  45^  erfolgte; 
die  Leiber  waren  dann  zu  trüben,  festen  Klumpen  geworden, 
die  leicht  zerbröckelten.  Bei  massigerer  Erwärmung  schien 
sich  nur  ein  peripherisches  Coagulum  zu  bilden ,  und  Kühne 
glaubt  auch  in  dem  Amoebenleibe  mehre  bei  verschiedenen 
Temperaturen  coagulirende  Eiweisskörper  unterscheiden  zu  kön- 
nen, von  denen  keiner  schon  bei  35^  coagulirt,  bei  welcher 
Temperatur  vielmehr  kugelförmige  Contraction  unter  Erhaltung 
der  Bewegungsfähigkeit,  Wärmetetanus,  eintrat.  Bei  starker 
Abkühlung  des  Amoeben  enthaltenden  Wassers  hörten  die 
Bewegungen  auf  oder  wurden  träge ,  um  bei  allmählicher  Er- 
wärmung  wieder  lebhafter  zu   werden.     Dagegen  wurden  die 
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Anoeben  duroh  GofrioTonlasBon  gotödtot,  ob  entstanden  Gerin- 
müngen  in  ihnen  neben  Bäumen  mit  körnchenhaltigor  Flüs- 
rigkeit. 

'    WftMrigo  Abgdflse  von  Veratrin  tödteton  die  Amooben  buM, 
irdohe  dabei  wiederum   kuglig  wurden.     In  1  —  2  ^/o   Koch- 
Hklilöflnng  zogen  eich   die  Amoebon  zu  fichrumpfenden  Kugeln 
Iftiammen  und  warfen  die  NnhningBresto  aus ;  wenn  die  Halx- 
ttang  nicht  zu  lange  wirkte,   konnte   durch  Vordrängen  der^ 
ridben   mit  WasHor   die   Bewogliohkoit   restituirt   werden.     In 
^  10  •/o  KöchBalzlöflung  wurden   die  Thiere  sofort  zu  zerplatzen- 
len  Kugeki.     Balzslluro  von   0,1  "/o   bewirkte  nach  rasch  vor- 
Ibergehondor  Anregung  der  Bewegungen  ebenfalls  ^^usammen- 
WUen  amr  Kugel,   in  der  zuerst  noch  heftige  zuckende  Bewe- 
gungen.    Kalilösung  von  0,1  ^/o   regte   auch  vorübergehend  an 
tfliid  tSdtete  dann  unter  anderen  Auflösungserscheinungen,    als 
tk  in  der  Säure, 

I  In  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  starben  die  Amoeben 
JNich  zu  bräunlichen,  trüben  Kugeln  ab;  da  sie  zwar  auch  in 
VasserstofT  starben,  aber  nicht  ho  rascli,  so  schliesst  AT.,  dass 

Kohl  RauerstofFhiangel  wie  Kohlonsäureüberfluss  ihnen  ver- 
blieb ist. 
^  Zur  Anstellung  von  elektrischen  Keizvorsuchon  bei  Rhizo- 
Ibden  fand  Kühne  die  Actinophrys  Kichhornii  sehr  geeignet, 
wenn  soh wache  TnductionssohlHgo  durch  das  Präparat  geleitet 
Ifttfden,  80  wurden  in  kurzer  Zeit  die  Pseudopodien  zurückgo- 
itieben;  bei  gehöriger  Abschwächung  der  Schläge  gingen  nur 
ijHs  in  der  Kichtung  der  Klektroden  liegenden  Strahlen  ein, 
Mmnd  die  rechtwinklig  zur  Strom ricjhtung  liegenden  unver- 
lodert  blieben.  Mit  dem  Kingeheu  der  Strahlen  war  Zer- 
fhtaien  von  Blasen  in  der  Hindonnchicht  des  Leibes  verbunden, 
Vdcher  dadurch  auf  geringem  Umfang  reducirt  wurde,  ohne 
lui  jedoch  ein  Zerfliesnen  dossolbon  stattfand.  Nach  einigen 
Standen  Buhe  waren  die  PHoudopodien  wieder  hervorgetreten, 
itt  deton  abermaliger  Kinziuhung  in  der  Kegel  etwas  stärkere 
leikung  nöthig  war.  Später  umgaben  sich  die  mit  schwaclien 
Ihdnotionsschlägen  behandelten  Thiere  auch  wieder  mit  der 
Uaaigen  Kinde.  Die  Gosammthmt  der  Veränderungen,  welche 
Actinophrys  unter  der  Wirkung  Hchwacher  Inductionsschläge 
ttMdet,  ist  nach  Kühne  am  ungezwungensten  als  eine  Oon- 
ttWUtion  des  Protoplasma  aufzufussen. 

Wenn  die  Thiere  in  einem  stets  gleichgerichteten  schwachen 
aÄUtänten   Strome  verweilt  hutton,    so  zeigten  sie  fast  halb- 
MßUMSttnigB  Gestalt,  indem  der  dem  positiven  PoV^  %\SL^^^^t\A:^ 
Bäatt  wMueüräMtlioh  weit  eiiigeschmolzen  war ,  ^)&]i\tQtA  ^VSiv 
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der  gegenüberliegende  erhalten  hatte.  Beim  Sohluss  des  Stroms 
von  hinreichender  Stärke  wurden  heiderseits  rasch  die  Pseudo- 
podien eingezogen  und  hegannen  die  Blasen  der  Binde  zu  zer- 
platzen; dies  schritt  an  der  Seite  des  Stromeintritts  während 
dessen  Dauer  immer  weiter  fort,  hörte  aber  an  der  Seite  des 
Stromaustritts  sofort  nach  dem  Schluss  auf;  bei  Oefifhung  des 
Stroms  hörte  der  Einschmelzungsprocess  am  positiven  Bande 
sofort  auf  und  begann  am  negativen  Bande  von  iNTeuem.  Die 
Bewegungen  am  negativen  Bande  beim  Schluss  der  Kette  blie- 
ben beim  zweiten  Versuch  mit  etwas  stärkerem  Strom  aus, 
was  zusammengehalten  mit  dem  Verhalten  der  nicht  in  der 
Stromesrichtung  gelegenen  Theile  des  Leibesrdndes  den  Verf. 
auf  die  Vermuthung  führte,  dass  es  sich  bei  den  Bewegungen 
an  der  negativen  Seite  beim  Schluss  des  Stroms  um  willkür- 
liche, durch  plötzliche  unangenehme  Empfindung  beim  Herein- 
brechen des  Stroms  gehandelt  habe.  Dem  entsprechend  fand 
K,  die  Erscheinungen,  als  er  das  Thier  allmählich  in  den  Kreis 
der  Kette  einführte,  indem  nun  beim  Schluss  nur  an  der  Ein- 
trittsstelle des  Stromes  das  Einschmelzen  stattfand ,  hier  fort- 
fuhr während  der  Stromesdauer,  aufhörte  bei  der  Oeffhung, 
dabei  aber  an  der  Austrittsstelle  des  Stromes  stattfand.  K.  ver- 
gleicht diese  Folge  der  Erscheinungen  der  Schliessungs  -  und 
Oefinungszuckung  und  dem  Tetanus  während  der  Dauer  des 
Constanten  Stroms :  die  Strpmstärke ,  bei  welcher  das  Ein- 
schmelzen auf  der  einen  Seite  grade  zu  beginnen  pflegte,  war 
von  der  Art,  dass  ein  über  die  Elektroden  mit  -4  Mm.  Spann- 
weite gebrückter  Sartorius  des  Frosches  grade  die  ersten  An- 
fänge der  Zuckung  bei  raschem  Schliessen  und  OefFnen  der 
Kette  zeigte. 

Vi^urden  die  Actinophrys  Strömen  von  zu  grosser  Zeitdauer 
oder  Stärke  ausgesetzt,  so  starben  sie;  im  andern  Falle  er- 
holten sie  sich  nach  einigen  Tagen  und  streckten  die  Pseudo- 
podien wieder  hervor,  jedoch  nur,  wenn  sie  nach  der  Galva- 
nisirung  in  grössere  Mengen  frischen  Wassers  gesetzt  wurden. 

Mit  M  Schnitze  stimmt  Kühne  darin  überein ,  dass  auch 
chemische  Agentien  (verd.  Salzsäure ,  Kalilauge ,  Ammoniak), 
bevor  sie  zerstörend  wirken,  Contractionen  bei  Actinophrys 
hervorrufen. 

Veratrin  und  Stryohnin  sind  Gifte  für  Actinophrys,  ebenso 
Aether  und  Chloroform.  Das  Absterben  erfolgt  unter  Coagu- 
lation  des  Protoplasma. 

Was    die    Coagulation   durch   Temperaturerhöhung    betrifft, 

so   erfolgte   dieselbe   erst    bei  45"  C;    niedere   Temperaturen 

brachten  nur  Cojstractionen   zu   Wege  (Wärmetetanus).     Sehr 
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ooagnlirte  das  Protoplasma  der  Actinophrys  in  Kohlen- 
ftoie. 

Anoh  die  Bewcgungsorschoinungen  der  Myxomyceten  stu- 
Brie  Kühne ^  und  die  Erscheinungen,  welche  dieselben  unter 
Itm  Einfluss  oloktriHcher  Ströme  darboten,  führten  ihn  zu 
1^  Schluss,  duss  CS  sidi  hier  ebenfalls  um  ein  reizbares 
mä.  oontractiles  Protoplasma  handele.  Da  die  Erscheinungen 
ipi  bei  den  Myxomyceten  namentlich  aus  dem  Grunde  nicht 
Ip. einfach  gestalteten,  wie  bei  Amoeben,  weil  bei  den  Myxo- 
nroeten  eine  freie,  einer  eigenen  Umhüllung  entbehrende 
|^wae  vorliegt,  deren  llandschichten  so  weich  sind,  dass  der 
Uialt  nach  allen  Richtungen  leicht  auHtreten  kann,  so  gab 
VUne  dieser  Masse  eine  künstliche  Umhüllung,  indem  er  in 
m  gewaschenen ,  mit  Weingeist  behandelten  Darm  von  Hy- 
iqnpkilus  trockne  Myxomyceten  mit  Wasser  einfüllte,  unter- 
liad,  und  die  Entwickhing  in  dem  Schlauch  abwartete:  der 
fflnttliohe  Muskel,  wie  es  der  Verf.  nennt,  contrahirte  sich 
nm  auf  Beizung  mit  Tnductionsschlügen  energisch  unter  Ver- 
jpeiterung  in  entgegengesetzter  lliclitung. 

Für   eine   Ueizbarkeit   der   Myxomyceten    durch    chemische 

atien  fand  K»  keine  Beweise.  Tn  Veratrinlösung 
die  Myxomyceten  zu  Grunde.  Der  Temperaturgrad,  bei 
bem  Coagulation  des  Protoplasma  eintrat,  war  verscliieden 
!^^ ,  40^  C.)  bei  verschiedenen  Gattungen.  Zur  Entwicklung 
od  Beweglichkeit  der  Myxomyceten  war  die  Gegenwart  von 
NRieTstoff  nothwendig.  Kolilensüure  wirkte  direkt  schädlich, 
Ib  Bewegungen  erloschen  in  diesem  Gase. 
.^  Nachdem  Küline  auch  noch  das  Verlialten  des  reizbaren 
lad  eontraotilen  Protoplasma  in  den  Zollen  der  Staubfaden- 
uare  von  Tradescantiu  gesdiildert  hat,  wendet  er  sich  zu 
BtOen  höherer  Thiere.  Im  Bindegewebe  des  Frosches  findet 
BiAfi0|  so  wie  in  der  Hornhaut,  Zellen  mit  contractilem  Proto- 
(ilima:  hierüber  ist  der  anatomische  Theil  des  Berichts  oben 
^  16  En  Tcrgleichen. 

Dass  KUhne  die  Ifornhautnervcn  in  dem  contractilen  Pro- 
bplaima  der  ITomhautkörper  endigen  lUsst,  ist  schon  nach 
taherer  Hittiieilung  bekannt  (vergl.  d.  Bericht  18G2.  p.  425), 
10  wie ,  dass  er  Contractionen  des  Zollprotoplasma  auf  Heizung 
lar  Nerven  eintreten  sah. 

Den  beweisenden  Versuch  stellte  KUhne  in  der  Weise 
n,  daes  er  den  periplierisohen  Theil  der  Hornliaut  so  zer- 
Mhnitt,  dass  nervenhaltigo  und  nervenfreie  Zipfel  zur  DispO" 
ritton  standen:  elektrische  und  mechanische  Heizung  d&t 
hfttte  Contractionen  der  Zellen  in  der  M.ilto  üoi  VL^rur 
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haxub  zur  Folge»  Beisungr  der  xkerveafieäexL  Zipfel  nicht;  Bjyok 
Verlauf  einiger  Zeit  traten  freilich  auch  in  diesem  Falle  Ccm- 
tractionen  auf,  weleke  K.  aieh  so  erklärt,  daas  die  georeizten 
Zellen  de»  Bande«  den  Bewegung^vorgang  allmählieh  von  ZeUe 
EU  Zelle  nach  dem  Centrum  übertrugen. 

Wohl  zu  beachten  scheint  folgende  Schlussbemerkung  über 
diese  Zellen  und  Zellennerven.  „  Bei  dem  Contractionsvorgange 
der  Zellen  wird  ein  Theil  der  Verbindungen  zwischen  den- 
selben oder  auch  zwischen  einzelnen  Protoplasmatheilen  einer 
und  derselben ,  Zelle  gelöst  ebensowohl ,  wie  einzelne  Ver- 
bindungen der  Zellfortsätze  mit  den  feinsten  varikösen  Axen- 
cylindern.  Die  Brücke,  welche  die  Theile  vorher  verband, 
kann  für  das  Auge  in  vielen  Fällen  vollständig  schwinden, 
sobald  die  Zellen  die  Gestalt  geschlängelter  spindelförmiger 
Körper  angenommen  haben ,  und  nur  da  muss  sich  eine  nach- 
weisbare Communication  des  Comeakörperchens  mit  der  Nerven- 
faser erhalten,  wo  diese  mit  einer  Scheide  versehen  an  die 
Zelle  herantritt.  Zieht  sich  der  Zellenleib  auf  Reizungen  zu- 
sammen, so  bildet  er  nicht  etwa  einen  Klumpen  in  einem 
unnachgiebigen  Oehäuse,  sondern  die  Grundsubstanz  der  Cornea 
seheint  dem  contrahirten  Protoplasma  in  allen  seinen  Be; 
wegungen  zu  folgen,  so  dass  sie  demselben  unter  allen  Um- 
ständen fest  anliegt.  Aus  zufälligen  Beobachtungen  scheint 
jedoch  hervorzugehen,  dass  die  Zellen  wenigstens  durch  un- 
sichtbare capillare  Flüssigkeitsschichten  in  denselben  Linien 
ihren  Zusammenhang  mit  den  Nachbarn  sowohl ,  wie  mit  den 
Nerven  wahren ;  zuweilen  bleiben  feine,  stark  glänzende  Korn- 
chen in  den  feinsten  Fortsätzen  der  Zelle,  trotz  der  Contrac- 
tion  des  sie  umgebenden  Protoplasma  unveirückt  an  derselben 
Stelle  liegen,  und  so  kann  es  geschehen ,  dass  man  den  Weg, 
welchen  früher  die  vereinigten  Zellfortsätze  bildeten,  durch 
Reihen  solcher  Kömchen  noch  angedeutet  sieht."  Kühne  be- 
zeichnet Vorstehendes  nur  als  einen  für  seine  Anschauungen 
„peinlichen*'  Umstand. 

Contractionen  eines  Muskels  einerseits  und  Formver- 
änderungen von  Amoeben,  „lebenden**  Schleimkörpem,  jungen 
Epithelialzellen  u.  s.  w.  anderseits ,  seien ,  bemerkt  Beale, 
sehr  verschiedene  Dinge.  Die  Bewegungen  der  Zellen ,  oder 
wie  es  Beale  nennt,  der  lebenden  oder  keimenden  Materie, 
seien  „  vitale  Bewegungen ",  die  Muskelcontractionen  seien 
physikalischer  und  chemischer  Natur;  jene  vitalen  Bewegungen 
verrichteten  keine  Arbeit,  seien  nicht  von  chemischen  Um- 
aetzüDgen   begleitet.      Eigen thümüche  Anschauungen    über  die 
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ÜMihnlncifiiintimi   ontwickelt  auoU  liadcliffk   in  fiüinem  obon 
inftnnten  Buoho. 

Dil  Boia  vennutliot  in  dor  clnktriBchon  Platte,  dorn  Hitz. 
49r  «lektromotorisohon  Krnft  dor  oloktrisohon  FiHcho,  wie  in 
lEnakeln  nnd  Non-on,  dipolur  cloktromotorinuho  Molukc^ln, 
wdohe  im  Zustand  dor  Ituho  ihro  Volo  ontwodor  nach  allen 
i^Bgliohen,  oder  —  und  dioHor  Annuhmo  M^ird  aus  gcwisHom 
Bruide  der  Vonsug  gogobon  —  zu  xwoion  nucb  onigogongo- 
Htiten  Bichtungon  koliron,  ho  daHH  ihre  Wirkung  nucli  Auhhou 
iviohwindot,  beim  Schlugen  ab(;r  HÜinmtlluh  ihre  positiven 
;|H«  schnell   dor  FUche    des  Organs    zuwenden,   von  dor   dor 

eve  Strom  ausgoht,  eine  VorHtolhing,  welche,  wie  du  IJoia 
rkt,  früh  schon  CoUadnn  auHgofqirochon  hat.  Die  eloktro- 
isohen  Molokehi  sollen  auch  hier,  wie  in  den  Muskeln 
md  Nerven,  als  verscliiebbure  und  um  Uiren  Schwerpunkt 
[Mibare  Heerdc  einer  im  Kinne  iliror  Axe  stattfindenden 
[|bemi8chen  Thiitigkeit  gedacht  worden,  wutirsclieinlich  dex- 
pdben,  welche  die  Athmung  der  Orguno  uuHmucht.  Kh  können 
iie  liolekeln  hintereinander  in  der  Dicke  der  ehiktrisclien 
itte  liegen,  so  dass  die  oloktriHchcn  Organe  Siiuhm  von 
viel  grösserer  Oliodorzalil  wären,  als  sie  vermöge  der 
dor  Platten  schon  vorstolleu.  Die  durcli  wiederholte 
itladungen  bedingte  Krmüdung,  so  wie  der  lUuigefllsHreich- 
der  Organe  deuten  auf  bedeutenden  Stonunisute,  be- 
jiMldera  bei  der  ThAtigkeit  hin,  bedingt  wohl  durch  er- 
Micipfondo  ElektrolyHo  bei  süulonürtigor  Anordnung  derMolekeln 
Hpxoh  ihren  eigenen  Strom,  während  dioselhe  bei  der  geducliten 
hAnoxdnnng  der  ]luhe  gering  oder  niciit  vorhanden  sein  würde. 
r  Eine  swar  ouf  Onmdlnge  dieser  VorHt(?lhing,  i<!dopJi  dieselbe 
minesweges  nothwendig  postulircnde  von  Kirchhojf  entworfene 
Tbeorio  des  elektriscljen  Organes  und  seiner  Ströme  theilt 
A  Bai»  mit,  welche  im  Original  oingoNelien  worden  niuss. 

Dass  aucli  ohuo  Isolution  im  olektriHcheu  Organ  eine 
Bnmmirung  der  KlonMuitarwirkungen  stattfindcai  muHH  oder 
kum,  wie  du  liui»  m*lu)n  früher  gogcn  die  in  dioHur  De- 
•rithung  angenommenen  Bedenken  h('rv()rge]i()l)en  liutte,  zeigt 
dtnelbe  mit  Hülfe  schenuitischer  V(thuc1io  (mit  in  leitende 
nÜBMgkmt  versenkten  elektr()mot(>riH<'hen1Miitten])aaren),  welche 
aoiserdem  noch  zur  Nachahmung  cinigi^r  beHonJorer  an  clektri- 
Mhen  Fischen  beobachteter  StröniungHorschoinungen  benutzt 
vtsdon« 

Oentralorgane  des  NerTemjitems. 

li2M%  BtAbsnlioii  iur  Ir  Hyat^m»  iiervnux   rAr/»bnmi»iiiaU  mv  HVo\^\.^t^.  «v^ 
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/,  Omiun,  üeber  den  Einfluss  des  Atropins  auf  Opium-  und  Morphiumver- 
giftungen. —  Centralblatt  f.  d.  med.  Wissensch.   1864.  p.  627. 

Liegeois,  De  la  saillie  de  l'oeil  cons^cutiTe  ä  une  ISsion  nerveuse  chez  la 
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Physiologie.  VI.  p.  284. 

SeUchenow  dehnte  seine  Versuche  über  die  Hemmung  der 
Eeflexe  vom  Hirn  aus  (Bericht  1862)  auch  auf  die  vorderen 
Extremitäten  des  Frosches  aus  und  gewann  die  üeberzeugung, 
dass  reflexhemmende  Mechanismen  auch  für  die  vorderen 
Extremitäten  existiren  und  wahrscheinlich  in  denselben  Him- 
theilen  gelegen  seien,  wo  er  die  Hemmungscentra  für  die 
hinteren  Extremitäten  fand.  Daselbst  müssen,  fügt  S,  hinzu, 
auch  die  Hemmungsmechanismen  für  die  Reflexe  der  Eumpf- 
muskeln  liegen. 

Bei  den  Versuchen  Setschenow'By  in  denen  beim  Frosch 
Himquerschnitte  mittelst  Kochsalz  gereizt  wurden  und  Depres- 
sion der  Reflexe  beobachtet  wurde  (Bericht  1862.  p.  456), 
konnte  man  daran  denken  ,^  dass  vielleicht  ein  Einfluss  des 
das  Gehirn  treffenden  chemischen  Angriffs  auf  die  Reizbarkeit 
der  motorischen  Nerven  vorläge.  Diese  Deutung  auszuschliessen 
verfuhr  S.  folgendermassen.  Die  Application  des  Köchsalzes 
auf  den  in  dem  rhomboidalen  Räume  angelegten  Himquer- 
schnitt  hat  nach  Verlauf  einiger  Minuten  Gonvulsionen  zur 
Folge :  während  nun  8.  früher  die  auf  Reizung  der  Hemmungs- 
apparate für  Reflexe  bezogenen  Erscheinungen  nur  vor  dem 
J^tritt  dieser  Gonvulsionen  beobachtete,  gewann  er  später  die 
üeberzeugung,  dass  die  Depression  der  Reflexe  auch  nach 
Ablauf  dieser  Krämpfe  noch  besteht.  So  konnte  also  S,  das 
Eintreten  der  Krämpfe  nach  jener  Kochsalzapplication  als 
Zeichen  difür  ansehen,  dass  die  Reflexhemmung  zugegen  sei 
für  solche  Versuche,  in  denen  es  die  umstände  nicht  ge- 
statteten, auf  das  Vorhandensein  der  Reflexhemmung  zu  prüfen. 
Es  wurde  nämlich  der  Frosch  unbeweglich  fixirt,  der  fschia- 
dicus  isolirt  und  nach  Anlegung  des  genannten  Himquerschnitts 
auf  seine  Erregbarkeit  geprüft,  sodann  die  Kochsalzapplication 
vorgenommen,  die  Gonvulsionen  abgewartet  und  wieder  die 
Erregbarkeit  geprüft.  Solche  Versuche  ergaben  keine  Aenderung, 
keine  Verminderung  der  Erregbiarkeit  des  motorischen  Nerven. 
SeUchenow  schliesst  daher,  dass  die  Ursache  der  in  Folge 
der  Himreizung  eintretenden  Reflexdepression  nicht  in  den 
Veränderungen  des  motorischen  Apparats  gesucht  werden 
kann. 

Zeltgcbr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R,  Bd.  XXV.    ^  ^ 
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So  wie  mit  Eüoksiclit  auf  den  bekannten  YersuGh  von 
Brondgeest  ein  durch  Reflex  unterhaltener  Muskeltonus  ange- 
nommen wird  (yergl.  u.  A.  den  Bericht  1862.  p.  457),  so 
nimmt  Setschenow  auch  eine  schwache  tonische  Erregung  der 
reflexhemmenden  Mechanismen  an,  die  jenem  Tonus  entgegen- 
wirke: dann  müssen  die  Erscheinungen  des  Beflextonus  im 
geköpften  Thier  stärker ,  als  im  normalen  hervortreten ,  sofern 
m|t  dem  Köpfen  die  Wegnahme  der  Hemmungsapparate  ver- 
bunden ist.  Setschenow  fSond  dies  bei  entsprechenden  Versuchen 
bestätigt,  indem  er  einen  bedeutenden  Unterschied  beobaohtete 
in  der  Beaction  auf  einen  Hautreiz  am  Hinterfuss,  je  nach- 
dem das  Bückenmark  vom  Gehirn  getrennt  war  oder  nielit. 
Da  die  Beizung  selbst  keine  Nachwirkung  haben  durfte,  «o 
musste  dieselbe  eine  mechanische,  möglichst  gleichmässig  ge- 
halten sei.  Bei  erhaltener  Verbindung  mit  dem  Gehirn  er- 
folgte entweder  eine  einzige  oder  mehre  Bewegungen  dea 
Beins,  dann  fiel  das  Bein  momentan  schlaff  herunter,  oder  es 
erfolgte  vorher  noch  eine  Streckung;  das  Bein  blieb  dann  n«r 
für  kurze  Zeit  in  einer  gegen  die  ursprüngliche  wenig  ves«» 
änderten  Lage.  Nach  Durchschneidung  des  verlängerten  Markt 
erfolgte  stets  nur  eine  einzige  Bewegung  des  Beins  y  die  Sr» 
schlaffung  erfolgte  ganz  allmählich  und  erreichte  nicht  am 
Ende,  indem  das  Bein  mit  den  der  gereizten  Hautstelle  be- 
nachbarten Muskeln  in  tonischer  Contraction  in  sehr  merklich 
veränderter  Lage  für  längere  Zeit  verharrete,  was  jedoch  all- 
mählich sich  wieder  ausglich.  Eine  üeberlegung,  welche  der 
Verf.  anstellt,  führt  ihn  zu  dem  Schluss,  dass  es  sich  bei 
der  eben  genannten  schwachen  dauernden  Contraction  nur  um 
eine  Nachwirkung  von  der  applicirten  Hautreizung  handeln 
könne,  eine  Nachwirkung,  die  der  Verf.  der  positiven  Nach- 
wirkung des  Lichteindrucks  auf  der  Netzhaut  vergleicht:  die 
reflectorischen  Bückenmarkscentra,  wenn  für  sich  allein,  müssen 
somit  der  positiven  Nachwirkung  in  höherem  Grade  fähig  sein, 
als  die  Combination  des  Bückenmarks  mit  dem  verlängerten 
Mark. 

Matkiewicz  stellte  Versuche  an  über  die  Wirkung  des  Al- 
kohols, des  Strychnins  und  des  Opiums  auf  Setschenow^s  reflex- 
hemmende Apparate  im  Gehirn  des  Frosches  (vergl.  den  Be- 
richt 1862.  p.  454).  M.  verfuhr  ähnlich  wie  Setschenow;  es 
wurden  bei  nicht  vergifteten  Fröschen  die  Beflexbewegungen 
nach  Türck'B  Methode  gemessen,  dann  Fröschen  das  Gift 
unter  die  Haut  gebracht  und  bei  Eintritt  der  Vergiftungser- 
scheinungen der  Schädel  geöffnet,  die  von  Setschenow  ange- 
wendeten  ffimdurchschnitte   vorgenommen  und   diese  mittelst 
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gerettt,  stets  nntor  B«obiiobtuiifir  der  onf  Eintauohon 
Soh^iHAimKfttite  in  verdünnte  HohwofelsUturo  oder  auf  meoha- 
Beliung  der  Haut  erfolgenden  lloilexe.  Boi  unrorsehr- 
•rin  Gehirn  iah  M.  in  Folge  von  Alkoholvergiftung  Verstärkung 
WiL  grössere  RogolmilHsigkeit  der  Koilexo,  der  Kinftuns  dos 
itfifimi  auf  die  Reflexe  war  gcsohwtioht.  Die  Kmpfindlich- 
Mt  (Or  mechanisoho  Reixungon  der  Haut  hörte  bedeutend 
flheor  auf,  als  die  für  cheminoho  Heizung;  M.  sohliosst  auf 
MNMiderte  Apparate  für  beiderlei  EmpAndungon,  woluho  boi 
iflhoholvergiftung  nicht  zu  gleicher  Zeit  afficirt  werden.  Für 
■bhen  Bohlnss  macht  M,  auch  Beobachtungen  bei  Rtrychnin- 
4lV|||iAung  geltend,  worüber  p.  257  d.  Orig.  xu  vergleichen 
ik  Durehsehneidung  der  Sehhügol  noch  Alkoholvergiftung 
nicht,  wie  sonst,  Depression  der  Reflexe  zur  Folge, 
IriMng  def  Schnittflttcho  nicht  so  starke  Depression,  wie 
Durehsehneidung  hinter  den  Viorhügeln  bewirkte,  ont- 
letat  der  Norm,  eine  bedeutende  und  anhaltende  De- 
ion  der  Reflexe ,  woraus  M.  auf  Verstärkung  der  im  ver- 
Mark gelegenen  Hemmungsmeohanismon  schliosst, 
8  Verstärkung  jedoch  nur  eine  relative  sei,  sofern  die 
mit  jener  Durehsehneidung  verbundene  Reizung  von 
lOben  Apparaten  (Gonvulsionon)  boi  der  allgemeinen 
ssion  des  Bewegungsapparats  durch  den  Alkohol  wogfalle. 
Der  Stiychnintetanus  und  die  nach  Berührung  entstehenden 
ite  nach  der  Stryohninvergiftung  wurden  durch  Reizung 
Dtirohsehnittsflächc  in  den  Hohhügeln  mittelst  Kochsalz 
lell  und  vollständig  aufgehoben:  der  Refloxapparat  wurde 
Hbment  seiner  höchsten  Thätigkeit  fast  nugonblicklich  go- 
;t.  Bei  fortdauernder  Reizung  jener  Schnittfläche  er- 
,en  die  Convulsionen  wieder,  wie  Af.  meint  in  Folge 
L&httang  der  HemmungAa])parate  durcJi  Ueberreizung. 
iTWld  bei  dem  mit  Rtryclmin  vergifteten  FroHch  die  auf 
Mlig  der  Haut  entstehenden  Reflexe  sehr  gesteigert  sind, 
die  Iteflexthätigkeit  nach  Reizung  mit  Säure  fast  unvor- 
Sitttort,  was  dem  Verf.  die  Ansicht  SchiJT^  über  Getrenntsein 
Slillr  Bahnen  fUr  verschiedene  Arten  der  Hautompfindlichkcit 
ü' bflttätigiMi  scheint.  (Dies  lehnt  Nerzm  für  *VrÄ(/f  ab,  so- 
Inm  ea  sieh  bei  Matkiewicz  immer  um  Hchmerzhafte  Erregungen 
iHMAtfe,  ^lohe  als  solche  allein  >Sch\f  den  Tast-  oder  Be- 
IBlMligitfeiBpflndungen  gegenüber  stellte.) 

JD^tttt  iMhmte  die  Hemmungsmochanismen ,  wie  i9f.  daraus 
V  diaik  nach  der  Vergiftung  die  Reizung  der  Himdurch- 
ttnt  einen  sehr  unbedeutenden  Einfluss  a\i{  ^^  'BL^^^x- 
iBt^  Büokenmarkeß  ii/itte« 


452  Hemmmig  dei(  Beflaze. 

Ranke  sah  bei  FröBchen  auf  Injection  von  HainBto£Plö8ung 
in  das  Blut  bei  Fortgehen  des  Herzschlages  und  *der  Athmung 
vollständiges  Erlöschen  der  willkürlichen  Bewegungen  und 
der  Keflexe.  Die  peripherischen  Nerven  erwiesen  sich  nicht 
als  gelähmt ,  ebenso  wenig  das  Eückenmark :  R.  schloss ,  dass 
das  Organ  des  Willens  und  das  sog.  Beflexhemmungscentrum 
afficirt  sein  müsse  und  stellte  Versuche  an,  um  den  Ort  der 
Einwirkung  zu  finden.  Die  nach  Hamstoffinjection  erloschenen 
Eeflexe  sah  Ranke  nach  Abschneiden  des  Kopfes  wiederkehren. 
War  der  Kopf  vorher  abgeschnitten ,  so  hatte  die  Hamstoff- 
injection  kein  Aufhören  der  Befleze  zur  Folge.  Erfolglos  war 
in  dieser  Beziehung  auch  die  Injection,  wenn  das  Gehirn 
unterhalb  der  Vierhügel  durchschnitten  war.  War  das  Gehirn 
durch  die  Mitte  der  Vierhügel  geschnitten,  so  verschwanden 
auf  Hamstofi^jection  die  Keflexe  anfangs  oder  wurden 
schwächer,  um  später  wiederzukehren.  Kach  vorgängigem 
Schnitt  durch  die  Hemisphären  hörten  die  Beflexe  nach  Ham- 
stoifinjection  auf. 

Ranke  schliesst,  dass  die  durch  den  Hajnstoif  aMcirte 
Himpartie  zwischen*  der  Mitte  des  Grosshirns  und  der  Mitte 
der  Vierhügel,  seiner  Meinung  nach  dem  sogenannten  Beflez- 
hemmungscentrum  Setschenow's  entsprechend,  liegt;  der  Harn- 
stoff scheine  das  Beflexhemmungscentrum  zu  reizen,  und  da- 
raus scheine  sich  bald  eine  Lähmung  des  gcsammten  peri- 
pherischen Beflexapparats  zu  entwickeln.  Dieselbe  Wirkung 
auf  JSetschenoiü'B  Apparat  haben  nach  R,  auch  die  Hippur- 
säure,  gallensaures  Natron  und  die  Kalisalze. 

HerzeUy  welcher  unter  der  Leitung  Schiff^B  arbeitete,  unter- 
zog die  Versuche  Setschenow^Sy  aus  denen  dieser  auf  die  Exi- 
stenz jener  Hemmungsapparate  für  die  Beflexbewegungen  schloss, 
einer  Prüfung,  welche  ihn  zu  ganz  anderen  Schlüssen  führte, 
dass  nämlich  die  heftige  Erregung  irgend  einer  hinreichend 
grossen  Partie  des  centralen  oder  peripherischen  Nervensystems 
eine  bedeutende  Depression  der  Beflexthätigkeit  unmittelbar 
bedinge,  und  dass  allein  hierauf  die  Erscheinungen  zurückzu- 
führen seien ,  aus  denen  Setschenow  die  Hemmungsapparate 
für  die  Beflexe  deduciren  wollte:  diese  Hemmungsapparate 
existiren  nicht. 

Herzen  schickt  der  Darstellung  seiner  Versuclie  einige 
Bemerkungen  voraus,  welche  die  Methode  von  ISetschenow'^ 
Versuchen  betreff'en.  Die  von  Letzterm  stets  vorgenommene 
quere  Durchschneidung  der  Hemisphären  zum  Zweck  die  Ein- 
mischung willkürlicher  Erregungen  auszuschliesscu  (Ber.  1862. 
p.   455)    billigt   Ilerzeny   nahm   dieselbe  gleichfalls    in    seinen 
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ei^n  Versuchen  vor,  fand  sie  aber  später  überflüssig.  Die 
war  Reizung  der  hinteren  Extremitäten  angewendete  verdünnte 
Schwefelsäure  bezeichnet  H.  als  unzuverlässig,  weil  dieselbe, 
wenn  auch  noch  so  verdünnt,  nach  öfterem  Eintauchen  die 
Haut  chemisch  angreift,  und,  wenn  immer  nur  dieselben 
Partien  eingetaucht  werden ,  die  Reaction  immer  schwächer 
wird  und  endlich  gar  nicht  mehr  eintritt.  Bei  nur  wenig  zu 
starker  Conoentration  bewirkte  die  Säureapplication  vollständige 
Ptostration.  Herzen  gab  daher  der  mechanischen  Reizung 
meistens  den  Vorzug. 

Die  Anlegung  der  verschiedenen  Durchschnitte  durch  Him- 
theile,  wie  sie  Setschenow  vornahm,  will  Herzen  nicht  schlecht- 
weg ein  für  alle  Mal  als  Reizung,  als  Reizung  von  gewisser 
Dauer  an  der  betreffenden  Stelle  gelten  lassen ,  sofern  es  be- 
kanntermassen  von  der  Art,  wie  der  Schnitt  ausgeführt  wird, 
abhängig  sei,  ob  überhaupt  und  ob  nur  momentan  Reizung 
stattfinde ;  der  Verf.  selbst  nahm  die  Durchschneidungen  meist 
ohne  besondere  Sorgfalt  so  vor,  dass  Reizung  damit  verbunden 
sein  musste.  Endlich  bemerkt  H  bezüglich  der  Partien,  durch 
welche  Setschenow  die  Durchschnitte  führte,  dass  es  sich  bei 
dem  Schnitt  durch  die  Vierhügel  nicht  sowohl  um  diese,  als 
vielmehr  um  die  bei  diesem  Schnitt,  wie  bei  den  nächst  be- 
nachbarten, getroffenen  Himstiele  handele,  sofern  die  Vier- 
hügel selbst  nur  mit  dem  Sehorgan  in  Beziehung  stünden. 

•  In  einer  ersten  Reihe  von  Versuchen  zeigt  Herzen^  dass 
die  mechanische  oder  chemische  Reizung  auf  der  ganzen  Schnitt- 
fläche des  Gehirns  im  Niveau  der  Vierhügel  eine  bedeutende 
Depression  der  Reflex thätigkeit  bedingt,  wie  es  auch  Setsche- 
now angab ;  wenn  Herzen  den  Schnitt  durch  die  Himstiele  im 
Niveau  der  Vierhügel  sorgfältig  (d.  h.  mit  möglichst  wenig 
Reizung)  ausführte,  so  wurde  sofort  nach  der  einmaligen  krampf- 
haften Bewegung  eine  Steigerung  der  Reflexaction  beobachtet. 
Die  bedeutende  Depression  der  Reflexe  sah  Herzen  auch  bei 
Reizung  der  Schnittfläche  in  den  Sehhügeln  eintreten,  wenn 
aber  dieser  Schnitt  mit  möglichster  Vermeidung  der  Reizung 
angelegt  wurde,  so  beobachtete  H  die  you  Setschenow  ange- 
gebene, mehre  Minuten  dauernde  Depression  der  Reflexe  nicht. 
Herzen  weiss  sich  aber  auch  für  diesen  Versuch  noch  in  üeber- 
einstimmung  mit  Setschenow j  sofern  er  annimmt,  dass  Letzterer 
mit  dem  Schnitt  stets  bedeutendere  Reizung  ausübte.  Dagegen 
beobachtete  Herzen  bei  Reizung  der  an  der  untern  Grenze  des 
verlängerten  Markes  angelegten  Schnittfläche,  ebenso  wie  von 
den  anderen  Schnittflächen  aus,  gleichfalk  Depression  der  Re- 
flexe,   während   Setschenew   von   solchex  ¥Le\i:\m^  ^mi  Yovxi«^ 
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Einfluss  auf  die  Beflexe  sah,  nach  Anleg^ang  des  l^chnittet 
Steigerimg  der  ReAexe.  Herzen  weiss  für  diesen  Wideisfraeh 
keine  Erklärung ;  er  sah  anf  die  Beizung  stets  die  Bepxessioa 
folgen,  konnte  aber  den  Schnitt  an  der  bezeichneten  Stalle 
mit  Sorgfalt  so  führen,  dass,  bei  möglichst  geringer  Beixang, 
die  Depression  der  Beflexe  nur  gering  ausfiel. 

Merzen  erhielt  femer  auch  Depression  der  an  den  Vordes- 
heinen  beobachteten  Beflexe  auf  Durchso}ineidung  des  untein 
Theiles  des  Bückenmarks,  iNTachlassen  der  duroh  Strychnin  ge- 
steigerten Beflexe  auf  chemische  Beizung  des  unteren  Tkeilos 
des  Bückenmarks,  nach  deren  Aufhebung  die  Beflexerschei- 
nungen  an  Stärke  wieder  zunahmen.  Endlich  bewirkte  Herzen 
auch  Depression  der  Beflexe,  auch  der  durch  Stryohnin  gestei- 
gerten, durch  starke  chemische  oder  mechanische  Beizung  poii- 
pherischeir  Nervenstämme,  und  zwar  eben  sowohl  nach  vor- 
gängiger  Zerstörung  des  Gehirns  mit  8et8chenow\  Hemmungs- 
apparaten,  als  bei  unversehrtem  Gehirn.  (Hieran  schliesat 
sich  auch  offenbar  die  bekannte  Thatsache,  dass  es  nicht  so- 
wohl heftig«  Beizungen  sensibler  Nerven  sind,  welche  gewisse 
Beflexe  auslösen,  als  vielmehr  grade  schwache  Erregungeii 
derselben  Nerven.   Bef.) 

Aus  den  Ergebnissen  dieser  Versuche,  welche  im  OriglniJ 
detaillirt  mitgetheilt  sind,  zieht  Herzen  den  oben  schon  ge- 
nannten Schluss,  dass  nämlich  jede  starke  Heizung  einer  grösr 
sem,  beliebigen  Partie  des  Nervensystems  Depression  des  Be- 
flexes  bedingt.  Der  Verf.  bezeichnet  diesen  Satz  als  einen  in 
dem  von  Schiff'  früher  ausgesprochenen  Satze  bereits  enthalte- 
nen, dass  nämlich  die  Wegnahme  irgend  einer  grossem  Partie 
des  centralen  Nervensystems  Steigerung  der  Beflexe  bedinge, 
nach  dem  einfach  mechanischen  Priacip,  dass  der  Beiz  sich 
nicht  in  eine  so  grosse  Substanzmasse ,  wie  vorher ,  auszubreiten 
habe  und  deshalb  eine  intensivei»  Wirkung  auslöse. 

Diese  Steigerung  der  Beflexe  als  Folge  der  Wegnahme 
einer  Partie  Hirnmasse,  auftretend  nach  Ablauf  der  durch  die 
Beizung ,  welche  mit  dem  Schnitt  ausgeübt  wird ,  bedingten 
Depression  der  Beflexe  fand  nun  auch  Herzen  in  allen  Ver- 
suchen und  erkennt  dieselbe  auch  in  den  von  Setschenow  ge- 
machten Angaben. 

Auch  die  Wegnahme  peripherischer  Theile  des  Nerven- 
systems hat  nach  Herzen  solche  Steigerung  des  Beflexes  zur 
Folge.  Der  Verf.  beobachtete  zuweilen  nach  Durchschneidung 
des  Plexus  ischiadicus  beiderseits  eine  ausserordentliche  Stei- 
gerung des  Beflexes  am  vordem  Körpertheile ,  welche  sich 
Jedoch    erat  einige   Stunden  nach   der  Operation    entwickelte. 
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giebt  doT  hohen  Tomporatur  dor  Zoit,  in  welcher  er 
Yenuohe  anstollto,  die  Sohuldi  dose  er  diogo  bedeutende 
IriMthung  der  Befloxthiitigkeit  nach  Wegnahme  periphoriicher 
Iftr? MiIMrtien  nicht  häufiger  und  constuntor  beobachten  konnte, 
wdohe  Behif  bei  Oolegonheit  anderer  Versuche  in  kalter  Jah- 
NHeit  Mhx  oft  beobachtet  habe. 

Die  von  MaÜdtwkz  bei  Alkoholvergiftung  beobacliteto  Stei- 
pmng  und  grüssere  liegelmUHBigkeit  der  llciiexe  führt  Herzen 
~  loxüok,  data  der  Alkohol  den  EiniiuBs  des  Willens  auf 
[üt  Bewegungsapparate   schwächt  und  somit  die  Roilexaction 
r«   ohne  wiUkürliche  Kinmiscliungen  zu   Htandü  kommt. 
\l9k  den  Versuchen,  in  denen  Matkiewicz  nach  Alkoliolvergiftung 
Bohnitt  durcli  die  Sehhügel  x>rüfte,   und  in   deren  Mehr- 
[mU  ex  nioht,   wie  sonst,   länger  andauernde  Depression  der 
wahmalim,   erkennt  Herzen  nur  in  Ueberoinstimmung 
\wit  leinen  eigenen  Versuchen  die  Wirkung  scharfer ,   mit  ge- 
Beixung  ausgeführter   Schnitte.   Die  von  Matkieiuicz  bei 
eidung  hintt^r  den  Vierhügeln  beobacliteto  bedeutende 
■ion  der  KeÜuxe,   welche  derselbe  auf  Verstärkung  der 
verlingerten  Mark  angenommenen  Ilemmungsapparato  deu- 
wolltOi   müclite   sich  Herzen  so  erklären,   duss  hier  viel- 
bt  der  Solmitt  etwas  weiter  nucli  unten  geführt  sei,  als  in 
iu    Versuchen,    so    dass    Keizung    der  Wurzeln  des 
AUS  stattgefunden  habe ,  die  wie  andere  starke  Reizung 
ibler  Nerven  Depression  der  Keiiexe  bewirke. 
Dem  was  Herzen  über  die  von  Matkiewicz  wahrgenommene 
Fenohiedenheit  der  lleizburkeit  für  mechanische  und  chemische 
iDng  bemerkt,  liegt  eine  Verwechselung  zum  Orunde,  sofern 
grade  die  Reizbarkeit  für  chemische  Iteizung  länger 
•ah,   als  die  für  mechanische,   so  dass  Herzen' s  Er- 
^jBlniDg  nioht  passt. 

In  dem  A-ufliöron  des  Htrychnintetanus,  wie  es  Matkiewicx 
nb  ohomisehe  Reizung  eines  Himdurchsdinitts  erzeugte, 
.  «kennt /TsTJitfn  dieselbe  Krscheinung,  wc^lcho  er  beobachtete, 
üiaht  aber  als  eine  jenem  Himdurdischuitt  eigentliümliche, 
da  jede  oinigermassen  uusgedehnle  Ktarke  Reizung  einer  Partie 
dei  Nervensystems  auch  den  durch  Htrydinin  gesteigerten 
BlA»  sohwäoht  oder  uufliebt.  Endlich  kann  Herzen  auch  in 
dM  Venuohen  von  Matkiewicz  mit  .Opiumvergiftung  nichts 
iedeiea  erkennen,  als  theils  Bestätigung  bekannter  Thatsachen, 
ttifle  Knoheinungen ,  wie  sie  aucli  ohne  Opiumvergiftung  be- 
otaohtet  worden. 

^  MmUfi  fimd  bei  tiolmo  trutta  bestätigt,  dass  die  Substanz 
1iv.LqU  eerebrales  (Hemi/sphären)  unempfiins\ic\i  lüi  ms^^v 
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nisclie  Beizangen  ist;  ebenso  die  obeTfläohliche  Sohiohi  der 
Lobi  optici  and  das  Cerebellam;  dagegen  traten  bei  Beirang 
der  im  Innern  der  Lobi  optici  gelegenen  Gkuiglien  heftige 
Krämpfe  ein.  Beim  Frosch  war  das  Verhalten  der  betreffen- 
den Partien  das  gleiche.  Bei  Vögeln  wurden  gleichfalls  die 
Hemisphären  mit  Einsehlass  der  Corpp.  striata  und  das  Cere- 
bellam anempfänglich  für  mechanische  Reize  gefanden;  ebenso 
die  oberflächlichen  Schichten  der  Thalami. 

Wenn  Renzi  bei  Salmo  trutta  die  Lobi  cerebrales  mit  Ein- 
schlass  der  Lobi  olfactorii  weggenommen  hatte ,  so  liess  daa 
Verhalten  der  Thiere  aaf  Verlast  der  Intelligenz  schliessen; 
sie  waren  farchtlos,  ruhig,  blieben  im  fliessenden  Wasser  un- 
beweglich, ohne  Nahrung  zu  suchen,  Hessen  sich  fügsam  in 
verschiedene  Lagen  bringen ;  aber  gegen  Misshandlangen  sträab- 
ten  sie  sich,  waren  unruhig,  wenn  sie  aus  dem  Wasser  genom- 
men wurden.  Bas  Stattfinden  von  GFesichtseindrücken  gab 
sich  durch  ausweichende  Bewegungen,  ohne  Fluchtversuch,  ro 
erkennen;  auch  Reizungen  der  Hautnerven  kamen  zur  Wi^ 
kung.  Alle  Bewegungen  der  Thiere  mussten  von  Aussen  ve^ 
anlasst  werden  ;  ^intellectuelle*'  Bewegungen  kamen  nicht  mehr 
zu  Stande. 

Die  sogen.  Lamina  optica,  die  äussere  Schicht  der  Lobi  optial 
ist  das  Centrum  des  Sehorgans,  und  zwar  mit  gekreoslv 
Wirkung.  Die  sogen.  Ganglia  interna  im  Innern  der  LA 
optici  erwiesen  sich  als  die  centralen  Enden  oder  Anfänge  der 
motorischen  Rückenmarksstränge,  und  zwar  ohne  Zeichen  statt- 
gehabter Kreuzung. 

Die  Versuche  am  Cerebellum  ergaben  Resultate,  welchSf 
wie  bei  höheren  Thieren,  diesem  Organ  eine  wichtige  Bedeu- 
tung für  das  richtige  und  geordnete  Zustandekommen  der  «u- 
sammengesetzten  Bewegungen  vindiciren;  nach  Verletzungen 
des  Kleinhirns  traten  schwankende,  schiefe  und  zickzackför 
mige,  schlangenartige  Bewegungen  ein,  häufig  Rotationen.  Gani 
übereinstimmend  beschrieb  auch  Luys  die  Folgen  der  Ve^ 
letzung  oder  Zerstörung  des  Kleinhirns  bei  Fischen,  sowie 
Lussana.     Vergl.  auch  d.  vorj.  Bericht  p.  383. 

Ausserdem  bemerkte  Renzi  auch  die  convulsivischen  Be- 
wegungen der  Augen  nach  Verletzungen  des  Kleinhirns,  welche 
Magendie  schon  beschrieb  und  worüber  besonders  die  Beobach- 
tungen von  Oratioiet  und  Leven  (Ber.  1860.  p.  508)  zu  v6^ 
gleichen  sind ,  mit  deren  Auffassung  auch  Lussana  übereinxn^ 
stimmen  scheint. 

Frösche,  denen  die  Lobi  cerebrales  w^fgenommen  waren, 
cisohienen   gleichfalls    stumpf&iiinig  ^    der  Intelligenz   beraubt; 
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Bewegungen  erfolgten  nur  auf  äussere  Veranlassungen.  Rei- 
nmgen  der  Sinnesorgane  kamen  zur  Wirkung.  Wenn  nur  der 
eine  Lobus  cerebralis  zerstört  war,  und  dann  das  Auge  der 
andern  Seite  zerstört  wurde,  so  äusserte  sich  die  Wirksamkeit 
des  Sehorgans  nur  darin,  dass  das  Thier  seine  Bew^ungen 
nach  vorgehaltenen  Objecten  einrichtete,  während  keine  Beun- 
mhigung  entstand ,  kein  Fluchtversuch  vera^ilasst  wurde  durch 
z.  B.  drohende  Bewegungen  gegen  das  erhaltene  Auge.  Bei 
successiven  Abtragungen  der  Lobi  cerebrales  zeigte  sich  anfangs 
kein  Ausfall  in  den  intellectuellen  Thätigkeiten ,  bis  eine  ge* 
wisse  Grenze  überschritten  war,  und  die  Erscheinungen'  des 
Tollständigen  Verlustes  der  Intelligenz  traten  erst  ein,  wenn 
kein  Rest  der  Lobi  cerebrales  mehr  mit  den  Hirnstielen  in 
Verbindung  stand.  Trennung  der  Lobi  cerebrales  von  den 
Himstielen  hatte  dieselben  Erscheinungen  zur  Folge,  wie  Zer* 
Störung  der  Lobi  cerebrales. 

Eine  Beziehung  der  Thalami  optici  zum  Sehen,  d.  h.  zum 
Zustandekommen  von  Gesichtseindrücken ,  konnte  Eenzi  nicht 
wahrnehmen ;  wohl  aber  schienen  diese  Theile  den  Zusammen- 
hang der  Gesichtseindrücke  mit  der  Intelligenz  zu  vermitteln, 
die  intellectuelle  Perception.  Die  sogen.  Kerne  der  Thalami 
vermitteln  den  Zusammenhang  zwischen  den  motorischen  Ap- 
paraten und  der  Intelligenz,  Organe  der  ^intellectuellen  oder 
spontanen  Bewegungen". 

Die  Lobi  optici,  auf  denen  die  Tr.  optici  wurzeln,  erwiesen 
sich  als  Centra  des  Sehorgans,  mit  gekreuzter  Wirkung;  nach 
ihrer  Zerstörung  kamen  die  Gesichtsein  drücke  nicht  mehr  zu 
Stande.  Bei  Verletzung  der  tieferen  Theile  der  Lobi  optici 
kamen,  ebenso  wie  bei  Verletzungen  der  tieferen  Partien  der 
Thalami,  Drehbewegungen  zum  Vorschein. 

Nach  Wegnahme  des  dem  Cerebellum  verglichenen  queren 
Markstreifens  traten  bei  Fröschen,  ausser  vorübergehendet 
Schwäche,  keine  Erscheinungen  ein,  welche  auf  Beziehungen 
dieses  Theiles  zu  den  Bewegungen  hingewiesen  hätten. 

Aus  den  Versuchen  EenzCs  über  die  Folgen  der  ZerstörAag 
einzelner  Hirnpartien  bei  Vögeln  heben  wir  nur  die  auf  das 
Cerebellum  bezüglichen  hier  hervor.  Die  Beziehungen  des 
Kleinhirns  zu  den  geordneten,  zusammengesetzten  Bewegungen 
des  Körpers  fanden  sich  bestätigt.  Der  vollständigen  Exstir- 
pation  folgte  sofort  Verlust  der  geordneten  Bewegungen  zum 
Stehen,  Gehen,  Springen,  Fliegen,  ohne  Störung  der  Intelligenz, 
der  Willensimpulse ,  der  „Muskelkraft''.  Bei  successiver  Ab- 
tragung des  Kleinhirns  trat  dieser  Zustand  allmählich  zuneh- 
mend hervor.    Bei  seichten  Einschnitten  in  d&&  'KX^VTL^sotL  \xär 
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ten  vorübergehende  Störungen  der  Locomotion  ein.  YerietniBf 
gen  der  vordem  Hälfte  bedingten  allmählioh  wieder  ahm 
beträchtliche  Störong  der  Locomotion,  zuweilen  Neiguig 
Vorwärtsfallen;  Verletzungen  des  mittlem  und  hintern  Iheili 
gleichfalls  ungeordnete  Bewegungen  und  Neigung  rar  Büok- 
wärtsbewegung.  Verletzung  eines  seitlichen  Theiles  des  Kkin- 
hims  bedingte  Lagerung  auf  einer  Seite,  kreisförmige  Bewe- 
gungen; Drehen  um  die  Längsaxe  folgte  der  Verletsung  eines 
Fedunoulus  oerebelli.  Einzelheiten  müssen  im  Original  naoh- 
gesehen  werden. 

Eine  Erörterung  der  nach  Zerstörung  des  Cerebellum  be- 
obachteten Erscheinungen  führt  Memi  zu  der  Ansicht»  dass 
das  Kleinhirn  coordinirend  auf  die  Ortsbewegungen  wirke 
durch  Innervation^  der  Sinne,  nach  deren  Aufhebung  ein  Zur 
stand  wie  bei  Schwindelnden,  Tmnkenen  eintrete.  Bemi  saehl 
dann  eine  Schwächung  des  Sehens  und  Hörens  nach  Verletraxk' 
gen  des  Cerebellum  aus  dem  Benehmen  der  Thiere  daQuthuiL 
Beziehungen  des  Cerebellum  zur  Hautsensibilität  sind  sdum 
früher  mehrfach  hervorgehoben  worden,  wie  Benti  hemfoäA, 
und  auch  er  behauptet  Abnahme  der  Hautsensibilität  auf  eiMf 
Seite  gesehen  zu  haben,  wenn  das  Kleinhirn  auf  der  entgegei* 
gesetzten  Seite  verletzt  war.  Das  Kleinhirn  sei  Organ  .dir 
sensuellen  Aufmerksamkeit,  und  dadurch  wizke  es  Goordinirttl 
auf  Bewegungen.  Wagner  hatte  das  Fehlen  jeglicher  Ben» 
hungen  des  Kleinhirns  zu  den  Empfindungen  betont ;  und  ftiuh 
Luys  hebt  hervor,  dass  keine  Beziehungen  zur  SeoEisibilität  b^ 
obachtet  seien. 

Für  besondere  Beziehungen  des  Kleinhirns  zum  Sehoügü 
sprachen  sich  ausser  Jlenzi  auch  Luys  und  Lugsana  am» 
Brown- Siquard  hatte  (Bericht  1861.  p.  401)  zwar  auoh  il 
vielen  Fällen  von  Verleihung  des  Kleinhirns  Amaurose  eistie* 
ten  gesehen,  diese  jedoch  nicht  in  directe  Besiehuz^  ms 
Kleinhirn  setzen  wollen.  —  Luys  sah  in  vielen  Fällen  TOfl 
Erkrankung  des  Kleinhirns  beim  Menschen  Abnahme  des  Seh* 
Vermögens  und  denkt  dabei  an  eine  Beziehung  des  KleinhiinB 
zu  den  Accommodations' Bewegungen,  ähnlich  der  Beziehung  n 
anderen  Bewegungen,  auch  zu  denen  des  Augapfels ;  doch  beU 
Luys  daneben  auch  Lähmungen  der  I^etzhaut  hervor.  IaussM 
findet  nahe  Beziehungen  des  Kleinhirns  zu  dem  Centrum  dei 
Sehorgans  in  der  Verbindung  der  Vierhügel  mit  dem  kleines 
Gehirn  begründet,  eine  Verbindung,  welche  am  evidenteetü 
und  innigsten  bei  den  Amphibien  und  Reptilien  nach  Mmoosi^ 
ZJnfeivachungen  vorhanden  sei.  L.  hebt  hervor,  dasi  umnittelr 
bai  auf  die  sorgfaltig  auf  das  k\ftVue  Q;fi\Ä3tL^\MEQhrlaktBn  Ver 
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die  oonvulaiviBohon  Bowegungen  der  Augen  eintreten 

n4   Wi  naohher  Keiohon  von  gestörtem  und  gcflchwäohtem 

MbvonKÖgen.     Auoh  beim  Mensolien  stelle  sich  gleich  bei  Bo* 

fUtti  Toa  Kleinhimloiden  Amblyopie,  Htrabismus,  Mydriasis  ein. 

TlUlf  Verbindung  des  Kleinhirns  mit  dem  Gentrum  des  Beh- 

emuu  evaoheine  für  ersteres,  als  das  Organ  des  Muskelsinns, 

psthwendig  sur  riohtigen  Association  der  Bewegungen  in  Uebor* 

riMtimmung  mit  den  Oesichtseindrüoken.   Aus  analogem  Orunde 

Indet  Lumana  aueh  den  nach  Ftmllt  stattfindenden  Ursprung 

eines  Theiles  dos  N.  acusticus  im  Kleinhirn  bedeutungsvoll. 

■'   Ift  dem  von  Brunei  berichteten  Falle   war  bei  ungestörter 

fatoUigens  aosgesproohener  Mangel  der  Coordination  der  Looo- 

Mtfonibewegungen ,    ähnlich    der  Trunkenheit,    weniger  der 

Bviregangen  der  obem  Extremitäten,  vorhanden,  sehr  gestörtes 

Ipeehvermögen ,   Harthörigkeit   und   grosse   Schwächung  des 

~  litssinns.     I)ie  Section   ergab   eine  grosse   Cyste  in  der 

Hemisphäre  des  Cerobellum,  im  übrigen  Kleinhirn  viele 

und  jüngere  HlutergüHse,  Erweichung  der  Vierhügel  bei 

ipnnw*  Besohaifonheit  der  Nn.  optici ;  auf  den  Basaltheilen  des 

■Mien  Qehims  Massen  veränderten  Blutfarbstoffs. 

Rh  'Oetaeeen  besitzen   ein  sehr  entwickeltes  Hautnervensystem 

«MI  grosse  Smpfindliohkeit  in  der  Haut,    Vögel  sind  viel  un- 

nPütifliiilliiihiii    wie  Ihidaaux  meint,  da  sie  mit  Federn  bedockt 

jiiriin;   Oetaoeen   besitzen   sehr   stark  entwickelte  BoitenUippen 

ilü  Kkishims,  Vögel  nur  rudimentäre  Heitenlappen  des  Klein- 

m4|UI    Pridtaux    schliesst,    die   tieitonlappon   des   Kleinhirns 

HSlen  die  Contra  des  irautnerveuRystoms.  Vögel  besitzen  einen 

iM^m  gtefi^  entwickelten  MittelthoU,  Wurm,  des  Kleinhirns,  und 

andere  Eigenthtimliclikeit  der  Vögel   ist  ihre  grosso  Ge- 

ohkeit  in  Bewegungen ,  im  Halten  des  Gleichgewichts ; 

ihiv  hierin  kommen  Vorsehiodünheiton  vor  bei  verschiedenen 

HgelBy   und  entsprechende  Versohiedenhüiten   findet  P.  auoh 

ll  der  Grösse  des  Wurms   des    Kleinliirns:  bei  der  Schwalbe 

.  isi  8ewiohtsverhältnisB  des  kloinen  isum  Grosshim  am  grösston, 

1 1  4;  bei  der  Mövo  1  :  47*2;    beim  Habicht  1  :  5,6;    boi  der 

bUM  1  :  IIV2;  bei  einer  Eule  1  :  IdV».    Mdeaux  schliesst, 

liv  KittaQappen  des  Kleiniiims  soi  das  Contrum  der  Muskel- 

tefeB  in   sofern,    als   es   die   Haltung  des  Körpers  und  der 

fctHwnititten,   die  richtige  Lage  dos  Hchwerpunktes  des  Köi^ 

MM  ia  jedem  Augenblick  beherrsche.     (Mit   dioRcr  HchluRs- 

lijiening  Wüxden  die  experimentellen  Thatsachen,  so  weit  sie 

aind,    allerdings    in    Einklang    «u    bringen   sein. 

sohon   auf  grosse  Entwioklun(i(   do«  ^X^vüYatcli^ 

»uünnkBam  gemooht  [Bor.  18&B.  ^.  IA^)\  ^^^^ 
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Die  Fledermäuso  dienen  dem  Verf.  zur  Bestätigung  seiner 
Schlüsse,  sofern  diese  mit  grosser  Hantempfindlichkeit  nnd 
grosser  Agilität  ausgerüsteten  Thiere  sowohl  stark  entiHckelte 
Seitenlappen  als  auch  stark  entwickelten  Kittellappen  de« 
Kleinhirns  besitzen ;  der  Verf.  fand  das  Gewicht  des  Klein- 
hims  bei  Pipistrella  im  Mittel  zu  0,96  Gran.,  das  des  Gross- 
hims  zu  1,78,  das  Verhältniss  ist  also  über  Y^»  das  grossie, 
welches  nach  P,  überhaupt  vorkommt.  Aehnliche  Uebe^ 
legungen,  wie  die  vorstehenden,  stellte  kürzlich  Luesana  an, 
wie  im  Bericht  1862.  p.  462  erwähnt  wurde. 

Lut/s  verwirft  die  Flourens'BGhe  Auffassung  des  Kleinhirns 
als  eines  Organs  zur  Coordination  der  Bewegungen  zur  Looo- 
motion,  sofern  dabei  die  seiner  Meinung  nach  ungerechtie^ 
tigte  Voraussetzung  gemacht  werde,  dass  die  Ortsbewegangen 
ursprünglich  oder  an  und  für  sich  ungeordnet  sein  würden  (I). 
Die  Hauptsache  sei  die  „Asthenie"  der  Bewegungen,  die  nadi 
Wegnahme  oder  Verletzung  des  Kleinhirns  eintrete;  es  werde 
ununterbrochen  in  diesem  Organ  eine  eigenthümliche  Kraft 
(force  sthenique.  sui  generis)  erzeugt,  durch  welche,  durch  die 
Kleinhirnschenkel  zum  Bückenmark  gleichsam  abfliessend,,dk 
Bewegungen  überhaupt  zu  Stande  kämen ;  die  in  verschiedenes 
Partien  des  Kleinhirns  entspringenden  verschiedenen  Inservt* 
tions- Ströme  sollen  sich  im  Gleichgewicht  halten  müssen,  är 
her  das  Ueberwiegen  gewisser  Bewegungsrichtungen  hei  ei» 
seitigen  Verletzungen  des  Kleinhirns  und  seiner  Verbindu» 
gen  {Afctgendie'6  Idee  von  den  verschiedenen  Bewegung** 
trieben ! ). 

Die  Vorstellungen,  welche  sich  Luys  über  das  Verhalten 
des  Willensimpulses  zu  jenen  vom  Kleinhirn  ausgehenden  lii" 
nervationsströmen  macht,  mögen  im  Original  nachgesehen  we^ 
den.  Im  Wesentlichen  wird  übrigens  das  Zustandekommen 
eines  willkürlichen  Actes  als  eine  Reihenfolge  successiver  An»- 
lösungen  von  nervösen  Mechanismen  dargestellt. 

Zwischen  dem  Kleinhirn  und  den  Organen  für  die  psychi- 
schen Thätigkeiten  statuirt  Lui/s  die  Beziehung,  dass  die  letfr 
teren  einen  Eindruck  davon  erhalten,  über  welches  Maass  von 
Kraft  (eben  jener  force  sthenique)  bei  der  Ausführung  der 
Bewegungen  zu  disponiren  sei,  und  so  sei  der  Muth,  die  Toll^ 
kühnheit  vielleicht  durch  die  Kleinhirn -Innervation  bedingt 
oder  erzeugt,  sowie  umgekehrt  der  Charakter  der  Schwähl* 
bei  den  intellectuellen  Handlungen,  die  Kleinmüthigkeit.  Hier 
citirt  Lu^s  einen  von  Andral  beobachteten  Fall  von  Mangd 
der  einen  Hälfte  des  Kleinhirns  bei  einer  Fran,  die  sich  dnzeh 
vberznäsaige  Furchtsamkeit,  M.Mi|5^\  wx  ^^\\Ä\j^«tti«aen  n.  s.  Wi 
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eto,  und  Fäilo,  in  doiuni  J)ruok  und  Soliwund  in 
Iboilen  des  Kloinhirna  Riiittiund ,  i^nd  iu  douuu  KleiuiuiiUnK* 
keit,  FurohtBuinkoit  h'h'U  iilliuiililicii  ontwicJcolU*. 
>ii>AU0  oinor  groHMun  An/ulil  von  JiooluicIituuKon  iibor  Störim- 
f/Hä.  boi  Erkximkung  duH  KloinhiniH  liDini  MtaiHc.iiDii,  wuluhc 
£1^     auH    dur    vorhandonon    Liturutur   ziiHiiinmuii^mtullt    luit 

fc8obluBa  dor  Abliantllun^),  loiUit  durHolbü  üb,  duHH  uuch 
diu  muiBtcns  zu  btiobuclitoiidou  ituilir  tulur  wenif^or  uum- 
pbMitoten  Stürungun  in  dou  Hüwi^kui^k^h  zur  lioctmiotioii  wo- 
|IM;Üioh  in  oinur  ulliniihliuh  Kunohmondun  Sohwüuliu  dor  hv 
IWgungen  und  Unbiidutrheit  boKtohcn,  boi  weluJiur  die  iiuwo- 
(BSgen  oft  tüUBühnud  dorn  /uHiimdo  dor  Truiikonhoit  ^luiobun. 
iAOh  dio  Stimmo  und  H])ruolio  wurdm  ol't  in  diortur  WuiHU 
itBoirt  goaolion. 

i.»:  Dii  diüBomorkunj^mi,  wolulm  IJroum -  M^uanl  (Uurlv.Ui  iHG*2. 

|i  •462)  ffiiguu  Lun8una'ti  ScbluHHiuli^i^'unf^on  iibor  dio  liozii^Iiun- 

fttl  doB  Kloinbinitt  gonmuhi  haito,  von  ^oringttin  liobm^  wuron, 

i^.yerwoiaeu   wir    bo/.ü|(lich    dor  oin/olnon  (jlo^onbtunorkuii^on 

ii||Eil|fafia*8  auf  das  Original.     Ltuimna  giobi  /u    und  bohuuplot 

it«    daHB    luunclio    bui    KrkraukunKiMi   du8    KlciubiruH  boim 

•chon  SU  bcobaoliioudu  KrHolioinunpfon,  wio  duH  iilrbrouhon, 

Kopfflüiimur/.,   Kolgon  von  i(oi;enn^  andoror  ilirntboilo  Koion, 

boBtoht  darauf,  daHH  nur  dii^oni^on  KrH('hoinui)(i:on  auf  das 

[lim  BclbHt   roHp.  di^sHc^n  Wo^iall  oder  Vorlotzun^i;  be/ogon 

len,  duroli  wohdio  Hiidi  duHHolbo  uIh  ()r|;an  do8  AlulkoUiunH 

dea  OoHuhUudiiiiirioboH  (HonH  on)ii()uo)  ]nanifoHiir(^ 

[*}\    ViWfifi  hat  VorluHi   dor    Spraclm  boobaVliiot  in  Fol^o  oincr 

C^ite  dar  Araohuuidoa,  wolulio  oinon  Kind  ruck  in  dio  niitüoru 

iBd  vordoru   Puitio    dor   orsion    und   /woiiou   FrüntalwinduniJp 

VdltjBTsoita  geiuacdii   hatii^     J)thv    Hiollto   dio    Houderbaro  'iiu* 

inuptang   auf,    diutH   nach    alhni   Mrfabrun^on  inunor  nur  Vor- 

htrangen   dor   linken    lIoniiHpliäro  mit  Störungen  dor  Spraohe 

ürbundon   seien ,    nie   Vorlot/unf^on   dor    rocliton    IlouiiNphüre. 

Ov  fall  von    Voiain  und  ein  friibor  von  Jivdard  beubaohtoter 

Idl  widorlegüu  Dajp  uofort. 

niv  Dqsl  durch  ('odoin  boi  ILundcn  or/ou^ton  Sdilaf  fand  Her- 
p/rd  nili  ao  tief,  wio  den  durch  Mor])hiuni  orzou|;ton,  immer 
iHBaten  dio  Thiero  loioht  durch  iLautroi/.o  oder  (JohorndKo 
pjirtokt  worden,  iioim  Krwaclion  auH  (h>m  Codoinrndibif  waren 
ttl  ThiexQ  gleich  munter,  nicht  wio  (>:olülimt  und  HtumplHinniKi 
ih  beim  Erwauhen  uuh  dorn  MorphiumNohhif. 

DtB   ITaroüin    wirkte    bei    ^(huchor   DoHiH    Htiirkor   oinHulilü- 
i^.ftll  das  Codeiu:    dioHor  Sidilui'   war   aboi'   \uuAv  \\\o\\\.  ^vn 
i\tifi,  vi^  üüF  MürphiamsMiii \  du^e|i;uu  V)o>nuW\a^1^>vxv:k!\.vl 
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grössere  Unempfindlichkeit  gegen  Gfehöneindrücke ,  «to  Ib» 
phium.  Beim  Erwaohen  .aus  dem  NaTceinflchlaf  wazmi  die 
Thieie  schnell  munter. 

Auch  bei  anderen  Thieren  fand  Bemard  die  Bigentiiüiii- 
lichkeiten  des  Schlafs  durch  diese  drei  schlafmaohenden  Alki^ 
loide  des  Opiums.  Mit  Narcein  haben,  wie  Bemard  mitthmlt, 
Debout  und  Bihier  beim  Menschen  gleichfalls  übereixufttukimettde 
Besultate  erhalten. 

Die  giftigen  Wirkungen  der  Opium  •  Alkaloide  stehen  nicht 
in  Beziehung  eu  den  schlafmachenden.  Das  Thebain  iert  des 
wirksamste  als  Gift.  Das  Narcotin  und  das  Moi^hintti  dnd 
die  am  wenigsten  giftigen,  welche  auch  vom  Codein  überttoffni 
werden.  Ausser  dem  Narcein  erzeugen  die  Opium -Alkalosid 
bei  Entfaltung  ihrer  giftigen  Wirkungen  alle  Krfimpfe,  das 
Thebain  daneben  Herzstillstand  und  rasches  Starrwerden  der 
Muskeln.  Das  Narcein  tödtet  ohne  Conrulsionen  su  e^ 
zeugen.  — 

Onsum  sah  von  dem  innerlich  applicirtefi  Morphium  keine 
Krämpfe  erzeugt  werden;  dasselbe  tödtete  unter  Min  pandjti^ 
sehen  Erscheinungen.  Nach  dem  Tode  hatten  die  periphoi' 
sehen  Nerven  und  die  Muskeln  ihre  volle  Beizbarkeit,  wät" 
rend  das  Rückenmark  nicht  leistungsfähig  war.  Opium  dage^jltf  , 
liess  nach  dem  Tetanus  die  peripherischen  Nerven  und  dff 
Muskeln  gelähmt  zurück. 

Atropin  lähmte  die  peripherischen  Nerven,  wShrexkd  äii 
Muskeln  reizbar  blieben.  Wenn  vor  der  Vergiftung  all 
Atropin  die  Aorta  abdom.  bei  Fröschen  unterbunden  wurde 
und  nach  Lähmung  des  Yordertheils  das  Rückenmark  elek^ 
trisch  gereiist  wurde,  so  sah  der  Verf.  Contraotionen  derMuif' 
kein  des  Hintertheils ,  und  schliesst,  dass  „die  Leitung  dufdt 
das  Rückenmark  ungestört  war^^  Opium  und  Atropin  zusadf 
men  in  „wechselnden  relativen  Gaben'*  erzeugten  immer  ab 
erstes  Symptom  Tetanus ;  die  tetanischen  Anfmie  wurden  dann 
immer  kürzer,  in  den  Pausen  lag  das  Thier  ganz  schlaff  da» 
War  die  Atropingabe  gross,  die  Opiumgabe  klein,  so  gingrt 
die  Anfälle  zuletzt  ganz  vorüber,  und  das  Thier  starb  unter  rein 
paralytischen  Symptomen;  die  peripherischen  Neirven  warert 
nach  dem  Tode  nicht  reizbar,  die  Muskeln  teagirten  sohwadt 
auf  directe  Reizung.  Morphium  und  Atropin  zusammen  t/t 
zeugten  reine  Paralyse.  Der  Verf.  hebt  hiemach  hervor,  dflflri 
Morphium  und  Opium  nicht,  wie  behauptet  worden,  als  Ge* 
gengifte  gegen  Atropin  anzusehen  seien.  -^ 

Während  beim  Frosch  die  Reizung  und  Lähmung  des  H<d#« 
BympatbiouB  am  Auge  nur  yex^^«tim|;sn.  ^«t  '^i^illa  hemtMi 


Ätjer  keine  Bewegung« erscheinuBgen  am  Augapfel,  8 ah  lAigeok 
aehü  fitftfkee  Hervortreten  des  Bulbus  nach  Durchschneidung 
des  verläDgerten  Marks.  Zugleich  ?,eigte  sich  starke  GefiUs- 
erweiterung  in  der  Iris  und  einige  Tage  nachher  Trübung  der 
Hornhaut  utid  auoh  wohl  Gefässbildung  in  derselben.  Auch 
das  Vortreten  des  Bulbus  rührt  nach  Liegeois  von  der  starken 
Erweiteruaag  der  Blutgefasße  eines  unter  dem  Bulbus  liegenden 
Muskels,  Retractor  bulbi*  her^  welcher  schwellend  jenen  her^ 
Tordrückt.  (Anch  die  ßlutgerässe  der  Zmxg^  und  der  Estre- 
mitäten  sah  L.  sich  nach  jener  Operation  erweitem.)  War 
die  BlutÄüfuhr  zum  Kopf  abgehalten,  so  trat  das  Vortreten  des 
Bulbus  nicht  mehr  ein;  dagegen  konnte  diese  Erscheinung 
auch,  wenn  auch  nicht  so  ausigesproohenT  durch  Abbinden  des 
Herzens  erzeugt  werden.  Abtragen  einer  Hälfte  d^a  grossen 
Gehirns  bewirkte  die  Erscheinung  nicht.  Aber  nach  Zerschnei- 
dnng  der  Vierhügel  einer  Seite  stellte  sich  das  Vortreten  des 
Bnlbüs  (mit  Gefässerweiterung  in  der  Iris)  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  sofort  ein,  während  dasselbe  auf  der  vSeite  der 
Verletzung  erfolgte,  wenn  das  verlängerte  Mark  auf  einer  Seite 
durchschnitten  wurde  \  unterhalb  desselben  waren  die  Schnitte 
ohne  Einßnss  auf  das  Auge,  Liegeois  schliessti  dass  die  vaso- 
motorischen  Nerven  des  Aages  und  der  Augenmuskeln  in  den 
Vierhügeln  entspringen  und  unter  Kreuzung  aus  dem  verlän- 
gerten Mark  austreten.  Bio  gleichfalls  in  den  Vierhügeln  ent- 
«pringenden  vasomotorischen  Faaem  der  Extremitäten  verlaufen 
Eaeh  Liegeois'  Beobachtungon  ohne  Kreuzung,  Bei  höheren 
Thieren  erfolgt»  wie  bekannt,  Hervortreten  des  Bulbus  auf 
Beis5ung  des  Sympathicus :  Liigeok  wiJl  das  dem  entsprechende 
Zurücktreten  des  Bulbus  bei  Lähmung  des  Sympathicus  auch 
auf  die  Wirkung  von  vaso motorischen  Nerven  reduciren ,  und 
zwar  der  Blutgefässe  der  llecti^  deren  Schwellung  bei  Eehlen 
des  Retractor  den  Bulbus  zurücktreten  machen  soll  (?).  (VergL 
hierüber  die  Berichte  1858.   1859<  1860.) 

van  Kernpen  theilte  neue  Untersuchungen  mit  über  di^ 
Wirkung  der  ieolirten  Heizung  der  Wurjieln  des  Vagus  und 
der  Wurzeln  des  Accessorius  ^ur  Entscheidung  der  Erage,  ob 
der  Vagus  seine  motorischen  Pasem  dem  Aceessoriue  verdanke, 
tind  »rur  Bestätigung  der  früher  vom  Verf.  gewonnenen  Eesul- 
täte.  Die  Versuche  wurden  bei  Hunden  und  Kaninchen  in 
der  Weise  angestellt,  dass  den  aus  den  Schenkolgefässen  ver^ 
bluteten  noch  reizbaren  Thieren  die  Hals  Wirbelsäule  resecirt 
und  die  Medulla  oblongata  freigelegt  wurde  j  zur  Reizung  be- 
nutzte V.  Kempen  ausschliesslich  mechanische  Mittel ,  weü 
L&ngei  bei  Aufrech  terhaltusg  der  AnßicTdt  BiachöJF'ft  >i\i%x  ^\ä 
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urspiünglich  nicht  motorische  Wirksamkeit  des  VaguB  ein  be- 
sonderes Gewicht  auf  die  von  ihm  erreichte  isolirte  (elektrische) 
Heizung  des  Vagus  und  dvs  Accessorius  gelegt  hatte. 

van  Kempen  sah  bei  Anschneiden  und  Kneipen  der  Vagus- 
wurzcln  Contractioncn  des  Pharynx,  des  Oesophagus ».  des  La- 
rynz  eintreten;  bei  gleicher  Reizung  des  Accessoriofl  Contrac- 
tionen  nur  derjenigen  Muskeln,  in  denen  der  Bamoa  extemos 
sich  verbreitet.  Indessen  kamen  Fälle  vor,  in  denen  die  Rei- 
zung der  Wurzeln  des  Accessorius  ausser  Contractionen  des 
Sternocleidomastoideus  und  Cucullaris  auch  Contraotionen  des 
Pharynx,  Oesophagus,  dos  Larynx  zur  Eolge  hatte ;  wenn  aber 
dann,  um  jede  Verbindung  zwischen  den  Wurzelbündeln  der 
beiden  Nerven  aufzuheben,  das  Mark  zwischen  dem  Yagusor* 
Sprung  und  dem  obem  Ursprung  des  Accessorius  quer  durch- 
schnitten wurde,  so  hatte  nun  die  Reizung  der  Accessoiins- 
wurzeln  so  wie  des  betreffenden  Markstumpfes  nur  in  den 
Schultermuskeln  Contractionen  zur  Folge,  während  die  Reizung 
des  Vagus  nur  Contractionen  des  Pharynx,  des  Oesophago 
und  des  Larynx  bewirkte. 

van  Kernpen  schliesst,  dass  es  sich  vor  der  Anlegung  jenes 
Querschnittes  durch  das  Mark  um  Reflexwirkung  handelte,  ab 
die  Reizung   des  Accessorius   auch   auf  die  letztgenannten  Of 
ganc  wirkte,  dass  nämlich  centripetallcitende  AccessoriusfasflH  , 
die   Wirkung   der   betreffenden    motorischen  Vagusfasem  ut 
lösten.     Nach  van  Kennpen   ist  es   also  der  Accessorius  nicU 
nur  nicht,    dem   der    Vagus    seine    motorischen  Elemente  ver 
dankt,  sondern  der  Accessorius  ist  selbst  ein  gemischter  KerTi 
der  sensible  Fasern  führt;   die   motorischen  Elemente  des  A<^ 
cessorius  gehen  nach  v.  K.  sämmtlich  in  den  Ramua  extexniu 
über,    der  sich  mit  dem  Vagus  vereinigende  Theil  des  Accea* 
sorius   soll   durchaus   sensibeler   Natur   sein.     Das   Ausieiflsen    i 
des  Accessorius,  wie   es  Bemard  ausführte,    welcher  darnach    «1 
die   Bewegungen    des    Kehlkopfes   zur   Stimmbildung    gelähmt     ^ 
fand ,  hält  van  Kempen  für  eine  zu  unsichere  Art  des  Expen- 
mentirens,    sofern   dabei  Theile  des  Vagus -Centrams  oder  U^ 
Sprungs  mit  verletzt  werden  könnten.     Leider  hat  tYin  Kempen 
bei  vorstehenden  Versuchen  gar  keine  Rücksicht  auf  das  HeH 
genommen. 
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Hen.    BeweyuBff  des  Blutes.   LympUienesu 

Czermak  beschteibt  einen  Apparat,  welcher  dazu  bestimmt 
iat,  das  Zastandekommen  und  die  Veränderungen  rhythmischer 
Bewegungen   bei  VoilesungerL  u.  «•  ^.  i\jl  «iVwvtfim  unter  der 
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Lnnahme    von    «•ntinuirlioh    wirkendon    norvÖRen  Krrogungfi- 
[uellen  und  von  norvÖRon  WidorBtnndsvorriohtnngon. 

Zur  fliohern  Abzühhing  dor  zuerst  anf  dio  oingostookto 
Une  Nadol  übertnip:onon  Hcrzcnntractionon  (wozu  jünp^st 
Bron^eeat  schon  oiii  Vorfahron  angnb,  vorj.  Bericht  p.  88r)), 
usen  Vlacmncti  und  Vintschgau  dio  Rchwingcndo  Nadel  durch 
rinen  mit  ihr  verbundonen  leichtun  Hobel,  doBson  einer  Arm 
h  ein  Qaeoksilbemäpfchen  tauclion  kann,  einen  f^alvaniachon 
tttom  öffnen  und  sclilieHaen  und  dadurch  ein  Zählerwerk  von 
fkmeM  und  Ilalske.  aunlÖHon. 

JwUe  sieht  bei  Fröschen  das  Anschlagen  dos  Herzens  an 
die  Leibeswand  weder  in  der  Phase  der  Systole,  noch  in  der 
Pliase  der  Diastole,  sondern  zwischen  beiden  erfolgen. 

Bezüglich  der  langen  IMscussionen  in  der  Acad^raic  des 
niencefl  und  Acadcmio  de  mcdecino  über  dio  Itewegungen 
nd  Geräusche  dos  Herzens,  welche  thcils  lliffeUthmn ,  thoils 
Bftiu,  Letzterer  durch  sein  Auftrottm  gegen  die  Untersuchungim 
TW  Chauveau  und  Maretj^  vcranlaHHton ,  und  in  welchen  es 
lieh  nicht  sowohl  um  neue  B(M)bachtungon ,  als  vielmehr  um 
de  in  den  früheren  Berichten  berücksi(?htigten  Angaben  und 
iniiehten  der  Theilnehmcr  handelt,  wird  auf  die  oben  auf- 
pführten  Originale  und  lleHumZ-s  verwiesen. 

CoUn  berechnet  nacli  seinen  Messungen  den  von  der  Oe- 
nmmtmasso  des  linken  Ventrikels  des  Pferdes  bei  der  Systole 
MUgeübten  Druck  gleich  120  Kilogrms.,  den  vom  rechten 
Ventrikel  ausgeübten  gleich  20 —-30  Kih^grms. 

Der  rechte  Vorhof  ist  geräumiger,  als  der  linke;  erstcrer 
lehoffb  nach  Colin  immer  nur  einen  Theil  seines  Fnlmlts  in 
len  Ventrikel,  ein  anderer  Theil  tritt  in  die  Venen  zurück, 
vUirend  der  linke  Vorhof  sich  vollständiger  in  den  Ventrikel 
lert. 

Die  beiden  Ventrikel  sollen  nacli  Colin  nur  in  nach  grös- 
Einheiton  gemessenen  gleichen  Zeiträumen  gleiche  Quan- 
Blut  auspumpen,  nic^ht  aber  bei  jeder  Systole,  sondern 
i  BoU  der  rechte  Ventrikel  während  der  Fnspiration  mehr 
Bat  empfangen  und  aiispum])cn,  als  der  linke,  dafür  aber 
vUixend  der  Exspiration  weniger,  so  dass  also  auch  während 
ler  Inspiration  ein  grösserer  llicil  des  Blut(»s  in  der  Lunge 
•ein  würde,  als  während  der  Exspiration.  Die  bei  Tnjection 
Wl  Leiohenherzen  bekannte  grössere  (■a])ncitiit  des  rechten 
Ventrikels  verwerthet  Colin  in  diesem  Sinne,  sofern  der  nu'hte 
l^e&trikel  abwechselnd  grössere  und  kleinere  Blutnicngcn  be- 
vUtigen  und  auch  im  Stande  sein  müssen  lUui  7AiTüe.V.7.\\\>vA\v\\WTi^ 
ViUhJM  wigGDhlioklich   in  dio    Lungo  nicl\t   eitvAntv^oiw  Vciwtv^. 
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Den  Blutdruck  in  den  Lxmgenaiterien  findet  CoUn  im 
Mittel  gleich  7&  ^^^  Druckes  in  den  Aortenäaten,  aber  eehi 
wechselnd  wählend  der  Bespirationsbewegungen,  besonders  bei 
Anstrengungen.  Ueber  die  Geschwindigkeit  der  Blutbewegung 
im  Lungen*  und  Körperkreislauf  macht  CoJm  eine  dBnkela 
Bemerkung  am  Schluss  seiner  Mittheilung. 

Ludwig  und  Thiry  sahen  bei  Yerschliessung  der  Axt  ooKh 
naria  oordis  mittelst  kleioer  Elemmpincette  beim  Kaninchen 
die  Schlagkraft  des  Herzens  bedeutend  abnehmen,  so  dass 
trotz  grosser  Blutfülle  desselben  der  Blutdruck  in  der  Carotis 
bedeutend  sank. 

Czermdk  fand  die  früher  von  Heidenhain  gemachte  Be- 
obachtung bestätigt,  dass  die  beiden  Haupterscheinungeh  des 
Stannius* sehen  Herzversuches  am  Froschherzen,  nämlich  Still- 
stand auf  Ligatur  oder  Schnitt  zwischen  Sinus  und  Yorho^ 
Wiederbeginn  der  Bewegung  auf  Ligatur  oder  Schnitt  in  der 
Atrioventriculargrenze ,  auch  eintreten,  nachdem  der  Vagos- 
stamm  durch  Pfeilgift  vollständig  gelähmt  ist.  Czermak  e^ 
örtert  die  Deutungen,  welchen  diese  Thatsache  unterliegen 
kann  und  erklärt  mit  Eücksicht  auf  die  Wirkungsweise  dfii 
Curare  auf  andere  motorische  Nerven  die  Annahme  für  dii 
wahrscheinlichste ,  dass  im  Herzen  selbst  ein  Hemmungsappant 
für  seine  Bewegung  gelegen  sei,  auf  welchen  der  Vagus  o* 
regend  wirken  könne;  bei  dem  ersten  Act  des  ^tonntu«^sChA 
Versuches  würde  darnach  der  Hemmungsapparat  ohne  Zuhül&- 
nähme  des  Vagus  gereizt. 

Braidwood  prüfte  die  Wirkungen  eines  Ffeilgiftes  von 
Bomeo,  Dajaksch,  eines  specifischen  Herzgiftes,  dessen  wässrige 
Lösung  er  unter  die  Haut  brachte.  Die  Thiere  wurden  os- 
ruhig,  mit  Beflexbewegungen ,  darauf  hinfällig  mit  von  Zeit 
zu  Zeit  eintretenden  Krampfanfällen;  es  trat  dann  Lähmung 
der  Sensibilität,  darauf  Lähmung  der  Motilität  ein,  als  Yo^ 
läufer  des  Todes.  Bald  nach  Application  des  Giftes  trat  bei 
Warmblütern  auch  Erbrechen,  Koth-  und  Hamabfluss  eil. 
Als  charakteristisch  bezeichnet  der  Verf.  die  Wirkung  des 
Giftes  auf  das  Herz.  Die  Bewegungen  des  Herzens  wurden 
bald  nach  der  Vergiftung  schwach,  unregelmässig,  peristaltisoh; 
die  Vorhöfe  contrahirten  sich  doppelt  so  oft,  wie  die  Ventrikel, 
bis  letztere  ihre  Bewegungen  in  Systole  einstellten;  später 
standen  auch  die  Vorhöfe  still.  Frösche  waren  um  diese  Zeit 
im  Uebrigen  noch  wenig  afücirt  und  noch  im  Stande  zu  springen. 
Das  zum  Stillstande  gebrachte  Herz  konnte  weder  mechanisch 
noch  elektrisch  wirksam  gereizt  werden,  während  die  Skelet- 
mußkeln  vergifteter  Frösche  naAh  di^m  Tode  noch  gut  leisbar 
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B^i  Warmblütom  roag^irten  dio  Muskeln  xiaoh  dem  Tode 
Mi  dizeete  elektrisuhü  Ituizunff  mit  Boliwaohon  Cuntraotioneui 
«&  den  Nerven  auH  kuuntüu  nie  nicht  mehr  goreist  worden. 
Vtnii  Früioho  lueiHt  mit  Curare  K<)lühmt  waren,  so  wirkte 
Im  Dajaksch  noch  ubonHu  auf  du»  ILerx  wie  Bonst;  auch  nach 
Sentörung  dos  Vagusursprungs ,  ho  wie  nacli  Vaguednroh- 
iqbneidung  bei  Fröschen  wirkte  das  Gift  wie  sonst  auf 
im  Hen. 

B,  Bohliesst,  dass  das  Dujakscli  die  im  Herzen  gelegenen 
flnglion  lUhmt  und  giebt  dafür  an,  dass,  wenn  dtis  Herz  un- 
littelbar  naohdom  es  anHclioinond  gelälimt  wurde,  ausgoschnit- 
ha  und  der  Slannius  Haha  Vcrsucli  angosUilU  wurde,  bei  lluüsung 
im  Ganglion  des  Sinus  venosus  mit  starken  Strömen  die  Yor- 
Ub  sieh  zwei  Mtd  leicht  contrahirteu ,  der  Ventrikel  gar 
lieht,  während  nach  Trennung  der  Vorliöfu  vom  Ventrikel 
Uns  yon  beiden  auf  elektrUche  Ueivung  sicli  ooutrahirte. 
SbL&hmung  des  TEur/ous  durch  jenes  Oift  komme  gerade  so 
n  Stande,    wie  durch  die  iSVrmntWHcho  Ligatur. 

Dio  vorhur  genannten  allgcmeinuii  Krscheiuungen  betrachtet 
wraidwood  als  Folgen  der  allmUhliclicii  HcrxlUhmung,  nicht  als 
Inote  VS^irkungen  dos  (JiftuH.  —  Das  Upas  Antiar  wirke 
■rin  ▼eraohiodon  vom  DiijakHch,  dass  crstores  den  Herzmuskel 
Ihme,  letzteres  die  Herzganglion. 

''  DuToh  die  bei  Fröschen  Hngestollten  Versuche  von  Vintsch- 
pm  and  Piovene  über  die  Wirkung  des  Upas  Antiar  wurden 
ÜB  früheren  Angaben  von  Koilikar^  Pdikan  und  Martin- Magron 
[B«r.  1857.  p.  449,  1858.  p.  508)  besliitigt,  sofern  sich  or- 
|ril,  dasB  dieses  (Hft  in  erster  Linie  und  dire(!t  lilhmend  auf 
lü  Hen  wirkt  (je  nach  der  OrÖHse  der  Dosis  in  einigen  Mi- 
mten oder  bis  zu  zwei  Stunden),  das  ausgCRchnitteno  Herz 
h  disr  Oiftlösung  vioi  rasclier  abstirbt,  als  in  Wasser  oder  in 
RbBgiftlÖBung,  und  das  Antiar  seine  Wirkung  bei  mit  Pfeil- 
iMt  vergifteten  Fröschen  obouHo  schnull  ilussort,  wie  bei  sonst 
mrenehrten.  Dio  Jjym])hhor/en  hörton  um  (lioHolbo  Zeit  zu 
Mhlagen  auf  wie  das  Dluthcrz.  Dass  nächst  dem  Herzen  auch 
Ul  anderen  quergostruiftun  MuHki^ln  ihre  Reizbarkeit  durch 
lü  Gift  verlieren,  wuinie  gleichfalls  bestätigt.  Dass,  wie 
fWflfean  angab  I  die  in  Antiarlösuug  gctiuicJiten  Nerven  ilire 
Ulbarkeit  nicht  früher  verlören,  als  die  in  Wasser  getaucliten, 
Ind  liob  nieht  bestätigt:  eine  giftige  Wirkung  ergab  sich 
«oh  iUr  die  Nerven. 

Lmm  prüfte  die  Wirkung  dos  in*s  Elut  injicirtcn  Kxtracts 
1|V  CWftbarbohno   auf  das    Herz    unter  Jienuiztmfi;  vou    l<'Kk*»k 
eter  {b,  uutouj.     Der  Herzschlag  wurie  Xi^i^viM^Asa^ 
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verlangsamt,  die  einzelnen  Pulse  kräftiger,  der  mittlere  arte- 
rielle Druck  sank.  Diese  Veränderungen  waren  ganz  dieselben, 
wie  sie  bei  Vagusreizung  eintraten  und  vom  Verf.  oonstatnt 
wurden,  nur  dass  das  Sinken  des  arteriellen  Drucks  und  waln^ 
scheinlich  auch  die  anderen  Wirkungen  nach  der  Vergiftung 
mit  Physostigmin  nicht  so  plötzlich  eintraten. 

Lenz  verglich  die  Wirkung  des  Giftes  auch  mit  derjenigen, 
welche  Durchschneidung  des  Halsmarks  auf  die  Kreislanf6^ 
scheinungen  ausübt,  indem  er  diese  Wirkung  noch  mtt 
V.  Bezold  für  eine  direct  das  Herz  treffende  ansah ;  das  Gift 
aber  brachte,  ebenso  wie  die  Vagusreizung,  wesentlich  andeie 
Erscheinungen,  nämlich  Abschwächung  der  einzelnen  Henoon- 
tractionen,  zu  Wege. 

Da  nun  aber  das  Physostigmin  die  oben  genannten  ITii- 
kungen  auch  dann  hatte,  wenn  die  Vagi  vorher  durchschnitten 
waren,  so  hält  es  der  Verf.  für  wahrscheinlich,  dass  das  Gift 
ohne  Vermittlung  der  Vaguserregung  direct  auf  im  Herzen  ge- 
legene Hemmungsapparate  erregend  wirke  und  so  jene  als  fiii 
Verstärkung  von  Hemmungen  charakteristisch  bezeichneten  & 
scheinungen  veranlasse. 

Traube  ist  darin  mit  L,  Landois  gegenüber  Röhrig  eiS" 
verstanden,  dass  Injection  gallensaurer  Salze  in's  Blut  nicU 
immer  Abnahme  der  Pulsfrequenz  bewirkt  (vergl.  voij.  Berickt 
pag.  399) ,  giebt  aber  nicht  zu ,  dass  es  dabei  nur  auf  jdie 
Menge  der  Gallensäure  ankomme.  Traube  injicirt  das  gallen' 
saure  Salz  bei  mit  wenig  Curare  bewegungslos  gemachten 
Thieren  unter  Unterhaltung  künstlicher  Respiration  und  be- 
obachtet dann  in  Folge  der  Injection  in  peripherischer  Bicb- 
tung  in  eine  Vene  Zunahme  der  Pulsfrequenz  und  zugleieh 
Abnahme  des  Blutdrucks.  Bei  stärkerer  Curarevergiftung  dar 
gegen  trat,  wie  nach  der  Vagusdurchschneidung,  Abnahme  der 
Pulsfrequenz  und  Abnahme  des  Blutdrucks  ein.  In  beiden 
Fällen  soll  nach  wenigen  Minuten  wieder  Abnahme  resp.  Zu' 
nähme  der  Pulsfrequenz  und  zugleich  Erhöhung  des  Blutdrücke 
folgen.    . 

In  der  Deutung  der  Erscheinungen  weicht  Traube  sowohl 
von  Röhrig  wie  von  Landois  ab:  die  Druckabnahme  bei  un- 
versehrten Vagis  kann  wegen  gleichzeitiger  Zunahme  der  Pule- 
frequenz nicht  von  Erregung  des  regulatorischen  Herznerven- 
systems und  nicht  von  Lähmung  des  musculomotorischcn 
Systems  bedingt  sein.  Die  Druckabnahme  könne  nur  auf  einen 
Schwächezustand  des  Herzmuskels  bezogen  werden.  Die  Zu« 
nähme  der  Pulsfrequenz  ist  au^lx  mc^H  ^t^?«^  ojxf  Erregung  des 
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ftOioalomotoriBohen  Ryatoms  zu  bcziohon,  weil  nach  vorhor- 
[ihendtr  Lähmunp^  doR  YngUR  Abnahmü  dor  l^lRfroquenE  ein- 
litt. Den  Schwtlohonistnnd  dod  llorzmuskols  denkt  sich  IVaube 
mbeigefiihrt  durch  man^olhafto  VorHorfininff  dos  Korehluta  mit 
wlhen  Blntkörporn,  sofern  die  GallensHuren  diese  auflösen. 
Bn  dieser  Annahme  würde  sich  auoh,  bemerkt  7'.,  dieFlüoh« 
Vgkeit  jener  Erscheinung;  erklären. 

Abnahme  der  Pulsfrequenz  auch  nach  Tnjection  von  wenig 
fldlenBänre  kommt  nach  Traube  dann  /u  Stande ,  wenn  die 
Wirksamkeit  des  iremmungsnorvcnsystemB  entweder  ganz  ge- 
khint  ist  oder  wenn  nur  noch  ein  minimaler  Orad  von  Wirk- 
Mmkeit  desselben  gogehon  ist;  die  Zunahme  dor  Pulsfrequenz 
dagegen  soll  dann  eintreten,  wenn  das  Hemmungsnervensystem 
h  starker  oder  wenigstens  milssiger  Wirksamkeit  ist:  unter 
dim  Einflüsse  nliTnlich  von  Dlut  mit  thoilwoise  zerstörten  Blut- 
kBrpem  werde  neben  dem  TTerzmuHkol  sowohl  das  rogulatori- 
Mbe  als  auch  das  musoulomotorische  JforznervenHystum  ge- 
^wSoht,    die  Wirkung   dos    rcguhitoriHijhen    soll    aber  wogen 

oror  Nervenbahnen  früher  erlöschen,  und  so  soll  die  Zu- 
hme   der   Pulsfrequenz   entstehtm;    wenn   das   regulatorisch 0 

em  schon  vorher  gelähmt  sei,  so  mache  sich  nur  die 
_  hwftohendo  Wirkung  auf  das  musculomotorische  Hystem  neben 
W  Schwächung  des  Herzmuskels  geltend. 

.  Die  Wirkung  der  Tnjection  gallensauror  Salze  in  die  Ca- 
IbdUi  iit  nach  'JVaube  völlig  verschieden  von  der  Wirkung  der 
>ifa|J6otion  in  die  Vena  jugularis:  es  soll  zuerst  bedeutende  Er- 
^kOlung  des  Blutdrucks  mit  anfangs  verminderter,  bald  aber 
.Vmnehrter  Pulsfrequenz  eintreten;  der  Unterschied  soll  darin 
lt%ründet  sein,  dass  bei  Injection  in  die  (carotis  die  gallen- 
IMuen  SaLse  direct  auf  die  beiden  H])inalen  Ce;itra  der  Herz- 
Mvtasyatemo  wirken.  Traube  konnte  die  Wirkung  einer 
l^eotion  gallensaurer  Salze  in  diu  V.  jugularis  dur(*h  eine  un- 
mittelbar  folgende   Injection   in   die   (carotis   vollkommen    auf- 


Cfrandeau^B  im  Verein  mit  liemard  angestellte  Beobach- 
tllgttli  über  die  giftige  Wirkung  der  Kalisalze,  welclie  schon 
Afadw  als  Hengifte  bezeichnete,  wurden  oben  ])ug.  202,  268 
•nrlbit 

Traube  fand   bestätigt,    dass    schcm   5   Gran    Kali   nitric. 
•iliem  mittlem    Hunde    in    die    Vena  jugularis    injicirt    sofort 
In  Hentod  herbeiführten.     Der  Blutdruck  sank  sehr  schnell, 
ttl  du  Hen  konnte  durch  fortgesetzte  kiinAt\\d\ei\U\K\A.x^\\^'tL 
vidit  wieder  in  Bewofi^ng  gonot^X  worden.     'iV.  \i\^\Ci\ty.vi  ^^^x^ 
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kleinere  Dosen  Salpeter,,  kaum  2  Gran,  und  £and  denen  der 
Digitalis  ähnliche  Wirkungen,  Zunahme  des  BIutdraökB  imtear 
Abnahme  der  Pulsfrequenz.  Auch  darin  stimmte  die  Wizbing 
des  Salpeters  mit  der  der  Digitalis  überein,  dass  nach  dem 
durch  jedes  von  beiden  bewirkten  Herzstillstande  das  Hen 
durch  keine  Beizung  mehr  zu  Contractionen  zu  bringen  ist 

Wurden  nach  der  Wirkung  kleiner  Dosen  Salpeter  di« 
Vagi  durchschnitten,  so  stieg  die  Pulsfrequenz  enorm>  und  m- . 
gleich  hob  sich  der  Druck,  gleichfalls  in  Uebereinstimmiuig 
mit  den  von  Traube  bei  Digitaliswirkung  beobachteten  E^ 
scheinungen.  Waren  die  Vagi  vorher  durchschnitten,  so  be- 
wirkte Injection  kleiner  Dosen  Salpeter  Verminderung  der 
Pulsfrequenz  unter  steigendem  Druck;  bei  Wiederholung  der 
Injectionen  kurz  nach  einander  war  die  Abnahme  der  Fre- 
quenz nicht  mehr  zu  beobachten,  wohl  aber  jedes  Mal  Druck* 
zunähme.  Das  Kali  nitricum  steht  in  seinen  Wirkungen  naoh 
Traube  der  Digitalis  am  nächsten,  entsprechend  der  gebräaoh- 
lichen  therapeutischen  Verwendung  beider. 

Bobrik  verfolgte  eine  Beobachtung  von  OoltZy  welcher  bei 
Fröschen  in  Folge  von  Reizung  peripherischer  Theile  durdi  ^ 
Essigsäure  Verlangsamung  bis  Stillstand  des  Herzschlages  be- .; 
obachtete,  auch  nach  Durchschneidung  der  Vagi  oder  Zer*. 
Störung  des  Gehirns  und  Bückenmarks.  Bobrik  prüfte  Es^^ 
säure,  Citronensäure ,  Weinsäure;  bei  Fröschen  theils  duiÄ 
Application  auf  das  Herz  direct,  theils  durch  Injection  in  die 
Venen,  oder  in  den  Magen;  bei  Kaninchen  wurde  die  Säure 
in  den  Magen  oder  in  eine  Vene  injicirt.  An  sich  selbst  ex* 
perimentirte  der  Verf.  so,  dass  er  theils  saure  Fussbäder  nahm  < 
oder  die  Säuren  innerlich  nahm. 

B.  fand,  dass  die  genannten  Säuren  die  Herzbewegnsg 
schwächen  und  verlangsamen.  Ersteres  wurde  aus  der  gerior 
geren  Höhe  der  mit  Marey*^  Sphygmographen  verzeichneten 
Pulscurven  erkannt.  Die  Verlangsamung  betreffend,  so  kam 
es  bei  Fröschen  zum  Stillstande,  bei  Kaninchen  wurde  eine 
Frequenzabnahme  um  meist  48  Schläge  in  der  Minute  beob- 
achtet, bei  B,  selbst  sank  der  Puls  nach  Einnahme  von  ^^^ 
Drachmen  Essigsäure  von  76  auf  65,  von  78  auf  69,  von  78  .  j 
auf  60;  nach  Genuss  von  ^ji  Drachme  Citronensäure  von  öS  f 
auf  56  ;  nach  Gebrauch  eines  Fussbades  mit  Essigsäure  (18  Min.) 
von  72  auf  60.  —  Bei  Kaninehen  wurde  während  der  S&ure- 
wirkung  ein  Sinken  der  T^oaperatur  im  Bectum  um  1 — 8®C. 
beobachtet.  Dass  der  Vagus  ohne  Einfiuss  bei  der  Wirkung 
auf  das  Herz  ist,  bestätigte  Bobrik  bei  Kaninehen  und 
FröaoheiL 
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B  Die  otlorganiscbeti  Säuren  ^  Schwefelsäure,  Sabsäure,  Bai- 
~  petersäure  und  Pb ospiiorsaure  wirkte»  Töllig  andere  und  nicht 
so  glöiehmäseig ,  wie  jene  orgaiiiaclien ,  und  die  Heiseoütrao- 
tiomen  blieben  dabei  ziemlich  kräftig,  nie  kam  es  zum  Stille 
etand  des  Froschherzens,  Die  äusserlich  applieirte  verdünate 
Sehwefelaäure  verlangsamte  wohl  den  Herüschlag,  aber  nur  so 
lange  der  Vagus  unv^ersehrt  war,  verdünnte  Sahsäure  und  Sal- 
peterfiäure  wirkten  unter  diesen  üraatänden  entgegengesetzt, 
beaühleunigten  den  Herzschlag.  Stärkere  Löaungen  der  Phos- 
phorsäure  beschleunigten  die  Herzthätigkeit  eehr  bedeutend; 
hei  B,  stieg  der  PuU  iron  70  auf  90  6  Minuten  naßh  Genuas 
Ton  '/^  Unze  Säure.  Bei  Fröschen  zeigte  sich,  dass  auch  die  Phos- 
phoxsäure  mittelst  des  Vagua  auf  das  Herz  wirk,te. 

»Kicht  ganz  übereinstimmend  lauten  die  Angaben  von  Lei- 
den und  3Iunk  über  die  Wirkung  der  Phaephor säure.  Die- 
selben sahen  nach  Injection  der  Phosphoraäure  in  die  Vena 
jugulaiis  die  Pulsfrequenz  anfangs  Meist  sinken,  dann  iteigen, 
zugleich  regelmässig  den  arteriellen  Blutdruck  abnehmen.  Nach 
grossen  Dosen  sahen  die  Verif.  nur  Abnahme  der  Pubfr^^queuz. 
Waren  die  Vagi  durchschiLitten ,  so  sanken  auf  Injection  der 
Phoflphorsäurß  in  die  Vene  gleichfalls  Druck  und  Pulsfrequenz. 
Am  ausgeeehEitteneE  Froschherzen  sahen  die  Verff'.  nach  Appli* 
oation  von  Phosphorsäure   zuergt   Zunahme  der  Herz eontr actio- 

Iii€B,  hald  aber  Abnahme  der  Frequenz  bis  tu.  vollständigem 
Still  stände. 
Nach  den  im  vorj.  Bericht  p.  395  notirteE  Beobachtuugeii 
betrachtet  L,  Landok  die  im  Blute  sich  ansammelnde  Kohlen- 
satt  re  als  einen  auf  das  Centrum  des  Vagus  wirkenden  Reiz, 
von  welcher  Erregung  die  Pulsverlaugaamung  abhängig  sei» 
aofem   die    Errctgung   des   Vaguscentruma    prävalire    über   die 

■  zugleich  stattfindende  Eiregung  der  Herznerven. 
Die  Erregung  des  Vagus  durch  Kohlensäureanaammlung 
im  Blüte,  bewirkt  durch  Erößbang  der  einen  Pleurahöhle  und 
Ausreisten  des  Phrenicua  derselben  Seite^  vorausgesetzt  prüfte 
Landois  nach  Du  roh  schnei  düng  des  einea  Vagus  bei  Kaninchen 
die  Wirkung  der  Polarisation  des  andern  Vagus  auf  die  Hei^- 
bewegung.  Während  des  absteigetid  gerichteten  Htromes  trat 
stets  Beschleunigung  des  Herzschlages  ein,  vom  Vert\  gedeutet 
ale  die  Folge  des  oberhalb  ( central wärts)  itattfiudenden  An- 
electrotonusj  der  die  hemmende  Wirkung  des  im  Centrum  er- 
regten Vagus  abschwäche.  Während  des  aufsteigenden  schwachen 
Stroms  trat  Verminderung  der  Pulsfrequenz  ein,  gedeutet  als 
I  Folge  des  central  wärts  stattfindenden  Katelectrotonus ,  dessen 
Kdie  Erregung   begünstigende  Wirkung   bei   BohN^«J£U.^tsi  ^*ii^^i3& 
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nicht  durch  das  in  dem  unterhalb  statföndenden  Anelectrotonus 
gegebene  Hinderniss  aufgehoben  wurde,  während  (aus  diesem 
Grunde  nach  dem  Verf.)  starke  aufsteigende  Ströme  Beschleu- 
nigung des  Herzschlages  bewirkten.  Zahlenbelege  sind  im  Ori- 
ginal mitgetheilt. 

Landois  beabsichtigt  durch  diese  Versuche  wiederum  einen 
Beweis  dafür  zu  liefern,  dass  der  Vagus  Hemmungsnerv  für 
das  Herz  ist,  bemerkt  aber  selbst  zum  Schluss,  es  werde  da- 
bei die  Voraussetzung  gemacht,  dass  die  bei  Kohlensäurean- 
sammlung im  Blute  stattfindende  Verlangsamung  des  Herz- 
schlages von  der  Erregung  des  Vaguscentrums  durch  die  Koh- 
lensäure herrühre.  Landois  hält  dies,  in  üebereinstimmung  mit 
Traube  f  durch  seine  Versuche  für  erwiesen.  Thify'a  im  voij. 
Bericht  p.  394  mitgetheilte  Versuche  stimmen  damit  überein, 
denn  wenn  Tkirt/  eine  bei  Athemnoth  stattfindende  Reizung 
des  Vagus  nicht  der  Kohlensäure,  sondern  dem  Sauerstofifman- 
gel  zuschreibt,  so  bedingt  dies  für  die  hier  vorliegende  Frage 
keinen  Unterschied. 

In  einer  Beantwortung  der  Bemerkungen,  welche  Traube 
gegen  L,  Landois  bezüglich  der  Versuche  über  die  Wirkung 
des  Vagus  auf  das  Herz  und  der  Kohlensäure  auf  den  Vagus 
gemacht  hatte  (vergl.  voij.  Bericht  p.  395  u.  896),  liebt 
Landois  hervor,  dass  die  künstliche  Respiration,  bei  deren 
Unterhaltung  die  Vagusdurch schneidung  keine  Pulsbeschleuni- 
gung bewirkte,  nicht,  wie  Traube  meinte,  eine  besonders  vo- 
luminöse und  häufige  gewesen  sei,  sondern  eine  solche,  welche 
die  normale  Ventilation  gerade  ersetzt  habe.  Wichtig  ist  die 
früher  vermisste  Angabe,  dass  die  Pulsfrequenz  während  der 
künstlichen  Respiration  (vor  der  Vagusdurchschneidung)  nicht 
höher  war ,  als  bei  dem  noch  ganz  unversehrten  Thiere ,  so 
dass  denn  also  auch  nicht ,  wie  Traube  meinte ,  die  Pulsfre- 
quenz schon  das  Maximum  hatte,  über  welches  hinaus  die 
Vaguslähmung  sie  nicht  zu  steigern  vermag. 

Traube  unterhielt  bei  mit  Curare  massig  vergifteten  Thie- 
ren  künstliche  Respiration,  durchschnitt  die  Vagi  und  reizte 
den  peripherischen  Stumpf:  es  traten  sehr  lang  dauernde  Dia- 
stolen ,  oft  Y*  Minute  lange',  ein ,  während  welcher  der  Blut- 
druck bedeutend  sank;  sobald  die  Vagusreizung  unterbrochen 
wurde,  stieg  der  Druck  sehr  schnell  bis  zu  viel  beträchtlicherer 
Höhe  als  die ,  die  vor  der  Vagusreizung  geherrscht  hatte. 
Traube  deutet  diese  Beobachtung  dahin ,  dass  während  der 
langdauernden  Diastolen  sich  viel  Spannkraft  im  Herzmuskel 
ansammele,  welche  nach  Aufhebung  der  Vagusreizung  es  dann 
£u  der  besonders  erhöheten  Spannung  des  Blutes  bringe. 
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B  Würde  bei  den  mit  Cuiare  vergifteten  Tbiereii  nach  Durcli- 
~  selineidung  der  Vagi  die  kiinsüiclie  Respiration  nnterbroclieii, 
so  dauerte  es  4  —  5  Minuten,  selten  länger,  bis  das  Herz,  sm- 
eist  der  linke  Ventrikel >  abgestorben  war,  wäkrend  diese  Zeit 
bis  zu  11  Minuten  betrug,  wenn  die  Vagi  nicht  durchschnitten 
waren. 

Yoretehendc  beiden  Versuche  brachte  Trmiht  bei  mm  Beleg 
liir  die  Ansicht,  dass  ea  sich  bei  dem  hemmende)^.  Einfiuaa 
des  Vagus  auf  die  Hersbewegung  um  Eetardirung  des  Ver- 
brauchs von  Spanakräften  handelt.  Traube  glaubt,  dasa  der  i 
Tod  der  Tbiere  nach  doppelter  Vagusdurclischneidung  auf  sol- 
chem übermässigen,  mit  der  Zufuhr  von  Spannkraft  zum  Her- 
zen nicht  Schritt  haltenden  Verbrauch  beruhe* 

Für  die  bauptaächlich  durch  Seid  ff  und  Aloleschött  vertre- 
tene Änaicht,  daas  es  sich  bei  der  Verlangsamung  des  Hera- 
schlages durch  Vflgus  reiz  ung  um  relativ  zu  starke  Heizung 
handele,  ist  von  Neuem  Jlerzen  in  die  Schranken  getreten. 
Derselbe  hat  aich  von  einer  Zunahme  der  Pulsfrequenz  auf 
soh  wache  galvanische  oder  mechanische  Beiz  ung  bei  Hunden, 
Kaninchen,  Fröschen  oft  überzeugt,  hat  gesehen,  dass  bei  Be- 
ginn des  Äbsterbens  der  Erregbarkeit  nach  dem  Tode  dieselbe 
Reizung,  die  vorher  Vermehröiig  des  Herzachlagos  bewirkte, 
wirkungslos  blieb,  und  dass  dann  eine  stärkere  Keizung  ^ied^r 
noch  die  Frequenzzunahme  zu  Wege  brachte. 
H  Von  der  Stellung  der  InductionsreUe  des  Schlittenapparats, 
^  bei  welcher  die  Reizung  nöch  gar  keinen  Effect  hat,  soll  man 
Millimeter- weise,  nicht  Centimet  er -weise,  vorrücken,  um  die 
Beiz  ung  auf  das  Maass  zu  bringen,  bei  welchem  sie  die  Fre- 
quenzzunahme bewirkt^  worauf  dann  die  geringste  Verstärkung 
des  Beizes  Abnahme  der  Frequenz  bedinge. 

Herzen  bediente  sich  bei  aeinen  Versuchen ,  von  denen  er 
einen  ausführlich  mittheüt,  der  in  das  Herz  gestochenen  N"adel, 
und  will  es  bei  der  Gelegenheit  nicht  gelten  lassen,  dass  man 
diese  Methode  von  Middeldorpf  (welchen  der  Verf.  mit  seiner 
unrichtigen  BeEenniing  offenbar  meint)  datire ,  da  ScMff  öieh 
der  Herznadel  schon  sechs  Jahre  vor  Middeldorpf  bedient  habe; 
wenn  aber  der  Verf.  so  sorgsam  für  das  Kecbt  Anderer  ist, 
so  hätte  er  auch  wissen  müssen,  dasa  zuerst,  und  noch  eine 
gute  Beihe  von  Jahren  vor  Schifft  Jung  in  Basel  die  Nadel  in 
das  Herz  des  lebenden  Organismus  eingestochen  hat. 

Es  ist  bekannt,  dass  zuerst  Waller  die  Angabe  machte,  dass 
nach  Ausreissnng  des  Acceasoriua  (nach  BemardB  Methode) 
und  Abwarten  einiger  Tage  die  Keizung  des  Vagus  am  Halse  gar 
^eine  Wirkung  mehr  auf  das  Herz  hervorbringe  ^ei^.  4.,"^^ 
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licht  1856.  p.  434).  Dasselbe  gab  später  8ehiff  an:  er  Bik, 
dasB  nach  Etlöschen  der  ReizbaTkeit  des  ansgenssenen  Aem- 
sorius  das  Tetanisiren  des  Yagns  keine  Yorlangsamug  te 
Herzschlages  resp.  Stillstand  bewirkt ;  dagegen  sah  ßcMff  btm 
noch  der  Durchschneidung  des  Vagus  die  Besohleanigang  U 
Herzschlages  folgen  (vergl.  d.  Bericht  1858.  p.  561).  -A 

WcUler^a  Beobachtung  wurde  nun  auch  von  Daszbiewicg  m 
Heidenhain   bestätigt.     Wenn    die   Verff.    bei   Kaninchen  ndi| 
lerer   Grösse  den   einen   Accessorius   ausgerissen    hatten 
nach  einigen  Tagen  beide  Vagi  prüften,  so  hatte  die  B< 
nur   auf  der  nicht   operirten   Seite    Herzstillstand   zur  Fd 
die  Beizung  auf  der    operirten   Seite  war  ganz  ohne  EinA 
auf  die  Herzbewegung.     Zum  Beweise,    dass  der  Vagus  seB 
dieser  Seite  nicht  etwa  verletzt  war,  führen  die  VeriF.  an,  da 
die  Beizung  dieses  Vagus   noch   auf  den  Magen   und  auf 
Athembewegungen  in  gewöhnlicher  Weise   wirkte.     Die  Vä 
oonstatirten   die  Beobachtung   bei   einer    grossem  Anzahl 
Thieren.   Die  hemmende  Wirkung  auf  das  Herz,  verdankt 
der  Vagus,    wie  Schiß  zuerst  bestimmt   behauptete,   dem 
cessorius. 

Was  die  andere  Angabe  SchiJ^a  betrifft,  dass  nach  ] 
mung  des  Accessorius  die  Durchschneidung  des  Vagus  i 
beschleunigend  auf  den  Herzschlag  wirke,  so  wollen  sich 
Verff.  hierüber  zwar  noch  nicht  ganz  bestimmt  aussp: 
bemerken  aber  doch,  dass  ihre  bisherigen  Wahrnehmungen 
dieser  Beziehung  gleichfalls  für  Schiff'a  Angabe  zu  sprecb 
scheinen.  — 

Ueber  &ie  Beziehungen  des  Accessorius  zur  Herzbewegtf 
theilte  Schiß  neue  Versuche  mit.  £s  wurde  zunächst  coi 
tirt,  theils  mit  Hülfe  des  Stethoskops,  theils  mit  Hülfe 
Acnpunctur,  dass  bei  Beizung  sensibler  Nerven  (z.  B.  AozH 
cularis  anterior,  Infraorbitalis)  beim  Kaninchen  VerlangsannoC 
der  Athmung  und  des  Herzschlages  eintritt,  letzterer  sank  lA 
80,  20,  12,  9  in  der  Minute,  auch  wohl  noch  weiter.  WnA 
dann  der  Vagus  am  Halse  beiderseits  durchschnitten  und  Bl* 
gelmässigkeit  des  Herzschlages  abgewartet,  so  hatte  nun  jci* 
Keizung  sensibler  Nerven  keinen  Einfluss  mehr  auf  die  Hfl^ 
bewegung.  Wurde  statt  der  Vaguslähmung  der  Accessori» 
beiderseits  ausgerissen,  so  bewirkte  die  Beizung  sensibler  9<^ 
ven  noch  die  Veränderung  der  Athemfrequenz,  aber  die  Htf»' 
bewegungen  blieben  unverändert. 

Nach   BemarcCs  Methode  zerstörte  Sch^f"  auch    nnr  ^ 

Wüizehi  des  Accessorius ,  welche  unterhalb  des  Calamns  stf? 

^17  019  entspringen :  dann  Wieben  \i%\  'Äi^Si^^  «WMdbler  Sei?* 
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Ht  Benbewegnngen  gloiohfalls  unrorändcTt,  wiihrond  dio  ]io- 
■tüatiop  tioh  verlangsamto.  Dio  Htimme  war  nach  ZerAtörung 
HM  dieaes  untern  Thoilüs  dos  AccoBSorius  ungoBtört,  und  die 
Mfniainmg  dea  vorliingorten  Marks  bewirk  tu  Dowognngen 
lito  Kahlkopfes,  aber  koino  Vürändorung  dos  HorKsr.hlagOB. 
Me  eiidgo  Tage  naoh  der  ZoTHt()rung  dos  untern  Theilos  dea 
ftjDoeasoriaa  vorgünonimono  iloizung  dos  Vagnsstamniüs  hatte 
Ihfaien  Henstillstand  zur  Folge. 

^  Bei  erwaohsonon  Katxen  und  bei  jungen  Ifunden  boobuch- 

Beh^f  naoh  Durohschneidung  der  beiden  iiecurrontes  ausser 

ingen  der  liespiration  eine  Unregulmiissigkoit  und  deutliche 

ingsamung  dos  HorKsrhlages :  let^teror  wurde  wieder  normal, 

nun   nooh   der  Aoeessorius  auHgorissen  wurde   odor  nur 

spinaler  Thoil.  — 

Die  Untersuch  ungen  von   iMdung  und    Thiry^   von   denen 

vorläufiger   MitUieilung   im   vorj.   l^orioht   p.  392   Notiz 

Ifsben  wurde,  liegen  in  ausführlicher  Miithoilung  vor.     Die 

dere  wurden  mit  Pfoilgift  bewegungslos  goninchti  das  Itücken- 

■k  wurde  über  oder  unter  dem  Atlas  durchschnitten,  so  wie 

N.  sympathici  und  vagi  am  Halse.    Die  Kespiration  wurde 

nstlioh  unterhalten.     ElcktriHcho    iioizung   der   SchnittflUche 

Büokenmarkes   bewirkte  eine   sehr   bctdoutende,    bis  zum 

SachluBB  reichendo  Verengerung  aller  Aoste  der  Aorta,    also 

\    sehr   bedeutende  Kinschrilnkung    des    arteriellen   Strom- 

tos. 

Die  VorfT.  haben  sich  davon  an  folgenden  einzelnon  Arto- 
\  oder  deren  Verlistc^lungen  durch  Inspoction  überzeugt: 
itt  mammQiria,  thoracica  anterior  ot  hiteralis,  musculares 
fepalae  et  humeri,  antibrachii,  ])hrcnicae,  niuscularos  abdo- 
'  I,  lienalis,  gastrime,  hepaticue,  mesentericae,  renales,  vesi- 
uterina,  ileolumbalis,  cruralis.  Ks  zeigton  dio  versohie- 
isn  Arterien  die  Verengening  ni(>ht  gleich  stark,  bei  nianclien 
dieselbe  erst  an  den  feineren  Zweigen  wahmolimbar,  und 
Mrsohieden  war  auch  die  Daner  dor  Reizbarkeit  für  Wieder- 
shingen  des  Versuchs.  Als  besonders  bemerkenswerth  hoben 
b  Yerff.  dio  starke  Verengening,  oit  vollständige  Versclilies- 
WßK  ^^  Nieronarterie  hervor. 

K  Da  die  vasomotorischen  Nervenbahnen  aller  dieser  Artorion 
||Bdi  ElektrioitUt  im  Ifnlsmark  wirksam  gereizt  werden  kün- 
jlM|  so  sind  daselbst  die  reprilsentinmden  1^'asem  noch  koino 
ilBtrale  Blemento,  sofern  für  solche  nänilicli  die  hauptsäclilich 
MieonHisfi  vertretene  Nicht- Reizbarkeit  für  die  künstlichen 
Brimtttolgilt 
''UeaIig«neiiiaAr^ci7£mcoi2iraction  mussZuiiahm^h  (Vc'.%TvtKv^^% 
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in  den  Venen  zur  Folge  haben ;  in  Folge  dessen  wird  der  am 
einer  angestochenen  grossem  Vene  erfolgende  Blutatroni  snent  , 
stärker  sein,  nach  Entleerung  dieser  Vene  aber  aufhören. 
Kleine  Venen,  die  nur  je  ein  kleines  Arteriengebiet  xepriien- 
tiren,  zeigen  die  Erscheinung  nicht  regelmässig,  weil  die  klei- 
nen Arterien,  namentlich  der  Skeletmuskeln ,  sich  nicht  alle 
regelmässig  contrahiren. 

Vor  den  Versuchen,   in   denen   die  Verff.    sänuntliche  nflf- 
vösen  Verbindungen  des  Herzens  trennten,   um  zu  prüfen,  ob   i 
dann  auf  Beizung  des  Halsmarks  die  von  v,  Bezold  beobachtete  j 
Spannungszunahme  auch  noch  eintritt,  wurden  beim  Eaninohen  | 
die   Herznerven  genau   untersucht.     Die  Verff.  geben  eine  er 
läuternde  Abbildung:  jederseits  treten  zwei  sympathische  Bami 
cardiaci  zum  Herzen,  der  eine  vom  Ganglion  cervicale  stammend, 
der  andere  vom  Ganglion  stellatum  entspringend ;  links  vereinen 
sich   beide   zu  einem   kleinen   Ganglion,   aus   dem  zwei  Aeste 
hervorgehen,  rechts  vereinen   sich   die  beiden  Bami  caidisolf 
ohne  ein  Gauglion  zu  bilden,  unter  der  Art.  subclavia.    Zum 
Herzen  treten  die  Zweige  über  den  rechten  Ast  der  Art  put 
monalis  in  den  Baum  zwischen  Aorta  ascendens  und  Art  put 
monalis. 

Zur  Zerstörung  der  Herznerven  wendeten  die  VerfP. ,  naefc* 
dem  sich  die  anatomische  Präparation  als  zu  zeitraubend,  & 
chemische  Zerstörung  als  zu  wenig  beschränkt  erwiesen  häl^ 
die  Galvanokaustik  an.  Nach  dem  Versuch  wurde  die  ^A 
ständigkeit  der  Zerstörung  constatirt. 

Bei  noch  unversehrten  Herznerven  hatte  die  Bückenmaiki* 
reizung  eine  Aenderung  der  Pulsfrequenz  nicht  immer  in  des^ 
gleichen  Sinne  zur  Folge,  auch  wenn  der  Blutdruck  betrSohtr 
lieh  gestiegen  war:  bald  wurde  die  Pulsfrequenz  beträchibeh 
vermehrt,  bald  auch  vermindert,  bald  blieb  sie  gleich.  Bei 
solchen  Thieren,  bei  denen  die  Bückenmarksreizung  die  Pole- 
frequenz  bedeutend  herabsetzte,  kamen  auch  jedes  Mal  Zeiten  , 
vor ,  in  denen  Vermehrung  der  Pulse  zugegen  war,  also  Wechsel  \ 
von  raschem  und  langsamen  Herzschlage,  und  dies  zeigte  oA  \ 
dann  bei  dem  betreffenden  Thier  auch  jedes  Mal  bei  der  i 
Wiederholung  des  Versuches.  Die  Beschleunigung  des  Pulfl*  j 
kam  aber  auch  öfters  allein  zur  Beobachtung.  • 

Nach  Zerstörung  der  Herznerven  änderte  sich  die  SchlaS* 
folge  des  Herzens  in  ganz  ähnlicher  Weise  in  Folge  der  Bückeii' 
marksreizung,  wie  bei  noch  unversehrten  Herznerven  bei  den- 
selben Thieren.  Der  absolute  Werth  der  Pulsänderongen  dmok 
die  Bückenmarksreizung  war  nach  der  Zerstömng  der  HeH' 
neiven  zwar  nicht  mehr   dex  g^^ieh«^  wie  bei  unvenehrton 
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,  da  aber  auch  naoh  der  Zerstörung  der  Herznerven 
lIMiiy  ohne  Küokenmorksreisung,  eine  Abweichung  von  der 
W&an  Poltfrequenc  zugegen  war,  so  konnte  aus  der  Vor- 
Mhiedenheit  der  absoluten  Wortho  der  Pulsvoränderung  noch 
||0ht  mit  Sicherheit  auf  eine  direoto  Wirkung  der  Uüoken- 
parkireiiung  auf  das  Heiz  gosohlossen  worden,  doch  flndon 
tta  Yerff.  später  Veranlassung,  auf  eine  Wirkung  auf  die  Hohlag- 
^fß  allerdings  su  schliessen; 

jjU  Die  Steigerung  des  in  der  Carotis  gomossenen  Blutdrucks 
M  der  Bückenmarksroizung  erreichte  nach  Zorstüning  der 
psnnerren  zwar  auch  nicht  ganz  die  Höhe,  wie  bei  noch 
ÜTexiehrten  llorznerven,  doch  war 'der  Untorscliiod  auch  nicht 
der  Art,  um  einon  ßchluss  auf  dirocte  Wirkung  der  Uei- 
auf  die  Herznervon  zu  rechtfertigen. 
•nn  Während  der  ausserordentlichen,  absolut  maximalen  Er- 
des  Drucks  waren  linker  Vorhof  und  Ventrikel  strotzend 
it,  und  die  Systole  minderte  das  Volumen  nur  unbedeutend, 
end  der  Absperrung  dor  artoriollün  Blutbahnon.  Tu- 
b  gewisser  Grenzen  war  der  orhöhote  Druck  ganz  unab- 
von  der  Fubfroquenz,  und  eine  einfache  Beziehung 
der  Druckzunalime  und  der  Aenderung  der  Pulsfre- 
leigte  sich  nicht. 
Die  Verff.  prüfton  sodann,  in  wio  weit  die  bei  dor  Kiioken- 
ireizuxig  beobachteten  Brsclicinungen  durch  künstlichen 
]uss  grosser  Abschnitte  dos  arteriellon  Stromgebietes 
isuahmen  waren.  Zu  dem  Zweck  wurden  PUdon  um  die 
über  dem  Zwerchfell,  um  die  Anonyma  und  Subclavia 
itni  gelegt,  durch  deren  Auflieben  Verschluss  bewirkt  wer- 
konnte.  Beiläufig  bemerken  die  Verif. ,  dass  der  Vor- 
der Aorta  unterhalb  der  Niercnarterie  nur  eine  solir 
Dmekzunahme  in  dorn  zurückbleibenden  wegsamen  Htrom- 
bewirkt,  wenig  mohr  bei  Verschluss  dor  Subclavien 
Carotiden,  dass  aber  dio  Druokerhühung  bodoutond  wird, 
die  Aort»  nahe  über  dem  ZworchfoU  verschlossen  wird; 
itiger  Versdiluss  dor  Subclavien  und  Carotidon  Ver- 
den Druck  zuweilen  nur  sehr  wenig,  zuweilen  auch 
it  nnbedentend. 

Ba  leigte  sieh  nun,  dass  in  allen  Fällen  dio  liückonmarks- 
bei  offenen   Gefässen  den  Druck   mindestens  eben  so 
.  -^w  tdab»  wie  der  künstliche  Verschluss  der  Aorta  thoracica, 
>  WW eileil  ao  hoch,  wie  der  Verscliluss  der  Aorta  zusammen  mit 
j  km  i^t  Bubblavia  und  Anonyma.     Das  durch  den  GofUssvor- 
•tark  gefüllte   Herz   schlug   bald  rascher,  boA.^  \«xi%- 

U  nt  Med.    »ritttf  K.  fid.  XXV.  ^V 
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samer,  ak  vorher,  ebenso,  wie  solcher  Wechsel  bei  deir  Bücd^en- 
marksreiztmg  beobachtet  worden  war. 

Wenn  während  der  künstlichen  Gefässverschliessong  noch 
das  Bückenmark  gereizt  wurde,  so  änderte  sich  auch  in  sol- 
chen Fällen,  in  denen  der  Blutdruck  unverändert  blieb,  die 
Pulsfrequenz.  Die  Yerff.  wollen  deshalb  in  dieser  Beziehung 
mit  V.  Bezold  übereinstimmen,  dass  vom  Bückenmark  aus  durch 
die  Herznerven  eine  Wirkung  auf  die  Schlagfolge  des  Herzens 
stattfinde,  können  diese  Einwirkung  aber  in  sofern  nicht  als 
constante  bezeichnen,  als  dieselbe  sowohl  zur  Beschleunigung, 
als  auch  eben  so  oft  zur  Verlangsamung  des  Herzschlages  füh- 
ren konnte. 

Mit  Bezug  auf  die  hiermit  berührte  Frage  theilen  die  Verff. 
noch  die  Beobachtungen  mit,  dass  galvanische  Beizung  des 
GangUon  stellatum  beiderseits,  wenn  isolirt  vom  Vagus  ausge- 
führt, gar  keinen  Erfolg  erkennen  liess,  ebensowenig  Zerstö- 
rung der  Bami  oardiaci  des  Ganglions  bei  unversehrtem  Büoken- 
marke. 

V.  Bezold  prüfte  bei  mit  Ffeilgift  bewegungslos  gemachten 
Kaninchen  nach  Durchschneidung  des  Vagus  und  SympathicoB 
und  bei  künstlicher  Bespiration  den  Blutdruck  in  der  unteren 
Hohlvene  (mittelst  T  förmiger  Canüle)  imd  in  der  Carotiff, 
während  das  Bückenmark  vom  Gehirn  getrennt  und  dann  ge- 
reizt wurde.  Bei  der  Trennung  des  Marks  stieg  der  Druck 
in  der  Hohlvene,  während  Frequenz  und  Energie  des  Herz- 
schlages abnahmen,  und  der  Druck  in  der  Carotis  sank.  Bei 
Beizung  des  Marks  dagegen  nahm  meistens  der  Druck  in  der 
Vene  ab,  während  die  Thätigkeit  des  Herzens  zunahm  und 
der  Druck  in  der  Carotis  stieg;  manchmal  jedoch  wurde  bei 
der  Beizung  des  Marks  auch  eine  vorübergehende  Steigerung 
des  Drucks  in  der  Vene  beobachtet,  die  sich  bei  andauernder 
Beizung  in  Abnahme  verwandelte,  der  bei  Aufhören  der  Bei- 
zung wieder  Zunahme  folgte,  v,  Bezold  bringt  diesen  Versuch 
hauptsächlich  als  Argument  gegen  Goltz  (vergl.  d.  vor j.  Bericht) 
bei  zum  Beweise,  dass  die  Bückenmarkslähmung  und  Reizung 
diiect  und  primär  auf  das  Herz  wirke. 

Um  die  Wirkung  des  Bückenmarks  auf  die  (icfässmuskeln 
für  sich  allein,  ohne  Einmischung  der  veränderten  Herzthätig- 
keit  zu  demonstriren,  stellte  v.  Bezold  jene  Versuche  an,  nach- 
dem er  die  Aorta  und  die  untere  Hohlvene  oberlialb  der  T  för- 
migen Canüle  mit  Klemmpincetten  verschlossen  hatte.  Als 
nach  Erreichung  eines  constanten  Drucks  in  der  Vene  das 
Mark  tetanisirt  wurde,  stieg  der  Druck  in  der  Vene,  als  Wir- 
kung  der  Contmction  der  Gefässmuskeln.  — 
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rvIriN'toh,  Budge  tritt  auf  TtoisuDg  das  Fodunculus  corobri  beim 
bHnohen.  VeTunKerung  allor  Artorieu  des  Körpers  oin.  Uor 
Auf.  dttiehbohrt  den  SchUdol  an  iswoi  Htollon  4  Mm.  soitlich 
in,  der  HittoUinie,  U  Mm.  vor  der  Trotuborantia  oodpitalia 
nüi  ili  Um,  woitor  vom,  führt  durch' jedes  Looh  oinon  Kupfer- 
ülnht  bis  auf  dio  SchiidülhuBis  und  vorbindet  diosu  Driihto  mit 
Jaduotionsrollo.  Dio  Voxf^nKorunf;  dor  Artoriun  tritt  auf 
BB  tüeiten  oin.  J)on  liowei«,  doss  oh  sich  um  itoizung  deu 
iunouius  oerebri  und  dor  OofUssnorvon  handelt,  will  JJ.  spütor 
uiruigmii 
II  Audi  bei  Uniorbrooliung  dor  Atlimung  trotcm  nach  Thtry'^ 
ibmohtungon  starku  Gontractionon  allur  kloinoron  Artorion 
Das  (iadnroh  dorn  lUutBiroro  ontgogongostoUto  Hindomiss 
ikte  Thiry  an  dorn  blosHgologton  Horzon  von  SUugotJiioron, 
liidfllies  sioh  stark  orwoitorto.  Athmung  von  WassorstofF  odor 
Uiiem  andern  irrospirublen  Gase  liotto  dio  glcicho  Folge,  wio 
Untorbroolmng  dor  KoH])iration.  Am  hoftignton  trut 
KncLoinung  ein,  wonn  dio  Athmung  mit  KohloJiBiiuro  odor 
i«inem  Cemongo  von  ^jw  KohleuHüuro  und  '^jw  Huuorstoir 
»alten  wurdo.  l)oi  mit  (^uroro  bowogungslos  gonmcJiton 
iren  trat  dio  Krsolioinung  xwar  allmUhliuJior ,  abor  dooli 
it  ebenso,  wio  boim  uuvorgiftoton  Thiero  liorvor.  Alle 
ren  Arterien,  doron  man  ansichtig  wurde,  oontrnliirton 
bis  zum  Vorsohwindon  ihres  Lumens,  und  dor  Krfolg 
nicht  weniger  mächtig,  wio  bc*im  Totanisiron  dos  Jlals- 
fks.  - 
[I  Die  Lfthmung  des  Tonus  dor  (üorüsso,  woldio  naoh  Goltz 
meohanischo  Erschütterung  dor  Eingeweide  beim  Frosch 
itt,  WQXüber  der  vorj.  JJorioht  p.  390  u.  3ül  px  vergleichen 
rbeteifit,  wie  GoUc  spat«^  bomoikto,  niclit  nur  die  GeruHse 
I  dlreiot  getroffenen  Thoilo ,  sondern  ist  eine  allgemeine. 
sog  bei  Frösohen  lidagon  und  Durm  aus  einem  iSohlitK 
Bauohwand,  presHtc  sie  wiederholt  dorb  zwiächon  den  Ein- 
band dann  die  guiue  goquetHchto  Masso  im  Gesunden  ab 
eBtfSernte  sio«  Obwohl  nun  also  dio  diroct  getroHenen 
nicht  mehr  hyperUmiscli  worden  und  dem  Blute  in  den 
iinten  Oefässon  einen  Aufenthalt  darbieten  konnton,  wie 
4ifi  ifilutleezo  des  llor/ens  hütto  bedingen  können,  so  trat 
•/■owie  überhaupt  dio  a.  a.  0.  bcHchrieboncn  Erschei- 
lein.  Hieraus  suhliosst  Goltz  auf  vorübe rgeliondo  oll- 
,Uhmung  der  GoräHse,  bewirkt  durch  lioiiox  auf  die 
.ilef  .loQUs. 

A9II1JM0  BDotleore.  dos   Jlor/ens   konnte   auch    oncu^  '^cit^^^Tl^ 
Mfgkiimh    0XBter   WioderhoTHtollyxxi^   dos  Tonua   Ol\o  m   ^^x 
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Ligatar  ziisammengefassten  Nerven  elektrisch  geieizt  wmden. 
Auch  in  Folge  von  Erschütterungen  des  ganzen  Körpers,  erzengt 
durch  wiederholtes  Aufschlagen  des  an  den  Vorderbeinen  be- 
festigten Frosches  mit  dem  Rücken  gegen  die  Unterlage,  sah 
GoUz  vorübergehend  allgemeine  Lähmung  der  G^fässnerven 
eintreten. 

Liebermeister  lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  Fälle,  in  denen 
bei  ganz  gesunden  kräftigen  Individuen  plötzliche  kurze  Ohn- 
mächten, ohne  Folgen,  eintreten  bei  sehr  raschem  Uebergang 
aus  der  längere  Zeit  eingehaltenen  nahezu  horizontalen  Lage 
des  Körpers  zur  senkrechten  Stellung.  Dass  es  sich  dabei  um 
Anämie  des  Gehirns  handelt,  kann,  wie  £.  a.  a.  0.  auch  weiter 
erörtert,  keinem  Zweifel  unterliegen.  Bei  aufrechter  Körper- 
stellung bedingt  die  Schwere  eine  Spannungsdiflferenz  zwischen 
dem  ruhend  gedachten  Inhalt  der  Arterien  am  Kopf  und  am 
Fuss,  welche  dem  Druck  einer  5  Fuss  hohen  Blutsäule  ent- 
spricht. Diese  Differenz  ist,  bemerkt  Liebermeister y  auch  für 
das  circulirende  Blut  nicht  verschwindend  gegenüber  der  vom 
Herzen  ertheilten  Spannung,  und  der  Verf.  sucht  daher  die 
Momente  auf,  welche  jenem  zu  ungleiohmässiger  Blutverthei- 
lung  wirksamen  Momente  entgegenwirken. 

Zunächst  lassen  sich  constante,  bei  jeder  Lage  des  Körpen 
gleichbleibende  Einrichtungen  aufweisen;  Liebermeister  macht 
hier  nur  eine  andeutungsweise  namhaft,  nämlich  geringere 
Weite  der  zum  untern  Theil  des  Körpers  führenden  Arterien 
im  Verhältniss  zu  dem  von  ihnen  versorgten  Capillargebiet, 
gegenüber  den  zum  Kopf  führenden  Arterien ;  die  aus  der 
Bifurcation  der  Aorta  hervorgehenden  Gefässstämme  sind  zu- 
sammengenommen nicht  weiter,  sondern  enger,  als  die  Aorta 
vor  der  Bifurcation,  und  dasselbe  Verhältniss  gilt  für  die  Thei- 
lung  der  Artt.  iliacae  communes.  Es  dürfte  auch  wohl  die  Lage 
des  Herzens ,  der  aufsteigenden  Aorta  weit  oberhalb  der  Mitte 
der  Längsaxe  des  Körpers  in  Betracht  zu  ziehen  sein.  Vergl. 
auch  unten  eine  Beobachtung   Czermak's  p.  489. 

Solche  constante  Vorrichtungen  reichen  aber  nicht  hin,  um 
die  gleichmässige  Blutvertheilung  auch  bei  wosentlicli  geän- 
derten Körperstellungen  zu  erklären,  und  so  gelangt  Lieber- 
meister  dazu,  eine  Regulirung  der  Blutvertheilung  nach  der 
Körperstellung  zu  postuliren.  Relativ  vermindert  wird  der 
Einfluss  der  Schwere  durch  Zunahme  des  vom  Herzen  ertheil- 
ten Drucks;  solche  tritt  ein  bei  Zunahme  der  Frequenz  des 
Herzschlages,  wie  sie  sich  beim  Uebergang  aus  der  liegenden 
in  die  «itzende,  in  die  stehende  Haltung  einstellt.  Möglich 
wäre  es,  aber  unbekannt,  dass  Contractionen  der  Arterien,  da 
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WO  die  Ekdiwere  don  Blutsuflaaa  zu  vormohron  strobti    ent- 
gifmwirken. 

Für    dM    vor  AUom    einer   rofl^olmässigon  BlutKufuhr    bo- 

dflrftige   Oehim   erkennt   lAebenmister  in   der   Qlandulu   thy- 

üoide«    einen    llegulirungsapparat ,    ein    Gedanke,    der    vor 

dnigen  Jahren  schon    von   Fortieris  auRgosproolien    und  boi- 

dhiflg    auch   2ur  Erklärung   dos    Sohlafcs    verworthot    wurde 

Iftnioht    1858.   p.    544);    audi   Luschka  hat   denselben,    wie 

^^fUkermmttsr  anführt,  angedeutet.    J)urch  Dilatation  der  Schild- 

■enarterien  bei  horiisontaler,  Contraction  bei  vertioalor  Körper- 

Unng,  könnte,   bemerkt  L.,  die  llegulirung  mittelst  dieses  • 

ÜB  gegeben  sein. 

Nimmt  man  nun  an,   dass   diu  xu  postulirenden  rcgulato- 

Einriohtungen   immerhin   eine  gewisse  Zeit   erfordern, 

ihre  Wirksamkeit  ku  entfalten,  so  erklärte  sicli  die  Anämie 

Gtohims  bei   sehr  plötxliehom  Uebcrgang  aus  liingore  Zeit 

lialtoner  horixontaler  Lage  in  die  verticale  Stellung;  jene 

naohten  schwinden  sofort  bei  Rückkehr  in  die  horizontale 

Ctermak    erörterte    ausführlicher    seinen    bereits    im    Be- 
jaht 1862.  p.  493  notirten  Vorschlag,    einen  kleinen  Spiegel 
Sphygmoskop    und   mit   Hülfe    eines    zweiten    rotironden 
eis   und   der  Photograpliie    als   Hphygmographen   f,n    be- 
Die  von   «wei    oder    mehren   Pulsspiegeln   auf    ver- 
aen  Arterien  gelieferten  Bilder  können  zur  Denionstra- 
der  zeitlichen  Unterschiede  der  Tulse  benutzt  werden. 
Bei  Fidc^%  Blntwellenzeichner  (abgebildet  bei  Tachau  a.  a.  0.) 
Itt  an  die  Stelle   des  Quecksilbermanometers   das    BourdorC- 
I  Manometer,  eine  hohle  Afossingfeder  von  üach  elliptischem 
hnitt,  kreisförmig  gekrümmt,  mit  dem  einen  Ende  fest, 
am  andeni  beweglich,    mit  Alkohol  gefüllt,   auf  welchen 
st  mit  Sodalösuiig  gefülltem  Schlauch  die  Druckschwan- 
des  Blutes  übertragen  werden.     Die  dadurch  erzeugten 
kloinen  Bewegungen  des  freien  Endes  der  Feder  werden 
lt.  eines  sehr  leicht  gebaueten  llebelwerks,  dessen  (hing 
Bintauohen  eines  Ausläufurs  in  Gel  gesicjhert  wird,  vor- 
1  anf  das  Kymographion  verzeichnet.     Wie  Fick  erörtert, 
lit  das   Instrument   don    von   Mach   entwickelten   Vor- 
ly  bei  deren  KrfüUung  die  Curve  des  Wellenzuichncrs 
t  <-a'  dar  der  Druekvariation   am  nächsten    übereinstimmt  (Be- 
^riAta862.  p.  490). 
'  :  Eiaa   Bxperimentalkritik   nahm   l\ck   gemeinschaftlich   mit 
in  der  Weise  vor,  dass  er  eine  kleine  Luftpum\ii^  i\\\l 
Innoni  der   ManonwtorftHlor  in   Vorbindunf;  AfA.7A.\ä^  ^^"c^. 
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Fumpenkolben  stets  zwischen  denselben  «s^emen  Lagen  hin 
und  her  bewegte  und  die  Frequenz  dieser  Bewegung  in  weiten 
Grenzen  wechseln  liess:  es  kam  darauf  an,  ob  der  Zeichen- 
stift sich  auch  stets  zwischen  den  gleichen  extremen  Lagen 
bewegte.  Diese  Probe  bestand  das  neue  Instrument  glänzend, 
während  das  Quecksilbermanometer  je  nach  der  Frequenz  der 
Bewegungen  des  Pumpenkolbens  lauter  verschiedene  Excur- 
sionen  verzeichnete ,  zu  grosse  bei  gewisser  geringer  Frequenz, 
zu  kleine  bei  gewisser  bedeutender  Frequenz.  Ein  gegebenes 
Quecksilbermanometer  verzeichnet  Wellen  von  einer  bestunmten 
Frequenz  richtig,  langsamere  zu  gross,  frequentere  zu  klein. 
Auch  war  das  neue  Manometer  im  Stande,  Einzelheiten  im 
Gang  der  Druckschwankung  richtig  zu  markiren,  welche  bei 
dem  Quecksilbermanometer  spurlos  verschwanden. 

Naumann  beschrieb  die  bereits  früher  von  ihm  construirte 
sphygmographische  Vorrichtung  (vor).  Bericht  p.  400)  genauer 
und  erläuterte  seine  Einrichtung  mit  Abbildungen.  (Die  Ar- 
terie drückt  auf  eine  Membran,  die  ihre  Bewegung  durch 
Wasser  auf  einen  mittelst  eines  gebogenen  Schlauchs  befestig- 
ten langen  leichten  Hebelarm  überträgt,  der  mit  Hollundermaik 
auf  Papier  schreibt.)  Die  Bemerkungen  Vierordfs  haben  den 
Verf.  so  wenig  überzeugt,  dass  nun  vielmehr  Naumann  die 
von  Vierordt  als  normal  ausgegebenen  Pulscurven  für  unrichtig 
hält,  sofern  sie  keinen  Pulsus  dicrotus  zeigen,  was  durch 
Trägheit,  resp.  übermässige  Belastung  des  Ap})arats  bedingt 
sei.  Der  Dicrotismus,  d.  h.  die  secundärc,  diastolische  Puls- 
welle  sei  eine  normale  Erscheinung  des  normalen  Pulses ,  be- 
dingt durch  liückschlag  des  Blutes  an  den  Aortenklappen ;  die 
„  Gefiisscontraction "  erfolge  in  zwei  Hauptmomenten,  zwischen 
denen  jene  Welle  auftrete.  Die  Expansionszeit  verhalte  sich 
zur  Contractionszeit  der  Arterie  nicht  annähernd  wie  100:106, 
sondern  mindestens  wie  100:300. 

Koschlakoff  unternahm  einö  Expevimcntalkritik  des  Marey'- 
sehen  Spliygmographen.  Dass  das  [nstrumont  in  der  ursprüng- 
lichen Construction  bei  raschen  Stössen  Trägheitsschwingungon 
giebt,  welche  die  Pulscun^en  verunstalten,  fand  der  Verf., 
ebenso  wie  ^[ach  (vorj.  Bericht  p.  401)  bestätigt.  Dom  Uebel- 
stande  konnte  jedoch  durch  eine  Abänderung  der  KinricJitung 
abgeholfen  werden,  welche  auch  Macli  einfiilirto.  A'.  erzeugte 
Wellen  in  elastischen  Scliläuclien ,  entweder  durch  Oeffnen 
eines  die  Flüs^ip:keit  einlasser^len  Hahns  oder  durch  eine 
Pumpe;  der  Spliygmograph  war  auf  den  Schlauch  gesetzt,  und 
seine  Angaben  wurden  durch  ein  Manometer  controlirt,  welches 
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ttik  eiiier  einon  Thoil  doR  Schlauohoa  umgobonden  FlüsBigkeits- 
ilnle  eommunioirto. 

-  •  Aus  don  in  melirfuchor  Woiso  vuriirtcn  Vorsuchon,  welche 

im  Original  auRführliuh  mitgothüilt  sind ,  orgtih  Rioli ,  dnsR  ein 

pkht   doppolfluhlUgigor   (künRtliohor)    PuU    dadurch    zu    einem 

Uorotiiohen  gemacht  werden  kunnte,  hei  welchem  die  Scliluuch- 

Mnd   aelbRt   Kwei  oder   auc]i    nielire   HchwinRungen    auHfiihrt, 

«IS  sntweder  die  Kraft,  mit  welcher  die  Welle  orseiigt  wird 

ipisRl^vcift)  vergnissert ,  oder  (durch   Verminderung  einer  Vor- 

^pgerung)   der    Wideratand    um    AuRfluHsende    des   Sdilauchos 

L  fttiuindert  wurde ;  die  beiden  ontgcgengcHetztcn  Verilnderiingen 

[  Isiicin  jedo  uuh  dem  dicrotiuchen  (h*u  eiuiaclum  Tuls  cntHlehen. 

'Bliderlei  Verändeningeu  führen  im  ersten  Falle  zur  HcHchleu- 

A%ang  des  der  HyHtulo  entH))rcc]) enden  ActH,  zur  BcHchleunigung 

dfll  EntHtehens  der  Wt^lle,  im  zweiten  Falle  zur  Verlan^Hamung 

' 'Allislben.     Heimeile  Hystole  iHt,  »(^hlicHHt  K,,  nothwendige  Ite- 

,;>ttlguiig  des  DoiipelschlagcH ,  lungHunio  Syntele  noth wendige  Be- 

i#lgang  dcH  niclit-dicrotischen  Ihilses;  der  Heitend ruck  konnte 

bei  beliebig  groHs  sein.     Die  betretFendcn  Versuclio  gelangen 

'mit  oinex  Arterie   der  Leiche,    in    welche   KiweiHHlösung 

t^wurde.     Der  elaRtiHche  8chlauc!i  wurde  durch  ein  und 

elbo  oingeworfcme  WaHHcrmenge   um  so  mehr  erweitert,  jo 

ber  die   Hystolu  dcH    A])])arutH   erfolgte,    und    bei  ruBchor 

ole  folgte  der  Krweitening  nicht,  wie  bei  langKamer,  eine 

ig  fortschreitende  Verengerung,  sondern  ein  nadi  und  nach 

nxBpriinglichen    Weite    zuriickfiiliremloa    Hin-    und    Her- 

kfthwingen  der  Wund,  NachHcIiwingungen.     Diese  NachHchwin- 

»lügen  bei   raadiem  Entstellen   dor  Welle  sind  h(;dingt  durch 

sere  Bpannungadiübrenzen  zwischen  verschiedenen  Abschnit- 

des  Schlauches,    indem  hei  ruscliem  Ansteigen  der  Wc^llo, 

h.    Tosolior   Ausdehnung   des    Anfimgstheils   des    Hchlauches 

Ausdehnung    und   damit    die    Spannung    daselbst    etwa 

Nhon   das  Maximum    erreicht    hatte,    wenn    der   Anfang   der 

Vslle  noch  nicht  bis  zum  andern  Endo  des  8chluuches  vorge- 

Uhritten  war,  während  diese  Differenz  bedeutend  kleiner  war 

>kii  langsamer  Erzeugung    der  Welle.      Wenn   rasclie  Systolen 

JMtgsam   auf  einander   folgen ,    hat   die    Schlauchwand    um    so 

iMhr  Zeit,    polycrotisclio    Pulse   zu   geben;    bei   rascher  Folge 

iMh  TollfUhrter  Systolen  kommt  es  nur  zum  Dicrotismus  oder 

meb  nur  sum  unvollkommenen  Dicrotismus. 

'  EoieUaküff  unterscheidet   verschiedene  Formen   des  dicro- 
tisdien  Fnlses,    den  obern  Doppelpuls,    wenn  der  Anfang  der 
Erhebung    über   dem    d(ir  ersten    stellt,    den    mittleru 
DoppelBohlsg;  diese  drei  Formun,  \^v)  vi'vb  ^^x  vyat 
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fache  Puls,  konnten  sowohl  an  Apparaten  willkürlich  enengt 
werden,  wie  sie  beim  Menschen  zur  Beobachtung  kamen,  im 
gesunden  Zustande  nur  der  einfache  Puls  und  obere  Doppel- 
schlag, bei  Kranken  auch  die  beiden  anderen  Formen. 

Ein  dicrotischer  Puls  beim  Menschen  konnte  dadurch  zum 
einfachen  gemacht  werden,  dass  durch  Compression  der  beiden 
Artt.  femorales  oder  durch  Contraction  der  Arterien  unter  der 
Wirkung  der  Kälte  der  Rauminhalt  des  Arteriensystems  ve^ 
kleinert,  der  Widerstand  vergrössert  wurde.  Dasselbe  gelang, 
wenn  die  Venen  der  untersuchten  Extremität  durch  eine  Ader* 
lassbinde  oder  durch  ein  zu  festes  Anlegen  des  Sphygmo- 
graphen  comprimirt  wurden.  Da  man  bei  Personen  mit  vollem 
Arm  das  Instrument  sehr  fest  anlegen  müsse,  um  den  Puls 
zu  erreichen,  so  erhalte  man  bei  solchen  beständig  nicht -di- 
crotische  Pulse. 

Bei  Fieberkranken  jeder  Art  wurde  während  des  Fiebers 
jeder  nicht -dicrotische  Puls  doppelt,  der  dicrotische  wurde 
es  in  höherm  Grade.  Bei  Herzkrankheiten  fand  K.  wenig 
Charakteristisches  am  Pulse  (mit  Ausnahme  von  zeitlicher  Un- 
regelmässigkeit der  Herzthätigkeit).  Hier  tritt  K,  namentlioh 
verschiedenen  Angaben  von  Marey  entgegen,  worüber  das 
Original  zu  vergleichen  ist. 

Auch  Landois  befürchtet  in  seiner  Erörterung  der  durob 
graphische  Vorrichtungen  erhaltenen  Pulscurven  keine  Täuschung 
hinsichtlich  der  Doppel-  oder  Mehrschlägigkeit  durch  die  an- 
gewendeten Instrumente.  Das  Zustandekommen  der  Dicrotie 
,  betreffend  redet  L,  nach  eigenen  Versuchen  der  von  Bidsson 
(Ber.  1859.)  gegebenen  Erklärung  das  Wort  und  erörtert  die 
Momente,  welche  darnach  von  Einfluss  auf  das  Hervortreten 
der  Erscheinung  sind,  so  wie  eine  Anzahl  pathologischer  Ver- 
hältnisse, auf  welche  hier  nicht  einzugehen  ist. 

Fick  beschreibt  die  Form  der  Blutwelle  in  der  Art.  cnufr- 
lis  des  Hundes,  wie  er  sie  mit  Hülfe  seines  neuen  Kymo- 
graphion  fand,  folgendermassen :  Der  Druck  steigt  sehr  rasch 
bis  beinahe  zum. Maximum,  dann  langsamer;  er  erreicht  das 
Maximum  verhältnissmässig  lange,  ehe  die  Hälfte  der  Pub- 
dauer  verstrichen  ist.  Er  sinkt  vom  Maximum  herab  mit  an* 
fangs  zunehmender  und  später  constant  bleibender  Geschwindig- 
keit, die  sehr  bedeutend  geringer  ist,  als  die  Geschwindig^ 
keit  des  ersten  Ansteigens.  Bei  lang  dauernder  Pause  (nament- 
lich bei  Vagusreizung)  wird  die  Geschwindigkeit  der  Drack- 
abnahme  allmählich  kleiner,  so  dass  der  absteigende  Theil  der 
Wellenlinie  krumm  und  zwar  convex  gegen  die  Abecissenaxe 
ist     Hat  dei  Druck  sein  Minimum  eneicht^  so  erfolgt  das 
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iipide  Ansteigen  in  der  nnchfolgonden  Wolle  fi;anx  plötxlioh. 
Die  gftnse  am  Kymographion  oraohoinonde  Wulhmlinio  kohit 
■lio  nach,  unten  noharfe  Knicke ,  nach  oben  gertindote  Kuppen. 
Diaee  letiteron  haben  oft  sogar  ein  kleines  wöge  rechtes  Stüok 
auf  der  höehsten  Höhe,  d.  h.  der  Druck  hält  sich  auf  seinem 
Maximum  oft  eine  kloine  Zeit  merklich  constant. 

Was  die  von  Marei/B  Kphygmügrnpheu  gezeichneten  Bilder 
bsUfit,  so  ist  auch  /VcA;  der  M'einuug,  doss  die  Doppelheit 
odar  Vielheit  der  Erhebungen  oder  Zacken  von  Kigenschwin- 
gimgen  des  Instruments  herrührt. 

von  Wittich  macht  auf  Pulscurvon  aufmerksam,  welche 
Babrik  bei  Oelegenheit  seiner  oben  erwälinton  Untersuchungen 
mit  Marey^B  Sphygmographen  zeichnoto,  und  hebt  hervor,  doss 
dtsae  Pulszeiohnungen  vor  Einwirkung  der  die  IFerzbewegung 
■ohwäohenden  organischen  Säuren  sUnimtlich  dicrotisch  waren, 
dagegen  einfach  oder  schwiicher  dicrotisch  während  der  den 
FoIb  n weich ^  machenden  Wirkung  joner  Säuron;  unter  der 
Wirkung  der  Mineralsäuron,  welche  den  Puls  frequont  und 
nhart**  machten I  fielen  die  PulHbildcr  wieder  dicrotisch  auH. 
lOfi  Wittich  erkennt  in  dioHon  Wahnichmungon  ein  Argument 
gBgen  den  Verdacht,  dass  der  DicrotiKmuH  gewöhnlich  Kunst- 
piodaot  ist,  und  für  die  Norm  dos  DicrotiHnius :  eher  oder 
•bansowohl  dürften  jene  Wahrnehmungen  Htiitzon  für  die  An- 
rieht sein,  dass  bei  gewisser  Combination  dor  im  Ihilso  und 
im  Instrument  gegebenen  mochanlHchon  Bedingungen  die  Pulse 
diaiotisoh  verzeichnet  worden,  ohne  es  in  Wirklichkeit  zu 
Slln;  dor  Diorotismus  ist  freilich  die  Norm,  aber  nur  in  den 
faiehnungen,  wie  sie  die  graphiHchon  Vorrichtungen  liefern. 

Cxermdk  beachtete  den  Umstand,  dass  die  Elasticität  dor 
Arterienwandung  nicht  in  allen  Abtheilungen  des  Oefässsystoms 
dieselbe  ist,  und  daher  auch  die  Fortpflunzungflgeschwindig- 
kiit  der  Pulswelle  nicht  in  allen  Arter ion  die  gleiche  sein 
kinn.  Der  Verf.  beobachtete  an  sich  selbst  den  Puls  der 
iri  dorsalis  pedis  im  Mittel  0,018  See.  später,  als  den  Puls 
der  Art.  radialis;  dagegen  den  l'uln  der  Art.  nidialis  0,094  See. 
ipiter  als  den  der  (carotis,  während  die  letztere  Wegdifferenz 
bedeutend  kleiner  ist,  als  die  erstcre.  Das  Factum  ist,  be- 
meikt  C$*  in  üebereinstimmung  damit,  dads  die  GefUsHwandungen 
SB  den  unteren  Extremitäten  im  Allgemeinen  dicker  und  re- 
sistenter sind. 

Da  die  Arterionwände  bei  Kindern  dünner  und  nachgiebiger 
sind,     10    Termuthete     Czennak    geringere    FortpÜamsungnge- 
sehwindigkeit  der  Fulswelle  bei  Kindern,  als  buv  V«rw^\^\vv^^siivsti> 
und  fud  in  d^r  That  bei  hindern  von  7-   \V>  .KXvt^^xi  ^\^ 
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Differenz  der  Pulse  nicht  kleiner,  als  bei  Erwaohsenen ,  BODf 
dem  die  Differenz  zwischen  Eadialis  und  Dorsalis  pedis  sogar 
entschieden  grösser,  als  bei  Erwachsenen. 

Zwischen  dem  Maximum  der  Erhebung  der  Bmstwand, 
dem  fühlbaren  Herzstoss  und  dem  Pulse  der  Carotis  fand 
Czermäk  das  bedeutende  Intervall  von  0,087  Sek.,  welches 
daher  rührt,  dass  das  Andrücken  des  Herzens  gegen  die  Brust- 
wand erfolgt  zu  einer  Zeit,  da  die  Spannung,  auf  welche  der 
Ventrikelinhalt  gebracht  wird,  noch  nicht  das  Maximum  erreicht 
hat,  sondern  erst  noch  im  Steigen  ist. 

Diese  Untersuchungen  über  die  zeitlichen  Verhältnisse  der 
Pulse  wurden  mit  Hülfe  zweier  Marei/sohen  Sphygmographen 
angestellt,  auf  deren  Schreibüäche  zugleich  ein  Elektromagnet 
eine  Zeitcurve  verzeichnete,  worüber  das  I^ahere  in  den  „Mit-' 
theilungen  aus  dem  physiologischen  Privatlaboratorium"  nach- 
zusehen ist,  wo  Czermak  auch  verschiedene  andere  mögliche 
„sphygmochronometrische"  Methoden  bespricht. 

Strelzqf  fand  bei  Vergleichung  zahlreicher  Injectionsprä- 
parate  von  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  dass  bei  der 
Inanition  eine  grosse  Zahl  von  Capillargefässen  atrophirt  und 
zum  Verschwinden  kommt.  Diesen  Schwund  von  Capillaren 
beobachtete  St  am  stärksten  am  Dünndarm  (Zotten),  MageOf 
Pankreas,  nächstdem  in  der  Leber,  im  Dickdarm,  in  da 
Muskeln,  im  Panniculus  adiposus.  Zweifelhaft  blieb  die  Sache 
für  die  Lungen,  Nieren,  Milz  und  Knochen,  und  im  Gehini 
Eückenmark,  Auge  konnte  eine  Abnahme  der  Zahl  der  Ca- 
pillaren nicht  constatirt  werden. 

Btrdzoff  unterscheidet  wirklichen  Schwund  und  scheinbaren 
Schwund  der  Capillaren ;  im  ersten  Falle  beobachtete  er  vojsssA 
fettige  Degeneration  der  Kerne,  dann  Besorption  des  Fettes, 
völliges  Verschwinden  des  Gefässes,  so  z.  B.  an  den  Capillaren 
der  Darmzotten.  Bei  dem  scheinbaren  Schwund  handelt  es 
sich  um  Zusammendrückung  der  leeren  Gefässe  durch  dtf 
umliegende  Gewebe,  so  z.  B.  in  der  Leber. 

Das  Stadium  der  Inanition,  in  welchem  der  Tod  dnroh 
Darreichung  von  Nahrung  nicht  mehr  abgewendet,  die  NahnuV 
nicht  mehr  bewältigt  werden  kann ,  ist  nach  Strdzoff  dmnh 
den  dann  eingetretenen  Schwund  einer  bedeutenden  Mengfi 
von  Capillaren  charakterisirt ,  hauptsächlich  im  Darm  und  in 
den  Verdauungsdrüsen.  Der  Verf.  hält  den  Ausfall  an  Capillaren 
für  so  bedeutend,  dass  er  eingreifende  Veränderungen  in  der 
/Spann  ungsyertheilung  im  Blutgefässsystem  daran  knüpft,  (über 
welche  a.  a.  0.   keine  näiheien  Mig^^ü  ^^T&aAht  siad)  und 
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dancat  aüoh  die    hydropiHchon   Ersohoinungon    bui   Tnanition 
MTUekfühii. 

'  Waldeifer  gab  oino  anntotninniio  UntorHnoliimg  dor  Ijymph- 
hmen  dea  FroRchon  und  buHondcirH  iiuoh  dor  Norvon  dorftolben ; 
mm  Zwook  oxporinumtollür  UntoTRUchimgoTi  wiirdoii  boBoiidorB 
dia  Nervon  der  )iint(3r(ai  Ijympbhorzcm  giüinu  untorsuchl,  woloho 
ton  d«m  mit  dom  HympathicuH  und  dorn  JMoxub  iBchiadious  in 
TüvUndung  Btcliondoii  N.  coocygcuH  Htammun. 
■-•Die  Angabo  Voäyiiann'H^  doHH  in  dor  Wund  der  Ijymph- 
hanon  koinu  (inngUon  gohigcm  Hind,  fand  W.  bantätigt,  dafür 
abey  dntdookto  dctrHolbo  in  dorn  dio  liympbhorxon  umgobondon 
Ofawebo  AnhKafungon  von  (^nnglicMi^ollon ,  von  donun  Norvon- 
flMem  nach  dorn  Jjyin])hhurzun  vorlaufen.  Kino  auf  dur  Jlückon- 
flftciho  dsH  LyniphhnrzonH  Iwflndlicho  pignumtirto  Stollo,  in 
deren  Niiho  di«  (ianglionzüllon ,  hnz(!iciinot  W,  oIh  don  Zu- 
BaitimeniluHH  aller  für  duH  Lymphhcrr.  bcHlimmtnn  NcirvonFasoTU. 
Boi  KinyH  «uropaüu  fand  Wal(Utyer  kleino  Haufen  von 
Gfanglionzollon  un  den  Nerven  in  der  SubRtanK  den  Jjymph- 
benanA  Rolbut. 

Die  von  (hütz  beHililigto  Angabe  I^hk/inrfPn,  dasH  auf 
Seixang  de»  N.  eoecygeuR  das  Lympblier/  in  DiaHtolo  still 
■tfeht,  fand  auoh  Wnl<Uif/er  boHtUtigt.  Wenn  der  PIoxuh  isohi- 
adiona  und  auch  die  V(>rbindung  mit  dem  HympathieuB  durnh* 
•dinitten  war,  ho  (Uihh  daB  Jiymphherz  nur  uoeh  dureh  den 
Ki.coüOygeuH  mit  dem  Rückenmark  in  Verbindung  Htand,  ho 
pnlHirto  duHHolbe  ruhig  fort,  abp;(wehen  von  kleinen  mit  jenen 
DnrchHohneidungon  verbundenem  All(Tationon  in  Khythmufl 
und  TntenKitiit.  Wurde  dann  aber  der  N.  eocoygeu»  auch  noch 
düichHchnitten,  ho  stand  dan  Lymphberz  für  liingero  Zeit  Htill. 
Dies  prfolgliU  eben  so*  Hiehrr,  wenn  der  N.  coccygouH  alloini 
aboT  tief  unten,  dicht  vor  neinem  Kintritt  in  das  Lymphherr, 
durchschnitten  wurde ;  hier  handelt  ob  Hieb  um  oben  jene  obon 
genannte  pif^mentirte  Stelle,  wo  Hicli  alle  zum  Lymphborzon 
gehenden  Nervonfaflorn  vereinigen. 

Der  durch  Durchnchneidung  des  N.  (joooygeus  oder  durch 
Zortitörung  des  Uüekenmnrks  bewirkte  Stillstand  des  Ijymph- 
beraeons  dauert  lilngere  Zeit ;  für  die  Wiederkehr  der  rulBatiomm 
ist  es  wesentlifsh,  wie  HchifT  bemerkte ,  lilutungcn  bei  den 
Operationen  zu  v(>mieiden.  WoLtU^ycr  sah  die  Wiederkehr  der 
PÜlnationon  in  einigen  Fällen  nach  10 — IS  Minuten,  in  anderen 
Fällen  gar  nicht.  Wenn  jene  ])igmentirte  (üanglien regio n 
exBtirpirt  worden  war,  ho  trat  keine  Wifnlerkohr  der  liewe- 
gungen  ein.  Als  Waldf.yer  xuorst  durch  Trennung  dor  Ver- 
bindungen zum  Küokenmark  vorüboTgohondlew  ^^My^v^ax^  ^tus<^>^ 
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hatte,  dann  die  Bewegungen  sich  wiederhergestellt  hatten, 
bewirkte  die  Exstirpation  der  Gfanglienregion  in  mehren 
Fällen  dauernden  Stillstand,  aber  in  ^wei  Fällen  pulsirte  das 
Lymphheiz  ungestört  fort,  selbst  ausgeschnitten.  Besonder- 
heiten in  der  Lage  der  Ganglien  konnten  in  diesen  beiden 
Fällen  nicht  aufgefunden  werden. 

Anfänglich  war  WaMeyer  in  Folge  seiner  Versuche  der 
Meinung,  dass  in  jenen  Ganglien  in  der  Umgebung  der  Lymph- 
herzen die  Quelle  der  automatischen,  rhythmischen  Bewegungen 
der  Lymphherzen  zu  erkennen  sei,  sah  sich  aber  später  ver- 
anlasst, diese  Ansicht  wieder  aufzugeben  und  zurückzunehmen. 
W,  überzeugte  sich  nämlich  davon,  dass,  wie  schon  VoJknumn 
und  Heidenham  hervorgehoben  hatten,  die  nach  der  Trennung 
des  Lymphherzens  vom  Bückenmark  wieder  eintretenden  Be- 
wegungen nicht  die  ursprünglichen  rhythmischen  sind,  sondern 
nur  mehr  flimmernde,  unregelmässige,  über  einzelne  Abschnitte 
des  Lymphherzens  sich'  erstreckende  Contractionen.  Man  soll, 
um  sich  hiervon  zu  überzeugen,  die  von  vom  ganz  frei  ge- 
legten hinteren  Lymphherzen  oder  die  vorderen  beobachten. 
Bei  Emys  sah  Wcddeyer  nach  der  Durchschneidung  der  be- 
treffenden Nerven  oder  nach  der  Zerstörung  des  bezüglichen 
.  Eückenmarksabschnittes  keinerlei  Contractionen  des  Lymph- 
herzens  mehr  eintreten,  nur  noch  Beaction  auf  directe  Beizung; 

Den  im  vorj.  Bericht  p.  400  erwähnten  Versuch  von  (7ofti 
über  vom  Büokenmark  unabhängige  Bewegungen  des  Lympb* 
herzens  vom  Frosch  wiederholte  Waldetfer,  fand  aber  diese 
Bewegungen  gleichfalls  nicht  als  rhythmische  Pulsationen, 
sondern  als  unregelmässige  Bewegungen,  von  jenen  schaif 
unterschieden ;  so  traten  sie  schon  acht  Tage  nach  der  Duieh- 
schneidung  des  N.  coccygeus  auf  und  blieben  so  fortan  un- 
veilüidert.  Diese  Bewegungen,  so  fand  W.  bestätigt,  hörten 
nach  der  Ausschneidung  des  Lymphherzens  nicht  auf.  Aehnlieh 
beobachtete   W.  es  auch  bei  Emys. 

Für  die  rhythmischen  Pulsationen  der  Lymphherzen  eor- 
kennt  WbMeyer  somit  nun  mit  Volkmann  die  Erregungsquelle 
im  Bückenmark;  die  von  ihm  gefundenen  Ganglien  nimmt  er 
dagegen  zur  Erklärung  jener  unregelmässigen  nach  der  Trennung 
vom  Mark  noch  erfolgenden  Bewegungen  in  Anspruch. 

Bezüglich  reflectorischer  Wirkungen  auf  das  Lymphhen 
bestätigte  WcUdeyer  J.  MÜUer'B  Angabe  für  Emys,  das«  näm- 
lich auf  Beizung  der  Haut  der  Hinterextremitäten  die  Lymph- 
herzen sich  contrahiren,  während  sie  bei  Fröschen,  wie  W» 
gleich  falls  bestätigt,  auf  Eeizung  der  Eingeweide  {CkMi 
Klopfversneh)  in  Diastole  stiW.  ftW\ien. 
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Uebez  dieie  Keiiexhemmung  der  Lymphhenen  beim  Fiosoli 
Ooiix  folgondo  die  im  Bericht  18C2.  p.  487  notirte 
Baobaohtang  ergänxende  l^itthoilung.  Die  auf  Ueixung  der 
Xiageweide  eintretende  Enohlaffüng  der  LymphherKon  blieb 
rai,  wenn  das  verlängorto  Mark  vom  llückenmark  getrennt 
war.  Es  wird  aUo  jene  Hemmung  der  Lymphherzen  vom 
ndängerten  Mark  aus  besorgt»  und  dahin  musa  xunäahBt  der 
Baflaz  von  den  Eingeweidenerven  gehen.  Die  betreffenden 
HemmongafoBem  für  die  I^ynipiihorzen  verlaufen  im  llüuken- 
maxk  lu  den  Centren  der  Lymphherzenbewegung. 

Die  im  voij.  Bericht  p.  400  notirte  Hemmung  der  Lympli- 
hMten  von  den  Vorhüfen  des  Bluthensens  aun  sah  Üultz  nicht 
mahr  eintreten,  wenn  die  Vagi  durchsoliuitten  waren,  in  wel- 
oben  demnach  oentripetal  leitende  li^asem  enthalten  sind,  die 
2Bit  jenen  Hemmunganerven  für  die  Lymphherzen  in  Verbin- 
dang  stehen. 

Bewegung  des  Darms  und  der  DrflsenausIlUirimgsgiBge. 

Ueber  die  Bedeutung  der  Epiglottia  beim  Schlucken  theilte 
Sckif  Beobachtungen  und  Yersuclio  mit.  Wenn  einem  füg^ 
samen  Hunde  mit  Magenllatel  mit  Dinte  gefärbtes  Zuckerwaaaer 
auf  das  vordere  Drittel  der  Zunge  gebracht  wurde  und  sofort 
nach  dem  Schlucken  die  Zunge  vorgelegen  wurde,  so  zeigte 
sieh  die  hintorate  Zone  der  Zunge  in  einer  Breite  von  10 — 12 
Millimeter  ungefärbt,  der  Kelildeckel  gleiclifalla  ganz  ungefärbt; 
die  SinuR  pyriformoH  nur  in  üirem  hintersten  Theile  gefärbt, 
wo  sie  die  Länge  der  Stimmritze  überragen.  Im  Magen  zeigte 
sieh  die  veraohluckte  FlüHaigkeit.  Sobald  nach  dem  Sciiluck- 
aote  das  Thier  noch  einige  Heuunden  vor  der  Inspection  Zeit 
hatte,  so  erwies  sidi  darauf  der  Kehldeckel  zwar  auch  noch 
ongefltebt,  aber  der  hinterste  Uand  der  Zungenbaais  wor  schwach 
gefttrt)t,  und  noch  etwas  später  fand  sich  oft  eine  schmale  ge- 
ftrbte  Linie  in  der  Furche  der  Anheftungsstelle  des  Kehl- 
deckels. Diese  naditrägliche  Färbung  rülirte  von  dem  Herab- 
fliessen  einer  kleinen  Menge  Flüssigkeit  her,  welche  beim 
Bohlueken  haften  bleibt  in  der  Furche  zwischen  dem  Zungen- 
wulst und  dem  hintersten  Theile  der  obem  Kehldeckeliiächo. 
Dieser  sieh  in  dem  Sinus  pyrifonnis  ansammelnde  Flüssig- 
keitsrest  erregt  daselbst  einige  Zeit  nach  dem  eigentlichen 
Sohiaoken  ein  Naohsohluoken ,  wie  es  JSchif  bei  Thieron  und 
Menschen  beobachtet. 

Wenn  Hunden  die  Epiglottis  vom  Munde  aus  vollständig 
abgetragen  war,  so  hotte  dies  auf  das  BohlucV.eiiiQ%\Mt>^^v^i«^ 
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gar  keinen  Einfluss,  wie  sohon  Mofftndie  nnd  Longet  «ngaben. 
Die  Aufnahme  von  Flüssigkeit  geschah  gleiohfalls  gani  ohne 
Beschwerde  und  in  völlig  normaler  Weise,  ohne  ^as  von 
Langet  behauptete  starke  Husten;  aber  einige  Augenblicke 
nach  dem  Trinken  zeigte  sich,  einige  Male  wiederholtes,  schwaches 
Hüsteln,  welches  nie  während  des  Trinkens  eintrat.  Dieses 
Hüsteln'  hat  seine  Ursache  darin,  dass  jener  Flüssigkeitsrest, 
welcher  für  gewöhnlich  sich  im  Sinus  pyriformis  ansammelt 
und  Nachschlucken  erregt,  nach  Wegnahme  der  Epiglottis  in 
den  Yorhof  der  Glottis  gelangen  kann  und  daselbst  Hüsteb 
erregt.  Schiff'  brachte  es  nämlich  auf  verschiedene  WeiiEte  da- 
hin, dass  die  Hunde  ohne  Kehldeckel  zum  Nachsohlucken  beim 
Trinken  genöthigt  wurden,  z.  B«  .durch  Eintauchen  der  Schnauze, 
so  dass  der  Hund  nach  dem  Trinken  leckte,  oder  durch  Wo- 
thigung  zum  Ablecken  des  GeffUlsses  n.  s.  w. :  in  allen  diesen 
Fällen  blieb  jenes  Hüsteln  aus,  während  dieselben  Thieie 
hüstelten,  wenn  die  Umstände  darnach  waren,  dass  das  Nach- 
schlucken nicht  stattfand,  z.  B.  beiin  Aufhören  mitten  im 
vollen  Trinken.  Irgend  welche  nachfheilige  Folgen  der'!Epi- 
glottis  -  Exstirpation  wurden  wenigstens  innerhalb  der  ersten 
Wochen  nicht  beobachtet.     * 

Jenes  Husten  nach  dem  Trinken  trat  auch  ein,  jedoch  später 
und  heftiger,  wenn  dem  Sinus  pyriformis  und  unvermeidlioh 
mit  ihm  dem  Kehlkopf  die  Sensibilität  durch  Lähmung  dos 
Laryngeus  superior  genommen  war« 

Beim  Menschen,  bemerkt  Schiff,  sind  Fälle  bekannt,  in 
denen  vollständiger  Mangel  der  Epiglottis  ohne  alle  BeBchwe^ 
den  ertragen  wurde,  andere,  in  denen  bedeutende  Störungen 
beim  Trinken  zugegen  waren :  für  letztere  weiss  der  Verf.  keine 
sichere  Erklärung,  erinnert  aber  an  die  vorkommende  Gewohn- 
heit, neben  dem  gewöhnlichen  Trinken  die  Flüssigkeit  anoh 
noch  geradezu  einzugiessen.  Unvollständiger  Mangel,  bei  Ul- 
ceration  des  Kehldeckels,  kann  nach  Schiff  mehi  stören,. als 
völliger  Mangel,  weil  dabei  Schwellung,  Verdickung  der  Bän- 
der bestehen  könne,  welche  das  Aneinanderlegen  des  Zungen- 
wulstee  und  der  Epiglottis  beeinträchtigen  können. 

Nachdem  Fürstenberg  sich  überzeugt  hatte,  daas  das.  Btt* 
»miniren  der  Wiederkäuer  ein  willkürlicher  Act  ist,  welchtfi 
die  Binder  nicht  nur  im  Liegen  und  Stehen,  sondern  auch  bii 
leichter  Arbeit  ausführen  und  unterbrechen,  sobald  sie  in  dem 
dabei  stattfindenden  Halbschlaf  und  in  ihrer  Behagliokkeit 
unterbrochen  werden,  untersuchte  er  die .  Musoulatur  dee  Oeso- 
phaguß  hei  veorsehiedenen  Wiederkäuern,  und  fand,  das»  die- 
ßelbe  ganz  ans   quergestxeiften  l&.\x&^e\iBA€rcL  besteht,  welehfi 
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Mtah  Ms  auf  den  zwoiton  Mogon,  dio  Haube,  lierab  erstrocken, 
.fMdger  confltant  aacli  Anilüafor  auf  den  Pansen  fiohickon.  ])or 
■SehlieSBmnBkel  der  Cardin  besteht  aus  glatten  MnskelfaHcrn, 
VHigiebt  aber  nicht  das  ganze  Rohr,  sondern  lilsst  ein^n  kloi- 
nen  nach  hinten  und  eben  gelegenen  ThoiL  frei.  —  Beim 
flahvein   reichen   die   quergestreiften  Muskeln  des  Oesophagus 

ehstens    bis   zur  (Jurdia,    gewölmlioh    nicht  ganz   ho   weit, 
n   Werde   endigen   sie   schon    IH — 20   Ctm.    oberhalb   der 
Oudia. 

Die  oben  mitgetliuilte  Wahrnehmung,  dass  bei  ITunden 
liehro  Stunden  nucli  Vergiftung  mit  Curare  (unter  künstlicher 
Attimung)  vom  Vagus  aus  liewoguYigen  des  Magens  oingdleitet 
irerden  können,  bcmutzto  Oianuzzi,  um  über  eine  etwaige  Do- 
theiligung  des  Magens  beim  Rrbrcohon  Auskunft  zu  erhalten, 
in  folgender  Weise.  Hei  mit  (Jurare  vergii'toton  Himden  wurde 
der  Magen  mit  Wasser  gi^füllt  und  nach  Unterbindung  des 
Vylöma  durch  oine  »Schlundsonde  mit  einem  Manometer  in 
Verbindung  gcHotzt.  Wenn  die  Ijälimung  der  Hpinalnerven 
TOllständig  war,  wurde  Tart.  stibiat.  (10  Gr.)  in  eine  Venu 
Jl^ioirt,  worauf  niemals  Howegungon  des  Magens  orfolgtun,  ob- 
•wohl  dieselben  bui  Reizung  des  peripherischen  Endes  dos 
'Vagus  am  Halse  energisch  erfolgten.  Wenn  das  Curare  die; 
Spinalnerven  nicht  vollstiindig  gelähmt  hatte ,  so  traten  sofort 
nach  der  Injection  des  itreohwfunsteius  kleine  Zuckungen  in 
Aen  Bauchmuskeln  und  in  den  Miiskoln  dos  Zungenbeins  ein, 
aber  keine  VerAnderung  im  Htande  dos  Wassers  im  Mano- 
aetor. 

Mit  Ikzug  auf  die  Krage  nach  der  Nothwendigkoit  eines 
Air  gewöhnlich  stattfindenden  VerMclilusses  d(jr  Cardia  zur  Ver- 
kindorung  der  llegurgitation  der  Magencontentti  bemerkt  ^/., 
dasB  er  in  jenen  Versuolien,  in  d(>non  die  Cardia  vermöge  der 
eingelegten  Sohlundsonde  oftbn  stand,  bei  den  vom  Vagus  aus 
ringeleiteten  kräftigen  Mugenbewoguugen  immer  nur  abwech- 
selnd Hteigon  und  Sinken  der  WaHsersUule  im  Manometojr  um 
niolit  mehr  als  r>  --7  Ctm.  gesehen  habe;  wenn  aber  gar  der 
]^lorus  nicht  unterbunden  war,  trat  oft  gar  kein  Steigen  im 
Manometer  ein.  Kntsprec^hend  der  hierin  entlialtenon  Antwort 
aaf  jene  Frage  fand  Ö,  beim  Hunde  aucli  keinen  Sphinoter  an 
4er  Cardia.  — 

Jlenle  spricht  dem  M.  lovator  oni  dio  Bedeutung  eines 
Antagonisten  dos  H])hinoter  ab;  zur  Förderung  der  DefUcation 
könne  der  Levator  höchstens  dadurch  beitragen ,  dass  er  den 
Olganischen  Längsfasem  des  iiectum  Insortionspunkte  darbiute^ 
gegen  welche  diese  Fasern  sich  2nBammon7Ao\\oiv*^  \m  X^^V^f^gm 
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sei  der  Levator  viel  mehr  geeignet,  das  Bectum  zasammenzn- 
pressen,  als  es  zu  erweitem,  und  wenn  nach  Dorchsclmeidiing 
des  Sphincter  das  Vermögen,  die  Excremente  zuriickziilialten, 
nicht  ganz  verloren  sein  sollte,  so  sei  das  allenfalls  aas  der 
Wirkung  des  Levator  ani  zu  begreifen. 

Um  zu  erfahren,  welche  Partie  der  Harnblase  oder  der 
Harnröhre  durch  Contraction  im  Stande  ist,  das  Ausfdessen 
des  Blaseninhalts  zu  verhindern,  stellte  Budge  bei  Elaninchen 
und  Hunden  Versuche  in  der  Weise  an,  dass  er  beim  leben- 
den Thier  Blase  und  Harnröhre  von  vom  her  unter  möglich- 
ster Schonung  der  Gefässe  frei  legte,  den  einen  Ureter  unter- 
band, den  andern  durch  eine  lange  verticale  Olasröhre  mit 
einem  Ausflussgefäss  in  Verbindung  setzte,  aus  welchem  war- 
mes Wasser  im  Strahl  durch  die  Blase  und  durch  die  Harn- 
röhre ausfloss:  es  kam  nun  darauf  an,  durch  Beizung  der 
verschiedenen  Theile  des  Harn  -  ausführenden  Apparats  die- 
jenigen zu  finden,  welche  im  Stande  waren,  durch  ihre  Con- 
traction jenen  Wasserstrahl  zu  unterbrechen. 

Niemals  trat  bei  Beizung  irgend  eines  Theiles  der  Blase 
selbst  diese  Hemmung  ein,  auch  nicht  bei  Beizung  des  sogOL 
Blasenhalses;  sobald  aber  die  Elektroden  von  der  Blase  auf 
die  Harnröhre  übei^ingen,  hörte  das  Ausfliessen  auf.  Bei 
männlichen  Thieren  erwies  sich  die  Pars  membranacea  alstf 
intensivsten,  am  promptesten  wirksam.  Die  Contraction  die« 
Abtheilung  erfolgte  hauptsächlich  von  einer  Seite  zur  anders, 
entsprechend  dem  Verlauf  der  schlingenformig  angeordnet« 
Muskelfasern.  Auf  Beizung  der  Pars  prostatica  bei  männliohei 
Thieren  stand  der  Ausfluss  oft  nicht  sogleich  still,  sondern 
erst  nach  etwas  anhaltender  Beizung,  und  dies  um  so  mehJ^ 
je  näher  der  Blase  gereizt  wurde.  Am  Anfangstheil  der  Harn- 
röhre sind,  wie  es  Herde  für  den  Menschen  beschrieb,  die 
quergestreiften  Muskelfasern  spärlicher,  als  gegen  die  Ptti 
membranacea  hin.  Der  bei  weiblichen  Thieren  der  Pars  pro- 
statipa  entsprechende  Theil  der  Harnröhre  verhielt  sich  ebeiuo, 
wie  bei  männlichen  Thieren. 

Die  Contraction  der  Harnröhre  direct  zu  beobachten,  doidi' 
schnitt  B.  die  Harnröhre  oberhalb  der  Pars  cavemosa;  dar 
Wasserstrahl  floss  frei  aus ;  bei  Beizung  der  Pars  membranaoei 
schloss  sich  die  Oe&ung  vollständig ,  es  traten  gewifisennass« 
zwei  Lippen  gegen  einander.  Wenn  immer  weiter  Stüoke  der 
Harnröhre  abgetragen  wurden,  so  konnte  der  Best  noch  immer 
den  Verschluss  bewirken,  so  dass  trotz  des  Drackes  emer 
120  Ctm,  hohen  Wassersäule  der  Ausfluss  ganz  aufhorte;  so- 
bald  aber  der  filasenhals  eneiävl  ^«x^  lLQKm.tA  keine  Hemmnug 
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des  AnAfloBses  mehr  orziült  worden.  Heizung  der  Blase  hatte 
fitlmehi  in  allen  Theilen  Beschleunigung  des  Ausflusses  zur 
tügBf  besonders  bei  Heizung  in  einiger  Entfernung  vom  Bla- 
■anhalse.  Auch  Ilenle  bemerkte,  dass  die  am  sogen.  Collum 
Tirioae  gelegenen  Muskeln  beim  Mensohen  nur  zur  völligen 
Bafleerung  der  Blase,  niclit  zum  Verschluss  wirken  können. 

•  Auoh  in  dem  oavernösen  Thoil  der  Harnröhre  konnte  der 
Aüfluss  gehemmt  werden,  die  Heizung  war  in  der  ganzen 
LlBge  dieses  Theiles  dahin  wirksam.  Diese  Verschliessung  des 
Qtremösen  Theiles  wird  lediglich  durch  den  M.  bulbocuver- 
noiaa  bewirkt,  welcher  reilectonsch  dazu  angeregt  werden  kann. 
Wurde  dieser  Muskel  selbst,  wenn  aucli  nur  auf  einer  Seite, 
gweuti  so  wurde  die  Harnröhre  verschlossen.  Wurde  der 
Kuikel  abpräparirt,  so  erfolgte  bei  Heizung  der  Pars  cavernosa 
kane  Hemmung  des  Wasserstrahls  molir.  80  wie  der  M.  bulbo- 
QlfemoauB  vom  Penis  aus  reilectorisch  zu  Contractionen  gereizt 
worden  konnte,  so  trat  dabei  aucli  jedes  Mal  Hemmung  des 
Afuflusses  ein,  was  nicht  mehr  der  Fall  war,  wenn  der  dritte 
nnd  vierte  Kreuzbeinnerv  durchschnitten  war.  Bei  weiblichen 
Thieren  war  die  Wirkung  des  dem  Bulbocavernosus  entsprechen- 
Im  Gonstriotor  cunni  genau  dieselbe,  wie  bei  mUnnlichen 
Ikieren.  ^ 

•  i;  Wenn  die  oberlialb  gelegenen  Tlieile  der  Harnröhre  Flüs- 
sigkeit zur  Pars  cavernosa  gelangen  lassen,  so  kann  iutermit- 
ttrende  Heizung  des  M.  bulbocavernosus  intermittirende  Ver- 
Itftrkang  dos  Strahls  bewirken  oder  Ausspritzen  des  jeweiligen 
Inhalts  der  Pars  cavernosa,  so  wie  willkürlich  die  letzten 
tropfen  Harn  entleert  werden  können.  Offenbar,  bemerkt 
BudgCf  presst  der  M.  bulbocavernosus  beim  männlichen  Ge- 
lohlecht  den  Bulbus  urethrae  zusammen,  dieser  verschliesst 
Wie  ein  Pfropfen  das  Harnröhrenlumen  und  giebt  dann  das- 
idbe  vermöge  seiner  ElasticitUt  wieder  frei.  Der  Bulbocaver- 
nosus ist  selir  reizbar  und  contrahirt  sich  bei  vielen  Gelegon- 
lieiten-;  bei  längerm  Zurückhalten  des  Harns  unterstützt  er  die 
Maskoln  an  der  Pars  membranacea  und  prostatica  mit  bemerk- 
barei  Anstrengung. 

Die  zur  Hemmung  dos  Harnabflusses  wirksamen  Muskeln 
Liegen  somit  sämmtlich  an  der  Harnröhre,  nicht  an  der  Blase. 
Physiologisch  unterscheidet  Budga  zwei  Partien,  die  eine  am 
Orifloium  urethrae  der  Blase  beginnend,  bis  zur  Pars  cavernosa 
sieh  erstreckend,  Oonstrictor  urethrae,  die  andere  der  M.  bulbo- 
oavemosns.  Jener  Oonstrictor  urethrae  besteht  aus  querge- 
streiften und  glatten  Muskelfasern;  orstere  bilden  Kohlrausch'a 
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Sphincter  nrethrae  prostaticus,  Herde^^  Sphincter  vesioae  ez- 
temus  in  Verbindung  mit  dem  Constrictor  urethrae  membian»- 
ceae  Müller'Sy  AmolcTB  M.  nrethralis,  GtUhrie^s  und  CruveÜkier^B 
M.  transverso-uTethralis,  Krause^a  M.  urethralis  transversus,  welche 
beiden  Muskeln  wegen  physiologisch  gleicher  und  gleichzeitiger 
Bedeutung  Budge  lieber  zu  einem  zusammenfassen  will;  die 
Fasern  laufen  zum  Theil  longitudinal ,  zum  Theil  schräg,  zum 
Theil  circulär.  Die  organischen  Fasern  jenes  Gesammt-Con- 
strictors  machen  wesentlich  die  tiefere  Lage  aus,  und  sind  da, 
wo  die  Harnröhre  an  die  Blase  grenzt,  im  Gegensatz  zu  den 
hier  schwach  begiunenden  quergestreiften,  vorwaltend.  An  der 
Pars  prostatica  begreifen  sie  Kohlrausch's  Sphincter  prostaticus, 
HenleB  Sphincter  internus.  Nach  Budge  wirken  sie  dahin, 
die  Leistung  der  gestreiften  Fasern  zu  unterstützen  und  nach- 
haltiger zu  machen. 

Einen  Sphincter  vesicae  vom  physiologischen  Gesichtspunkt, 
mit  Rücksicht  auf  die  Function,  giebt  es  nicht,  wie  auch  Henle 
hervorhebt.  Budge  will  deshalb  das  bisher  als  Sphincter  vesi- 
cae Bezeichnete  lieber  Annulus  circularis  nennen. 

Henle  meint,  dem  in  der  Prostata  enthaltenen,  aus  orga- 
nischen Fasern  bestehenden  Sphincter  sei  ein  Tonus  zuzuschrei- 
benj^eil  auch  die  übrigen  Muskeln  der  Blasenwand  stets  fest 
um  den  Inhalt  zusammengezogen  sind,  und  weil  diese  organi- 
schen Muskeln  neben  dem  quergestreiften  KSphinctcr  überfiiisgig 
erscheinen  würden,  wenn  sie  nicht  die  Aufgabe  hätten,  be- 
ständig und  ohne  ausdrücklichen  Impuls  die  Blase  verschlossen 
zu  halten. 

Auf  Reizung  des  dritten  und  vierten  Kreuzbeinnen'en,  aus 
denen  der  N.  pudendus  hauptsächlich  her\'orgelit ,  sah  Budge 
bei  Hunden  und  Kaninchen  lebhafte  Contraction  des  Constrictor 
urethrae  entstehen.  Bei  Kaninchen  bewirkte  B.  auch  Contraction 
des  Constrictor  von  den  Peduneuli  cerebri  aus.  Zur  Pars  mem- 
branacea  treten  auch  Fasern  vom  Plexus  hypogastricus.  Wenn 
bei  Hunden  und  Kaninchen  das  untere  Dorsalmark  durch- 
schnitten war,  so  wurde  die  Blase  durch  den  sicli  ansammeln- 
den Harn  sehr  ausgedehnt,  viel  mehr ,  als  sie  nach  dem  Tode, 
ohne  dass  Abliuss  stattfindet,  ausgedehnt  werden  kann.  Budge 
erkennt  die  Ursache  davon  in  vermehrter  Contraction  des  Con- 
strictor urethrae,  welche  durch  die  nach  der  Markdurch schnei- 
dung sehr  gesteigerte  Reflexthätigkeit  unterhalten  werde,  von 
welcher  letztem  die  Thiere  auch  deutliche  Zeichen  aufwiesen. 
Incontinentia  urinae  erzeugte  Budge  beim  Hund  und  Kaninchen 
durch  Durchschneidung  der  Wurzeln  des  3.,  4.  und  5.  Kreuz- 
bcwncrrcn. 


Budge  sah  Gontractionon  der  Harnblase  bei  jungen  Hunden 
«mlareten,  wenn  er  Inductionsströmo  durch  das  vorliingerto  Mark 
leitete.  Die  Bewegungen  traten  niclit  ein,  wenn  die  Ströme 
durch  die  Homisphürcn,  durch  die  Corpp.  striata,  durch  die 
Bellhügel  geleitet  wurden,  wohl  aber  bei  Application  der  Elek- 
tmden  an  die  Pedunculi  corebri,  und  an  die  Corpp.  rostifor- 
mia  bis  dahin,  wo  diese  in  das  kleine  Oohim  eintreten.  Um 
Am  Yersuehe  mit  möglichst  geringer  Zerstörung  des  Gehirns 
Twxunehmen,  bohrte  Jiudge  den  Schädel  an  bestimmter  Stelle 
ao  an,  dass  er  Kupferdrühte  bis  in  die  Pedunculi  cerobri  ein- 
steoben  konnte,  durch  welche  Inductionsströmo  zugeleitet  wur- 
den. Zur  Beobachtung  der  Blasencontractionen  wurde  ein 
Kanometer,  mit  Wasser  gefüllt,  in  dieselbe  eingefügt. 

Die  Wirkung  von  den  genannten  Theilon  aus  auf  die  Blase 
erfolgte  auch  nach  Durchsclineidung  des  N.  vogus  und  Sym- 
yathicus,  so  dass  im  Rückenmark  eine  Bahn  zur  Uobertragung 
der  Wirkung  gegeben  sein  musste;  dem  entsprechend  traten 
Blaeenoontraotionen  auch  ein  bei  Application  der  Reizungen 
am  Halsmark,  Rückenmark,  Lendenmark. 

Bei  Kaninchen  gelangen  die  VersucJie  auch,  aber  vom  ver- 
längerten Mark  aus  nicht  so  constant,  wie  bei  jungen  Hunden. 
J%  weiter  nach  unten  am  Mark  bis  zur  untern  J^endengegend 
die  Beizung  vorgenommen  wurde,  desto  sicherer  war  auf  Er- 
folg Bu  rechnen,  und  wie  Uianuzzi  (vorj.  Bericht  p.  404)  fand 
auch  Budge  die  im  5.  Lendenwirbel  gelegene  Partie,  sein  Cen- 
tram genitospinalo ,  ausgezeichnet  durch  die  Sicherheit  des 
Beizerfolgs ;  diese  Stolle ,  bemerkt  Budget  behält  lange  ihre 
Brregbarkeit,  wenn  die  der  darüber  gelegenen  Theilo  schon 
anfgoliört  hat,  und  ist  nach  B.  ein  besonderes  Spinalcentrum 
für  die  Blase,  s.  unten. 

Ueber  die  vom  Mark  zur  Blase  gehenden  Nervenbahnen 
ermittelte  Budge  dies,  dass  der  3.  und  4.  Kreuzboinnorv  die 
motorisohen  Fasern  an  die  Blase  geben,  nicht  aber  der  erste 
vnd  zweite,  dass  aber  auf  reflectorischem  Wege  vom  ersten, 
iweiton,  dritten  und  vierten  Krouzbeinnerven  die  motorischen 
Nerven  der  Blase  angeregt  werden  können. 

Die  sensiblen  Nerven  der  Blase,  welche  im  Stande  sind, 
ihre  Erregung  auf  jene  im  Rückenmark  verlaufenden  motori- 
sohen Elemente  für  die  Bhise,  so  wie  auch  auf  andere  moto- 
riaehe  Apparate  zu  übertrugen,  vorlaufen  nach  Budge  in  dem 
Orensstrang  des  Sympatliicus ,  in  welclien  sie  aus  dem  Phixus 
hypogastrious  eintreten  und  aus  welchem  sie  an  verscliiedenon 
Stellen  bei  Hunden  bis  zum  Diaphragma  hinauf  durch  die 
Bami  oommunicautes  in's  Rückenmark  eintreten.    Zu  dei^  \^\.T^i- 
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fenden  Yersuchen  waien  nicht  zu  junge  Hunde  am  bestell  ge- 
eignet. Bei  Kaninchen  war  der  Verlauf  sensibler  Blasennerven 
im  Sympathicus  nicht  so  weit  hinauf  ausgedehnt,  wie  bei 
Hunden. 

Wenn  der  dritte  und  vierte  Sacralnerv  durchschnitten  wa- 
ren, dann  konnte  durch  Erregung  des  Sympathicus  ebensowenig 
wie  durch  Erregung  der  oben  genannten  Himtheile  noch  Be- 
wegung der  Blase  eingeleitet  werden.  Dennoch  aber  findet 
Budgey  dass  die  im  dritten  und  vierten  Sacralnerven  verlau- 
fenden motorischen  Blasennerven  nicht  die  einzigen  sind;  es 
giebt  noch  eine  zweite  abgesonderte  Gruppe  motorischer  Bla- 
sennerven, die  weder  mit  dem  Gehirn  noch  mit  jenen  sensiblen 
Fasern  in  Verbindung  stehen.  Dieselben  verlaufen  im  Plexus 
hypogastricus  neben  jenen  sensiblen  Blasenfasern  und  stanmien 
bei  Hunden  aus  dem  Eückenmark  in  der  Gegend  zwischen 
zweitem  und  fünftem  Lendenwirbel,  verlaufen  hauptsächlich  im 
dritten  Lendennerven.  Dies  sind  die  motorischen  Blasennerven, 
an  denen  auch  Oianuzzi  experimentirte  (vorj.  Bericht  p.  404). 
Bisher  gelang  es  Budge  nicht,  diese  im  Plexus  hypogastricus 
verlaufenden  motorischen  Blasennerven  reflectorisch  in  Erregung 
zu  versetzen. 

Auf  pag.  523  u.  f.  seines  Handbuches  stellt  Henle  seinfl 
Theorie  der  Erection  dar,  über  welche  der  vorj.  Bericht  p.  4M 
zu  vergleichen  ist. 

Nach  zahlreichen,  im  Anschluss  an  seine  im  vorj.  Bericht 
p.  406  berücksichtigte  Dissertation  mit  Jffeidenhain'B  Hülfe  anr 
gestellten  Versuchen  über  die  motorischen  Nerven  des  UterüB 
stellte  Kömer  die  folgenden  Sätze  auf.  Die  motorischen  Fe? 
venbahnen  für  die  Bewegungen  des  Uterus  liegen  ausschliess- 
lich in  Zweigen  des  sympathischen  Aortengeflechts  und  in  den 
von  den  Kreuzbeinnerven  an  den  Uterus  herantretenden  Aesten: 
auf  elektrische  Reizung  der  Wurzeln  im  Lendenmark  mittelst 
in  dasselbe  eingesenkter  Nadeln  entstanden  stets  deutliohe 
Contractionen  des  Uterus  und  der  Vagina,  welche  nicht  mehr 
eintraten,  wenn  die  bezeichneten  Nerven  durchschnitten  waren. 
Die  anatomischen  Verhältnisse  dieser  Nerven  hat  der  Verf.  in 
seiner  Dissertation  beschrieben.  In  beiden  genannten  Nerven- 
bahnen verlaufen  direct  motorisch  wirkende  Fasern  für  d8i 
Uterus. 

Die  Angabe,  dass  Reizungen  höher  oben  gelegener  Partien 
des  Rückenmarks  keine  Uteruscontractionen  zur  Polge  haben 
(vorj.  Bericht  p.  406),  nimmt  der  Verf.  jetzt  zurück  dadorcb, 
dass  er  sagt,  Reizung  des  Marks  an  höher  gelegenen  Stellen 
Iiabe  ebentaUB  Uteruscontractionen  zur  Folge,  nur  seien  sie  da 
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nioht  SO  loioht  und  sichor  xu  orziolon;  aber  solbst  vom  Ooro- 
bellum  konnto  dor  Vorf.  nooli  Contructionün  auslösen.  (Die 
Beobachtungen  über  Niohtroizbarkoit  der  Gehirn-  und  Murk- 
rabstonz  scheinen  bei  diesen  Versucliün  nicht  berücksichtigt 
worden  zu  sein.)  Den  Ursprung  der  Hacraläste  für  den  Uterus 
T«degt  K.  in  die  Höhe  des  dritten  oder  vierton  Lendenwir- 
bd0;  den  des  sympathischen  Zweiges  in  die  Höhe  etwa  des 
Mrten  Brustwirbels. 

Bezüglich  der  Bedingungen  dos  Eintritts  der  sogen,  spon- 
tanen Bewegungen  der  inneren  weibliciien  Genitalien  nach  Kr- 
Uhung  der  Bauclihöhlc  fand  Kehr  er  im  Wesen  tlichcn  die  An- 
gabe Spiegelberg'' B  (Her.  1857.  p.  408)  bestätigt,  indem  auch 
er  fand,  dass  wenigstens  in  vielen  Füllen  bei  Fortdauer  dor 
Beapiration  und  Oirculation  die  inneren  Genitalion  reizlos  go-' 
ang  Bind  gegen  die  mit  ihrer  Blosslcgung  nothwendig  verbun- 
denen Einflüsse;  doch  es  kamen  namentlich  bei  Kaninclien 
und  besonders  bei  trächtigen  auch  Fälle  vor,  in  denen  unter 
den  gleichen  Umständen  doch  kräftige  (^)ntraotionen  auftraten. 
Bo  wie  dieser  Umstand  zu  berücksichtigen  ist  bei  VersucJien 
Aber  die  von  Nerven  aus  einzuleitenden  Bewegungen  de«  Uterus, 
■0  ist  es  weiter  nach  Kehr  er' ^  Wahrnehmungen  aucjli  noch  der 
Umstand,  dass  bei  normaler  Blutfülle  und  Integrität  der  Plexus 
hypogastrici  posteriores  mit  seltenen  Ausnahmen  auf  jede  ein- 
Budigo  Beizung,  die  nach  Kröffnung  des  l'eritonaälHackes  auf 
die  bis  dahin  ruhigen  Genitalien  einwirkt  und  stark  genug  ist, 
eine  kräftige  fortschreitende  Zusammenziehung  zu  erregen,  eine 
Summe  fortschreitcmdor  Contractionen  folgt ,  die  regelmäsaig 
periodisch  in  der  Scheide,  weniger  regelmässig  in  den  Eilei- 
tern und  der  niohtträcjhtigon  Gebärmutter  längere  Zeit  hindurch, 
bis  zum  Eintritte  gewisser  Veränderungen  in  dem  vitalen  Ei- 
genschaften dieser  Theile,  sich  wiederholen.  Kehrer  bezeichnet 
diese  Bewegungen  als  rhythmische  (Wtractionen ,  welche  also 
entweder  schon  nach  blosser  Eröffnung  der  Bauchhölile  sich  ein- 
itellon,  oder,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  durch  einmalige, 
meist  mechanische  Beizung  absichtlich  angeregt  werden. 

Unter  Berücksichtigung  der  hieraus  »ich  ergebcjndcm  Vor- 
sichtsmass regeln  (p.  27)  experimcntirte  Kehrer  über  die  Nerven 
der  Genitalien  und  beobachtete  Folgendes.  Die  rliythnÜHclien 
Bewegungen  der  Scheide  erlösch  cm  nach  der  Trennung  aller 
Saoroläste  des  Plexus  hy])oga8tricus  posterior  entweder  sofort 
vollständig,  oder  es  treten  nochher  noch  1  — 8  regclmäHsig 
fortschreitende  Contractionen  ein.  Nach  Trennung  dieser  Ner- 
ven nnd  des  Scheidengewölbes  vom  trächtigen  Uterus  bewegte 
sich  letzterer  wohl  noch  einige  Male  rhytl\iu\Äe\v ,  (iwcvxi  -^^wt^^ 
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ei  rahig.  Am  nichtträchtigen  Uterus  folgten  der  Operation 
auch  noch  einige  rhythmische  Einschnürungen,  dann  Buhe. 
Exstirpation  des  Plexus  hypogastricus  magnus  und  Trennung 
der  'N,  spermatici  intemi  und  uterini  anteriores  Hessen  die 
rhythmischen  Utero  -  Vaginal  -  Contractionen  fortdauern.  Wach 
Ausrottung  aller  genannten  Nervenbahnen  blieb  die  Möglich- 
keit, auf  einen  direct  applicirten  Eeiz  in  eine  einmalige  fort- 
schreitende Bewegung  zu  verfallen.  Kehrer  folgert  hierans, 
dass  die  Centren  für  die  rhythmischen  Vaginal -Contractionen 
weder  in  den  Ganglien  des  Plexus  hypogastricus  posterior  oder 
magnus,  noch  in  denen  des  Plexus  mesentericus,  noch  in  den 
Ganglien  der  Scheide  selbst  zu  suchen  sind,  sondern  im  Bücken- 
mark oder  Gehirn.  Als  Verbindungsbahnen  bezeichnet  K,  die 
jßami  sacrales  der  Plexus  hypogastrici  posteriores  und  leugnet, 
dass  vom  Grenzstrange  des  Sympathicus  oder  anders  woher 
durch  Vermittlung  des  PL  hypogastricus  magnus  oder  der  N. 
spermatici  int.  oder  der  uterini  ant.  sich  Erregungen  auf  die 
Genitalien  übertragen,  resp.  sich  von  letzteren  auf  die  Central- 
Organe  fortpflanzen.  Durch  elektrische,  chemische  und  mecha- 
nische Beizung  des  PL  hypogastricus  magnus  liessen  sich  in 
den  ruhenden  Genitalien  nicht  mit  Sicherheit  Contractionen 
erregen  und  Charakter  und  Bhythmus  der  eingeleiteten  Beire* 
gungen  nicht  verändern.  Dagegen  erregte  elektrische  Beizuf  1 
der  Rami  sacrales  eines  Plexus  hypogastricus  posterior  Ocfr 
tractionen  in  den  nach  dem  Tode  ruhig  gewordenen  Geni- 
talien. Die  elektrische  Beizung  der  N.  spermatici  intemi  löste 
keine  Contractionen  der  Tuben  oder  des  Uterus  aus. 

Unterbrechung  des  Kreislaufs  durch  Unterbindung  der  Aorti 
abdominalis  oder  der  Cava  inferior  oberhalb  des  Abganges  der 
Vasa  spermatica  oder  durch  gleichzeitige  Ligatur  beider  grossen 
Gefässe  hatte  in  Kehrer^s  Versuchen  bei  Vermeidung  ande^ 
weiter  Beizung  keine  oder  nur  sehr  schwache  Contractionen 
in  dem  ruhenden  Genitalcanal  zur  Folge,  und  die  bereits  an- 
geregten rhythmischen  Bewegungen  dauerten  gewöhnlich  noA 
eine  gewisse  Zeit  unverändert  fort,  während  später  deien 
Energie  vermindert  und  der  Bhythmus  verlangsamt  würfe. 
Die  gegentheüigen  Angaben  Spiegelherg*^  vergl.  im  Bericht  1867. 
pag.  498. 

Die  Fähigkeit  der  Genitalien  zu  rhythmischen  Contractio&cA 
vermochte  das  Blut  nicht  nur  wenn  es  noch  circulirte,  son- 
dern auch  stagnirend  in  den  Gefässen  für  längere  Zeit  sn  er 
halten.  (Dabei  weist  der  Verf.  auf  die  Austreibung  des  Fötnfl 
nach  dem  Tode  der  Mutter  hin,  wenn  der  Tod  nicht  doxeh 
Anämie  erfolgte.) 
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Dia  Kittel,  welche  boi  dirocter  Applioaiion  auf  dio  Oeni- 
Bewegongen  lioryorrufon,  sind  sahlroich :  durch  don  gal- 
vaniiohaii  Strom,  durch  chomiBche  Mittel  (Säuren,  Alkohol  u.  a.), 
dnroh  Wärmeentsiehung  oder  WUrmezufuhr,  durch  mechanische 
Beiie,  durch  Injoction  von  FlÜHsigkoit  in  don  Gcnitulcanal 
konnten  rhythmischo  Bewegungen  in  don  bei  Lobzoiten  oder 
einige  Zeit  nach  dorn  Tode  ruhigen  Genitalien  hervorgerufen, 
4it  flohon  anderweitig  entstandenen  rhythmisclien  liewogungen 
fMii&rkt  oder  doch  denselben  längere  Zeit  ihre  frühere  Fre- 
gnens  und  Energie  erhalten  wurden. 

?.  Bei  Kaninchen  beobachtete  KeJirer  den  Geburtsact  (s.  die 
Besehreibung  p.  42  d.  0.),  und  er  schliosst  aus  seinen  Wahr- 
nehmungen, duss  die  austreibenden  Utoruscontructionon  im 
Muttermunde  anfangen  ,  dann  auf  den  Körper  und  13odon  des 
UteroB  übergehen,  darauf  sich  dorsolbe  vorkürzt  und  schlicss* 
Utih  eine  peristaltische  Bewegung  gegen  den  Muttermund  fort- 
lohreitet. 

Versuche,  in  denen  der  Lunge  nach  gekrümmte  glatte 
Wachscylinder  in  verschied (jner  J^age  in  dio  Scheide  oder  Uterus 
FOn  Kaninchen  eingeführt  wurden,  ergaben,  dass  bei  don  Con- 
tractionen  des  Gcnitulüanals  der  feste  gekrümmte  Inhalt  so  um 
•eine  Längsaxe  gedreht  werden  kann,  wenn  er  nämlich  nicht 
schon  diese  Jjage  hat,  daus  sich  die  Krümmung  des  Inhatls 
der  Krümmung  des  contrahirten  Organs  nähert  oder  mit  der* 
•elben  zusammenfällt.  Die  Applicationen  dieser  Wuhniehmun- 
gen  auf  den  Geburtsmechanismus  müssen  im  Original  einge- 
sehen werden. 

Die  Musculatur  der  Brustwarze  bildet,  bemerkt  Ilenle^ 
einen  Sphincter  für  die  Milchgünge,  welcher  es  möglich  macht, 
dasi  dieselben  das  Maximum  ihrer  Füllung  erreichen,  bevor 
des  Ausfliessen  der  Milch  beginnt.  Die  an  sich  in  der  Warze 
sehen  verengten  Gänge  werden  durch  diese  MuHkeln  zusammen- 
gedrückt und  in  Falten  gelegt.  Unter  nervösem  Kinfluss  kön- 
nen die  Muskeln  der  Warze  sowohl  erschlaffen,  als  sich  stärker 
oontrahiren,  und  denkt  sich  Jlenle  zwischen  den  mütterlichen 
Empfindungen  und  den  Muskeln  der  Warze  eine  ähnliche  Be- 
siehung, wie  zwischen  erotischen  Vorstellungen  und  den  Mus- 
keln der  cavemösen  Körper,  so  dass  das  Säugen  mit  Krschlaf- 
fong  der  Warzenmusculatur  beginnt,  womit  zugleich  Vergrösse« 
rung  der  Warze  und  Vermehrung  ihres  Blutroichthums  ver- 
bunden ist,  während  ebenso,  wie  auch  die  cavemösen  Körper, 
die  Warzenmuskeln  auf  Erregungen  anderer  Art,  Berührung, 
Killte,  sich  über  dos  gewöhnliche  Maass  oontrahiren.  Eine  dem 
ersten  Stadium  der  Krection  der  cavemösen  Körper  der  Geni- 
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talien  vergleichbare  Erection  der  Brustwarze  würde  damacli 
zu  unterscheiden  sein  xon  der  Zuspitzung  derselben  mit  l^ 
härtung,  Thelotismus  nach  Duval,  die  das  Resultat  der  Con- 
traction  der  Muskeln,  besonders  der  der  Areola  ist. 

Respirationsbewegrunsren. 

Zur  Unterhaltung  künstlicher  Athmung  mit  einem  Blase* 
balg  gab  Czermdk  eine  Canüle  an  mit  einer  eigenthümliohen 
Ventilvorrichtung,  welche  den  eingeblasenen  Luftstrom  unge- 
schmälert in  die  Lunge  treten  lässt  und  darauf  sofort  einen 
freien  Ausweg  für  den  Exspirationsstrom  nach  Aussen  eröffiiet 

Heber  die  Formveränderungen  des  Thorax  bei  den  Athem- 
bewegungen  stellte  Ackermann  bei  12  gesunden  jungen  Män- 
nern Untersuchungen  in  der  Weise  an,  dass  während  sich  die- 
selben in  bequemer  liegender  Stellung  mit  massig  erhöhetem 
Oberkörper  befanden,  die  an  1 7  bestimmten  Punkten  der  vo^ 
dem  Thoiaxfläche  und  an  einem  Punkte  des  Epigastriums  in 
sagittaler  Richtung  bei  ruhigem  Athmen  erfolgenden  EzcTl^ 
sionen  mittelst  einer  Hebelvorrichtung  auf  ein  Kymographion 
übertragen  wurden.  Sechs  der  Punkte  lagen  in  der  Median- 
linie, sechs  jederseits  in  einer  2  Zoll  von  der  Medianlinie 
entfernten  parallelen  Linie,  so  dass  immer  drei  Punkte  in  einer 
HorizontalHnie  lagen.  Die  vier  oberen  Punktreihen  entsprach« 
den  vier  oberen  Intercostalräumen ;  der  mittlere  der  fünft« 
Reihe  stand  auf  dem  Schwertfortsatz,  die  seitlichen  auf  den 
Knorpeln  der  sechsten  Rippe ;  der  mittlere  der  sechsten  Reihe 
stand  auf  dem  Epigastrium,  die  seitlichen  auf  dem  Rande  des 
Rippenbogens. 

Zwischen  den  Knorpeln  der  dritten  und  sechsten  Rippe 
fand  bei  der  Inspiration  die  geringste  Erhebung  in  sagittaler 
Richtung  statt,  mehr  zwischen  den  Knorpeln  der  ersten  und 
dritten  Rippe,  am  meisten  an  den  Rippenbögen  und  am  Schwert- 
fortsatz. Die  sagittalen  Excursionen  am  Epigastrium  übertrafen 
weit  alle  in  dieser  Richtung  am  Thorax  vorkommenden.  Zwi- 
schen drittem  und  sechstem  Rippenknorpel  waren  die  Excursionen 
rechts  und  in  der  Mitte  grösser,  als  links.  Auch  zwischen 
1.  und  3.  Rippe  waren  die  Excursionen  grösser  auf  der  rech- 
ten Seite,  als  auf  der  linken,  hier  aber  am  geringsten  in  der 
Mitte.  Rechts  und  in  der  Mitte  hob  sich  die  Gegend  des  2. 
Intercostalraums  etwas  mehr^  als  die  des  ersten;  links  war  es 
umgekehrt.  Die  Differenz  der  Hebung  in  der  Gegend  der  8. 
bis  6.  Rippe  und  in  der  der  1.  bis  3.  Rippe  war  rechts  und 
Jinkd  etwa  gleich  gross,  viel  kleiner  in  der  Mitte.    Die  Rippen* 
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bögen  wardon  viol  Btiirker  p:ohol)f3n ,  uls  dor  HohwortfoTtsfitz ; 
die  Excmreionon  am  linkon  llipponbngcn  wuren  utwan  prrÖBHor, 
ab  die  am  roolitoii.  I>io  ^röHnto  KxoiLrBion  in  sof^ttalor  llicth- 
tung  am  EpigaBtrium  botnif?  duTchBchnittlich  15,77  Mm.,  dio 
nftohst  grösflto  nm  linkon  Uipponbo^on  7  Mm.,  dio  kleinste  im 
vierten  IntorcosttilTaum  links  4,1  ß  Mm. 

Dio  gcringoro  GrösHo  dor  ExcurHion  in  dor  HoTXgogond 
findet  A,  darin  bugründot,  daRR  duH  Huris  dem  inspiratoriRclicn 
Zuge  einen  grÖRBom  WidorRtand  loiRtet,  hIh  dio  TiUngon.  FaRi 
an  allen  den  untersncbten  18  Punkten  wurde  dio  Thnriixwand 
dnrcb  dio  SyHtole  doR  Kerzcns,  vielleicht  auch  den  Puls  der 
groasen  GofliRRO,  in  KrRohütt(!ningon  vorRotzt,  welche  Rieh  auf 
dem  Kymogra])hion  verzeichneten;  boRonders  deutlich  zeigten 
rie  fiioh  an  dem  unterRUchten  Punkte  doH  4.  TntercoRtnlrnumR: 
am  Bohwilohstcn,  oft  gar  nicht,  zeigton  Rio  Rieh  in  der  Gegend 
iwisohon  1.  und  8.  Uippo,  beR(mdcrH  in  dor  Medianlinie. 

Auch  Roftmthal  bcRtütigt,  wie  YV/rV//  (Bor.  IHß.'J.  p.  394) 
gegen  IVavbe,  daRR  Verminderung  des  Suuorstofrgohalts  doB 
Blutes  bei  AuBRchliesRung  der  KohlenRäurezunahmo  die  Kr- 
Boheinungon  der  DyRpnoti,  zulefzt  ARphyxio  voranlaHRt.  Die 
Yersuehe  wurden  mit  Athmung  von  WaHHorRtoff  und  von  Stick- 
stoff angORtellt,  in  voTRchiedener  Weise  bewoTkRlelligt,  worüber 
das  Original  zu  vergleichen  ist.  Wurde  einem  mit  WttRRorstoff 
asphyktisch  gemachten  Kanln(ihen  Luft  eingeblaRon,  ro  erfolgte 
oft  sofort  eine  einmalige  tiefe  TnRpiration,  welche  fehlte,  wenn 
die  Vngi  durchschnitten  waren.  Die  Vagusenden  in  der  Lunge 
werden  durch  die  Ijuftzufiihr  erregt,  und  diese  Krregung  lÜHt 
in  dor  durch  die  SauerRtoffarmuth  schwer  erregbar  gc^wordenen 
Medulla  oblongata  das  vorhandene  KrregungR(]uantum  aus.  IL 
meint,  dass  diese  auch  für  die  Norm  in  Itechnung  zu  neh- 
mende VaguHorrogung  wahrscheinlicher  als  in  mcuihanischer 
Zernmg  begründet  anzusehen  sei ,  denn  in  chemiHchen  Momen- 
ten: dann  werde  jede  dyRpnoische  UrRache,  indem  Hie  die 
Athembowegungen  verstärkt,  vermehrte^  Reizung  der  Vagi  be- 
dingen und  Ro  zu  beflchleunigter  Athmung  führen;  nach  VagUR- 
Itlhmung  werde  eine  dyspnoisclie  Urnache  nur  noch  in  geringem 
Orado  dio  Freciuenz  der  Athmung  vermehn^n  können,  wohl 
aber  die  StUrko  derHelben  nach  wi(»  vor. 

Rosenthal  hatti>  aus  «einen  Untersuchungen  über  die  Wo- 
siehungon  dor  bei  den  Athembowegungen  hetheiligtc^n  Nc^rven 
unter  Andorm  den  SchliisR  gezogcm,  daRR  dor  Vagus  reflecto- 
risoh  den  N".  phrenicjuR  zu  erhölietor  Thätigkeit  anr(»ge,  bei 
Reizung  des  centralen  KndoR  des  Vagus  trete  dauernde,  teta- 
nisohe  Controotion  dos  Zworchfolls  oin  (vorgl.  d.  \^\iT\v^Vv^.  \^^\» 
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p«  438).  Dies  bestreitet  Budge^  indem  er  seine  früheren  Be- 
obachtungen au&echt  erhält  und  neue  Versuche  in  anderer 
Weise  angestellt  beibringt  (vergl.  d.  Bericht  1859.  p.  552  u.  £.). 

Budge  verlangt,  dass,  wenn  RosenthaV^  Angabe  richtig  sei« 
Beizung  des  centralen  Ydgusendes  dieselbe,  der  Art  nach  ähn- 
liche Wirkung  habe,  wie  Reizung  des  I^.  phrenious  selbst 
Seine  Versuche  betreffen  die  Wirkung  der  Eeizung  des  N.  phre- 
nicus,  die  der  Beizung  des  Vagus  nach  Durchschneidung  des 
Fhrenicus  und  endlich  die  der  Beizung  des  Vagus  bei  erhal- 
tenem Phrenicus.  Um  über  die  Phasen  der  Athembewegungen 
Auskunft  zu  erhalten,  die  B.  früher  an  einem  in  die  Nase 
eingeführten  Manometer  beobachtet  hatte,  stellte  Derselbe  dies 
Mal  einseitigen  Pneumothorax  her  und  verband  ein  Manometer 
mit  dieser  Hälfte  der  Brusthöhle  ;  die  Athembewegungen  gingen 
trotz  dieses  Eingriffs  lange  Zeit  regelmässig  von  Statten.  Die 
meisten  Versuche  wurden  bei  Kaninchen  angestellt,  einige  auch 
bei  Hunden.  Den  N.  phrenicus  suchte  B.  bei  seinem  Eintritt 
in  die  Brusthöhle  in  dem  Winkel,  wo  die  V.  subclavia  mit 
der  V.  jugularis  zusammenfliesst ,  auf. 

Wenn  der  Phrenicus  der  einen  Seite  gereizt  wurde,  zeigte 
die  Flüssigkeit  im  Manometer  eine  starke  Inspirationsbewegung 
an.  Wenn  bei  geö&eter  Bauchhöhle  das  Zwerchfell  beobachtet 
und  beide  Phrenici  gereizt  wurden,  so  zeigte  sich  starke  Co&- 
traetion  des  Zwerchfells,  die  so  lange  dauerte,  wie  die  Eeizung; 
dabei  waren  die  Naslöcher  und  die  Lippen  geöffnet. 

Nach  der  Durchschneidung  nur  eines  Phrenicus  änderte 
sich  die  Frequenz  des  Athmens  noch  nicht;  eine  bedeutende 
Abnahme  der  Athemfrequenz  trat  aber  ein,  sobald  auch  der 
zweite  Phrenicus  durchschnitten  war.  Der  Inspirationsbewe- 
gung des  Thorax  ging  weite  Oeffiiung  der  Naslöcher  und  He- 
ben der  Oberlippe  vorauf.  Als  (bei  durchschnittenen  Phrenici) 
der  Vagus  auf  der  Seite  des  Manometers  gereizt  wurde,  zeig- 
ten die  Schwankungen  der  Wassersäule  verstärkte  Exspiration 
an,  die  Säule  im  innem  Schenkel  wurde  nämlich  tiefer  hinab- 
gedrückt  bei  der  Exspiration,  als  vor  der  Beizung,  und  stieg 
bei  der  Inspiration  auf  dieselbe  Höhe,  wie  vor  der  Beizung. 
Als  die  Athembewegungen  ganz  aufgehört  hatten,  und  die 
Vagusreizung  dann  wiederholt  wurde,  sah  Budge  die  Wa886^ 
Säule  im  innem  Manometerschenkel  „noch  einige  Male  sinken**, 
und  schlosB,  die  Vagusreizung  habe  auch  hier  deutliehe  Ez- 
spirationsbewegung  zur  Folge  gehabt.  Ueber  Inspirationsbewe* 
gungen  bemerkt  der  Verf.  Nichts. 

Bei  den  Versuchen,    in   denen   der  Vagus  gereizt   wurde, 
durcbBchnitt  B.  oft  vorher  den  Laryngeus  superior,  um 
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«tWBigo  Beizung  sichor  auBzuBohlioBBon ,  sah  indoBBen  keinen 
Untonohied,  wenn  dioBo  DurchRohneidung  niolit  vorgenom- 
men war. 

Wurde  bei  unvorBehrton  Phrenici  der  VoguB  schwach  go- 
reist, so  Bah  li,  nur  in  seltonen  AuBnahmefällon  eine,  die 
Torheigehendo  normale  Inspiration  übortrofiondü  Kinuthmung; 
Begel  war  es,  dtiRs  die  WasHorHüulo  sidi  nicht  bo.  wuit  hob, 
ils  vor  und  nach  dor  Reizung,  die  Bewegungen  erfolgten  mit 
kleineren  Ezcuraionen,  die  Kuweikm  so  klein  waren,  dass 
aohcinbar  Stillstand  zugegen  war.  Diese  kleinen,  sehr  ver- 
flachten Athembewegungen ,  wie  sie  sich  als  Schwankungen 
der  Wassersäule  im  Manometer  zeigton/  higen  oder  erfolgten 
in  der  Nilhe  des  IjlxRpinitionHstundoH ,  d.  h.  sie  erfolgten  bei 
im  Ganzen  verkleinertem  Thoraxraura.  Wurde  die  Heizung 
des  Vagus  verstärkt ,  so  erfolgten  auch  entweder  Hehr  kleine, 
loflt  im  Niveau  der  Exspiration  gelegene  Bewegungen,  oder  es 
entstand  eine  verstärkte  Kxspirutionsbewc^gung ,  welcher  eine 
viel  kleinere  InH])iration8bewegung  und  darauf  kleine  Bewe- 
gungen in  der  Nähe  des  KxHj)ir(itionHMtandeH  folgten. 

Die  Frequenz  der  Bowepimgen  niilim  bei  der  Vagusroizung 
SU,  meistons  aber  war  diene  Zunahme  nicht  bedeutend.  Ver- 
stärkte Contraction  des  Zwerchfells  hat  Hudf/a  auf  die  Vagus- 
reizung (am  centralen  Stumj)f  vorgenommen)  nie  eintreten  ge- 
sehen, und  während  Jtosenlhal  behauptete,  diiss  donn,  wenn 
bei  der  Vagusreizung  KrHchlafTung  des  Zworciifells  eintrete,  es 
Bioh  um  Heizung  d(5H  J^aryngeus  nuperior  durch  Stromschloifen 
oder  unipolare  Abgleichungen  handele,  so  behauptet  liudge 
nun  im  Gegentheil ,  dass  es  sich  in  dem  von  Jiosenthal  als 
Regel  hingestellten  Fall  um  Reizung  des  N.  phrenicus  durch 
Stromschleifen  gehandelt  habe,  der  Heiner  Lage  nach  leicliter 
auf  Bololie  Weine  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  könne, 
als  der  Laryngeus  superior,  welchen  B,  übrigens  auch,  wie 
bemerkt,  oft  vorher  durchschnitt. 

Budf/e  findet  alno,  dass  Heizung  des  Phrenicus  einerseits, 
des  Vagus  anderseits  nicht  gleiche,  oder  der  Art  nach  ähn- 
liche Wirkung  haben,  sondern  im  (legentheil  geradezu  entge- 
gengesetzte Wirkungen.  Da  aber  bei  schwacher  Heizung  des 
Vagus  die  Exspiration  nicht  so  tief  erfolgte,  wie  nav.h  voll- 
endeter Inspiration  ohne  Vagiisreizung,  so  sei  allerdingH  anzu- 
nehmen, dass  bei  Vagusreizung  die  Ursache  zur  Inspiration 
auch  zu  der  Zeit  fortdauro,  zu  welcher  sonst  dicHulbe  aufhöre; 
das  Streben  zur  FuHpiration  sei  also  in  Folge  einer  Hchwachcn 
Vagusroizung  allerdings  vermehrt,  aber  dies  bedeute  niclit, 
dasB   die  Inspirationsnorvon  durch  BeizuBg  ^q«  V^j^^  ^\^^ 
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in  grössere  Thätigkeit  versetzt  werden,  sondern  dass  dieselben 
in  Folge  eines  (durch  die  Vagusreizung)  vermehrten  Wider^ 
Standes  eine  grössere  Anstrengung  machen,  die  aber  denselben 
nicht  überwindet.  Das  (wie  früher  von  Budge  angenommene) 
Exspirationscentrum  erfahre  durch  den  Yagus  eine  Anregung, 
gegen  welche  das  Inspirationscentrum  kämpfe  mit  bald  grösserm, 
bald  geringerm  Erfolg. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  beim  Zustandekommen  der 
Athembewegungen  ausser  der  automatischen  Thätigkeit  der 
Medulla  oblongata  noch  reflectorische  Erregungen  von  der  Peri- 
pherie aus  eine  Bolle  spielen,  stellte  Räch  Versuche  in  der 
Weise  an,  dass  er  nach  Freilegung  des  Halstheils  des  Rücken- 
marks, zur  Erhaltung  der  Integrität  der  Motoren,  nur  die  hin- 
teren Wurzeln  der  Halsnerven  durchschnitt,  nachdem  er  gesehen 
hatte,  dass  die  Durchschneidung  des  Marks  zwischen  4.  und 
5.  Halswirbel  fast  ohne  Einfluss  auf  die  Bespirationsbewegung 
blieb.  Wurden  entweder  bei  unversehrtem  oder  bei  an  der 
eben  bezeichneten  Stelle  durchschnittenem  Mark  successive  die 
hinteren  Wurzeln  der  fünf  oberen  Spinalnerven  durchschnitten, 
so  sank  bei  dem  letzten  Schnitt  das  Thier  augenblicklich  zu- 
sammen, indem  die  Bespiration  völlig  aufhörte.  Die  Erhaltung 
einer  einzelnen  Wurzel  war  im  Stande,  die  Fortdauer  schwacher 
Athembewegungen  zu  ermöglichen.  Es  war  gleichgültig  für 
den  Erfolg,  ob  die  Vagi  erhalten  oder  durchschnitten  waren. 
Hiernach  erläutert  sich,  wie  der  Verf.  bemerkt,  dass  nach  der 
Durchschneidung  der  Vagi  die  Narkose  mit  Aether  oder  Chloro- 
form nicht  mehr  ertragen  wird,  indem  dieselbe,  wenn  tief, 
ebenso  wirkt,  wie  die  Lähmung  der  hinteren  Wurzeln  durch 
Schnitt. 

Für  Bernstein  sind  diese  Beobachtungen  Rccch^s  über  die 
Abhängigkeit  des  Athmungscentrums  im  verlängerten  Mark  in 
seiner  Wirksamkeit  von  Beflexen  besonders  willkommen,  sofern 
Bernstein  in.  dem  Centrum  des  Vagus  als  Hemmungsnerven 
des  Herzens  ein  Beflexcentrum  erkannte  (s.  oben  pag.  466). 
B,  zweifelt  nicht  daran,  dass  auch  andere  sogen,  automatische 
Centra  sich  als  auf  Beflexerregung  angewiesen  ausweisen 
werden.  — 

Goltz  beobachtete  auf  Beizung  der  Eingeweide  vom  Frosdi 
Stockung  der  Athembewegungen  der  Naslöcher  in  der  Phase 
des  Verschlusses,  im  Gegensatz,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  zu 
anderen  reflectorisch  erzeugten  Athem Stockungen ,  bei  denen 
die  Naslöcher  geöiB&iet  bleiben.  — 

Traube  sah  von  der  Injection  gallensauren  Salzes  energische 
Wirkungen   auf  die  BespiTationaT^etveiv.  bei  Injection  in  die 
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CaiotiB  einoB  mit  Morphium  nurkotiHirtou  ThiürcH  trut  uUrkoi 
Bespiiationskrampr  ein,   indom  dtiH  ZweTclifclL  in  dio  HtUrkätü 
InapiratiomiMtollung   übürgiiif?,    worauf  Apiioö   iolgtu.     JUii  In- 
jeotion  klüiner  Doson   trut  Hohr  boduutondu  Vormindoruiif^  der«' 
BoBpirationHfrotiUünz  oiii. 

Um  «u  zc'igon,  diiHH  dio  wochHolndou  rhusen  der  ItoHpira- 
tionsbcwo(piiig  koinoii  nothwoiidigon,  jcdoniullH  koinon  coiiHtun- 
tan  Eiiiflutttt  uuf  dio  rulsi'ro(|Uoiiz  uusübon,  prüi'ton  Molatc/intt 
nnd  Aloriygia  dio  J*ulHi'ro(iuoTL>s  boi  Kuninohon  ,  wührond  hIo 
entwodor  durcJi  Jtoizung  do»  coiitrulon  VagunondoM  oiitfonit 
Tom  LaryngouB  Huporior  duH  Zworchfoll  in  der  InHpiralionH- 
stollung  KU  liulton  Huchton,  odor  in  KrHcJilufiung  dur(',)i  Koizung 
in  dor  Nüho  dos  LuryngouH.  Dio  Vori'.  iundon,  duHH  howoIiI 
dor  viülo  Hocuudon  luiig  unduuorndo  J^irHohbifrungK/uHtiind ,  wio 
dio  (Jontruction  (Loh  ZworciilollH  von  oinor  vorniolirton  I läufig- 
koit  doH  TuIhoh  bogloit(it  Hoin  kunn.  Nicht  Holten  abor  war 
dio  lioi/ung  doH  centralen  ViiguHHtiini))fä ,  welche  daH  /weroh- 
feil  in  Erschhiilung  tiiolt,  Htark  genug,  um  die  Frequenz  den 
HorzBchlagoH  erheblich  zu  vermindern.  Verniinderto  rulnire- 
quonz  kam  auch  bei  c(mtrahirt(Mn  /werchfell  vor,  ho  wio  auch 
boi  vomioJirtor  Häufigkeit  der  Athen» bewogungcsn.  Die  Vorff. 
Bchliosson  ,  dauH  dio  reflectoriHche  Erregung,  welclio  von  den 
Bensiblon  VaguHfaHom  auf  die  inotoriHciien  Nerven  doH  JlerzenH 
imd  doH  /werctifollH  übertragen  wird,  nich  bei  dorMelbon  ]teiz- 
Btärko  in  woHontlich  vorHchiedonem  (itrado  auf  dio  einzelnen 
motorlMchen  Nerven  fortj)flanzen  könne,  dann  dio  Krregung  der 
Bensiblen  VagUHiaHorn  boi  einer  gegebenen  Iteizstlirko  eine  er- 
höhoto  Thütigkeit  der  /werchfellnerven  hervorrufen  können, 
untor  gloidizoitiger  Ueberroizung  der  ller/Jierven,  dann  aber 
auch  umgekehrt  die  reilectoriHche  Krregung,  welche  dio  Hen- 
fliblon  VuguHolemente  zum  AngriflHpunkt  hat,  in  den  Ilerzner- 
von  uIh  Anreizung  zu  vernujhrtcjr  Thütigkeit,  in  den  /werdifell- 
norvon  dagegen  aU Ueberroizung  sich  geltend  machen  könne.  Auf 
den  unvcrHolirton  VagUH  konnten  leicht  Slnime  von  der  Starke 
apx>li(jirt  werden,  daHH  dio  Fro(iuenz  den  JlerzHchlagoH  bedeutend 
Bank,   wührond   dio  der  Atiieniziige  zunahm. 

liautUdoi  prüfte  die  Angaben,  welche  Fnli^rc  (Bericht  18G0« 
p.  550)  über  dio  Abliängigkoit  der  JtoHpiraticmHbowogungcn  bei 
TnBeoton  von  einem  beHtimmten  (janglion,  dem  doH  Metathorax, 
gemocht  hatte,  bei  Libellenlarven  un<i  anderen  InHocton,  und 
kam  2U  dem  wosontlich  vorHchiedonon  KoHultat,  daHH  dio  Ko- 
BpirationHbüwogungon  nicht  auHKchlieHHÜch  von  einem  einzelnen 
boBondvm  (Jontrum  auH  unterhalten  worden,  wie  boi  den  Wir- 
boithiureu,  Buudern  daun  jedoH  l^iuchgunglion  ul\&  Cv^wUmvw  ^>^vsv 
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mitwirkt  und  den  in  seinen  Innervationj^beireioli  fallenden  Bei* 
trag  dazu  liefert. 

Locomotioi». 

Die  üntersuchnngen  ParcrvS^   wurden  zum  Theil  schon  im 
vorjähr.    Bericht   p.  99   und   in   diesem    p.  94  berücksichtigt. 
Bei  möglichst  ungezwungener  aufrechter  Stellung,  bei  welcher 
der  Muskelthätigkeit  möglichst  wenig   zur  Last  fallt,   befindet 
sich  das  Atlasgelenk  nahezu  senkrecht  über  der  Hüftaxe.  Befindet 
sich  also,  wie  es  bei  der  aufrechten  Kopfstellung  anzunehmen 
ist,   der   Schwerpunkt   des   Kopfes   über  dem  Atlasgelenk,  so 
nimmt  derselbe  die  höchste   Stelle  ein,  welche   er  einnehmen 
kann,    wenn  man   unter  übrigens   gleichen  Yerhältnissen   die 
Neigungen  der  oberen  Halswirbel  verändert.    Auch  die  Schwer- 
punkte des  Oberleibes  und  des  Unterleibes  nehmen  die  höchste 
Stellung  ein,    wenn  sie    senkrecht   über   der   Hüftaxe    stehen, 
verglichen  mit  denjenigen  Stellungen,  in  denen  die  ITeigungen 
der  nächst   tieferen   Wirbel  geändert  worden    sind.     Es  wird 
folglich  die  Gesammthöhe  des  Menschen  zum  Maximum,  wenn 
die   Partialschwerpunkte    der    verschiedenen   Rumpftheile  ve^ 
tical    über    der   Hüftaxe    liegen,    sofern    bei    dieser    Stellung 
auch   die  Krümmungen  der  Wirbelsäule  möglichst  gering  sein 
sollen.     Parow  ist  daher  der  Meinung,  dieses  Merkmal  in  die 
Definition    der   wahren   aufrechten  Stellung  aufzunehmen,    die 
mathematische  Aufrechtstellung,  welche  bei  möglichst  geringen 
Krümmungsverhältnissen  den  Menschen  in  seiner  grössten  Höhe 
erscheinen  lässt  und   wahrscheinlich   mit   der  ungezwungenen 
Aufrechtstellung  identisch  ist.    Nach  Parow'&  Messungen  stimmt 
die   Erfahrung  damit   überein.     Die   militärische   Stellung  ist 
nicht  jene  wahre  Aufrechtstellung,    weil  vermöge  des  Zurüct- 
ziehens  der  Schultern  der  Kopf  vorgeschoben  und  der  Schwe^ 
punkt  desselben  herabgesetzt  ist. 

Als  Momente,  von  denen  im  Leben  die  Gestalt  der  Wirbelr 
Säule  abhängig  ist,  erörtert  Parow  die  anatomische  Form  ihrer 
einzelnen  Glieder,  die  Cohäsion  der  diese  Glieder  untereinan- 
der und  mit  der  Gesammtheit  der  Körpermasse  verbindenden 
Weichtheile,  die  Gravitation  und  die  Muskelthätigkeit.  Unter 
diesen  Momenten  ist  es  nach  Parow  die  Schwere,  welche  die 
Formänderungen  der  Wirbelsäule  hervorbringt.  Eine  Lagen- 
änderung des  Sehwerpunktes  eines  einzelnen  Körpertheiles 
wirkt  auf  die  gan^e  Form  der  Wirbelsäule  und  führt  zu  einer 
andern  Anordnung  der  übrigen  Partialschwerpunkte.  Besonde» 
ist  der  Kopt  durch    seine  Beweglichkeit    ein    einflussceiGher 
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Körpertkeil,  so  wie  doH  HchultorgerÜHt,  deron  Lagonändorungon 
I.  B.  boi  ArboitRstoIlunfcon  woaontlich  in  Betracht  kommon. 
Der  Unterleib  vird  duroli  du»  versohiodonü  MaoHB  der  ADfül- 
lang  einfluBsreioh. 

Die  Muskolthtttigkoit  int  boi  Knielunf^  von  Ruhostollunp^on 
■nf  die  Oestidt  der  Wirbolüäulo  nur  darin  von  KiniluKs,  dans 
eie  die  Soliwerpunkto  in  oino  Ln^o  führt,  in  wolclior  dnn 
Oleichgovicht  möf^lictiRt  Btabil  wird,  so  diiHS  ihr  zur  Krhaltunf< 
der  Stellung  mögliuhfli  wonig  zu  tiiun  bleibt.  Pamw  miioht 
dies  boBondors  duroh  don  JlinwoiH  (HiHchnulich,  duAH  Bolhst  um 
den  einmal  aufgorictitettin  Rumpf  der  lioiche  im  (i^loichgowioht 
in  halten,  eine  auHHorordontlicii  goringo  Krai't  liinn^ichond  war 
und  dioM  wcRontliob  nur  um  don  Atlas  vor  Sü'irungon  Hoinor 
OloichgowiohtHhigo  zu  bowaliron.  Kh  gostatton  Hogar  ihoilH  dio 
anfttomisuho  Gontalt  dor  in  i^otruoht  koniinondon  Thoilo,  thoiln 
und  bosondors  dio  CohäMion  dor  dio  Oi^hsnko  unigobondon 
Woiohtheile  Howohl  beim  Ifüftgolonk ,  wio  auch  hoim  ICopfgo- 
lenk,  daHH  iunerlialb  gewiHHor  (jronzoii  hIüIi  dio  Kiohtung  dor 
Beflultirondon  aun  don  dio  (iloichgowic^htMlago  orhiütondon 
Kräften  von  der  Drohungnaxo  ontfornt,  ulino  daHH  MuHkolcon- 
traocioncn  notiiwendig  wordon.  Leiten  dio  MuHkoIn  durch 
ihre  Thütigkoit  eino  boRtimmto  KörporHtolhmg  ein,  ho  goRohioht 
dicB  naoli  Parmv  in  dor  WoiHo,  daRH  mIo  Hi<!h  für  dio  Fjrhaltung 
der  Htellung  dio  Arlnüt  möglichHt  orloiohtom,  indem  nie  für 
dieselbe  dio  rein  m(ichaiiiHch(;n  Momente  möglir.liHt  zur  Geltung 
kommen  lasRon. 

Den  Hauch oingo weiden  vindicirt  /'.  oino  woHontliolie  Holle 
sur  Stützung  dor  WirbolHÜulo  und  doH  Thorax,  zu  doron  Koa- 
lisirang  dio  DruHtwirbel  einen  na(;h  vom  conoavoii  liog(ni  bil- 
den mÜHsen,  vor  welchem  dio  Srhworlinio  horabfiilH.  y,Kinu 
einseitig  nach  vom  ooncave  Krümmung  dor  ganzen  Wirbel- 
sftule  würde  sich  niolit  damit  vortragon ,  dasH  dor  Ilum])r- 
Bchwerpunkt  nahezu  in  einer  VoTticalon  mit  dem  (i(!R  Kopfes 
bleibt;  erRten^r  würde  damit  nach  hintern  zurückgodrilngt  wer- 
den. Kino  oinHoitig  nacjh  vorn  oonvc^xe  Krümmung  würde  die- 
selben und  nocli  andere,  namentlich  dio  KlaHticilät  der  SUulo 
beeinträchtigende  und  die  RaumverhaltniHHo  dor  von  ihr  bo- 
grenüton  Körporhöhlon  boHchriinkondo  Inconv(!nienzon  mit  sich 
führen,  und  noch  unvortriiglichor  mit  dor  Natur  dor  VerhUit- 
nisse  würde  eino  vollkommim  gerade  WirbolHüulo  Hein,  weil 
die  Scbwerlinie  doR  Kopfes  und  die  doR  UumpfoH  boi  jeder 
Stellungsverfindoruiig  auHoinandor  fallen  mÜRHten.^  Die  Um- 
bildung der  VVirbelHiiuie  aus  der  fntalon  Gestalt  in  dio  des 
onrachseuen  Zustandos   wird    durch  dioBolbctv  \!xm\v\\v2A\  \vvi.^\\2l- 
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flusst,  welche  die  GestaltveTänderaiigen  bedingen  und  beschittn- 
ken,  wie  der  Yerf.  am  Schluss  erörtert. 

Beachtenswerthe  Beobachtungen  über  das  Fliegen  der  Yögel 
und  Insecten  theilte  Liais  mit.  Es  sind  drei  Arten  des  Fluges 
zu  unterscheiden,  das  Schweben  ohne  Ortsveränderung ,  der 
Flug  mit  Locomotion  unter  Flügelschlag  und  der  Flug  ohne 
Flügelschlag.  Letzterer  setzt  das  Vorausgehen  der  zweiten  Art 
der  Bewegung  voraus ,  und  die  aufsteigende  Bewegung  wird 
mittelst  einer  Drehung  der  Flügel  auf  Kosten  der  fortschrei- 
tenden Bewegung  gewonnen;  durch  entgegengesetzte  Neigung 
der  Flügel  kann  die  Bewegung  absteigende  Richtung  erhalten 
unter  entsprechender  Zunahme  der  fortschreitenden  Bewegung. 

Das  Schweben  ohne  Ortsveränderung  wird  von  einigen  Vö- 
geln und  von  vielen  Insecten  ausgeführt.  Dabei  hebt  das  Auf- 
steigen des  Flügels  den  aufsteigenden  £ffect,  welchen  das  Ab- 
steigen des  Flügels  hervorbrachte,  nur  zum  kleinen  Theil  auf; 
eine  Differenz  kommt  bei  den  Vögeln,  auch  bei  gleicher  Ge- 
schwindigkeit der  beiden  Flügelbewegungen,  schon  durch  die 
nach  unten  concave  Gestalt  des  Flügels  zu  Stande;  aber  dies 
Moment  fehlt  bei  den  Insecten,  und  ein  zweites  Moment  kommt 
in  Betracht,  nämlich  bedeutende  Differenz  der  Geschwindigkei- 
ten, mit  denen  der  Flügel  auf-  und  abwärts  bewegt  wird:  der 
Verf.  beobachtete  dies  bei  Vögeln  sowohl  wie  bei  Insecten; 
beim  Fregatvogel  stieg  der  Flügel  wenigstens  5  Mal  schneller 
abwärts,  als  aufwärts. 

Bei  der  Locomotion  mit  Flügelschlag  ist  die  Arbeit  gerin- 
ger, als  beim  Schweben  ohne  Locomotion,  sofern  der  Flügel- 
schlag bei  jener  viel  langsamer  ist.  Der  Verf.  fand  die  Ur- 
sache dieses  Verhaltens  in  einer  Eigenthümlichkeit  der  Flügel- 
bewegung bei  der  Locomotion,  vermöge  welcher  das  Aufsteigen 
des  Flügels  keinesweges  den  £ffect  des  Absteigens  des  Flügels 
wieder  aufhebt,  indem  nämlich  das  Aufsteigen  des  Flügels  so 
gut  wie  keinen  Widerstand  findet.  Beim  Absteigen  des  Flügel« 
nämlich  findet  eine  Drehung  um  seinen  vordem  Eand,  einige 
Grade  betragend,  statt ,  so  zwar,  dass  er  vom  sich  tiefer  senkt, 
als  hinten.  Auf  diese  Weise  ertheilt  die  absteigende  ein  wenig 
nach  hinten  gerichtete  Flügelbewegung  zugleich  eine  aufstei- 
gende und  eine  das  horizontale  Fortschreiten  beschleunigende 
Componente.  Am  Ende  der  absteigenden  Bewegung  findet 
wieder  eine  Drehung  des  Flügels  um  den  vordem  Rand  statt 
in  entgegengesetztem  Sinne,  so  dass  der  hintere  Theil  des 
Flügels  zunächst  bis  nahezu  in  die  Höhe  des  vordem  Theils 
gelangt,  was  auch  noch  zum  Aufsteigen  wirkt.  Dann  wird 
der  Flügel  in  dieser  Lage  auiwärtB  bewegt,  und  dabei  beschreibt 
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sin  Punkt  doi  Tordorn  Randes  als  Kosultanto  dor  foitschroi- 
tendon  Bewegung  dus  Vogüln  und  dor  dorn  Flügel  urtluiilton 
■nfbteigendon  eino  jo  nncli  dor  Art  dor  letztem  gerade  oder 
nach  unten  oonouvo  Linie,  die  unter  allen  UniRtilndon  wegen 
ieor  whr  vorwiegonden  horizontalen  Compononto  eino  sehr  ge- 
ringe Neigung  sum  Horizont  hat :  eine  Uhnlich  geringe  Neigung 
hat  aber  auch  die  Fläclio  des  Flügels  um  Kndo  des  Absteigens 
angenommen,  und  indem  der  Vogel  dief?e  beibehUlt,  kann  der 
Flügel  aufsteigen  so,  duss  die  von  dem  Punkte  des  vordem 
Randes  bosohricbcne  Linie  in  der  Flügel -Ebene  oder  Flilcho 
bleibt  und  also  der  aufwärts  bewegte  Flügel  nur  mit  der  vor- 
dem fiohnoido  "Widerstand  findet.  Wenn  der  Flügel  beim  Auf- 
■teigen  noch  etwas  mehr  in  jenem  Rinne  godrehet  wird,  so 
enengt  die  Bewegung  noch  eine  uufHteigende  Componento  auf 
Kosten  der  horizontalen  Geschwindigkeit. 

An  einige  weitere  Bemerkungen  knüpft  der  Verf.  auch 
Winke  mit  Bezug  auf  die  Nachahmung  von  Flugwerk- 
lengen. 

SmnUer  hatte  Gelegenheit,  die  Fluggescliwindigkeit  eines 
ifLftmmorgeicrs  oder  Adlers"  zu  messen,  welcher  in  ß  Minuten 
die  Strooko  v<m  27^  Schweizerstunden  *=  40000  Scliw.  Fuss 
ittTÜoklegto,  woraus  sich  für  die  Secunde  111  Fun»  «=33,3  Meter 
ergeben.  Der  Verf.  citirt  eine  zweite  neuere  Beobachtung, 
nach  welcher  ein  Adler  in  300  Seciinden  1)2000  Schw.  Fuss 
gnTücklogte,  entsprechend  3 «5,0  Meter  in  der  Hecunde  (nach 
Simmler  sind  violleicht  sogar  r)3  Meter  zu  rechnen).  Die 
Altere  Angabo  von  t^chuharth  rechnete  80, 8G  Meter  für  die 
Secunde. 

In  den  Bemerkungen  GourieCs  über  die  Locomotion  der 
Fische  wird  die  Wirksamkeit  des  llüokstossos  (recul)  Heitons 
des  aus  den  Kiemen  geworfenen  Wassorstroms  zur  VorwUrts- 
bewogung  hervorgehoben;  dieser  Wasserstrom  kann  auch  un- 
gleich stark  auf  beiden  Heilen  sein,  so  dass  seitliclie  Ablen- 
kung dor  Bowegungsrichtung  bewirkt  wird. 
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Orürüiagen  hat  die  voTscliiodünon  Tlicorion  doT  Trisbcwc- 
gnng  oinor  ausfüliTlichon  DiHouHHion  untor  «rorfon  und  bIoIi  zut 
Aufstellung  oinor  nouen  genötliigt  gosohon  dadurch,  duRH  er  diu 
Üobonougung  gewann,  duRH  dio  frin  des  Menschen  und  der 
BttugothioTo  gar  keinen  Dihilutor  besitzo,  wogegen  G,  in  der 
Iris  mohror  Vögol,  z.  B.  der  Taube,  einen  flj)Urlich  entwickel- 
ten Dilntator  auffinden  konnte,  welclien  übrigens  schon  vor 
langer  Zeit  KlHUker  für  den  Trutlmlm,  //.  Millle.r  bei  anderen 
^Vögeln  anzeigte.  (Bor.  1857.  p.   541)). 

Die  physiologi schon  Thatsachen  deutet  G.  folgend ermasscn. 
Bei  Kaninchen  liabo  die  Durcliscslineidung  des  Synipatbicus  am 
Halso  durchaus  keinen  wesentlichen  Kinlluss  auf  dio  Irisbe- 
wogung,  gleichviel  ob  nur  ein  Htück  dos  Corvicalstrangos  un- 
terhalb des  Ganglion  su])renium  oder  dieses  selbst  exstirpirt 
wurde.  Daraus  folge ,  dass  die  innorvirondo  Kralt  dos  Hyni- 
pathicus  für  gewöbnlicli  b(»i  der  Dilatation  der  ru])illo  wonig 
zu  Bohaffon  habe,  und  zugleich  der  IFinweis,  dass  dio  Vupillen- 
orweitorung  bei  GalvaniHirung  dos  Halsstrangos  eine  socundäre 
entferntere  Folge  irgend  eines  andern  Vorganges  sei,  so  wie 
ferner,  -dass  die  ru])illcnerwoitorung ,  welche  bei  Ausschluss 
oinfallondijn  Lichtes  auch  b(ii  gc^ilhintom  Sym])athicus  (durch 
Atrf)pin)  eintritt,  nicht  Folge  einer  Krrogung  dieses  Nerven  sei. 
Das  Atropin  lähmt,  wi(j  G.  noch  durch  besondoro  Vorsuclio 
(p.  514  d.O.)  bestätigt,  den  Oculomotorius,  rosp.  den  Sphincstor 
iridis,  jedoch  nicht  vollständig,  worüber  eine  der  höchst  woit- 
länfigon  Krörteruiigon  im  Original  nachzusehen  ist.  Die  durch 
Atropin  gelähmte  Iris  eines  decapitirton  Kaninchens  erweiterte 
sich  noch  auf  elektrischen  lioiz,  der  diroct  aufs  Auge  ap])U- 
oirt  wurde :  hieraus  folgert  G, ,  dass  der  dilatatorischo  Appa- 
rat,   wofiir   der  Verf.   Sympnthicus   setzt,    ä\\tv\\   (\w.^    M,tcv>;Jv^ 
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weder  gelähmt  noch  so  stark  erregt  sei,  dass  er  nicht  noch 
für  Beize  empfindlich  wäre.  Auch  bei  Eeizung  des  Sympathi- 
CU8  am  Halse  sah  (?.  stärkere  Erweiterung  der  atropinisirten 
Pupille  eintreten.  Die  Angabe  Budgets,  dass  längere  Zeit  nach 
Exstirpation  des  Ganglion  supremum  die  Iris  bei  directei  Eei- 
zung sich  nicht  mehr  erweitert,  fand  ö.  bestätigt,  ebenso  die, 
dass  die  Exstirpation  des  Ganglion  supremum  die  mydriatische 
Wirkung  des  Atropins  fast  gar  nicht  verringert.  Die  nach 
der  Oculomotorius- Durchschneidung  erweiterte  Pupille  wird 
durch  Atropin  noch  weiter  dilatirt :  dies  erklärt  G,  als  Folge 
der  vollständigem  Lähmung  des  Sphinkter  durch  das  Gift.  Die 
Erweiterung  der  Pupille  las  st  G.  zum  grössten  Theil  durch 
die  Elasticität  der  Iris  zu  Stande  kommen,  was,  wie  der  Verf. 
erörtert,  schon  früher  von  Braun  behauptet  wurde.  Die  Pu- 
pillenerweiterung endlich  bei  Reizung  des  Sympathicus  soll 
durch  dessen  Wirkung  auf  die  stark  entwickelte  Gefässmusku- 
latur  der  Iris  (jedoch  nicht  durch  die  aus  deren  Contraction 
entstehende  Anämie  der  Iris)  zu  Stande  kommen. 

Gianuzzi  sah  das  Atropin  auf  die  Iris  von  mit  Curare  ver- 
gifteten Hunden  ebenso  wirken,  wie  bei  nicht  vergifteten. 
Wenn  dann  einerseits  der  (vom  Curare  noch  nicht  afficirte 
[s.  oben])  Sympathicus  durchschnitten  wurde,  so  contrahirte 
sich  die  Pupille,  aber  sie  blieb  etwas  weiter,  als  die  der  an- 
dern Seite.  Diese  Wahrnehmung  bestätigt,  wie  der  Verf.  be-* 
merkt,  dass  nicht  allein  im  Hals  -  Sympathicus  die  Pupillen- 
erweitemden  Fasern  verlaufen.  —  (Vergl.  die  Untersuohungen 
von   Oehl  und  Balogh  in  d.  Bericht  1862  u.  186U) 

Guttmann  bestätigte  dasselbe  für  den  Frosch.  Nach  Zer- 
störung des  Ganglion  Gasseri  sah  G.  Verengerung  der  Pupille 
bis  zu  Stecknadelkopfgrösse,  welche  sofort  nach  der  Zerstörung 
begann,  aber  erst  in  einigen  Minuten  ihre  volle  Grösse  erreichte. 
Wurden  die  zum  Ganglion  Gasseri  gehenden  sympathischen 
Fäden  durchschnitten,  so  trat  geringere  Verengerung  der  Pu- 
pille, mit  ovaler  Gestalt,  ein.  Die  Durchschneidung  des  ersten 
Halsganglions,  des  zweiten  Halsganglions  und  des  Verbindunga- 
astes  zum  Eückenmark  bewirkte  auch,  aber  noch  geringere 
Verengerung  der  Pupille.  Durchschneidung  des  Rückenmarlu 
an  der  Abgangsstelle  des  letztgenannten  Astes  hatte  geringe 
Verengerung  beider  Pupillen  zur  Folge.  Da  Guttmann  audi 
die  Beobachtung  Oehra  gegen  Balogh  bestätigt",  dass  der  Tri- 
geminus  vor  Bildung  des  Ganglion  Gasseri  noch  keine  Pupillen- 
erweitemde  Fasern  führt,  so  verlegt  auch  Guttmann  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Oehl  ein  zweites  Ursprungscentrum  Pupillen 
erweiterndex  Fasern  in  das   Ganglion.  Gasseri.  (G.  nennt  daa- 
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B^be  wohl  nicht  passoiid  (Üontrum  cilio-oeiobralo).  Diu  von 
Budge^n  Oentrum  oilio  -  upinalo  im  Hals  -  Syin])athiuuH  vorlauion- 
deh  Pupillen -erwüitomdonFuseTii  lix^st  Oulhnanri  gluioli falls  in 
UebereinstimmuDg  mit  Oehl  am  CJuuKlion  OuBHuri  vorbei  zur 
Pupille  verlaufen. 

Landoü  fand  nach  subcutaner  DurohHohnoidung  des  N.  nym- 
pathicuH  bei  Fröschen  (über  deren  Ausfülirung  das  ürigiriul  zu 
verffloichon  ist)  die  im  Berielit  1857.  ]).  55.3  notirten  Angaben 
Vulpian^H  zwar  bestätigt,  beubaclitete  aber,  dass  die  der  zuerst 
eintretenden  Pupillenverengerung  folgende  Erweiterung  nur  eine 
vorübergehende  ist,  welcher  abermals  Verengerung  folgt.  Die 
roTü hergehende  Erweiterung  sei  als  Folge  einer  Heizung  des 
Bympathicus  aufzufassen,  vielleiclit  durch  die  Entzündung. 

In  Ileboroinstimmung  mit  v.  f/m/Vj*H  Angaben  (vor],  IJericht 
p.  412)  sah  Vintsc.hgnu  hei  Fröschen  weder  allgomoine  Ver- 
■  giftungsoTScheinungen,  noijh  eine  Wirkung  auf  die  Viipille  nach 
Application  od(»r  Darreichung  des  Extnicts  dor  (Jalabarbobne. 
Hühner  wurden  zwar  vergiftcit,  zeigten  aber  auch  keine  Ver- 
ftndcrung  dor  ruinllc.  Ohjiche  Quantitäten  des  Extracts  wirk- 
ten .anf  die  Pupille  vers(!hiedener  SUngcthiere  soIjt  ungleich 
stark,  beim  Kaninchen  viel  stürkor,  als  bei  der  Katze.  V,  sah 
bei  Application  gleich  grosser  Stücken  des  mit  (Jalabarbohne 
^  nibereiteten  Papiers  auf  beide  Augen  die  Wirkung  tiuf  der 
Seite  etwas  früher  iJir  Maximum  erreichen ,  wo  vorher  der 
Sympathicus  am  Halse  durchschnitten  war.  Bei  Heizung  des 
Bympathicus  nach  Application  des  (yalabarbohnenextracts  (vorj. 
Bericht  p.  412)  sah  VintHchjau  den  Krfolg  verschieden  bei 
▼oTRchiedenen  Individuen  derselben  Thiorart  (Kaninchen  und 
Katzen);  bei  den  einen  völlige  Unbeweglichkeit  der  verengten 
Pupille  auch  bei  starker  Heizung,  bei  anderen  Erweiterung  der 
gleichfalls  stark  verengten  Puinllc  auf  verhftltnissmüssig  nicht 
starke  Heizung. 

Das  Optometer  von  liurow  ist  darauf  gegründet,  dass  zwi- 
schen der  Sehweite  des  Auges  n,  der  Brennweite  einer  Linse 
F,  dem  Abstände  eines  durch  diese  Linse  deutlich  gesehenen 
Objccts  von  der  Linse  u  und  dem  Abstände  der  Linse  von 
dem  optischen   Mittelpunkte  des  Auges  e  die  Beziehung   statt- 

Fa 
findet:  n  «=  e  -f-     •  —    .     Für   die  Bronnweite  F'  der  Brille 
F— -a 

eines  Kurzsichtigen,   welche   ihm   den    Fempunkt  auf  <\.  ver- 

aF 
legen  soll,  crgicbt  sich:  F'  =  ,    wenn   F   die   Brenn- 

weite der  Linse  im  Optometer  ist,   mit  welchem  boL  \s|L«\s]bsisc. 
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Abstände  dieser  Linse  vom  Auge,   wie  der  der  Brille,   a  als 

Abstand  des  Objects  von  der  Optometerlinse  für  den  Fempunkt 

des  Auges  bestimmt  wnrde.     Für  die  Brennweite  der  Brille  des 

cc  c 
Weitsichtigen  ergiebt  sich  F'  =  ,  worin   a   den  Ab- 
er—  c 

stand  des  Objects  von  der  Optometerlinse  für  den  Nahepunkt 

Fa 

des  Auges  bedeutet,   c  ==  pTP"»    un^  hierin   a  die   mit  der 

Brille  beabsichtigte  Sehweite  (gewöhnlich  also  etwa  10'')  ist. 

Wenn,   wie  es  Donders  thut  (voij.  Bericht  p.  413),   die 
Accommodationsbreite  eines  Auges  ausgedrückt  wird  durch  die 

Formel  —  —  —  s=  — ,  worin  R  den  Abstand  des  Fempunktes, 

P  den  Abstand  des  Nahpunktes  bedeutet,  so  bedeutet  A  die 
Brennweite  einer  Linse,  welche  vor  die  Hornhaut  tretend  die 
von  P  ausgehenden  Strahlen  da  (sc.  auf  der  Netzhaut)  zur 
Vereinigung  kommen  lässt,  wo  ohne  diese  Linse  die  von  B 
ausgehenden  Strahlen  sich  vereinigen.  Der  thatsäohliche  Ac- 
commodationsprocess  im  Auge  ist  nun  von  der  Art,  als  ob  bei 
Accommodation  von  E  auf  P  eine  Linse,  ein  Meniscus,  vor  die 
Yorderfläche  der  Krystalllinse  träte:  diese  im  Auge  gewi8se^ 
massen  thatsächlich  hinzutretende  Linse  wird  aber  nicht  durch 
A  ausgedrückt,  weil  jene  gedachte  Linse  mit  der  Brennweite 
A  in  der  Luft  liegt.  Donders  untersuchte  nun,  in  welchem 
Yerhältniss  die  gedachte,  in  jener  Formel  für  die  Accommo- 
dationsbreite enthaltene  Linse  zu  derjenigen  steht,  welche  sich 
das  Auge  beim  Accommodationsact  für  P  wirklich  hinzufügt 
Es  ergab  sich  zunächst,  dass  wenn  mit  n  der  BrechungscoeM- 
cient  des  Humor  vitreus  in  Luft  bezeichnet  wird,  die  Brenn' 
weite  einer  für  die  Accommodation  verlangten,  im  zweiten 
Knotenpunkt  des  Auges  angenommenen  unendlich  dünnen  Linse 
n  Mal  kleiner  ist,  als  A.  Die  hier  vorausgesetzte  Veränderung 
im  Auge  entspricht  aber  auch  nicht  der  thatsächlich  stattfisr 
denden,  weil  bei  jener  die  Knotenpunkte  ihre  Lage  nicht  än- 
dern, die  Hauptpunkte  bedeutend  zurücktreten.  Donders  ver- 
glich deshalb  theils  die  in  Helmholtz^^  schematischem  Auge, 
theils  die  nach  Knapp's  Messungen  an  vier  emmetropisohen 
Augen  stattfindende  Veränderung  der  Brennweite  der  Linse, 
aufgefasst  als  Brennweite  Fo  einer  der  Krystalllinse  hinzuge- 
fügten Linse,  mit  A  (welches  natürlich  einen  verschiedenen 
Werth  erhielt  je  nach  dem  Nahpunktsabstand ,  der  in  dem 
verglichenen  Falle  vorlag).  Ein  ganz  constantes  Verhältniss 
gwiBcben  ^/Fo  und  ^jA.  trat  nicht  hervor^  aber  annähenid  war 
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*/P0!  VA  — =0,9,  Bo  daB8  also  dio  Krystalllinso  boi  doT  Accom- 
modation  einen  Zuwachs  erhält,  dessen  dioptrischo  Wirkung 
SAheiu  0,9  von  ^A  betrugt. 

SeheUke  stellte  eingehende  Untersuchungen  über  die  Ter- 
toderong  der  Krümmungsradien  der  Hornhaut  bei  Steigerung 
des  intraoeularen  Drucks  an  bei  Kaninclion-  und  menschlichen 
Augen.  Bei  ßto^rung  des  Druckes  nahm  zuerst,  wie  das 
erwartet  werden  musstc,  der  Krümmungsradius  zu,  die  Horn- 
haut wurde  flacher;  bei  der  Druckstoigerung  aber  über  ein 
gewisses  Haass  trat  an  dio  Stolle  dor  Abflachung  eine  Zu- 
nahme der  Krümmung,  Kleinorwerdon  des  Radius,  welche  Vcr- 
änderong  dann  schliesslich  bei  noch  woitorcr  Druckzunuhme 
wieder  in  Yerflachung  umschlug.  Dio  Erklärung  für  diesen 
auffallenden  Verlauf  dor  die  Veränderung  dor  Homhautkrüm- 
mnng  darstellenden  Curve  crgiobt  sicli,  wie  dor  Verf.  ausführ- 
lioh  erörtert,  daraus,  dass  dio  dio  Sklera  zusammonsotzondon 
Fasern  an  der  rnnonfläche  dcirselbcn  einen  wellonfcJrmigon  Vor- 
laof  haben ,  an  der  äussern  Fläche  dagegen  gestreckt  verlaufen, 
so  dass  die  erstoron  auf  den  Gang  dor  Homhautkrümmung 
erst  dann  einen  KinÜuss  gewinnen,  wenn  der  Druck  dio  Höhe 
erreicht  hat,  dass  sicli  ihr  welliger  Verlauf  in  den  gestreckten 
verwandelt;  indem  dies  geschieht,  worden  dio  periphorischen 
Theile  etwas  zurück,  nach  Innen  gezogen,  indem  die  Basis, 
über  welcher  die  Abflachung  der  Homliaut  boi  dor  Druckzu- 
nahme stattfmdoti  etwas  nacli  Innen  sicli  zurü ck verlogt ;  über 
dieser  neuen  Basis  nimmt  dann  dio  Abflachung  bei  weiterer 
Dracksteigerung  wieder  zu. 

Dass  die  Asymmetrie  der  Homhautkrümmung  bei  Zunahme 
des  intraoeularen  Druckes  abnimmt,  wurde  constatirt. 

Dondera  erörtert  die  Schwierigkeiten  bei  dor  Bestimmung 
des  Grades  des  AstigmutismuB  und  verlangt  besonders,  duss 
dabei  der  Accommodationsapparat  zunächst  entspannt  sei,  weil 
unter  Mitwirkung  der  Accommodation  ein  zusammengesetztes 
Itesultat  erhalten  werde,  der  dem  ruhenden  Auge  eigenthüm- 
liehe  Astigmatismus  und  dio  Veränderung,  welche  dio  Asym- 
metrie der  länso  bei  der  Accommodation  erleidet.  Ganz  be- 
sonders wichtig  ist,  zu  beachten,  dass  der  Accommodationszu- 
stand  bei  den  Prüfungen  verschiedener  Meridiane  der  gleiche 
sei«  Knapp  (Bericht  1802.  p.  509)  habe,  bemerkt  DonderSy 
wegen  Nichtberücksichtigung  dieses  Moments  so  hohe  Grude 
von  Astigmatismus  gefunden  und  zu  hohe  Grade  als  normale 
betrachtet. 

Für  die  Messung  dor  Krümmungsradion  verschiedener  Hom- 
hautmeridiane  mittelst  des  OphthalmomcteiB  Qnv^^vA\\\.  Dcvad«T% 
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eine  Vorrichtung,  bei  welcher  der  Beobachtete  den  Kopf  nicht 
zu  drehen  braucht,  was  namentlich  wegen  der  dabei  Btattfin** 
denden  Drehungen  des  Auges  von  Wichtigkeit  ist 

Unter  15  Augen  mit  vollkommener  Sehschärfe  war  bei  13 
der  Krümmungsradius  im  yertioalen  Meridian  kleiner,  als  im 
horizontalen ,  was  bei  2  einer  Person  angehörigen  Augen  swei- 
felhaft  blieb.  Die  Kichtung  des  Krümmungsmaximum  der 
Hornhaut  nähert  sich  stets  mehr  der  verticalen  als  der  hori- 
zontalen ;  ein  Mal  hielt  dieselbe  der  Schätzung  nach  auch  die 
Mitte  zwischen  beiden  Eichtungen.  Obwohl  die  Bichtung  des 
Astigmatismus  für  das  Gesammtauge  in  den  meisten  Fällen 
auch  näher  der  verticalen  als  der  horizontalen  sich  fand,  so 
gingen  die  Eichtungen  des  Astigmatismus  der  Hornhaut  und 
des  Gesammtauges  doch  immer  ansehnlich  auseinander,  woraus 
hervorgeht,  dass  die  Linse  eihen  wesentlichen  Antheil  am 
Astigmatismus  des  Gesammtauges  hat. 

Bei  der  Erörterung  des  Astigmatismus  einer  Anzahl  Augen 
mit  unvollkommener  Sehschärfe  giebt  Dondera  nach  Hoeh  und 
Buya  BcUlot  die  (weitläufige)  Berechnung  des  Astigmatismus 
der  Linse  aus  denen  des  Gesammtauges  und  der  Hornhaut. 
Nach  den  untersuchten  15  Augen  (mit  unvollkommener  Seh- 
schärfe und  wahrscheinlich  auch  mit  Inbegriff  jener  normalen 
Augen)  liegt  das  Krümmungsmaximum  der  Linse  noch  oon- 
stanter  in  der  Nähe  der  Horizontalen,  als  das  der  Horn- 
haut in  der  Nähe  der  Verticalen ,  womit  es  zusammen- 
hängt, dass  beinahe  immer  der  Astigmatismus  der  Hornhaut 
grösser  ist,  als  der  des  Gesammtauges.  In  der  Eegel  ist  die 
Asymmetrie  der  Hornhaut  die  grössere,  so  dass  die  des  Ge- 
sammtauges in  der  Eichtung  der  der  Hornhaut  folgt. 

Dousmani  theilte  Beobachtungen  über  monooulare  Diplopie 
resp.  Polyopie  mit,  sowie  Versuche,  in  denen  er  auf  der 
Eetina  von  Thieraugen  mehrfache  Bilder  eines  Objects  ent- 
stehen sah.  An  diesen  Augen  war  die  Cornea  und  die  Iris 
abgetragen  und  ein  Fenster  in  die  Sklera  und  Choroidea  ge- 
schnitten worden,  durch  welches  der  Gang  des  Liohtes  im 
Auge  beobachtet  werden  konnte.  In  allen  auf  diese  Weise 
hergerichteten  Augen  kamen  mehrfache  Bilder  zu  Stande,  wenn 
die  Entfernung  des  Objects  dem  Brechzustande  des  Auges  nicht 
entsprach,  und  sobald  die  Iris  durch  Vorhalten  eines  durch- 
löcherten Schirms  ersetzt  wurde-,  erschien  nur  ein,  und  swar 
schärferes  Bild.  Auch  erzeugte  sich  der  Verf.  Polyopie  durch 
starke  Pupillenerweiterung,  die  sofort  schwand,  wenn  ein  enges 
Diaphragma  vor  das  Auge  gehalten  wurde.  Dem  Veif.  ist  die 
Uraacbe  der  monocularen  Polyopie  xa^ht  ^anz  klar,  gewordm: 
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was  er  beriohteti  beweist,  dass  in  den  lUndpartion  der  Linse 
häufig  bcdoutondero  Abwuiü}iunp:on  von  der  liomogonün  Be- 
Bchaffenheit  und  Glüichmäflsigkcit  der  Brcchkruft  vorkomxnun, 
so  daBS  bei  Freilegung:  des  Linsen-  randes  die  Discontinuilü- 
ten  der  Zerstreuungskreiso  zu  Httmde  kommen. 

Mit  dem  Ausdruck  ^Adaptation  der  Netzhaut^  oder  ^Adap- 
tation^ Bohleclitweg  will  Aubcrt^  im  GeJ^ensatz  zu  Accommo- 
dation,  die  Einrichtung,  wie  er  es  nennt,  für  verschiedene 
Lichtintensitäten  bezeichnet  wissen.  Fm  absolut  ßnstern  Kaum, 
über  dessen  Herstellung  p.  20  d.  0.  zu  vorgleichen  ist,  findet 
Bolche  Adaptation  für  sehr  geringe  Holligkuitsgrade  statt,  d.li. 
die  Empfindlichkeit  für  Licht  nimmt  zu.  Aubert  stellte  hierüber 
VerBuoho  an,  in  denen  ein  durch  einen  constanten  galvanischen 
Strom  glühend  gemachter  Platindraht  als  Liclitquclle  diente ; 
die  die  Intensität  des  Glühens  bestimmende  I/iingo  des  Drahts 
konnte  im  Finstern  vorlindert  und  gemessen  werden,  und  von 
der  Ebenmerklichkeit  beim  Eintritt  in*s  Finstere  ausgehend, 
wurde  unter  Hülfe  eines  Assistenten  die  Zeit  gemessen,  in 
welcher  Adaptation  bis  zur  Ebenmerklichkeit  an  geringere  Hellig- 
keitflgrade  stattfand.  Die  Ik'ziehung  der  Länge  des  Platin- 
drahts  zur  Helligkeit  bestimmte  Aubert  dahin  (p.  82),  duss  die 
Helligkeit  des  Leuchtens  bei  einer  Verlängerung  des  Drahts 
um  1  Mm.  ungefähr  um  das  f3,5fache  abnahm.  Während  eines 
etwa  zweistündigen  Aufenthalts  im  Finstern  nahm  die  Empfind- 
lichkeit so  zu,  dasB  ein  um  das  tS5fache  schwächerer  IJchtreiz 
dieselbe  Empfindung  hervorbrachte,  die  Empfindlichkeit  stieg 
alBO  auf  das  dr)fache.  Der  Gang  der  Ada])tation  machte  es 
unwahrBcheinlich,  dass  eine  wesentliche  Steigerung  in  längerer 
Zeit  noch  erfolgt  sein  würde.  In  den  ersten  zwei  Minuten 
war  die  Geschwindigkeit  der  Adaptation  sehr  gross ,  die  Em- 
pfindlichkeit stieg  auf  das  15 — 20fache;  allmählich  wurde  die 
Zunalime  immer  langsamer. 

Die  Temperatur  des  Platindrahts  bei  dem  schwächsten  noch 
wahrgenommenen  Leuchten  bestimmte  yf.  (p.  41)  zu  nicht  nie- 
derer, als  800^.  Es  wird  dann  eine  Vergleichung  der  Hellig- 
keit des  leuchtenden  Platindrahts  mit  ]ieleuchtungen  durch 
Tageslicht  versucht,  wobei  sich  herausstellt,  dass  auch  für 
minimale  Helligkeiten  durch  grösseren  »Schwinkel  eine  gerin- 
gere Helligkeit  ersetzt  werden  kann. 

Als  kleinste  eben  noch  merkliche  Erhellung  des  (ganzen) 
dunklon  Gesichtsfeldes  bestimmte  A.  die  Beleuchtung  einer 
weissen  Fläche  durch  ein  der  Venus  bei  grösstcm  Glänze 
gleiches  Licht  oder  durch  ein  quadratisches  Stück  weissen 
HimmelB  von  41  See.  Seite,  meint  aber,  dn.»«  \\.\xxv^V  N^i^vs^^'sr 
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ten  Aufenthalt  im  Finstem  eine  noch  grössere  Empfindlichkeit 
erworben  werden  kann. 

Was  die  Empfindlichkeit  für  Helligkeitsunterschiede  betrifft, 
so  untersuchte  Aubert  zunächst  die  wichtige  und  oft  erörterte 
Frage  nach  dem  Einfluss  der  absoluten  Helligkeit  auf  die 
Wahmehmbarkeit  von  Helligkeitsunterschieden.  Feckner  hatte 
nach  den  darüber  vorliegenden  Beobachtungen,  so  wie  beson- 
ders nach  eigenen  und  nach  Beobachtungen  von  Volkmann  an- 
genommen, dass  die  Empfindlichkeit  für  Lichtunterschiede  in- 
nerhalb sehr  weiter  Grenzen  sich  gleich  bleibt,  wenn  nur  das 
Verhältniss  der  Lichtintensitäten  sich  nicht  ändert  (vergl.  d. 
Ber.  1860.  p.  595).  AuberfB  Versuche  ergaben  abweichende 
Besultate.  Derselbe  bediente  sich  zunächst  ebenfalls  der  hier 
häufig  angewendeten  Methode  der  verschwindenden  Schatten 
(p.  53  d.  0.),  jedoch  unter  Beobachtung  einiger  von  VoGc- 
mann,  wie  A,  erörtert,  nicht  berücksichtigter  Cautelen,  und 
fand,  dass  mit  der  Abnahme  der  absoluten  Helligkeit  (abwärts 
von  derjenigen  eines  von  einer  Stearinkerze  möglichst  stark 
beleuchteten  weissen  Papiers)  die  EmpfindKchkeit  für  Hellig- 
keitsunterschiede  gleichfalls  abnimmt.  Es  erklärt  sich  hieraus, 
wie  A,  bemerkt,  dass  die  verschiedenen  Beobachter  sehr  ab- 
weichende Werthe  der  vermeintlichen  Unterschiedsconstante 
angaben,  indem  wahrscheinlich  bei  verschiedenen  Helligkeiten 
die  Beobachtungen  gemacht  wurden. 

A,  stellte  auch  Versuche  mit  der  Masson^Bchen  Scheibe  an, 
bei  denen  auch  Helmholtz  die  Unterschiedsempfindlichkeit  bei 
verschiedenen  Beleuchtungsgraden  nicht  constant  gefunden  hatte. 
Diese  Versuche  führten  unter  Anderm  auch  zu  dem  Ergebniss, 
dass,  wie  es  für  sehr  bedeutende  Helligkeitsgrade  allgemein 
bekannt  ist,  von  einer  gewissen  Grenze  an  bei  Zunahme  der 
Helligkeit  die  Unterschiedsempfindlichkeit  nicht  zu-,  sondern 
abnimmt,  so  dass  es  einen  mittlem  Helligkeitsgrad  geben  muss, 
bei  welchem  die  Unterschiedsempfindlichkeit  ein  Maximum  ist, 
von  welchem  sie  nach  beiden  Seiten  hin  abnimmt.  Das  Maxi- 
mum der  Unterschiedsempfindlichkeit  fand  Auhert  für  seine 
Augen  zu  ^/ise  und  zwar  bei  einiger  Abschwäehung  des  hell- 
sten diffusen  Tageslichts  oder  bei  der  Beleuchtung  einer  grauen 
Scheibe  durch  helles  diffuses  Tageslicht.  Auch  die  Unterschieds- 
empfindlichkeit  steigert  sich  bedeutend  durch  Adaptation  im 
Finstem  (p.  67). 

Bei  Verkleinerung  des  Sehwinkels  nahm  die  Unterschieds- 
empfindliohkeit  (Unterschiedsempfindung)  sehr  schnell  ab. 

Bei  den  Versuchen  mit  dem  im  Finstem  leuchtenden  Flatin- 
draht,  bo  wie  auch  bei  anderen  "^eiÄXicXi^Ti.  \v«kt  Aubert  niemals 
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eiiien  Untenohied  in  doi  Hülligkoit  bomorkt,  wenn  doi  Ein- 
druck auf  das  Contruni  dur  I^otsshuut  odor  auf  poripheriucho 
Theilo  fid.  Oogon  frühoro  bozügliohu  VorBucho  (Büxicht  18G0. 
p.  568) ,  wolohü  ilim  ein  unduros  liusultat  eigubon,  maöLt  dür 
Verf.  selbst  }k)donkoa  goltend  und  hält,  i^düm  er  dio  bei 
OBtronomischon  ]k)übuchtun(^>n  siuh  zcigondo  grüsaorc  Empiind- 
liclikeit  der  Nützhautpuripherio  von  don  vorHühiüdonon  Adapta- 
tiouBZUBtttndcm  des  (yontnima  und  der  roriphorio  liorlüitot,  dio 
Annahme  für  goroülitiortip;t ,  dasR  der  „Lichtsinn^  (Füliigkoit, 
Intenaitttton  dos  Jachtcs  ssu  oxnpiindon,  p.  28)  in  dor  guuzun 
Ausbreitung  der  Notzliuut  koino  irgend  orhcblioliun  Vorschiodon- 
heiton  darbietet. 

Uübor  das  durch  Ermüdou  der  Netzliaut  bedingte  Verschwin- 
den von  Lieh toind rücken  ermittelte  Aubcrt  (]>.  Ü8),  duss  im 
stark  verdunkelten  Zimmer  die  Jjiühtemi)findung  im  Centrum 
nicht  verschwindet,  wenn  der  helle  Punkt  stark  gegen  seine 
Umgebung  c(mtr(iHtirt;  je  weniger  er  gegen  die  Umgebung  cun- 
trastirt,  je  liohtHchwücher  er  ist,  um  ho  früher  liört  er  auf, 
eine  Empfindung  hervorzubringen.  Bei  nicht  adaptirter  Netz- 
haut vorschwanden  gleich  liolitHchwucho  Objecto  früher,  wenn 
sie  direct,  als  wenn  sie  indirect  gesehen  wurden,  dagegen  bei 
adaptirter  Notzliuut  in  beiden  Füllcu  gleichzeitig.  Du  die  Em- 
pfindung der  nicht  uduptirten  Netzhuut  im  Centrum  früher  er- 
losch, als  auf  der  reripherie,  so  schliesst  A, ,  du/ss  die  Netzhaut 
im  Centrum  früher  ermüdet,  als  auf  der  Peripherie.  Eine 
starke  Lichtempfindung  hürie  bei  adaptirter  und  niciit  adaptirter 
Netzhaut  nur  auf  der  Periplierie,  aber  nicht  im  Centrum  auf; 
im  diffusen  Tageslichte  hurte  ebenfalls  die  Empfindung  bei 
gleichmässig  fortwirkendem  Jleizo  nur  in  der  Peripherie»  nidit 
im  Centrum  auf,  wurdo  aber  wiihrend  des  Fixirens  doch  all- 
milhlich  dunkler. 

Bei  Versuchen  (]).  104),  in  denen  die  JEoUigkoiton  von 
Lieh teind rücken  verglichen  wurden,  denen  durch  J)re]ien  einer 
Scheibe  mit  Ausschnitt  verHcliiedene  Zeit  zum  Wirken  gestattet 
wurde ,  ergab  sich ,  duss  nur  im  ersten  Moment  der  Liclitreiz 
das  Maximum  der  Empfindung  ]ier\'orruft  (vergl.  unten) ;  wäh- 
rend der  J)auer  des  Keizes  nimmt  die  Intensität  der  Empfin- 
dung ab,  so  duss  sie  bei  schwachem  Jleiz  während  der  Dauer 
seiner  Einwirkung  zur  Unmerklichkeit  herabsinkt. 

Dio  Versuche  Fick'a,  von  denen  im  vorj.  Bericht  p.  421 
u.  422  referirt  wurde,  erörtert  Aubert  p.  351,  und  kann  die 
Differenzen  zwischen  den  Versudisresultaten  und  den  Forde- 
rungen des  7 Vo^tf aussehen  Satzes  über  die  scheinbare  Helligkeit 
intermittiiendor  Lichteindrücke  nicht  so  hocli  uix^^\xV^^vsgl  ^  >xi& 
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nioht  in  Fid^^  Ergehnissen  nnx  eine  Bestätigung^  jenes  Sata^ei 
zu  erkennen. 

Beim  Drehen  von  Scheiben  mit  abwechselnd  weissen  und 
schwarzen  Sectoren  sah  Brücke  das  Maximum  der  lichtempfin- 
dung  oder  subjectiver  Helligkeit  nicht  dann ,  wenn  die  Um- 
drehungen so  schnell  erfolgen,  dass  gleichmässiges  Grau  erschien, 
sondern  bei  einer  geringem  Umdrehungsgeschwindigkeit,  bei 
welcher  weder  die  einzelnen  Sectoren  schwarz  und  weiss,  noch 
grau  gesehen  wurden,  sondern  das  von  Fechner  zuerst  beobachtete 
mehr  oder  weniger  farbige  Flimmern.  Beim  Beginn  dieses 
Flimmems  erschien  Violet  und  Gelb,  bei  rascherem  Drehen 
wurde  das  Violet  heller ,  ging  dann  in  Himmelblau  über,  das 
Gelb  in  Orange.  Die  Helligkeit  hatte  ihr  Maximum,  wenn 
das  Violet  eben  in  Blau  überging:  dabei  betrug  die  Anzahl  der 
Lichteindrücke  in  der  Secunde  17,6,  etwas  mehr,  als  die 
Hälfte  der  Anzahl,  bei  welcher  ein  ganz  gleichmässiger  oonti- 
nuirlicher  Eindruck  stattfand. 

Die  Untersuchung  der  Erscheinung  führt  den  Verf.  zu  dem 
Schluss,  dass  die  von  Brücke  sogenannten  positiven  comple- 
mentärgefärbten  iN'achbüder,  welche  sogleich  nach  der  primären 
Wirkung  des  Lichteindrucks  auftreten,  es  seien,  welche  wenig- 
stens zum  Theil  bei  den  mit  gewisser  Geschwindigkeit  erfol- 
genden Intermissionen  des  Beizes  den  Zuwachs  für  die  sub- 
jective  Lichtstärke  bedingen.  Li  besonderen  Versuchen  über- 
zeugte sich  B,,  dass  dieses  Kachbild  für  die  Empfindung  der 
Helligkeit  im  Allgemeinen  in  der  That  als  positive  Grösse  in 
Betracht  kommt.  Da  nun  die  verschiedenen  Componenten  des 
Weiss  sich  nicht  gleich  verhielten  in  Bezug  auf  die  Intensität 
und  relative  Färbung  jenes  !N^achbildes,  indem  diese  secundäre 
Erregung  nicht  bei  allen  Farben  complementär  zur  primären 
Erregung  war,  so  kann  oder  muss  die  Summe  der  auf  die  pri- 
märe Erregung  Weiss  folgenden  secundären  Erregungen  nicht 
auch  Weiss  sein.  Dieses  Moment  führt  Brücke  zur  Erklärung 
des  farbigen  Flimmems  ein,  welches  sich  combinire  mit  dem 
(von  Fechner  angeführten)  zeitlichen  Auseinanderfallen  der 
Farbenempfindungen  in  der  primären  Erregung.  Dass  bei 
17  — 18  Reizungen  in  der  Secunde  die  Helligkeit  als  Maximum 
empfunden  wird,  findet  Brücke  darin  begründet,  dass  bei  einer 
geringern  Zahl  die  Netzhautelemente  durch  die  primäre  Wir- 
kung noch  nicht  gleichmässig  genug  in  Anspruch  genommen, 
die  Unterschiede  von  Hell  und  Dunkel  noch  zu  gross  seien, 
während  bei  einer  grossem  Zahl  die  Beizungen  so  rasch  auf- 
einander folgen,  dass  dadurch  die  wirksame  Entwicklung  des 
Nachbildes  schon  genügend  behindert  werde,  um  von  hier  an 
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viedoT    eino    Abnnhino     dur    JloUigkoit    cintroton    zu    Iqbbüii. 
Aubert  fitimxnto  dur  KrklHrurif?  Ihiiv.kti'B  boi  (]).  350). 

Im  Anscliluan  an  diofio  Unüirsuohungon  j)rüftü  Jirilclct^,  wio 
luigo  oin  mittloTor  odor  ftrJiwnrhor  LiohiToiz  oinwirkon  niuHn, 
um  diejenige)  Hubjontivo  Jic.lligknii  lujrvnrzuhrliiKCin,  wolob«»  rr 
überhaupt  liorvorzubringün  vomuif?.  Dun  Vc^rHUcliBvorfiiliroii 
muBM  im  Original  nanligosohon  wordon.  Ks  ergab  »icdi  dio  go> 
■uohtc  Zoitdaucir  «»  0,18r)  See.  ^Kin  LichlHignal  alHO,  wulcdien 
0,18(i  Hec.  dauert,  wird  noch  itbon  ho  woit  liin  wa}irnoIimbar 
sein,  wio  wenn  eH  mit  dorRolbcm  Jäohtfitilrko  beliebig  liingoru 
Zeit  geleuchtet  hiltte;  geht  man  aber  untcir  dicwen  /oitwcnth, 
BD  kann  dies  voraiiHHichilicli  nur  aui'  ICoHtcn  dc^r  R(!i(^hw(nto 
des  Signals  gCRcbubon,  wenn  man  oh  ni(;lit  in  der  Hand  liat, 
die  liicbtHtärke  cntHpnudicnd  zu  Htoignm."  Dirnolbe  Frago  er- 
örterte auch  Anhf.rt  p.  [W*\  und  dorriolim  fand  bcii  d(T  Wioder- 
holung  von  /hiickr'H  Versuchnn  (p.  .'JftJJ)  d(!Hflcm  Angaben  Hi'hr 
genau  bontätigi. 

Die  im  Jiorii^ht  I8r»ü.  ]).  fiOi)  notirüin  VorHUcho  iilwir  dio 
Iteihenfoigo  der  Krkennbarkint  dor  Karben  boi  allmilhjioher 
VergTÖSHorung  doH  S<?hwink(!l»  wiiwlorhoito  Auhrrt  mit  einigen 
VerboBHorungon  dor  Mothodo  und  erkannte  die  Karbon  unter 
noch  kleineren  Hehwinkoin,  alH  i'rühor,  doch  blieb  die  Reihen- 
folge der  Erkennbarkeit  die  gleiche;  Orange  und  (Jolb  wurden 
mit  35",  hlau  mit  2'7"  erkannt. 

von  WÜticJi  l)emerkto  bei  VerHuchen  über  die  Erkennbar- 
keit der  Farben  bei  möglic^liHt  kUtinom  OeHichiHwiiikol  bedeu- 
tende Differenzen  jo  niuihdem  daH  ()i)ject  nur  einmal  angeblickt 
oder  dauernd  betrachtet  wurde;  im  letztem  Falle  wurde  die 
Fnrbe  bei  anHelinlich  kleinerem  (JenichtHwinkel  erkannt.  Da, 
wie  der  Verf.  niudiweiHt,  die  Aecjommodaticm  boi  dioHon  Unter- 
Bchieden  keine  woRontliche  UoUe  Hi)iolt(!,  ho  H(>hi(m  oh  Hi(di  bei 
dem  längern  liinHchen  um  nehr  kleine,  unmerkliche  liewegun-  ^ 
gen  den  Augon  zu  liandeln ,  und  dadurdi  bedingte  Km^gung 
einer  grÖNHorn  Anzahl  von  Notxhautolementen.  Um  Holche  J)e- 
wegungen  auHZUHchlioBHon ,  Riellte  /'.  WUtich  Vernuche  mittelHt 
einen  TacluHtoHkops  an  (]).  21)).  Sowohl  dr^  Kichtbarwerden 
des  Objects,  welchen  der  Karbonerkennung,  mit  AuHuahme  den 
(ielbn,  vorauHgeht,  aln  den  Krkennen  der  Karbe,  fand  bei  dienen 
VerBuchen  erst  in  geringerm  AbHtande,  alno  boi  gniHHorm  Oo- 
HiohtMwinkel  ntatt,  alH  bei  dauernder  Betrachtung,  und  der 
Unteraohied  verHohwand  nicht ,  wenn  zum  AurhcIiIuhh  der  Ac- 
oommedation  die  Pupille  mit  Atrojiin  erweitert  war. 

J)ie  Keihenfulge,  In  welcher  die  Farben  wahrnehmbar  wur- 
den, Htimmto  Eiemlich  mit  der  von  A^ibiiri  aT\^c^^^^\^\a^^«\v  \\\v^xv\\\\. 
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Orange  erforperte  den  kleinsten,  Dunkelblau  und  DunkdgiüiL 
den  grössten  Gesichtswinkel.  (Äubert  hat  auf  p.  869  Beines 
Buches  von  Wittich's  Angaben  auf  Gesichtswinkel  leduoiit  zu- 
sammengestellt, um  dieselben  mit  seinen  Angaben  yeigleiGhbar 
zu  machen.) 

Sowohl  bei  dauernder,  wie  bei  momentaner  Betrachtung 
war  die  Beschaffenheit  des  die  Farbe  tragenden  Grundes ,  ob 
weiss  oder  schwarz,  von  grossem  Einfluss ;  die  meisten  Farben 
erkannte  v.  Wittich  auf  schwarzem  Grunde  bei  kleinerm  Ge- 
sichtswinkel, als  auf  weissem  Grunde,  besonders  Gelb,  Orange; 
Hellgrün  und  Dunkelblau  werden  als  eher  erkennbar  auf  weissem 
Grunde  bezeichnet. 

Als  Probe  für  die  Eichtigkeit  der  obigen  Deutung,  dass 
nämlich  bei  längerm  Anblicken  durch  kleine  rasche  Bewegunr 
gen  des  Auges  das  ersetzt  werde,  was  an  Zahl  der  gleichzeitig 
erregten  Ifetzhautelemente  fehlt,  verglich  v.  Wittich  die  Er- 
kennbarkeit gefärbter  Fäden,  wenn  sie  ruhend  oder  durch  ein 
Pendel  bewegt  waren:  die  Farbenempfindung  wurde  stets  viel 
lebhafter,  wenn  der  Faden  in  Schwingung  versetzt  war,  und 
oftmals  ermöglichte  diese  Bewegung  die  Farbenerkennung  aus 
grösserer  Entfernung. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Zapfen  des  Netzhaut- 
centrums  die  sensiblen  Elemente  sind  und  unter  Annahme  der 
Foun^  -  JTeZmAoZ^^'schen  Hypothese  von  dreierlei  durch  die  ein- 
zelnen Farben  verschieden  stark  erregbaren  Elementen  würden, 
bemerkt  v.  Wittichy  jene  kleinen  Bewegungen  der  Netzhaut  um 
so  nothwendiger  zur  Erkennung  einer  Farbe  angesehen  werden 
müssen,  je  kleiner  das  Netzhautbild  ist,  um  nämlich  auszu- 
probiren,  welches  der  dreierlei  Elemente  am  stärksten  erregt 
wird.  Ist  die  Bewegung  unmöglich  gemacht,  so  sei  das  Zu- 
standekommen der  Farbenempfindung  nur  unter  der  Bedingung 
denkbar,  dass  eine  gewisse  Zahl  von  Empfindungskreisen  gleich- 
zeitig erregt  werde,  wenigstens  nämlich  drei.  Die  kleinsten 
Grössen  der  Netzhautbildchen  der  farbigen  Quadrate  bei  mo- 
mentaner Anschauung  berechnet  v.  Wütich  nach  einer  seiner 
Versuchsreihen  zu  0,0054  Mm.  für  Orange  bis  0,02  für  Dun- 
kelblau; jenes  erste  kleinste  würde  noch  hinreichen,  um  drei 
Zapfen  von  0,0022—0,0027  Mm.  nach  SchuUze  zu  bedecken. 
Die  entsprechenden  Werthe  für  dauernde  Betrachtung,  aber 
Berücksichtigung  nur  der  gleichzeitigen  Erregung  liegen  zwi- 
schen 0,0046  (Gelb)  und  0,015.  Da  übrigens  die  einielneA 
Farben  sehr  verschieden  grosse  Gesichtswinkel  beanspmohenf 
so  dürfen,  erinnert  v,  IT.,  die  gleich  grossen  Objecte  nicht  als 
gleichweithige  JSeize  angeseheu  'w^xden:  es  handle  sieh  anoh 
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bei  der  Farbenwahniohmung  um  oln  Sohlitzon  den  Untorschiudofl 
der  Empflndungon  glcichzoitig  orrogtor  Kotiniithoilo. 

Ausführlich  orürtort  Auherrt  Hcino  schon  uuh  frühoror  Mit- 
theilung (Bericht  1857.  p.  bVA)  bckannton  VorHUcho  über  diu 
Abnahme  der  Farbonumpiindlichküit  auf  dor  roriphoriu  dur 
Neishaui 

Bei  sehr  vermindortor  Intonsitilt  dor  ]iolouclitung  orHcliicnon 
Pigmente  farbloB,  untorRchiodcTi  hIcIi  nbor  nooli  dtircb  grÖRsorc 
oder  geringere  JLolligkoit  von  ihrorUmgobun^;  naoli  dorn  ITollig- 
keitBgrado  konnton  dünn  dio  vorHcJiiodonon  riginonto  noch  ge- 
ordnet werden  (p.  127).  Dio  Fixrboii  der  untoni  Hoito  dos 
Speotrum  (Ornngo,  Koth »  Oolb,  Koru)  wurdon  bot  goringoror 
Beleuolitungsintonsitttt  orkunnt,  aIh  dio  dor  oborn  Soiio.  Wäh- 
rend Blau  offenbar  oino  grösHoro  Dunkollioit  hat,  aU  llotli,  or- 
sehien  bei  boBclirünkiom  ijichtzutritt  Bluu  auf  »Schwarz  hoUor, 
als  Roth  und  Orange.  i)io  weniger  brochburou  »Strahlon  Hchoi- 
nen  bei  goringoror  liLühiintonHitilt  onipfundon  /u  worden ,  aU 
die  stärker  brouhburon.  ]ioi  abnohniondcir  BohuichtungHinton- 
sitiit  vorilndorn  dio  Vigmonto  iliron  Karbonton.  Die  Unigobung 
des  FigmontoH  ist  von  KiniluHH  auf  dio  Walinioliinbarkoit  dor 
Farbe;  im  Allgoraoinon  worden  hello  i^igmonto  auf  woiHHom 
Grunde  bei  geringerer  Liülitmengo  erkannt,  als  auf  Hcliwarzom, 
dunkle  Pigmcnto  dagegen  leichter  auf  Hchwarzoni  Grunde.  Bei 
schwUchBtor  Beleuchtung  tritt  dio  FarbonompfLndung  audi  nur 
im  ersten  Momente*  der  Einwirkung  des  Hei/es  auf.  Die  im 
Bericht  1800.  p.  570  notirto  Vermutliung  über  ein  oinfachoB 
Verlittltniss  sswisohon  OoHiülitHwinkol  und  BoleuchtungHintonHitilt 
einer  Farbe  orkanuto  Aubert  Hpilior  als  unriclitig.  /war  niuss 
sur  AuBlüaung  einer  Farbenempilndung  bei  Abnahme  doH  (lo- 
siehtswinkols  dio  Intensität  dor  Boleuclitung  zunolinien,  aber 
die  Kelation  |ist  verwickelt,  und  ungleich  für  vorschiodono 
Farbon.  Ho  war  dio  Wahmelimbarkoit  dos  Blau  im  Vorgleicli 
EU  der  dos  Roth  in  huherni  Grade  von  der  Helligkeit  abliäu- 
gig,  als  von  dem  GoHiclitswinkol. 

Dio  beroits  bekannten  (Bor.  18()0.  p.  570)  Versuche  über 
die  Erkennbarkeit  der  Farben  bei  Zumischung  von  Weiss  las- 
sen in  Ueberoinstimmung  mit  den  oben  erwälinton  über  dio 
Erkennbarkeit  bei  verschiedener  Beleuclitungsintensität  den 
Boliluss  KU,  dass  die  Farben  mit  verschiedener  Intcinsität  die 
Netxhaut  erregen.  Gelb  und  Orange  am  stärksten,  dann  Grün, 
dann  Kotli  und  zuletzt  Blau.  Dio  Grenze  der  Kmi)fiiidlichkeit 
für  eine  Farbe  wurde  erreicht,  wenn  diejiolbo  mit  1 20  bis  1  HO 
Theilen  Weiss  gemischt  wurde.  Um  einen  sohr  deutlichen 
Unterschied   der  Farbonnüance    horvorzubrin^oiv  ^    ^\va^^  X^^ 

r«elUcljJ-.  r.  rät.  Med.    Urin»  /<.  Ji.i.  XXW,  ^^V 
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einem  intensiv  geübten  Pigmente  der  Zusate  von  V^O  Weiss, 
und  noch  weniger,  um  einen  eben  merklichen  Unterschied  he^ 
vorzubringen.  Die  verschiedenen  Pigmente  verhielten  sich  da- 
bei verschieden,  in  sofern  als  die  an  sich  dunklere  Earbe  durch 
den  gleichen  Zusatz  von  Weiss  stärker  verändert  wurde,  als 
die  hellere. 

Zu  Versuchen  über  Mischung  von  Earbeneindrücken  zu 
Weiss  bediente  sich  Auhert  MaxweWs  Earbenkreisel  in  solcher 
Modification,  dass  die  Drehung  in  verticaler  Ebene  und  mit 
grösserer  Geschwindigkeit  stattfand.  Ueber  die  angewendeten 
Pigmente  und  ihr  Yerhältniss  zu  den  homogenen  Earben  ist 
das  Original  p.  162  zu  vergleichen.  Im  Ganzen  stimmten  die 
mit  dem  Farbenkreisel  erhaltenen  Farbengleichungen  gut  überein 
mit  den  Eesultaten,    die  Helmholtz  mit  Spectralfarben  erhielt 

Hinsichtlich  der  weitern  Discussion  der  Earbengleichungen, 
der  Construction  der  Farbentafel  nach  Maxwell  und  ihrer  Be- 
urtheilung  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden,  wie  auch 
bezüglich  einer  Abwägung  der  Gründe  für  und  wider  Yowng^ 
Theorie  der  Farbenempfindung. 

Nach  Rose'fi  Untersuchungen  über  Earbentäuschungen  bei 
Icterus  sind  dieselben  ganz  analog  den  künstlichen  im  Santon- 
rausch  und  den  angeborenen  im  Daltonismujs ;  die  Affection 
ist  mit  Verkürzung  des  Spectrums  verbunden  und  läset  sich 
nicht  durch  Einschalten  der  gelbsüchtig  gefärbten  Augenmedien 
nachahmen,  ist  somit  gleichfalls  nervösen  Ursprungs. 

Eine  annähernde  Bestimmung  des  kleinsten  wahmehaibaien 
Netzhautbildes  versucht  Aubert  in  der  Weise,  dass  er  für  die 
Wahmehmbarkeit  der  Zerstreuimgskreise  möglichst  ungünstige 
Bedingungen  herstellte,  und  zwar  durch  Abschwächung  des 
Contrastes  zwischen  Object  und  Umgebung  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade,  nämlich  bis  zu  möglichst  geringer  Beschränkung 
der  Wahmehmbarkeit  des  Objects.  Ein  kleines  weisses  oder 
schwarzes  Quadrat  wurde  mit  Hülfe  von  VolhnanrCü  Makroskop 
statt  auf  schwarzem  oder  weissem  Grunde  auf  grauem  Grunde 
zum  Versuch  benutzt;  der  graue  Grund  wurde  durch  eine 
hinter  dem  Object  rotirende  Scheibe,  die  aus  einem  schwarzen 
und  weissen  Sector  von  veränderlicher  Grösse  bestand,  he^ 
gestellt.  Wurde  zunächst  das  weisse  Object  auf  schwarzem 
Grunde  beobachtet,  wobei  der  Grund  57  Mal  dunkler,  als 
das  Object  war,  so  ergab  sich  für  diesen  Fall  der  bei  weitem 
kleinste  Gesichtswinkel  für  das  eben  wahrnehmbare  weisse 
Object;  ebenso  der  kleinste  für  das  eben  wahrnehmbare  aehwane  ' 
Object  auf  dem  57  Mal  heuern  Grunde:  hier  aber  sohliesst 
Aubert^   dass  wesentlich  nur   ^e  ZL^rstreuungkreise  die  Wahr- 
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nehmbarkeit  bodinf^  hnhon.  Boi  ßorinß:oTor  IIol1iß;koitHdi<lünmz, 
also  grauem  Gnindo,  war  dor  iioihwondigo  (JcHichtswinkol  bo- 
doutond  grÖRBor,  bliob  ubor  iiincrlmlb  boduutondoror  Vor- 
ändomngon  der  IfclIigkoitHdiflfuron/,  d.  Ii.  do»  (Irau  doH 
GrundeH,  wostontlioli  (tonsiimt,  um  orHi  boi  Hobr  gorin|ifcr  jrolli^- 
koitHdifforonz  witnlor  morklich  xu/uiiobmon. 

Für  jouo  Fiillo,  wo  boi  vnrsc.bioduuor  HolligkoilHdiMoroiiz 
dio  Coustiuus  doH  notliwtmdij^rnCiOHicblHwiukc^lH  Htftttfand,  inmnii 
Äubert  uu,  dosH  dio  Wiihrnohmbiirkoit  dor  ZorHtrouun^HkroiHü 
wegflül,  und  nun  dor  OoKiübUwinkoI  dos  ObjrotR  mich  wirklioh 
der  GrÖBso  den  Nut/baiithildoH  on1.HprHo1i.  Mi  f.  dioHor  Aui'fMRHuuf; 
Btimmto  das  VörhnlUni  d(»H  PiindnickH  in  don  b(nd«;rloi  Fällon 
{iboroin,  und  ch  wird  dafür  nooli  F"lf?oiid(JH  pfollond  gcmiaolit. 
Kin  weiBftCT  Punkt  auf  sobwarzom  (inindo  or/(iiif;i,  wio  dor 
Vütf.  p.  l\Hy  oröriort,  im  woiU^rn  Umkroi«  wabrnolimbaw 
ZorotreuungBkroiHO,  aln  oin  H(;bwarzor  Tunkt  auf  woisNom 
Gründe ;  es  war  nun  in  dor  That  in  obipon  VorHucbon  dann, 
"Wenn  die  liolli^koitKdifforonz  dan  Maximum  war  (und  dio 
Wuliniobmbarkoit  lodi^liob  auf  Itoc.lmunf^  d(?rZorHtronunp:HkroiKO 
güBotzt  wurde),  oino  bod(Mitondo  DiHoronz  zwiHclion  don  boidon 
minimalen  (JoHicbtHwinkoln,  boi  woiHHom  Objoct  auf  Hcbwnrzom 
Grunde  nämlicli  da«  Mininunn  vi(jl  kloincir,  aln  \h\\  Hobwarzoni 
Objoot  auf  woiHHom  Ornndo:  dafi;oKon  vorsobwand  dioHo  \)\{\'v.- 
ren«,  Hobald  die  Ilollif^koitNdinoronz  von  Objoot  und  Um^obung 
gi^rinj^oT  war,  und  jene  (Jonntanz  dos  nntbwondipfon  (]eHic.b1.8* 
winkeln  bei  vorHobiculonon  lIolligkoitMdilfoTonzon  eintrat,  wie 
es  zu  poRtuliron  int,  wenn  unter  dioHon  Uinntiinden  dio  Zer- 
BtreuuufiftikroiHo  zur  Wabniebmbarkoit  niobtH  molir  boitrapjon. 
Die  GrilHBo  dicjHOH  GoHiobtHwinkolfl  betrug  ciro»  iTT)",  und  dit^Hom 
würde  somit  naob  Auhert  (und  zwar  für  dosflen  eines  Auj?o) 
dio  kleinste  (irösso  dos  Net/bautbildes  entspH^^lien ,  welclioR 
oben  noeb  wahrj^onomnum  worden  kann.  Unter  Annahme  des 
liintem  Knoüinpunktc^s  15  Mm.  vor  der  Notzliaut  berechnet 
sieh  der  DurolnnoHsor  diosoH  kleinsti^n  Notzliautbildos  zu 
0,0025  Mm.,  oino  Grösse,  wolc.lie  in  dor  TImt  nuffalUmd  mit  dem 
von  MUUer  und  Mmltze.  anK(»jj:eb<uMm  Grössen  für  die  Durch- 
messer der  /aj)fon  im  Notzhautcentrum,  0,0022 — 0,0027  Mm., 
übereinstimmt. 

Ks  ist  übripfons  djizu  zu  bemerken ,  dass  dio  OTÖrteH.on 
Vorsuche  bei  diÜiisc^m  Tagosliclito  im  Zimmer,  bei  njbitiv  ^is- 
ringer  absolutt^r  ]I(4ligkoit  Hngestollt  wurden,  und  (biss  bei 
weiterer  Abnahme  der  abMo1ut.(m  Uelligkeit  die  noth wendigen 
Gcsiclitswinkol  l)edeutond  grösser  wurdtm,  jedooh  in  vitd  hing- 
Hnmerem  VerhilJtniss,  fils   die   Helligkeit  almahm.     (^Ualw\  nvw- 
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hielten  sich  weisses  Object  auf  schwarzem  Grunde  und  schwazzes 
Object  auf  weissem  Grunde  verschieden  [p.  205]).  Da  nach 
früheren  Versuchen  des  Verf.  die  Unterschiedsempfbadlichkeit 
ein  Maximum  ist  etwa  bei  der  absoluten  Helligkeit  des  difiPusen 
Tageslichts ,  so  hält  es  derselbe  für  unwahrscheinlich ,  ^  dass 
sich  bei  Steigerung  der  absoluten  Helligkeit  in  diesen  Versuchen 
etwa  ein  kleinerer  Gesichtswinkel,  denn  35",  als  zur  Wahr- 
nehmbarkeit nothwendig  herausgestellt  haben  würde,  was  aber 
doch  wohl  gerade  hier,  gegenüber  jener  auffallenden  Ueberein- 
stimmung  der  genannten  Zählen,  experimentell  hätte  geprüft 
werden  sollen,  bevor  zur  Erörterung  von  Beziehungen  zwischen 
dem  gefundenen  kleinsten  Gesichtswinkel  und  den  iN'etzhaut- 
elementen  geschritten  wurde. 

Werden  die  Zapfen  je  als  physiologische  Elemente,  Em- 
pfindungselemente angesehen,  so  erwachsen  angesichts  der 
Schlüsse ,  die  Ä.  aus  obigen  Versuchen  zieht,  Schwierigkeiten, 
die  derselbe  zum  Theil  erörtert  (p.  208),  als  welche  aber  auch 
der  Umstand  mit  seinen  Consequenzen  besonders  hervorzuheben 
wäre,  dass,  wenn  das  absolut  kleinste  wahrnehmbare  ^etz- 
hautbild  nicht  kleiner  als  der  Durchmesser  eines  Zapfens  sein 
soll,  wenn  jene  auffallende  üebereinstimmung  der  Zahlen  be- 
deutungsvoll sein  soll,  dann  kaum  ein  anderer  Sinn  damit  zu 
verbinden  sein  würde,  als  dass  allemal  wenigstens  ein  Zapfen 
in  ganzer  Ausdehnung  von  dem  Netzhautbilde  gedeckt  sein 
müsste,  was  wiederum  einerseits  schwer  verständlich  sein, 
anderseits  neue  Schwierigkeiten  nach  sich  ziehen  würde. 
Äubert  neigt  sich  an  dieser  Stelle  (p.  209)  wegen  ähnlicher 
Schwierigkeiten  (geringe  Grösse  der  Zuwüchse  der  Gesichts- 
winkel bei  abnehmender  Helligkeit)  der  kürzlich  von  Volkmcmn 
(Ber.  1863  p.  426)  ausgesprochenen  Annahme  zu,  dass  die 
sensiblen  Elementartheile ,  die  physiologischen  Elemente  der 
!N'etzhaut  viel  kleiner  seien ,  als  die  im  Netzhautcentrum  nach- 
gewiesenen anatomischen  Elemente,  die  Zapfen,  versucht  ifi-* 
dessen  eine  andere  Erklärung  der  Schwierigkeiten,  welche 
zeigen  soll,  dass  VolkmanrCB  Annahme  nicht  mit  Nothwendig- 
keit  gemacht  zu  werden  brauche,  und  scheint  an  einer  spätem 
Stelle  diese  Nothwendigkeit  noch  entschiedener  vermeiden  zu 
wollen  (p.  227.  228). 

VoUcmanrC^  Versuche  über  die  Unterscheidung  getrennter 
Eindrücke  (voij.  Ber.)  wiederholte  Auhert  in  wesentlich  gleicher 
Weise.  Er  fand  dabei  die  Thatsache  der  Irradiation  des 
Schwarzen  bestätigt.  Dass  schwarze  Objecto  weniger  irradüien 
als  weisse,  wurde  schon  notirt;  aus  den  Helligkeitsdifferenzen, 
wie  sie  dabei  in  Betracht  kommen,   erklärt  Äubert  auch  eine 
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Anzahl  andoror  UntoTHchiüdo,  wololio  HchwiirKO  und  woiflHo 
Objecto  liinRiulitlioh  dur  rrradiiitionHuTHchüinungün  zoigon,  und 
sefxt  oino  andoro  Krkliirung  an  dio  Stollo  dur  Annalinio  Volh- 
Y/iann*B  übor  daH  Wirkflaino  doH  Objoota  al»  Rolohon  pfcgünübor 
Boinor  indiftbrontun  Umpobung  (vorj.  JJüricht.  p.  420) :  liioniuf 
kann  nicht  nilhor  oingop:ang(m  worden.  DasR  dio  naoh  Po/X*- 
mavm*8  Mothodo  ormittidton  kloinHton  wahrnohmbiirun  Distanxüii 
der  Notzliuutbildor  (boi  lJürüukHi(;hlip;unpf  der  Irradiation)  bo- 
triltihtlich  kldincr  auHfidlunf  iiln  diu  DuntbmoHHor  dor  Nut/haut- 
zapfon,  jedoch  bedeutende  Schwankungen  der  bcobiichteten 
TOBp.  boTOühneten  Werthe  vorkonnnen,  fand  A,  boHtiitifct,  aber 
or  zeigt,  danR  oh  in  VolhmmiiiH  Methode  der  Deobiichtung 
und  Dorechnung  begründet  int,  daHR  walirncheinlich  die  nacli 
doTRelben  ah  kleinnte  wahriielnnbare  Diätanxen  gewonnenen 
Wortho  im  Allgemeinen  zu  klein  Hind  (p.  224). 

Nach  Aubart  iKl  die  Irnidiiition  allein  nicht  nniHRgebend 
boi  der  AuHwerthung  der  Icleinnten  wahrnelmibaren  Dintan/en, 
sondern  oh  iut  auch  die  Hiiirke  (Ich  OontranteH  beHtimmend  für 
dio  kleinnte  ])iHtan/,  und  A.  will  die  Deobac.litungen  in  anderer 
Woiso  benutzen.  Kh  handelt  Hieb  nämlich  um  die  diHtincto 
"Wahrnehmung  dreier  Kindrüclce,  zweier  Linien  und  oineR 
ZwiHchenrauniH ;  A.  l)erechnete  nun  die  geringste  fJrÖHHe  deR 
NützhautbildeR  diciKOH  1\)taloindru(:keH  und  Hetzt  d(m  dritten 
Thüil  gleich  der  OrÖHHe  für  eine  diHtincte  Kmpündung.  DaR 
Oosammtnetxhautbihl  boHteht  1)  auB  der  kleiuHton  wahrnehm- 
baren Distanz  d^  2)  auH  den  Dreiten  der  beiden  Linien  2b 
und  fl)  auH  der  Verbreiterung  (h)r  beiden  Jjinien  nach  AuHsen 
durch  Irradiation    --^  z;    die  Irradiation    einer  Linie   int  nach 

Vülhnajm  -— -  z,    wenn  d  diejenige  Distanz   der   beiden 

Linien  bedeutet,  die  ebenso  gross  erscheint,  wie  die  Ureite 
dor  liinien.  Wührtüid  nun  Volkmann  die  wirklich  wahrge- 
nommene kleinste  Distanz  der  Linitm  =^  d'--  z  setzte,  wobei 
nacli  Aubei't^^  Austiinandersetzungen  d'  um  tünen  zu  grossen 
Wortli  vermindert  wird,  will  Anhert  die  (J rosse  jenes  aus  den 
genannten  Theil(?nbesteh(ind(?nTotalein(lruc.ks,  also  d'  --|  2b  •}-  z 
mit  8  dividiren  und  den  dritten  Theil  e  gleich  der  (3 rosse 
oinor  distincton  Km])iindung  Retzen.  Dem  lief,  ist  die  lie- 
rochtigung  zu  dieser  IJenudmung  nicht  einleuchtend ;  der  Verf. 
hat  zur  Begründung  nidits  weiter  beigebracht.  Nach  seinen 
Beobachtungen  burecjhnet  er  für  schwarao  Linien  auf  weisHem 
Grunde  e  zu  r)2  51)",  für  weisse  Iiinien  auf  schwarzem 
Grunde  e  =-^  ßl)  OH"  und  für  graue  Linien  v\\v\I  ^vXv^tcciASWc 
Grunde  e  ■■■■^-  G4    -6'«".     \k)i  Kuducüon   aut  !^vi\;i\\v\\vNXyCA^\v^'«L  | 
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ergiebt  sich  die  kleinste  Grösse  zu  0,0038  Mm.  Aubert  rechnet 
nach  seiner  Art  auch  einen  Theil  von  VolkmanrCs  Beobachtungen 
um  und  findet  so  gleichfalls  Werthe,  die  viel  bedeutender,  als 
die  von  Volkniann  berechneten,  nicht  kleiner,  sondern  grösser 
sind ,  als  die  Durchmesser  der  Zapfen  der  IN'etzhautmitte  nach 
Sckultze  und  Müller,  Indem  Aubert  jenen  Werth  0,0038  Mm. 
als  geringste  Grösse  eines  Empfindungskreises  auf  der  Netz- 
hautmitte bezeichnet,  d.  h.  als  den  Baum,  der  als  Minimum 
zwischen  zwei  Eindrücken  liegen  muss,  die  gesondert  wahr- 
genommen werden  sollen,  findet  er  diesen  Durchmesser  des 
kleinsten  Empfindungskreises  nahezu  gleich  der  geringsten 
Grösse  eines  sog.  physiologischen  Punktes  im  Netzhautcentrum, 
welche  er,  wie  oben  notirt,  zu  0,0025  Mm.  berechnete,  ein 
Verhältniss,  welches  das  günstigste,  für  die  feinste  Unteiv 
Scheidung  von  Punkten  denkbar  ist.  Der  Verf.  glaubt  „schliessen 
zu  müssen,  dass  die  Zapfen  der  !N'etzhaut  eine  Grösse  haben, 
welche  etwas  kleiner  ist,  als  die  Grösse  eines  physiologischen 
Punktes  und  eines  Empfindungskreises,  und  dass  aus  Volk- 
mann'B  Untersuchungen  (soweit  bisher  in  Betracht  gezogen), 
so  wie  aus  den  eigenen  Beobachtungen  nicht  mit  Nothwendig- 
keit  zu  schliessen  sei,  dass  die  empfindenden  Elemente  der 
l^etzhaut  beträchtlich  kleiner  sein  müssten,  als  die  Zapfen  der 
Fovea  centralis,  dass  also  die  Zapfen  als  die  sensiblen  Ele- 
mente der  Netzhaut  angesehen  werden  können". 

Auch  Funke  und  Bergmann  sind  mit  Volkmann^s  Betrach- 
tungsweise und  Schluflsfolgerungen  nicht  einverstanden.  Funke 
ist  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  kein  einziger  der  von 
Volkmann  beigebrachten  Beweise  wirklieh  stichhaltig  sei.  Der- 
selbe hält  die  von  Volkmann  bei  der  Berechnung  der  Grösse 
des  kleinsten  wahrnehmbaren  Zwischenraums  angebrachte 
Correctur  wegen  der  Irradiation  nicht  nur  für  ganz  unstatt- 
haft, sondern  meint,  dass,  wenn  die  Irradiation  berücksichtigt 
werden  solle,  so  müsse  die  Correctur  eher  im  entgegengesetzten 
Sinne  angewendet  werden,  nicht  zur  Verkleinerung  des  Ge- 
messenen, sondern  zur  Vergrösserung.  Wenn  nämlich  der 
Seele  die  Aufgabe  gestellt  wird,  so  sagt  Funke,  einen  hellen 
Zwischenraum  zwischen  den  dunklen  Fäden  überhaupt,  wahr- 
zunehmen, so  richtet  sie  alle  Aufmerksamkeit  auf  dieses  Helle 
und  die  begrenzenden  dunklen  Fäden  sind  ihr  gleichgültig; 
folglich  habe  der  helle  Zwischenraum  nach  VolhmanrC^  eigenen 
Ermittelungen  (vorj.  Bericht  p.  420)  beide  Momente  für  sich, 
welche  die  Zurechnung  der  Irradiation  bedingen,  nämlich  die 
Helligkeit  und  die  Bedeutung  als  eigentliches  Sehobject ;  somit 
weide  in  diesem  Falle,  wo  es  aieh.  um  ^i^'^^XsccÄlimung  des 
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Ideinat-möglicliün  /wiHchonnuiiiiH  hundcli,  (\'nm)r  /wLHclioiiraum 
durch  Irrodiulioii  vor^rÖHKorif  iiiuhi  dio  Linien  nuf  KoRton  dun 
ZwitfidiunniuniH  vorbroiUTt,  ho  (Iiimh  /m  doni  ^coinotriHchon  Nt^ix- 
hautbild  dor  kloinnton  orkunnbiintn  Dirttunz  dor  DurrtnnoHHor 
einoB  JrradiuiionHkroiHOH  doH  /wiHcJicnraumH  iiinKnzufügon  hol. 
J\inke  boHtrcilot  uIho  Vnlhnann\  Anniihmo,  diiKR  in  diciHoni 
FuUü  nonfrttivo  JiTiidiiition  Hiuttfindo  (Vorj.  Wkw,  j).  A'iX),  Wvi 
der  anduru  Aiifgiib(^  dün  /wiHc.honruiini  f^lcic.h  d(ir  Itmito  dt^r 
liinion  zu  niachon,  wobui  oben  niic.h  loihnnnn  dio  (irÖMscj  dor 
Trrudiution  dioHor  Jänion  fä;i)W(>nnon  wird,  wordn  iillordinfijK  (l(jr 
IrmdiaiionHnvum  don  Linien  binznp:er(u'bn(?t  (nop^ativo  Irradia- 
tion)! weil  in  diesem  Falle  die  S(jele  dieHO  liinien  til«  Objeete 
von  gonuu  zu  Hcluitz(>ndor  lireite  übi^rwie^iMid  beacbten  niüHHe. 
Heryntann  vennutbeie  ^hiicbiallH,  (Imhh  bei  VerHcIimiilerunpf  doH 
ZwiBohonrauniH  zwineben  den  beiden  Liniim  die  Wirkung  der 
Irradiation  sieli  nmkebren  niöeble.  Wiibrend  Fmik'tt  ho  auf 
dor  einen  Seilen  keineHwe^i^t'H  die  von  Volknnmn  b(jbau])lele 
Discordanz  zwiscben  den  kleinHlen  walmu'bnibaren  DiHtan/.en 
und  der  (ürÖHHo  der  Neizbauielenienie  zuhiebt,  8uc.bt  er  auf 
dor  andeni  Seiüi  aueli  darzuibun,  duHH  niebt  nur  ein  einzcilnur 
Empiindun^HkreiH  zwiHeben  zwei  Kindriieken  jj^enii^en  könnne, 
um  diene  getrennt  uuf/ufaHHen  ,  Hondern ,  und  dien  int  aucb 
Jittri/mann'H  Meinung,  dasM  unter  UniHtiinden  eine  Dintanz  ho- 
gar  nocji  wabrnelmibar  wei,  wenn  der  Almtand  der  beiden  Kin- 
drüeke  kleiner,  als  der  DurelimeHser  eines  KmpflndungMkreiHe» 
ist.  WaH  duH  Krstere  betridl,  so  fiibrt  f'\  zum  Hciweise  an, 
duHB,  wie  JhfmhoUz  aucb  benu^rkte,  rarallellinien ,  di(i  durrb 
diu  kleinHte  Distanz  g(jtrennt  Hind,  wellenförmig  gekrümmt, 
porlHehnurförmig  (^rnebeincm  können  (und  entkriÜYet  den  Ein- 
wand, daHH  niebt  alle  geraden  ('ontouren  wellenförmig  orHcbei- 
uon) ;  «biH  /weite  betrellc^nd,  ho  denken  Jiai'ifinaiin  und  Funka 
aicJi  den  Fall,  dawH  die  Itilder  zweier  dunkler  Parallellinien 
auf  eine  einzelne  zwincbenliegendii  Reibe  vonNel^bautelementen, 
Kni])findungHkreiH(;n  tbeilweiHo  übergreifen,  ho  dann  dioHe  Kie- 
mente flo  erregt  wiu'den  Hollen,  wie  wenn  nie  vollauf  dan  Jiild 
oinoH  grau(m  Streifens  trügen.  Wenn  alno  aueb,  Hcbliennt  Funke, 
Rieh  em])iriHeb  die  klcMunte  erkennbare  Dintanz  unzweift^lbaft 
HoUte  etwa»  kleiner  lierannHtellen ,  aln  der  J)urebnu!HHer  eines 
/apfoUR,  HO  würde  damit  die  lUuleutung  der  /a])fen  aln  Km- 
pilndungskreiRO  niebt  widerlegt  nein.  JUrnpiumn  kannte  die 
iioobaelitung  über  dan  wellenförmige  oder  porlHelinurförmige 
AuHseben  feiner,  diebter  Linien,  wie  es  Funke  gegcni  Volk- 
mann  geltend  maebt,  niebt  und  versuchte  eH,  olme  dieselbe 
ttUrizu.konLnien,  indem  er  meinte,  dass,  wenn  uuuK  <\\\.s  vn\.'^w\\\^ 
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Bild  der  Linie  im  Yerhältniss  zu  den  musiyisohen  Netzhaulr 
elementen  jene  seiner  Meinung  nach  nicht  wahrnehmbare  Be- 
schaffenheit habe,  man  doch  nicht  zu  postuliren  brauche,  dass 
diese  Beschaffenheit  erkannt  werde,  wesentlich  deshalb,  weil 
bei  jedem  Fixiren  immer  leise  Bewegungen  des  Auges  statir 
finden,  welche  bewirken,  dass  der  Effect  des  musiyisohen 
Fehlers  in  jedem  Augenblick  ein  anderer  werde,  constant  abei 
ein  gewisses  Quantum  Schwarz  auf  einem  bestimmten  Längs- 
abschnitt der  Linie  bleibe. 

Den  von  Volkmann  geläugneten  Einfiuss  der  musivisch 
angeordneten  Ketzhautelemente  auf  die  Form  kleinster  Objeote 
hält  Funke  aufrecht,  indem  er  findet,  dass  die  kleinsten  er- 
kennbaren Figuren,  z.  B.  ein  Quadrat,  wirklich  wandelbar, 
beständig  wechselnd  sind,  und  zwar,  wie  auch  er  meint,  in 
Folge  unbewusster  kleiner  Schwankungen  des  Blickes  und  da- 
durch bedingter  kleiner  Verschiebungen  des  Bildes  auf  der 
Netzhautmosaik. 

Was  die  von  VoUcmann  beigebrachten  Versuche  über  die 
Erkennbarkeit  sehr  kleiner  Figuren  bei  der  vorausgesetzten 
Zusammensetzung  aus  den  musivischen  Netzhautelementen  gegen- 
über der  Erkennbarkeit  solcher  Figuren  bei  Nachahmung  der 
musivischen  Zusammensetzung  betrifft ,  so  bemerken  Bergmann 
und  Funke  gegen  dieselben,  dass  Volkmann  eine  viel  zu  un- 
günstige Annahme  über  die  Form  der  einzelnen  Elemente  ge- 
macht habe,  indem  er  diese  ^[uadratisch  statt  sechseckig  an- 
nahm; nach  Funke  genügt  femer  auch  hier  ein  Element  zur 
Wahrnehmung  eines  Binnenraums  z.  B.  eines  Kreises,  und 
sowohl  Bergmann  wie  Funke  bezeichnen  es  endlich  als  fehler^ 
haft,  dass  Volkmann  alle  Empfindungskreise,  welche  das  Bild 
einer  Figur  trifft,  gleichviel  ob  es  sie  ganz  deckt,  oder  nur 
einen  kleinen  Bruchtheil  von  ihnen  berührt,  in  ganz  gleicher 
Weise  an  der  Eeconstruction  des  Bildes  sich  betheiligen  Hess. 

Schliesslich  erörtert  Funke  auch  noch  die  Versuche,  in 
denen  es  sich  um  die  kleinste  wahrnehmbare  Bewegung  han- 
delt, welche  er  für  nicht  genau  genug  für  so  feine  Messungen 
und  wiederum  wegen  der  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Voraus- 
setzungen für  ungeeignet  hält,  worüber  das  Original  p.  112 
u.  f.  zu  vergleichen  ist. 

Aenderungen  der  absoluten  Helligkeit  und  der  Helligkeits- 
differenz haben  nach.  Aubert  auf  die  Wahrnehmung  distincter 
Eindrücke  verschiedenen  Einfluss:  Bei  grosser  absoluter  Hellig- 
keit findet  Distinction  statt,  wenn  die  Helligkeitsdifferenz  nur 
gering  ist;  bei  abnehmender  absoluter  Helligkeit  muss  die 
ffelUgkeitadiSeienz  bis  zu  einei  gQ^isaen  Grenze   zunehmen; 
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jensoits  diosoi  tironzu  hindert  dio  lIoUigkoitHdifforonz  oino 
diBÜnoto  Wahrnuhmung  iu  Folge  dur  Lichtssürstrouiuig  udur 
der  Irradiation. 

Was  dio  TÜumliühü  Untorsclicidung  auf  ])orii)]icri8()h()n  Ko- 
gionon  dor  Notxhaut  botrifft,  so  »ind  AubtirCn  UniorHUchuiigon 
hiorübor  grüsstunthüilR  nchon  auH  früborcii  Mittluiilungoii  bc5- 
kannt,  b.  d.  Boricht  1857.  p.  501  u.  f.  Jlinzussufügcn  iHt  nucb, 
daas  Aubert  auch  hiur  boim  indirocton  Suhon  orkiinnio,  diiHH 
nicht  alloin  dio  Distanss  sswoior  Objecto  inuHRgobond  iul  für  dio 
Orösflo  do8  NotzhautstückH ,  uuf  dum  sio  untorschiodou  worden 
können,  sondern  auch  die  OrÜHse  der  Objecto  HolbRt,  demnach 
dio  Doutlichkoit  doKBolben. 

Uobor  dio  im  vorj.  Hericht  ]).  427  u.  f.  borückHicbtigton 
TäUBchungon  des  Urtheils  bei  der  Scliäizung  von  DiHiiinzen 
handelt  Aubert  p.  264  u.  f.  und  in  dem  oben  ciiirten  Auf- 
sätze: DoFHolbo  findet  dio  tbalsiiclilich  Htiiitilndendon  TUuHchun- 
gon  grösser,  uIh  duHS  sie  nach  KundCn  Tlieorie  erklärt  werden 
könnton. 

Mit  den  im  vorj.  Dericht  pag.  419  notirten  Beobachtungen 
über  den  blinden  Fleck  trat  v.  Wittich  der  Aimicjht  VothnamC^ 
ontgogon.  Volhnann  be]iuu])tete ,  (biHH  dio  liücke  im  Sebfeid 
als  solche,  als  (ürÖHHo  em])fun(len  werde,  duBs  sie  durch  dio 
Phantasie  ausgefüllt  werde  oder  werden  könne,  dass  dio  dio 
unsichtbare  Kegion  umgebendoTi  Objecto  richtig  localinirt  wür- 
den. V,  Wittich  dagegen  behauptete ,  duss  duH  Hehfeld  Htots 
um  so  viel  vorkleincjrt  orHclioine,  als  es  dio  Projoction  dos 
OptieusfiuerscImittH  erfordere.  Dio  Vornuclio,  um  dio  es  sich 
wosontlich  handelt,  sind  im  vorj.  Bericht  a.  a.  0.  bezeicbnet. 
von  Wittich  sielit  das  (Jegenthoil  von  dem,  was  Volkinann  an- 
gab. Funke  gleicht  den  WiderH))ru(-h  der  Beolmclitungon  daJiin 
aus,  dass  Beider  Wahrnebmungen  möglich  und  erklärlich  sind 
jo  nach  Bedingungen,  die  in  der  Umgebung  des  blinden  Flecks 
im  Sehfelde  berrscben ,  oline  dass  er  jedoch  für  den  Kall  der 
Volhnann'%d\{iM  Wahrnehmung  die  AuKfüllung  einer  Lücke 
durch  imaginäre  Kindrücko  zugiebt,  vielmehr  erkennt  Fu7ike 
für  diesen  Fall  eine  ergänzende  Dehnung  der  dem  blinden 
Flook  benachbarten  Findrücke.  Die  Seeh)  luibe  zwei  MethodcMi 
zur  räumlichen  Auslegung  der  Kindrücke,  dio  für  dio  ganze 
Netzhaut  mit  Ausnahmo  des  blinden  Flecks  gleichlaulfnide  Ke- 
Bultiito  geben,  beim  blinden  Fleck  aber  verscliiodeno  KcHultuto, 
und  in  diesem  ('(mflict  bestimmen  gewisse  gleichzeitig  wirk- 
same Momente,  welche  der  beiden  Metiioden  bevorzugt  werde. 
Diose  beiden  Methoden  sind  nacli  Funke  1)  die  OrÖHseu-  uud. 
DistonzmoBBung  nach  dor  Zolil  der  getroiToiWiU   oCi^t  t«^>k>^«  VtvKr 
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gelassenen  Empfbadungskreise ,  und  2)  die  Methode  der  Mes* 
sung  auf  Grundlage  der  räumlichen  Auslegung  der  Muskelge- 
fühle.  {Funke  nimmt  also  an,  dass  die  Seele  auoh  ohne  jeden 
Bewegungsapparat  räumliche  Grössen  durch  Abzahlung  gereizter 
oder  nicht  gereizter  Funkte  wahrnehmen  könnte,  d.  h.  also  das 
Eäumliche  blos  vermöge  seiner  Existenz,  aber  ohne  dass  es 
zur  Wirkung  kommt,  wahrnehmen.)  Erstere  Methode  postu- 
lirt  nach  Funke,  die  durch  den  blinden  Fleck  getrennten Ein-^ 
drücke  lückenlos  zusammenzuschmelzen,  weil  keine  Empfindungs- 
kreise  dazwischen  liegen;  die  andere  Methode  postulire,  die 
Eindrücke  in  der  Umgebung  des  blinden  Flecks  in  Bezug  auf 
die  Eindrücke  des  übrigen  Sehfeldes  richtig  zu  localisiren, 
wobei  ein  Zwischenraum  anerkannt  sein  will.  Folge  die  Seele 
in  dem  Conflict  der  zweiten  Methode  nicht,  so  begehe  sie  den 
grobem  Fehler;  diesem  Fall  entspricht  v,  Wtttich^B  Wahrneh- 
mung. Als  die  psychischen  Bestimmungsgründe  bei  der  Wahl 
bezeichnet  Funke  Folgendes.  Sobald  Etwas  im  Sehfeld  vor- 
handen ist,  was  durch  seine  nicht  zu  übersehenden,  die  Auf- 
merksamkeit fesselnden  räumlichen  Beziehungen  .zu  den  den 
blinden  Fleck  umgebenden  Eindrücken  die  Seele  zwingt,  auch 
deren  relative  Lage  zu  einander  richtig  aufzufassen,  wird  die 
falsche  Localisirung ,  die  Contraction  des  Sehfeldes  vermieden 
werden.  Bei  Abwesenheit  oder  Zurücktreten  solcher  Momente 
überlässt  sich,  meint  Funke,  die  Seele  dem  Abzählen  der  Em- 
pfindungskreise und  localisirt  gegenüber  dem  Objectiven  falsch. 

Der  bekannte  Versuch  mit  den  9  Buchstaben  oder  Kreisen, 
deren  mittlerer  zum  Verschwinden  gebracht  wird,  giebt  nach 
Funke  entweder  Volkmarm's  Eesultat  oder  das  v.  Wittick^B^  je 
nachdem  eine  zu  einer  Heihe  parallele  gerade  Linie  in  der 
"Näihe  ist,  oder  nicht;  die  eine  Auffassung  geht  in  die  andere 
über  bei  Bedecken  einer  der  Eeihen,  deren  Wegfall  die  Ver- 
anlassung zum  Abzählen  nicht  gereizter  Empfindungskreise  in 
einer  Richtung  aufhebe.  — 

Äuhert  meint  (p.  258),  dass  die  von  v.  Wittich  bei  diesem 
Versuch  wahrgenommene,  von  Funke  gleichfalls  (unter  Um- 
ständen) bemerkte  Verzerrung  vom  blinden  Fleck  wenig  ab- 
hängig sei,  da  dieselbe  auch  ohne  dessen  Mitwirkung  und 
auch  bei  objectiver  Bedeckung  des  mittlem  der  9  Objeote 
ebenso  gross  ausfalle.  Äubert  ist  trotz  vieler  Versuche  m 
keinem  bestimmten  Urtheil  darüber  gekommen,  in  welcher 
Weise  das  Gesichtsfeld  an  der  Stelle  des  blinden  Flecks  aus- 
gefüllt werde. 

Landois  beschreibt  das  bei  raschen  und  kräftigen  Drehun- 
Sren  des  Bulbua  auftretende  y  von  Z^ciimtv^  des  N.  opticna  her- 
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xührondo  Phiinomon,  woluhus  I^irLvye  (woitsiclitiff)  boini  Drühou 
dos  Bulbus  iiuch  Au8Bon  ontdückiu,  Jjnndais  (kurzsichtig)  am 
besten  beim  Drulion  nach  Ixmou  wahrniuiint,  oiuo  Difibronz, 
welche  der  Verf.  darauf  roduüirt,  dass  bei  Wuitsiulitigon  und 
Eunsaiohtigüu  diu  Bohaxon  in  dor  Huhola^u  vorschiodono  Ki(;li- 
tungon  habon  als  AuHganfifspunlciu  für  dio  Drohungen,  bei  dünon 
die  EintrittsHtollü  des  Hühuervuu  um  moiston  gezerrt  >vird. 
Dass  es  sieh  um  die  EintritlsHtüUü  des  N.  opticus  handelt, 
erkannte  Landoin  noch  besonders  bei  Verbindung  des  Versuchs 
mit  demjenigen  dor  Gefiiss-Scliattenflgur.  Das  gleichialls  von 
Purkhije  boschriobono  Phiinomon  bei  lorcirtor  Accommodation 
für  dio  Nahe  bringt  Landois  auch  durcli  von  Aussen  ange- 
brachten Druck  horvor:  in  boidcm  Kiillen  handelt  es  sich  um 
Steigerung  dos  intraocularon  Druckes  und  dadurdi  Heizung  der 
EintrittsstoUo  dos  N.  opticus. 

Uebor  das  binocuhiro  Hellen,  über  Kinfaohsohon  und  Doppol- 
bilder, über  den  Horoptor,  darüber,  ob  die  Tlieorie  von  den 
identisohon  Punkton  oder  dio  sogenannte  Projectionsthoorio  dio 
richtige  sei,  so  wie  über  dio  Itoziohungen  dor  Droliungon  dos 
Auges  Kum  binocularen  Sehen  handeln  Volkmannf  Jfvruuj^ 
Jlehi/tültz  y  Jlankdy  v,  lU.zold,  Corndiua  ^  Aubert  in  einer 
grossen  Zahl  von  Abhandlungen,  dio  oben  aufgeführt  sind. 

Man  kann  wohl  nidit  bohaupUm,  dass  dio  genannten  Ab- 
schnitte der  physiologischen  Optik  in  dem  Maasso  an  Klarheit 
und  Verständlichkeit  zugenommen  haben,  wio  dio  Literatur 
darüber  in  den  letzten  Jahren  angescli wollen  ist.  Im  (jegen- 
theil  steht  dio  Sache  wesentlich  so,  dass  jeder  Autor  den  (3e- 
genstand  von  einer  bosondern  Seite  her  in  Angrifl'  genommen 
hat  und  Jeder  zu  einer  besondern  Ansicht  gelangt  ist.  Theils 
wohl  die  bes(mdero  Kigenthiimlichkoit  der  betrefrenden  sub- 
jectiven  Versuche  und  ihrer  viellach  das  Gebiet  der  ]*sychologiü 
berührenden  weitem  Behandlung,  theils  auch  vieliache  Miss- 
verHUlndnisse,  Irrthümor  über  die  Ausdrücke  und  Meinung 
Anderer  haben  es,  wie  es  scheint,  mit  sich  gebracht,  dass  die 
ausgebreitete  Oontroverse,  in  welcher  mitzustimmen  so  Viele  eine 
Lockung  fanden,  meistens  mit  einer  gewissen  Unruhe  und  Ifast, 
nicht  selten  auch  Itücksichtslosigkeit  geführt  worden  ist,  welche 
US  bisher  zu  ruhiger  und  vorurtluülHfreior  vollständiger  ]*i-üfung 
und  Wiederholung  der  Methode  und  Untersuchungen  der  Vorgänger 
nicht  kommen  Hess,  die  gerade  hier  besonders  nothwondig  er- 
scheint, da  die  vielfachen  Diflbrenzen  der  Angaben,  abgoHohen 
von  oft  vorhandener  VerHchiedenheit  wesentlicIuT  Versuchsbo- 
dingungen,  zum  Theil  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  biK- 
her    nicht    bcrücksiciitigtu  individuelle   Beaoi^vicxWvVA^u  \xi  ^|^ 
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wissen  Verhältnissen  hinweisen,  deren  Vorhandensein  allem 
schon  genügen  würde,  dass  der  Kampf  der  Meinungen  über 
das  Thatsächliche  allein  noch  lange  so  wie  bisher  sich  fort- 
setzt. Vielleicht  wäre  es  deshalb  nützlich,  wenn  eine  Anzahl 
von  in  diesen  Dingen  geübten  Beobachtern  sich  ganz  genau  bis 
in  alle  Einzelheiten  über  einige  Versuchsreihen  verständigten, 
die  dann  Jeder  derselben  auszuführen  hätte,  und  deren  Besul- 
tate  gesammelt  und  verglichen  zunächst  eine  weniger  bestrit- 
tene Grundlage  für  Schlussfolgerungen  abgeben  würde. 

Von  einem  Referat  über  die  wiederum  vorliegenden  Abhand- 
lungen über  die  angedeuteten  Gegenstände  muss  Abstand  ge- 
nommen werden  in  der  TJeberzeugung,  dass  mit  der  Zusammen- 
stellung Alles  dessen,  was  Dieser  und  Jener  in  seinen  Ve^ 
suchen  gesehen  hat,  hier  Nichts  genützt  werden  kann,  die 
vielen  weit  auseinandergehenden!  Ansichten  hier  nicht  enir 
wickelt  werden  können,  und  höchstens  aus  dem  sorgfaltigsten 
Studium  der  Originale  die  Einsicht  in  den  Stand  der  ver- 
wickelten Fragen  gewonnen  werden  kann. 

In  Wecker's  Lehrbuch  gab  Henke  eine  Darstellung  von  den 
Bewegungen  der  Augenlider  und  der  Thränenableitung. 

Den  in  die  Mechanik  der  Thränenleitung  von  verschiedenen 
Autoren  eingeführten  verschiedenen  Klappen  kann  Henle,  hierin 
in  Uebereinstimmung  mit  Stellwag  von  Carion,  nicht  die  ihnen 
zugeschriebene  Bedeutung  von  Ventilen  belassen,  weil  selbst  die 
hie  und  da  wirklich  vorkommenden  Schleimhautfalten  nicht  im 
Stande  sind,  die  benachbarte  Oeffiiung  zu  schliessen.  Eine 
Klappe  ist  es  nicht,  welche  bei  der  von  Henle  angenommenen 
Erweiterung  des  Thränensackes  das  Ansaugen  von  Luft  und 
Flüssigkeit  aus  der  Nasenhöhle  verhindert,  vielmehr  dient  zum 
Verschluss  des  Thränenkanals  das  bis  gegen  den  Thränensack 
sich  hinauferstreckende  cavernöse  Gewebe,  welches  seine  Wand 
umgiebt.  Henle  rechnet  dasselbe  zu  derjenigen  Form  ,  welche 
er  compressibeles  cavernöses  Gewebe  nannte  (vergl.  d.  vorj. 
Bericht  p.  407),  dessen  gewöhnlicher  Zustand  Schwellung  ist, 
vermöge  deren  dasselbe,  wie  das  der  Urethra  und  Vagina,  den 
Kanal  mit  sanfter  Gewalt  verschlossen  hält.  Wenn  im  Thrä- 
nensack negativer  Druck  erzeugt  wird,  so  erstreckt  sich  dessen 
Wirkung  in  den  Thränenkanal  und  das  Blut  wird  angesogen, 
so  dass  die  Füllung  der  Gefässe  gesteigert  und  so  gerade  im 
kritischen  Moment  das  Eindringen  von  Luft  und  Schleim  er- 
schwert wird.  Uebermässige  Gewalt,  z.  B.  heftiges  Schnäuzen, 
kann  besonders  bei  begünstigender  Beschaffenheit  der  untern 
Mündung  den  Verschluss  auch.  ÖLUTCit^ii^c^tÄ^» 


Dio  Iiior  von  Jfenle  vorauHgCHi^iKto  Annalimo  ühor  dlo  Me- 
chanik dor  ThrUnoTilüitunff  IhI  eine  dor  „rumpthooriün*',  wio 
sie  iiteUwag  von  Carum  nennt  und  vorvsrirl^.  Oogon  dio  An- 
aioht  sunilohst,  daiSR  dür  Tliränunanck  hoim  LidHclilug  ssuHumnion- 
godrücki  wordo,  indem  Ruine  iiiiHsore  Wand  der  inneni  genilhert 
WordOi  homorkt  der  Verf.,  (Iiihh  dio  zur  Siiiixe  iingcifülirte  di- 
rooto  Boobaohtung  in  Filllen  von  krank Imfi  erweitertem  Sucko 
ebon  nur  für  dioHo  Fülle  gelte,  und  daruuH  ni(;ht  für  den  Fall 
normulor  LagorungsverhültniHHo  d«ir  hetrellenden  Tiunle  go- 
BohloBHon  werden  könne,  wel(jhe  vielmehr  von  <l(jr  Art  Heien, 
dasB  der  LidsehluHS,  wenn  er  überhaupt  auf  daH  J^umen  den 
ThrUnonsaukos  wirke,  eine  Erweiterung  deHBolben  bewirken 
mUB60,  wie  oh  dor  Verf.  uiiHführlich  onirtert. 

DioBO  AnHiüht  iiiilt  Stdlwaij  aueli  nielit  durch  die  dagegen 
^Itond  gomnuhte  Jitiohachtung  über  daH  Verlialtttn  den  in  der 
Mündung  von  ThriinenHuckfiHteln  ntelu^nden  'rröpfchenH  für 
widerlegt  gegen  dio  andere  ram])tlie()rio,  Hofeni  da«  ller\'or- 
treton  den  TröpfcheuH  beim  JädHchluHHo,  das  XurückHinken  beim 
Oelfnon  nur  Variationen  im  Lumen  und  in  der  Liingo  dor 
Fistel  Holber,  nicht  des  ThriinenHackeH,  bekunde;  bei  forcirtem 
LidflchluHKo  trete  au(sh  daH  Tröpfclien  wieder  /urüi^k ,  indem 
dabei  dio  KiHtel  verliliigert  werde.  Dio  entsprecliendon  Vot- 
Buciie  mit  in  den  Fintelgang  eingeführten  kleinen  Manometern 
wiederholte  t^tdlwiuj  folgend ermaHHen.  Nachdem  dor  FiRtel- 
gang  etwas  auHgedehnt  war,  wurde  der  eine  Hchenkel  einen 
MunomoterH  zuimcbHt  ho  weit  eingeführt,  daHH  die  Mündung 
Bich  flicher  in  dem  ThriineuHack  HoUmt  befand;  in  dienern  Falle 
TorUndorto  dio  FlÜHHigkeit  im  Maiionuiter  den  beim  Finführen 
eingenommenen  Stand  überhau])t  gar  niclit  mehr,  wie  auch  dio 
Lider  goHchloHHon  oder  geöilnet  wurden.  Wenn  aber  dann  der 
eingüfülirte  Hchenkol  doH  Manonuiters  ho  weit  vorgezogen  wurde, 
doBB  Hoino  Mündung  im  FiHtelrolire  nelhnt  zu  liegen  kam,  ho 
Bank  dio  FlÜHHigkeit  im  andern  Hchenkel  beim  Oeflnen  der 
IjidBpalto ,  Htieg  beim  SchluHHo ,  und  zwar  mit  groHHon  Fxcur- 
siunen.  Dor  Verf.  HchlieHHt,  danu  bei  den  ijidbew(tgungen  auf 
den  Inhalt  den  ThrüneuHackoH  wed(>r  ein  Druck  noch  eine 
ßaugwirkung  aungoübt  werde.  Dazu  komme  nun  noch ,  (Iurh 
Hchlitzungen  doH  ThrünenHiickoH  Heiner  ganzen  J^ilngo  nach, 
ebenso  wie  lUoHRlegungen  Heiner  innern  Obeiiliiche  durch  maxi- 
male Erweiterung  einer  äUHHorn  FiHtel  mittc^lHt  rroHHHchwamm 
dio  lioitung  dor  Thriinen  auH  dem  ThränenHoo  in  den  Sack 
nieht  im  mindesten  behindern.  Somit  seien  dio  Pumptheorien 
völlig  unhaltbar. 

Arlt  bemerkt  für  diesen  Füll,  indem  er  übri(;oTV\^  ^v^t  \\^^^x\^r 
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frage  aus  dem  Wege  gebt,  dass  im  Momente  des  Lidschlfl^ 
eine  Compression  der  Thränenröhrchen  in  ihrem  hoTizojMm 
Theile  gegen  den  Thränensack  hin  fortschreitend  wirken  könne, 
wobei  das  Röhrchen  in  seinem  peripheren  Theile  leer  und  nr 
Aufsaugung  der  Thränen  geeignet  werde.  Arlt  will  diesci 
doch  wohl  nur  gedachten  Vorgang  auch  für  den  Fall,  desa  die 
Thränenröhrchen  gespalten  seien,  aufrecht  erhalten,  was  dei 
Ref.  indess  unverständlich  geblieben  ist  und  von  Stf  Uwag  n 
einer  Entgegnung  als  unmöglich  dargestellt  wird. 

Stellwag'^  Ansicht  ist  die,  wie  Arlt  bemerkte  und  Stdtw(i§ 
anerkannte,  früher  von  Ross  aufgestellte,  dass  nämlich  die 
Thränen  beim  Schluss  der  Lider  von  allen  Seiten  gedrödct 
werden  und  deshalb  in  die  offenen  Thränenpunkte  entweidien. 
Die  Angabe,  dass  bei  offen  gehaltener  Lidspalte  in  den  Ckuh 
junctivasack  getropfte  gefärbte  Flüssigkeiten  in  den  Tliränen- 
schlauch  gelangen ,  fand  SteUwag  nicht  bestätigt.  In  zwei 
Fällen  von  reinen  Thränensackfisteln  hielt  St,  die  Xiider  bei 
horizontal  gelagerter  Frontalebene  mit  Augenlidhaltem  ausein- 
ander, führte  die  Canüle  einer  Anerschen  Spritze  durch  die 
Fistel  in  die  Höhle  des  helle  Flüssigkeit  enthaltenden  Thränen- 
sacks  und  brachte  dunkelrothe  Flüssigkeit  über  die  Thränen- 
punkte, welche  davon  5  —  7  Minuten  bespült  wurden,  ohne 
dass  diese  Flüssigkeit  zur  Fistelöffhung  dringen  konnte.  Die 
wiederholt  mit  der  Spritze  aufgesaugte  Flüssigkeit  im  Thränen- 
sack bot  niemals  eine  Spur  von  Färbung  dar,  die  aber  sofoii 
bemerklich  wurde,  als  die  Lider  sanft  geschlossen  wurden,  und 
auffallend  war,  als  der  Lidschluss  kräftiger  einige  Male  wie- 
derholt wurde. 

Arlt  bemerkt  gegen  diese  Versuche,  dass  der  Augenlid- 
halter nicht  nur  den  Lidschluss  verhindere,  sondern  auch  die 
Bewegung  des  Lidschlages,  dass  femer  dabei  die  Thränenröhr- 
chen gedehnt  und  wahrscheinlich  selbst  bis  zur  völligen  ün- 
durchgängigkeit  verengert  werden  können :  nicht  der  Lidschluss 
bedinge  die  Aufnahme  der  Thränen  in  die  Ableitungswege, 
sondern  der  Lidschlag.  Man  soll  den  Versuch  so  anstellen, 
dass  durch  Hinaufziehen  des  obem  Augenlides  mit  dem  Finger 
und  Andrücken  an  den  Orbitalrand  der  Schluss  der  Lidspalte 
verhindert  wird,  nicht  aber  auch  der  Lidschlag,  dann  treten 
die  in  den  Conjunctivalsack  gebrachten  gefärbten  Flüssigkeiten 
ohne  Weiteres  in  den  Thränensack  und  können  nach  10 — 15 
Minuten  durch  Schnäuzen  oder  Räuspern  in  dem  Nasenschleim 
nachgewiesen  werden..  Arit  theilt  einige  Versuche  einzeln  mit, 
unter  denen  zwei-,  in  denen  der  Augenlidhalter  angewendet 
wurde:  diese  bestätigen  die  Angabe  Stellwag's,     In  den  ande- 
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Ten  VoTRUohon  wurdo  dns  oboro  Lid  nur  mit  dorn  Pfngor  hin- 
au^fl^ogün:  diosülbon  orgul)»!!,  jodoüii  nioht  ullo  giinx  uiuwoi- 
doutig,  dosR  allein  untor  don  dabei  noo]i  niögliohüu  Bewegun- 
gen der  Lider  die  Aufunliuie  der  gefUrbteii  FlÜHRigkeit  xu 
Htando  kam. 

Diese  Angaben  ArWa  veranlftHsten  Stelüvcuf  zu  neuen  Ver- 
Buolien.  ])u  ihm  die  Zoit  aulTullend  long  dünkte,  welche  in 
Arlt*B  VerRiLühen,  die  t>UUw(Uf  iiueli  mit  ilhnlicliem  Ucuultiit 
wiederholte,  verHtreichen  niuHHte,  ehe  auch  bei  theilwiiiae  frei- 
gegobeueui  LidHoIilage  die  gefärbte  KlÜHsigkeit  in  der  Nane 
naohKUweisen  war,  wUhrend  düüii  z.  W,  beim  Weinen  in  viel 
kÜrxerer  Zeit  groBBe  Mengen  von  TiirtinenilÜHRigkeit  aus  der 
Naso  abi1ie8Hen,  ho  stellte  aSY.  VerHUche  mit  feineren  lliilfHmit- 
tehi  an.  Er  tropfte  Kerrooyankaliuni  in  den  Jiindehaut(>iac.k 
und  prüfte  duH  NaHeUHeiTet  mit  J^ÜHonchlorid.  J)er  dem  Ver- 
bucIl  Unterworfene  big  horizontal,  und  nudi  Beendigung  den 
Versuchfl  wurde  dan  Auge  durch  einen  Strom  destillirten  VVa»- 
Boris  gewaBchen.  Die  KrgebniHHe  diener  Versuche  weichen  nun 
auch  von  denen,  die  t^lellwai/  früiier  erliielt,  ab,  und  führen 
ihn  zu  einer  wichtigen  nilheni  HoMtimmung  seiner  Ansiclit. 
l)ei  völliger  Jlinderung  uiimlich  des  Jjidsclihigos  durch  Lid- 
balter  wurde  in  einem  KaUe  nach  4  Minuten  schwaclie  Jieaution 
erhalten,  in  einem  andern  Versuche  wurde  bei  iixirti^n  liidern 
das  JleageuH  eingetropll;,  dann  die  Lider  sanft  und  langsam 
gesell lessen ,  nacJi  zwei  Minuten  geöilhet  und  der  Versuch  be- 
endet. J)er  NasenHclileim  gab  kein»  Jleaction.  Das  obere  i^id 
wurde  allein  fixirt,  das  untere  frei  gelassen:  sclum  nach  1  UTid 
2  Minuten  wurde  deutliche,  nacJi  «i  Minuten  starke  iteaction 
erhalten,  liei  ganz  freien  Jjidern  und  nr)rDudem  i^idschlage 
wurde  die  Keaetion  scJion  innerhalb  1  Minute  stark  erJiulten. 
Ks  ist  also,  suhliesst  tSt,,  bei  normalem  J^idsclihige  die  Ablei- 
tung eine  sehr  ruscJie;  ist  das  oboro  Lid  fixirt,  das  untere 
frei,  so  wird  in  der  nuihrfachen  /oit  bctrUchtlich  weniger  be- 
fonlert;  ein  einziger  sanfter  liidseliluss  befördert  keine  nach- 
weisbaren Mengen;  bei  al)gezogenen  und  iixirten  Lideni  war 
die  Leitung  bis  auf  ein  (k'ringes  vermindert.  ti:ilelfwnt/  schliesst 
weiter,  dass  in  allen  diesen  Versuchen  während  des  Lidsi^hluRHes 
gar  Nichts  in  den  Thränensuhlauch  gelangt  sei,  der  Eintritt 
immer  nur  bei  oiienen  Jjidern  stattgehabt  habe.  Hinsichtlich 
der  Jiehiuderung  bei  Anwendung  der  Lidhalter  tritt  fSteflioat/ 
jotst  wesentlich  der  oben  angeführtem  Ansiulit  AMh  bei. 

Wälirend  also  anscheinend  der  Verf.  durch  Vorstehendes 
Beino  eigene  Ansicht  widerlegt  hat,  hebt  er  ein  Moment  iier- 
vor,   durch   welches   alle  diese  Versuche  iliXQ  \WHi^ve^;w\S\i  vx 
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dieser  Bichtung  seiner  Meinung  nach  verlieren;  dies  ist  der 
Umstand,  dass  über  den  offenen  Thränenpunkten  eine  bedeu- 
tende am  Abfliessen  gehinderte  Flüssigkeitsschicbt  steht ;  diese 
müsse,  so  lange  die  Lider  offen  stehen,  vermöge  ihrer  Schwere 
in  die  Thränenwege  eindringen,  während  bei  Annliherung  der 
Lider  die  für  den  nun  übrig  bleibenden  capillaren  Eaum  viel 
zu  reichliche  Flüssigkeit  aus  dem  Bindehautsacke  verdrängt 
werde ,  indem  die  Lidränder  nicht  nur  von  ihr  befeuchtet, 
sondern  zum  Theil  sogar  überdeckt  sind,  also  kein  Hindemiss, 
wie  in  der  ^orm,  dem  Abfliessen  entgegenstehe.  Weil  eben 
jeder  Ueberschuss  an  Flüssigkeit,  über  das  Maass,  welches  bei 
geschlossenen  Lidern  im  Bindehautsacke  Platz  findet,  unter 
solchen  Umständen  nach  Aussen  abfliessen  kann,  so  bleibt  im 
Bindehautsacke  Nichts,  was  während  des  Lidschlusses  in  die 
Thränenpunkte  gedrückt  werden  müsste  oder  könnte.  In  der 
Norm  dagegen  sammelt  sich  im  Thränensee  allemal  nur  ein- 
kleiner  Ueberschuss  über  das,  was  bei  geschlossenen  Lidern 
Platz  hat,  und  dieser  wird  durch  den  fettigen  Band  der  Lider 
bei  ihrer  Annäherung  am  Ueberfiiessen  nach  Aussen  gehindert: 
diesen  Ueberschuss  befördert  der  beim  Lidschluss  ausgeübte 
Druck  in  die  Thränenwege.  Dies  ist  im  Wesentlichen  die 
näher  präcisirte  Ansicht  Sieüwag^B, 

Nach  der  von  Oeissler  gegebenen  Zusammenstellung  wird 
hier  nachträglich  auch  noch  von  den  Untersuchungen  A,  Wehers 
über  die  Thränenleitung  (1863)  referirt,  da  das  Original  nicht 
eingesehen  werden  konnte.  Weber  führte  in  das  massig  auf- 
geschlitzte Thränenröhrchen  den  einen  Schenkel  eines  kleinen 
mit  Quecksilber  (aus  welchem  Grunde?)  gefüllten  Manometers 
ein,  bis  in  den  Thränensack,  und  sah  das  Quecksilber  in  die- 
sem Schenkel  beim  Lidschluss  herabgedrückt  werden,  schliesst 
daher,  dass  der  Thränensack  beim  Lidschluss  comprimirt  werde. 
Dasselbe  geschah  aber  auch,  wenn  die  Lidränder  durch  sanftes 
Emporhalten  während  der  Contraction  des  Orbicularis  an  der 
Berührung  verhindert  wurden.  Die  Bami  zygomatici  des  Fa- 
cialis versorgen  nach  Weber  diejenigen  Muskeln,  welche  wesent- 
lich die  motorischen  Organe  des  Thränenapparats  sind.  Der 
obere  Ast  versorgt  den  M.  ciliaris  (sup.  et  inf.)  und  der  mitt- 
lere den  M.  Homeri.  Als  wichtigsten  sogen,  motorischen  Punkt 
für  letztem  bezeichnet    TT.   die   1,5  Gtm.   unter   dem   äussern 

.  Augenwinkel  gelegene  Stelle;  bei  elektrischer  Beizung  daselbst 
verschoben  sich  beide  Lidränder  kräftig  nach  Innen,  wobei  das 
innere  Achtel  der  Bänder  aneinander  und  jeder  Thränenpunkt 
in   den  Thränensee    hineingepresst  wurde;    bei  fortdauernder 

Heizung  fand  vermehrter  ThräJiQnabfluss  durch  die  Nase  statt. 
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Bei  RoiKung  der  Gogond  duH  Norvon  für  den  M.  ciliariB  wurde 
der  ttusBoro  LLdwinkul  niicli  Auhhüu  liiu  {(ozogüu ,  die  TlirUnüii- 
Töhrohen  gOHpiiunt,  dur  iiinurü  Lidwinkol  suiuiut  dor  Carunkul 
hervorgozoguu.  Wiir  duH  Munomotur  oingeführi ,  »o  xoigtu 
duHBolbo  CompreaHioii  duH  ThriinüiiHaokH  au  hol  iicixuiig  des 
Nerven  für  deu  M.  Konuirif  Krwuiieruiig  diigcigüii  dos  Thrüiiun- 
saeJcH  bei  Kuizung  doti  Nurvuu  für  duu  M.  uüiaris. 

Oehörorgan. 

von  Conta  boiiutxt  zum  Mohhüti  dor  HörHchürfo  den  Ton 
einer  Stimmgubol,  dorun  St^hwingungon  dum  Ohre  duroli  uinen 
eloatiflolion  Sohlaucli  zugeführt  worden,  wobei  diu  Zeit  beHtimmt 
wird,  bis  zu  welclier  der  fllimäldioh  vernuh windende  Ton  wahr- 
genommen wird. 

von  TrUUach  erörtert  die  unutomiHchen  Jieziehungen  des 
Tensor  und  Levutor  piilati  niollia  (unter  eingehender  i)erüek- 
lichtigung  der  verHuliiedenen  Auaichten)  und  erkennt  auH  den- 
selben, dasH  dieHO  buidon  Muskehi  »ich  in  ilirem  EinÜUHHO 
auf  die  Tuba  Kustuüliii  antogonistiHuh  gegenüber  atehen ,  in- 
dem der  TouBor  die  Jtulie  oinea  Krweitererti ,  einen  Abductor 
des  mumbranÜHon  TheiU,  der  Luvator  die  eine»  YerengererB, 
eines  Adductor  doBHelbun  habe.  AIh  bedeutHaui  in  dieHer  Jie- 
xiehung  wird  hervorgelioben,  daH»  der  Tensor  vom  Trigeminus, 
der  Levator  vom  Vagus  innervirt  wird.  ])er  Tensor  könne 
seiner  Lage  nach  kräftiger  ala  Erweiterer  wirken,  ids  dor 
Levator  im  entgegengCHOtzten  Sinne,  ho  dasH  bei  gemeinsanier 
Thätigkeit  beider  beim  Schlingen,  die  wegon  Fixation  doH 
Oaumonsegels  auf  die  Tuba  zur  Geltung  kommen  könne,  die 
Erweiterung  derselben  (zur  Ventilation  des  mittlem  Olirs)  vor- 
herrsche, wie  sie  naeli  rutUzv.r  mit  dem  S(!hlingacte  verbunden 
ist.  Dos  J*ülitzi'.r\{i\n^  Verfahren  zur  WogHammaßhung  der 
Tuba  urgirt  von  Tr'oUsch  als  den  besten  Jiüweis  für  jene  Auf- 
fassung, sofern  nämlich  boiiu  Verdiditen  der  Luft  in  der 
NusenrooLon hohle  während  des  Schlingens  (du ruh  Kinblasen 
in  die  Nasenhöhle  bei  zugeiialtenen  NaHlöuliern)  die  Luft  in 
die  Paukonhöhle  eindringt  und  da»  Trommelfell  sich  nach 
▲uasen  wölbt. 

iMcae  konnte  (bei  durchgängiger  Tuba)  mittulMt  luftdicht 
in  den  äussern  (iuhörgang  uingofügten  Manometers  der  In- 
und  Exspiration  entsprecliende  Bewegungen  des  Trommel  felis 
naohweisen.  In  den  meisten  Fällen  wurde  das  Trommelfell 
bei  der  Exspiration  nach  Aussitn,  bei  der  Inspiration  nach 
Innen  bewogt;  es  kam  ahur  aucdi  das  Un\);oki)\\t\.\ä  wa- *.  ^vv:^ 
ZeltMhr.  fr  r»t,  Mod.    Prltut  IL  IUI,  XXV.  \\\y 
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Differenz  ist  nach  den  Untersuchungen  des  Verfs.  wahrschein- 
lich darin  begründet,  dass  im  ersten  Falle  das  GBtimensegel 
in  Ruhe  bleibt  bei  der  Respiration ,  im  andern  Falle  aber  bei 
der  Inspiration  sich  hebt,  und  dabei  die  Mündung  der  Tuba 
durch  den  Lerator  palati  verschlossen  wird.  An  einem  Trommel- 
fell mit  atrophischen  Stellen  sah  Schwartze  deutliche  respira- 
torische Bewegungen  dieser  Stellen,  Einsinken  bei  Inspiration, 
Ausbuchtung  bei  Exspiration. 

Magnus  constatirte,  da^s  in  comprimirter  Luft  die  Schall- 
leitung eine  bessere  ist,  gleiche  Töne  besser  gehört  werden, 
vorausgesetzt,  dass  das  Trommelfell  nicht  durch  einseitigen 
Druck  übermässig  gespannt  ist ,  in  welchem  Falle  die  Leitung 
sehr  geschwächt  war. 

Um  die  Schwingungen  der  Gehörknöchel  bei  der  Fortleitung 
des  Schalles  nachzuweisen  und  sich  aufzeichnen  zu  lassen  ver- 
fuhr Politzer  folgendermassen.  An  möglichst  frischen  mensch- 
lichen Gehörorganen  wurde  die  Decke  der  Paukenhöhle  ent- 
fernt, das  Hammer -Ambosgelenk  frei  gelegt,  am  Hammerkopf 
ein  4  —  5"  langer  dünner  Glasfaden  mit  Kitt  und  an  diesem 
die  Faser  einer  Federfahne  angeheftet ,  dazu  bestimmt  auf  der 
berussten  (Papier-)  Fläche  eines  rotirenden  Cylinders  zu  schrei- 
ben. Ein  oder  mehre  Töne  wurden  durch  Orgelpfeifen  e^ 
zeugt  und  mittelst  einer  resonirenden  Holz-  oder  Glaskugel 
und  aus  dieser  mit  einem  im  Gehörgang  luftdicht  eingelegten 
Kautschukschlauch  dem  Ohre  zugeführt.  Sollten  die  Schwing- 
ungen des  Amboses  verzeichnet  werden,  so  wurde  das  Araboe- 
Steigbügelgelenk  getrennt,  und  der  Fühlhebel  am  langen  Fort- 
satz des  Ambos  befestigt.  An  der  Steigbügelplatte  gelang  die 
Befestigung  vom  Vorhof  aus  nicht  wegen  der  Feuchtigkeit  und 
nach  dem  Trocknen  war  der  membranöse  Saum  zu  Schwingungen 
nicht  mehr  geeignet.  Dafüir  gelang  der  entsprechende  Versaeh 
mit  der  Platte  der  Columella  bei  Vögeln.  Abbildungen  der 
aufgezeichneten  Schwingungen  sind  im  Original  mit^theili 
Als  zwei  nahe  benachbarte  Töne  zugleich  erzeugt  wurden, 
welche  Schwebungen  gaben,  wurden  diese,  die  Interferenzen 
der  beiden  Wellenzüge,  aufs  Deutlichste  verzeichnet.  Als  unter 
Einschaltung  zweier  entsprechender  Resonatoren  der  Grundton 
und  die  Octave  erzeugt  wurden ,  wurde  eine  aus  zwei  Wellen- 
zügen zusammengesetzte  Curve  verzeichnet,  verschieden  je 
nach  dem  Intensitätsverhältniss  der  beiden  Töne. 

An  Köpfen  eben  getödteter  Hunde  legte  Politzer  die  Pauken- 
höhle frei,  so  dass  der  Fühlhebel  am  Hammer  befestigt  werden 
konnte,  entfernte  das  Gehirn  und  reizte  den  Stamm  des  Tri- 
geminus,  zur  Erzielung  von  Contractionen  des  Tensor  tympani: 
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dio  ExcurßionoTi  (Ich  Fühlhobc^ls  wiirdcn  sofort  auffallond  kleiner, 
als  vor  der  Itoizutig.  Uci  Anzii-hcm  dos  Toriflor  tympuni  am 
mouBchlichon  OchororRmi  wurdo  dfiH  Olcicjlic!  bewirkt. 

J'otitzer  loitotc  don  Ton  oinor  Stininifi;ubcl  in  iinp(?gfi!)onor 
Woiso  diinih  das  Ooliörorfjan  oino«  lfundoko])feH  und  tiun 
dosBon  Trommolliölilu  mittoiHt  KautHchiikRchlauch  in  Ami  oip;onon 
Oohörgang:  dor  vomommono  Ton  wurde  boi  Hoizung  dfjs  Tri- 
gominuB  doB  HundukopfR  auifallond  ab^odiini])ft  und  »(diwäclior, 
während  «ugloich  dio  ()b(!rtöno  doutliohor  liorvortratt^n.  Anf^h 
dioscT  VcrHUcli  konnte  am  mousohlichcn  Ooliörorpan  durcli 
Ziehen  am  TonHor  tympani  na(;hf(oahmt  worden. 

Die  Krflohwerunp  der  Sohwinpunpen  in  dor  Vankmhöhlo 
bei  Vordichtung  <ier  iiUFt  in  derHclben,  namentlich  l'iir  tiefe 
Tone,  wieB  Politzer  in  dor  "Weise  nach,  das«  rr  nach  He- 
foBtigung  doB  Fühlliebels  am  IFamnuT  ein(;n  (ilaHcylinder  über 
dosBclbon  ho  aufkittete,  danpi  dio  l^uikenliöhlo  wiedt^r  vor- 
BchloBBen  war;  wurde  dann  von  der  Tuba  Jius  dic^  Luft  in 
der  Paukenhülile  verdieht(5t,  so  wurden  die  l^Jxoiirsionon  des 
FodoTchcnB  bei  KrHcliallen  eine»  tiefen  Orgeltona  bed(;utend 
kleiner,  als  Hie  vorher  waren. 

lAicae  befoKtigto  (hm  Sticjl  einer  Stimmgalxd  in  demWarzon- 
fortRatz  oinoR  menHc.hliclien  CJehnrprüpaTatH  und  (ehielt  beim 
Anstreichen  derHolben  Schwinf^ungon  de»  nach  /*niifzrr'n  Weise 
an  den  Gehörknöoludehen  betoRtigten  Fi'ihlhebelH,  die  er  auoli 
anf  dem  rotirenden  Cylinder  aufzeichnen  liesR.  Auch  diu 
Sohwebungcn  nahe  benachbarter  Töne  wurden  von  den  Oehür- 
knüchelchen  verzeichnet.  Als  constiinte  Tonqut^Ho  bitnutzte 
Lucae  nach  JfdmliollzA  Vorgänge  eine  mit  zwei  Kh^ktnmiagnetcm 
coxnbinirto  Stimmgabel  (c') ,  wclclui  den  Ehiktromagneten  ge- 
nähert und  von  ilinon  (»utfc^nit  werthsn  kcmnto  zur  Aondcitung 
der  IntonBitUt  dos  Tons.  Der  Ton  diesoR  ])aHH(!n(l  aufgestelltim 
Apparats  wurde  durch  die  Luft  nur  in  grosser  N"jihe  gehört, 
so  dasB  er  Hich  zur  llnic^rHuchung  der  Leitung  durch  die. 
Kopfknochon  gut  eignete»,  was  bei  Lebenden  mitttdst  eincH 
langen,  vom  Griff  der  Stimmgabel  auRgelienden  TFolzstabeH, 
der  zwischen  die  /iiline  genommen  wurde,    ausgeführt  wurdo. 

Wenn  ein  Zug  am  Tensor  tympani  ausgeübt  wurde,  ho 
wnrdon  auch  hier,  bei  dor  dundi  die  Knochen  zunHcIist  ver- 
mittelten ßchalUeitung ,  <lie  Kxcursionün  der  Schwingungen 
im  mittlem  Ohr  khnner;  ebenso  bei  durch  Druckerhöhung 
im  ilusflom  Qchörgang  vermehrter  Trommelfellspanuung. 

Wurde  der  genannte  Uolzstab  zwischen   die  Sclineidc7.Vv.U\\^ 
genommen ,  so  wurde  der  Ton  gleich  »tark  biiidi^THoW^  v%^^\\v>\\.^ 
lag   er  zwiBohon  den  Kck  -    oder  Ihickzäliuuu    e.\m\t   \^v^\\.^:i  >   ^^ 
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wurde  der  Ton  auf  dieser  Seite  stärkeT  vemommen.  Bei  posi- 
tivem und  negativem  Valsalva' sehen  Experiment  wurde  der 
Ton  gedämpft.  Bei  Verschluss  des  Gehörgangs  wurde  der  Ton 
verstärkt. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  und  einigen  anderen  vom  Verf. 
mitgetheilten  Versuchen,  dass  bei  der  Schallzuführung  durch 
die  Kopfknochen  doch  die  weitere  Leitung  zum  innern  Ohr 
wesentlich  von  dem  schallleitenden  Apparat  mit  übernommen 
wird,    die  directe  Leitung  zum  Labyrinth  untergeordneter  ist. 

Mach  ist  nicht  einer  Meinung  mit  Lucae  in  Betreff  der 
.  Erklärung  der  jüngst  von  Letzterm  erörterten  Thatsache ,  dass 
nämlich  bei  verschlossenem  Gehörgang  die  Wirkung  der  Schall- 
leitung durch  die  Kopfknochen  begünstigt  ist  (Bericht  1862. 
p.  520).  Mach  findet,  dass  der  vollständige  Verschluss  nicht 
nothwendig  ist,  ein  Ton  erklang  von  den  Zähnen  aus  stärker 
und  voller,  sobald  nur  die  Finger  ganz  nahe  an  die  GehÖr- 
gänge  gebracht  wurden;  leichtes  Schliessen  ohne  Druck  ver- 
stärkte den  Ton  noch  mehr;  bei  stärkerem  Druck  wuchs  an- 
fangs die  Intensität,  nahm  aber  bei  weiterer  Steigerung  des 
Drucks  wieder  ab ,  was  auch  Politzer  hervorhebt.  Mach  ist 
der  Meinung,  dass  die  mit  der  Verminderung  der  Aufhahms- 
fähigkeit  des  Ohrs  für  Schallwellen  von  Aussen  verbundene 
Verminderung  der  Abgabe  des  von  anderer  Seite  zugeführten 
Schalls  (vergl.  d,  vorj.  Bericht  p.  442)  einen  sehr  bedeutenden 
Antheil  an  der  Erscheinung  habe;  Alles  was  das  Lumen  des 
Gehörganges  verkleinert,  ohne  ihn  zu  schliessen,  also  ohne 
eine  Druckveränderung  hervorzubringen,  bewirkt  schon  ve^ 
stärkte  Wirkung  der  Knochenleitung.  Wenn  dagegen  Mad 
mittelst  einer  Luftpumpe  d^n  Druck  in  den  Gehörgängen 
steigerte ,  so  wurden  die  Töne  der  mit  den  Zähnen  gehaltenen 
Stimmgabeln  schwächer,  leer  und  erloschen  ganz,  ehe  der 
Druck  um  zwei  Zoll  Quecksilber  gesteigert  war. 

Politzer  y  welcher  gleichfalls  die  Ansicht  Lucae'B  über  die 
in  Kode  stehende  Erscheinung  verwirft,  will  neben  dem  von 
Mach  hervorgehobenen  Moment  auch  im  Sinne  der  früher  von 
Minne  und  von  Toguhee  geäusserten  Ansichten  der  Kesonanz 
in  dem  verschlossenen  Gehörgang  eine  Kolle  dabei  vindioiren, 
die  trotz  des  hohen  Eigentons  des  Gehörganges  auch  für  tiefere 
Töne,  namentlich  wenn  mit  Obertönen  erklingend,  nicht  aus- 
geschlossen ist.  Politzer  theilte  eine  Reihe  von  Versuchen, 
theils  an  Gehörpräparaten,  theils  an  einem  Model,  theils  auch 
am  Lebenden  angestellt,  mit  (p.  825  u.  f.),  aus  denen  auch 
heTvoigmgy  dass  das  Schwächerwerden  des  (durch  die  Kopf- 
inocben  zugeleiteten)   Toilb  \)€im.  «;t^liL<^n.  Hineindrücken  des 
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Fingen  in  don  Gohörgang  thoils  daroh  dio  »traffo  Anspannung 
des  Trommolfellfl,  tlioils  durcli  die  innige  und  feste  Berührung 
do8  Fingers  mit  den  Oeliörgangswandungcn  bedingt  ist,  durch 
welche  letztere  der  Finger  mit  den  icHten  Theilen  des  Kopfes 
ein  zusammen liUngondes  Ganzes  bildet,  ein  Theil  der  Schall- 
wellen somit  wieder  zu  den  Kopfknoclien  reliectirt  oder  durch 
die  Hand  abgeleitet  wird. 

Nach  Lucae  wird  durch  Anspannung  des  Trommelfells  die 
Wahrnehmung  auch  der  durch  die  J^uft  zugeleiteten  tieferen 
Töne  verstärkt.  J)erselbe  fügte  in  seinen  Gehörgang  einen 
Gummisohlauch  ein,  in  welchem  eine  kleine  Uöhre  aus  Hom 
eingeschaltet  war,  in  deren  seitliche  Oeffnung  ein  mit  Membran 
verschlossener  trichterförmiger  Aufsatz  eingesetzt  war:  wurde 
auf  die  Membran  gedrückt,  so  wurden  tiefere  Töne  stärker 
gehört,  als  bei  Nachlass  des  Druckes.  Forner  führt  Lucae 
an,  dass  Dr.  Kleha  den  Tensor  tympani  willkürlich  contrahiren 
kann  und  dabei  sowohl  bei  Sohallzuführung  durch  den  Knocihen, 
wie  durch  die  Luft  die  tieferen  Töne  stärker  hört.  Lucae 
erkennt  deshalb  in  der  Anspannung  des  Trommelfells  die  sog. 
Verstärkung  der  Knochenleitung  bei  Verscliluss  des  Gehörganges 
begründet. 

Bei  dem  Ton  der  bei  leichtem  Verschluss  der  Gohörgängo 
mit  den  Zähnen  gehaltenen  Stimmgabeln  bemerkte  Mach  ein 
mit  dem  Pulse  synclirones  leiolites  Anschwellen  und  Nachlassen, 
Voller-  und  J/Cererwerdon ,  was  einmal  bemerkt  dann  auch 
ohne  Weiteres  bei  jedem  Klange  wahrgenommen  werden  konnte. 

Mach  erkennt  für  seine  Ansicht,  dass  im  Ohr  eine  Accom- 
modation  für  dio  Tonhöhe  stattfindet  und  diese  nach  dem 
Moasse  der  Accommodationsanstrengung  geschätzt  werde,  Be- 
stätigungen in  solchen  i)athologi schon  Fällen  von  üngloiciihören 
auf  beiden  Ohren,  wie  v,  Wittich  (Ber.  18(50  p.  686)  einen 
beobachtete,  und  wie  Mach  einen  andern  von  K  JL  Weher 
erfuhr,  den  er  mittheilt. 

Stricker  th eilte  eine  Beobaclitung  mit  über  ungleiche  Walir- 
nehmbarkoit  qualitativ  versithiedener  Geräusche. 

Eine  bereits  von  melircn  Beobachtern  wahrgenommene  P3r- 
höhung  des  gehörten  Tons  bei  Entfernung  des  tönenden  Instru- 
ments hat  Afach  auch  (ionstant  b(;obachtet ,  so  wie ,  dass 
Schwächung  des  Tons  (zunächst  durch  Verminderung  der  Auf- 
nahmsfähigkoit  in  das  Ohr)  denselben  Effect  liat.  Die  Erhöhung 
des  Tons  ist  natürlich  subjectiv  und  nach  Mach^a  Ansiclit  wahr- 
scheinlich bedingt  durch  Wechsel  der  Klangfarbe,  wcldier  sei- 
nerseits durch  Intensitäts Wechsel  der  Obortöno  bcVviVA.  -^ctc^ä^ 
sofern  eben  bei  Ycrgloichunp;  von  Tönen  ung;\c\ci\voT  "^VcijlvS»-"^^^ 
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leicht  Täuschungen  über  die  Höhe  stattfinden  können.  Wie 
ein  Wechsel  in  der  Intensität  der  Obertöne  unter  den  ge- 
nannten Bedingungen  zu  Stande  kommen  könnte,  darüber  ist 
das  Original  {Moleschott' s  Untersuchungen  a.  a.  0.  p.  518)  zu 
vergleichen.  Bei  nach  HelmkoUz's  Verfahren  einfachen  Tönen 
war  übrigens  die  Erscheinung  gleichfalls,  doch  in  geringerm 
Maasse,  wahrnehmbar:  nach  Mach  besitzen  oder  erlangen  (im 
Ohr)  auch  diese  Töne  Obertöne. 

Wie  Moos  mittheilt,  hat  ein  Musikör  in  Folge  eines  Schla- 
ges auf  beide  Ohren  für  8  Tage  einen  :Zußtand  davongetragen, 
in  welchem  er  für  Geräusche  sehr  feinhörig  wiar,  dagegen  Bass- 
töne gar  nicht  hörte,  so  dass  er  z.  B.  das  Spielen  des  Contra- 
bassisten nur  durch  das  Gesicht  constatiren  konnte.  Nach 
8  Tagen  war  das  Gehör  wieder  normal.  Moos  erkennt  in  dieser 
Beobachtung  eine  Stütze  der  Helmholtz' Bchen  Theorie,  sofern 
die  Erschütterung  de^  Labyrinths  offenbar  vorübergehende  Läh- 
mung sämmtlicher  für  die  tiefen  Töne  vorhandenen  Nerven- 
fasern bewirkt  habe;  M.  nimmt  gleichzeitig  Heizung  anderer 
Fasern  an,  weil  der  Mann  jene  8  Tage  lang  fortwährend  Zischen 
vernahm;  unerklärbar  sei  nur  die  Scharfhörigkeit  für  Ge- 
räusche. — 

Schwartze  theilt  einen  Fall  mit,  in  welchem  in  Folge  des 
heftigen  Pfeifens  einer  Locomotive  völlige  Taubheit  für  die  hohen 

Töne  von  e  an  aufwärts  eintrat ,  welchen  später  noch  die  bei- 
den nächsten  halben  Töne  nachfolgten. 

Nach  den  Versuchen  von  Katolinsky  werden  beim  Durch- 
leiten  von  Inductionsstössen  durch  den  N.  acusticus  nur  ver- 
schiedene Geräusche  wahrgenommen,  während  der  constante 
Strom  (einiger  DanieFscher  Elemente)  die  Empfindung  v<m 
Tönen  bewirkt.  Der  Verf.  applicirt  die  eine  Elektrode  im 
äussern  Gehörgang,  die  andere  auf  den  Proe.  mastoidTeus  oder 
im  Nasenloch,  oder  beide  in  die  beiden  Gehörgänge.  Wenn 
der  Strom  vom  rechten  zum  linken  Ohr  ging,  so  wurden  Töne 
und  metallisches  Klingen  im  linken  Ohr  während  der  Dauer 
des  Stromes  gehört;  beim  Unterbrechen  des  Stromes  dagegen 
im  rechten  Ohr.  Wenn  der  Strom  aufsteigend  durch  den 
einen  Acusticus  ging,  so  waren  die  Tonempfindungen  schwächer, 
als  bei  absteigender  Stromrichtung.  K,  benutzt  den  oonstanten 
Strom  zur  Diagnose  bei  Taubheit  und  zur  Behandlung,  indem 
er  aus  seinen  Beobachtungen  schliesst,  dass  wenn  bei  wieder- 
holter Application  des  Stroms  keine  Gehörsempfindungen  auf- 
treteUf  die  Taubheit  überhaupt  idoht  vx  heilen   und  in  patho- 


Uutorschuidung  vun  ZoitgröBBcn.  552 

lo{(ifichor  Vcrändorung  doH  Norvon  bogriindot  aoi;  in  mehren 
Fällen  beobaclitete  K,  Heilung  der  Taubheit  dureli  wiederholte 
Application  dea  eoustanteu  Stroms,  unfougH  schwächer,  später 
stärker,  2  bis  5  bin  10  Minuten  lung.  Das  Nähere  über  diese 
Beobachtungen  gehurt  nicht  hieher. 

lieber  die  Feinheit  der  Unterscheidung  von  Zeitgrösseu  durch 
das  Gehör  stell! ei/ÖnVi//  in  grosser  Zahl  Versuche  an  in  der  Weise, 
dasa  es  darauf  ankam  zu  entscheiden,  ob  die  Suhläge  eines  uiclit 
sichtbaren  Metronoms  lungsamer,  schneller  oder  im  gleichen  Uhyth- 
muB  erfolgten  gegenüber  einer  zuerst  gehörten  Schlugfolgo :  zuerst 
also  wurde  die  sogenannte  Uuuptzeit  gehört,  darauf  die  Ver- 
gloichszeit.  Aus  den  Angaben,  bei  denen  ilauptzeit  und  Ver- 
gleichszeit  thatsächlicli  gleich  waren ,  ergab  sich  zunächst  mit 
Evidenz  ein  oonstanter  Fehler  des  lieobuchters ,  uämlicli  die 
Neigung,  die  als  zweite  gehörte  Veiglcichszeit  ftir  grösser,  als 
die  zuerst  geliörte  Zeit  zu  halten;  bei  weitem  vorwiegend 
SEoigte  sicli  diese  Neigung  bei  der  langsamsten  der  benutzten 
Seh  lagfolgen ,  42  in  der  Minute,  ohne  dass  jedoch  mit  der 
Zunahme  der  Kclinelligkeit  der  Sulilagfolge .  (bis  zu  lÜG)  eine 
xogolmäasige  Abnahme  jener  Neigung  verbunden  war.  Ent- 
sprechend diesem  constanten  Fehler  wurden  bei  an  sich  grös- 
seren Intervallen  dann ,  wenn  die  Vergleichszeit  die  grössere 
war,  kleinere  Diflorenzen  schon  ausnahmlos  richtig  erkannt, 
als  dann,  wenn  die  Vergleichszeit  die  kürzere  war:  im  erstem 
Falle  kamen  schon  bei  7  ^\  0  Differenz  keine  Verwechselungen 
mehr  vor,  im  andern  Fidle  erst  bei  14  '\''o  ])ifrerenz.  Bei  an 
sich  kurzen  Intervallen,  raschen  Schhigfolgen  dagegen  musste, 
um  lauter  richtige  Entscheidungen  zu  erhalten,  die  längere 
Vergleichszeit  einen  etwas  grössern  Unterscliied  zur  ilauptzeit 
darbieten,  als  die  kürzere  Vergleicliszeit.  Je  grösser  die  rela- 
tive Diiforeuz  der  mit  einander  vergliclienen  Zeiten  wurde, 
desto  seltener  wurden  die  fulschen  Urtheile;  von  einer  gewis- 
sen Differenz  der  beiden  Zeiten  an  kamen  dann  überhaupt 
keine  falschen  Urilieile  mehr  vor.  Diese  Orenzwerthe  der  re- 
lativen Differenz  waren  um  so  grösser,  je  langsamer  die  Sciilag- 
folgo;  für  die  Hauptzeit  42  in  der  Min.  betrug  jener  (üronz- 
werth  der  Differenz  11,0%,  für  72  in  d.  Min.  11*^/ü,  für  100 
in  der  Min.  9%,  für  132:7,r)7o,  für  164  :  7,2 "/o,  für 
196:6,6^0.  Bei  einer  Schlagfolge  von  lü()  war  also  die 
Unterscbeidungsempfindlichkeit  fast  noch  einmal  so  gross,  wie 
bei  42  Schlägen  in  der  Minute. 
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Geschmackssinii. 

Neumann  stellte  eine  Untersuchung  über  die  örtliche  Ver- 
breitung des  Geschmackssinns  mit  Hülfe  einer  bisher  dazu 
noch  nicht  benutzten  Methode  an,  nämlich  mit  Hülfe  der 
elektrischen  Reizung,-  des  etwas  modificirten  iSMZ2:er'schen  Ver- 
suchs. Zur  Rechtfertigung  der  Methode  stützt  sich  Neumann 
zunächst  auf  das  Resultat  der  Untersuchungen  BosenthaVs, 
dass  nämlich  das  Auftreten  des  sauren  resp.  alkalischen  Ge- 
schmacks directe  Wirkung  der  elektrischen  Erregung  der  Ge- 
schmacksnervenenden ist,  nicht  secundär  durch  Prodncte  der 
Elektrolyse  bedingt.  Es  ist  femer  bei  geringem  Abstände  und 
passender  Form  der  Elektroden  eine  hinreichend  genaue  Be- 
grenzung des  elektrischen  Reizes  auf  die  peripherischen  Ner- 
venendigungen bestimmter  Schleimhautstellen  möglich,  weil  der 
Versuch  ergiebt ,  dass  zur  Erregung  der  Enden  der  Geschmack 
vermittelnden  Fasern  Ströme  von  geringer  Intensität  hinrei- 
chend sind,  bei  deren  Application  tiefer  gelegene  Nervenver- 
zweigungen  nicht  gereizt  werden.  Es  genügt  natürlich  das  Auftreten 
des  kräftigem  sauren  Geschmacks ,  welcher  ohne  jeden  Zweifel 
von  den  bei  Reizung  einfach  sensibler  Fasern  auftretenden  Em- 
pfindungen unterschieden  werden  kann.  Die  Stromstärke  kpnnte 
übrigens,  wie  bekannt,  so  gewählt  werden,  dass  Reizung  ein- 
fach sensibler  Nerven,  abgesehen  von  der  Berührung  durch  die 
Elektroden,  gar  nicht  stattfand.  Die  kupfernen  Elektroden 
hatten  einen  Abstand  von  */2 '"  und  endigten  mit  Nadelkopf- 
grossen Knöpfchen,  die  bis  auf  einen  vordem  Theil  ihrer  Fläche 
mit  Siegellack  überzogen  waren  und  ohne  Druck  unter  sanftem 
Hin-  und  Herbewegen  auf  die  verschiedenen  Schleimhautpar- 
tien aufgesetzt  wurden. 

In  der  Hauptsache  fand  Neumann  die  Angaben"  vor  Schir- 
mer y  Stich  und  Klaatsch  so  wie  von  Drielsma  bestätigt:  als 
Geschmacksorgane  fungiren  die  Zungenspitze,  die  Zungenränder 
und  die  Oberfläche  der  Zungenwurzel  bis  zu  den  Papulae  val- 
latae  hin,  während  die  Oberfläche  des  vordem  Theils  der  Zunge 
von  der  Spitze  bis  zu  jenen  Papillen  hin  des  Geschmacksver- 
mögens entbehrt,  ebenso  wie  die  ganze  untere  Zungenfläche 
und  das  Frenulum  linguae.  Die  Breite  des  schmeckenden 
Saumes  an  der  Spitze  und  an  den  Rändern  beträgt  mehre 
Linien,  und  es  greift  dieser  Saum  zum  grossem  Theil  nach 
oben  hinüber.  Es  fand  sich  femer  bestätigt,  dass  weder  das 
Zahnfleisch,  noch  die  Schleimhaut  der  Lippen  und  Wange  Ge- 
Bcbmack  vermittelt,  ebenso  wenig  der  Boden  der  Mundhöhle. 
Dem  harten  Gaumen  spriclit  Neamann  ^  ^A^^x.  auch  an  mehi^n 
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Penonon  untersuchte,  gegen  Driebmia  (Bot,  1858.  p.  G41)  die 
GtoBchmockBporroption  ontHohiodcn  ab.  Der  weiche  Gaumen 
besitzt  on  seiner  vordem  (allein  geprüften)  Fläche  Geschmack, 
wie  auch  die  früheren  Beobachter  fanden ,  jedoch  BcliliesRt  N. 
wiederum  gegen  Drieümia  die  Uvula  aus,  ohne  mit  Hchimier 
(Bei.  1856.  p.  592)  die  GoschmackHregion  des  weichen  Gau- 
mens auf  einen  Streifen  an  seiner  Grenze  zu  beschränken. 
Von  den  beiden  Gaumenbögen  ist  nur  der  Arcus  glossopala- 
tinus,  besonders  unten,  mit  Geschmack  begabt,  wie  auch  S^chir- 
mer  [angab ;  Arcus  pharyngopalatinus ,  Tonsillen  und  hintere 
Pharynxwand  geben  keine  Geschmacksempfindung.  Die  Itoihen- 
folge  der  Gegendon  nach  der  Grosse  der  Goschmacksempfind- 
lichkeit  (für  Sauer!)  ordnet  AVwmann  abweichend  von  *S*cÄtr- 
meTf  nämlich  zuerst  die  Zunge,  dann  der  untere  Theil  des 
Atous  gloRsopalatinus ,  zuletzt  der  weicshe  Gaumen. 

Nach  diesen  Untcrsucliungen,  bei  welclien  ja  jede  Unsicher- 
heit über  die  Kinhaltung  der  boabaichtigtcn  Looalisation  des 
Beizes,  wie  sie  den  früheren  Versuchen  immer  anhaften  konnte, 
▼Öllig  ausgeschlossen  ist,  kann  es  also  keinem  Zweifel  mehr 
unterliegen,  dass  der  Glossopharyngeus ,  sofern  derselbe  nicht 
bis  zu  dem  Rande  und  der  Spitze  der  Zunge  rciclit,  nicht  der 
einzige  Gösch  macksnerv  ist. 

Für  die  Geschmacks  Vermittlung  vom  Hund  und  Spitze  der 
Zange  will  Ncuviann  Fasern  in  Anspruch  nehmen,  welche  in 
der  Chorda  tympani  vorlaufen.  Fine  gewisse  Beziehung  zwi- 
schen der  Chorda  und  dem  Geschmack  am  Zangenrande  ist 
Iftngst  bekannt;  in  der  nähern  Deutung  dieses  Zusammenhanges 
stehen  sich  verschiedene  Ansichten  gegenüber;  eine  ältere  von 
Bemard  wurde  mit  Recht  von  A^tirh,  der  sich  auf  sehr  wich- 
tige Beobachtungen  an  Menschen  stützte,  zurückgewiesen  (vergl. 
d.  Bericht  1857.  p.  589),  so  wie  aucli  von  ihichenne.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Stich  würden  die  bei  der  Geschmacks- 
perocption  am  Rande  der  Zunge  bc^theiligten  fHiordofasem  so 
verlaufen  müssen,  dass  sie  aus  der  Chorda  im  Felsenbein  in 
den  Stamm  dos  Facialis  übertreten,  mit  diesem  aus  dem  For. 
stylomastoideam  austn^ten  und  dann  durcli  die  Verbindungen 
des  Facialis  mit  dem  Trigeminus  in  diesen  Nervenstamm  ge- 
langen und  zum  Hirn  v(irlaufen.  (Vergl.  unten  die  Beobach- 
tungen von  Inzavi  und   Lvssana,) 

Neumann   schliesst   sich   den   Hchlussfolgerungen   J^tic/t'H  an 
und  bringt  eine  neue  Beobafilitung  bei,    die   ilm   aber  zugleich 
anch  veranlasst,   in  der  Deutung  dor  Beziehung  jener  Chorda- 
fisem  Äum  Geschmack  nocli  weiter  zu  gehen,  o\r  Stich,  -^wtvcv^ 
er  mit  den  unten  folgenden  Resultaten  vonLttssanawoÄ.  Iuiaix% 
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übereinstinOnt.  Als  N.  nämlich  bei  einem  an  iheimuitisclief 
Lähmung  des  Facialis  Leidenden  das  Geschmecksvermögen  der 
Zunge  elektrisch  prüfte,  fand  er  auf  der  gelähmten  Seite  Ver- 
lust des  elektrischen  Geschmacks  von  der  Mitte  der  Zungen- 
spitze an  längs  des  Zungenrandes;  die  Abgrenzung  von  der 
schmeckenden  Hälfte  des  Bandes  war  ganz  scharf.  JVeumann 
schliesst,  dass  es  sich  hier  unmöglich  um  das  Fehlen  eines 
die  Schleimhaut  zur  Uebermittlung  der  Geschmacksreize  an  die 
Nervenenden  geschickt  machenden  Einflusses,  wie  ^emordf  wollte, 
handeln  konnte,  schliesst  aber  auch,  dass  jene  Chordafasem 
wohl  geradezu  die  einzigen  am  Zungenrande  den  Geschmack 
vermittelnden  Fasern  sind,  nicht,  wie  JStich  wollte,  anderen 
Hauptfasem  aus  dem  Lingualis  bei-  und  untergeordnet.  Wie 
N.  bemerkt,  ist  dies  in  einer  italienischen  Dissertation  von 
Baragiola  (1847)  schon  behauptet  worden.  SticKB  Wahrneh- 
mungen lassen  sich,  wie  N,  erörtert,  allerdings  wohl  so  deuten, 
dass  sie  NeumanrC^  Ansicht  nicht  widersprechen,  und  ander- 
seits uxgirt  derselbe,  dass  k«in  Factum  vorliegt,  welches  eine 
Beeinträchtigung  des  Geschmacks  nach  Lähmung  des  Lingualis 
bei  Erhaltung  der  Chorda  erwiese,  worüber  p.  19  u.  f.  des 
Originals  zu  vergleichen  ist. 

Lähmung  der  Chorda  allein  kann  bei  Krankheiten,  ent- 
zündlichen Processen  im  mittlem  Ohr  vorkommen,  worauf 
Nevmann  die  Aufmerksamkeit  der  Ohrenärzte  zu  richten  sucht. 
Er  selbst  hat  zwei  Fälle,  jedoch  nur  während  des  Lebens,  be- 
obachtet, in  denen  Otorrhoe,  Verlust  des  Trommelfells  u.  s.  w. 
vorlag,  in  denen  eine  theilweise  oder  gänzliche  Zerstörung  der 
Chorda  also  nicht  unwahrscheinlich  war:  der  elektrische  Ge- 
schmack fehlte,  bis  auf  eine  kleine  vordere  Partie,  am  Zungen- 
rande, und  in  gleicher  Ausdehnung  wuxde  auch  Süsses,  Bitte- 
res, Salziges,  Saures  nieht  geschmeckt.  Eine  hieher  gehörige 
Beobachtung  theilte  auch  Lusaana  mit.  Einem  Menschen  war 
von  einem  Quacksalber  höchst  wahrscheinlich  die  Chorda  tym- 
pani im  Cavum  tympani  zufällig  durchschnitten  worden:  auf 
den  beiden  vorderen  Dritteln  der  betreffenden  Zungenhälfte  fehlte 
die  Geschmacksemp£ndlichkeit  bei  vollkommen  erhaltener  Em- 
pfindlichkeit für  Berührung  und  schmerzhafte  Eindrücke. 

Inzcmi  und  Lussana  beobachteten  einen  Menschen  mit  voll- 
ständiger Lähmung  des  sensiblen  Theiles  des  Trigeminus  der 
einen  Seite  (Erweichung  des  Gangl.  semilunare  fand  sich  später), 
der  aber  bei  völliger  Unempfindlichkeit  der  betreffenden  Zun- 
genhälfte gegen  Berührung  und  schmerzhafte  Eindrücke  auf 
dem  vordem  Drittel  dieser  Zungenhälfte  Süss  und  Bittet 
schmeckte.    Bei  einem  aadexn  ¥.eiif^^a  ^^nx  zur  Abliülfe  ge- 
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gen  GüsiühtasüLmorz  dür  K.  linguulü  uutorhalb  dor  Ftcryi^oidoi 
Toseoirt  wordon:  diu  botreffoudo  Zuugonhülfto  war  sowohl  un- 
empfindlich gogon  Bcrülirung  und  Büliniürziiui'tc  Kiudrücko,  (iIh 
auch  auf  der  vordorn  IlUlfto  unempfindlich  gogon  OoschmackB- 
eindrüoko,  Süss  und  Bittor,  Sulzig,  »Suuor:  sobald  ubor  dioso 
Oeschmacksroizo  auf  dio  Zungonwurzel  gebracht  wurden,  wur- 
den sie  güBchmeckt,  ebenso,  wenn  sie  auf  der  andern  Seite 
auf  die  vorderen  Theile  der  Zunge  applicirt  wurden.  Aber  es 
war  ein  Unterschied  zwischen  dem  Geschmack  in  der  Region 
des  GlossopharyngeUB  und  dem  auf  der  vordem  Zungenhälfte: 
Zucker,  Salz,  Gitroncnsäure ,  Alkohol  wurden  auf  der  vordem 
Znngenhälfto  in  ihrer  Eigcnthümlichkeit  erkannt;  dagegen 
wurden  essigsaures  Kali,  schwefolsaures  Ciiinin,  salzsauros 
Strychnin,  Ooloquinthon  nicht  unterschieden.  Ijotztero  Sub- 
stanzen wurden  erst  geschmeckt,  als  sie  gegen  die  Zungen- 
wuxKol  difi\indirten ,  und  dies  fanden  die  Yerfi*.  an  sich  selbst 
dann  auch  bestiitigt. 

Während  also  scheinbar  diese  beiden  Beobachtungen  sich 
widersprechen,  so  ist  der  Unterschied  darin  begründet,  duss 
im  ersten  Fülle  die  Chorda  tynipani  nicht  gelähmt,  im  zweiten 
Falle  aber  diese  mit  durchschnitten  war.  (Sollte  der  erste  Füll 
mit  den  Schlussfolgerungen  JStich's  in  Einklang  gebracht  wer- 
den, so  müsste  man  annehmen,  dass  die  schmeckenden  Oliorda- 
fasem  in  der  Portio  minor  des  IVigeminus  zum  Him  vorlaufen. 
8.  oben.) 

DasB  dieser  Schluss  und  derjenige,  duss  die  Chorda  den 
Geschmack  auf  der  vordem  Zungenhälfte  vermittelt,  gerecht- 
fertigt ist ,  zeigten  die  Verff.  zunächst  durch  Versuche  bei 
Hunden ,  zu  denen  solche  Thierc  ausgesucht  wurden,  bei  denen 
aus  ihrem  Benehmen  Sclilüsse  über  Stattfinden  oder  Fehlen 
von  Gesohmacksompfindungen  gezogen  werden  konnten.  Nach 
Durohsohneidung  des  Linguulis  nach  Vereinigung  mit  der  Chorda 
fehlte  der  Geschmack  auf  der  vordem  Zungenliillfte,  wie  beim 
Menschen.  Nach  Durchschneidung  des  Glossopharyngeus  be- 
stand die  Gosohmacksempfindlichkeit  auf  der  vordem  Zungen- 
hälfto  fort,  während  sie  auf  der  Zungenwur/el  felilte.  Als  die 
Chorda  tympani  beiderseits  im  Cuvum  tympuni  durchsclinitten 
worden  war,  war  die  vordere  Zungenhälfto  unempfindlich  ge- 
gen Gesohmaoksreize  ,  die  auf  den  hintern  Theil  wirkten. 
Endlich  durohschnitten  die  Verfi*.  noch  auf  der  einen  Seite 
den  Lingualis  vor  der  Vereinigung  mit  der  (Hiordu,  auf  der 
andern  Seite  nach  der  Vereinigung  mit  der  ChoivSia  \  ^i\^  '\^t- 
scheinungen  bei  den  Vojisuchün  bestätigten ,  da^&  \m  ^tVvq^Xmxi^;, 
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der  Chorda  tympani   der  Geschmack  der  vordem  Zungenhälfte 
erhalten  bleibt,  nicht  dagegen  bei  Lähmung  der  Chorda. 

Inzani  und  Lussana  classificiren  die  verschiedenen  Ge- 
schmacksempfindungen folgend  ermassen ;  als  angenehme  Ge- 
schmäcke  von  Nährmitteln  und  Gewürzen:  milchartig,  fleisch- 
artig, mehlig,  zuckerartig  oder  süss,  fettig,  spirituös  oder 
alkoholisch  ,  weinig ,  sauer ,  salzig ,  pikant  aromatisch  ,  agresto 
(wie  unreife  Trauben?),  ätherisch,  scharf;  als  widerliche  Ge- 
schmäcke  von  nicht  als  Nährmittel  benutzten  Stoffen:  mineral- 
säuerlich ,  adstringirend ,  bitter ,  metallisch  -  styptisoh  ,  herb, 
nauseos,  kaustisch,  faulig.  Diese  Classification  dürfte  viel  zu 
wünschen  übrig  lassen.  Die  als  angenehme  Geschmäcke  auf- 
geführten sollen  am  Besten  im  Bereich  der  Chorda,  besonders 
die  von  Nährstoffen,  unter  Einschluss  von  Sauer  und  Salzig, 
wahrgenommen  werden ,  die  widerlichen  Geschmäcke  seien  am 
entschiedensten  Glossopharyngealgeschmäcke.  Der  vordere  (Chor- 
da-) Geschmack  zeichne  sich  durch  Feinheit  der  Abstufungen 
aus,  der  hintere  (Glossopharyngeus-)  Geschmack  durch  Inten- 
sität des  Eindrucks.  Der  vordere,  verbunden  mit  Tastempfind- 
lichkeit und  Beweglichkeit,  sei  der  Accommodation  fähig  und 
kostend.  Dem  vordem  Geschmack  seien  die  Säuren,  dem 
hintem   die    Basen  besser  zugänglich. 

Bei  einer  Anzahl  Substanzen  haben  die  Yerff.  Verschieden- 
heiten der  Empfindung  bemerkt  ^  je  nachdem  die  Chorda  oder 
der  Glossopharyngeus  afficirt  wurde: 


Vom. 

Hinten. 

Essigsaures  Eali 

Brennend,  säuerlich, 
pikant. 

Bitter,  nauseos. 

Chlorkalium 

Kühl,  salzig. 

Süsslich. 

Salpeter 

Kühl,  pikant. 

Bitter,  widerlich. 

Alaun 

Säuerlich,  kühl, 
styptisch. 

Süsslich. 

Schwefels.  Natron 

Salzig. 

Bitter. 

Bleizucker 

Kühl,  pikant,  styp- 
tisch. 

Zuckerig. 

Oxalsäure 

Pikant. 

Bitter. 

Schwefels.  Chinin 

Pikant,  säuerlich, 
kühl. 

Sehr  bitter. 

Bmpfindlichkoit  der  Haut.    Sog.  Miukelsiiin.  557 

Tattslnn  und  Haut|r«<ülil«. 

Leyden  prüfte  in  Yorein  mit  //.  Munk  die  EmpilndlichJceit 
der  Haut  yersoliiodonor  Gegendon  gegen  eiektrisclie  Keizung. 
Es  wurden  Oefinungsinductionsschläge  oder  meistens  tetanisi- 
rende  Ströme  mit  Hülfe  zweier  in  Abstund  von  1  Ctm.  aufge- 
setzter Stricknadeln  zugeführt  und  mit  dem  Abstand  der  seoun- 
dären  Kelle  von  der  primären  das  Minimum  des  Keizos  notirt, 
welcher  Empfindung  verursachte.  Es  zeigte  die  Empündlich- 
keit  an  den  verschiedenen  Stellen  der  Körperoberiiüche  nur 
massige  Differenzen,  mUssig  gegenüber  den  Diiferenzen  in  der 
Feinheit  der  räumlichen  Untersclieidung.  Dass  die  Zuleitungs- 
bedinguugen  für  den  elektrischen  Heiz  an  den  verschiedenen 
Körperstellen  sehr  verschiedene  sind,  hat  der  Verf.  sich  zwar 
selbst  gesagt,  doch  meint  er,  dass  die  beobacliteton  Differenzen 
nicht  ganz  auf  diese  Rechnung  kommen.  Versuche,  in  denen 
die  Empfindliclikeit  auf  Vesicatorwundcn  mit  derjenigen  der 
Umgebung  verglichen  wurde,  und  in  denen  eine  Differenz  zu 
Gunsten  der  epidemüsfreien  Stelle  sich  ergab,  die  aber  dem 
Verf.  nicht  bedeutend  genug  erschien,  dürften  schwerlich  zur 
Stütze  jener  Meinung)  in*s  Gewicht  fallen.  Die  Einzelresultate 
so  wie  die  Anwendung  des  Verfahrens  bei  Lähmungszuständen 
sind  im  Original  nachzusehen. 

iSpriyu/  er/ählt  einen  Fall,  in  welcliem  halbseitige  Analgesie 
bestand,  neben,  vollständig  erhaltener  Beruh rungsempfiudlichkeit 
UnempRndlichkeit  gegen  sonst  schmerzhafte  mechanische  Ein- 
drücke, in  welchem  über  auch  gur  keine  Temperuturgefülde  zu 
Stande  kamen.  Als  die  Kmpiindlichkeit  für  schmerzhafte  Ein- 
drücke sioli  wieder  einstellte,  erschien  der  Kranken  Alles,  was 
sie  berührte,  heiss,  so  dass  sie  z.  B.  i^iiswusser  nicht  von  50*^ 
warmem  V^asser  unterschied. 

Wenn  man  den  Weöer'sühcn  VorsucJi  ausführt,  ein  Stäbchen 
mit  dem  Einger  gegen  eine  Unterlage  zu  stützen  und  dem 
oborn  Ende  kreisbogenfürmige  Bewegungen  zu  ertheilen,  so  ge- 
winnt man  auch  ein  Urlheil  über  die  Länge  des  Stäbchens 
vermöge  des  sogen.  Muskelsinns.  Zeimial  prüfte,  wie  weit  die 
Feinheit  des  Untersciieidungs Vermögens  für  verscliieden  lange 
Stäbchen  reicht.  Als  Norm  diente  ein  110  Mm.  langes  Stäb- 
ohen,  welches  bei  gesclilossenen  Augen  abwechselnd  mit  dem 
linken  und  rechten  /eigeiinger  geführt  wurde,  während  der 
andere  Zeigefinger  das  Vergleichsstäbchen  führte.  Wiiren  beide 
Btäbehen  gleich  lang,  so  kamen  auffallend  wenig  richtige  Ur- 
theile  vor,  11  ^o-  Dille rirten  beide  Stäbchen  uux  M\a  ^\n.'^\vi 
der  Länge ,   so  war  die  Zahl   der  richtigen  unOi  ivj2^0civii^  ^\i^r 
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Scheidungen  schon  nahezu  gleich ;  bei  etwa  1  °/o  Diflterenz  fie- 
len etwa  70®/o  der  Urtheile  richtig  aus;  bei  grosseren  Diffe- 
renzen nahm  die  Zahl  der  richtigen  Entscheidungen  zu,  bis  bei 
kaum  10^0  Differenz  alle  Urtheile  richtig  ausfielen.  Im  All- 
gemeinen fielen  die  Entscheidungen  häufiger  richtig  aus,  wenn 
das  Yergleichsstäbchen  länger  war,  als  wenn  es  kürzer  als  das 
Hauptstäbchen  war. 
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Das  eingehendere  Studium  der  HeilmittoUehro  hat  die 
meisten  llanunculacoen  aus  der  Reihe  der  offlcinellen  Pflanzen 
ausgeschlossen.  Während  früher  fast  nllo  bei  uns  einheimischen 
Gattungen  zur  Bereicherung  oder  richtiger  zur  Ucberladung 
des  Arzneischatzes  herbeigezogen  wurden,  ist  heute  nur  sehr 
wenigen  Gliedern  der  grossen  und  in  tozioologischor  Beziehung 
weit  interessanteren  Familie  noch  eine  Stelle  unter  den  medi- 
oinischen  Droguen  zugestanden.  Benutzt  aber  werden  in  Wirk- 
lichkeit nur  mehr  die  Angehörigen  der  Gattung  Fulsatilla 
und  Aconitum.  Sie  eilein  auch  können  auf  Grund  zuver- 
lässiger chenÜHühor  und  physiologischer  Untersuchungen  und 
gestützt  auf  glaubwürdige  Beobachtungen  am  Krankenbett  ein 
unzweifelhaftes  Anrecht  auf  den  Namen  eines  Heilmittels 
geltend  machon.  Doch  sind  auch  ihrer  Anwendung  jetzt  weit 
engere  Grenzen  gezogen  als  zu  des  berühmten  Störk's  Zeiten. 
Ganz  werthloR  sind  heut  zu  Tage  die  einst  und  selbst  noch  im 
18.  Jahrhundert  bosondors  als  Galactopocon  und  Emmonagogon 
gerühmte  Nigella  der  Pharmac.  Hunnoveran.  und  des  Cod. 
Hamburgensis,  sowie  die  seit  Galen  als  fast  unfehlbares  Anti- 
epilcpticum  empfohlene  1^  a  e  o  n  i  a  der  meisten  deutschen  Phar- 
maoopöen.  Weder  das  in  jener  von  Rein  seh  entdeckte 
Nigellin,  noch  das  aus  der  letzteren  von  Wv\t,%,^^^  ^«5^- 
wonnene   iltherische  Oel    haben    dun   \er\ovotvö  N.xv^^A\^\y.  '^^x^^'^ 
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wieder  herzustellen  vermocht.  Umgekehrt  haben  gerade  die 
neueren  Untersuchungen  mit  dem  wirksamen  Bestandtheile 
des  Delphinium  erst  recht  zur  Discreditirung  der  Semina 
Staphidis  agriae  als  Heilmittel  geführt,  und  eine  etwaige 
Prüfung  des  hinsichtlich  seiner  physiologischen  Wirkung  noch 
ganz  unbekannten  Staphisain  dürfte  an  der  wohl  allgemein 
anerkannten  Entbehrlichkeit  und  Gefährlichkeit  der  Stephans- 
körner schwerlich  etwas  ändern.  Mit  nicht  viel  grösserem 
Bechte  haben,  vielleicht  in  Eücksicht  auf  sein  hohes  Alter, 
dem  Helleborus  trotz  aller  Angriffe,  die  seit  Jahrhunderten 
gegen  ihn  erhoben  wurden ,  die  Pharmacopöen  der  alten  und 
neuen  Welt  —  nur  eine  ausgenommen  —  immer  noch  eine 
wenig  gestörte  Kuhestätte  in  den  Officinen  vorbehalten.  Selbst 
die  neueste  preussische  PharmacopöCi  deren  wesentlichstes  Ver- 
dienst gerade  darin  besteht,  dass  sie  nach  Möglichkeit  allen 
überflüssigen  Wust  beseitigt  hat,  und  die  nur  solche  Heilmittel 
zuzulassen  vorgiebt,  „quorum  vis  et  effectus  in  animalium 
Corpora  et  ex  physiologia©  legibus  et  ex  probate  medicorum 
usu  quam  certissime  posset  judicari"  (praefatio  p.  IX), 
hat  dem  Helleborus  die  Aufnahme  nicht  verweigert.  [Die 
neue  britische  Pharmacopoe  dagegen  hat  den  Helleborus 
endlich  weggelassen.]  Und  doch  lässt  sich  nicht  mehr  daran 
zweifeln y  dass  unser  Helleborus  niger  L.  sowohl  wie 
viridis  nicht  der  iXXkßoQog  fj,iXag  der  Alten  ist;  lassen  sich 
ohne  Schwierigkeit  den  mit  diesen  angeblich  erzielten  günstigen 
Heilerfolgen  eben  so  viel  gegentheilige  zur  Seite  stellen; 
lassen  die  ausgezeichnetsten  physiologischen^)  Untersuchungen 
die  eine  unserer  Helleborus- Arten,  den  Helleborus  niger, 
jeder  zuverlässigen  Wirkung  haar  erscheinen,  während  sie  der 
zweiten  Art,  dem  Helleborus  viridis  keine  einzige  thera- 
peutische Wirkung  vindiciren  können,  die  nicht  durch  andere 
Mittel  sicherer  und  besser  zu  erreichen  wäre,  und  endlich  der 
dritten  Species,  dem  einst  officinellen  ^) ,  an  Statt  der  erstea 
hier   und   da   bisweilen  gebrauchten   Helleborus   foeditns 


*)  Schroff,  Helleborus  und  Yeratrum:  Ein  Beitrag  2ur  nähern  Kenat- 
niss  dieser  beiden  Arzneikörper  in  pharmacognostischer ,  toideologiseher, 
pharmacodynamischer  und  historischer  Hinsicht,  4  Aufsätze. 

1.  Aufsatz.     Prager    Yierteljahrsschrift     für     praktische    Heilkunde 

16.  Jahrg.  1859.  pag.  49  —  117. 

2.  Aufsatz.     16.  Jahrg.  1859.  3.  Bd.  pag.  95—134. 

3.  Aufsatz.     16.  Jahrg.  1859.  4.  Bd.  pag.  106  —  142. 

4.  Aufsatz.    In    der  Zeitschrift   d.  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  zu 

Wien.   N.  F.    3.  Jahrg.  1860.  pag.  385  —  397. 
•)  Nach   der   französ.  Pharmacopoe    vom  Jahre  1818  und  der  Londoner 
und  Dubliner  Pharmacopoe  Ton  demaftVbftu,  ^^t«. 
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höchst  wandolbQTO,  bald  sehr  gefährli oho,  bald  nnsotidliohe  Eigen- 
sohnften  suorkonnen«  Auoh  dio  ohemisohon  UntorsuohQDgen  dos 
vorigen  und  unseres  Jahrhunderts  haben  das  Anschon  dos  altor- 
grauon,  ehrwürdigen  Holloborus  wedor  eu  befestigen  nooh  mi 
orsohüttern  vormocht.  Die  Ergebnisse  derselben  trugen  viel- 
mehr von  jeher  so  wenig  das  Gepräge  der  Zuverlilssigkeit 
und  Exaotheit,  dass  Niemand  sieh  der  Mühe  hat  unterziehen 
wollen,  sie  zu  physiologischen  Experimenten  oder  bei  Urstliohen 
Maassnahmen  in  Anwendung  su  bringen. 

Mehr  noch  als  die  völlige  üngewissheit  über  die  Wirksam- 
keit der  ohemischersoits  ganz  willkürlich  als  TrUger  der 
Wirkung  unserer  Niesswurzeln  hingestellten  Stoffe  forderten 
zu  einem  noehmaligon  Aufgreifen  der  Frnge  nach  den  wirk- 
samen Bestandtheilon  die  zahlreichen  älteren  wie  neueren 
physiologischen  Versuche  auf.  Dieselben  zwingen  mit  grösster 
Bestimmtheit  zu  der  Annahme,  dass  neben  den  bereits  darge- 
stellton Ktirporn  noch  ein  anderer,  bisher  unbekannter,  energisch 
wirkender  Stoff  in  den  Helleboruswurzeln  enthalten  ist.  Denn 
alle  stimmen,  so  widersprechend  auch  einzelne  ihrer  Resultate 
sich  gegenüberstehen,  darin  iiberein,  dass  wenigstens  einer  der 
wirksamen  Bcstandthoile  ein  im  Wasser  sehr  leicht  löslicher 
Körper  sein  muss,  während  in  directem  Gegensatz  hierzu  alle 
von  Ohomikorn  und  Fharmaceuten  dargestellton  und  als  wirk- 
sam angesprochenen  Körper  von  Wasser  gar  nicht  oder  nur 
in  geringem  Maasse  angegriffen  werden. 

Auf  die  ersten  chemischen  Untersuchungen  der  Hellebonis- 
wurzeln,  die  in  don  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  fallen 
und  Beul  du  c  angehören,  heute  noch  näher  einzugehen,  dürfte 
ebenso  überüüssig  sein  wie  eine  genauere  Verfolgung  der 
Angaben  von  Zwoelffer,  Neu  mann  u.  A.  Sie  werden  in 
der  Kegel  übergangen  und  gewöhnlich  als  erste  Untersuchung 
die  von  Vanquelin  im  Anfange  unseres  Jahrhundorts  ange- 
stellte Analyse  der  Helloboruswurzel  bezeichnet.  Dieselbe  be- 
trifft zwar  keine  heute  noch  offlcinelle  Niesswurzel,  sondern 
die  Wurzel  der  Eranthis  hiemalis  Salisburn,  welche 
früher  als  U.  Ilellebori  s.  Aooniti  hiemalis,  Winter- 
wolfskraut, ärztlich  gebraucht,  von  Linn^  auch  noch  zur 
Gattung  Holloborus  gezählt,  jetzt  aber  wegen  ihres  abfallen- 
den Kelches  und  ihrer  gestielten  Fruchtblätter  aus  dieser  ge- 
trennt und  als  eigene  Gattung  aufgestellt  worden  ist. 

Ein  aus  dem  alkoholischen  Wurzelauszuge  nach  Entfernung 
des  Alkohols  zurückbleibendes,  nicht  flüchtiges  Oel  von 
sehr  scharfem   Geschmack,    welolvec^  «i.Tv  ^^t  V^^^» 
fester  wird   und  kleine  KrystaWe  e\Tv%CkW\^i^^V^  ^-t- 

\* 
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klärt  Vauquelin^),   a.  a.  0.  pag.    85,   für  die  Ursache  der 
scharfen  und  giftigen  Eigenschaften  der  £ranthis- Wurzel. 

Nach  E.  H.  Härtung*)  soll  Giese  den  von  Vau- 
quelin  dargestellten  Körper  von  Harz  befreit  und  Helle- 
borin  genannt  haben. 

Leop.  Gmelin^)  hält  das  Helleborin  für  ein  Weich- 
harz, dass  in  Berührung  mit  Wasser  krystallisiren  könne. 
Viel  wahrscheinlicher  dürfte  die  Vermuthung  sein,  dass  in 
der  Eranthis  hiemalis  wie  in  den  eigentlichen  Helleborus- 
arten  ein  Oel  und  ein  später  zu  schildernder  krystallisirender, 
in  dem  Oele  gelöster  Körper  vorhanden  ist.  — 

Die  nächste  chemische  Untersuchung  bezieht  sich  auf 
Helleborus  niger  und  gehört  den  Herren  Feneulle  und 
Capron  an^).  Diese  Herren  gingen  darauf  aus  ein  Alkaloid 
zu  finden.  Da  sie  aber  in  den  wässerigen,  zuvor  mit  essig- 
saurem Blei  gereinigten  Auszügen  so  wenig  wie  in  den  mit 
angesäuertem  Wasser  bei  Siedhitze  bereiteten  ein  Alkaloid 
fanden,  hielten  sie  sich  an  ein  durch  Aether  aus  der  Wurzel 
extrahirtes  Oel  von  weicher  Consistenz,  welches  einen  scharfen, 
beissenden  Geschmack  hatte,  Lakmus  stark  röthete  und  leicht 
eine  Seife  bildete.  Dies  Oel  behandelten  sie  mit  Kali,  lösten 
die  entstandene  Seife  in  Wasser,  zersetzten  mit  Weinsäure 
und  unterwarfen  das  Filtrat  der  Destillation.  Im  Destillat 
fanden  sie,  wenn  ihre  Angaben  richtig  sind,  eine  geringe 
Menge  einer  flüchtigen  Säure,  welche  der  Jatrophasäure  ähn- 
lich war,  Ammoniak,  Kali,  Natron,  Magnesia  sättigte  und  damit 
lösliche  Salze  bildete.  Die  beiden  Chemiker  bezweifeln  nicht, 
dass  in  dem  die  Säure  enh altenden  Oele  der  wirksame  Be- 
standtheil  sich  vorfinde. 

Schon  Geiger')  sprach  sieb  gelegentlich  eines  Vortrags  über 
die  damals  bekannten  organischen  Basen  dagegen  aus,  dass  eine 


3)  Yauquelin,  Essais  analytiques  des  racines  d'£llebore  d'hiyer  et 
de  Brione  in:  Annales  du  Museum  d'histoire  naturelle  T.  VIII.  Paris  1806. 
pag.  80  —  92. 

*)  E.  H.  Härtung  in  seiner  Inauguraldissertation  de  Alcaloideis  1827. 
pag.  37  citirt  Giese,  Chemie  der  Thier- und  Pflanzenwelt,  Bd.  IL  pag.  433, 
welches  Werk  mir  leider  nicht  zugänglich  war. 

B)Leop.  Gmelin,  Handbuch  der  theoretischen  Chemie,  III.  Bd. 
Frankfurt  1819.  pag.  1242. 

Eine  besondere  Untersuchung  von  Geiger,  die  Brandt,  Phoebus 
und  Ratzeburg  in  ihren  Abbildungen  der  Giftgewächse  1.  Abth.  pag.  131 
anführen,  habe  ich  nirgends  finden  können. 

^  Feneulle  und  Capron,  Journal  d.  Fharmac.  et  des  sciences 
accessoires  p.  Bouillon  Lagarnge.  T.  VII.  1821.  pag.  503—508. 

^Geiger  im  Eepertorium  für  Pharm,  von  J.  A.  Buchner  und 
a  W,  Kästner.   13.  Bd.  182Ü.  pag.  ^^1— "^IWä  \j».^, -i^S,  Note. 


Sänre  der  wirksame  Bestundtheil  sei  nnd  stellte  die  Yermuthnng 
auf,  das  von  Vauquelin  entdeckte  Helleborin  gehöre 
violloioht  zu  den  soharf  giftigen  in  Wasser  mehr  löslichen 
Stoffen.  Qei gor's  Ansicht  hinsichtlich  der  Säure  ist  gewiss 
richtig»  aber  auch  die  Herrn  Foneullo  und  Oapron  haben 
darin  Recht,  dass  in  dem  Oel  der  Helleboruswurteln  wirk- 
same Bestandthoile  existiren,  nur  ist  dies  nicht  etwa  die  von 
Pelletier  und  Gaventou  dargestellte  Jatropha-Säure. 

Die  französischen  Angaben  fanden  keine  Bestätigung  in 
der  neunzehn  Jahre  später  von  £.  Riegel  angestellten  Unter- 
suchung der  Rad.  Hellobori  nigri.  RiegeP),  der  das 
Verdienst  hat,  die  erste  quantitative  Bestimmung  der  einzelnen 
Wurzel  bestandthoile  versucht  zu  haben,  hat  vergebens  nach 
einer  flüchtigen  Säure  gesucht.  Dagegen  führt  auch  er  ein 
scharfes  fottes  Oel  und  ein  in  Alkohol,  aber  nicht 
in  Aether  lösliches  Harz  an.  — 

Besseren  Krfolg  hatte  die  nächstfolgende  und  letzte  chemische 
Untersuchung  einer  Helleborus  -  Wurzel  (wahrscheinlich  von 
Helloborus  viridis  und  nicht,  wie  im  Originale  angegeben 
ist,  von  H.  nigor),  welche  der  Engländer  Basti k  im  Jahre 
1858  veröffentlichte.  Wir  müssen  auf  dieselbe  näh^r  eingehen, 
nicht  nur  weil  sie  einen  sehr  energisch  wirkenden  Körper 
kennen  lehrt,  sondern  ganz  besonders  deshalb,  weil  verschie- 
dene Angaben  des  Entdeckers  sich  bei  näherer  Untersuchung 
als  unrichtig  herausgestellt  haben  ^). 

Bastik^s  Verfahren  steht  der  von  Stas  zur  Ermittelung 
der  Alkaloide  angegebenen  Methode  sehr  nahe.  Kr  zog  die 
grob  gepulverte  Wurzel  mit  Alkohol,  dem  \'ho  concontrirte 
Sohwefelsäuro  zugesetzt  war,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aus ; 
die  flltrirte,  dann  mit  gebrannter  Magnesia  gesättigte,  von 
dem  entstandenen  Nioderschlago  getrennte  und  mittelst  wenig 
SchwefelsUnro  von  überschüssiger  Magnesia  befreite  Tinctur  ver- 
setzte er  mit  dem  zweifachen  Volumen  Wasser,  trennte  das 
sich  obsetzende  Oel,  destillirto  den  Alkohol  ab,  engte  den 
Rückstand  stark  ein ,  versetzte  denselben  nach  dem  Filtriren 
mit  kohlensaurem  Kali  im  Ueberschuss  und  schüttelte  mit 
dem  vierfachen  Volumen  Aether.  Der  abgehobene  Aethor  hin- 
terliess  bei  freiwilliger  Verdunstung  kleine  durchscheinende, 
vollkommen  scharfe  Kryatalle.  Dieselben  lösten  sich  schwer 
(slightly)   in    Wasser,   leichter  in   Aether,   am   leichtesten   in 


•)  B.  Riegel,   Archiv   der  Pharmaoio.    XXIV.   S.  30  —  38  und  Ph«- 
maoentiHchos  OentrAlblait  für  1840.  j)ag.  S96. 

•)  Pharmaceutiosl  Journal  and  TransactloTit.  XU.  ^«.^,  *I"l^. 
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Alkohol,  waren  von  bitterem  Geschmack  und  wirkten  auf  die 
Zunge  wie  die  Wurzel.  — 

Schroff  nennt  in  seinem  2.  Aufsatze  über  Helleborus, 
a.  a.  0.  p.  96,  die  von  Bastik  dargestellten  Krystalle  irrthümlich 
leicht  löslich  in  Wasser.  Gerade  die  Schwerlöslichkeit 
in  Wasser  gab  B.  eine  vereinfachte  Darstellungsweise  an  die 
Hand.  Sie  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dass  der  alkoho- 
lische Wurzelauszug  stark  mit  Wasser  versetzt,  das  hierdurch 
abgehobene  Oel  entfernt,  der  Alkohol  abdestillirt  und  die  ein- 
geengte wässerige  Lösung  der  freiwilligen  Krystallisation 
überlassen  wird.  Der  im  Wasser  schwer  lösliche  Körper  setzt 
sich  im  Laufe  einiger  Tage  in  Krystallform  theils  am  Boden 
und  den  Wänden  des  Gefässes,  theils  auf  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  ab.  Der  Mutterlauge  kann  durch  wiederholtes 
Schütteln  mit  Aether  noch  der  Best  des  krystallisirenden 
Körpers  entzogen  werden. 

Bastik  nennt  diesen  von  ihm  entdeckten  Körper  Helle- 
borin  und  führt  noch  folgende  nähere  Eigenschaften  des- 
selben an: 

Concentrirte  Schwefelsäure  zersetzt  die  Krystalle 
und  giebt  damit  eine  rothbraune  Färbung,  in  welcher 
Wasserzusatz  einen  Niederschlag  bewirkt. 

Concentrirte  Salpetersäure  löst  sie  ohne  Verände- 
rung in  der  Kälte ;  beim  Erhitzen  wird  keine  Oxalsäure  gebildet. 

Sie  sind  nicht  flüchtig,  zersetzen  sich  beim  Erhitzen,  lassen 
Kohle  zurück  und  entzünden  sich  nicht ;  ihre  Lösung  wirkt 
nicht  auf  Lakmuspapier;  sie  verbinden  sich  nicht  mit  Säuren 
noch  mit  Alkalien;  verdünnte  Kalilauge  wirkt  ebenso 
wenig  auf  sie  ein  wie  verdünnte  Säure.  Aus  ihreu 
Lösungen  werden  sie  durch  Bleiessig,  Sublimat,  Jodkalium 
nicht  gefällt. 

Mit  geschmolzenem  Kali  causticum  erhitzt, 
entwickeln  sie  Ammoniak,  erscheinen  somit  stick- 
stoffhaltig. 

Bastik  stellt  diesen  Körper  in  chemischer  Beziehung  dem 
Piperin  an  die  Seite  und  erklärt  ihn,  ohne  einen  Beweis 
dafür  beizubringen,  für  den  wirksamen  Bestandtheil.  —  Ausser^ 
dem  macht  er  auf  eine  Säure  aufmerksam,  die  er  für  Aconit- 
säure  hält. 

Ein   fettes  Oel,    eine   angeblich   flüchtige  Säure,    und  ein 

krystallisirender  Körper  sind   also   von  den   früheren  Autoren 

als   wirksame   Bestandtheile   der   Helleboruswurzel   aufgeführt. 

Das  erstere  erwähnen  alle,  selbst  schon  6  o  u  1  d  u  c ,  die  zweite  • 

hat  Niemand    wiederfinden  köüueix,    den   dritten  hat   ausser 


Bastik  vielleicht  schon  Vauquelin  beobachtet.  Waa  Giese 
nach  Haltung  aus  dem  Vauquelin' sehen  Oele  getrennt, 
bedauere  ich  nicht  angeben  zu  können.  —  Keiner  der  genann- 
ten drei  Körper  lässt  sich  durch  Wasser  den  HoUeboruswurzeln 
entziehen. 

Im  GegeDsate  hiersu  veranlassten  schon  die  ersten  genaueren 
physiologischen  Prüfungen  zu  der  Annahme  eines  in  Wasser 
löäliühen)  energisch  auf  den  thierischon  Organismus  oinwirkon- 
dün  Bostandtheils.  So  behauptet  schon  Orfila,  ,,quo  c'est 
dans  ia  partio  solublo  dans  Peau  quo  r^isidont  los  propri<^t^!S 
vdn^nouses^'  der  Helloboruswurzel  ^^),  und  noch  bestimmter  be- 
zeichnet Schroff,  der  mehrere  wirksame  Bestandthoile  an- 
nimmt, gewisse  in  Wasser  lösliche  Krystalle  als  Träger  be- 
stimmter Wirkung.  Nach  seiner  Schilderung  sind  es  gewisse, 
in  den  alkoholischen  Extracton,  insbesondere  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  sich  darbietende,  dem  rhom- 
bischen System  angehörige,  höchst  mannigfaltige  Formen  zeigende 
Krystalle,  welche  besondere  Eigenschafton  wahrnehmen  Hessen, 
als  deren  vorzüglichste  ihre  ungemein  leichte 
Lüslichkeit  in  Wasser  auffallen  musste,  a.  a.  0.  IL 
Aufsatz  8.  97. 

Diesen  wirksamen  Bestandtheil,  der  in  sämmtlichen  früheren 
Analysen  übergangen  ist,  aufzufinden,  war  zunächst  die  Auf- 
gabe, deren  Lösung  einen  weiteren  Beitrag  zur  Kenntniss  des 
Helleborus  liefern  konnte.     Sie  erforderte: 

1)  Eine  chemische  Untersuchung  der  officinelien  Niess- 
wurzeln  nach  dieser  besonderen  Kichtung. 

2)  Den  physiologischen  Nachweis  der  Wirksamkeit  des 
neuen  Körpers« 

Mit  Nothwendigkeit  schloss  sich  an  den  ersten  Theil  die 
Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Verhältnisse  des  aufgefundenen 
Körpers  zu  den  früher  als  wirksam  hingestellten.  Es  mussten  also 
auch  diese  gesucht,  dargestellt  und  chemisch  untersucht  werden. 
In  gleicher  Weise  musste  im  zweiten  Theile  auch  die  physio- 
logische Wirkung  dieser  älteren  Körper  festgestellt  werden. 

Aus  der  Kenntniss  der  physiologischen  Wirkung  der  Helle- 
boruswuTzel  die  Indicationen  zur  Anwendung  am  Kranken- 
bette herzuleiten,   vcrHUcht  der  letzte  Abschnitt  dieser  Arbeit. 

Bevor  ich  über  zur  Mitthoilung  der  Untersuchung  selbst 
übergehe,  muss  ich  ausdrücklich  hervorheben,  dass  Herr 
Dr.  August  Husemann,  soweit   es   ihm  vor  seiner  Uebcr- 


10)  Orfila,  TraiU  des  poisons  ou  Toxieologie  f^in^r^AA«  \,  kvi%v  ^^^ 
1815.  T.  11.  pag.  12. 
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siedeluDg  nach  Chor  möglich  war,  sich  an  dem  chemischen 
Theile  dieser  Arbeit  auf  meinen  Wunsch  betheiligt  hat.  So- 
wohl die  Elementaranalyse  des  neuen  Körpers,  wie  die  ganze 
chemisch -analytische  Untersuchung  des  Bastik' sehen  Helle- 
borins  Yerdanke  ich  seiner  Gefälligkeit,  so  dass  die  chemische 
Untersuchung  wesentlich  eine  gemeinschaftliche  und  deshalb 
auch  unter  unser  beider  Namen  veröffentlicht  ist.  *^)  — 


I. 

Object  der  chemischen  Untersuchung  bildeten  die  Wurzel- 
stöcke mit  den  Wurzelfasern  und  die  Wurzel blätter  von  Helle- 
borus  niger,  viridis  und  foetidus  L.  Die  ersteren 
beiden  Droguen  lieferte  mir  Herr  £.  Hampe  zu  Blanken- 
burg  am  Harz  in  vorzüglichster  Qualität,  und  wenn  schon  die 
anerkannte  Zuverlässigkeit  der  Bezugsquelle  jeden  Zweifel  an 
der  Aechtheit  der  Species  aufhob,  so  habe  ich  doch  nie  unter- 
lassen, mich  von  derselben  durch  genaue  Untersuchung  der 
übersandten  Exemplare  zu  vergewissern. 

Die  erhaltenen  zwanzig  Pfund  Ead.  Hellebori  nigri 
cum  herba  stammten,  wie  Herr  Hampe  mir  mitzuth eilen 
die  Güte  hatte,  aus  der  Schweiz,  wo  nach  der  gewöhnlichen 
Angabe  gerade  diese  Species  nicht  häufig  vorkommt.  Um  so 
willkommener  war  es  mir,  die  Speciescharaktere  an  den  Blättern 
unzweifelhaft  vorzufinden.  Denn  die  an  dem  langen,  auf 
seiner  Oberfläche  rinnigen,  an  der  äussersten  Basis  scheiden- 
artigen Blattstiel  befestigten,  fussförmigen,  kahlen  Wurzelblätter 
mit  ihren  sieben  lederartigen,  verkehrt  länglich  lanzettförmigen, 
spitzigen,  gegen  die  Spitze  hin  seicht  und  entfernt  gesägten, 
gegen  die  Basis  hin  ganzrandigen ,  oben  dunkel-,  unten  blass- 
grünen, fedemervigen,  mit  oben  vertieftem,  unten  erhabenem 
Mittelnerv  und  zu  jeder  Seite  desselben  mit  wenigstens  sechs 
Seitennerven  versehenen  Blättchen,  Hessen  keine  Ungewissheit 
über  die  Species  zu. 

Badix  Hellebori  viridis,  gleichfalls  stets  mit  dem 
Kraute  bezogen,  stammte  zum  kleineren  Theile  —  25  Pfund  — 
von  Scharzfels  im  Harz.  Gerade  diese  Partie  bestand  aus- 
schliesslich   aus  prächtig   entwickelten,    ausserordentlich   kräf- 


^0  Als  vorläufige  Mittheilung  in  den  Nackrichten  der  E.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Qöttingen  1864,  330  und  ausführlicher  in  den  An- 
nalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  JuU  V%^^.  ^.  ^^. 
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ügen,  lange  geschonten  Exemplaren,  wie  ich  sie  trots  aller 
Bemühungen  des  Herrn  Hampe  leider  nicht  wieder  bekommen 
konnte.  Sie  ergaben  doppelt  soviel  Ausbeute  an  wirksamen 
Bestandtheilen,  als  die  doppelte  Gewichtsmenge  jüngerer  Exem- 
plare aus  dem  Leinetbale,  die  ich  im  Ganzen  zu  soob/.ig 
Pfund  bei  der  zweiten  und  dritten  Sendung  erhielt.  Die 
Aechtheit,  schon  durch  den  Standort  bewiesen,  erhellte  aus 
den  langgestielten,  fussförmigen  Wurzelblllttern  mit  sieben 
nicht  lederartigen,  sondern  papiorartigen ,  bis  fast  gegen  die 
Basis  scharf  und  dicht  gesägten,  an  der  UnterflUohe  runzlig- 
adrigen, mit  hervorspringenden  Adern  versehenen  Blättchen, 
so  wie  an  den,  im  Vergleich  zu  der  schwarzen  Niesswurzel, 
viel  dünneren  Wurzelfasern,  dem  stärkeren  Geruch,  dem  bitteren 
und  scharfen  Geschmacke. 

Diese  Wurf.eln  sowohl  wie  jene  waren  sUmmllich  in  den 
Monaten  Märe  und  April  gesammelt  und  lege  artis  getrocknet. 

Helleborus  foetidus  L.  habe  ich  nur  in  sehr  geringer 
Menge  als  ganz  frische,  blühende  Exemplare  mit  Wurzelstock 
und  Fasern,  im  Ganzen  ein  Pfund,  durch  Vermittelung  des 
Herrn  Dr.  Theodor  Husemann  aus  der  Umgegend  von 
Würzburg  erhalten;  kenntlich  an  dem  Gerüche,  nicht  minder 
als  an  dem  vielblüthigen,  beblätterten  Stengel,  den  fussförmigen 
Wurzelblättern  mit  sieben  Blättchen  und  den  eiförmigen  Deck- 
blttttom  der  Aeste  und  Blüthenstiele.  — 

Da  es  sich  um  den  Nachweis  eines  in  Wasser  leicht  lös- 
lichen Körpers  handelte,  über  dessen  chemisühe  Natur  noch 
absolut  nichts  bekannt  war,  unterwarf  ich  zunächst  einen 
Theil  der  schwarzen  Niesswurzel  dem  von  de  Vrij  und 
Sonnenschein  zum  Nachweis  von  Alkaloidcn  angegebenen 
Verfahren.  Kurz  vorher  hatte  dasselbe  zur  Entdeckung  des 
Lycin  geführt  und  selbst  wenn  wirklich  kein  Alkaloid  in  dem 
Helleborus  oxistirto,  Hess  diese  Methode  möglicher  Weise  nicht 
im  Stiche,  da  die  Phosphormolybd ansäure  ja  auch  stickstofif- 
freie  Körper  auszufällen  vermag. 

Die  fein  zerschnittenen  Wurzeln  ^'^),  später  ebenso  die  Blätter, 
wurden,  nachdem  sie  erst  vierundzwnnzig  Stunden  mit  Wasser 
digerirt,  hierauf  mehrere  Stunden  gekocht  hatten,  auf  ein  Sieb 
gebracht,  der  Rückstand  abgopresst,  das  Ausgcpressto  mit  dem 
abgelaufenen  Auszug  vereinigt,  diese  ganze  Operation  mehr- 
mals wiederholt  und  diese  sämmtlichen  schliesslich  vereinigten 

f<)  Sitihe  die  vorläuilgo  Mittheilung  in  don  Nachrichten  dor  königlichen 
Gesellschaft   der  WiflHonnchafton   und   der   Q.   A.  UniTorsitüt  zu  Uöttius^^w 
vom    Mal    18Ö4:     MarmÄ,     Uober     ein    neu^iv    %\lV\y,^\^V^^\^^ 
Qluooiid  der  K.  fieilebori  nigri. 
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wässrigen,  schwach  sauer  reagirenden  Auszüge  mit  basisch- 
essigsaurem  Bleioxyd  ausgefällt ,  von  dem  hierdurch  entstan- 
denen Niederschlage  die  nun  fast  ganz  entfärbte  Flüssigkeit 
getrennt,  mittelst  Schwefelsäure  von  überschüssigem  Blei  be- 
freit, neutralisirt  I  eingeengt,  wieder  stark  angesäuert  und  nun 
in  der  Kälte  mit  phosphormolybdänsaurem  Natron  so  lange 
versetzt,  wie  noch  ein  Niederschlag  dadurch  entstand;  der 
sich  gut  absetzende  Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  noch 
feucht  mit  kohlensaurem  Baryt  oder  mit  Kreide  auf  dem 
Wasserbade  vorsichtig  zersetzt  und  endlich  mit  siedendem 
Alkohol  von  85 ^/o  erschöpft.  Die  alkoholische  Lösung  ergab, 
nachdem  der  Alkohol  abdestiUirt  und  der  Rückstand  über 
Schwefelsäure  getrocknet  war,  einen  weisslichen,  durchscheinen- 
den, harzig  spröden  Körper,  der  nach  dem  Pulvern  ganz  weiss 
erscheint.  Löst  man  denselben  in  kochendem  absoluten  Alkohol, 
versetzt  die  concentrirte  und  erkaltete  Lösung  reichlich  mit 
Aether,  so  scheidet  sich  der  Körper  in  weissen  Flocken  ab, 
welche  wieder  in  wenig  absolutem  Alkohol  gelöst,  sich  nach  langer 
Zeit  in  durchsichtigen,  farblosen  Kugeln  absetzen.  An  der 
Luft  werden  letztere  durch  Wasseraufnahme  sofort  undurch- 
sichtig, mattweiss,  zerfallen  und  zeigen  unter  dem  Mikroskop 
deutlich  krystallinische  Trümmer  in  den  mannigfaltigsten  Formen. 

Statt  der  Fhosphormolybdänsäure  kann  man  mit  gleichem 
Besultate  die  weit  billigere  Phosphorwolframsäure  (zwei  oder 
drei  Gewichtstheile  phosphorsaures  Natron  auf  fünfzehn  Ge- 
wich tsth  eile  wolframsaures  Natron)  zur  Darstellung  benutzen. 
Man  fällt  hierbei  am  besten  aus  sehr  verdünnten  sauren 
Lösungen. 

Wie  diese  beiden  zur  Ausflülung  von  Alkaloiden  empfoh- 
lenen Beagentien  denselben,  wie  wir  später  sehen  werden, 
stickstofffreien  Körper  niederschlagen,  vermag  dasselbe  die  von 
Scheibler ^^)  ursprünglich  zu  gleichem  Zwecke  wie  jene 
empfohlene  Metawolframsäure.  Bei  Helleborus  viridis 
wenigstens  gelang  niir  die  Darstellung  ganz  ausgezeichnet  mit 
metawoif ramsaurem  Natron. 

Eine  vierte  Darstellungsmethode  besteht  in  der  Anwendung 
von  Tannin  als  Fällungsmittcl.  Zu  diesem  Zwecke  entfernt 
man  das  überschüssige  Blei  aus  den  wässrigen  Auszügen  am 
besten  mit  phosphorsaurem  Natron.  Aus  dem  neutralen  Filtrat 
wird  der  Körper  durch  Gerbsäure  in  weissen  Flocken  niederge- 
schlagen, die  nur  die  unangenehme  Eigenschaft  haben,  sich  rasch 


''^  ScbeihleTf  Ueber  wolframsaure  Salze,  im  Journal  fttr  prak- 
tjsche  Chemie  von  Erdmanu  \om  Sq^^it«  \%^^.    ^«ää  IIX, 
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harzig  zusammenzuballon.  Man  iBt  deshalb  meUt  genöthigt, 
das  Tanninprticipitat  wioder  in  wenig  warmem  Alkohol  auf- 
zunehmen, um  es  mit  frisohgeschlemmtem  Bleioxyd  zu  einem 
Brei  anzureiben,  den  man  nach  Zusatz  von  Wasser  bei  gelinder 
Wärme  unter  beständigem  Umrühren  zur  Trockne  bringt  und 
dann  wie  die  anderen  zersetzten  Niederschläge  mit  Alkohol 
auszieht.  Vor  der  letzteren  Operation  überzeugt  man  sich 
von  der  vollständigen  Zersetzung  dadurch,  dass  man  eine  kleine 
Probe  mit  kochendem  Alkohol  auszieht  und  den  Alkohol  nach 
dem  Filtriren  durch  Eisonchloridlüsung  auf  Gerbsäure  prüft. 
Lässt  sich  diese  noch  nachweisen,  so  muss  von  Neuem  mit 
Bleioxyd  angerührt  ^nd  nochmals  getrocknet  werden,  bis  alle 
Gerbsäure  an  Blei  gebunden  ist. 

Jede  dieser  Darstellungsmethoden  liefert  denselben  indifife- 
renten,  stickstofffreien  Körper  von  süssbitterem,  nicht  scharfem 
Geschmacke,  der  beim  Pulvern  stark  zum  Niesscn  reizt,  weiss 
von  Farbe  ist,  an  der  Luft  begierig  Wasser  anzieht  und  sich 
dabei  dunkler  färbt,  sich  leicht  in  Wasser  und  wasserhaltigem 
Alkohol,  schwer  in  absolutem  Alkohol,  fast  gar  nicht  in 
Aether,  etwas  in  fetten  Gelen  lost.  Aus  der  concentrirten 
Lösung  in  absolutem  Alkohol  setzt  er  sich  in  Warzen  von 
krystallinischem  Gefüge  ab.  Aus  der  wässrigen  Lösung  wird 
er  nur  durch  Gerbsäure  niedergeschlagen,  von  den  meisten 
Metallsalzen  nicht  gefällt,  nur  salpetersaures  Quecksilberoxydul 
bewirkt  unter  Ausscheidung  von  metallischem  Quecksilber 
einen  flockigen  Niederschlag.  Aus  angesäuerter  Lösung  wird 
er  durch  die  zur  Darstellung  benutzton  Metallsalze  gefällt.  — 
Er  verträgt  hohe  Wärmegrade;  bei  120 — 130"  getrocknet, 
verliert  er  nichts  mehr  an  Gewicht,  bei  160  — 170^  ballt  er 
aioh  zusammen,  färbt  sich  bei  220  —  280"  strohgelb,  wird  bei 
höherer  Temperatur  teigig  und  braunroth,  bläht  sich  auf  und 
verkohlt  endlich  bei  280- -300»  C.  Auf  dem  Platinblech 
verbrennt  er  ohne  llüokstand  mit  gelber  leuchtender  Flamme.  — 
Mit  verdünnten  Säuren  gekocht  spaltet  er  sich  in  Zucker  und 
einen  zweiten  Körper,  der  in  feuchtem  Zustande  schön  veilchen- 
blau ,  bei  100"  G.  getrocknet  schmutzig  graugrün  und  gleich- 
falls hygroskopisch  ist,  sich  in  Wasser  und  Aether  nicht, 
leicht  dagegen  in  Alkohol  löst;  seine  Lösung  reagirt  neutral; 
durch  Alkalien  wird  er  sowenig  wie  das  ursprüngliche  Glucosid 
verändert.  —  Mehrtägiges  Erhitzen  des  letzteren  mit  Bnryt- 
hydrat  in  geschlossener  Glasröhre  hatte  keine  VerUnderung 
j5ur  Folge  (Husemann).  — 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Glucosid  >  d.  Vv.  \«^\\!i. 
farblosen  Warzen  ausgeschiedenen  Körpei,  mVl  \>T^\voX\Ocv%j^^'t^ 


12 

Farbe,  welche  beim  Stehen  an  der  Luft  in  Violett  und  end- 
lich unter  Verkohlung  in  Braun  übergeht.  — 

Setzt  man  der  Lösung  in  concentrirter  Schwefelsäure  so- 
gleich oder  bei  Beginn  der  Violettftlrbung  einen  Tropfen  con- 
centrirte  reine  Salpetersäure  zu,  so  bleibt  die  Lösung  Tage 
hindurch  unverändert  gelb ;  ist  der  Körper  nicht  ganz  rein, 
so   scheiden   sich    nach    einiger  Zeit   bräunliche  Flöckchen  ab. 

Concentrirte  Salpetersäure,  Salzsäure  und  concentrirtes 
Ammoniak  lösen  den  Körper  ohne  Farbenveränderung  wie 
reines  Wasser. 

Das  neue  Glucosid,  das  Hellebore  in  heissen  mag, 
stimmt  in  seinem  Verhalten  gegen  Schwefelsäure  mit  zwei 
anderen  Körpern  überein.  Nach  Limpricht^^)  wird  das 
Aconitin  (von  Geiger  und  Hesse)  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  erst  gelb,  dann  violett  gefärbt.  Aehnlicher 
noch  verhält  sich  das  von  E.  Merk  bezogene  Digitalin, 
das  ich  zu  den  weiter  unten  beschriebenen  Experimenten  be- 
nutzt habe.  Auch  das  Digitalin  wird  von  concentrirter  Schwefel- 
säure mit  bräunlichgelber  Farbe  gelöst ;  lässt  man  diese  Lösung 
in  einem  Uhrgläschen  stehen,  so  färbt  sie  sich  vom  Rande 
aus  allmälig  fortschreitend  violett.  Je  nach  der  Concen- 
tration  der  Lösung  wechselt  die  Farbe  von  blassviolett  bis 
dunkelweinroth.  Nie  habe  ich  diese  Farbe  durch  Wasserzusatz 
grün  oder  gar  schmutziggrün  werden  sehen,  was  Grandeau*^) 
bei  seinem  offenbar  unreinen  Digitalin  beobachtet  hat.  Die 
violette  Farbe  wurde  vielmehr  durch  Wasserzusatz  heller  und 
verschwand  durch  viel  Wasser  vollständig  unter  Ausscheidung 
bräunlicher  Flöckchen.  Die  violette  Färbung ,  wie  sie  die 
Schwefelsäurelösung  an  der  Luft  annimmt,  unterscheidet  sich 
durchaus  nicht  von  der  nach  Grandeau's  Vorgang  durch 
Brom -Dämpfe  an  mit  Schwefelsäure  angefeuchtetem  Digitalin 
bewirkten  Färbung.  Natürlich  zeigt  auch  die  schwefelsaure 
Lösung  des  Hellebor  ein  bei  Hinzutreten  von  Bromdämpfen 
(wie  ohne  dieselben)  violette  Färbung.  —  Grandeau^s  Reaction 
ist  keinesfalls  charakteristisch  für  Digitalin.  —  Von  con- 
centrirter mit  etwas  Salpetersäure  versetzter  Schwefelsäure 
wird  Digitalin  wie  Hellebore i'n  gelöst  und  concentrirte 
reine  Salpetersäure,  Salzsäure  und  concentrirtes  Ammoniak 
bedingen  gleichfalls  keine  Farben  Veränderung.  Bemerken  muss 
ich  übrigens,  dass  ich  das  Digitalin,  welches  diese  Reactionen 


^*)  Limpricht,  Lehrbuch  der  organischen  Chemie.   1862.    Seite  1196. 
"i  Grandean,    Gaz.    des    h6p,   69,    citirt    nach    Schmidt'»  Jahr- 
büchem.    Heft  1.  1S65.     Seite  10^. 
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zeigte,  aus  oonoentrirter  Lösung  in  absolutem  Alkohol  mit 
Aether  ausgefällt  habe.  Veranlasst  war  ich  hierzu  durch 
Delff*s^^)  Angabe»  dass  das  käufliche  Digitalin  noch  ein 
seine  Löslichkeit  in  Alkohol  erleichterndes  Harz  enthalte.  Durch 
reichlich  zugesetzten  Aether  wird  das  M  e  r  k '  sehe  Digitalin  in 
weissen  Flocken  ausgefällt,  bildet  nach  dem  Trocknen  über 
Schwefelsäure  farblose,  durchscheinende  Schüppchen  und  wirkt 
sehr  energisch.  — 

Das  HelleboreVn  hat  nach  der  von  Dr.  August  Huso- 
mann  ausgeführten  Elementaranalyse  die  Formel  C'^^H'^^O^^ 
Der  Spaitungskörper ,  nach  dem  üblichen  Sprachgebraucho 
H ellebor etin  genannt,  die  Formel  C*^«  H^<*  0«.  Die  Spal- 
tung erfolgt  nach  der  Formel 

C"  H**  O^ö  —  C^»  E^^  0^  +  2  C^'^  H^2  012^ 
fthnlich  wie  bei  Onospin,   Gratiolin  und  einigen  anderen 
Glucosiden  ohne  Concurrenz  von  Wasser. 

Was  nun  die  Darstellung  der  früher  als  wirksame  ßestand- 
theile  bezeichneten  Körper  betrifft,  so  kann  man  durch  ein 
sehr  einfochoB  Vorfahren  sowohl  das  angeblich  scharfe  Gel, 
das  H  e  1 1  e  b  0  r  i  n  von  B  a  s  t  i  k  und  schliesslich  auch  das 
eben  geschilderte  HelloboreVn  gewinnen.  —  In  Berücksich- 
tigung der  ältesten  Angaben  von  Neumann  u.  A.  habe  ich 
auch  nach  einem  wirksamen  Körper  in  den  Destillaten  der 
wässrigen  Auszüge  gesucht,  aber  nur  Helloborus  foetidus 
ergab  Spuren  eines  solchen. 

Das  Verfahren  zur  Darstellung  dos  Oeles  und  dos  Hcllc- 
borin  ist  die  zweite  einfachere  von  Bastik  bereits  zur  Iso- 
lirung  seines  Körpers  befolgte  Methode.  Die  fein  zerkleinerte 
Wurzel  —  und  ebenso  die  BlUtter  —  werden  mit  siedendem 
Alkohol  erschöpft,  der  Alkohol  abdostillirt  und  der  Rückstand 
mit  etwn  dem  zwanzigfachon  Volumen  siedendem  Wasser  ver- 
setzt und  in  einem  hohen,  nicht  zu  weiten  Cylinder  zum  Erkalten 
hingestellt.  —  Auf  der  Obcrtliu^he  sammelt  sich  das  grün  ge- 
färbte, fette  Gel;  es  wird  mit  einer  Pipette  abgehoben.  Die 
vom  Gele  befreite  Flüssigkeit  wird  nach  vorgängiger  Filtra- 
tion bei  gelinder  Wärme  sehr  stark  abgedampft  und  an  einem 
kalten  Grte  hingestellt.  Nach  einigen  Tagen  hat  sich  au  den 
Wänden  der  Schale  eine  Krystullk rüste  gebildet,  und  auch  auf 
der  Oberfläche  schwimmen  kleine  Krystallgruppen.  Diese  Kry- 
•talle  sind  theils  anorganische  Salze,  therls  das  von  Bastik 
entdeckte    Hellebor  in.      Man    sammelt    die    Krystulle    auf 


*•)  Delffs,  Analyse  dw  Digitalin  und  Paridin.  C\xttm\%c\\^^  V!l»v^^xr^V\»X^» 
Toa  1858.   pag.  209. 
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einem  Filter,  spült  mit  wenig  kaltem  Wasser  die  Mutterlauge 
ab,  nimmt  erstere  nun  in  absolutem  Alkohol  auf  und  reinigt 
sie  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Alkohol.  Die 
Mutterlauge,  die  noch  Helleborin  gelöst  enthält,  schüttelt 
man  zur  Trennung  des  letzteren  mit  Aether;  derselbe  lässt 
nach  der  Verdunstung  das  Helleborin  in  zierlichen  Kry- 
stallen  zurück.  Hat  man  auf  diese  Weise  das  Helleborin 
vollständig  ausgezogen,  so  behandelt  man  die  Mutterlauge  nach 
einer  der  oben  angegebenen  Methoden ,  um  auch  das  Helle- 
bore 'in  zu  isoliren. 

Das  Helleborin,  dessen  weitere  chemische  Untersuchung, 
wie  angegeben,  Dr.  A.  Husemann  angehört,  bildet  glänzend 

^    weisse  Nadeln ,    die   sich   gern   in  concentrischen  Gruppen  zu- 
sammenlagem.     In  Substanz  auf  die  Zunge  gebracht,  sind  sie 
so  gut  wie  geschmacklos,   gelöst  in  Alkohol  oder  Oel  erregen 
sie   ein   lebhaft   brennendes   Gefühl    auf    der  Zunge,    welches 
längere  Zeit  anhält,  und  wenn  concentrirte  Lösungen  angewandt 
werden,  ein  Gefühl  der  Abstumpfung  an  den  betroffenen  Stel- 
len   zurücklässt.      Auf   dem   glühenden   Platinblech    entzünden 
sich   die   Krystalle   und   verbrennen    mit   leuchtender   Flamme 
ohne  Rückstand.     Sie   lösen   sich  schwer  in  Wasser,    leichter 
in  einer  concentrirten   Lösung   von   Hellebore i'n,    leicht  in 
Alkohol  und  Chloroform,  schwieriger  in  Aether,  etwas  in  fetten 
Gelen.      Beim   Erhitzen    mit   Natronkalk    entwickeln    sie   kein 
Ammoniak,  beim  Verbrennen  mit  Natrium  entsteht  kein  Cyan- 
natxium,  das  Helleborin  ist  also  im  Widerspruch  mit  Ba- 
stik's  Angabe  stickstofffrei.     Concentrirte  Schwefelsäure 
färbt  die  reinen  weissen  Krystalle  nicht  rothbraun,    wie  Ba- 
stik  gefunden  hat,  sondern  sofort  hocbroth  und  löst  sie  mit 
gleicher   Farbe.     Beim    Stehen   an   der   Luft   scheidet   sich  in 
dem  Maasse,  wie  Wasser  angezogen  wird,    das  Helleborin 
als  weisses  Pulver  unverändert  aus   und   die   Flüssigkeit  wird 
farblos.    Gegen  verdünnte  Alkalien  verhalten  sich  die  Krystalle 
indifferent,    von   verdünnten   Säuren   werden  sie  beim  Kochen 
gleichfalls   im  Gegensatz   zu   Bastik's  Beobachtung  gespalten 
in  Zucker  und  einen  harzartigen  Körper,  der  Hellebore  sin 
heissen  soll.     Auch  das  Helleborin    ist   demnach   ein  Glu- 
cosid   und   hat   mit   dem  Piperin  nur  das  gemein,    dass  es  in 
Substanz    anfangs   wenigstens   geschmacklos,    in   weingeistiger 
Lösung   scharf   schmeckt.  —   Die   Spaltung   erfolgt,    weil   das 
Helleborin   sich    nur   sehr   träge  in  verdünnten  kochenden 
Säuren   löst,    und   der   entstehende   Spaltungskörper   vermöge 
seiner  iiarzartigen  Beschaffenheit   noch  nicht  gespaltenes  Kry- 

atallpulvei   hartnäckig    eiüBchWeBat ,  timx  ^^\v\  %t^Wierig.     Ab 
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beBten  p;dht  sie  von  Statten  durch  Koohon  des  feing;epulverten 
Helleborins  mit  cdnet  ooiioeiitriTten  Ghloreinklösuiig.  Der 
Spaltungskörper  ist  ein  braunes  Harz.  Mit  SaUsUnre  zurEnt- 
forfiung  des  anhängenden  Zinks  gekocht  und  aus  der  wein- 
geistigen Lösung  mit  Wasser  gefüllt,  stellt  derselbe  weisse 
Flocken  und  nach  dem  Trocknen  ein  grauweisses,  geschmack- 
loses Pulver  dar.  Es  löst  sich  nicht  in  Wasser,  wenig  in  Aethor, 
gut  in  kochendem  Weingeist.  Bei  140 — 160^0.  erweicht  es 
und  fUrbt  sich  braun.  Das  Helleborin  hat  die  Formel 
C72H42o>2,  das  Helleboresin  die  Formol  OO»  H^»  0».  Die 
Spaltung  erfolgt  nach  der  Gleichung 

072  H42  0*2  +  8  HO  =«  0«o  H^»  0^  +  0"  H'^  O^^. 

Das  mit  der  Pipette  abgehobene  fette  Gel  der  Hello- 
boruswurzeln  zeigte  niemals  eine  von  Foneulle  und 
Capron  behauptete  saure  Keaction.  Es  ist  von  dunkelgrüner 
Farbe )  widerlich  ranzigem  Geruch,  sehr  bitter  und  scharfem 
Geschmack;  die  SchUrfe  tritt  besonders  bei  dem  Oele  der 
Had.  Hellebori  viridis  hervor.  Schüttelt  man  das  Oel 
recht  oft  mit  hoissom  Wasser ,  so  verliert  es  zunächst  alle 
Schärfe  und  viel  von  seiner  Bitterkeit.  Das  Oel  der  grünen 
l^iesswurzel  behielt  selbst,  nachdem  es  dreissig  Mal  mit  der 
£ohnfachen  Menge  kochenden  Wassers  stark  und  anhaltend 
geschüttelt  war ,  einen  noch  etwas  bitteren  Geschmack ,  wäh- 
rend dasjenige  der  schwarzen  Niesswurzel  schliesslich  ganz  in- 
different wurde.  Aus  der  Had.  Hellebori  foetidi  habe 
ich  kein  Oel  erhalten.  Behandelt  man  das  Wasser,  womit 
das  Oel  geschüttelt  ist,  nachdem  os  stark  eingedampft  ist, 
wiederholt  mit  Aethcr,  lässt  diesen  freiwillig  verdunsten,  so 
erhält  man  sehr  zierliche  Krystalle  von  Helleborin.  Das 
rückständige  Wasser  enthält  noch  HelleboreYn;  um  dieses 
abzuscheiden,  bedient  man  sich  einer  der  oben  angeführten 
Daratellungsmethoden.  Ausser  diesen  beiden  Körpern  Hess 
sieh  kein  dritter  in  dem  Gele  auffinden.  Die  physiologischen 
Vorsuche  sprechen   auch  gegen  die  Existenz  eines  solchen.  — 

Nach  älteren  Angaben  sollte  das  destillirte  Wassor  der 
Helleboruswurzeln  gleichfalls  wirksame  Bestandtheile  enthalten. 
Ich  habe  den  wässerigen  Auszug  der  Had.  Hellebori  nigri 
und  viridis  lange  Zeit  der  Destillation  unterworfen;  in  den 
Destillaton  zeigte  sich  nie  ein  wirksamer  Bestand theil.  -  Der 
WäBsrigo  Auszug  der  Wurzel  und  Blätter  dos  Helleborus 
foetidus  aber,  der  sehr  unangenehm  riecht,  lieferte,  nach- 
dem er  bis  zum  Verlust  alles  Geruchs  destillirt  worden  war^ 
ein  widerlich  und  eigenthümlioh  rieohendeÄ  I>^»\aV\v\\..  \^>\t^ 
Behandeln  des  leteteron  mit  Aether  und.  \oTdutv%\.ciw  vii^«^  K.\Ä>i>x^x^ 
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über  Schwefelsäure  wurde  eine  sehr  geringe  Quantität  eines 
intensiv  riechenden  festen  Körpers  von  weisser  Farbe  erhalten, 
dessen  weitere  Untersuchung  aus  Mangel  an  Untersuchungs- 
material  späteren  Zeiten  vorbehalten  bleiben  muss.  —  Hin- 
sichtlich der  beiden  anderen  Bestandtheile  verhält  sich  der 
Helleborus  foetidus  wie  niger  und  viridis.    * 

Hellebore  in  kommt  in  Wurzel  und  Wurzelblättem  der 
drei  untersuchten  Helleborusarten  vor.  Die  Bad.  Hellebori 
nigri  ist  keineswegs  arm  daran,  sehr  reichlich  erhält  man 
es  aus  der  Bad.  Hellebori  viridis.  Ueber  den  Gehalt  der 
Bad.  Hellebori  foetidi  kann  ich  nichts  Bestimmtes  aus- 
sagen. Die  geringe  Menge  des  Untersuchungsmaterials  ge- 
stattete nur  den  Nachweis  des  Helleboreins  auch  in  die- 
ser Art. 

Helleborin  ündet  sich  nur  spärlich  in  Wurzel  und 
Blättern  von  Helleborus  niger.  Viel  reicher  daran  sind 
die  nämlichen  Theile  des  Helleborus  viridis.  Aeltere 
und  kräftigere  Exemplare,  die  ich  leider  nur  einmal  erhalten 
konnte,  lieferten  doppelt  soviel  Ausbeute,  als  die  doppelte 
Menge  jüngerer  Wurzeln.  In  dem  einen  Pfund  frischer  Bad. 
Hellebori  foetidi  habe  ich  nur  sehr  spärliche  Hei  le- 
be rin-Krystalle  aufgefunden.  Das  spurweise  Auftreten  eines 
flüchtigen  Stoffs  legt  es  nahe,  in  dieser  letztereii  Art  noch 
einen  weiteren  wirksamen  Körper  anzunehmen,  eine  Vermu- 
thung,  die,  gestützt  auf  physiologische  Experimente,  schon 
Schroff  ausgesprochen  hat. 

An  Oel  sind  Helleborus  niger  und  viridis  ziemlich 
eben  massig  reich.  Das  Oel  des  ersteren  ist  bei  weitem  nicht 
so  scharf  wie  dasjenige  des  zweiten,  was  in  geradem  Ver- 
hältnisse zu  dem  Gehalt  der  Wurzeln  an  den  beiden  vorher- 
gehenden Stoffen  zu  stehen  scheint.  Aus  der  Bad.  Helle- 
bori foetidi  Hess  sich  nach  der  beschriebenen  Methode 
keine  nennenswerthe  Quantität  Oel  ausziehen.  Uebrigens  fehlt 
bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  dieser  Wurzel,  wie 
Schroff  a.  a.  0.  I.  p.  109  angiebt,  durchweg  das  ölgetränkte 
Ansehen  der  beiden  anderen  Species.  — 

Fassen  wir  schliesslich  die  Ergebnisse  sämmtlicher  chemi- 
schen Untersuchungen,  zusammen,  so  ergiebt  sich  als  End- 
resultat, dass  die  drei  Arten  des  Helleborus,  Hellebo- 
rus  niger,  viridis  und  foetidus  L.  in  ihrer  Wurzel  und 
ihren  Wurzelblättern  zwei  eigen thümliche  Glucoside  enthalten: 
das  in  Wasser  lösliche  Hellebore  in  und  das  in  Alkohol 
und  Aether  lösliche  Helleborin.  Das  erstere,  von  allen 
früheren  Pntersuchern  übeTseheu,  ^w  \ä&\\^t  nicht  bekannt. 


Dae  letztere  hat  Bastik  suerat  dargettellt»  seine  Olucosid- 
natui  aber  nicht  erkannt.  Keiner  der  vor  Entdeckung  dietea 
Helleborin  als  wirksam  beschriebenen  Bestandtheile  ist  ein 
reiner  Körper.  Das  Vauquelin'sohe  Oel  enthttlt,  wie  sein 
Darsteller  selbst  angiebt,  Krystolle»  wahrscheinlich  Bastik'- 
Bches  Helleborin.  Dass  auch  Helleboi^Yn  in  der  dem 
Helleborus  so  nahestehenden  Eranthls  enthalten  ist,  hoffe 
ich  in  Bälde  nachweisen  zu  können.  Feneulle  u.  Capron's 
Ool  birgt,  wie  schon  Riegel  dargethan  hat,  keine  flüchtige 
Fettsäure,  wohl  aber,  wie  aus  obiger  Darlegung  hervorgeht, 
HülloboreYn  und  Helleborin.  Beide  Körper  hat  auch 
Hie  gel  in  seinem  scharfen  Oele  und  in  seinem,  in  Alkohol, 
aber  nicht  in  Aether  lüslioheD  Harz,  nicht  erkannt.  Dos 
Riege  r  sehe  Harz  und  das  scharfe  Oel  dieser  vier  Autoren 
würden  sich,  wenn  sie  zu  Experimenten  benutzt  worden  wä- 
ren, ohne  Zweifel  als  wirksam  erwiesen  haben.  Nichtsdesto- 
weniger verdienen  sie  so  wenig  den  Namon  der  wirksamen 
Bestandtheile,  wie  z.  B.  das  Cytisin  von  Chevalier  und 
Lassaigno,  des  Gathartin  von  Lassaigne  und  Fe- 
neulle gar  nicht  zu  gedenken.  So  wonig  wie  diese  letzteren 
beiden  Körper,  die  immer  noch  als  wirksame  Bestandthoile 
aus  einem  Buche  in  dus  andoro  wandern,  dürfen  auch  jenes 
Oel  und  Harz  als  die  eigeutliohon  Träger  der  Wirkung  unseres 
Helleborus  gelton.  An  ihre  Stolle  sind,  wie  der  nächste  Ab« 
schnitt  ausführlich  beweisen  soll,  künftighin  HelleboreYn 
und  Helleborin  zu  setzen.  — 

II. 

Die  bisherigen  Experimente  zur  Feststellung  der  physiolo- 
gischen Wirkung  des  Helleborus  wurden  theils  mit  der 
gepulverten  Wurzel  oder  deren  Deooct,  theils  mit  wässrigen, 
alkoholischen  und  ätherisohen  Extracten,  theils  mit  dem  De- 
stillat des  wässrigen  Auszugs  angestellt.  Das  letztere  ist  nur 
von  den  frühesten  Experimentatoren  angewandt.  Vicat  ^'^) 
erwähnt  die  tödtliohe  Wirkung  desselben  auf  einen  Hund;  in 
den  späteren  Versuchen  wird  dasselbe  nicht  mehr  berücksich- 
tigt. Mit  Decooten  haben  meines  Wissens  allein  Orfila^^) 
und   Hertwig^^')   experimentirt ,   sie  haben   ausserdem   aber 

^^  Vioat,  Hisioiro  doR  plantos  yönonetitoa  de  La  SuImo.  Yverdun  177G, 
hält  Uelleborui  yiridii  fUr  den  Helleborus  der  Alten  und  boriloksichtid^t 
U.  biemalii,  viridis  und  foetidus. 

«•)  Orfils,  L  c.  Note  16. 

*^  Hertwig,  Praktische  Anneimittellehre  fOr  Thierärzte.  ^«%.  ^^XV\ 
Tom  Jahre  1833. 

Zeltoetar.  f.  nt  Med,  Dritte  R.  i)d.  XXVI.  \ 
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sich  aach  der  gepulYeiten  Wunel  bedient.  Der  entere  log 
auch  sdbon  ein  wässriges  Extract  in  Oebraneh.  Seine  nicksten 
Nachfolger,  SchabeP<^),  Köl lik er  ^i),  Vnlpi an ^^  wählten 
gleichfalls  Extracte.  Die  umfangreichaten  und  genaaeaten  Unter- 
sachungen  von  Schroff  1859  a.  1860  a.  a.  O.  sind  mit  der 
gepnlyerten  Würfel,  wässrigen,  alkoholischen,  ätherischen  £x- 
tracten  der  Worzel  und  Blätter,  und  auch  mit  Hellebomsöl 
aasgeführt  Pelikan  und  Dybkowsky^)  gebrauchten 
hauptsächlich  das  alkoholische  Extract,  von  welchem  Ersterer 
eine  Quantität  an  Kölliker  sandte,  dessen  Schüler  Holm 
damit  angestellte  Versuche  veröffentlichte^^). 

Fast  alle  Experimente  sind  nur  an  Thieren  angestellt.  Die 
Mehrzahl  der  Experimentatoren  hielt  sich  vorzugsweise  an  Frösche 
(Schabel,  Kölliker,  Yulpian,  Pelikan  mit  Dyb- 
kowsky,  Holm).  Schabel  zog  ausserdem  Weichthiere, 
Insecten,  Amphibien,  Vögel,  Säugethiere  und  endlich  selbst 
Pflanzen  heran,  Pelikan,  Dybkowsky  und  Holm  ausser 
Fröschen  Kaninchen.  Nur  an  Hunden  hat  .Orfila,  nur  an 
Pferden  Hertwig  operirt.  Schroff,  dem  allein  das  Ver- 
dienst gebührt,  die  Wirkung  der  meisten  Helleborus- Arten 
auch  an  Menschen  geprüft  zu  haben,  benutzte  ausserdem  nur 
Kaninchen. 

Bei  allen  vor .  dem  Jahre  1856  angestellten  Experimenten 
bleibt  es  zweifelhaft,  welche  Helleborus -Art  in  Anwendung 
gebracht  wurde.  Nach  den  zuverlässigen  späteren  Experimen- 
ten muss  angenommen  werden,  dass  alle  früheren  Autoren, 
die  mit  kleinen  Dosen  der  von  ihnen  benutzten  Droguen  ener- 
gische Wirkung  erzielten,  jedenfalls,  auch  wenn  sie  das  Gegen- 
theil  angeben,  nicht  Helleborus  niger,  sondern  höchst 
wahrscheinlich  Helleborus  viridis  unter  Händen  hatten. 

Die  ältesten  und  älteren  Beobachtungen  sind  auf  eine  der 
Hauptwirkungen  des  Helleborus  gar  nicht  gekommen.  Sie 
beschränken  sich  fast  ausschliesslich  auf  die  Constatirung  einer 
irritirenden  Wirkung  auf  die  äussere  Haut,  auf  die  Nasen- 
schleimhaut (Kolbany)  und  vor  Allem  auf  den  DarmkanaL 
Doch  ist  auch  bereits  von  Störungen  in  ^  der  Function  der 
Nervencentren  die  Rede.     Schabel  ist  der  erste   und  nächst 


*<0  Schabel,  Dissertatio  inaugnralis  de  effectibus  yeneni  radicnm 
Yeratri  albi  et  Hellebori  nign.  1817. 

**)  Kölliker  in  Virchow's  Archiv.  1866.  10.  Bd.  pag.  268  n.  26a 

^)  Yulpian,    Qaz.  de  Paris.  1857,  nach  Schmidt'«  Jahrb.   94  27. 

'^^)  Pelikan  und  Dybkowsky,  lieber  Heragifte,  in  der  Zeitschrift 
fUr  wissensch.  Zoologie.    11.  Bd.  1862.    pag.  278^286. 

»9  Holm,   Würzburger  Zeitschrift.   2.  Bd.  1861.   pag.  448—461, 
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ihm  Hertwig,  der  eine  deprimirende  'Wirkung  auf  die  Hetz- 
th&tigkeit  erkannt  hat.  Kölliker  vennuthete  eine  Wirkung 
auf  Hirn  und  Hens,  während  Vulpian  vom  Helle^otui 
schon  als  Uengift  •prioht.  Schroff,  der  die  toxische  Wir- 
kung auf  das  Hers  am  ausführlichsten  dargelegt  hat,  nimmt, 
ubgosehen  davon,  eine  irritirende  und  eine  narkotische  Wir» 
kung  an.  Pelikan  und  sein  Mitarbeiter  oharokterisiren  den 
Helleborus  viridis  goradesu  als  Hersgift.  Mit  ihren 
Resultaten  stimmen  wesentlich  Holmes  Yersuohsergobnisse 
tiberein. 

Unsere  heutige  Kenntniss  der  physiologischen  Wirkung 
der  Helleboruswurzeln  stütst  sich  ohne  allen  Zweifel  haupt- 
sächlich auf  Schroff's  Untersuchungen;  alle  späteren  sind 
nur  weitere  Ausführungen  und  neue  Bestätigungen  oinselner 
Funkte  derselben.  Kurs  eusammengofasst  ist  deren  Resultat 
folgendes : 

Helleborus  niger  und  viridis  besitzen  kein  flüch- 
tiges wirksames  Frincip.  Jener  ist  überhaupt  nur  von  geringer, 
dieser  von  hochgradiger  Wirksamkoit.  In  beiden  ist  ein  nar- 
kotisches und  ein  scharfes  Princip  vorhanden.  Die  Erschei- 
nungen, wololie  auf  Rechnung  des  einen  und  des  anderen 
Frinoips  gebracht  werden  können,  sind  bei  beiden  Niosswur- 
zoln  dieselben,  nur  dass  sie  bei  Helleborus  viridis  auf 
ungleich  geringere  Dosen  hervortreten.  Bei  beiden  Arten  lässt 
sieh  eine  cumulative  Wirkung  oonstatiren.  Die  von  den  älte- 
sten Zeiten  dorn  Helleborus  zugeschriebene  blasonerre- 
gendo  Wirkung  auf  die  äussere  Haut  kommt  keiner  Spocies 
su^^).  Bei  Helleborus  niger  fehlt  in  der  Regel  eine 
drastische  Wirkung,  bei  Helleborus  viridis  ist  sie  enor- 
giicher.  Qastroonteritis  erregt  dieser  so  wonig  wie  jener. 
Beide  wirken  emetisch  und  verlangsamend  auf  Rospiration 
und  Horsaction.  Durch  Lähmung  der  letzteren  erfolgt  der  Tod. 
Der  zur  Lähmung  führenden  Doprossion  geht  häufig  ein  Sta- 
dium der  Exaltation  voraus.  Alle  diese  Symptome  begleitet 
als  Ausfluss  dos  narkotischen  Princips  eine  besondere  Ver- 
stimmung dos  Oemeingefühls,  Hinfälligkeit,  Schwäche,  Mat- 
tigkeit, Schwindel,  gänzlicher  Verfall  des  Turgor  vitalis  bis 
zur  Ohnmacht.  Dio  uuffuliondsto  nach  dem  Tode  constante 
Erscheinung  ist  das  ungemein  rasche  Erlöschen  der  Bewegungs- 
fähigkoit  des   Magens,   des  Darms,   so  wie  des   Herzens.  — 

U)  in  J.  B.  Henkel'»  dentecher  Bosrbeitung  der  v s n  Hasielt'iohen 
OlfUehre   iigurirt  dioie  Wirkung  froilich  noeh  immer;   ei  ist  darin  aber 
auch  keine  aeit  Bohabol's  Dissertation  (1817)  veröffenUlcbt«  v^^^^(A.c^^vXiA 
Untariuohuug  berücksichtigt  worden.  —  I.  pag.  ^^%. 


Eine  Ausnalimsstellung  nimmt  der  Helleborua  foetidus 
ein,  er  besitzt  wahrscheinlich  noch  ein  flüchtiges  wirksames 
Princip. 

Im  Grossen  und  Ganzen  stimmen  mit  diesen  Resultaten 
auch  die  Ergebnisse  meiner  Experimente  überein.  Diese  letz- 
teren sind  mit  Ausnahme  von  zweien,  die  ich  gelegentlich 
meiner  ersten  Anzeige  des  neuen  Glucosids  vom  11.  Mai  1864 
mitgetheilt  habe,  in  den  Monaten  Januar  bis  Juli  1865  ange- 
stellt. Alle  sind  im  Institute  des  Herr  Prof.  G.  Meissner 
ausgeführt,  der  mir  nicht  nur  die.  Benutzung  desselben  in 
liberalster  Weise  gestattete,  sondern  auch  selbst  die  Experi- 
mente in  jeder  Weise  zu  unterstützen  die  Güte  hatte.  Sie 
beschränken  sich  bis  jetzt  auf  Versuche  an  Thieren ,  Amphi- 
bien, Vögel  und  Säugethiere;  zu  einer  Prüfung  an  gesunden 
und  kranken  Menschen  fehlte  mir  bis  dahin  sowohl  Zeit  wie 
Gelegenheit. 

Hinsichtlich  der  Methode  habe  ich  bei  der  Einfachheit  der 
Experimente  nur  sehr  wenig  anzuführen.  Das  Helle  bor  eYn 
wurde  theils  in  wässriger  Lösung,  theils  in  Substanz  den  Thie- 
ren beigebracht.  Die  Lösung  wurde  entweder  mit  Hülfe  einer 
Pravaz' sehen  Spritze  unter  die  Haut  oder  durch  einen  elasti- 
schen Katheter  mittelst  einer  Gharri^re'schen  Injections- 
spritze  in  den  Magen  injicirt,  bei  Vögeln  dagegen  mit  der 
ersteren  durch  den  Mund  in  den  Kropf  geträufelt.  W^ie  zu 
letzterem  Zwecke  wurde  auch  zur  Injection  in  das  Gefäss- 
system  die  Prayaz'sche  Spritze  mit  einer  gebogenen  und 
vom  abgerundeten  Canüle  benutzt.  Um  das  Hellebore Yn 
bei  Säugethieren  in  Substanz  in  den  Magen  zu  bringen,  wurde 
es  entweder  in  kleinen  Brodpillen  oder  umhüllt  mit  Oblate  in 
das  untere  Ende  eines  quer  durchgeschnittenen  Katheters  ge- 
steckt, und  nachdem  dieser  tief  in  den  Oesophagus  eingeführt 
war,  durch  eine  den  Katheter  genau  ausfüllende  Bougie  vor- 
sichtig in  den  Oesophagus  resp.  Magen  geschoben.  Den  Ka- 
theter führt  man  am  sichersten  durch  ein  in  seiner  Mitte  quer 
und  weit  durchbohrtes  Stück  Holz  oder  Eisen,  welches  dem 
in  der  Rückenlage  aufgebundenen  Thiere  quer  durch  den 
Mund  gelegt  wird  und  zugleich  als  Handhabe  zur  Fixirung 
des  Kopfes  dient. 

Das  Helleboretin  wurde ,  weil  es  sich  allein  in  Alkohol 
gut  löst,  nur  in  Pulverform  in  den  Magen  gebracht. 

Das  Helleborin  von  Bastik  habe  ich  entweder  in  Brei- 
form oder  in  Oblate  gehüllt  tief  in  den  Rachen  geschoben; 
bei  Fröschen  auch  unter  die  Haut  gesteckt. 
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Das  Oel  dor  g;riinen  Nieaswurcel  wnrdo  nur  bei 
Hundon  in  den  Mafien,  daa  deatillirte  Wasser  des  Helle- 
bor us  footidus  thoils  in  das  BlutgefUsssystem »  theils  in 
den  Mafi^en  gespritzt. 

Holleboresin  habe  ich  physiologisch  nicht  geprüft. 

Diu  Frequens  des  Hersschlags  wurde  bei  Sttugothieren 
meistens  mittelst  des  Stethoskops,  bisweilen  durch  Einsenken 
einer  Nadel  in's  Herz  bestimmt.  Wo  sich  bei  Fröschen  die 
Korxaotion  nicht  durch  die  Brustwandung  sicher  erkennen 
Hess,  wurde  das  Thier  mit  möglichst  wenig  Curare  gelähmt 
und  das  Hers  biossgelegt.  Die  Dauer  der  Erregbarkeit  von 
Nerv  und  Muskel  wurde  stets  mit  Hülfe  eines  du  Bois* sehen 
Schiittonapparates  und  einem  Orove' sehen  Element  ge- 
prüft W). 

Den  Untersuchungen  über  die  Wirkung  von  HellcboreYn 
und  Helleborin  habe  ich  versucht»  einige  vergleichende 
Experimente  mit  Morphin,  Golocynthin  und  Digitalin 
cur  Seite  su  stellen.  Uebor  letsteru  muss  ich  mir  eine  Be- 
merkung erlauben.  Nach  Nr.  24  der  deutschen  Klinik  vom 
6.  Juni  18G4  haben  diese  D  i  g  i  t  a  1  i  n  -  Experimente  in  einer 
möglichst  kurzgofasston  Veröffentlichung  ^'')  Herrn  Professor 
Träubels  y^Erstuunen''  erregt.  Allem  Anschein  nach  weil 
dieselben,  wie  fast  alle  Digitalis -Arbeiten,  an  seine  Unter- 
suchungen vom  Jahre  1850  uud  1851  anknüpfen,  dagegen 
aber  andero  seiner  Experimente  unerwähnt  lasHoUi  durch  wel- 
che Herr  Traube  zufolge  seiner  Jetzigen  Angabo  die  von 
Anderen  wie  von  mir  beobaohteto  Steigerung  des  Blutdrucks 
während  der  durch  Digitalis  bewirkten  Verlangsamung  der 
Herzaction  -  eine  im  Widerspruch  mit  seiner  Theorie  der 
Digitalis  Wirkung  stehende  Erscheinung  *-  schon  lange  mitge- 
theilt  hat.  Es  ist  bekanntlich  ausserordentlich  schwer,  Herrn 
Traube's  sämmtliche  Publicationen  über  ein  und  denselben 
Gegenstand  aus  den  verschiedensten  Zeitschriften  zusammenzu- 
suchen, und  trotz  vieler  Mühe  habe  ich  jene  Experimente, 
welche  hier  in  Frage  kommen ,  auch  nachträglich  nicht  zu 
Gesicht  bekommen  können.  Es  kommt  mir  aber  durchaus 
nicht  in  den  Sinn,  Herrn  Traube's  Prioritätsansprüche  auch 
nur  im  Entferntesten  anzutasten,  ich  will  nur  wegen  der  Art 
und  Weise,  in  der  Herr  Traube  meiner  Experimente  Erwäh- 
nung thut,   darauf  aufmerksam   machen»  duss  selbst  in  joner 

•ß)  n  Pulvermio  her'a  Patent  -  volta  -  eleotrlo  -  muc  lical  -  diain  -  baltor  y  ", 
direot  Ml  Paria  belogen,  erwipa  aich  ▼ollkommen  unbrauchbar. 

*Ö  Naehrichten  der  k.   Oeaclldehaft  der  WiMenaohaften  uwd.  ^«t  ^.  K. 
CnlTeraitKt  au  tiiittingen  vom  M).  Kfbruar  \H1H. 


gedrängten  Mittheilung,  abgesehen  von  jenen  mir  unbekannten 
Traube 'sehen  Digital  in -Blutdruckexperimenten  alle  wich- 
tigeren experimentellen  Digitalin-Üntersuchungen  genannt 
sind,  und  dass  ich  den  angeführten  Befund  um  so  mehr  her- 
Torheben  zu  müssen  glaubte,  weil  vorher  Winogradoff  ^®)  ein 
ganz  anderes  Verhalten  des  Blutdrucks  nach  Digitalin- 
Injectionen  gefunden  haben  wollte. 


A.  Experimente  mit  Heileboreui. 

Das  Hellebore\'n  aus  dem  Helleborus  niger  ist 
nach  seinen  chemischen  Reactionen,  von  welchen  oben  die 
charakteristischsten  —  das  Verhalten  gegen  conc.  Schwefel- 
s&are  und  gegen  Salpetersäure -haltige  conc.  Schwefelsäure  — 
angegeben  sind,  nicht  verschieden  von  dem  des  Helleborus 
viridis.  Es  ist  deshalb  auch  bis  jetzt  nur  jenes,  welches  ge- 
rade in  grösserer  Menge  dargestellt  war,  einer  Elementar-  Ana- 
lyse unterzogen  worden.  Die  physiologischen  Experimente 
stellten  sehr  bald  einen  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  beiden  HelleboreYn-Arten  zu  Tage.  Ich 
bin  deshalb  genöthigt ,  beide  Versuchsreihen  von  einander  zu 
trennen  und  theile  im  Folgenden  nur  die  charakteristischsten 
Experimente  mit,  ich  betone  aber,  dass  fast  jedes  derselben 
immer  mehrfach  wiederholt  wurde. 

I.  Reihe. 
Exi^eriMente  mit  lelleborein  ms  Rad.  Hell,  nigri. 

a)  An  Fröschen. 

I.  Einem  starken  Frosche  werden 
8  Uhr  55  M.     0,067  Grm.  HelleboreSn  in  wSssriger  Lösnng  unter  die 

Haut  gespritzt  — 
10     -     —    -      ist  etwas. matt;   man  sieht  den  Heraschlag  deutlich  durch 
die  Brustwand. 

—  -     25    -      sitst    mit   ausammeagelegten   Yordereztremltäten   da;    mit 

den  Elootroden  berührt,  springt  er  in  mehreren  weiten 
Sätzen  weg.    Herzschlag  deutlich  erkennbar. 

—  -     30    -      liegt  ganz  schlaff  da,   sperrt  wiederholt  den  Mund    weit 

auf,  athmet  nur  absatzweise  und  sehr  langsam.  In  der 
Schwimmhaut  der  hintern  Extremitäten  sieht  man  unter 
dem  Mikroskop  retardirte  Girculation.  —  Mit  den  Eleo- 
troden  berührt,  macht  das  Thier  nur  einen  schwachen 
Sprungversuch  und  dann  nur  noch  lebhafte  Zuckungen  in 
den  berührten  Extremitäten. 

^  Winogradoff,  lieber  die  Einwirkung  des  Digitalin  auf  den  Stoff- 
wechsel und  auf  den  mittleren  Blutdruck  in  den  Arterien  im  22.  Bde.  von 
Yirchow's  Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physiologie  und  für 
elin.  Medium.  1861.  pag.  451—475. 


in 

10  Uhr  33  M.    Dm  blougelegto  Bvn  sieht  lioh  4ia»l  io  dir  llin«ta  lu- 

Mmmen.  —  Dm  Thior  macht  Ton  Zeit  m  2eit  angestrengte 

Inspirationebewegungeii. 
~    -     35    •     Der  Ventrikel  steht  still  in  OontrMtion,  wihrend  die  Yor- 

bdfe  sich    nooh  contrahiren.     Weder  meohanlMher,  noch 

eleotrieoher  Bell    setat   eine  OontrMtion    dM    Ventrikela. 

Alle  ttbiigen  qnergMtreiften  Muskeln  «eigen  auf  eleetrisohen 

Reis  die  krKfÜgsten  Üontraotionen. 
-    -     44    -      Kleotr.   Reisung    des    Plesus    ischiadicus    erregt    lebhafte 

Znokungen  in  den  Muskeln  der  Extremititen ;  ebenso  Reisung 

dei  N.  IsohiadicuB. 

—  -     46    -      VorhSfe  stehen  itill,  auf  eleetrisohen  Beii  erfolgt  nur  sehr 

sohvaohee  Zucken. 
-     40    -      Dm  Thier  macht  wiederholt  spontane  Bewegungen  um  Ton 
der  Stelle  su  kommen. 

—  -     52    -     Blectr.    Relsung    doe  Ischiadicus    erregt    nur    nooh   sehr 

sehwache  Zuckungen  dee  Gastroenemius  und  der  Zehen. 
Reisung  dee  Plexus  Ischiadicus  ohne  Reaotion.  Reisung 
der  Muskeln  selbst  sotst  kriftige  Oontractionen. 
It  -  —  -  Ischiadiousroisung  erfolglos.  Die  wiUkttrliohen  Muskeln 
contrahiren  sich  bei  directer  Relsung  nur  noch  sohwMh. 
4  -  Muskeln  der  hinteren  Bztremititen  reagiren  nicht  mehr, 
die  des  RUokens  und  der  vorderen  Extremltltcn  nur  schwach. 
8    -     Muskeln  reagiren  nicht  mehr,  nur  werden  auf  eleetrisohen 

Reis  noch  die  Bulbi  eingesogen. 
15    -      Nirgends  mehr  ReactioB. 
12    -     45    -     Todtenstarre. 

b)  An  Tauben. 
II.  Eine  junge  gut  genührto  Taube  erhält  um 

5  Uhr  41  M.     circa  0,127   Grm.  He  lieber  ein,   gelöst  in  Wasser,  in 

den  Kropf.    Zeigt  keine  Stcirungen  dos  Befindens,  bis 

6  -       7    -      Krbrcchen   eintritt;   es  worden  unter  lebhaftem  HchUttcln 

des  Kopfes  und  Schlagen  mit  den  Flügeln  Erbsen  entleert. 

—  -       0    -      legt  sich   dM  Thier  hin,   sohliesst  die  Augen,   schüttelt 

während  der  nächsten  Zeit  häufig  mit  dem  Kopfe,  erbricht 

noch  wiederholt. 
^    -     26    -      erhält  sie  gleichfalls  in  Wasser  gelöst  0,255  Grm.  in  den 
.  Kropf.     In  den   Käfig   gesetst  bläst  sie   Luft   und  otwM 

Flttssigkeit  mit  Geräusch  durch  die  KMenl«chor,  ist  etwM 

unruhig,  macht  Schlingbewegungen. 
•  -     -     49    -      erbricht  sie  wieder  und  dies  wiederholt  sich  noch  sehr  oft, 

wird  mit  grosser  Anstrengung  voUftlhrt.  In  der  Zwischen- 

soit  steht  die  Taube  ruhig  da  mit  geschlossenen   Augen. 

Auch  Abends    um    1 1    Uhr    erfolgt    noch  Erbrochen  yon 

Erbsen.  — 
Am  folgenden  Morgen   ist  das  Thier  gans  munter  und  bleibt  auch  so. 
Xwei  Tage  später  erhält  sie  Nachmittags 
4  Uhr  35  M.     0,127    Grm.   UelleboreVn    in   Wmsct  gelöst  (Vi   CC.) 

unter  die  Haut. 

—  -     39    -      trip])elt  nie  hin  und  her,  legt  sich  hin. 

—  -     40    -     Erbreclicn  und  Kothentleerung. 

—  -     45    -     Taube  hat  noch  wiederholt  erbrochen,  sitst  da,  erhebt  sich 

halb,  trippelt  halb  stehend  hin  und  her,  stUtst  die  Schwans- 
fedem  auf  den  Boden. 


4  Uhr  47  M.  Vergebliche  Brechversnohe ;   Tanbe  erhebt  sich,    wankt  wie- 
derholt nach    Tom  nnd    hinten;    fällt   yom   über,    schlagt 
wiederholt  mit  den  Flügeln,  zappelt  mit  den  Beinen  und  ist 
4     -    47Vt-  also  12Vi  Minnte  nach  der  subcutanen  Vergiftung    todt.  — 
Sofort   Eröffnung   des  -Thorax:    Das   Herz   steht  stiH;   nach   Eröffiiung 
des  Pericardium  und  wiederholtem  mechanischen  Beiz  erfolgt  eine  zuckende 
Bewegung  der  Ventrikel.    Dann   ist  der  Herzmuskel   so  wie  die  Gedärme 
fOr  jeden  Beiz  unempfindlich.  — 

III.  Eine  Taube  erhält 

9  Uhr  37  M.  0,067  6rm.  Helleborein  aus  Badix  Hellebori  nigri, 
gelöst  in  Wasser,  in  den  Kropf  geträufelt.  —  In  den  Käfig 
gesetzt  fliegt  das  Thier  auf  einen  der  Stäbe  und  sitzt  hier 
bis  10  Uhr  45  M.  ohne  irgend  welches  Symptom  der  Ver- 
giftung darzubieten. 

10  -  45  -  Thier  macht  lebhafte  Bewegungen  mit  dem  Schnabel,  schüt- 
telt wiederholt  mit  dem  Kopfe,  schliesst  die  Augen  und 
sitzt  in  der  folgenden  Stunde  wie  im  tiefsten  Schlafe; 
einige  Male  erhebt  es  den  Kopf,  sinkt  dann  aber  wieder  in 
den  Torigen  Zustand  zurück. 

—  -    48     -    Thier    erhält    noch  0,040   Grm.    derselben  Lösung   in    den 

Kropf.  In  den  Käfig  gesetzt  schüttelt  es  wiederholt  den 
Kopf  und  fliegt  dann  auf  einen  der  Stäbe ,  schliesst  bald 
die  Augen  und  sitzt  die  folgenden  Stunden  wie  im  tiefsten 
Schlafe  da;  nur  einige  Male  erhebt  es  plötzlich  den  Kopf, 
schaut  neugierig  umher  und  sinkt  wieder  in  den  schlaf- 
ähnlichen Zustand  zurück. 

12  -  45  -  streckt  das  Thier  sich,  wandert  erst  etwas  auf  dem  Stabe 
hin  und  her  und  hüpft  dann  auf  den  Boden.  Die  Be- 
spiration  erscheint  etwas  erschwert  und  yerlangsamt.  So 
bleibt  der  Zustand  bis 

2  -  51  -  sich  plötzlich  angestrengtes  und  wiederholtes  Erbrechen 
einstellt  Thier  beruhigt  sich  aber  wieder  und  sitzt  still 
in  einer  Ecke.    Es  erhält  daher  um 

4  -  —  -  0,030  Grm.  HelloboreXn  aus  .der  Bad.  Hellebori 
viridis  in  den  leeren  Kropf: 

—  -      4     -    Wiederholtes  und  angestrengtes  Erbrechen;   grosse  Unruhe; 

das  Thier  yerlässt  den  Käfig,  läuft,  ängstlich  mit  den  Flügeln 
schlagend,  durch  die  Stube,  bis  es 

—  -     10    -    plötzlich  auf  die  Seite  fällt.    Nach  einigen  wenigen  Zuckun- 

gen ist  das  Thier  todt. 
Section  sofort.  Herz  steht  still,  mit  Blut  gefüllt;  auf  electrisehen  Beiz 
treten  wieder  rasch  sich  folgende  Contractionen  ein,  aie  sistiren  aber  nach 
zwei  Minuten.  Eröffnen  des  Pericardium,  das  Herz  contrahirt  sich  spon- 
tan während  15  Secunden.  Dann  erregt  mechanischer  Beiz  während 
5  Minuten  noch  schwache  Zuckungen  des  Herzmuskels.  Vier  Uhr  22  Minu- 
ten, also  12  Minuten  nach  dem  Tode,  ist  das  Hers  nicht  mehr  reizbar. 
Der  Darm  war  bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle  nicht  mehr  zu  peristaltischen 
Bewegungen  zu  bringen.  Leber  blutreich.  Im  Kröpfe  und  den  übrigen 
Organen  nichts  Abnormes. 

c)  An  Kaninchen. 

IV.  Einem  mittelgrossen  Kaninchen  werden 

10  Uhr  Morgens  0,325  Grm.  Helleborei'n  B.  H.  nigri,  gelöst  in  lau- 
warmem Wasser,  in  die  Vena  jugnlaris  ext  dextra  injicirt.  , 


15  Utf  —  M.  WäliTetid    der    arwei   Btiindeii    ist   die   H^rzactioB   sehr  be- 
schleunigt, voji   16  auf  24  itJ  5  ßecunden.     Thier  bat  wie- 
derholt    Würgeb&wegunfren    gemacht,     wiederholt  nortnaleö 
Koth    und  UarD  nhgeiutzt  und  bestand  ig  EueaTDiaeugeLauert 
^^^^H»  dngfiBtsäseti.      Um    12  Uhr   stellt    sich  Ef^jttem    d&6   gnnxen 

^^^^^B  Körpers    ein;     dasselbe    wiederholt:    dch    in    den    folgexiden 

^^^^^  2    Stunden     mehrmals.      Das   TMer   bleibt   ruhig  in    einer 

Eeke  sitzen. 
2     -     —     -    weTden    0,325    Grm,  in   wässriger   Löanng   nnter  die   Haut 

des  BüclcenB  gespritst. 
2     -     10     -     Viel   atSrkßroB  Zittern    am   gatissen  Körper j    wiederholt  aieh 

in  der  nächsten  Vierte Utun de  mehrmals, 
2     -     30     -     Thier    beginnt    t^maig   zn  lecken,    knirscht  abwechselnd  mit 
den  Zähnon;  Lässt  wiederholt  Harn;  sitzt  dabei  wie  timnrig 
da.     Gesellen  cht  wechselt  es  behende  den  Plat«. 

4  -     30     -     werden  wieder  0,200  Grin*  unter  die  Hant  gespritzt. 

—  -     45     -     Thier    sitzt  wie  schlaftrunken  mit  halbgeechlo^eenen  Augen 

da ;  der  Kopf  ainkt  langsam  bie  3Lur  Erde,  wird  dann  plötz- 
lich wieder  erhoben  mn  ebenso  allmälig  wieder  Eerabau- 
sinkeu.  Gegen  starke  Geräusche  ist  das  Thier  jetzt  gan£ 
unempfindlich. 

5  _    —     ,     Der   herabgesunkene  Kopf   wird   und  bleibt   auf  die    Erde 

^eetütJct.     Zähne^nirBehen.     Thier  ftlhlt  sieb  kühl  an;    auf- 
gehoben   macKt   es  nur  seh  wache  Bewegungen  mit  den  Eat- 
^^^^^  tremitaten. 

^^^^^^  Herz&ehlag  Terlangsi^t  ,...,...     12  in    5  See, 

^^^^F  Respiration  desgleichen-  Athmungen  5  -    5    - 

—  -     15     -     auf  die  Seite  gelegt,  veraueht  das  Thier  ver- 

gcbtms    sich  au&urichteTi ;    bleibt  wie    völlig 
gelähmt  liegen. 
^     -     25     '     Respiration  immer  aeltenar      ,.,»*,       4  -     5    - 

—  -     27     -     Oeffhen    des    Mtindea   bei    jeder  Iinpintioii; 

Herasehlage       .-»...,,     =     ,.       3-5- 

—  -     29     -     Weites   Oefcen    des  Mundes    bei    jeder   In- 

spiration; ÄthemKÜge      ........       5'15- 

^—     -     32     -     Nur  Lippen    und  Nasenäügel    bewegen   eieh 
bei  jeder  Inapiration,    HerzÄcMäge   unrcgel- 
masBig     .............       4*5- 

bei  Berührung  der  Cornea  keine  Eeüexbewegung, 
^     *     35     -     Stillstand    der  Respiration  i   Herzschlag  tinhcirbar ,   lebhaftea 
Erzittern  der  Muskeln  des  Nackens  ^   Eüickens  imd  der  Ei- 
tremitaten  bis  5  Uhr  3Q  M.  —  f  — 
Section  sofort  und  ohno  das  TTiier  vorher  abzuledern.    Dfts  Hers  pulairt 
in  allen  seinen  Tbeüen  bald  regelniäsaip,  bald  stürmisch  und  unregelmässig; 
10  Minuten  Apät6T  ist  es  vnllatandig  gelahmt.  — 

Die  Lungen  sind  lebhaft  gerüthet,  aeigen  an  einAelneit  Stellen  Meime 
Blutextravasate. 

Der  Magen  stark  mit  l^ntter  angGtUllt,  seine  Sehleimhaat  ebenso  wie 
die  des  ganzen  Darmes  blaas;  im  letzteren  nur  feste  Kothmassen.  Harn- 
blase reichlich  mit  heÜgalbem  Ham  gefüIU. 

Leber,   Milz,  Ntenes  normal.  —  Dies  Experiment  ist  Mlkofi.  to. ' 
citirteu  ersten  vorlimßgen  Mitthetlung  angetüliTt.  « 
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Y.  £in  selir  munteres  Kaninchen  Ton  1052  Qrm.  Gewicht,  welches 
bei  TÖlliger  Bnhe  16  Hersschläge  in  5  Seennden  hat^  erhält 
9  Uhr  45  M.  0,030  6rm.  Hellebore  in   in  wassriger  Losung  unter  die 
.  Haut  gespritzt. 
-~     -     50    -    Thier  athmet  sehr  rasch,   sitzt  da  mit  hoch  aufgerichtetem 
Kopfe,  als  ob  es  auf  irgend  etwas  aufinerke. 

—  -    52    -    Thier  erzittert 

—  -     53     -    Pupille  contrahirt,  auch  im  Dunkeln. 

—  -    5S     -    Brechbewegungen,  die   sich  in  der  nächsten  Viertelstunde 

wiederholen. 

10  -     It     —  Thier  beginnt  lebhaft  zu  lecken. 

—  -     15    -    Herzschläge        16  in  5  See. 

Das  Lecken  wird  fortgesetzt,  und  wiederholt 
Ton  Brechbewegungen  unterbrochen. 

—  -    40    -    werden  nochmals  0,030  Grm.  unter  die  Haut 

gespritzt. 

—  -     50    -    Herzschläge 16  -  5    - 

—  -    58    -    Harnentleerung. 

11  -      5    -    Thier  zittert  lebhaft  mit  dem  Kopfe.    Herz- 

schläge           18  -  5     - 

—  -      8    -    Herzschläge 15  -  5    - 

—  -    20     -    Herzschläge 16  -  5     - 

es  werden  wieder  0,060  Grm.  subcutaxi  appli- 
cirt;  Thier  ist  dabei  sehr  unruhig,  wodurch 
ein  Theil  der  Lösung  wieder  ausfliesst. 

—  -    40     -    werden   deshalb   0,120  Grm.   unter  die  Haut 

gespritzt ; 

—  -     42     -     eifriges  Lecken. 

—  -    45    -    Thier  zuckt  wiederholt  zusammen. 

—  -    50    -    erhält  nochmals   0,120  Grm.   unter  die  Haut. 

—  -     57     -    Herzschläge   . 16  -  5    - 

12  -       1     -    Herzschläge 18  -  5    - 

—  -      3     -    in  das  Sieb  gesetzt,   beginnt  das  Thier  eifrig 

SU  fressen,  unterbricht  sich,  sitzt  lauschend  da, 
beginnt  wieder  zu  fressen,  schüttelt  lebhaft 
mit  dem  Kopfe  und  wechselt  nun  unruhig  be- 
ständig seinen  Platz. 

—  -      7     -    frisst,  putzt  sich,  schlägt  wiederholt  heftig  mit 

den  YorderfÜssen  auf  den  Boden,  wandert  un- 
ruhig umher,  zuckt  plötzlich  zusammen. 

—  -     10     -    Herzschläge 20  -  5    - 

—  -     12    -    Thier  zieht  den  Kopf  ganz  gegen  den  Bücken 

—  -     16     -    Herzschläge 20  -  5    - 

—  -    20     -    Herzschläge 22  -  5    - 

—  -     26     -    Herzschläge 24  -  5    - 

eifriges  Kauen. 

—  -    28    -    angestrengtes    Athmen    mit    starkem   Bmpor- 

ziehen  der  Nasenflügel. 

—  -    34    -    werden  nochmals  0,120  Grm.  subcutan  applicirt. 

—  -     35     -    Herzschläge 24  -  5    - 

Pupille  erweitert;  Thier  lässt  den  Kopf  sin- 
ken, erhebt  ihn  wieder  und  lässt  wieder  sinken. 

—  -    40    -    Thier  schwankt  selbst  in  der  Bauchlage  hin 

und  her;  angestossen,  rafift  es  sich  zusammen. 
Bespiration  sqIdpe  eiadcw^rt^  erfolgt  mit  weit 
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gtHffneiem  Mundo,   ist  auH  der  Ftn«  httrUar. 

▲UieniUgt 1 1  in  5  Bm. 

iiernohlKge  .    .    .    • 24  •  6    - 

12  Uhr  43  M.  Thler  finki  um;  mtolit  pl5tiUoh  einen  Sprung,  bekommt 

hefUge  tetoniiobe   Krumpfe;  nachdem  dieselben  anfgehttri, 

—     -    45    -    iet  kein  Hensohlag  mehr  su   hflron.    Kopf  ist  gani  gegen 

den  littckgrat  gesogen;  ei  erfolgen  noch  einige  atHhnende 

Inipirationen  bU    12  Uhr  4K  M.    Thier  iit  Jotat  in  allen 

Gelenken  voUatändig  eehlaif ;  die  PnpiUe  sehr  stark  erweitert. 

Sofort    wird    die  Seotion  gemocht.     Krötfhnng  der  Bruitbühlo:  Am 

Ucrien  sieht  man  nur  suchende  llewegnngen  der  Muskulatur  am  linken 

Ventrikel  und  linken  üersohr.     Diese  Zuckungen  hören   12  Uhr  65  M., 

also   7  Minuten  nach  dem  Tode  auf  und  nun  vermag  kein  Reis  mehr  den 

Muskel  au  Contraotionen  in  bringen.     Es  wird  nun  die  Bauchhöhle  eröfltiet; 

der  Dünndarm  ist  noch  in  lobhafter  Peristaltik  begriflbn,  8  Minuten  spftter 

ist  er  so  wie  der  Magen  fUr  jeden  Aeis  unompfKnglich.   Die  quergestreiften 

Muskeln  der  Brust-  und  der  Bauehwand  oontrahiren  sich  noch  gut  auf 

angebrachte  Jioiiung.  — 

Die  Pupille  ist  jetit  ausserordentlich  stark  contrahirt,  bietet  kaum  eine 
Linie  Durchmesser.  — 

Lungen  beiderseits  hoohroth  gefÜrbt,  ohne  sonstige  Anomalie. 
Hers  ist  mit  Blut  stark  angefüllt,   ebenso   die   ein-  und  austretenden 
grossen   GofiisBo,  auch   die  llersgofiUse   reichlich  gefüllt,   das    Blut  nicht 
geronnen.   — 

In  der  Bauchhöhle  fällt  lunSchst  dieAchsondrohung  dos  Magens 

auf'    Die   vordere  Fläche   ist  nach  oben,   die  hintere  nach  vom  gewendet; 

seine  üefäsHu  strotiend  gefUUt.    Die  Schleimhaut  ist  gleichmässig  geröthot. 

Der   Dünndarm   soigt   von   auuen    durchweg    prallgefUllte    Blutgefässe. 

Die  Schleimhaut  ist  vollkommen  blass.  — 

Die  grossen  Qefässe  dos  Abdomen  sind  strotiend  mit  Blut  gefüllt. 
Die  Leber  ist  blutreich.    Mils  und  Nieren  normal.    Die  Harnblase  ge- 
füllt, obgleich  bejm  Aufhoben  des  todten  Thieros  viel  Harn  abüoss. 

VI.  Ein  kleines  Kaninchen  von  960  Grm.  Sewieht  erhält 
10  Uhr  15  M.  0,014  Grm.  HelleboreYn   aus  llad.   HeHcbori   nigri 

in  Wasser  gelöst  unter  die  ilaut  gespritat. 
^      -     55     -     erhält  das  Thier  dieselbe  Dosis  nochmals.     Keine  Wirkung. 
12     -    37     -    worden  0,028  Grm.  subcutan  applloirt.  —  Thier  bleibt  voll- 
kommen munter. 
Den  folgenden  Tag  erhält  dasselbe  Thier  nun 
12  Ulir  0,030  Grm.  unter  die  Haut.    Kh  seigt  sich  keine  Wirkung. 

Nach  vier  Tagen,  während  welcher  das  Thier  sich  beständig  wohl  be- 
funden hat,  werden  demselben  0,030  Grm.  Holleb oroYn  aus  der  Uad. 
Hei  leb.  viridis  unter  die  Haut  gespritst.    Nachmittags 

2  Uhr  52  M.  ^  gleich  darauf  wird  das  Thier  sehr  unruhig,  lockt,  stutst, 

springt   umher,   macht  wiederholt  Wttrgebewegungon ,   sitzt 
dann  gani  ruhig  im  Siebe  bis 

3  -      S    -    da  stellen  sich   heftige   klonische  Krämpfe  ein,   welche  in 

wenigen  Secundon  sum  Tode  führen.  — 

An  dioso  Exporimonto  roiho  ich  oines  deijonigon  von 
ftohroff,  welche  or  aU  bosonders  beaeiohnend  für  dio  nar- 
kotisoho  Wirkung  anführt.  Tl.  AufaatB.  Seite  101,  ^-f.- 
periment  2. 
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Yla.  „Ein  ausgewachsenes  starkes  Kaninchen  erhielt  nm  3^/«  Uhr 
20  Gran  des  in  Aether  und  Alkohol  ungelösten  Bückstandes "  (von  Extracten 
der  Rad.  Helleb.  nigri &  orientalis).  —  Diesen  Bückstand  betrachtet  Schroff 
als  hauptsächlich  aus  dem  narkotisohen  Princip  zusammengesetzt,  und  auf 
dieses  muss  ich  später  zurückkommen.  —  „In  den  ersten  2  Stunden,  wäh- 
rend welcher  das  Thier  bei  etwas  aufgetriebenem  Unterleibe  ruhig  dasass, 
erhielt  sich  die  Bespiration  stets  auf  50  —  52,  der  Herzschlag  yarürte  von 
182  —  200,  die  Pupille  erweiterte  sich,  dabei  war  das  Thier  munter.     Um 

5  Uhr  30  Minuten  wurde  es  hinfällig,  Hess  den  Kopf  etwas  sinken,  Bespi- 
ration 70,  dabei  beschwerlich,  so  dass  sich  bei  jeder  Bespiration  der  ganze 
Körper  bewegte.  Von  da  an  nahm  die  Schwäche  zu,  das  Thier  verüel  in 
einen  Zustand  des  Coma  yigil. ;  bei  halbgeschlossenen  Augen  liess  es  immer 
tiefer  und  tiefer  den  Kopf  sinken;  hatte  derselbe  den  Boden  erreicht,  dann 
ermannte  sich  das  Thier  und  erhob  mit  aller  Kraft  wieder  den  Kopf,  wo- 
rauf derselbe  alsobald  wieder  allmälig  abwärts  sank;  diese  Scene  wieder- 
holte sich  fortwährend  in  der  nächsten  Stunde;  dabei  verzerrte  aich  die 
Pupille.  Um  7  Uhr  trat  Zittern  mit  dem  Kopf  hinzu,  das  Thier  versuchte 
den  Kopf  bald  rechts,  bald  links  zu  legen,  die  Bespiration  sank  auf  44, 
der  Herzschlag  auf  112,  es  erfolgten  einige  leichte  Streckkrämpfe,  die  Be- 
spiration wurde  immer  kleiner  und  seltener,  und  um  7V4  Uhr  endete  das 
Thier.  ^  Bei  der  sogleich  vorgenommenen  Section  war  der  Magen  in  allen 
Häuten  Mass  und  vollkommen  blutleer;  das  Herz  liess  noch  einige  schwache 
zuckende  Bewegungen  wahrnehmen,  die  aber  sogleich  aufhörten. 

d)  An  Katzen. 

VII.    Einer  grossen  ausgewachsenen  Katze  werden 

6  Uhr  Nachmittags  0,200  Grm.  Hellebore  i'n  gelöst  in  lauwarmem  Wasser 

in  die  Vena  jugularis  ext.  dextra  gespritzt 

6  -     15  M.   tritt  wiederholtes  Erbrechen  ein.    Nachdem  dasselbe  aufge- 

hört, ist  das  Thier  wieder  ganz  munter.    Es  werden  deshalb 
S     -     15    -     0,200  Grm.  in  wässriger  Lösung  unter   die  Haut  gespritzt 
Der  eintretenden  Nacht  wegen  musste  die  Beobachtung  unter- 
brochen werden;  am  nächsten  Morgen  wird  das  Thier  bereits 
vollständig  todtenstarr  gefunden. 
Die  Section  ergab  durchaus  keine  örtliche  Läsion,  von  welcher  der  Tod 
hätte  abgeleitet  werden  können. 

e)  An  Hunden. 

Ym.  Ein  mittelgrosser  Hund  von  6  Kgrm.  Gewicht  erhält 
8  Uhr  früh  0,750  Grm.  HeUeborein  aus  Bad.  Hellebori  nigri  in 
Wasser  gelöst  in  den  Magen  gespritzt  —  Das  Thier  zeigt 
durchaus  keine  Beschwerden  danach.  —  Es  leckt  wiederholt, 
entleert  wiederholt  Harn;  frisst  mit  Gier.  —  Weder  Erbrechen 
noch.  Darmentleerung. 
1  Uhr  wird  ein  breiiger  Stuhl  abgesetzt,  während  vorher  nur  feste  und 
trockne  Kothmassen  entleert  worden  waren.  Auch  an  den 
beiden  folgenden  Tagen  zeigen  sich  durchaus  keine  Störungen 
in  dem  Befinden.  Am  dritten  Tage  werden  dem  Thiere 
Morgens 

7  Uhr  0,120  Grm.   Helleboreün  in  wässriger  Lösung  unter   die  Haut 

gespritzt;  das  Thier  macht  eioige  Brechversuche,  ist  traurig, 
erholt  sich  aber  ohne  weitere  Störung.  Zwei  Tage  später 
werden  dem  ganz  muuleiii  T\^«i^  HLot^^hl« 


7  Vhx  0,120  Gm.  HelltbortXn  Mi  Bad.  HdlUbori  Tiridii  sub- 

ontaa  appUoirt. 
7  Uhr    5  M.  erbricht  dai  Thior  ratoh  hintereinandtr  mthnnalt  und  macht, 

naohdbm  der  Magen  entleert  iit,  noch  wiederholt  Tergebliche 

Breohanstrengungen ;  rennt  Ingitlieh  und  wimmernd  umher, 

bia  ea 
7  Uhr  12  M.  nmfXllt,  noch  mehrmala  naeh  Luft  achnappt  und  dann  yer- 

endet  — 
Bei  der  lofort  unternommenen  Seetion  aeigt  aioh  dM  Hera  vollständig 
gelähmt    Im  Uebrigen  bot  die  Seotlon  nichts  Bemerkenswerthes  dar. 

Aus  diesen  Bzperimenten  dürfte  die  sehr  geringe  Energie 
des  HelloboreYns  der  aohwarsen  Nleaawureel  hin- 
reichend erheilen.  Wäre  es  erlaubt,  nach  einem  einzigen 
Versuche  su  urtheilen,  so  würde  das  HelleboreYn  des 
Helleboras  foetidus  hinsichtlich  der  Intensität  seiner  Wir- 
kung demjenigen  des  Helloborus  niger  sehr  nahe  stehen; 
0,120  Grm.  gelöst  in  Wasser,  einem  jungen  Kaninchen  sub- 
cutan applicirt,  hatten  nicht  die  geringsten  nachtheiligon  Fol- 
gen. —  Von  weit  höherem  Interesse  erscheint  das  im  Gegen- 
satz zu  jenen  beiden  ausserordentlich  energisch  wirkende 
HelleboreYn  der  grünen  Niesswurzel.  Um  dasselbe 
su  charakterisiren,  bedurfte  es  einer  weit  grossem  Anzahl  von 
Experimenten.  Der  besseren  Uebersicht  wegen  bringe  ich  die- 
selben in  zwei  Gruppen.  In  der  ersten  ist  die  Wirkung  auf 
das  Herz  vorzugsweise  und  im  Vergleich  zu  derjenigen  von 
Digital  in  berücksichtigt;  in  der  zweiten  die  Wirkung  auf 
Magen  und  Darm  hauptsächlich  verfolgt. 

U.  Reihe. 

Eiperimente  Mit  lelleboreln  ms  Rad.  Helleb.  virMis. 

1  Gruppe:  Wirkuaf  das  HollaboralB  auf  dio  HarsthAtifkait. 

a)  An  Fröschen. 
IX.    Ein  starker  Frosch  erhtlt 
9  Uhr  45   M.   gelöst  in  Wasser  0,060  Qrm.  HelleboreYn  unter  die  Haut. 

—  -    47     -    steht  das  Hera  still,  Ventrikel  vollkommen  blntleer;  Frosch 

liegt  gana   unbeweglich   da;    mit  den  Electroden  bertlhrt, 
springt  er  in  mehreren   Absätaen   durch's  Zimmer.     Hera 
aeigt  auf  electrischen  Reis  keine  Keaction. 
9     -    49    -    Keiaung  dos  Plexus  isohiadious  setat  energische  Oontractionen. 

—  -    b6    -    Keiaung  des  Plexus  ischiadicus  bewirkt  kaum  noch   Gon- 

tractionen  in  den  Muakeln  der  b.etr.  Extremität.  Keiaung 
des  Nerv,  ischiadicua  deraelben  Extremität  erregt  energische 
Gontractionon  in  den  Untersehenkelmuskeln. 
10  -  4  -  Keiaung  des  Plexus  ischiadicua  ohne  Keaction,  des  Nenr. 
iaohiadicuB  setat  schwache  Oontraotionen  des  M.  gastrocne- 
mins  und  der  Zehen.  ^  Dirtcte  Keinmg  der  Muskeln  tatal 
energische  Gontractionon. 


1 0  Uhr  6  M.  Beiinag  des  K.  isohiadicua  erregt  tmr  B«hr  sehwache  2iick«ige& 
der  entsprechenden  Zehen.  Bei  directer  Beunng  contrahiren 
sieh  sämmtliohe  Muskeln. 

—  -     10     -    Direote  Beizung  der  Mnskela  enielt  flbenll  noch  schwache 

Contractionen. 
>-     -     13     -    Muskeln  des  Unter- und  Oberschenkels  contrahiren  sich  nicht 
mehr;  Zehen  contrahiren  sich  noch  auf  electrisohen  Beis. 

—  -     18     -     Kein  Muskel  zeigt  Beaction;  nur  werden  die  Bulbi  bei  Be- 

rührung mit  den  £leetroden  noch  eingezogen. 

—  -     20     -    Bleotrisoher  Beiz  (die  Bollen  waren  stets  ganz  ttbereinander 

geschoben)  setzt  keine  Beaction  mehr. 
12    -     15     -    Todtenstarre  zum  Theil, 

—  -    30    -    vollständig  ausgebildet. 

X  Ein  starker  Frosch,  der  mit  möglichst  wenig  Curare  nur  soweit 
gelahmt  ist,  dass  er  ruhig  genug  liegt,  um  beobachtet  zu  werden,  aber  auf 
mechanischen  Beiz  sehr  klüftige  Beflexbewegungen  zeigt  und  49  HerzschlSge 
in  der  Minute  hat,  erhält 

4  Uhr  47  M.  0,030  Qrm.  Hellebore'jn,   gelöst  in  Wasser,    unter  die 

Haut 

—  -     49    -    hat  er  60  Herzschläge  in  der  Minute, 

—  -    50    -    nur  48  Herzschläge, 

—  .    51     -    wieder  60. 

-—  -  ölV«-  steht  der  Ventrikel  in  Contraetion  ganz  blas«  und  blutleer 
still;  die  Yorhöfe  contrahiren  sich  noch, 

—  -     52     -    linker  Yorhof  zeigt  noch  einige  schwache  Bewegungen. 

—  -     52  V«*    Alle  Theile   des  Herzens   todt;   weder  mechanischer  noch 

eleotrischer  Beiz  bewirkt  irgend  welehe  Beaction.  Dagegen 
athmet  das  Thier;  es  treten  energisohe  Beflexbewegungen 
ein  und  bisweilen  yersucht  das  Thier  wieder  weiter  n 
kriechen. 

5  -     —     -    treten   von  Zeit  zu  Zeit  Zuckungen  ein,  auf  Kneipen  mit 

der  Pincette  zuckt  das  Thier  lebhaft,  —  macht  endlich 
selbst  ohne  äussere  Yeranlassung  eine  Sprungbewegung. 

—  -    20    -    stellen  sich  ohne  äussern  Beiz  wieder  Zuckungen  ein. 

—  -    30    -    ist  das  Thier  todt. 

XI.  Ein    grosser    mit    möglichst    wenig   Curare    gelähmter  Frosch, 
dessen  blossgelegtes  Herz    ....    96  Schläge  in  d.  M. 
macht,  erhält  Nachmittags 
4  Uhr    7  M.  0,010 Qrm.  He  11  e bor e¥n  in  wässriger Lösung 
unter  die  Haut. 

—  -      9    -    Yentrikel  macht  unregelmässige  schwache  Con- 

tractionen. 

—  -     10    -    Yentrikel  steht  in  Contraetion  etill,   Tollstän- 

ständig  leer.    Yorhöfe  zeigen  sehwaehe  Con- 
tractionen      36  in  d.  M. 

—  -     12     -    Bechter  Yorhof  wird  Mass  und  steht  stUl,  linker 

macht  noch  unvollkommene  Contractionen  30   -    -    - 

—  -     13     -    steht  das  Herz  vollständig  in  allen  seinen  Theilen  still. 

XIL  Ein  Frosch,  der  mit  Nadeln  in  der  Bttekenlage  befestigt, 
68  Contractionen  des  bloesgelegten  HenEens  in  der  Minute  hatte,  erhält  von 
einer  Helleboreünlösung»  die  in  einem  CC.  0^060  Chna.  enthielt,  einen  ein- 
zigen Tropfen  Nachmittags 


tfl 


4  \Jtt  50  M.  nater 

—  -     61     -     .     . 

—  -   r»:j   -   .    . 
--  -    64    -    .    . 


dit  Hau«  du  Unktn  Hintorbtiats. 


66 
60 


64  Oontr.  i.  d. 
60  -  -  - 
60  .  -  . 
60      -      -  - 


M. 


trhält  dM  Thier  aooU  •inen  Tropfan;  in 
demselben  Moment  macht  der  Ventrikel 
einige  unTolUtändige  rasohe  Oontraotionen 
und  steht  ganis  leer  und  blase  etiU. 

—  -    67    -    Der  rechte  Yorhof  steht  still,  der  Unke 

macht 50 

~    -    68    -    der  linke  Yorhof 48 

—  -    69    -    derselbe 36 

5    -    —    - 16 

—  -      1     -    der  linke  Yorhof  mit  Blut  gefUlt  leigt      3 
--      2- 2 

—  -      4    .    stehen   alle  Tlieile    des  Hertens  still  und  alle  sind,  mit 

alleiniger  Ausnahme  des  linken  Yorhofes,  welcher  prall 
gefüllt  ist,  blutleer  und  blass.  —  Naoh  Entfernung  der 
Heftnadeln  setzt  das  Thior  sich  sofort  auf  und  springt,  wie 
es  mit  der  Pincotte  geknoi]lt  wird,  in  mehreren  weiten 
S&tisen  weg. 
7     -    Abends  Todtenstarre. 

in  anderen  Experimenten  blieben  aueh  beide  Vorhöfe  strotiend  gefQUt 
and  ertragen  Frösche  2  —  5  Tropfen  derselben  Lösung. 

Meine  mit  DigitaÜD  an  Früsohon  angostellton  Experi- 
mento  ergaben  zwar  auch  sohliesslioh  eine  vollBtändigc  Herz- 
lahmung ,  indessen  gestaltete  sieh  hierbei  der  Einfluss  auf  die 
Herzaction  in  etwas  anderer  Art.  Wurde  Di  gl  talin  gelöst 
in  reinem  Glyoorin  Fröschen  subcutan  appticirt,  so  wirkte  es 
in  massigen  Gaben  (0,018  —  0,036  Grm.)  verlangsam ond ,  in 
grösseren  (0,054  Grm.)  anfangs  verlangsamend,  dann  beschleu- 
nigend, und  in  verhältnissmässig  sehr  grossen,  0,072  Grm.  und 
mehr,  rasch  verlangsamend  und  tödtlich  lähmend  auf  die 
Herzaction.  Erst  sehr  grosso  Dosen  von  Digital  in  kommen 
also  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Her?  von  Fröschen  sehr  ge- 
ringen von  Hellebore Yn  gleich.  Don  in  Contraction  still 
stehenden  Ventrikel  habe  ich  nicht  durch  nachfolgende  Appli- 
ctftion  von  Cyankalium  zu  Contractionen  oder  in  Erschlaffung 
bringen  können,  wie  es  Neufeld  bei  dem  durch  Vergiftung 
mit  üpas  antiar  bedingten  Ventrikolstillstond  möglich  war. 
(Studien  des  physiologischen  Instituts  zu  Breslau.  III.  Heft. 
pag.  96  u.  f.) 

b)  An  Tauben. 
XUI.    Eine  tlte  starke  Taube  mit  leiohUoh  gefülltem  Kröpfe  erhält 
10  ühr  11  M.  0,060Grm.  HelleboreVn,  gelöst  in  Wasser,  in  den  Kropf; 
steht  darauf  gani  ruhig  im  KKflg. 

—  •     15    •    setit  sich  das  Thier  nieder. 


jlSff  —     

10  Uhr  22  M.  l)«^oxit  dto  Thier  iti  %t«ebea ;  dieie  Brecht e^udia  irud«r- 

holen  »ich  in   d«r  Folge  sehr  oft* 

—  *     24     *     TLier  gebt  mit  un&iciieren  weit  geapneittten  Beinen  umher, 

bemi  Stehen  setat  ea  die  Schwanafeduni  auf  die  Erde.  Ke- 
spirtttioti  ttug&Htrengt,  —  Kothentleeruni^, 

—  -    27     -     RenpiratioQ   laut   hörbar  mit  offeuem  gehnabel,   die  Flügel 

sinken  hemk 

—  -     2S    '     Tlitcr  i^Ilt   auf  die    BruAt,   flügeatoftaeu  kiieoht   ea  Uegvnd 

Tou  der  Stelle. 

—  -     29     •    Zeigt  37  Eespir,  in  der  Minute. 

—  -     35     '     Brechvi^iiBaelie  im  Liegen . 

—  '     42     -     f>^Ut  g&ti£  suT  Seite;    geächeackt  scklügt  da^  Tbi^r  mit  dea 

Flügeln   und   kommt   mit  auegeetreckten  Flügeln  wieder  in 
aufrechte  Lage. 
^     -     48     -     fSllt  wieder  vom  Über^  bleibt  ao  liegen;    athraet  jetxt  gani 
oberflicblieb,  65  Atb«iii»üge  in  einer  Minute. 

1 1  Ubr     2     *     weitea  Üed'uen  dea  SchntibeU  bei  joder  Inspii^ticin ;    Kespi* 

ratifin  sehr  rerlangsaiui. 

—  -     14     -     AuBstrockeJi  der  Fltigelj  Eückwirtsb«Qgung  des  Kapfea,  dann 

Tallitündlge  Eraclilatfiing  eämmtUcber  Muekeln  und  Tod, 

Bei  der  sofort  totgenomiDenen  Erüffuung  des  Thorax  steht  daa  Hen 
TülUtändig  stiil ;  kein  Bei»  erregt  eine  Coßtraclion.  ^  Der  Darm  iat  durch 
keilian  Bei£  eu  irgend  einer  Bewegmig  su  brbgen  ;  auf  Bciiier  Schleimh&ut 
aieht  man  Me  und  da  erbaengroaee  triache  BlutextraTaeate.  Der  Kjopf  ist 
ganz  gleiebmS^sJg  tiof  dunkelrotb  gefärbt^  enthält  noch  aehr  relcblii^h  Ger- 
stenkörner, 

ilV,    Eine  Junge»  gut  genährte   Taube   erhält  Morgens 
10  Uhr  —    -     O^OtiÜ  Grm.  HelUborein  gelöst  in  Walser  in  den  Kropf; 
wandert  danach  aehr  unruhig  umher. 

—  ^      6     '     fallt  das  Thier  um   und  hei  dem  VerBuebai  lich  aufxuiieh^ 

ten,  Ton  einer  Seit«  «ur  audaru. 

—  -      9    -    schüttelt  lieh  mit  aller  Anstrengung, 

—  -     11     -    erbricht  etwas  Fntter, 

—  -     13    -    Thier  fallt  hin,  schlägt  wiederholt  mit  den  Flügeln  und 

ist  todt.    Sofort  wird  der  Thorax  eröffnet. 

—  -     17     -     macht  das  Hera  noch  einige  schwache  Zuckungen.    Bei  Be- 

rührung mit  dem  Bleistift  erfolgen  rasch  hinter  einander 
mehrere  yoUständige  Contractionen ,  die  aber  bald  wieder 
sistiren. 

—  -    20    -    mechanischer  Beil  setat  noch  Contractionen. 

—  -    21     -    Eröffnung  des  Pericardinm,   nun  contrahirt  sich  das  Hera 

spontan  während  30  Secunden  und  zwar  viel  energischer 
lös  Torher,  setat  aus  und  beginnt  in  der  nächsten  Minute 
nur  sehr  schwach. 

—  -     23     -    keine  spontane  Bewegung  mehr,  auf  mechanischen  Beia  er- 

folgen noch  Zuckungen  bis 

—  -    29     -     —  Jetzt   erregt  selbst  starker  electrischer  Reiz  keine  Con- 

traotion  des  Ventrikels,  nnr  schwache  des  linken  Yorhofs. 
Die  willkürlichen  Muskeba  aeigen  auf  diesen  Beiz  noch 
energische  Contraction.  Der  Darm  dagegen  war  schon  bei 
Eröffnung  der  Banchhöhle  sn  keiner  Bewegung  zu  bringen. 
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Auch  Dip;italin  ertragen  1?aubon,  wenn  en  ihnen  in 
tiubstanz  in  dun  Kropf  gebracht  wird,  in  relativ  grossen  Ga- 
ben ohne  Nachtheil ;  in  Lösung  dagegen  unter  die  Haut  appli- 
cirt  wirkt  es  weit  intonsiveri  als  das  HelleboreYn  der 
Boh\^'arKon  Niesswursel. 

XV.  Eine  Taube  orhtlt  bei  fkst  völlig  leerem  Kropf  0,090  Gmi. 
fein  gopulvertee  Digital  in  in  den  Mund. 

Tbier  steht  dantoh  während  awei  Stunden  völlig  ruhig  da. 
12  Uhr  28  M.  trippelt  etwai  mit  den  FUsnon  hin  und  hör,  wird  unruhig, 
flUt  plötslioh  nach  vom,  steht  aber  gleich  wieder  auf,  läset 
die  FlUgol  etwas  hängen. 

—  •     ;i2     -    Bohüttolt  sich,   macht  schwache  Breohbewegungun ,    wankt 

otwai,  steht  dann  mit  geschlossenen  Augen  da. 

-*     -    43    -    luokt  das  Thier  lusammen  und  setst  sich. 

--•  -  46  -  nimmt  das  1'hier  Futter  an.  Nachmittags  ist  es  anschei- 
nend gans  munter,  aber  sehr  unruhig ,  flattert  beständig  im 
KäÜg  umhur,  was  iu  den  Tagen  vorher  nie  der  Fall  war. 
Gegen  Abend  ist  das  Thior  wieder  nihig.  Ebenso  seigt 
es  am   folgenden  Vormittage  keine  Anomalien.   Nachmittags 

3  -    20     -     werden   0,020  Grm.  l) ig i talin  gelöst  in  Qlycerin  unter 

die  Haut  gebracht.     In  den  KäHg  gosetit,  piept  das  Thier 
jämmerlich  und  trippolt  sehr  unruhig  umher; 
^-     -     47     -     erfolglose  Brochbewcgungen, 

—  -     50    •    gleiche  Anstrengungen ;  Schütteln  des  Gefieders.   Thier  zuckt 

und  wankt;  setat  sich  und  wankt  im  Sitten. 

4  -     11)     -     Thier  hat  immer  dagesessen  mit  geschlossenen  Augen;  auf- 

geschouoht  macht  es  einige  unsichere  Schritte  und  fällt 

—  -     14     -     um  auf  den  Uttcken;   die  Flttgol  werden  krampfliaft  ausge- 

streckt,   dio    Beine  rückwärts  gesogen,    etwas  Zucken  und 
dann  ist  das  Thier  um 
4     -     15     -    todt. 

Sofort  wird  das  Uors  blossgologt.  Es  steht  still,  mechanischer  Keii 
trregt  koino  Bewegung;  nachdem  dann  das  l'erioardium  erjtifnet.  ist,  er- 
■ohefnen  am  rechton  Voutrikol  schwache  Muskolbowegungen ,  welche  bis 
4  Uhr  22  Min.  anhalten.  Dann  erregt  auch  der  electrische  Beis  keine 
Zuckung  mohr. 

e)  An  Kaninchen. 

«)  SubcuUue  Application. 

oa)    liei  intaotm   Nn,    Vagi, 

XVI.  Einem  grosson  auHgewaohsonen  Kaninchen  werden  Vormittags 
in  concentrirter  Lösung 

11  Uhr  SO  M.  0,240  Grm.  TIolleboreYn  applicirt.  Thier  sitzt  gans 
ruhig;    als  es  dann 

—  -     45    -    aufgehoben  wird,   tritt  ein   heftiger  Streckkrampf  ein  und 

das  Thier  verendet. 
Man   sieht  lebhafte   poristaltischo   Bewegungeti  des  Darms   durch   die 
Biuohdecken  hindurch ,  sie  dauern  5  Minuten  lang  mit  glolchtt  ^\.^t>L^  V^xX. 
All  dann  der  Thorax  eröflnot  wird,   steht  das  Uer«  no\\%\:^w^\%  %*C\>\  >«^^ 
Zeltflclir.  /.  nU  Med.    Dritte  U,   lUU  XXVI.  :^ 


94 

RflCirt  af  kBMMM.  Itmm  mtki.   Am  6m  lajtftin— tilli  fiaacl  «ich  motk  liel 
«■THortirU  FÜMgifrit  vor. 


XYIL    Eiam  ^rutn  KsBiBekeB  vtrdcB  Tanuttagi 
11  Uhr  30  K.  im  wehr  Terdfinnter  Lörang  0,120  Gxm.  Hellebor  ein  un- 
ter die  Haut  geepriUL 
-i-    -    54    '    Baeht  das   Thier  BreehbevegnngeB  mid  ka&t  sehr  lebhaft; 

atiuMt  mt  gTOMcr  Anatrengvis. 
—     -    37     -    treten  heftige  StredkkxinipfB  ein,  die  neeh  aom  Tode  fnhrta. 

Sofort  wird  der  Thorax  eröfiiet:  das  Hen  acift  noch  Conftmetioneii, 
dieeelben  sind  aber  nnrollstandig  mid  hören  nach  2  Minuten  «af.  Weder 
mechanischer  noch  eleetrischer  Seis  kann  den  Heminshel  an  Contimctionei 
bringen. 


XVIIL  EinsB  gnasen  Kaninchen  tos  lOTO  Gra.  Gewicht,  welches 
Tor  jedem  operatiTen  Ktngrifti   18  Henschligt  in  5  See  und  10  Athen-    ' 
sfige  in  b  See  hat,  weiden  beide  Yagi  isidiit.    Hemetion  nnd  lUspiratioa 
leigen  keine  Alterrtion. 

10  Uhr  40  IL  weiden  0,012  Gib.  Helleborein  sobcntan  applicirt 

..  iHerasehlige  12  in  5  See. 

—  '    *^    ' .JAthemaflge      2   -    5     - 

bei   jeder  Inspiration   wird  der  Mnnd  weit  , 

gefti&iet  I 

—  -    50    -    Hemction  wieder  besehlennigt,    HMisdülge  181         , 

Bespiration  Tcrlangsamt  .    .    .    Athemsfige      2| 

-*    -    65    - Herseohlige  20{  i 

Beq^iration  m.  geöffiietem  Mnnde,  Athemsfige    2} 

11  •    -.     •    werden   nochmals  0,012  Ghrm«  applicirt   Be-  I 

spiiation  bleibt  Terlangsamt   nnd  die  Hens-  | 

aetion  verlangiamt  anch  etwas 

--    -      2    • HeissehlSge  18(         . 

->     .      6    - .      -      16}  ■     ^    " 

—  -     10    -    Herzaction  wieder  beschleunigt  -      -      22     -     5    -      { 

—  -     12    -    werden  beide  Nn.  Vagi  mit  dem  Indactions^ 

ströme    bei    1    Ctmr.    Bollenabstand    erregt, 

sofort HersstillstaBd. 

Strom  unterbrochen,  Herzaction  beginnt  wie-  i 

der  nnd  hat  I 

—  -     14    -    die  Mhere  Frequenz  erreicht  .    Herzschlage  22    in  5  See 

Es  wird  die  Mid deldorpf 'sehe  Nadel  in 

das  Herz  gesteckt, Herzschläge  24     -     5^    - 

—  -     18    -    Strom  in  Gang  gesetzt,  sofort Herzstillstand. 

—  -    19     -    Nach  der  Unterbrechung  des  Stromes  beginnt 

das  Herz  wieder  zu  schlagen  und  hat  bald 
die  frtthere  Frequenz  erreicht 

—  -    21     -    werden  nochmals  0,0 12  Qrm.  subcutan  applicirt. 

—  -    23    •    Herzaction  bleibt  beschleunigt,    Herzschläge  22  in  5  See. 

—  -    24    -    Beizung  beider  Vagi,  sofort Herzstillstand. 

Unterbrechung;  Herzaction  yerhält  sich  wie  vorher. 

—  -    26    -    werden  nochmals  0,060  Grm.  subcutan  applicirt,  es  erfolgt 

keine  V^erlangsamung  der  Herzaction^  dagegen  tritt 
11  Uhr  30  M.  nach   heftigen  Streckkrampfen  der  Tod  ein.  •*-  Pupille  ist 
sehr  stark  erweitert 
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Section  lofori.    bat  ttert  lieki,  stark  üit  Mtit  ftfillty  VollkoMBieA 
still  und  Ut  dureb  eleotiUohen  Keis  lu  keiner  Bewegung  m  bringen.  — 

ßf)  Itäeh  JDufühtehn${dung  dtr  Jfn.  Väffi. 

XIX.  Einem   Kaninehen,    welebei    bei   Tölllger  Bake    in    5  See 
16  UersBohUge  mnd  2</i  Beepirationen  bat,  werden  Abende 

6  Uhr  10  M.  beide  Kn.  Vagi  dveheehnitten. 

—  -     11    - Htnachllge  22   in  6  See. 

—  -    14    -    werden  0,030  Ghrm.  in  wSesriger  Usnng  unter 

die  Haut  gebraeht, 

—  -    16    •* Heneehllge  2h 

—  -    19    - -      .      18f        R 

—  -    20.   - .      .      18(  •    ^    " 

—  -    21 -      -      22) 

Streeknng  nnd  Tod.  — 

/9)  I^JecUoi  li  «Im  Tom. 

oa)  Bti  intacUn  iV».  Vagi, 

XX.  Einem  mittelgroesen  Kaninchen,    welches  in  der  Bttckenlage 
bei  TÖUiger  Buhe  15  HenschUge  in  5  See.  hat,  worden 

3  Uhr  35  M.  0,0015  Grm.  in  die  Jngularie  d.  eit.  ii^ioirt. 

—  -    37     -    Bespiration  sehr  mtthsam,    .    .    HeriMhllge  141 

—  -    40    - •      -        9Mn  5  See. 

—  -    42    - -      .      20J 

—  -    45    -    Streckung  und  Tod.    Thier  ist  gani  eehlaff. 
Sofort  ErSfifhung    des  Thorax.     Bae  Hera   pulsirt   noch   regelmtseig 

während  2  Minuten.  — 

3  Uhr  50  M.  leigen  Ventrikel   und  Yorhöfe    noch  unyollkommone   Oon- 
traotionen, 

—  •    55    -    leigt  der  rechte  Ventrikel  spontan  noch  MuskeUittem,  der 

linke  nur  auf  mechanischen  Bei«, 

—  -    57     -    Nur  der  rechte  Ventrikel  aeigt  noch  flimmernde  Bewegung 

der  Muskulatur  auf  mechanischen  Beii. 

—  -    59    -    ist  der  Henmuskel  todt. ' —  Die  DXrme  aeigen  noch  sehr 

schwache  Peristaltik.  — 

XXI.  Einem  grossen  Kaninchen  Ton  1070  Ghrm.  Gewicht,  weichte 
tor  Jeder  Operation Herasohllge  l^j  ^  5  g^^^ 

AthemsUge     10( 
nnd   nach  Binlegung    einer  Canttle  in  die  V.  cruralis  sin. 
Heraschllge  i8(        . 

Athenuttge    ]4(.  '    ^    ' 
hat,  werden  Morgens 

7  Uhr  40  M.  0,003  Ghrm.  Helleboreln  injicirt 

—  -    41    - Heraechllge    9    -    5    - 

-^    -    42    •    lebhaftes  Lecken -      -        0(        * 

Athemittge  3|        ^    * 
--^    •    43    *    lebhaftes    Lecken    mit   Herroretreoken    der 

Sauge Heraaehllge  8    -    5    • 

--     •    44    -    Beepiration  erschwert,  Inspiration  mit  geöff- 
netem Munde HenschUge  61         «^    ^ 

k\;h%miil^<»  A" 


in  5  See. 
5     - 


7  Uhr  45  IL  Htnaotion    aehr    beschleoiiigt    und   kräftig, 

lAut» Herasdilage  18 

Bespiration  wie  vorher    .     .     .     Athemzüge      3 

—  -    46     -    bei  der  Exspiration  stöhnt  das  Thier.  Herzschi.  22 

Athemzüge     2 

—  -    47     -    werden  nochmals   0,003  Grm.  injicirt;   gleich 

darauf  opisthotonische  Krämpfe,  während  der- 
selben kein  Herzschlag  hörbar, 

—  -     48     -    liegt  wieder  ruhig,   Herzschlag  sehr  schwach 

und  beschleunigt Herssohläge  22     -     5     - 

~  -  49  -  nichts  mehr  zu  hören,  Pupille  sehr  stark  erweitert  Thier 
schnappt  in  den  folgenden  2  Minuten  noch  wiederholt  nach 
Luft  und  liegt  dann 

—  -     51  .  -    todt  da.  —  Pupille  stark  erweitert. 

Sofort 'Eröffoung  des  Thorax.  Herz  steht  Tollkommen  still,  ist  stark 
ausgedehnt,  mit  flüssigem  Blute  gefüllt;  kein  Beiz  erregt  Oontractionen.  — 
Darm  und  Magen  zeigen  sehr  träge  peristaltische  Bewegung,  welche  nach 
wenigen  Minuten  erlischt  —  J«t8t  hat  sich  die  Pupille  wieder  sehr  stark 
contrahirt.  —  Harnblase  ist  reichlich  mit  Harn  gefüllt 

ßß)  Nach  Durehsehneidufiff  der  Nn,   Vagi. 

XXIL  Einem  grossen  Kaninchen,  welches  in  der  Bückeniage  bei 
TÖlliger  Buhe  in  5  See.  16  Herzschläge  und  14  Bespirationen  hat,  werden 
U  Uhr  18  M.   beide  Nn.  Vagi  durchschnitten,  sofort  Herzschi.  22 (    .     .  ^ 

Athemzüge     4}   *^  ^  ^^ 

—  -     20    -    werden    circa  0,003    Grm.    Helleb.  in  die 

Y.  cmralis  d.  injicirt. 

—  -     21     - Herzschläge  181 

■■.^    -    22    - -      -        16^  -    5     . 

—  -    23 -      -        22J 

Bespiration  setzt  mehrere  See.  aus;  Thier  leckt  lebhaft 

—  -     25     -     Herzaction  stürmisch  und  unregelmässig. 

—  -     26    -    Bespiration  setzt  wieder  lange  Zeit  aus.    Zuckungen. 

—  -    27     -     Keine  Herzaction  mehr  zu  hören. 

—  -     28    -     Thier  liegt  ganz  schlaff  da,  schnappt  noch  mehrmals  nach 

Luft  und  ist  todt 
Nach   sofortiger  ErÖffhung  des  Thorax  steht  das  Herz   in  Contraction 
still;  kein  Beiz  erregt  Bewegung.  Dann  und  Magen  zeigen  noch  7  Minuten 
lang  peristaltische  Bewegungen.  — 

fY)  Bei  naehfolgender  Lurehsehneidung  der  Nn.  Vagi. 

XXm.  Einem  grossen  Kaninchen,   welches  bei  töI- 

liger  Buhe Herzschläge  i^\  -     r  a  ^ 

Athemittge     lo}*"  ^  ^ec. 
hat,  wird  die  rechte  V.  crur.  blossgelegt,  die  Canüle  eingeführt, 

dadurch Herzschläge  18(        «. 

Athemzüge     14)  '     ^     " 
7  Uhr  40  M.  werden  0,0015  Grm.  Helleborein  injicirt, 

-<    -    42     -    lebhi^ftes  Lecken Hersschläge    9(        . 

Athemzüge     3i 

—  -    44    -    beide  Nn.  Vagi  durchschnitten« 

—  -    45     - Herzschläge  22  u.  24   -    5    • 


87 

7  Uhr  47   M.  werden  wieder  0,0015  Qrm.  Uelleboreln 
injioirt. 

-  -    49    - HewBohllje  18(  .    . 

Respiration  sehr  angestrengt     .    AthenusÜge      2( 

—  -    52    - Heraschllge  22(       . 

Athemiflge     21'^' 
_     .    53    .    Nochmals  Injoetion  ron  0,0015  Orm«,  dabei 
streckt  sich  das  Thier ;  Ueriichlag  nicht  mehr 
in  hören.    Pupille  stark  erweitert. 
Bei  sofortiger  Bröflbung  dos  Thorax  steht  das  Hen  vollkommen  still.  — 

Die  früher  in  fthnlicher  Weise  mit  Digitalin  ausgeführ- 
ten Experimente  hatten  ziemlich  gleiche  Ergebnisse ;  nur  lie.^sen 
sich  hier  die  Wirkungen  verschiedener  Dosen  besser  contro- 
lircn,  da  das  Digitalin,  wie  schon  Dybkowsky  und  Pe- 
likan bei  Fröschen  fanden,  weniger  onergisch  wirkt,  als  das 
Extract  des  Helleborus  viridis.  Zum  Vergleiche  dürfte 
es  genügen,  die  Resultate  der  Digitalinversuche  in  aller 
Kürze  hier  anzugeben. 

Digitalin  wirkte»  wenn  es,  gelöst  in  reinem  Olyoerin, 
Kaninchen 

a.  subcutan  applicirt  wurde, 

in  Gaben  von  0,010  —  0,020  Grm.  vorübergehend  ver- 
langsamend ; 

in  grösseren  Gaben  von  0,080  Grm.  erst  verlangsamend, 
dann  enorm  beschleunigend  und  einige  Zeit  vor  dem 
Tode  wieder  verlangsamend; 

in  sehr  grossen  Gaben,  0,160  Grm.,  verlangsamend  (kaum 
besohleunigondj  bis  zum  Tode. 

b.  in  eine  Vene  injicirt  wurde 

a.  bei  intaoten  Nn,  Vagi, 

in  kleinen  Gaben,  0,008  —  0,010,  Grm.  verlangsamend 
und  wieder  beschleunigend,  wenn  und  ehe  das  Thier 
zu  Grunde  geht; 

in  grossen  Gaben  meist  erst  vorlongsamend ,  dann  be- 
schleunigend und  häufig  tödtlich  ohne  nochmalige 
V  erlangsam  ung ; 

in  sehr  grossen  Gaben,  falls  nicht  schon  nach  wonigen 
Secunden  der  Tod  erfolgt,  kaum  verlangsamend,  son- 
dern enorm  beschleunigend  und  mit  dem  Tode  erst 
verlangsamend ; 

bisweilen  zeigt  das  Herz  selbst  zwei  Stunden  nach  dem 
Tode  noch  schwache  spontane  Oontraotionen. 
Durch  jede  Injection  von  Digitalin  wird  ausserdem  sofoti 
die  Respiration  wesentlich  beeintrSLohtigt. 


ß.  nach  vorgängiger  DurohBohneidung  beider 

Nn.  Vagi, 
.    in  kleinen  Gaben    meist    gar   nicht,    und  wenn   doch, 
ebenso  wie 
in  grösseren  Gaben  sehr  wenig  verlangsamend  (etwa  bis 

zur  normalen  Palsfrequenz) ; 
in  sehr  grossen  Gaben  rasch  tödtlich. 
y.  Die  der  Inj ection  verlangsamend  wirkender  Gaben  nach- 
folgende Durchschneidung  beider Nn.  Vagi  setzt 
die  Verlangsamung  der  Herzthätigkeit  sofort  in  enorme 
Beschleunigung  um. 
8,   Die  der  Injeotion   vorangehende   oder  nachfolgende 
alleinige  Durchschneidung  beider  Nn.  Sympathid 
am  Halse  ist  von  unbedeutendem  und  unbeständigem 
Einfluss  auf  die  Digitalinwirkung. 
Genannte  Folgen  der  Digitalininj ection  beobachtet  man  an 
Kaninchen,   welche  mit  möglichst  wenig  Curare  gelähmt  und 
mittelst  künstlicher  Bespiration  am  Leben  erhalten  sind,   in 
ganz  gleicher  Weise  wie  an  nicht  gelähmten  Thieren. 

Genauere  Angaben  über  den  Blutdruck  nach  Digitalin- 
inj ection  bei  Kaninchen  (bei  welchen  Thieren  ich  denselben 
nicht  gemessen  habe)  hat  meines  Wissens  neuerlichst  nur 
von  Bezold^^)  mitgetheilt.  Nach  ihm  nimmt  der  Blutdruck 
unmittelbar  nach  der  Inj  ection  zu,  selbst  wenn  vorher  Vagus 
und  ßympathicus  durchschnitten  sind,  und  nach  meinen  Expe- 
rimenten sinkt  die  Zahl  der  Herzschläge  nach  der  Inj  ection 
sowohl  vor  wie  nach  Durchschneidung  der  Nn.  Vagi. 

d)  An  Katsen. 
a)  Sübeatane  Applieitieii. 

««)  B$i  ifiiaeUn  Nn,   Vagi, 
XXIV.    Einer  Xatze  Ton  35,5  Grm.  Gewicht  werden 

8  Uhr  45   M.  0,120  arm.  Helleborei'n  unter  die  Haut  gebracht 

—  -    47     -    beginnt  zu  lecken, 

9  -    —    -    liegt  knurrend  da,  leckt  und  speichelt,  springt  wild  umher, 

laset  reichlich  Harn;  legt  sich  dann  ruhig  hin. 

—  -      6    -    tritt  eine  allmälig  sich  ausbildende  Streckung  ein;   es  er- 

folgen 2 — 3  stossweise  Bespirationen,  dann  sinkt  das  Thier 
in  allen  Gliedern  schlaff  zusammen. 
Bei  sofortiger  Eröffnung  des  Thorax  steht  das  Herz  yollkommen  still; 
kein  Beiz  bewirkt  eine  Gontraction  desselben,  wahrend  die  willkürlichen 
Muskeln  des  Thorax  bei  Berührung  sich  kräftig  zusammenziehen.  —  Hers 
ist  stark  mit  Blut  gefüllt  Der  Darm  zeigt  20  Minuten  na«h  dem  Tode 
noch  schwaehe  peristaltische  Bewegungen. 

^)  A.  T.  Bezold,  Untersuchungen  über  Innervation  des  Herzens. 
Zweite  Abtheilung.  Leipzig  t863.  pag.  20(. 
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ToUkommen 

j9/9)  Nodh  Durfihtehm(4m90  dir  Nn,  Vagi. 

XXV.  Einer  Katie,  welche  In  der  BUckenlage  bei  t8I« 

liger  Buhe HeneohlKge  14  in  5  See. 

bat,  werden 
7  Uhr  —  M.  Mh  beide  Nn.  Ytgl  aa  HaUe  duroheohnitten, 

•ofort HerMchlKge  21(       ^^    , 

werden  0,0015  Qm.  HelleboreXn  inbontan 
appUcirt. 

HeriiohlXge  20) 

Mhr  laute  und  kritfUge  ... 

deigleichen 

Thier  beginnt  eifrig  lu  leeken. 

sehr  laute HenichlSge  22) 

groiie  Unruhe, -      -      24? 

Athemsftge    2Y 
werden  0,0015  Grm.  luboutan  appUciri 
HeruohlSge  18^ 


201 

20i. 

18j 


17f 
17( 
18» 


-  Leoken  und  Würgen. 
- HeniehlKge  20   -    5    - 

Athemiüge    4  in   V«  M. 

-  Unruhe,  Leoken  und  Speioheln.    Hen»chlKge  20   in  5  Seo. 

-  werden  0,024  Grm.  luboutan  applioiri 
- HeriiohlSge  171 

-  Miauen  und  Leoken     ....  -      -      18}-    5    - 
- -      -      20) 

-  Herxiohlilge  lohwach  und  blaiend     .    .    .    .  18  -     5    - 
Darauf  wird  dae  Thier  unruhig,  beugt  lioh  itark  lurttok; 
Uerischlag  unhörbar.    Thier  einkt  gami  aehlaff  ausammen, 
es  erfolgen  in  Pausen  nooh  mehrere  Inipirationabewegungon 
mit  geöffnetem  Munde. 

-  Tod.  — 

-  Bröflhung    des  Thorax,     hu  stark   ausgedehnte  Hera  ist 
reaotionslos,  wKhrend   der  Darm  noch  in  sehr  lebhafter  peri- 

ataltisoher  Bewegung  begriffen  ist. 

fi)  Iqjectldii  In  eine  Vene. 

XXVL  Einer  Katze  von  4000  Grm.  Gewicht,  welohe  in  der  BUoken- 

lage  bei  beständigem  Schreien HerzsohlSge  20   in  5  See 

hat,  wird  die  Y.  orurolis  deztra  blossgelegt  und 

10  Uhr  10   M.   0,012  Grm.  in  lauwarmem  Wasser  injioirt. 

—  -    12    - UeraschlKge  16    -   5    - 

—  -    13    -    Thier  unruhig,  Henaction  gana  unregelmttssig. 

Bespiration  sehr  beschleunigt. 

—  -    14    -    Erbrechen. 

—  •    15    - HenschlSge  20    -   5    - 

Streckung     und    einige    Bespirationen    in    mehrsooundigon 
Pausen;  Thier  ganz  schlaff. 
Eröffnung  des  Thorax.    Das  Uers  ausgedehnt  und  tSllig  schlaff,  steht 
toUstlndig  still.    Der  Dünndarm  aeigt  nooh  kurae  Zeit  poristaltische  Be- 
wtfuigen. 


Es  war  leider  nicht  möglich,  weitere  Experimente  an 
Katzen  anzustellen;  indessen  ergiebt  sieh  selbst  aus  diesen 
schon  die  lähmende  Wirkung  auf  das  Herz  überhaupt  und 
dann  bei  einer  Vergleichung  der  Digital  in- Versuche  die 
ähnliche,  aber  energischere  Wirkung  dieses  Hellebore'fns. 

Digitalin   wirkt,    wenn    es   gelöst   in   reinem    Glycerin 
Katzen  in  eine  Vene  injicirt  wird, 
a.  bei  intacten  Nn.  Vagi, 

in  relativ  sehr  kleinen  Dosen  (0,003 — 0,005  Grm.)  schon 
verlangsamend , 

in  grösseren  Gaben  (0,010  Grm.)  erst  verlangsamend,  dann 
stark  beschleunigend  und  kurz  vor  dem  Tode  wieder 
verlangsamend ; 

in  grossen  Gaben  (0,020  Grm.  und  mehr)  kaum  verlang- 
satiend,  rasch  stark  beschleunigend  und  tödtlich. 

Neben  der  Wirkung  auf  das  Herz  beobachtet  man  auch 
hier  Beeinträchtigung  der  Respiration,  Würgen  und  Erbrechen. 

ß,  nach  vorgängiger  Durchschneidung  beider 
Nn.  Vagi, 

in  kleinen  Gaben  (bis  zu  0,005  Grm.)  keine  Verlangsamung 
oder  nur  in  den  ersten  Momenten  eine  sehr  unbedeu- 
tende ; 

in  tödtlichen  Gaben  nicht  wesentlich  verlangsamend  bis 
kurz  vor  dem  Tode. 

Die  nachfolgende  Dnrohschneidung  beider  Nn. 
Vagi  hebt  sofort  jede  durch  Digitalininjection  gesetzte 
Verlangsamung  auf. 

Die  der  Injection  vorangehende  oder  nachfolgende  Durch- 
schneidung beider  Nn.Sympathici  am  Halse  zeigt 
auch  hier  einen  unbedeutenden  und  unbestöndigen  Einfluss. 

Bei   vorgängiger  Lähmung  der  Thiere  mit  Curare   (0,004 

—  0,006  Grm.)  und  künstlicher  Eespiration  ergaben  sich  die- 
selben Besultate. 

e)  An  Hunden. 

a)  Sabeatine  Application. 

cea)  BH  intacten  Nn,  Vagi. 

XXVII.    Ein  Hund  von  9,75  Xgrm.  Gewicht  erhält 
10  Uhr  37  M.    0,240  Grm.  Hellebore ifn  in  wässriger  Lösung  unter  die 
Haut. 

—  -    39    -    beginnt  er  eifrig  su  lecken;   läset  reichlich  Harn  und  setzt 

Xoth  ab. 

—  -     40     *     nimmt  er  wiederholt  unter  Einxiohen  der  Bauchmuskeln  die 

Stellung  zum  Kothen  ein;   beginnt   sehr  rasch  zu  athmea» 


wobei  sich  die  Haare  atr&uben»  apeiohelt  aehr  atark  und 
legt  aioli  bin. 
10  Ubr  43  M.  erbriobt  reichlich  mit  sehr  grosser  Asatresgung  und  fällt 
darauf  ToUetändig  cur  Seite. 

—  -    45    -    in  grösseren  Pausen  gappt  das  Thier  wiederholt  nach  Luft 

—  -    47    -    liegt  er  gana  sohlaif  und  todt  da. 

Section  sofort.  Herz  steht  mit  Blut  angefüllt  still,  kein  Beut  erregt 
Gontractionen.  Blut  im  Herzen  dunkel  gefärbt  und  flüssig.  ~  An  der  In- 
jootionsstello  findet  sich  noch  reichlich  Flüssigkeit  vor. 


XXYIXI.  Einer  Httndin  von  10,5  Kgrm.,    welche  in  der  Rückenlage 

bei  YÖlliger  Buhe Herasohlägo  0  —  10  in  5  See. 

,      ^.^  Athemaüge  7  in  Vi  M. 

hat,  werden  firtth 

6  Uhr  50  M.  0,012  Qrm.  subcutan  applioirt. 
—    -    55    -    Heraaotion  und  Bespiration  verlangsamt;  Thier 

vollkommen  ruhig Herasohläge  7  in  5  See. 

Athemaüge  5  in  Vi  M. 

ebenso. 

Hersschläge  5 — 0  in  5  See. 

Athemaüge  5  in  Vi  M. 
Thier  beginnt  zu  locken     .     .   Hercschl.  18  —  10  in  5  See. 
werden  an  derselben  Stolle  nochmals  0,0 1 2  Qrm. 
applicirt. 

Herzschläge  9—10  in  5  See. 

Athemaüge  4—5  in  Vi  M. 

Herasohläge  8— 9  in  5  See. 

Athemaüge  5  in  V«  M. 


10 

n 

15 
16 

20 

22 


—  -    25 

—  .     27 


30 
35 

38 
39 
41 

48 
50 


Thier  leckt  u.  speichelt  u.  wimmert,  Herzschi.  10  —  11  in  5  See. 


9—10 

Unruhe,  Lecken;  Speichel  fliesst  in  anhalten- 
dem Strahl  aus  einem  MundwinkeL 
werden  nochmals  0,012  Qrm.  applicirt.  Thier 
wimmert. 

HeraschlKge  7  In 

Athemaüge  10  in 
Respiration  ungleich  wegen  des  Speicholns  und 
Schluckens. 

Heraaction    etwas  unrogelmässig ,    Heraschläge  8. in 

Athemaüge  7  in 
Der   Speichel    fliesst    in    einem   klaren   be- 
ständigen   Strahle    aus    dorn    rochton  Mund- 


5   - 


5  See. 
Vi  M. 


5  See. 
ViM. 


Winkel Heraechläge 


bei  beständigem  Speicheln     . 

Ks  worden  nochmals  0,012  Qrm.  applioirt, 

leises  Wimmern Herasohläge 

viel  Qurren  im  Leibe    ...  -      - 


«-7  in 
5—7 

8 


52  - 

53  - 

54  - 


werden  0,120  Orm.   in   2  Cü.  Wasser 

unter  die  Haut  gebracht 

Wiederholte  Schlingbowogungen ,   Horasohl 

!•  * 

bei  beschleunigter  Bespiration    . 


6-7 
7-8 

-  6-7 

-  6-  7 
gelöst 


See. 


-7    -    5     - 
-6    -  5     - 


T  Uhr  55  M.   tehr  lebhaftet  Gurren  im  Leibe. 

—  -    56    -    sehr  yerlangsamte  Bespiration,  tief  und  aus- 

giebig     Herzschlage  7-5  6ee. 

AthemzÜge  6  in  Vi  M. 

—  -    58    -    sehr  tiefSB  Insp.,  etwas  schnarchend,  Henschl.  8  in  5  See. 

AthemzÜge  6  in  V4  M. 

—  .    59    -    Thier  schreit HerzschlSge  6  in  5  See. 

8    -    —    -    Herzschlag     sehr     laut    nnd    kräftig,     be- 
schleunigt     Herzschlige  14  in  5  See. 

—  -      2    - -      -         16    -   5     - 

Athemzige  2Vi  in  V4  M. 

—  -      3- Hecsschlige  18  in  &  See. 

—  -      4    -    Tiel  schaumiger  Speichel,  Lecken. 

—  -      5     -    Herastoss  ausserordentlich  stark.    Bespiration 

setzt  ISngere  Zeit  ans;  dann  folgen  einige 
rasche  oberflächliche  Be^lrationen  nnd  wie- 
der Pause HerzschlSge  20  in  5  See. 

— —    -      6    -    Erbrechen. 

—  -      7- Herzschläge  20  in  5  See. 

Athemz&ge     5  in  V4  ^ 

—  -      8- Herzschläge  19  in  5  See 

etwas  nnregelmässig. 

—  -      9    -    grosse  Unruhe,  Stöhnen,  Herzaction  unregel- 

mässig, zitternd  ohne  Herzstoss. 

—  -     11     -    Herzstoss  wieder  deutlich,    .     .     Herzschläge  18  in  5  See. 

—  -     12    -    Wttrgeu  und  Erbrechen. 

—  -     14    -    Kein  Herzschlag  mehr  zu  hören.   Thier  erbricht  noch  etwas 

und  entleert  zugleich  festweichen  Koth.  —  Bespiration  sistirt 
während  iVf  Minuten,  dann  erfolgt  erst  eine  tiefe  rasche 
Inspiration  (keine  Herzaction  zu  entdeeken),  nach  langer 
Pause    noch   eine  gleiche,    welcher  mehrere  oberflächliche 

—  -     16    -    rasch  folgen,  dann  ist  das  Thier  todt 

Section  sofort.  Das  Herz  steht  still  und  reagirt  in  allen  seinen  Theilen 
auf  keinen  Beia  mehr.  —  Der  Darm  zeigt  noch  peristaltische  Bewegung 
bis  8  Uhr  29  Hinuten. 

ßff)  Naeh  JhirehaehnHdung  der  Nn.  Vagi. 

XXIX.  Einem  starken  Hunde  Ton  15,75  Kgrm.  Gewicht,  welcher  in 

der  Bückenlage  bei  Tölliger  Buhe Herzschläge  14  in  5  See. 

AthemzÜge    6  in  Vi  M. 
hat,  werden 
7  Uhr    8  M.   beide  Yagl  durchschnitten.   .     .     Herzschläge  18  in  5  See. 

sehr  tiefe  AthemzÜge    4  in  V«  M. 
->-     -     14    -    werden    0,0015    Grm.  Helleborefn   unter 
die  Haut  gespritzt. 

—  -    20    -    Keine  Wirkung Hetzschläge  18  in  5  See. 

--     -    21     -    werden  0,024  Grm.  applicirt, 

—  -    26    -    leckt  der  Hund  wiederholt,  .    .  -      -      18    -   5    - 

—  -    29     -    wird  das  Thier  sehr  unruhig     .  .      .      20   -   5    - 

—  -    30     -    bei  Tollkommener  Buhe    ...  -      -      18    -   5    - 

—  -    32    -    wieder  grosse  Unruhe,      ...  -      -      22   -   5    - 

—  -    34     -    Buhe -      -      20    -   5    - 

—  -    37    -    nochmals  0,024  Grm. 

—  ■    00    -•••••••••••  -      •      lö"©- 


«o 


7  Uhr  40  M HemoUIg«  16  in  5  Bte. 


42 

44 

46 

47 

49 
50 


nMh   Mhr  (orSftigen  Mvikelan- 
•trtngttiigeii 


t8 


Vi  M. 


5    - 
5    - 


55 
57 
59 

8 
10 
20 
25 
27 


—    -    30    - 


BrbffMh«iiu»dbM(kicUgMSptiahelii,  kümm,  SVt  in 

HwiMUlge  18  in  5  See. 

fftmohltg  Mhr  krüftif  uiicl  loharf  mtrkirt. 

HemohlKge  20 

sehr  krSftige,  U«te     ....  •      -      20 

BefpirttioB  Undert  Jetit  den  biihirigtn  Bhytli« 
mna;  itott  der  leltenen  und  tiefen  AthMuttge 
eneheinen  Jetit  häufige  und  oberflächliche 
während  einer  gMien  Minute»  dieee  werden 
ton  einem  lehr  tiefen  Athemiuge  nnterbrochen 
und  beginnen  dtnn  tob  Veue». 
•ehr  Uut^  kräftige  ....  Heneohläge  22 
werden  noohmali  0,024  Qrm.  applicirt. 

Henichläge  18 

Erbrechen. 

.      .      20 

tt.  17  M.  deegleiohen  ....  -      -      20 

werden  0,120  Grm.  lubcutan  tpplicirt. 

Henschläge  22 

Streckung    mit   starker  BUokwärtebeugung ,    worauf  völlig 
•ohlaffee  Zuiammeneinken,    Noch  mehrere  Inspirationen  in 
Pausen  bis 
Tod. 


5  - 

5  - 

5  - 

5  - 


Bei  sofortiger  Brttflhung  de«  Thorax  steht  das  Hen  vollkommen  still, 
während  der  Dttnndarm  noch  geringe  peristaltisohe  Bewegungen  aeigt 

/y)  B$i  na€^4lgmä$r  Durchichmidung  d$r  Kn,  Vagi» 

XXX.  Einer  Httndin  von  10,125  Kgrm.  Gewicht,  welche  bei  ruhigem 

Verhalten Herasehläge  10—11  in  5  See. 

▲thamattge  6  in  «/<  H. 
hat,  werden 

6  Uhr  47   M.   0,018  Qvm.  appUoirt. 

—  *    52    -    keine  Wirkung  auf  die  Henthätigkeit ,   deshalb  nochmals 

0,012  erm. 

—  -    54    -    Thier  leckt,  wimmert,  viel  Gurren  im  Leibe. 

Hersschläge  10  in  5  See. 
Athemitlge    4  in  Vi  M. 

—  -    56    - Heruchläge  8—9  in  5  See. 

—  -    58    - -      -      7—8   •   5    . 

7  .    —    - -      -      6— 7    -   5    - 

Durchschnoidung  beider  Vagi. 

—  -      4    - Hersschläge  19    -   5    - 

sehr  tiefe  träge  Athemsttge    4  in  Vi  M. 

—  -      7    - Heraschläge  20  in  5  See. 

—  •     12    -    werden  0,060  Grm.  applioirt. 

—  -     14    - •      .      18   -   5    - 

—  -     16    - -      •      16    -   5    - 

Thier  wird  unruhig,  würgt,  speichelt  stark, 
Hersaetion  wird  tumultuarisoh,  PttpiUe  stark 
oontrahirt. 


44 

.  7  Uhr  20  M. Herzschlage  20  In  5  Bec. 

— ^    -  22  -    Thier  unruhig,  noohmals'  0,060  Grm.  applicirt. 

—  -  24     - Herzschlage  20  in  5  See. 

—  -  26  -    Thier   sehr   unruhig,   Herzaction  undeutlich.  Schreien.  — 

Ahgang  Ton  Eoth  und  Harn.  Heftiges  Erzittern  des  ganzen 
Körpers;  tetanische  Streckung,  dann  plötzliches  völliges 
Ersehlaiffen  sämratlioher  Gelenke.  Keine  '  Herzaction  mehr 
wahrsunehmen.  In  längeren  Pausen  noch  einige  Inspirations- 
hewegungen  (Oeffnen  des  Maules). 

—  -     31     -    Eröffnung  des  Thorax.     Herz  steht  Töllig  still,   reagirt  auf 

keinen  Beiz. 

ß)  Iqjeetion  In  eine  Tene. 

aa)  Bti  intaetm  Niu   Vagi, 

KXXI.  Ein  Hund   von  5  Kgrm.  Gewicht  hat  in   der 

Kückenlage Herzschlage  II  in  5  See. 

Athemzüge     5  in  V4  M. 
Nach  Blosslegung  der  rechten  Gruralvene  werden 
11  Uhr  43  M.  0,060.  Grm.  injicirt.    Thier  dahei  ganz  ruhig. 

—  -    44     -     sehr  erschwerte  Bespiration.    Inspiration  sehr 

tief Herzschläge  17  in  5  See. 

Athemzüge    2  in  V4  M. 

—  -    45    -     Herzaction    ganz    unregelmässig,    undeutlich,    einige    In- 

spirationen mit  weitem  Oeffiien  des  Mundes. 

—  -    46     -    ToUständig  schlaffes  Zusammensinken. 

Sofort  Eröffnung  des  Thorax.  Herz  steht  still,  reagirt  nicht  auf  me- 
chanischen und  auch  nicht  auf  starken  electrischen  Beiz ;  ehenso  wenig  sind 
peristaltische  Bewegungen  zu  beobachten.  Am  Diekdarm  erregt  eleetriseher 
Beiz  noch  locale  Contraction,  ebenso  contrahirt  sich  die  Blase.  Alle  will- 
kürlichen Muskeln  contrahiren  sich  energisch  bei  Berührung  mit  den  Elec- 
troden. 

XXXII.  Einem  grossen  Hunde  Ton  16  Kgrm.  Gewicht,  der  in  der 
Bftckenlage  bei  nrhigem  Verhalten  .     .     .     Herzschläge  12— 13(    .     .  a 

Athemzüge     Sf  ^"^  ^  ^®^- 
hat,  wird    die  Yena  cruralis  dextra   blossgelegt,  die  Kanüle 

eingeführt Herzschläge  9|         5     _ 

Athemzüge  3(    ~ 
und  Morgens  früh 
7  Uhr  25   M.    0,010   Grm.    in  lauwarmem   Wasser   injicirt. 
Bespiration  darnach  so  beschleunigt,  dass  kein 
Herzton  zu  hören  ist. 

—  -    27     -    ist    die   Bespiration    sehr    yerlangsamt.      In- 

spiration   sehr  tief  mit  möglichster-  Ausdeh- 
nung   des   Thorax.     Herzaction  beschleunigt. 

Herzschläge  19(         ^ 
Athemzüge     2(     '    ^     " 
~     -    30     -     Die  Bespiration  setzt  aus,  während  das  Herz 

kräftig  und  regelmässig  fortschlägt,  Herzsohl.  IS  -  5  - 
Erst  nach  einer  Pause  Ton  55  Minuten  macht 
das  Thier  wieder  eine  tiefe  Inspirationsbe- 
wegung, welcher  innerhalb  tOSeennden  noch 
a  sehr  tiefe  Atheraittge  folgen.  Dann  setzt 
die  Bespiration  wiedei  «lU«. 


%9 

7  Uhr  31   M.  Die  HerMotiou   ist    wlUiM&d    dtateti   vtgil« 

milMiK  und  kräftig HerBMhlKge  20  in  5  Bm. 

llospiration    und  HeruotiDn.  leigan  dMielbe 
Verhalten  bis 

—  -    30    -    da  wird  auch  der  Heraaohlag  unregelmttaiig 

und  Yerlangiamt HeraiehUge  13  in  5  Seo. 

—  -    38    -    Heraaction    wiederholt  aussetaend  in   5   See. 

UerBHchlttge  6—8  in  5  Seo. 

—  -    39    -    JCeine  llenaotion  mehr  hörbar.    Thier  wimmert  und  stUlint. 
-    40    •<    Thier  sinkt  ausammen.     Respiration  sistirt;   nach  b  Socun- 

den  eine  pUitalicho  Inspiration  mitOeffnen  dos  Mundos  und 
Erheben  dos  Kopfos;  gleiche  Ilospirationsbewcgungon  erfol- 
gen in  grösseren  Pausen  noch  mehrmals.  —  Abgang  von 
Harn  und  Koth;  leiohte  Zuckungen  dor  UUckoDmuskoln 
vom  Kopfe  bis  aum  Bohwanio. 

—  .    "^'^  ,  '    -^^  d^o  llospiration  vollständig  auf. 

Sofort  Rröflhung  des  'J'horax.  Das  Uors  macht  keine  Contraotionen 
mehr,  nur  am  rechten  Ventrikel  aeigen  sich  Üimmemde  Muskolauokungen. 
Dor  Dunukanal  /.oigt  dagegen  lebhafte  Peristaltik,  sohwäohero  der  Mngen.  ■ 
Die  Üimmorndon  Bowegungou  am  rechten  Ventrikel  erhalten  sich  bis  7  Uhr 
52  M.;  olootrisoher  Rei«  verstärkt  sie  kaum.  -^  Der  linke  Ventrikel,  das 
linke  Horisohr  reagiren  auf  keinen  Roia ;  das  rechte  Henohr  oontrahirt  sich 
energiHoh  auf  joden  stärkoron  olcctrischon  Reiz  und  diese  Contractionen  lasson 
sieh  bin  N  Uhr  7  M.,  also  *25  M.  naoh  dem  Tode  craielen.  Um  dioso  Zeit 
sind  auch  an  dorn  Darm  koino  Hnwogungon  mehr  lu  eraiolen,  während  der 
Magen   auf  olootrischen  Keia  noch  looale  flinsohnttrungen  aeigt. 


XXXIII.  Einem  ßohäforhundo  von  13  Kgrm.  Gewicht,  dor  in  der 

lerasohlägo 
Athemattgo 


RUokenlago  bei  ganz  ruhigem  Verhalten   .    .     .     Uerzsohlägo  18 1  .     «/    » 


hat,  werden 
7  Uhr  24   M.  in   dio  linke  Cmralvono  0,006  Qrm.  injicirt, 

—  -     25     -     Rcspiratiün      gana     oberflächlich     und     be- 

schleunigt,      Herzschläge  13     in  Vi  ^* 

—  -     27     -     Itesp.   immer  noch  beschleunigt,   Herzschläge  12(   ,     ..    ^ 

Athcmzüge   lOj    *"    '*  *• 

—  -     30     -     Thier  macht  Rrochbowegungen,  viel  Hchaum- 

bildung  im  Munde,  iterasohlag  während  des- 
sen undeutlioh. 
32    - Hor..cUllig.  24j  ;„  ,/^  j, 


AthemzUgo     H\ 

—  -     33     - Heraschläge  28     in  Vi  M. 

—  -     34     -     worden  nochmak  0,006  Gmi.  injicirt. 

—  -    35     -    Horaaction  sohr  boschlouuigt    .     Herzschläge  42    in  Vi  ^' 
-     36 -       -       45/    ...    j. 

Respiration  tiofor Athomzilgo     5i  '* 

—  -     37     -     Wimmern  und  liockon     .     .     .     Horzsohlägo  48     .     ,/    ., 

—  .     38     .... -       -       54r"    /*  ^- 

—  -     30    -    lebhaftes  Winmicrn,    Herzschlag  undeutlich  und  dumpf. 

—  •     -     41     -    keine  Herzaction   mehr   wahrzunehmen.     8ohr   verlangsamte 

Respiration. 
>      -    42     -    setzt  letztere  aus;  nach  Pausen  von  Vt  ^1  Minute  erfolgen 
noch  lospirationsbewogungou    mit  OeiTuen   dos  Mundv'%  Vä% 
7  Uhr  46  Minuten. 


4« 

Bei  der  w«twi%  TdrgviömneäMl  firdAmflg  des  !hionct  sUkt  daH  Heut 
still  und  ist  b«  keiner  Gontraction  melur  sa  erregen,  wShrend  Magen  und 
Darm  noch  knne  Zeit  scliwaelie  Bewegnng  aeigen. 

XXXIY.  Einem  Hunde  ron  12  Kgrm.  Gewicht  Werden  beide  Nn.  Vagi 
am  Halse  isolirt  n.  hat  derselbe  dann  bei  ruhiger  Lage  Herzechl.  20/    .     m,    » 

Athemzflge    8J   "    '*  *' 
Alsdann  werden  fSrfih 
6  Uhr  30  M.  in  die  Y.  cruraL  dextm  0,006  6nn.  injicirt. 

—  -    32    - HeraschlSge  14(   .     i,    „ 

Athemattge  lOf  ^"    /*  *' 
33    "    Thier  leckt  und  schluckt 
36    -    Brechbewegungen,  Bespiration  hatOrlich  un- 
regelmSsslg,  Hersschlag  undeutlich. 

38    - Hewschlfige  28(  .     .,    „ 

Athemattge    9{  "^    '*  ^ 

39 HeraschlSge  32    in  V4  M. 

40    •    Schwache Beisung  d.NL  Vagi  amHalse,  HssehL  24    in  V«  M. 
Ktnük  Unterbrechung  der  Beisung  werden 

42  -    nochmals  0,006  arm.  injicirt, 

43  -    Thier  leckt  ei&ig, Henschläge  48|   .     ^,    » 

Bespintion  terlangsamt, .    .    .      Athems&ge    6|         '* 

44  • Henschläge  51     in  y%  M. 

45  -    Beiaung  beider  Kn.  Vagi  am  Halse,  Heraschi  42    in  «,4  M. 
46 Henschläge  40    in  V4  M. 

Unterbreehung,  Hersactien  erreicht  rasch  die 
frühere  Hdhe  und  übersteigt  dieselbe. 
..  48    - Heraschläge  52 

—  .    49    - -      -      54» 

>^    -    50    -    Stöhnen,  Bespiration  sehr  yerlangsamt,  tiefe 

Athemattge    5    in  V«  M. 

~.    -    51     -    Gewaltsame  Streckung,  keine   Hersaction  mehr  zu  hören, 

es   erfolgen  in  grösseren  Pausen  noch  einige  Inspirationen, 

dann  liegt  das  Thier  in  allen  Theilen  encUafft,  todt  da. 

Bei  sofort  Torgenommener  Eröffaung  des  Thorax  steht  das  Hera  voll- 

sUhidig  BtilL 

ßfi  Nach  JktrekiekMidtmg  der  Nn.  Vagi  am  Make. 

XXXY.    Einem  Hunde  von  11,5  Kgrm.  Oewicht,  welcher  bei  Tölliger 
Buhe  in  der  Bttckenlage  .    .    .    Henschläge  10  in  5  See 

Athemattge      6  in  V4  ^* 
hat,  werden 
6  Uhr  45  l£  beide  Nn.  Yagi  am  Halse  durchschnitten. 

Henschläge  20  in  5  See 

— .    -    46    • n  20  in  5    • 

Athemattge      4  in  V«  ^ 
->-    •    48    '    werden  in  die  linke  Ginralrene  0,0015  Ghm.  injicirt 
^     .    40    •    Thier  unruhig,  keine  Wirkung  auf  die  Henaction. 

...    51     • Henschläge  20  in  5  See. 

Athemattge      4  in  */«  H. 

—  *    52    •    werden  0,003  Grm.  injicirt 

—  •    53    -    Thier  leckt,  ist  sehr  unruhig. 

—  -    54    -    Thier  ruhig. HenschlKge  21  iu  5  See. 

— -    -    55    -    BochmaU  0,00^  ton.  \s4iQixt 


in  V4M. 


«I 

6  Ühr  66  If .»»»**.  ttentohU^  18  in  6  See. 

—    .    57     - do.  16  in  5    - 

~    .    58    -    nooknudi  0,006  Qon.  ii^oiri 

_    .    59    -    PulMtion  bMehltnnigi     .    .    «  do.         20  fn  5    - 

7  .    _    .    Leoken,  dann  Wimmern,  HenaoUag  tnmultna- 

rifoh,  Beepiration  sehr  verUngitmi    Aihemi.    3  in  V4  M. 
^    .      2    *    Stöhnen,    keine  Hentction  mehr  in  hören. 
Beipiration  letit  Mi.    Qewiltetmei  Zurttok- 
beugen,  noeh  einig«  Seipinttomen  nnd  Tod. 

^f)  Bii  näc^olgmdir  JDurehtchn$iduf^f  d$r  Nn.  Vagi, 

XXXYI.    Biner  HUndin  Ton  10,75  Kgrm.  Gewieht,  welche  bei  ru- 
higem Terhalten  in  der  Bttekenlige    •    Heniohl.  21—22  in  Vi  M. 
hat,  werden  frtth 
6  Uhr  30  M.  in  die  rechte  Chruraltene  0,006  Qrm.  injicirt. 

32  - Heniehl.  i3(  .     ^,   „ 

33 do.        i2(  ^  V4  M. 

85    -    Durchcchneidung  beider  Ni  yagL 

36  -    .    .    , do.        54    in  Vi  H. 

37  -    Ii^eotion  Ton  0,060  Orm. 

38  -    Heriaotion  gani  unregelmtisig,  HenichlSge  nicht  lu  unter- 

icheiden.    Thier   schnappt    mehrmali    nach  Luft   und  iit 
dann  todt 

XXXYII.  Um  die  Wirkung  des  HelleboreYn  auf  den  Blutdruck 
lu  constatiren,  wurden  in  gleicher  Weise  wie  bei  den  Vertuchen  mit  Di- 
gi talin  die  Art  cruralii  von  Hunden  mit  dem  HSmodynamometer  in  Ver- 
bindung gebracht,  und  sobald  die  QueckillbereSule  eine  constante  Höhe 
erreicht,  hatte,  in  die  Torher  blossgelegte  Y.  cruralii  deor  andern  SitremitKI 
ent  eine  kleine  Doiii  (0,003)  und  ip&ter  eine  grÖMere  (0,006  Qrm.)  in 
wenig  lauwarmem  Waiser  gelöst  injicirt.  Der  Blutdruck  aeigte  bei  Injection 
beider  Subitanien  ein  vollständig  gleiches  Yerhalten.  Während  der  Yer- 
langiamung  der  Henaction  war  er  Jedesmal  nicht  vermindert,  londem  er« 
höht,  und  während  der  nachfolgenden  Beschleunigung  noch  bedeutender 
geiteigert.  —  Diese  Steigerung  dei  Blutdrücke  ist,  wie  ich  früher  schon 
angegeben  habe,  unabhängig  von  der  Uespirationsstörung  und  den  Muskel* 
•nitrengungen  der  Thiere;  ei  leigt  nämlich  dai  Instrument  bei  Thieren, 
die  mit  Omrare  gelähmt  und  durch  kttnitliche  Beipiration  am  Leben  erhalten 
werden,  gana  gleiche  Druck  Verhältnisse. 

Auch  diose  Ergebnisae  stehen  in  gutem  Einklänge  mit 
denjenigen,  die  ich  bei  Digi  talin -Application  an  Hunden 
beobachtet  habe.  Hier  wirkte  Digitalin,  wenn  es  gelöst 
in  Olycerin  Hunden 

a*  subcutan  applicirt  wuide, 

in  Gaben  von  0,080  bis  0,060  Orm.  verlangsamend;  wenn 
der  Tod  erfolgte,  trat  vorher  Beschleunigung  ein; 

in  Qaben  von  0,120 — 0,180  Orm*  kune  Zeit  verlan^aam«^4x 
bald  enorm  beschleunigend  und  p^taWicikk  \Ä^^Xv^ 
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b.   in  eine  Vene   injicirt  wurde. 
a,  bei  intacten  I^n.  Vagi, 
in  kleinen  Gaben,   0,010  —  0,020  Grm.,    bei    sehr  grossen 

Thieren  auch  0,030  Grm. ,  verlangsamend ; 
in  grösseren  Gaben,  0,030  —  0,050  Grm.,    sehr  kurze  Zeit 
verlangsamend,    dann   enorm   beschleunigend    und    meist 
ohne  nochmalige  Verlangsamung  tödtlich; 
in  sehr  grossen  Gaben  meist  sofort  beschleunigend  und  ent- 
weder  plötzlich    oder    nach    einigen    sehr   verlangsamten 
Herzschlägen  tödtlich. 
Neben  der  Wirkung  auf  die  Herzthätigkeit  tritt  auch  hier 
immer   eine   Bei[iachtheiligung   der  Respiration   und  ausserdem 
Würgen  und  Erbrechen  "  ^uf. 

ß,   nach  vorgängiger  Durchschneidung  beider 

Nn.  Vagi. 

in  kleinen  Gaben   nicht  verlangsamend,    in   grösseren    auch 

fast  immer  njcht  verlangsamend,  sondern  plötzlich  tödtlich ; 

in   sehr    grossen   Gaben    nach,   momentaner    Verlangsamung 

rasch  tödtlich. 

Die   nachfolgende   Durchschneidung  beider  Nn.    Vagi  hebt 

sofort  jede  durch  Digitalininjection  gesetzte  Verlangsamung  auf. 

Misst   man   den   mittleren   Blutdruck   in   der  Art.    Carotis 

oder  Cruralis  bei  Hunden  vor  und  nach  der  Digitalininjection, 

so  zeigt  sich  derselbe   während   der  Verlangsamung  der  Herz- 

action   nicht   vermindert,    sondern   erhöht,    und  während   der 

Beschleunigung  der  Herzaction  noch  bedeutender  gesteigert.  — 

Diese  Steigerung  des  mittleren  Blutdrucks  ist  unabhängig  von 

der    Respirationsstörung    und    den    Muskelanstrengungen    des 

Thieres ;  es  zeigt  nämlich  das  Manometer  bei  Thieren,  die  mit 

Curare  gelähmt  sind ,  ganz  gleiche  Druck  Verhältnisse«  % 

Im  Widerspruch  hiermit  hat  Winogradoffa.  a.  0.  be- 
obachtet, dass  der  mittlere  Blutdruck  unter  der  Einwirkung 
des  Digitalin  ohne  Veränderung  bleibt.  Er  iujicirte  aber  sei- 
nen Hunden  Digitalin  in  weingeistiger  Lösung  und  erhielt 
somit  zweideutige  Resultate. 

Ich  wende  mich  nun  zur  zweiten  Gruppe  der  Helle  ho* 
rei'n-Experimente. 

2.  Gruppe:  Wirkung    des  Helleborein    der   Rad.  Hellebori 
viridis  auf  Magen  und  Darm. 

ä.    An   Vögeln. 
Bei  Tauben  Hess   sich   gleich   nach   dem   Tode   niemals 
eine  Bewegung  des  Daims  coüBtatixen,    eben  so  wenig  durch 


irgend  einoti  Boie  hervoxirufeti.  Im  Magen  wutden  nie  Bpnren 
oinor  örtlichen  Heizung  entdeckt,  dagegen  im  Darm  bisweilen 
kleine  friBche  Blutextravasate  und  im  Kropf  öfters  dunkel- 
rothe  Fiirhung  der  Schleimhaut  mit  deutlicher  Injection.  — 
tiiehe  z.  B.  das  erste  Experiment  mit  HelleboreYn  der  grünen 
Niesswurzel  an  Tauben  (Ezper.  XIII.)« 

XXXVIII.    Eine  bot  grosser  KKlte  und   hohem  Schnee  eingefsngene 
Eule  (Scops  Tulgtrii),  die  sehr  msgnr  war,  erhllt 
12  Uhr  25  M.  0,030  Orm.  HelleboreYn  gelöst  in  Wasser  in  den  Rachen 

getröpfelt    In  den  KXfig  gesettt,  sohttttelt  das  Thier  etwas 

mit  dem  Kopfe,  verhält  sich  sonst  ruhig. 

—  -    20    -    Betit  sich  auf  einen   der  StKbe,    lässt  die  Flügel  etwas 

hingen. 
2  -  30  -  entleert  das  Thier  reichlich  flttssigon  Koth, 
5  -  -—  -  hat  seitdem  nodi  wiederholt  sehr  dünnflüssige  Faeoos  ent- 
leert ;  ist  gana  unsicher  auf  den  Beinen ;  liegt  mit  ausge- 
streckten Flügeln  auf  einer  Hoito ;  beim  Versuche,  sieh  au 
setaen,  flllt  es  von  einer  Seite  aur  andern,  auf  einen  Stab 
gesetzt  klammert  es  sich,  fest,  sinkt  rückwärts  herab  und 
hängt  einige  Zeit  so  am  Stabe;  allmälig  geben  die  Krallen 
nach  und  das  Thier  iällt  au  Boden. 

—  -       7     -    nachdem  es  mehrmals  mit  den  Flügeln  geschlagen,  liegt  das 

Thier  jetsst  wie  narcotisirt  da.    Bei  Berührung  des  Schna- 
bels beisst  OS  wiederholt  au,   streckt  die  Beine  und  sieht 
die  Krallen  ein.    Die  Kospiration  ist  sehr  verlangsamt  und 
oberflächlich.     Gegen  6  Uhr  ist  das  Thier  todt. 
Seotion  am  andern  Morgen  0  Uhr  30  M   (l5Vt  Stunde  p.  m.) 
Im  Magen  etwas  blutig  gefärbte  Flüssigkeit,  in  welcher  keine  Blutkör- 
perehen  KU   erkennen  sind.    Die  Wände  sind  mit  einem  ebenso  gefärbten 
feathaftondon  Uobersugo    bedockt.     Der   obere  Theil   des  Dünndarms  ist  in 
der  Länge   von  etwa    1 1  Ctmr.  frisch  und  gleichmässig  geröthet ,  an  meh- 
reren Stellen  erbsengrosso  Blutextravasate  und  in  ihrer  Umgebung  deutliche 
Gefässinjoction;  dieser  obere  Theil  des  Darms  enthielt  auch  sanguinolonten 
Schleim.     Weiter  abwärts   Ut   die    Schleimhaut    nicht    mehr    injioirt,   der 
Darm  leer  bis  auf  aahlreichn  Distoma,  die  auch  unter  dem  Mikroskop  noch 
sehr  lebendig  erscheinen.     In  beiden  Blindsäoken  noch  Koth  vorhanden. 

Gleichen   Seotionsbefund  ergaben   ein   sweites  und  drittes  Experiment 
an  Käuaen. 

b)  An  Kaninchen. 

XXXIX.    Einem  Kaninchen  von  1850  Grm.  Gewicht  werden 
11  Uhr  30  M.   subcutan  0,120  Grm.  HelleboreYn  in  wäsariger  Lösung 

api)lioirt. 
^     -    34    -    Brochbewegungen  und  viel  Kauen,   sehr  erschwerte  llespi- 

ration. 
•^     -     37     -    Sehr   heftige   Streckkrämpfe,   welche   mit   sofortigem  Tode 
enden. 
Section  sofort    Magen  und  Darm  «eigen  sehr  lebhafte  Bewegung, 
während  du   Htm  schon   1 1  Uhr  39  M.  vollkommen  gelähmt  ist.  -   Die 
lebhaften  peristaltisehen  Bewegungen  sind  1 1  Uhr  45  M.  noch  %UV<^N\  ^\:Ke«.% 
aeehanischer  B«is  erhöht  dieselben.    Neun  MiikuUiii  i^^Ut  i.«V%vii  t^n^t  ^^ 
2«ltfchr.  /.  nU  Med.  Dritte  K.  Bd.  XXVI.  \ 


Düimdsmisoiiliiigen  noch  spontane  Bewegung.  Etwas  später  kören  dieselben 
auf.  Bei  Berührung  mit  dem  Bleistift  treten  wieder  schwache  Contractlo- 
nen  ein;  Magen  ist  nicht  mehr  reizhar. 

XL.    Einem  Kaninchen  Ton  1 700  Grm.  Gewicht  werden 
12  TJhr  15  M.    10  CC.  Lösung  entsprechend  1,270  Grm.  subcutan  applicirt. 

—  -     17     -     Thier  sitst  leckend  da,   stutzt,  beugt  den  Kopf  aiorüok,  es 

treten  heftige  Streckkrämpfe  ein,  welche  mit  dem  Tode  en- 
digen.  Die  während  der  Krämpfe  stark  erweiterten  Pupillen 
contrahiren  sich  im  Tode  auffallend  stark. 
Section   unmittelbar  nach   dem  Tode.     Thier  in  allen  Theilen  yoll- 
kommen  schlaff;  die  Lungen  sind  lebhaft  roth  geförbt,  lufthaltig,  frei  tod 
Anomalien. 

Das  Herz  steht  ToUständig  still;  mechanischer  Reiz  ist  ohne  Einfluss. 
Dasselbe  ist  ebenso  wie  die  ein-  und  austretenden  G«fiisse  sebr  reichlich 
mit  Blut  gefüllt     Blut  flässig,  rechts  dunkler  als  links. 

Der  Dünndarm  zeigt  durchaus  keine  peristaltisohen  Bewegungen  mehr, 
ebenso  wenig  Dickdarm  und  Magen.  Die  Schleimhaut  des  ganzen  Tractus 
normal 

Leber  blutreich.  Milz  und  Nieren  normal ;  Harnblase  mit  trübem  Harn 
reichlich  gefüllt 

XLL  Einem  männlichen  Kanin %hen  von  1545  Qrm.  Gewicht  werden 

10  Uhr  12  M.    1,210   Grm.,    gelöst  in  Wasser,   in   den   Magen    gespritzt. 

Thier  hat  dabei Herzschläge  15/   .     ^  ^ 

Athemzüge  14)  ^^  ^  ^^' 

—  -26- Herzschläge  12/        . 

Athemzüge  Uf   "    ^    " 
Nachdem  das  Thier  einige  Zeit  umhergewan- 
dert ist,  sich  geputzt  hat,  setzt  es  sich 

—  -     39     -    ruhig  hin,  beginnt  zu  lecken,  mit  den  Zähnen 

zu  knirschen 

—  -    45    -    Herzschlag  sehr  stark  und  laut,  Herzsehläge  12(        . 

Athemzüge  16t        ^    ' 

11  -     14    -    sitzt    mit    aufgetriebenem    Leibe    ruhig     da 

Herzsehlage  18  ( 
Athemzüge  14  (  ~ 
->    -    40    -    Thier  liegt  auf  dem  Bauche,    .    Herzschläge  20(        ^ 

Athemzüge  lo(    '    ^ 

12  -    —    - Herzschläge  16-5 

—  -     12     -    Thier    knirscht  sehr  viel   mit   den   Zähnen; 

bisweilen  zucken  die  Bückenmnskeln  oder  die 
Extremitäten, 

—  -    20    -    zittert  das  Thier  am  ganzen  K&rper.  Hemsohl.  20-5 

—  -    29    -    Brechbewegungen, 

—  -    32     -    leichtes  Zusammenzucken,   wendet  den  Kopf 

bald  rechts,  bald  links,  aber  stoss^eise. 

—  -     34     -     Kopf  erzittert   beständig  und   bei  jeder   Be- 

wegung noch  lebhi^fter. 
-^     -     38     -    Lebhaftes    Zittern,    auch     die    Extremitäten 

zitt»n  stariL Herzschläge  22|       g 

Athemnüge  15) 

—  -    40    -    Kopf  sinkt  zitternd  herab;  nachdem  er  den 

Boden  beT^^äixi,  ^itd  et  mit  aUer  Anstrengung 


5    - 


Si 

mit  'ei<n«iii  Male  in  -die  HtSte  gehob«»,  ihn 
wieder  zitternd  tiefer  und  tiefer  la  -e^nkeu. 
12  Uhr  43  M.  Der  Kopf  bleibt  auf  die  Erde  gestützt  liegen. 
Bei  plötzlichem  6«rS«i8ehe  scbnelH  es  den 
Eeg^  in  die  Höhe,  lasst  ihn  afber  ^ekh  Glie- 
der zur  Erde  trinken. 

—  -     50     »    Lebhaftes  Zittern  der  NaokewnMiskehi ;   Thi<er 

Tersmekt   yergebens   den   zitternden   Kopf  zu 

liebe« Herzschläge  23  in  5  See. 

—  -     58     -    Bei  plötzlichem  Geräusch  zuekt  das  Thier  sm- 

samnen,  zittert  am  ganzen  Köiper  sehr  hefKg. 
1     -     —     *    Der  aufgestützte  Kopf  sinkt  sur  Seite,  Zähne- 

'^'^'" •     •    =Xt!.1:  4h>'  5  See. 

Versucht  Tergebens  den  Kopf  aufrecht  zu 
stützen.  BespiTati>&n  sehr  ersehwert,  drei  In- 
spirationen mit  weitem  Oeffnen  des  Mundes  in  V«  M. 

—  -       5     -     Thier  sinkt   ganz  zur  Seite,    Herzschlag  aus- 

setzend, schwach Herzschläge  3  in  5  See. 

Pupille  stark  contrahirt.     .     .     .       Athemzüge  3  in  V4  M. 

—  -     11     -     Wiederholtes    Zucken     des   Kopfes;    l^haftes  Zucken    der 

Mundwinkel,  der  Ohren.     Immer  noch  Bespirationsbewegun- 
gen,  Pupille  erweitert  sich,  Herzschlag  nicht  zu  hören. 

—  -     13     -    Einige  schwache  Zu6tungen  der  Extremitäten,  wiederholtes 

weites    Oeffiien    des   Mundes,    dann  liegt    das  Thier  ganz 
schlaff  da. 

Weder  Koth-  noch  Bbimentleerung  bei  Lebzeiten. 

Bei  der  sofort  Torgenommenen  Eröffnung  des  Thorax  steht  das  Herz 
ganz  still;  im  Abdomen  zeigen  die  DÜnndarmschlingon  sehr  schwache  peri« 
staltische  Bewegungen;  mit  dem  Sistiren  derselben  ist  die  Pupille  wieder 
stark  contrahirt. 

Die  Lungen  sind  lebhaft  rosenroth  gefärbt,  ohne  jede  Läsion. 

Das  Herz  ist  prall  mit  Blut  gefüllt  und  letzteres  zeigt  sich  in  beiden 
Ventrikeln  dunkeL  Wie  das  Herz  sind  auch  die  ein-  und  austretenden 
grossen  Gefässe  bis  in  ihre  Verzweigungen  strotzend  mit  Blut  gefüllt. 

Schleimhaut  des  Oesophagus  ganz  blass. 

Der  Magen  ist  mit  Futterstoff  und  etwas  Flüssigkeit  (Injectionslösang) 
angefüUt.  An  dem  Inhalt  bleibt  bei  seiner  Entfernung  ringsum  eine  dichte 
Schleimschicht  haften.  Die  Schleimhaut  des  Magens  im  Blindsack  frisch 
und  diffus  geröthet,  an  ei^izelnen  Stellen  mit  kleinen  schwarzen  Blotextra- 
Tssaten  durchsetzt. 

Der  Dünndarm  enthält  reichlich  schleimige,  alkalische  Flüssigkeit;  die 
Schleimhaut  ist  blass  ohne  Injection. 

Blinddarm  und  Dickdarm  mit  breiigen  Massen  gefüllt;  im  Mastdarm 
fester  Koth. 

Leber  ist  sehr  blutreich;  Milz  und  Nieren  normal.  Die  Blase  reich* 
lieh  gefüllt  mit  gelbem  Harn. 

Hirn  und  Kückenmark  ergaben  bei  makroskopischer  Untersu^chung  keine 
Abweichungen. 

XLII.  Ein  weibliches  Kaninchen  von  j&OO   Gnn.  Gewicht  erhält 
10  Uhr  45  M.   0,900  Grm.    Hellebor«Yn  in  wäaan^T  1;5«^ti<^  Vci  ^!«<b. 
Magen. 
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10  Uhr  50  M.  Hersselilag     yeiiangsamt ,      Be8piratlo&     be- 

schlennigt HeraBckläge   12/  .     tL  a 

Athemattge  20J  "*  ^  ^^' 

11  -     17     -    TMer  sitzt  still  zusammengekaiiert  und  lehnt 

gich    gegen   die   Wand    des   Siebes,    Pupille 
massig  contrahirt,  reagirt  ganz  gut  auf  Licht. 

—  -     45     -    Thier  leckt  und  kaut  viel     .    .     Uenschläge  12/   .     .  „ 

Athemzüge  18f  ^'^  ^  ^®^- 

12  -    40     -     Thier  liegt  seit  einiger  Zeit  auf  dem  Bauche, 

die    hinteren   Extremitäten  zur  Seite  gelegt. 
Bei  Berührung  nimmt  es  die  frühere  Stellung 

ein  .     .     • Herzschlage  12/  .     .   ^ 

Athemzüge  18(  '"^  ^  ^^• 
1     -    —     -     Thier  athmet   etwas   ruhiger,   Herzschlag  unverändert.    — 
Hamezoretion  und  Defäcation. 

—  -     30     -    Thier  legt  sich  plötzlich  zur  Seite,  bekommt  einige  Streckun- 

gen und  Zuckungen  und  ist  todt  —  Thier   in    allen    Ge- 
lenken schlaff. 

Seetion  3  TJhr  30  M.  Die  Extremitäten  in  beginnender  Todten- 
starre. 

Bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle  fällt  Tor  Allem  die  Lagerung  des  Ma- 
gens auf.  Die  grosse  Curvatur  ist  nach  oben,  die  kleine  nach  unten,  die 
vordere  Wand  gegen  die  Excavation  d^s  Zwerchfells,  die  hintere  nach  vom 
gekehrt  —  Axendrehung,  —  Der  Magen  enthält  reichlich  Futter,  welches 
von  einer  zusammenhängenden ,  bei  der  Herausnahme  ihm  anhaftenden 
Schleimschicht  umgeben  ist.  Die  Schleimhaut  besonders  im  Blindsack 
gleichmässig  geröthet ,   nur  an  zwei  Stellen  deutliche  Gefässinjection. 

Der  Dünndarm,  in  seiner  ganzen  Länge  mit  Flüssigkeit  gefüllt,  zeigt 
von  aussen  reichlich  dendritische  Injection.  Kachdem  derselbe  dicht  am 
Magen  und  ebenso  tiefer  unten  unterbunden  ist,  so  dass  ein  60  Gtmr.  lan- 
ges Stück  mit  Inhalt  herausgenommen  und  unbeschadet  des  letzteren  wie- 
derholt mit  Wasser  abgespült  werden  konnte,  erkennt  man  an  zwei  Stellen 
von  aussen  her  zwei  sechsergrosse ,  bei  auffallendem  Lichte  dunkelgefärbte, 
bei  durchfallendem  Lichte  mit  vollständiger  Injection  der  BlutgefSssver- 
zweigungen  versehene,  etwas  livide  und  geschwellte  Feyer'sehe  Drüsenhan- 
fen ;  sie  fühlen  sich  wie  Knoten  im  Darm  an.  —  Aus  dem  60  Gtmr.  langen 
Darmstück  entleert  sich  (ohne  Druck)  eine  etwas  zähe,  weissliche,  schwach 
getrübte  Flüssigkeit,  etwa  25  GG. ;  dieselbe  zeigt  deutlich  alkalische  Beaction. 
Mit  Wasser  reichlich  verdünnt  und  einigen  Tropfen  verdünnter  Essigsäure 
versetzt  und  bis  zum  Aufwallen  erhitzt,  scheidet  sie  reichlich  Eiweiss  ans. 
Im  untern  Theil  des  Dünndarms  ist  dieselbe  Flüssigkeit  vorhanden.  Pro- 
ben davon  mit  Wasser  verdünnt  und  nun  mit  Millon's  Beagens  versetst, 
werden  schon  in  der  Kälte,  schöner  noch  beim  Erwärmen  roth  gefärbt.  — - 
Die  Schleimhaut  des  ganzen  Dünndarms  ist  geschwellt,  und  über  sie  hinans 
ragen  in  das  Darmlnmen  die  genannten  Peyer'schen  Drüsenhaufen. 

Die  Leber  ist  ganz  in  die  Excavation  des  Zwerchfells  gedrängt;  er- 
scheint sonst  normal. 

Milz  verhält  sich  ebenso. 

Die  Nieren  sind  sehr  blutreich.   Harnblase  leer  und  zusammengezogen. 

Der  Uterus  tief  dunkel  gefärbt,  mit  sehr  reichlich  gefüllten  Blutge- 
fässen versehen. 

In  def  Brusthöhle  zeigen  sich  die  Lungen  durchweg  lufthaltig  und  ge- 
sund. Der  Hersbeutel  enthält  etwas  seröse  Flüssigkeit,  die  beiden  Yorhöfe 
$ind  mit  dunkelrothem ,  weichem  'fi\.u\.%mi^ii%«l  erfüllt.    Die  beiden  Hen' 
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kammern   lind  fait  gani  bliitl««r.   —  Dl«  «In-  und  »nitretenden  groiNn 
OefKiie  «nthalt«n  gl«lobflilli  lebwuirothe,  w«lohe  Blutgerliiniel. 

W«der  di«  HKut«!  noch  di«  Sabitani  dei  Hirn  und  Rttokenmark  bieUn 
krankhaft«  Yeründerungra  dar. 


b«i  TtfUig 
in  5  S«o. 


10 

36 
38 
45 
55 
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5  S«o. 


XLIII.    Sin«m  Kaninchen    ron    1200   Grm.   Gewicht, 

ruhigem  Verhalten  mit HenichUgen  IC 

AthemiUgen  12( 
werden  Nachmittage 

3  Uhr  40  M.  0,180  Grm.,  gelöit  in  Waaier,  in  den  Magen 
geipritit 

4-10 UerieohUlge  10 

Athemattge  31 
~~    -    15    -    Thier    eitat   gana    atiU    da.    -^    Hamezore- 

ti<m HeraechlKge  10  in  5  See. 

—  •    45    •    In  der  letiten  halben  Stunde  auokt  daa  Thier 

öftere    plötalioh  aueammen,    macht  Breohbe- 
wegungen. 

—  -    55    -     Kaut  ee  eifHg HenachlKge  10  in  5  Bec. 

5  .    —    .    Wiederholte  Breohbewegungen ,  bieweilen  £r- 
aittem  der  Nacken-  und  RUckenmuakeln, 
Thier  öffnet  hKufig  den  Mund  und  aieht  beim 
Athmen  die  NasonflU|;el  atark  empor,  Heraachl.  8  in  5  Bec. 
Thier  macht  eehr  eifrige  Kaubewegungen. 
Hamezoretion.     Kauen  und  ZKhnekninchen. 
Keriaotion    plötelich   beechleuoigt ,   Heraachl.  18  in  5  See. 
Thier  kaut  beet&ndig,   Uerasohlag  dumpf  und 
blaeend Heraechläge  20 1 

AthemaUge    9i 

6  -      3    -    Thier  stöeat  beim  Auaathmen  einen  klagenden 

Ton  aue;  knirscht  mit  den  Zähnen. 

—  -      8    -    Thier  macht  bieweilen  eine  tiefe  Inspiration 

mit  weitem  Oeifnen  des  Mundes. 

—  -     17     -    Thier  fährt  wiederholt  eusammen,  sich  bald 

rechts,  bald  links  wendend. 

—  -    24    -    Wttrgebewegungen ,    lebhaftes   Eraittem    des 

Kopfes Heraechläge  22  in  5  See. 

—  -    30    -    Thier  legt  sich  ausgestreckt  auf  den  Bauch. 

Der  aittemde  Kopf  sinkt  abwärts,  ohne  noch 
den  Boden  au  bertthren. 

—  -    33    -     Der    fast    auf    den  Boden  gesunkene    Kopf 

wird  eitternd  omporgoschnellt. 
•^  -  35  -  Thier  schnappt  mit  weit  geöffhetem  Munde 
nach  Luft,  dann  sinkt  der  Kopf  alttemd 
immer  tiefor,  so  wie  er  den  Boden  berührt, 
wird  er  cmporgoschnellt,  sinkt  aber  wie  Tor- 
her  herab 

—  -     37     -     Kopf    bleibt  auf  den   Boden    gestUtat     Re- 

spiration sehr  verlangsamt;  bei  Jeder  Inspira- 
tion weites  Oeilbon  des  Maules.    Heraschläge  20 1 

Athemaüge    2 
—    -    40     •    Der  anfgesttttate  Kopf  sinkt  aur  Seite.    Von 
Zait  an  Zeit  Tersncht  daa  Thier    den  K«^l 
au  erheben •     lL\\i%mi?ÖL%%  "^  N».  "^  %^^* 


i" 


5  See. 
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6  Uhr  46  IL  fäUt  das  Thier  sur  Seite ,  zuekt  einige  Male 
heftig  mit  den  Extremitäten  und  ist  dann  todt. 
Bei  gleich   yorgenommener   Seotion   polsirte  das  Herz  stärmiseh  in 
allen  seinen  Theilen  und  diese  Pulsationen  erhalten  sieh  eine  Yi^rtelstiUKi« 
lang.     Im   Uebrigen   stimmte  der  Befund  in  jeder  Beziehung  —  abgesehen 
Ton  der  fehlenden  Axendrehung  des  Magens  —  mit  dem  Torhergehenden. 

c)  An  Katzen. 
XLIV.     Eine  Katze  Ton  4  Kgrm.  Gewicht  erhält 

11  Uhr  45  M.  0,600  Grm.  Helleboreln  gelöst  in  Wasser  in  dan  Mägen 

gespritzt 

—  -     55     -    Tkier  vpeichelt  Tiel,  Terhält  sich  aber  sonst  ruhig,  bis 

12  -     30     -     wiedfiiioltes    Erbrechen    sich    einstellt.     Dieses    Erbrechen 

wechselt    in    der   nächsten   Viertelstunde   ab   mit    eifrigem 
Leoken,  sehr  angestrengtem  erfolglosen  Würgen. 

—  .     52     -    setzt  das  Thier  dtinnflttssigen  Koth  ab  und   entleert  reich- 

lichen Harn.  —  Danach  liegt  das  Thier  ruhig  da,  verändert 
bisweilen  seine  Stelle,  es  erfolgt  aber  kein  Erbrechen  mehr. 
Abends  Irisst  das  Thier. 
Am  nächsten  Tage  erhält  dasselbe  Thier 
9  Uhr  55  M.    1,200  Grm.  Helleboreitn  gelöst  in  Wasser  in  den  Magen. 
10     -    —    -    Erbrechen. 
-^    -      5    -    reichliche  Harnentleerung. 

—  -     15     -    ausserordentlich   beschleunigte  Bespiration,  dann    sinkt  du 

Thier  auf  den  Boden. 

—  -    20     -    athmet  immer  noch  sehr  rasch  und  laut  hörbar;  —  setzt 

dftnnfltUisigen  Koth  ab. 

—  -    22    -    sehr  angestrengtes,  fruchtloses  Würgen. 

—  -     24    -    legt  es  den  Kopf  auf  den  Boden,  athmet  stürmisch  mit  ge- 

Öftietem  Maule  und  rorgestreckter  Zunge. 

—  -     38     -    streckt  das  Thier  sich  unter  lautem  Schreien,    athmet  noch 

einige  Secunden  und  fällt  dann  todt  hin. 

Section  wird  sofort  gemacht  Beide  Lungen  hellroth,  durchweg 
lufthaltig. 

Das  Herz  steht  still,  lässt  sich  zu  keiner  Contraction  erregen;  es  ent- 
hält flüssiges,  uuTerändertes  Blut;  die  ein-  und  austretenden  grossen  Ge- 
fasse  sind  strotzend  mit  Blut  gefüllt 

Magen  leer,  seine  Schleimhaut  im  Blindsaok  blass,  in  der  g^ansen 
übrigen  Ausdehnung  und  namentlich  auf  der  Höhe  der  FaL^n  dunkel  blin- 
roth;  auf  der  Aussenfläche  ist  der  Magen  wie  mit  einem  feinen  rothea 
Netze  überzogen. 

Darmkanal  enthält  im  untern  Theil  dünnflüssige  hellgelbe  Fäcalmassea 
und  eine  Anzahl  lebender  Taenien,  im  obem  Theil  ist  die  Schleimhast 
ebenso  wie  weiter  unten  ganz  blass. 

Leber,  Milz  und  Nieren  normal,  Harnblase  leer.  Der  trächtige  Uteru 
zeigte  noch  10  Minuten  nach  dem  Tode  Bewegungen. 


XLY.    Einer  Katze  von  5  Kgrm.  Gewicht  werden 
11  Uhr  37  M.   0,300  Grm.  gelöst  in  Wasser  in  den  Magen  gespritst,  worauf 

das  Thier  ruhig  dasitzt  und  ttai^  Speichel  absondert. 
i2    -    34    -    hat  reichliche  Mengen  geformten  Koth  abgesetzt   —  Miut 
beständig. 


I 
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i  2  Uhr  39  M.  JArbriobt  MMh  Uagezm  WttrgeB  gnuirffilrbU  EiUt^keU. 
]Arbr«QlL«a  und  •ngMtMBgiM  Wltrgei  wiedwhoUn  sich  §$hx 
oft,  bit 
1     -    26    -    <U  legt  »iob.  dai  Thier  leiir  ruck  »thinind  hin,  bekommt 
-     -    30    -    einige  Streekkrämpfe  und  iit  todt. 

Uie  naob  eiaer  Stunde  vorgenommene  Beetion  ergab  einen  TKllig  ne- 
gftiivon  Befiukd.  Weder  im  H«geii,  aocli  im  D«rm  die  getingvte  Spur  einer 
nrtlioheii  Reisung,  letzterer  enthielt  euch  dieimal  Tienien  und  Asoaridon, 
letitere  aooh  eehr  lebendig. 


XLYI.    £iM  weibUohe  Xatee  fon  4  Kgrm.  Gewieht  erhält 
U  Uhr  15  M.   in  einer  FUle  0,100  Grm.  HelleboreYn. 
12    -    ~    -    liegt  eeitdem  gans  still  im  Kasten,  hat  wiederholt  Harn 

gelauen. 
7  Uhr  Abende  ist  das  Thier  gane  munter. 

Am  nlohsten  Tage  erhKlt  das  Thier 
10    -    0,130  Qrm.  i«  awei  PiUen. 

2  -    Nachmittags  erbricht  das  Thier  eine  Pille,  aenst  nichts.   —    Setst 

im  Laufe  des  Nachmittags  viel  Harn  und  sehr  dünnflüssigen 
Koth    ab.    Desgleichen    während    der   Morgenstunden    des 
nächsten  Tages.    GoKon 
11-30  M.    erhält  sie  in  einer  Pille  0,130  Grm. 

3  -    Nachmittags  fällt  das  Thior  hin,   streckt  sich  krampfhaft  und  ist 

todt. 
Auch   hier  nicht  die  geringste  Spur  ron  Barm-  und  Magenaffection. 
Der  Darm  enthält  auch  hier  zalü^eiohe  Entoioen.   Gefäise  des  Uterus  stark 
mit  Blut  gefüllt 

d)  An  Hunden. 

XLVII.  Kin  Hund  von  7,5  Kgrm.  Gewicht  gener.  fem.,  der  in  5  Se- 
oundon  12  ilerasohläge  und  4  Athemattgo  hat  und  furehtsam  aittert,  erhält 
Morgens 

tl  Uhr  35  M.  0,989  Grm.  HelleboreYn  gelöst  in  Wasser  in  den  Magen 
gespritit. 
40    -    erbrieht  das  Thier  und  dies  Urbrechen  wiederholt  sich  in 

den  nächsten  Minuten  sehr  oft. 
47     -    Entleerung  fester  Kothmassen  und  reichlicher  Hammenge.  — 
Danach   würgt  das  Thier  noch   sehr  oft  ohne  wirklich  lu 
erbrechen. 
55    -    Thier  geht  ängstlich  hin  und  her,  nimmt  wiederholt  die 
charakteristische  Stellung    lum    Kothen    und    Hamen    an, 
presst  dabei  angestrengt,  aber  erfolglos. 
67     •    krbrechen  säher  schleimiger  J^lUssigkeit,  dabei  beständiges 

Hin  •  und  liorlaufon ;  Speicheln. 
50    -    Wieder  Krbrechen  und  sehr    angestrengtes  Würgen  unter 
lautem  Stöhnen.    Wiederholtes  Drängen  aum  Kothen  ohne 
ISrfolg. 
12     -    —    -    Geht  jammernd  hin  und  her,    nimmt   immer   wieder  die 
Stellung  aum  Kothen  ein  und  sieht  dabei  die  Bauchmuskeln 
stark  ein  —  Tenesmus  «-^  erfolglos. 
2    -    Wieder  Erbrechen  sähen  Sehleima   unter  sehr  mühsamem 

WUrgen.    Respiration  sehr  angestrengt 
4    -    Thier  legt  sich  hin. 
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12  ühr  5  IL  Angestrengtes  Wfbrgen  und  Brbrechen  wecheelt  mit  dem 
immer  wieder  und  wieder  mit  aller  Anstrengung  Yorgenom- 
menen  Drangen  zur  Kothentleerung ;  dabei  rennt  das  Thler 
an  seiner  Kette  stöhnend  umher.  Bespiration  Ton  Weitem 
hörbar,  yerdeckt  den  Hersschlag  ToUstandig. 

—  -    27     -    Zittern  der  Extremitäten;  bei  langsamem  Gehen  wankt  das 

Thier.     Immer    wieder  Dringen  und  Würgen,    aber  ohne 
Erfolg. 

—  -     29     -    legt  das  Thier  sich  hin,  wühlt  mit  der  Schnauze  im  Stroh, 

athmet  sehr  schwer. Athemzüge  4  in  5  See. 

—  -     32     -    Thier  steht  auf  allen  Vieren,  lasst  den  £opf 

immer  tiefer  und  tiefer  sinken  bis  dicht  anr 
Erde,  hebt  ihn  dann  wieder. 

—  -     34     -    setzt  sich   der  Hund,  bewegt  den  Kopf  be- 

ständig hin  und  her;  endlich  lehnt  sich  das 
Thier  an  die  Wand  und  lässt  den  Kopf  tiefer 
und  tiefer  sinken,  so  wie  aber  der  Boden 
berührt  wird,  hebt  es  denselben  wieder  rasch. 

—  -    38    -    legt  sich  ganz  nieder,  auch  den  Kopf  auf  den 

Boden. 

—  -    40    -    legt  es  sich  auf  eine  Seite,  Herzaction  inter- 

mittirend Herzschlage  8  in  5  See. 

Athemzflge    3  in  5     - 
-    43     -    wird  das  Thier  sehr  unruhig,  wirft  sich  hin 
und  her.   Dann  wieder  ruhig,  ezspirirt  stoss- 
weise  mit  energischem  Einziehen  der  Bauch- 
muskeln. 

—  -     50     -    Wieder  Drangen  zum  Kothen  —  erfolglos. 

Herzschläge  6  in  5  See. 

Athemzüge     4  in  5     - 
Gtehi  unsicher  lunher,   stöhnt,  hebt|  oft  den 
Kopf  hoch  in  die  Höhe  bei  der  Inspiration. 

—  -     53    -    Zittert  am  ganzen  Körper,  langsames  unsiche- 

res Gehen,  Thier  fallt  mehr  von  einem  Bein 
auf  das  andere.  Drängen  zum  Kothen ,  aber 
ohne  Erfolg.  Lautes  Stöhnen.  Thier  legt  sich 
wieder  hin,  der  zitternde  Kopf  sinkt  und  wird 
wieder  erhoben.  Herzaction  intermittirend  1, 2, 
Pause  3,  4,  Pause  5,  6,  Pause.     .    Heraschläge  6  in  5  See. 

1  -       2     -    Thier  erhebt  sich,  drängt  wieder  Yergeblieh; 

nach  anhaltendem  Würgen  erbricht  es  zähen 
Schleim.  Danach  steht  das  Thier  bald,  wobei 
der  Kopf  herabsinkt,  oder  legt  sich,  oder  sitzt 
In  der  Seitenlage  hat  es    .     .     .     Herzschläge  6  in  5  See. 

Athemzüge     3  in  5    - 

2  -     —     •    Thier  erbricht  blutigen  Schleim  und  auch  wäh- 

rend des  ganzen  Nachmittags  wird  Schleim 
mit  Streifen  frischen  Blutes  erbrochen.  Das 
Thier  steht  oder  liegt  oder  geht  mit  Zittern 
umher. 
5  -  —  -  liegt  das  Thier  ruhig  da,  bewegt  beim  Anru- 
fen den  Kopf  ohne  Zittern.  Henaction  sehr 
unregelmässig;  bald  hört  man  nur  2  oder  3, 
bald  10  HeiZBoUäg«  in  5  Se«.  —  Athemzüge  2  in  5  See. 


I 


r  4  M. 


12  in  5  See. 
2  in  5     - 


9  Uhr  Hegt  das  Thier  riihi|^  im  Korlifl  auf  einer  Seite  mit 
fitark  eingezogenem  Bauch«;  bewogt  aaf  An- 
ruf en  den  Kopff  steki  abur  nicht  aut  Bings 
am  den  Korb  ünden  doh  kleine  QuantitäteD 
sehr  übelriechender  theerattiger  i^lilfteigkeit, 
niiter  d^m  Mikroskop  eTncheint  flie  in  dünnen 
Schichten   roth  ohnü  Blutkörperchen, 

schwache  HerjEäcblage  13  m  5  6bc 
12  Uhr.  Während  des  ganaen  VonnittagB  Hegt  daa  Thier 
ruhig  auf  dner  Seite  ■  mehrmals  ging  es  schiran- 
kend and  tnatt  bin  und  her,  setzte  nach  ISn- 
gereni  Drängen  nnter  Wimmern  geringe  Mengen 
j«nes  theerartigeu  Eicreta  ab.       Hcreschläge  31 

Ätkcmzüge  7 
30  M.  nach  einigen  mattunf  soh «ranken den  Schritten 
vergebliche  Iiefacation$TE:rsuchc ,  bleibt  «tehen, 
lisst  den  Kopf  sinken  und  fällt  dann. plötz- 
lich auf  die  rechte  Seite,  Herz  actio  a  gan^ 
unregelmSsflig  T  Bespiration  sehr  erwjhwert. 

Herxachläge 
Athemaüge 
Thier  bleibt  jetzt  liegen,  suckt  bliweilen  mit 
den  Eitremitäton. 

Äci^reit  das  Thier  auf,  zuckt  und  zappelt  mit 
den   Eitremitäten ,    schnappt   nochnaala    naeh 
Luft  und  M  todt 
Seotion   nach    P/i  Stunden:    Thiör   i^t  in  allen  seinen  Theilen.  i-oE- 
ständig  schlaE 

Laryni  und  Beine  Schleimhaut  so  wie  die  der  Traahea  blaia  und  g«iia 
fiormaL 

Lungen  beiderseits  toII ständig  lufthaltig^  etwai  stark  roth  gefärbt»  aber 
frei  Ton  jeder  Anomalie  bis  auf  etwas  Kandetophysem. 

Das  Herz  ist  mit  Blut  gefuUtj  ebenso  die  ein-  und  austretenden  groa- 
een  Qefässe;  daa  Blut  ist  nicht  geronnen;  SpeiEerohTensehleimhant  diflua 
gerdthet. 

Magen  crsdieiiit  echon  f^on  aussen  tief  blau  roth  gefärbt,  mit  sahJrei- 
chen  Gfi^Bsramificationen.  Bei  der  Eröffnung  diesat  eine  sehr  übelriechende, 
dunkel  biannroth  gefärbte  theer  artige  Flüssigkeit  aus.  Die  Seh  leim  haut 
«racheint  nach  Entfernung  derselben  sehr  stark  gesehwellt  nod  aufgelockert, 
an  der  rordem  und  hintern  Fläche  dunkel  «ohwarÄroth^  an  einzelnen  Stellen 
mit  sehmutKig  grauem  Essadat  überwogen,  auf  der  Höhe  der  Falten  ist  an 
mehreren  Stellen  bereite  Substan£?erlujst  mit  schmutzig  grauem  Grund  und 
gewnlsteit-n  rothgraaen  Rändern  Torhanden.  Dse  eubmukBse  Brndegewebe 
ist  blutigseros  infiltrirt. 

Der  Df^nndarm  enthalt  in  meiner  ganzen  Lange  eine  ebeiiGo  übelrleehend« 
eonÄJBtente  dunkeljje färbte  Masse  wie  der  Magen,  in  deräelben  i^ahlreiche 
Taenien  und  Aecariden  eingebettet.  Nach  Entfertiung  dieses  Inhalt«  er* 
seheint  an  eh  hier  die  Schleimhfiut  stark  gewnistet ,  hläuliehrotfa ,  iammt- 
artigj  hier  und  da  oberflächliche  runde  Subatana Verluste,  deren  Grund  roth- 
gran,  deren  Rfinder  aerfetit  und  gewnktet,  theils  mit  ähBlicbem  Exsudat 
belegt  sind. 

Ganz  ShnHrh  Terhält  sich  die  Schleimhaut  des  Dickdarms,  und  auch 
der  Mastdarm  ist  mit  übelriechender  theerartig er  Flüssigkeit  angefüllt;  doch 
iat  die  Schleimhaut  des  letsteren   nur  auf  der  Hoke  4^t  "BtÄXW!  ?.%i«0^^t^V> 


&6 

12   Uhr 
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Die  Bohleinihaut  des  DUondarme  in  der  nächeten  Nätie  dee  Pylorni 
nbr  wefiig  gerüthet,  aber  «ufKeloekett,  ta&  da  ab  bie  aam  Dickdarm  nrft 
einer  diokliuhon,  dunkolrothon «  bltttigupvfKrbten  Bokleimsohioht  bedeckt. 
Unter  dieiior  erncheint  die  Sohluimhaut  eolbet  intenniv  und  dvrchweg  blnt- 
retk,  an  mehreren  Sielieii  mit  Koehymoeeu  veraeken. 

Der  Dickdarm  enthält  auch  dloeolbe  Ubolriaeke&da,  blutig  tingirte 
VltUfligkoit»  eeine  Hohleimhaut  aeigt  aber  nir  an  ainaolnen  Htollen  Gefäae* 
ramittcNitioneo.  Die  Behleimhaut  dee  Maatdarma  iai  blaaa  and  bedeckt  mit 
einer  mehr  bräunlichen  Maeeu.  —  Leber,  MiU  und  Nieron  bieten  nichts 
Abnorme!  dar. 

Gahiin  und  KttokeAmark  eind  weder  in  ihren  Uäutoli,  noeh  in  ihrer 
Biibaikana  krankhaft  rorindort. 

XLIX.     Ein  Uund  von  ß  Kgrm.  Gewicht  erhält 

1  Uhr  Mittage  0,420  Orn.  UelleboreYn  in  Snbitaaa  in  den  Magen. 

Em  erfolgt  sehr  mUheamoe  Würgen  und  endlich  naeh  langem 
vergeblichofi  Bemühen  Erbrechen  von  aähem  Schleim. 

2  -    45  M.    fällt  da«  Thiur  plötalich  um,  schnappt  noch  melinnals  nach 

Luft  und  ist  todt. 

Die  awoi  Stunden  später  angestüllio  Section  ergab,  was  Uera  und 
Lungen  angeht,  denselben  Befnnd  wie  in  dem  erslen  Experiment. 

Dur  Mngen  loor,  die  Schleimhaut,  mit  Ausnahme  dos  hlindaacks,  durch- 
weg intensiv  goröthot,  dunklor  noch  auf  der  Höhe  der  £*alton. 

Der  DUnndarm,  der  nur  gallig  gefärbten  Schleim  enthält,  aeigt  in  der 
Länge  von  47  Utmr.  iutonaive  und  frische  Injeotion^  die  fast  gana  gleich- 
massig  das  Lumon  dos  Danns  einnimmt,  weiter  abwärts  wechseln  injicirte 
Stellen  mit  blassen  SohluimhautstoUen  ab.  —  Xn  dem  untersten  Abschnitt, 
io  wie  im  gansen  Dickdarm,  ist  die  Schleimhaut  blass.  Der  ganaa  Darm 
ohne  allen  Inhalt  bis  auf  einige  Taenion. 

L.    Ein  seit  acht  Tagen  gut  gefütterter  Hund  erhält 

11  Uhr  45  M.    in  sehr   verdünnter  LcJsung  0,036  ürm.  in  den  Magen  ge- 

apritat;  dieser  Lösung  wurde,  um  nichts  im  Katheter  haften 
au  lassen,  eine  Injectionsspritae  voll  destillirten  Wassers 
nachgegeben.  Thier  ist  darauf  gana  munter,  läaat  viel  Uam, 
frisst  mit  Bohagon. 

12  -    55     -    stellt  sich   Erbrochen  ein  und   Drängen   aum  Kothen.    Es 
,  wird    endlich   eine    breiige   Fäoalmaase  entleert.     Brechen 

wie  Stuhldrang  wiederholen  sich  in  den  nächsten  Stunden 
öfters. 

3  -     HO    -     fällt  das  Thier  um,   athmet  noch  mehrmaU  mit  weit  geöff- 

netem Munde  und  ist  todt. 
Saotion  am  folgenden  l*age.    Magonaehleimhant  auoh  hier  Arisch  und 
luMhrotk  iigioirt,  ebenso  der  Dünndarm  in  seiner  obem  Hälfte;  weiter  ab- 
warte wechseln  mehrere  Zoll  lange  blaase  Sohleimhautpartien  mit  fHsch  in- 
Jkkten.    Im  Dickdarm,  dosson  Schleimhaut  blass  iat,  wenig  breiiger  Koth. 

Um  dio  Wirkung  wiodorholtor  kloinor  Gaben  konnon  zu 
Urnen»  habe  ich  naohfolgondos  Experiment  au  einem  grossen 
Hunde  angestellt. 

ri;  , 

•  LI.  Nachdem  derselbe  während  acht  Tagen  nur  Fleischkost  erhalten 
>  ateta  festen  trocknen  Kotk  abgaaetst  hatte,  erhielt  er,  wäHraud  %Wuk 
tlba  Fütterung  eingehalten  wnrde, 


frisch  dunkelroth  injicirt  und  mit  Blutextravaaatian  beaetni.  Zwiacluii^  den 
Falten  erscheint  die  SchleiAihaut  d«B  ICaatdarms  im  Yerhältnisa  zm  dem 
ganzen  übrigen  Dana  sehr  sohwaeh  geröthet. 

Die  Leber  «raoheint  ail  dem  Durehschnitt  blutreich;  die  Gallenblase 
mit  dunkler  Galle  reiehUoh  angefüllt. 

Milz  und  Nieren  zeigen  k«iine  auffallende  Veränderung. 

Die  Harnblase  ist  stark  contrahirt  und  Yollständig  leer. 

Uterus  zeigt  auf  seiner  Schleimhaut  gleichfalls  tief  dunkle  Injection  und 
Schwellung. 

XLYUI.    Ein  männlicher  Hund  von  7  Kgrm.  Gewicht,    welcher  bei 
ruhigem  Verhalten    ....    Herzschläge  10  (  .     t,  „ 

Athemzüge  3-4(  '^  ^  S«^' 
hat,  erhält 
12  Uhr  45  M.  0,720  Grm.   gelöst  in  Wasser  in  den  Magen, 
lliier  leckt  danach  beständig. 

—  -    55     -    reichliches  Erbrechen,   und  dieses  Erbrechen 

wiederholt  sich  in  den  folgenden  Stunden  sehr 
oft;  theils  Speisereste,  theüs  «äher  Schleim 
wird  dabei  entleert 

3  .    —    .    erhebt  sich  das  Thier  auf  Zuruf  ganz  behende. 

Herzschläge    8  in  5  See. 

Athemzttge     2  in  5     - 
Bei  ruhigem  Sitzen  schwankt  das  Thier  etwas 
hin  und  her,  dabei  sinkt  der  Kopf  tiefer  und 
tiefer  und  wird  dann  wieder  erhoben. 

—  -    20     -    Thier  legt  sich  hin,  athmet  langsam,  die  ein- 

zelnen Athemzüge  sind  tief  und  ausgiebig,  bis- 
weilen die  Exspiration  stöhnend.  —  Gurren  im 
Leibe,  Zuckungen  der  Extremitäten.    Herzschi.  10  in  5  See. 

—  -    40     -    Thier  liegt  wie  schlafend  da,  stöhnt  bei  der 

Exspiration, 

4  .     —    .    erhebt  sich  das  Thier  jammernd,  kaut  viel, 

speichelt,  geht  einige  Schritte,  drängt  zum 
Xothen,  entleert  se£r  wenig  Harn,  legt  sich 
dann  wieder  zur  Erde, 

—  -    25     -    Sehr  angestrengtes  Würgen  unter  lautem  Stöh- 

nen. Im  Laufe  des  Nachmittags  wiederholt 
sich  das  Würgen,  Drängen  bis  nach  6  Uhr. 
Da  legt  sich  das  Thier  auf  eine  Seite  mit 
ausgestreckten  Extremitäten,  athmet  immer 
oberflächlicher,  zuckt  plötzlich  heftig  mit  den 
•  Extremitäten ,  schnappt  nach  Luft  und  ist 
7  Uhr  30  Min.  todt. 

Section  am  andern  Tage  14  Stunden  p.  m. 

Das  Herz  und  die  ein-  und  austretenden  grosaen  Gelaase  atroteeod 
mit  zum  Theil  geronnenem  Blut  gefüllt  Lungen  zeigten  unter  den  Pleurei 
an  einzelnen  Stellen  steeknadelkopfgrosse  BluteztraTasate.  Der  Magen  zeigt 
auf  seiner  Aussenfläche  besonders  in  der  Blindsaekgegend  sehr  porall  ge- 
füllte Gefassramifioationen.  —  £)r  enthält  eine  graorothe,  blutige  Flüssigkeit. 
Die  Schleimhaut  ist  geschwellt,  gegen  den  Blindsack  hin  mehr  gvau  gefärbt 
und  weniger  injieirt,  von  der  Mitte  bis  zum  Pyloras  iiin  gleiehaäesig  blut- 
roth,  sammtartig  Ton  Ansehen,  auf  dem  Durehfohnitt  rexdiekt  und  an  eia- 
Melaen  Stollen  mit  BlutexteayAaateu  duxclwtit. 


00 

Die  Bohleimhaut  des  Dttond«rmi  in  dor  nttcheten  K&tie  dee  Pylorni 
sehr  wefiig  Rerttthet,  aber  aufgeloekett,  to&  da  ab  bie  mm  Diokdirm  nrft 
ninor  dioklichoti,  duhkolrothen ,  blutigupvfKebteB  Bohleimeohioht  bedeckt. 
Unter  dieeor  erncheint  die  Schleimhaut  eelbst  intenniv  und  durchweg  blut- 
roth,  nn  mehronm  fitetle»  mit  Koehymoeeti  veraeken. 

Dor  Dickdarm  enthttlt  auch  dieselbe  UbolrieekeAda,  blutig  tingirte 
Vltteeigkoit»  eeine  Hohteiimhaut  leigt  aber  aar  an  iinaclnen  Stellen  GefHse- 
ramillcationeo.  Die  Bckteiaihatti  4m  MaaMatma  iai  blaia  and  bedeckt  mit 
einer  mehr  bräunlichen  Maeso.  —  Leber,  Mile  und  Nieren  bieten  nichta 
Abnormee  dar. 

Qehiin  uwk  KttokeAnMrk  «iikd  «eder  in  ihre»  Uäuteii »  noeii  in  ihrer 
Btabetena  kranU^ft  rerihidort. 

XLIX.    Ein  Uund  von  ß  Kgrm.  Gewicht  erhält 

1  Uhr  Mittage  0,420  ürn.  HelleboreYnin  Snbitaaa  in  dea  Magin. 

Es  erfolgt  lohr  mUhsamee  Wtlrgen  und  endlich  naeh  langem 
vargehlioheD  Bemühen  Erbreehett  von  aähem  Schleim. 

2  -    45  M.    füllt  das  Thier  plötalioh  um,  schnappt  noch  mohroials  nach 

Luft  und  ist  ladt. 

Die  awoi  Stunden  später  angestellte  Sectien  ergab,  was  Uora  und 
Lungen  angeht,  deaeelben  Befund  wie  in  deu  ers(eik  Experiment. 

Dur  Magen  leer,  die  Schleimhaut,  mit  Ausnahme  des  Blindiacks,  durch- 
weg intensiv  goröthet,  dunkler  noch  auf  der  Höhe  der  Ifalton. 

Der  DUnndiirm,  der  nur  gallig  gefärbten  Sohleim  enthält,  xeigt  in  der 
Länge  von  47  Ctmr.  intonaive  und  fiiaohe  Injeotitm,,  die  fast  gane  gleioh- 
mänsiK  das  Lumen  des  Darms  einnimmt,  weiter  abwärts  wechseln  injicirtc 
Stellen  mit  blassen  Sohleimhautatellen  ab.  —  In  dem  untersten  Abschnitt, 
ao  wie  im  ganxen  Dickdarm,  ist  die  Schleimhaut  blass.  Dor  gansa  Darm 
ohne  allen  Inhalt  bis  auf  einige  Taenien. 

L.    Ein  seit  acht  Tagen  gut  gefütterter  Hund  erhltt 

11  Uhr  45  M.   in  sehr   verdünnter  LHsung  0,036  ürm.  in  den  Magen  ge- 

atnitat ;  dieser  Lüsung  wurde,  um  nichts  im  Katheter  haften 
au  lassen,  eine  Ir^jectionsspritae  voll  destillirten  Wassers 
nachgegeben.  Thiar  ist  darauf  gana  munter,  läast  viel  üam, 
frisst  mit  Behagen. 

12  -    55    -    stellt  sich   Erbrochen  ein  und  Drängen  aum  Kothan.    Es 

wird    endlich   eine    breiige  Fäoalmaase  entleert.     Brechen 

wie  Stuhldrang  wiederholen  sich  in  den  nächsten  Stunden 
Öfters. 

3  -    30    -    fällt  das  Thier  um,  athmet  noch  mehrmals  mit  weit  ge^- 

netem  Munde  und  ist  todt. 
Sectio»  am  folgenden  l*age.    Magenaehleimhant  auoh  hier  ftrisoh  und 
hoohrotk  iigicirt,  ebenso  der  Dünndarm  in  seiner  obem  Hälfte;  weiter  ab- 
wärts wechseln  mehrere  Zoll  lange  blaasa  Sohleimhautpartien  mit  frisch  in- 
Jioirten.    Im  Dickdarm,  dessen  Schleimhaut  blast  iat,  wenig  breiiger  Koth. 

Um  die  Wirkung  wiodorholtor  kloinor  Gaben  konnun  z\i 
Urnen,  habe  ieh  naohfolgendo«  Experiment  au  einuiu  groBSon 
Hunde  angeatolit. 

LL  Kiohdem  derielbe  während  acht  Tagen  nnr  Fleischkost  erhalten 
nnd  stete  festen  trocknen  Kotk  abgaaatst  hatte»  erhielt  er,  wäHraud  %^a^ 
dieielbe  Fütterung  eingehalten  warde, 


9.  5.  65. 
6  Uhr  30  M.  in  zwei  Pillen  0,010  erm.  Helleboreln  ans  Bad.  Hell 
yiridis.  —  Kotbentleerung  wie  Yorher. 

10.  5.  65. 

6  Uhr  30  M.   erhält  wieder  0,010  Grm.;  —   seist  gleich   danach   festen 
Koth  ab. 
11     -    früh  unter  häufigem   Drängen   werden   wiederholt  geringe  Mengen 
breiiger  Koth  entleert;  ebenso  im  Laufe  des  Nachmittags. 

11.  5.  65. 

6  Uhr  30  M.   früh  erhält  er  wieder  in  zwei  Pillen  0,020  Grm. 

9     -    wird   Yiel  dünnbreiiger   branngefärbter  Koth  abgesetst,  immer  mit 

Drängen  und  in  Absätzen.    Das  Thier  ist  dabei  sehr  munter 

und  frisst  mit  grosser  Gier. 

12.  5.  65. 

6  Uhr  30  M.  früh  erhält  er  wieder  0,010  Grm. 
il     «    breiige  Kothmassen  entleert 

Nach  einer  Pause  Ton  mehreren  Tagen  erhält  derselbe  Hund 
18.  5.  65. 
6  Uhr  30  M.  früh  0,020  Grm.  in  einer  Pille, 
fester  Koth. 
mehxmaUi  Entleerung  dttnnbreiiger  Paeces. 
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-    45 

. 

12 

-    30 
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19.  6. 

65 

6  Uhr  30  M. 

12 

-    30 

_ 

wieder  0,020  Grm. 
geformte  Kothmassen. 

unter  Drängen  in  mehreren  Absätzen  weiche  breiige  Koth- 
massen. 
8     -    Abends  wieder  geformte  Kothmassen. 

20.  5    65. 

6  Uhr  30  M.   wieder  0,020  Grm. 

Hat  in  der  Bückenlage 14  Pulsat.  in  5  See. 

7 — 8  Athemz.  in  V«  M. 
8     -    feste  Kothmassen. 

9- 8  Herzschi,  in  5  See. 

8  Athemz.  in  V«  M. 
11     -     15  M.   festweicher  Koth  abgesetzt 

21.  5.  65. 

6  Uhr  30  M.   erhält  er  0,040  Grm. 

Während  der  ersten  Stunde  wiederholt  trockne  Kothmassen 
abgesetzt. 
11     -    sehr  weiche,  breiige  Kothmassen. 
3     -    Erbrechen. 

22.  5.  65 

6  Uhr  30  M.  Thier  anscheinend  ganz  munter,   erhält  wieder  0,040  Grm. 

Herzschi.  12  in  5  See 
verweigert  das  Futter; 
8  -  erbricht  beide  Pillen;  bei  yölliger  Buhe  .  Herzschi.  9  in  5  See. 
10  -  noch  wiederholtes  Erbrechen.  Im  Laufe  des  Kachmittags  und 
ebenso  über  Nacht  häufige  Entleerungen  von  dünnflüssigen 
dunkelgrün  gefärbten  Kothmassen;  in  denselben  sind  weder 
Taenien  noch   Ascariden  zu  entdecken.  — 

23.  5.  65.  Auch  im  Laufe  dieses  Tages  noch  öfters  grilnliche,   breiige 

Kothmassen.  Thier  frisst  aber  wieder  und  ist  ganz  munter. 
Nach  einer  Pause  tou  drei  Wochen  erhüt  der  ganz  gesunde,  steti 
mit  Fleisch  getHttett^  H^ud 
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16.  6.  6S. 

6  Uhr  80  M.   0,020  Gm.   HflUeborvXn   «ui  der   B»d.  HtlUbori 
nigri  in  «iner  Pill«.    Darmentleerung  wie  Torher. 

17.  6.  65. 

6  Uhr  30  IL  0,020  Gfrm.    Dirmentleemng  feat  wie  Torher. 

18.  6.  65.  Paoee  (Waterlootog). 

19.  6.  65. 

6  Uhr  30  M.  0,040  Orm.;   in  der  ersten  Stunde  feite  Kotbmaaaen. 
11     -    45    •    breiige  Kothmaaien. 

20.  6.  65. 

6  Uhr  30  M.   0,040  Gbrm.    Thier  frieet  gierig.    Keine  Kothenüeerung. 

21.  6.  65. 

6  Uhr  30  M.   0,040  Orm. 

7  -    45    -    feste  Kothentieemng. 
11     -    —    -    fette  Kothentieemng. 

22.  6.  65. 

6  Uhr  80  M.   0,060  Orm.  Im  Laufe  dei  Taget  eine  fette  Kothentieemng. 

23.  6.  65. 

6  Uhr  30  M.   0,120  Orm.    Im  Laufe  det  Vormittagt  keine  Kothentieemng. 
Nachmittage  fettweiche  Kothentieemng. 
Nach  mehrtUgiger  Paute  orh&lt  dertelbe  Hund 
27.  6.  65. 
6  Uhr  30  M.   firUh  0,010  Orm.  Oolocynthin  in  einer  Pille. 
Kothentieemng  fett. 
2».  6.  65.  friUi  0,020  Orm.  Colooynthin;  keine  deuüiche  Wirkung. 

29.  6.  65. 

6  Uhr  30  M.   0,000  Orm.   Oolocynthin.    Im   Laufe   do»   Vormittags  meh- 

rere breiige,  weiche  Kothentleemngen. 

30.  6.  65. 

7  Uhr  30  M.  0,060  Orm.  Colooynthin.    Abermalt  breiige  Kothmatten. 

1.  7.  65. 

6  Uhr  30  M.    0,060   Urm.    Uolocynthin.      Mohrmalt    tehr    flttssigbroiige 

Kothmasson. 

2.  7.  65. 

7  Uhr    0,060   Orm.  Oolocynthin.    Wieder  sehr  weiche  Kothmasaen  häufig 

entleert.    Thior  aber  gani  munter,   frisst  mit  grosser  Oier. 

3.  7.  65. 

7  Uhr    0,040  Orm.  Oolocynthin.     Feste  Kothmasaen. 

4.  7.  65. 

7  Uhr    0,060  Orm.  Colooynthin.    Weiche  breiige  Kothmaaien. 

5.  7.  06. 

7  Uhr    0,060  Orm.  Colooynthin.     Im  Laufe  des  Tages  grünliche,  flüssige 
Därmen tleemngcn.  —  Thier  munter,  frisst  ungestört  wie  iVtther. 

6.  7.  65. 

7  Uhr    wieder  0,040  Orm.   Erst  Nachmittags  wieder  Kothentieemng  und 
■war  feste. 

Sohliesslioh  mag  hior  nooh  erwähnt  süin,  dass  daa  auf  die 
Sohloimhäuto  so  onorgisoh  einwirkende  Hello  bore  in  auf 
der  UuBBoren  Haut  bei  Thieren  und  Menschen  niemals  irgond- 
welohe  Erscheinung  orzougte.  Auch  trat  naoh  längerem  Ein- 
reiben der  wftssrigou  Lösung  nie  ein  Symptom  hervor,  welches 
eine  Resorption  von  Seiten  der  äusseren  Haut  walirsoholnUcXv 
maohon   konnte.     Wurde    dagegen   Löbutv^    o^w   Vvi\NVft    ''wj^ 
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Hellebore  in  in  eine  Hautwunde  gebra  cht,  so  erfolgten  rascli 
Vei^ffcungsoTscheinungen.  Dem  HelleboreTn  gleich  ver- 
hielt sich  das  später  folgende  Hell eborin,  auch  seine  alko- 
holische Lösung  setzte  auf  der  äussern  Haut  kein^  Yerilade- 
rung. 


B.   Experimente  mit  Helleboretin  nnd  Digitaliretin. 

Helleboretin  wurde  zu  1  und  2  Grm.  fein  gepulvert, 
mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt,  Kaninchen  und  Hunden 
beigebracht.  Die  Thiere  zeigten  nie  tiuob  nur  die  geringsten 
Beschwerden  danach. 

Digitaliretin,  das  ich  nach  Kossmann' s  ^^)  Angabe 
aus  Merk'schem  Digitalin  dargestellt  hatte,  erhielten  in  de]> 
selben  Form  ein  Kaninchen  und  ein  kleiner  Hund,  jenes  eu 
0,300,  dieser  zu  0,600  Grm.  Aiich  hiemach  traten  keine 
nachtheiligen  Wirkungen  zu  Tage. 

Im  verflossenen  Jahre  hat  Gustave-Aim^  Becker  ^^), 
wie  es  scheint,  veranlasst  durch  den  Process  Qoraty  de  la  Pom- 
merais,  nachdem  er  sich  von  der  Indifferenz  des  thierischen 
Organismus  gegen  Digitaliretin  überzeugt  hatte,  versucht,  das 
Digitalin  im  thierischen  Körper  zur  Spaltung  zu  bringen  (a.  a.  0. 
pag.  52),  um  so  die  nachtheiligen  Wirkungen  desselben  auf- 
zuheben. Seine  Bemühungen  hatten  aber  nicht  den  gewünsch- 
ten Erfolg;  das  Digitalin  spaltete  sich  nicht  im  Magen.  Mei- 
nes Wissens  hat  auch  Niemand  bisher  nachgewiesen,  dass 
diese  Spaltung  im  Magen  vor  sich  geht;  es  dürfte  daher  auch 
wohl  nur  auf  einer  Vermuthung  beruhen,  wenn  Eul en bürg *^) 
angiebt,  Digitalin  werde  durch  die  Säuren  des  Magens  in 
Zucker  und  einen  harzartigen  Körper  gespalten. 

Wie  das  Digitalin  verhält  sich  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auch  das  Hellebore¥ii.  Niemals  habe  ich  nach  der 
Einbringung  desselben  auch  nur  Spuren  des  blauen  Spaltungs- 
körpers im  Magen  oder  Darm  oder  im  Harn  zu  entdecken 
vermocht.  Wiederholte  Versuche,  das  HelleboreTn,  das 
sich  beim  Koohen  mit  verdünnten  Säuren  so  leicht  spiJtet, 
durch  Tage  lang  fortgesetztes  Erwärmen  auf  35®  —  38®  C.  in 
saurer  wässriger  Losung  oder  in   künstlichem   Magensaft   — 

'0)  Kossmann,  BeoherehoB  sur  la  digitalin«  et  les  produits  de  st 
composltlon.   Joum.  de  Fhann.  et  de  Chim.  lU.  38.  pag.  5—19. 

31)  Gustaye-Aim^  Becker,  Etudes  tnr  la  Digitale  ponrpi^e. 
Th^se  etc.  Strasb.  1864.  pag.  52. 

3^  A.  Enlenburg,  Die  hypodermatiMhe  Injeotion  der  Axvneiniittel ete. 
B0rliD  1866.  pag.  166. 


Orohe's  Ohylus- Ferment  habe  ioh  nicht  Terinoht  -^  tttt 
Spaltung  en  bTtfi|p;ea,  fielen  immer  n<8gntiv  aus.  Wollte  man 
daher  bei  einer  Vergiftung  mit  der  grünen  Niesawürael  oder 
mit  HelleboreYn  Antidota  anwenden,  so  dtiifte  der  Ver- 
such, von  welchem  Becker  sich  für  Digitalin  günstigen  Er- 
folg versprach,  gleichfalls  im  Stich«  lassen.  J«  alle  Gagou- 
gifte,  die  möglicher  Weise  die  Wirkung  dos  HelleboreYns 
absuschwäohen  vermöchten  ( wie  etwa  metawolframsoures 
Natron  in  sehr  schwach  saurer  Lösung)  ,  würden  bei  Vergif- 
tungen mit  officinellen  Prtlparatcn  der  grünen  Niosswurzel  nur 
einen  Theil  der  drohenden  Gfefahr  abwenden.  Donu  sie  wür- 
den den  zweiten  wirksamen  Bestandtheil ,  Basti k's  Helle- 
bor in,  nicht  im  Geringsten  hindern,  seine  deletäre  Wirkung 
KU  entfalten. 

G.  Experimente  mit  Helleborln. 

In  einer  vorlHuflgen  Mittheilung  habe  ich  früher  die  Ver- 
muthung  aufgestellt,  das  Bastik'sohe  Helleborin  möge 
der  Träger  der  scharfen  Wirkung  unserer  Helleboruswurzeln 
aein.  Es  waren  vorzüglich  fünf  Gründe,  die  zu  dieser  Voraus- 
setzung —  denn  experimentirt  hatte  ioh  damals  mit  diesem 
Körper  noch  nicht  --  Veranlassung  gaben.  Zunächst  erregte 
der  Bastik'sche  Körper  besonders  in  alkoholischer  Lösung 
bei  Anderen  sowohl  wie  bei  mir  auf  der  Zunge  ein  brennend 
adharfes  Gefühl,  welohes  bei  Anwandung  etwas  grösserer  Do- 
sen, Hhnlich  wie  bei  Veratrin,  eine  Empfindung  der  Abstum- 
pfung un  den  betrofl^enen  Stellen  zurücklUsst.  T)nnn  verlor 
das  Gel  der  grünen  Niesswurzel,  wenn  ihm  dieser  Körper  ent- 
xogen  war,  allen  scharfen  Geschmack;  drittens  stimmten  die 
Erscheinungen ,  welche  nach  Vergiftung  mit  dem  bitter- 
Bchmeckenden  Glucosid  an  Kaninchen  zu  Tage  traten ,  ganz 
auffallend  mit  denjenigen,  welche  Schroff  a.  a.  0.  als  be- 
sonders charakteristisch  für  das  narkotische  Prinoip  bezeiob- 
net  (vergl.  Experiment  IV  und  VI  a.).  Viertens  sollten  nach 
Schroff  die  Wirkungen  der  schwarzen  und  grünen  Niess- 
wurzel sich  nur  auf  zwei,  ein  narkotisches  un<l  ein  scharfes 
Princip  zurückführen  lassen,  und  fünftens,  Träger  des  narko- 
tischen Trincips  in  concretcr  Form  nach  demselben  Experi- 
mentator in  Wasser  ausserordentlich  leicht  lösliche  Krystalle 
der  verschiedensten  Form  sein. 

Durch  diese  Gründe  verleitet,  schlug  ioh  in  der  citirten 
Mittheilung  im  Verein  mit  Dr.  A.  Husemann  für  das  von 
mir  gefundene  Glucosid  den  Namen  HoVV«^\)ox\\i^  w\A  Sn^x 


Bastik's  Körper,  in  der  Ueinung,  deäsen  Wirkung  durcli 
die  Benennung  zu  bezeichnen,  den  Namen  Helleboracrin 
vor.  Allein  jetzt  durch  zahlreiche  Experimente  eines  Besseren 
belehrt,  habe  ich  keinen  Qrund,  die  von  Bastik  für  seinen 
Körper  gewählte  Bezeichnung  abzuändern.  Was  ich  also  früher 
Helleboracrin  nennen  zu  dürfen  glaubte,  ist  hier  nach 
des  Entdeckers  Vorgang  Helleborin,  und  das  früher  von 
mir  als  Helleborin  bezeichnete  Glucosid  in  Folg^  dessen 
Helleborein  genannt. 

a)  An  Fröschen. 

LII.     Ein  grosser  Frosch  erhält 

10  Uhr  Morgens   0,040  Grm.  gepulverte  Krystalle  von  Helleborin  mit 

wenig  Wasser  zu  einer  Pille  geformt  unter  die  Zunge. 

In  der  nächsten  halben  Stunde  springt  das  vorher  ganz 
ruhige  Thier  fast  beständig  umher;  sitzt  immer  nur  einen 
Moment  still  und  dann  mit  hoch  erhobenem  Kopfe  und 
senkrecht  gestellten  Vorderbeinen. 

—  -     30  M.    erhält  er  in  derselben  Form  0,080  Grm.  unter  die  Zunge. 

Auch  jetzt  ist  das  Thier  sehr  unruhig. 

—  -     41     -    erhalt  er  in  derselben  Form  0,120  Qrm.  unter  die  Zunge. 

Nun  springt  das  Thier  länger  als  eine  Stunde  sehr  un- 
ruhig unter  der  Glocke  umher  und  sitzt  dann  wieder  wie 
frfther  mit  senkrecht  gestellten  Vorderbeinen  und  hoch 
12  -  —  -  erhobenem  Kopfe  da. 
1  -  10  -  In  der  letzten  Stunde  hat  das  Thier  sich  ganz  ruhig  ver- 
halten; erst  auf  wiederholtes,  sehr  kräftiges  Kneipen  mit 
der  Pincette  springt  es  weg. 

Während  deib  ganzen  Nachmittags  sitzt  das  Thier  hoch- 
aufgerichtet,  macht  aber  mehrmals  kleine  Sprünge. 

6  -     Abends  liegt  das  Thier  platt  auf  dem  Bauche  und  zappelt  von  Zeit 

zu  Zeit,  ohne  im  Geringsten  seine  Stelle  zu  verlassen,  sehr 
heftig  mit  den  hinteren  Extremitäten. 

—  -     55     -    liegt  platt  da;    erst  nach   oft  wiederholtem  Kneipen   zihht 

es  die  angegriffene  Extremität  träge  ein. 

7  -     streckt  das  Thier  in  der  Bauchlage  beide  Vorderbeine  senkrecht  in 

die  Luft  und  bleibt   so   liegen.     Bespiration  gegen   früher 
sehr  verlangsamt. 

11  -    Abends.    Thier  hat  die  Vorderbeine  wieder  herabgesogen,  liegt  seit 

mehreren  Stunden  unbeweglich  da.  Die  absichtUoh  ausge- 
streckten Hinterbeine  lässt  es  lange  Zeit  unbewegt  liegen, 
endlich  zieht  es  dieselben  nach  und  nach  wieder  an  den 
Rumpf.  —  Am  nächsten  Morgen  ist  das  Thier  wieder  ganz 
munter. 
LIII.     Ein  grosser  Frosch  erhält 

10  Uhr  22  M.    0,040  Grm.  Helleborin  mit  Wasser  befeuchtet  unter  die 

Bückenhaut.     Springt  danach  bis 

—  -     32     -    lebhaft  umher. 

—  -    40    -    erhält  er  nochmals  0,040  Grm.  unter  die  Haut.    Anoh  jetst 

springt  er  unruhig  umher  und  mit  Gewalt  gegen  die  Glocke. 

1 1  -       7     -    ist  die  Bespiration  sehr  verlangsamt,  steht  bisweilen  längere 

Zeit  BtilL    Dann  und  wann  reckt  das  Thier  wiederholt  dm 
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Kopf  in  die  Höbe  und  i&Mht  eineU  BpningTinuch«  Liegt 
dann  platt  anf  dem  Boden. 

11  Uhr  17  M.  Nach  einem  Sprung  IKllt  dae  Thier  auf  die  Seite  und  kommt 

halb  auf  den  Bttoken  lu  liegen,  hUt  mehrere  Minuten  dieie 
Lage  ein  und  eetit  lich  dann  lurecht  Alle  Bewegungen 
tind  sehr  träge. 

—  -    30    -    Thier  liegt  wie  TolletKndig  gelähmt  da,  man  kann  jede  Ex- 

tremität in  jede  beliebige  nooli  lo  unbequeme  Lage  bringen. 
Kein  Kneipen  mit  der  Pinoette  ruft  Reflexbewegung  hervor. 
Nur  der  Bulbus  wird  bei  Berührung  träge  eingesogen.  — 
Auf  den  Bttoken  gelegt,  bleibt  das  Thier  unbeweglich  lie- 
gen ,  athmet  fünf  Mal  in  5  Secunden ;  man  lieht  dae  Hers 
gani  regelmäuig  ichlagen.  Nach  7  Minuten  nimmt  dai 
Thier  ipontan  die  Bauchlage  wieder  ein, 

12  .    —    -    Auf  den  Bttcken  gelegt,  bleibt  dae  Thier  unbeweglich  liegen ; 

erst  nach  langer  Zeit  (10  Minuten)  legt  es  eich  nach  meh- 
reren vergeblichen  Yereuchen  auf  den  Bauch,  läset  aber  die 
Hinterbeine  ausgestreckt  liegen. 
-—    -    20    -    macht  das  Thier  einen   vergeblichen  Sprungversuoh ;   onor- 
gisch  gekneipt,  treten  Zuckungen  aller  IBxtremitäten  ein. 

—  -    30    -    Thier  macht  von  Zeit  su  Zeit  sappelnde  Bewegungen  mit 

allen  Extremitäten,  bleibt  aber  unverrttokt  auf  derselben 
Stelle  liegen. 

1  -    Thier  liegt  immer  noch  wie  früher,  und  verhält  sich,   wenn  es  auf 

den  Bücken  gelegt  wird,  gleichfalls  noch  wie  eine  Stunde 
vorher.  Bespiration  sehr  verlangsamt,  Hersaction  regel- 
mässig. 

2  -    Thier  sitst  wieder  mit  angesogenen  Schenkeln  da,  athmet  viel  kräf- 

tiger und  rascher  als  vorher,  ist  aber  noch  ausserordentlich 
träge  und  unempfindlich. 

3  -    sitst  das  Thier  in  derselben  Stellung,  auf  den  Bücken  gelegt,  bleibt 

es  ruhig  liegen.       Henschlägo  24  in  Vi  M. 

Athemaüge     15  in  5  See. 
Nimmt  endlich  wieder  die  Bauchlage  ein. 

5  -    verhält  sich  ebenso  wie  swei  Stunden  vorher. 

6  -    liegt  immer  unbeweglich  da.   Wiederholt  und  stark  gekneipt,  krab- 

belt das  Thier  träge  und  unbeholfen  weiter. 

11     -    Abends,  liegt    immer   noch    gans   ruhig    da.    Gekneipt  macht  es 

rascher  als  vorher  Bewegungen  mit  den  Extremitäten,  aber 

erst  auf  wiederholtos  Kneipen  wechselt  es  träge  die  Stelle. 

Am  nächsten  Morgen    sÜKt  das  Thier  in  normaler  Stellung,   reagirt 

aber  auf  Kneipen  nicht  onorgiBcher  als   gestern;    macht  namentlich  noch 

keine  Sprünge.  —  Mehrere  Stunden  später  ist  das  Thier  todt. 

Unter  der Büokenhaut  ist  noch  genug  unverändertes  Helleborin  vor- 
handen; gesammelt,  getrocknet  und  mit  concentr.  Schwefelsäure  befeuchtet, 
entsteht  sofort  die  schön  rothe  Lösung. 

b)  An  Yttgeln. 

LIY.    Eine  Junge  gut  genährte  Taube  erhält 

4  Uhr  25  M.   etwa  0,040  Grro.  Helleborin  in  den  Schnabel.  Sitzt  da- 

nach gans  ruhig  da,  macht  wiederholt  Schlingbewegungen. 
—     -     32     •     schüttelt  wiederholt  mit  dem  Kopfe  und  macht  immer  wie- 
der und  wieder  Schling-  und  Kaubeweg;utL^<^Ti. 
Zeltsclir.  f.  rat.  Med.  Dritte  H.  Dd.  XXVI.  T^ 
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4  Uhr  40  M.  legt  sich  hin,  steht  bei  Berührung  sofort  wieder  auf. 

—  -     50     -    liegt  ganz  ruhig  da,  macht  immer  wieder  Schlingbewegungen 

und  fährt  bisweilen  plötsUch  in  die  Höhe,  legt  sieh  aber 
gleich  wieder  hin. 

5  .    —     .    schüttelt  sich  das  Thier  heftig  und  anhaltend,  erbricht  end- 

lich einige  Erbsen.  —  Setzt  etwas  Roth  ab.  —  In  den 
nächsten  20  Minuten  wiederholt  sich  das  Erbreehen  noeh 
sehr  oft. 

—  -    20     -    legt  sich  das  Thier  wieder  ruhig  hin,   schüttelt  im  Liegen 

häufig  mit  dem  Kopfe. 

—  •     23     -    Thier  erhebt  sich,  schüttelt  sich  heftig,  wankt  dabei  zur  Seite 

und  erbricht  einige  Erbsen.  Gescheucht  geht  es  mit  un- 
sicheren Schritten  umher,  setzt  schwarze  Kothmassen  ab. 

—  -     27     -    legt  sich  hin,   schHesst  die  Aug^;  angestossen  erhebt  es 

sich  nur  halb,  sinkt  wieder  in  die  Torige  Lage  zurück. 

—  -     33    -    Kopf  zittert  beständig. 

—  -    35    -    Die  Flügel  sinken  herab. 

—  -    42    -    Auf  Geräusch  öffnet  das  Thier  träge  die  Augen,  bleibt  aber 

liegen;  angestossen  schüttelt  es  wiederholt  den  Kopf. 

—  -     50     -    Stärker  angestossen   yersucht  das  Thier  yergebens  sich  zu 

erheben,  kann  nicht  mehr  stehen,  sinkt  zur  Seite,  streckt 
'  beide  Beine  nach  hinten,  schlägt  wiederholt  mit  den  Flü- 
geln, fällt  dabei  auf  den  Bücken,  kommt  aber  endlich  auch 
wieder  auf  den  Leib  zu  liegen.  Pupille  ist  stark  con- 
trahirt. 
5  .  .^  .  Thier  athmet  etwa  15  mal  in  V4  Minute,  liegt  mit  ge- 
schlossenen Augen  und  halb  geöfbetem  Schnabel  halb  auf 
der  Seite.  Bei  einem  lauten  Geräusch  hebt  es  den  Kopf, 
öffnet  die  Augen,  sinkt  dann  sofort  in  den  yorigen  Zustand 
zurück. 

.:_  .  15  .  Beide  Flügel  werden  hoch  in  die  Höhe  gestreckt,  die 
Schwanzfedern  breiten  sich  ans,  einige  rasche  laute  Bespi- 
rationen,  dann  fällt  das  Thier  schlaff  zu  Boden.  Pupille 
ausserordentlich  erweitert,  Bespiration  yerlangsamt  und  er- 
schwert, 15  Athemzüge  in  der  Minute. 

^  -  30  '^  treten  klonische  Krämpfe  ein,  die  aussetzen  und  wieder- 
kehren bis  gegen 

—  -    33    -    dann  liegt  das  Thier  ohne  jedes  Lebenszeichen  da. 

—  -    35     -    Das  blossgelegte  Herz  steht  yollständig  still;    mechanischer 

Beiz  setzt  keine  Gontractionen.  Nachdem  der  Schlittenap- 
parat hergerichtet  und 

—  -    45    -    das  Herz   mit  den  Eleotroden   berührt  wird,   stellen  sieh 

stürmische  Gontractionen  ein  und  dauern  ohne  weitere  Bei- 
zung an  bis 

—  -    50    -    Auf  electrischen  Beiz  treten   die  Gontractionen  wieder  ein, 

sistiren  aber  nach  zwei  Minuten.  Neue  Beizung  ruft  sie 
wieder  heryor. 

—  -    55     -    steht  der  Ventrikel  still,  während   die  Yorhöfe  sich  noch 

contrahiren. 

—  .    57    ^    auf   electrischen    Beiz    nur   unyoÜkommene    Yentrikelcos- 

traction. 

—  -    59    -    electrischer  Beiz  ruft  keine  Gontractionen  mehr  heryor. 

Die  sehr  erweiterte  Pupille  contrahirt  sieh  auf  electrisehen  Beiz  sofort. 
Die  willkürlichen  Muskeln  iea||ixen.  ^«UMioUa« 


feie  ^cblefrhifrföt  dCf?  Kröpf  ob  ist  gl^tetiüiS^ifig  dlü^etroill,  eltiÄekö  Gß- 
fasBTflniiflcatioEeE  treten  atatk  gefitllt  hervor.  —  Im  Mftgen  nnd  Darm  niulit» 

Bei  Wie  (J  etil  Ölungen  diasöö  Eipenmßutes  ergaben  sicJi  stets  diese  iben 

LV.     Ein  junger  Habe  erMlt  in  Fleisch  gehüllt  Morgen» 
10  Uhr    0   M,   0J20  Gm.  Hellchörin. 

—  -     II     -     wird  das  Thier  nnruhij^,   läuft  hin  und  her,    schüttelt  mit 

dem  Kopfe ,  a^tzt  wiederholt  Koth  ab, 

—  -     12     -     erbrieht  nud  macht  nitn  bestandig  den  Schnabel  auf  und  an, 

als  ob  ein  Eeiss  oder  unangenehmer  Qe&chmack  belibtigtc. 
Erbricht  noch  wiederholt  und  entleert  dunkel  genarbten 
fliiseigen  Koth, 

—  -     15    -    streckt  m^ter  Flerion  der  Zehen  das  linic  Bein  aus,   wie- 

derholt dies  oft. 

—  -     17     -     geht  wankend,  Koth  absetzend  anech einend  im  gTO$ser  Angst 

umher;  bei  EreehanetreDgutigen  fallt  do^  Thier  um,  erhebt 
gieh  Tflsch,  bleibt  gestützt  auf  die  Schwanzfedern  mit  halb 
gebeugten  Beinen  etehen. 

—  -    2t     -     Thier  kann  sich  nicht  mehr  auf  den  BeiTien  halten^    fallt 

bei  den  Ter  suchen  zu  stehen  Mn  und  her;  in  Folge  dessen 
wird  OB  sehr  unruhig,  äattort  mit  nur  momentanem  Auä- 
nihan  beständig  hin  und  her  und  kommt  dabei  in  alle 
möglichen  Lage)}.  Nachdem  diese  Anstrengungen  ^U  Stunde 
gewährt,  erlahmen  die  Flügel,  die  nur  mehr  mit  Zittern 
auBgespannt  werden. 

—  -    3S    -    liegt  das  Thior  B«f  dem  Rücken. 

—  -     42    -    liegt  immer  unverändert,   dabei  zittern   die  Flügel  und  die 

Beine  mit  den  eingesogenen  Zehen  eind  starr  ausgeetreekt. 
Angestosaen  schreit  das  Thier ,  »cMa!^  mit  den  Flügeln, 
koTumt  dadurch  für  einen  Augenblick  in  die  Bauchlage, 
fallt  aber  sogleich  wieder  auf  den  Eücken. 

—  -     50     -     liegt   nun   ganz   ruhig    auf  dem  Hüoken,   macht  Tier   tiefe 

AthemEtige   m    h    Secuuden ;    angeetossen   bleibt   daa   Thier 
ruhig  liegen   und  verharrt  in   der   EGekonlagc  bb  Abends 
gegen    6  Uhr.     Da   macht   es  wieder   Anetrengungen ,   sich 
aufRU  richten. 
S  LTbr  Abends    siM  ca  wieder  gestützt  auf  die  ächwanzfedeni  mit  halb- 
gebuugten  Beinen  da. 
Am  nacheten  Morgen  ist  das  Thier  noch  etwas  unbeholfen  beim  G-eben, 
ab«r  wieder  ganz  friseh  und  munter,  und  bleibt  auch  in  den  nächsten  Ta- 
gen wohl*  — 

e)  An  Eaninehen. 

L VI.     Ein  junges  Kaninchen  erhält 
10  Uhr  Morgens  0,150  Grm.  in  Breiform  in  den  Mund,  ichlu(^t  ohne  An- 
stand und  sitxt  dann  mhig  da. 
12     -     Thier  sitjct  gau^  ^usammengekdlmmt  da,  so  dass  die  Zehen  der  Mn* 
teren  Extremitäten  weit  vor   den  vorderen  Eitremitaten  lie- 
gen.  Im  Laufe  des  Naehmittags  sitzt  das  Thier  unverändert 
da,   knirscht   sehr  viel  mit  den   Zühnen.   —   Uebor  Naclit 
^^^^K  setiit  CS  wenig  Keth  und  llam  ab  nnd  sitsit  aueb  am  zwei- 

^^^^V  ten  Tage  immer  in    dtsraolben  EuaammengekrümmUu  HUI" 
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Am  dritten  Tage  sitet  das  Thier  ebenso  da»  doch  sinkt  der  Hintet- 
theil  znr  Seite;  aufgesclieucht  taumelt  das  Tliier  beim  Yersuche  zu  gehen 
Von  einer  Seite  zur  andern;  sehr  viel  Kauen.     Thränen  der  Augen. 

Thier  erscheint  ganz  narcotisirt.  Auf  den  Bücken  oder  in  eine  noch 
so  unbequeme  und  unnatürliche  Lage  gebracht,  verharrt  es  darin  bis  es  auf 
ein  lautes  Geräusch  oder  einen  heftigen  Stoss  plötzlich  zusammenschrickt, 
sich  setzt,  die  Augen  weit  öffnend  umhersieht.  Darauf  yersinkt  es  wieder 
in  dieselbe  Lage,  kaut  dabei  yon  Zeit  zu  Zeit  und  sinkt  nach  und  nach  zur 
Seite,  bleibt  aber  in  seitlicher  Stellung  sitzen.      Herzschläge  11/   .     .  ^ 

Athemzüge  5(  '"^  ^  ^®'- 
Mittags  12  Uhr  frisst  es  grünes  Futter  mit  Begier;  während  des  Fres- 
sens fällt  wiederholt  die  hintere  Hälfte  des  Körpers  mit  den  Extremitäten 
YoUständig  auf  eine  Seite.  Nach  wiederholten  Anstrengungen  kommt  das 
Thier  wieder  in  eine  normale  Lage;  kaut  lange,  knirscht  yiel  mit  den  Zäh- 
nen, nimmt  kein  Futter  mehr,  sitzt  wieder  ganz  zusammengekrümmt  1 2  Uhr 
30  Min.  da. 

1  Uhr  hat  das  xThier Herzschläge  13/   .     .  „ 

Athemzüge     10(  "^  &  See. 
5     -     Nachmittags  liegt  die  hintere  Hälfte  des  Körpers  mit  den  Extre- 
mitäten auf  der  rechten   Seite,   während  der  übrige  Theil 
^es  Körpers  auf  den  Yorderfüssen  in  normaler  Haltung  ruht 
Angerührt  bewegt    sich    das   Thier  auf   den   Yorderfüssen 
Toran  und  zieht  den  hintern  Theil,  der  auf  der  Seite  liegen 
bleibt,  nach. 
Am  vierten  Tage  Morgens  9  Uhr  liegt  das  Thier  ganz  auf  einer 
Seite,  respirirt  regelmässig,  aber  träge,  hat  12  Athemzüge  in  5  Secunden. 
Angefasst  bekommt  das  Thier  heftige  Streckkrämpfe  mit  Bückwärtsbeugung 
des  Kopfes.    Die  Streckungen  gehen  rasch  in  klonische  Krämpfe  über.    Auf 
den  Leib  gelegt,  sinkt  die  hintere  Hälfte  des  Körpers  zur  Seite,  wobei  die 
Extremitäten  ausgestreckt  liegen  bleiben.     In  dieser  Lage  erhält  das  Thier 
sich  nur  kurze  Zeit,   sinkt  bald  ganz  zur  Seite,   macht  dann  wiederholte 
Anstrengungen  sich  zu  erheben,  dieselben  misslingen  aber  yollständig. 

Herzschläge  20  in  5  See. 
Die   Sensibilität  der  hinteren  Extremitäten  ist  anscheinend  stark  yer- 
mindert.    Erst  nach  wiederholtem  Stechen  und  Kneipen  zucken  die  Bauch- 
muskeln etwas,  die  Extremitäten  bleiben  aber  unverändert  liegen. 

Auch  in  der  Seitenlage  zuckt  das  Thier  häufig  zusammen  und  zieht 
dabei  plötzlich  die  Extremitäten  an,  streckt  sie  dann  wieder  ab. 

12  Uhr  Mittags.    Thier  liegt  mit  geschlossenen  Augen  auf  der  rechten 

Seite,  hat 24  Herzschläge)    .     g.  ^ 

8  Athemzüge  (  ^"^  ^  S«^- 
Die  Muskeln  des  Nackens  und  Bückens  bis  zum  Schwänze  hin  zucken 
beständig,  die  hinteren  Extremitäten  werden  dabei  etwas  hin  und  her  be- 
wegt ;  bisweilen  erfolgt  ein  Zusammenzucken,  wodurch  der  Bücken  gekrümmt 
und  die  Extremitäten  zusammengezogen  werden.  Bei  Berührung,  beim 
Aufheben  stellen  sich  keine  Krämpfe  ein. 

3  Uhr  Nachmittags  liegt  das  Thier  in  andauernden  Zuckungen  auf  der 
Seite.  Bespiration  ist  sehr  oberflächlich,  Herzaction  enorm  beschleunigt, 
30  —  32  Herzschläge  in  5  Secunden. 

Abends  1 1  Uhr  liegt  das  Thier  ganz  still ,  Bespiration  selten  und  ober- 
flächlich, Herzaction  sehr  verlangsamt,  intermittirend,   4  Herzschi,  in  5  See 
Am  Morgen  des  fünften  Tages  wird  das  Thier  erstarrt  gefunden. 
Bei  Eröffnung  des  Abdomens  drängt  sich  die  strotzend  gefüllte  Hara- 
blaae  hervor. 


in  dor  Bruithdhlfi  unobüinen  bnldo  Lutigon  goHUud  bis  auf  don  uniur- 
ftien  Theil  dor  rochton,  wo  lioh  Hypoitoie  auigeblldot  httto. 

J)io  Sohloimhaut  im  Kohlkopfieingaog  ist  blutig  •u/fiindiri;  Sohloim- 
haut  doH  Kohlkopfo»  lolbai  so  wio  dio  dor  Traohot  und  dor  gruiiBon  Jiron- 
chion  ist  bltss. 

Dan  Hon  enthält  dunkle,  spärlicho  Dlutgorinnsel ;  Oosophagussohloim- 
haut  blass. 

Dor  Magen  iit  auf  seinor  AussonflScho  blass,  man  sioht  abor  durob 
die  Berosa  hindnroh  lablroiüho  Htooknadolko])f-orbflongrosBo  dunkolo  Punkto. 
Kr  onthKlt  tIoI  grttnos  Futtor,  welohom  ringsum  oino  dicke  Hohloimsobicbt 
anhaftot.  Dio  Magenschleimhaut  selbst  ist  durchwo^  blass ,  abor  mit  solir 
vielen  scliwarxbraunon  Blutextra vasaton  durchsetzt.  Dieselbon  sind  dicht 
unter  dor  Cardia  bis  1  Ctmr.  und  darUbor  lang  und  7  Mm.  breit,  im  Blind- 
Hack  und  auf  dem  ganaen  Übrigon  Theil  der  BclUeimhaut  sind  diese  Extra- 
vaiiato  von  der  OrUsse  einer  Krbso  odor  oinos  Btooknadolkopfos ;  sie  durch- 
sot/.fln,  wio  sich  auf  Querschnitten  itoigt,  dio  ganee  Dicke  dor  Schleimhaut. 

Dor  Dünndarm  enthält  sähen  glasigen  Sohleim,  welcher  im  obom  Theil 
Kolblioli  gofärbt  ist.  An  vielen  BtoUen  ist  die  Bohleimhaut  von  sammt- 
artigom  Aussehen,  gosohwollt,  frisch  roth  iujieirt»  <Ue  Peyer'Hohon  DrUson- 
huufon  ragen  linienhooh  in  das  Darmlumon,  aeigeu  sehr  reichlich  gofUllto 
BlutgofHsHO  und  an  ihren  Rändern  selbst  Ulutextravasate. 

Dor  Dickdarm  enthält  braune  breiige  Massen;  auch  seine  Schleimhaut 
Koigt  Überall  stark  injioirto  OnfÜHnramiÜcationen. 

Der  MaHtdarm,  dessen  Bolduimhaut  gana  blase  ist,  enthält  feste,  ge- 
formte Kothballon. 

Jiober  und  Mili  erscheinen  auffallend  blass.  Die  Nieren  dagegen  blut- 
reich. —  Blasonschleimhant  blass. 

Hirn  und  RUokenmark  sammt  ihren  Jläuten  bieten  bei  makroHkopiHcher 
Untersuchung  keine  Anomalien  dar. 

LVII.  Kin  Kaninchen  von  mittlerer  OrHsse,  1100  Grm.  schwer, 
welches  bei  völliger  lluho  10  Pulse  in  5  Socunden  und  9 -11  liespirationon 
hat,  nrhält 

10  Uhr  früh  0,350  Grm.  Ho  lieber  in  in  Breiform  in  den  Mund,  schluckt 

ohne  Anstand,  sitat  dann  gana  still  u.  »nsammengekauert  da. 

10     -    40   M.   knirscht  es  mit  don  Zähnen  und  zuckt  plötzlieh  zusammen. 

—  -    r)0    -    Thier  sitzt   wie   schlaftrunken   da,    auf  Geräusch   fährt  es 

empor,  öffnet  die  Augen,  sieht  umher  und  nimmt  wieder 
die  frühere  Haltung  ein.  Der  Kopf  sinkt  vornüber. 
IL  -  10  -  stützt  den  herabgesunkenen  Kopf  auf  die  Krde;  angestossen 
fährt  es  empor,  lässt  aber  gleich  den  Kopf  wieder  sinken, 
hebt  ihn,  wio  er  den  Boden  berührt,  wiederholt,  stützt  ihn 
endlich  wieder  auf  den  Boden. 

—  -     14     -     Wiederholt  angostosHon  kriecht  es  schwankend  mit  zitternden 

Füssen   eine  Stecke  voran,   fällt  dann  in  den  früheren  Zu- 
stand zurück Uerzschläge  V\L 

Athemsügo  4  -    5 

—  -     15    - Herzschläge  10    ^ 

Athemzüge  4  -*  b(  " 
-     -    40    -    Der  auf  den  Boden  gestützte  Kopf  sinkt  zur 
Seite.  Auf  plötzliches  Geräusch  erhebt  es  den 
stark  zitternden  Kopf  nur  für  einen  Angen- 
bUok Herasohläge  91    , 


in  5  See. 
6     - 


11  Uhr  50  M.   hebt  das  Thier  wiederholt  den  Kopf,   streckt 

ihn  zitternd  yor  und  zieht  mit  einmal  die 
Bauchmuskeln  ein.  —  Danach  sucht  es  sich 
zu  setzen,  die  hinteren  Extremitäten  bleiben 
unbeweglich  liegen,  während  es  die  yordem 
eine  nach  der  andern  anzieht. 

12  -     —     -    sinkt  der  ganze  Körper  etwas  zur  Seite  und 

in  dieser  schiefen  Stellung  yerharrt  das  Thier. 

Herzschläge  10/  .     . 
Athemzüge     4(  »»  ^  8i 

—  -     15     -    yersucht  wiederholt  sich  zu  setzen,   die  Vor- 

derfiisse  gleiten  aber  aus  und  so  kommt  das 
Thier  in  ausgestreckte  Bauchlage;    der  Kopf 
wird  wieder  auf  die  Erde  gestützt  und  sinkt 
^  allmälig  auf  eine  Seite. 

-  45  -  Auf  Geräusche  föhrt  das  Thier  immer  zu- 
sammen und  hebt  etwas  den  Kopf,  lässt  ihn 
aber  gleich  wieder  sinken.  Angerfthrt  sucht 
es  sich  zu  setzen,  dabei  fällt  der  Körper  bald 
nach  rechts,  bald  nach  links. 

1  -     15    -    Lebhaftes  Zittern  in  den  Nacken-  und  Büeken- 

muskeln. 

2  -    20    -    Bauchlage,   die  hintern  Extremitäten  seitlich 

halb  ausgestreckt; 

—  -    30    -    liegt  ganz  auf  einer  Seite  mit  geschlossenen 

Augen;  auf  Geräusch  reagirt  das  Thier  nicht 
mehr;  bei  einem  starken  Stoss  hebt  es  kaum 

den  Kopf. Herischläge  10/  .     _   „ 

Athemzüge    6J  "*  ^  ^« 

—  -     50     -    erhebt  sich  mit  einem  Male  in  die  Banchlage, 

sitzt  kurze  Zeit  mit  weit  auseinanderstehen- 
den zitternden  Vorderbeinen,  sinkt  dann  all- 
mälig wieder  auf  eine  Seite.   .    Herzschläge  11/ 

Athemzüge     5(  '    ^     ' 

3  -     —     -    Thier  hat  immer  ruhig  dagelegen.  Jetzt  ^^irffc 

es  sich  hin  und  her;  dies  wiederholt  sich  in 
der  folgenden  Stunde  oft.      .    .    Heizschläge  9\ 

Athemzüge  7f  "    ^     ' 

4  -     15     -    plötzlich  heftige  Zuckungen,   eine  gewaltsame 

Streckung  und  dann  schlaues  Zusammensinken. 
-^    -     16    •    Jede    Inspiration    mit    weitem    Oefhen    des 

Mundes He^schläge  7(       ^ 

Athemzüge  2(  "    ^     " 

—  -    22    -    Wiederholte    Zuckungen   und   nach   einer  unyoUkommenei 

Streckung  todt. 

—  -    23     -    Das  blossgelegte  Heiz  pulsirt  stürmisch.  Die  Darmschlingen 

in  sehr  lebendiger  Peristaltik. 

—  -    30    -    Herz  pulsirt  immer  noch  spontan.    Peristaltik  des  Darmes 

lebhaft. 

—  -    40    -    schwache  Contractionen  des  Herzens. 

—  -    50    -    setzen  die  Contractionen  lange  aus,  dann  erfolgt  wieder  eine 

Contraction. 

—  -    55    -    Berührung  des  Herzens  wird  ii4t  einer  Contraction  beant- 

wortet 
^    -    10    -    Immer  noch  eine  Contraction  auf  mechanischen  Beii. 


5  ÜUr  20  M.  Aul'  BurUUruug  nur  iiocli  Muckend«  Jivwügung  dvs  Uvru- 
iiiuHkcU.    YorUüfo  puUireu  auf  Berührung. 

Magon  ist  mit  Futtertitoffoii  angefüllt,  rings  um  dleaelbun  liaftot  oinu 
Hohlohiiioliiüht  —  Dicht  au  der  Cardia  in  uud  auf  der  Hohloimhaut  ein 
laiigoH  und  breites  Blntcxtravasat.    Die  übrige  Schleimhaut  blass.  -- 

Im  Dünndärme  gauc  dasselbe  Vorhalten  wie  in  dem  vorhergehenden 
Falle.  — 

LVllI.  Ein  grosses,  ausgewachsenes,  sehr  krttftigos  Kaninchen  erhält 
Nachmittags 

4  Uhr  15  M.  ungefähr   0,400   Qrm.    Uolloborin    in  Breiform   in  den 

Mund,  Sohlingen  erfolgt  ohne  Anstand. 

—  -     'M)    '    vittern  die  Extromittlten,  besonders  die  vordem,  sehr  heftig. 
-     :ih     -    legt  den  Kopf  weit  vorgestreckt  ganx  auf  den  Boden.    An- 

gestosson  bewegt  es  sich  mit  grosser  Anstrengung  und  da- 
bei crisitteru  die  ausgleitenden  YorderfUsse  sehr  lieftig. 
Thior  strengt  sich  ausserordentlich  an  die  Füsse  vorahzu- 
Heizen,  lieht  krampfliaft  die  zitternden  Zehen  ein;  nach 
wenigen  Schritten  gleiten  die  Füsse  vollständig  aus  und 
der  Kopf  wird  wieder  üaoh  auf  den  Boden  gelegt.  Bis- 
weilen macht  das  Thier  spontan  den  Versuch  voransugehen, 
sieht  die  zitternden  Vorderfüsse  einen  nach  dem  anderen 
heran,  jemehr  es  sieh  anstrengt,  uro  so  heftiger  wird  das 
Zittern,  auch  der  Kopf  littort  sehr  stark. 

5  -    —    •    Thier  legt  sich  auf  die  Seite.    .    Herzschläge  22  in  5  See. 

AthemzUge  24  in  V4  M. 
Thier  jetzt  in  sehr  hohem  Qrade  unempflndlich  gegen 
äussere  AngrüTo.  Gewaltsames  Kneipen  mit  der  Vinoette 
erregt  keine  Keflexbewegung. 

—  -     lö    -    ein  brennendes  Sohwefelhol«  an  das  Ohr  gehalten,   bewirkt 

keine  Zuckung,  selbst  nachdem  die  Haut  völlig  verkolilt 
ist.  Ebenso  kann  man  die  Nasenflügel  anbrennen.  Das  Thier 
zieht  erst  nach  langer  Zeit  den  Kopf  etwas  in  die  Höhe. 
Wird  dagegen  die  Cornea  berührt,  so  schliesst  sich  das 
Auge;  Papille  ausserordentlich  erweitert. 

—  -    20    -    MUgliehst  starker   eleetriseher  Beiz  an  den  verschiedensten 

Stellen  bewirkt  nur  loeale  Muskeleontraotion ;  das  Thier 
bleibt  unbeweglich.  Als  aber  die  Eleetroden  längere  Zeit 
an  die  Basis  des  äussern  Ohres  gebracht  werden,  schreit 
das  Thier  Jämmerlich  auf,  bleibt  aber  unbeweglich  sitzen. 

—  -    H5    -    Nachdem  das  Thier  während   fünf  Minuten   beständig  dem 

eleotrisohen  Strom  ausgesetzt,  raü^  es  sich  etwas  zusammen 
und  weicht  einige  Soll  zurück.  Die  Vorderfüsse  gleiten 
aber  wieder  aus  und  der  Kopf  sinkt  zu  Boden.  Als  nun 
die  Eleetroden  wieder  an  die  Ohrwnnel  gebracht  werden, 
schüttelt  das  Thier  den  Kopf. 
~*     -    50    •    Thier  sitzt  noch  ebenso  unempflndlich  da.   Henschl.  22  in  6  See. 

Atliemiüge  18  in  Vi  M. 
Eine  Stunde  später  scheint  die  Betäubung  nachzulassen. 

0  -  50  -  Wiederholt  Znhnekuirsohon,  Thier  zieht  die  VordorfilHse  an ; 
in  das  Sieb  gesetzt  lehnt  es  sich  gegen  die  Wand  duBsolben. 
Herzaotion  und  Uespiration  wie  vorher. 

7  -  10  -  legt  sich  halb  auf  eine  Seite  gegen  die  Wand  des  Siebes. 
Bei  leichter  Berührung  zuckt  der  Kopf. 


9  Uhr  Abends  liegt  das  Thier  ganz  auf  einer  Seite,   bei  GerSnsch  so  wie 
bei  Berührung    hebt   es   etwas   den   Kopf,    läset  ihn  aber 

gleich  wieder  sinken Herzschläge  22  in  5  See. 

Athemzüge  18  in  V«  M. 
—     -     40   M.   liegt  ganz  theilnahmlos   da,   weder  auf  Geräusch  noch  bei 
Berührung  tritt  eine  Bewegung  ein ;  Augen  geschlossen ;  bis- 
weilen   zuckt   das  Thier  zusammen.     Herzaction   und  Re- 
spiration wie  früher;  reichliche  Harnentleerung. 
Am  nächsten  Morgen  wird  das  Thier  yollkommen  erstarrt  in  derselben 
Lage  gefunden. 

Bei  der  nun  yorgenommenen  Section  zeigen  die  Lungen  zerstreut  im 
Parench3rm  hyperämische  Stellen,  dieselben  sind  aber  ebenso  wie  die  ganzen 
Lungen  lufthaltig. 

Herz  und  die  ein-  und  austretenden  Gefässe  enthalten  schwarze,  massig 
feste  Blutgerinnsel. 

Der  mit  Futterstoffen  angefüllte  Magen  zeigt  auf  seiner  Schleimhaut 
weder  Injection  noch  Blutextravasate. 

*  Der  Dünndarm   enthält  reichliche  Mengen  alkalisch  reagirender,    etwas 
zäher  Flüssigkeit,  die  Schleimhaut  ist  durchaus  blass. 

Die  Schleimhaut  des  Dickdarmes  sowie  die  des  Bectums  normal. 
Leber,  Milz  und  Nieren  ohne  Anomalien. 
In  der  Blase  reichlich  röthlich  gefärbter  Harn. 

Meningen  des  Hirns  erscheinen  sehr  blutreich,  auf  der  Höhe  der 
Hemisphären  ein  flaches  Bluteztrayasat  von  dunklem,  geronnenem  Blute. 
Die  Himmasse  selbst  auffallend  serös  durchfeuchtet.  — 

Die  Dura  mater  des  Bückenmarks  ist  sehr  stark  geröthet,  nirgends 
hier,  und  ebenso  auch  unter  derselben  nirgends  Bluteztravasato.  Die  Sub- 
stanz des  Bückenmarks  ist  im  Lendentheile  und  im  Geryicaltheile  sehr 
weich. 

LIX.  Ein  ebenso  grosses  Kaninchen,  welches  0,720  Grm.  Morphin 
in  Substanz  in  den  Mund  bekam,  ging  erst  nach  drei  Tagen  zu  Grunde 
und  bot  bei  Lebzelten  keine  auffallenden  Erscheinungen  dar;  die  Section 
flel  yollständig  negatiy  aus. 

LX.  Ein  grosses  Kaninchen  erhält  Morgens  früh  10  Uhr  einige 
Tropfen  einer  Helleborei'n-Lösung  in  das  linke  Auge;  Nachmittags 
5  Uhr  40  Min.  ist  eine  intensiye  Kerato-Conjunctiyitis  ausgebildet,  starke 
Schwellung  mit  ausgebreiteter  Injection,  reichlicher  Schleimabsonderung, 
Trübung  der  Cornea  und  Verzerrung  der  Pupille.  Dem  Thiere  werden 
jetzt  0,600  Grm.  Narcotin  in  schwach  angesäuerter  wässriger  Lösung 
unter  die  Haut  gebracht.  Das  Thier  zeigt  keine  Symptome  der  Vergiftung, 
ist  am  nächsten  Morgen  ganz  munter.  Dagegen  hat  sich  die  Affection 
der  Gonjunctiya  gesteigert,  die  Lider  sind  yerklebt,  nach  der  Lösung 
drängt  sich  eitrig  schleimiges  Secret  reichlich  heryor,  die  Gonjunctiya  selbst 
ist  stark  geschwellt  und  dunkelroth  injicirt.  Thier  erhält  0,060  Qrm. 
Hellebore i'n  unter  die  Haut,  stirbt  nach  8  Minuten. 

Das  Narcotin  war  mir  yon  Herrn  Prof.  Boedeker  überlassen,  in 
dessen  Laboratorium  auch  die  chemische  Untersuchung  der  Niesswuzzeln 
ausgeführt  ist. 

d)  An  Katzen. 

LXI.    Ein  grosser  alter  Kater  erhält 
11  Uhr  Morgens  0,200   Grm.  gepulyerte  Krystalle  von  Helleborin  in 
den  Schlund  und  sehluckt  wiederholt;  setzt  sieh  mhig  hin. 


ii  Uhr.  flitit  ruhig  da,  litit  lioh  Jed«  Be-  und  Mißhandlung  gefttUen.  - 
im  Sitian  fKllt  die  hintere  HKlfte  dei  Körpers  öfters  lur 
Seite.  ^  Auf  die  Beine  gestellt  geht  das  Thler  mit  wan- 
kenden, trügen,  kurien  Schritten,  legt  sieh  endlich  hin. 

1  -    WKhrend  der  leisten  Stunde  lag  das  Thier  unbeweglich,   wie  im 

tiefsten  Schlafe  da;  —  weder  Würgen,  noch  Erbrochen, 

noch  Kothon tleerung Hersschlttge  KW  .    ^  a^^ 

Athemstige  3| 
Aufgesetst,  senkt  das  Thier  den  Kopf  aur  £rde,  macht 
einen  hoch  gekrümmten  Httoken,  schliesst  die  Augen;  wie- 
derholt gestossen  behült  es  diese  Stellung,  macht  mit  den 
Vorderbeinen  einige  Schritte  voran  und  sieht  den  auf  dem 
Boden  ruhenden  Uintortheil  des  Körpers  nach;  Hinterbeine 
bleiben  unbewegt  liegen;  die  Hinterbeine  sind  aber  nicht 
▼Öllig  gelähmt,  denn  auf  IKnger  fortgesetstes  Knoipon  wer- 
den dieselben  angesogen,  das  Thier  stellt  sich  auf  allo 
▼iere,  IHsst  den  Kopf  tief  sur  Erdo  gesenkt,  macht  einige 
Schritte,  wobei  es  von  rechts  nach  links  wankt  und  sotst 
sich  wieder. 

2  -    3S  M.   Thier  sitst  seitdem  unbowcglich,  den  horabhäugondon  Kopf 

auf  die   iärde  gestUtst ,    (Ion   möglichst   hoch   gekrllnimten 
Katsenbuckol  an  die  Wand  gelohnt.    Horzschl.  16(  .    .  ^ 

Athems.2Vi}  ''' ^  ®°'' 
Angetrieben  geht  das  Thier,  wankt  dabei  abor  hin  und  her ; 
läset  Alles  theilnahmloB  mit  sich  geschehen. 

3  -     15     -    Sitst  wieder  in  der  früheren  Haltung,  wankt  dabei  mit  dem 

Körper  hin  und  her. 
—    -    :i()    -    logt  sich   hin  und  bleibt  von  nun  an  unbeweglich  liegen. 
Lage  diejenige  einer  schlafenden  Katze. 

5    -     15    -     liegt  unverändert  da Heraschläge  16(   .    ^  a 

Athemsttgo2V8(  ***  ^  ®*'* 
Emporgehoben  bleibt  das  Thier  unbeweglich;  auf  die  Erde 
gelegt  bleibt  os  erst  liegen ,  wendet  trägo  den  Kopf  umher, 
seist  sich  dann  wieder  mit  hohem  Katsenbuckol  hin  und 
stütst  den  herabsinkonden  Kopf  auf  den  Boden.  Lautes 
Qoräusch  bewirkt  nur  ein  leichtes  Zucken,  das  Thier  hält 
aber  die  Stellung  unverändert  ein. 

0     -    Thier  hat  seitdem  immer  wie  schlafend  dagelegen. 

Am  folgenden  Morgen  hat  sich  du  Thier  fast  vollständig  erholt;  ist 
im  Qango  etwas  unsicher.  Im  Laufe  dos  Tages  erholt  es  sich  vollständig, 
nimmt  sein  Kutter  und  ist  wieder  ebenso  behende  und  bissig  wie  vor  der 
Vergiftung. 

Am  dritten  Tage  erhält  dasselbe  Thier  Morgens 
U  Uhr  40  M.   0,400  Qrm.  gepulverte  Krystalle  in  den  Magen. 

Das  Thier  sitst  da  und  speichelt  etwas. 
12     -     40    -    soigt  noch  durchaus  keine  Symptome  von  Vergiftung,   gohi 
und  läuft  behende  und  sicher. 

Im  Laufe  des  Nachmittags  sitst  es  wieder  mit  hoch  ge- 
krümmtem llüoken  und  herabgesunkenem,  auf  don  Bodon 
gestütstom  Kopfe  da.  —  Wiederholte  Entleerung  fester 
Kothmasson. 

4  .     ^    .    liegt  im  tiefsten  Schlafe,  rührt  sich  nicht;  bei  keinem  An- 

grUr  Irgend  welche  Beaetion.    .    .    Hensehl.  16*  va.^^^"^. 

Atih%ta2s%  AT— q\ 


5  Uixr  3U   M.   U«gt  immer  noch  yoUständig  betäubt  da.  Aufgehoben  vteht 
das  Tbier  nlobt  die  geringste  Bewegung,  auf  den  Leib  ge- 
legt fällt  es  sofort  zur  Seite.     Kneipen  und  Stechen  erregt 
keinen  Beflex.     Ein   brennendes  Schwefclholz   bewirkt  erst 
mit  dem  Anbrennen  der  Haut  einige  Keaction ;  Thier  knurrt 
etwas;   als  ihm   dann  die  Nase  angebrannt  wird,   schüttelt 
es  endlich  den  Kopf,   setzt  die  Vorderbeine  auf  den  Boden 
und  schiebt   etwas    den   Körper   zurück,    föllt   aber   sofort 
wieder  in  den  vorigen  Zustand  zurück. 
9     -     30     -    Abends  sitzt  das  Thier  wieder  mit  hoch  gekrümmtem  Bücken 
und  herabgesenktem  Kopfe  da;  achtet  auf  Geräusche,   geht 
angestossen  wankend  einige  Schritte  voran. 
Am  nächsten  Morgen  hat  sich   das  Thier  erholt    Geht  etwas   scheu 
umher,  frisst;  lässt  sehr  viel  Harn. 

Am  darauf  folgenden  Tage  ist  das  Thier  vollständig  gesund. 
Es  erhält  Morgens 

1 1  Uhr  44  M.    in  eine  kleine  Wunde  am  rechten  Oberschenkel  0,080  Grm. 

Hellebore 'in  in  Substanz  eingestreut. 

Herzschi.  16  in  5  See. 
Athemz.      8  in   ^^4  M. 

—  -     48     - Herzschi.  13  in  5  See. 

Athemz.       8  in  V«  M. 

—  -     54     -    beginnt  das  Thier  zu  lecken. 

—  -     56     - Herzschi.  16  in  5  See. 

—  -     59     - Herzschi.  20  in  5     - 

12  -      2     -    Herzschläge  blasend 20  in  5     - 

—  -      4     -     Würgen  und  Brechen. 

—  -       6    -    Würgen  und  Brechen. 

—  •       7     -     Streckt  das  Thier  die  Vorderbeine  gerade  aus,    schreit  mit 

immer  weiter  sich  öffiiendem  Munde,  beugt  den  Kopf  krampf- 
haft zurück  und  fällt  auf  den  Bücken. 
->    -     10    -    in  allen  Theilen  schlaff. 

Während  der  Streckung  liess  sich  nur  eine  stürmische  unregelmässige 
Herzaction  hören.  Bei  der  sofort  ausgeführten  Section  zeigt  das  Herz  noch 
spontane  Contractionen,  die  während  7  Minuten  in  grosseren  Intervallen 
auftreten.  —  Die  Peristaltik  der  Darmschlingen  erhält  sich  10  Minuten 
länger.  —  Der  Magen  enthält  Milohcoagula,  seine  Schleimhaut  ist  durchaus 
blass.  —  Im  obem  Theil  des  Dünndarms  sind  einige  Stellen  intensiv  ge- 
röthet,  mit  starker  Injection  der  Gefässe;  zwischen  diesen  Stellen  ist  die 
Schleimhaut  so  wie  im  ganzen  übrigen  Darm  vollständig  blass.  —  Die 
übrigen  Organe,  namentlich  Hirn  und  Bückenmark,  normal. 

Vergleichende  Experimente  mit  ebenso  grossen  oder  gros- 
seren Dosen  Morphinum  purum  und  Morphinum  aceticum  er- 
gaben bei  Katzen  ganz  verschiedene  Resultate.  —  Die  Thiere 
wurden  sehr  bald  nach  Application  des  Alkaloids  aufgeregt, 
und  lärmten  im  Käfige  umher,  bis  sie  plötzlich  umfielen  und 
dann  schon  nach  5  oder  10  Minuten  in  Todtenstarre  dalagen. 

e)  An  Hunden. 

LXIL    Ein  kleiner  Hund  von  6  Kgrm.  Gewicht  erhält  in  einer  Oblate 
1  Uhr  30  M.    0,070   Grm.    Helleborin    und    ist    danach   zuerst   gans 
munter. 


1  Uhr  45  M.  legt  dai  Tltier  iiioii  jiminivrnd  hiu,  uucU  don  Kopf  auf  den 

Boden. 

—  -    50    •    lieht  auf,  läuft  jammornd  hin  und  lior,  logt  Bioh  wiodor 

joinen  Augonblick  und  läuft  wiodor  uniUor. 

2  -     -»     -    i«tit  lioli,  knurrt,  suokt  plöüilioh  xusammou,  logt  bIoIi  und 

legt  den  Kopf  bald  reobti,  bald  link«,  maoUt  häufig  Scbling- 
bewegungen  und  Jammert  beetändig. 
*-  -  6  -  erhebt  liobi  ipdobolt  Mtork  und  orbrloht  darauf  groBBoMongun 
SpoiieroBtOi  Btellt  sich  mit  woitgOBpreititon  Boinon  und 
herabhängondem  Kopfe  bin.  —  In  don  uächsion  10  Minuten 
wiederholt  sieh  daa  WUrgon  noch  oft,  ei  erfolgt  koin  Er- 
brechen. 

—  -    20    -    aitat  da  mit  itark  aitternden  Vorderbeinen. 

—  -    24    -    getit  Koth  ab  (geformt  und  fest). 

—  •    28    •    auch  die  hinteren  Kxtremitäten  stittern  eohr  hofttg. 

3  -     10    -    aittort  am  ganzen  Kcirtier,   ich  wankt    im  Siieen  und  lohnt 

•ich  dabei  gegen  dio  Wand. 

—  -     15    -    an  die   Wand  golohnt,    hobt  dae  Thier  don  Kopf  ininior 

h»hor;  dorsolbo  beginnt  zu  linken  und  wird  immer  wiodur 
in  die  Uöhe  goxogen.  Dabei  verliert  dai  Thior,  obgloioh 
loitlioh  gegen  dio  Wand  gelohnt,  dai  Qleiohgewicht  und 
fällt  hintenüber;  letzt  lich  wieder,  hebt  den  immor  tiefer 
linkenden  Kopf  so  hooh  wio  möglich,  sitzt  joUtt  auf  dom 
uuteniten  Theil  des  liUckenH,  dio  llinterbeine  unbeweglich 
und  in  halber  Beugung  in  die  Höhe  gorockt. 

—  -     35     -    beitändiges  Spoioholn. 

^  •  50  -  legt  lieh  das  Thier  auf  die  Seite  und  schiebt  im  Liegen 
dio  ganze  hintere  Hälfte  dei  Körpon  lammt  don  Bxtrumi- 
täten  hin  und  her. 

4  -     15     -    liegt  dai  Thier  in  tiefem  Schlafe,  zittort  dabei  biswoilon, 

suokt  Ton  Zqü  zu  Zeit  mit  den  hinteren  Extremitäten,  än- 
dert aber  trotz  Stechen  und  Kneipen  nicht  seine  Lago;  auf 
den  Leib  gelegt  fällt  es  zur  Seite. 

6  -    —     -    reagirt  das  Thier  wieder  auf  Nadelstiche;   aufgesetzt  fällt 

es  rücklings  hin,   erhebt  sieh  hin-  und  herwankond,  lehnt 
lieh  an  die  Wand,  «ieht  die  Vorderbeine  oini   naoh   dem 
andern  an  und  hebt  dadurch  den  angelehnten  Vordorkörpor 
und  sitzt  BchlioBslich  auf  dem  untersten  Theile  dos  Kttckens, 
streckt  die  hinteren  Kxtremitüten  etwas  loitlich  in  dio  Luft. 
Wie   der  immer  tiefer  sinkende  Kopf  don  Boden  berührt, 
legt  sich  das  Thier  wiodor  hin. 
ß     -     —     -    Thior  liegt  immor   noch   schlafend  da;    angerufen  hebt  es 
matt  den  Kopf,  nimmt  aber  gleich  darauf  wieder  die  frü- 
here Stellung  ein. 
8    -    Abends  angerufen  erhobt  sieh  das  Thier,   geht  mit  zitternden  Bei- 
nen matt  und  träge,  logt  sich  rasch  wiodor  hin. 
Am  näohsten  Tage   ist   der  Hund   yollkommon  hergestellt.     Acht  Tage 
ipKter  erhält  dasselbe  Thior  Morgens 

7  Uhr    0,240   Qrm.  in  eine  Oblate   gehüllt,    vorichllngt  die  Pillo  ohne 

Schwierigkeit. 

—  -     10  M.  reichliches  Erbrechen  Ton  Speiseresten.    Wiederholte  Koth- 

ontleorung;  endlich  Entleerung  Ton  etwai  rothgofärbtom 
Schleim. 

—  -    20    -    Drängen  zum  Kothen,  erfolgloi,  Speicheln,    lehr  rasches 

Athmen,  Zittern  der  Vorderbeine. 


7  Uhr  25  M.   Thier  ist  sehr  niinihig,    bald   sitzt  es,   bald   steht   es  oder 
geht  zitternd  umher. 

—  -    27     -    legt  sich  knarrend  hin,  erhebt  sich,  würgt  sehr  angestrengt 

ohne  SU  erbrechen;  diese  Anstrengungen  wiederholen  sich 
sehr  oft,  bisweilen  bohrt  das  Thier  die  Schnauze  förmlich 
in  das  auf  dem  Boden  liegende  Stroh. 

—  -     34     -    legt  sich  das  Thier  lang  auf  den  Leib  und  schiebt  sich  lie- 

gend TOT-  und  r&ekwärts,  legt  den  Kopf  bald  rechts,  bald 
links ; 

—  -     36     -     Tersucht  sich  an  die  Wand  gelehnt  in  sitzende  Stellung  zu 

bringen,  indem  es  durch  allmSliges  Anziehen  der  Vorder- 
beine den  angelehnten  Vorderkorper  in  die  Höhe  schiebt; 
dabei  kommt  es  wieder  auf  den  untern  Theil  des  Rückens 
(Kreuz)  zu  sitzen  und  reckt  die  Hinterbeine  in  die  Luft. 
In  solcher  Stellung  erhalt  sich  das  Thier  nur  kurze  Zeit, 
nach  und  nach  sinkt  der  Vorderkorper  herab ;  so  wie  der 
Kopf  den  Boden  berührt,  sucht  ^  Thier  in  derselben 
Weise  sich  zu  erheben;  speichelt  beständig  und  sinkt  end* 
lieh  ganz  zur  Erde. 

—  -     41     •    Aufgestellt  zittern  die  Beine  sehr  stark  und  sind  halb  flec- 

tirt,  Thier  legt  sich,  athmet  sehr  mühsam. 

—  -     45     -     Aufgestellt  wankt  das  Thier  auf  zitternden  Beinen  hin  und 

her,  fällt  auf  eine  Seite,  legt  sich  aber  gleich  auf  den 
Leib,  den  Kopf  weit  vorgeschoben  auch  auf  den  Boden.  — 
Knurrt  leise  und  athmet  jetzt  sehr  tief  und  selten. 

Athemzüge       2/   .     ^  ^ 
Herzschläge  lo}  "^  ^  S«^* 

—  -     50    -     Thier  liegt  mit  ausgestreckten  Beinen  auf  der 

linken  Seite   und  behält  diese  Lage  unverän- 
dert bis  zum  Tode.     Herzschlag  und  Athem- 
züge  werden  nach  und  nach  schwächer  und 
seltner. 
10    -     —    -    steht   die  Respiration   still,   das  Herz  macht 

noch  2  —  3  Contractionen in  5  See. 

—  -      5     -    ist  kein  Herzschlag  mehr  zu  hören. 

Seotion  sofort.  Lungen  beiderseits  hoohroth,  an  einzelnen  Stellen 
unter  der  Pleura  kleine  Blutaustritte. 

Herz  zeigt  noch  schwache  Contractionen;  nachdem  dieselben  aufgehört, 
erregt  mechanischer  Beiz  (leises  Bestreichen  des  Ventrikels  mit  dem  Blei- 
stift) sofort  eine  Contraction  während  25  Minuten;  dann  ist  der  Herz- 
muskel todt. 

Magen  ist  leer,  Schleimhaut  unverändert.  Die  Schleimhaut  des  Dünn- 
darms dagegen  frisch  und  stark  injicirt  und  mit  blutig  gefärbtem  Schleime 
überzogen.  Dickdarm  und  Mastdarm  normal,  in  letzterem  geformte  Fäcal- 
massen.    Der  Darm  enthält  zahlreiche  lebende  Taenien  und  Ascariden. 

Leber,  Milz  und  Nieren  ohne  wesentliche  Veränderung.  Die  Hirnhäute 
sind  ausserordentlich  blutreich,  ebenso  wie  das  Schädeldach;  nirgends  aber 
finden  sich  Blutextravasate.  Die  Himsubstanz  ist  nicht  verändert.  —  Auch 
die  Häute  des  Bückenmarks  erscheinen  stark  hyperämisch,  während  an  der 
Medulla  selbst  keine  Anomalie  zu  beobachten  ist. 

Gleiches  Resultat  lieferten  ein  zweites  und  drittes  Experiment. 
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D.  Experimente  mit  dem  Oele  der  BmA.  Helleb.  virid. 

LXILI.    Ein  grouer  starker  Hund  von  11,5  Kgna,  Gewicht  erhält 

Morgen! 
7  Uhr  15  M.  20  Grm.  dei  in  angegebener  Weise  gewonnenen  Oeles  der 
grünen  Kiesswursel  in  den  Magen. 

~  -  19  -  erfolgt  schon  angestrengtes  und  heftiges  Erbrechen,  welches 
sich  in  den  nSohsten  ifinuton  öfters  wiederholt. 

_  .  25  -  schreit  und  heult  das  Thier,  rennt  unruhig  an  seiner  Kotte 
hin  und  her.  Bespiration  ist  sehr  rotardirt,  erfolgt  unter 
Stöhnen;  sehr  reichlicher  Speichelfluss.  Thier  sotst  sich 
und  wirft  den  Kopf  bald  nach  rechts,  bald  nach  links. 

--    -    28    -    Kothentleorung Athemittge  4  in  Vi  M. 

-  -    30    -    Thier   liegt  auf  dem   Bauche,  beim  Versuche  aufsustehen 

fKllt  es  sofort  slttemd  hin;  selbst  in  der  Bauchlage  schwankt 
das  Thier  hin  und  her;  bei  jeder  Inspiration,  die  mit  weit 
geöffhetem  Maule  erfolgt,  schnellt  das  Thier  den  Kopf  in 
die  Höhe,  IKsst  ihn  dann  wieder  aur  Erde  sinken. 

—  -    :)5    -    Thier  liegt  auf  einer  Seite,   der  Kopf  wird  öfters  hin  und 

hör  gelegt.    Bisweilen  Zuckungen,  die  den  ganzen  Körper 

orschUttom HerischlSp;e  8(  .     «/    » 

Bospirationen  '^  ^^    '^  ^' 


'Z  ^1  -  V. 

2-3  in  V4 


—  -    40    -    Thier  liegt  gani  matt  da,    .    .  HerischlKge  2—3  in  Vi  M. 

BoBpiration     jetat    sehr    oberüSohlich,   aber 

selten AthemsUge  3  in  Vi  M. 

—  -    43    -    ist  kein  Herasohlag  mehr  au  hören;  in  den  uttohsten  Minuten 

schnappt  das  Thiur  in  längeren  Interyallen  noch  yier  Mal 
nach  Luft  und  liegt  dann  yollst&ndig  schlaff  da.  — 

Sootion  konnte  erst  nach  mehreren  Stunden  gemacht  worden. 

Langen  sind  an  mehreren  Stellen  stark  hyperlmisch,  aber  lufthaltig. 
Schleimhaut  des  Kehlkopfes,  der  Traohea  und  Bronchien  blass. 

Magon  enthält  noch  Futterstoffe,  die  yon  dem  lojicirten  Oele  griln 
gofurht  sind;  seine  Schleimhaut  auf  der  Höhe  der  Falten  dunkel  livid 
gofdrbi,  keine  GofÜssramifloationen.  Die  Schleimhaut  dos  DUnndarmos  Ist 
im  obersten  Theile  dunkel  blauroth,  weiter  abwärts  gana  blass.  —  In  allen 
übrigen  Organen  keine  Anomalie. 

LXIV.     Ein  sehr  grosser  starker,   seit   mehreren  Tagen  mit  Pferde- 
fleisch gofUttertor  Hund  von  IG  Kgrm.  Gewicht  erhält  Morgens 
7  Uhr  30   M.   30  Grm.  Oel  der  grünen  NioBswunol,  welchem  durch  sehr 
häuflgos  Schütteln   mit    lioissem  Wasser   die  beiden  Körper 
HelleboreYn  und  ilelleborin  entlegen  waren,   durch 
einen  Catheter  in  den  Magen.    Beim  Entfernen  des  Katheters 
kommen    einige  Tropfen    dem  Thirre    auf  die  Zunge.  -  - 
Es  kaut  und  leckt  einige  Zeit,  und  würgt    ohne   zu  er- 
brechen. 
7     -    40    -    sitst    es    ruhig    da   und  leigt  während  des  gansen  Tages 
keine  Störungen ;    nimmt  sein  Futter  mit   derselben  Gier 
wie  sonst 
Gans  ebonso  bleibt  das  Thier  in   den  folgenden  Tagen;   am  fünften 
erhält  es  Morgens 
7  Uhr  >-  M.    18  Grm.  nicht  mit  Wasser  geschütteltes  Oel. 

—  -       6     -     Angestrengtes   und  oft   wiederholtes  Etbt^^\\<stv  >rcv\  \wÄs2vi^ 

sehr  grosse  Unruhe;  öfteres  Dt&u^qxl  i:uxiv  ¥kQ\.>x«^« 
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7  Obr  15  M.  Bespiralaoii  sebr  TerlangMimt,  HenaetiMi  mveselm&ug, 
heftiges  Zittern  der  Extremitäten.  Thier  legt  sich  stöhnend 
hin,  wirft  den  Kopf  bald  rechts,  bald  links. 

—  -     20     -    Thier  liegt  stöhnend   da,  athmet  sehr  langsam  mit  grosser 

Anstrengung.  Heiasaetion  sehr  nnregebnSssig,  bald  stürmisch, 
bald  3—4  Schläge  in  5  See. 

—  -     27     -     Bespiration  sehr  angestrengt  mit  weitem  Oeffhen  des  Mundes. 

Herzaction  sehr  beschleunigt  und  dumpf. 

—  -    29    -    kein   Herzschlag  mehr  zu  hören;    Exspiration    mit  lautem 

Stöhnen.    Wieder  mehrere  Inspirationen  mit  weitem  Oeffnen 

des  Mundes  und  dann  Tod. 

Bei   der  sofort  angestellten    Section  steht  das  Herz   still;    im  Magen 

Putterreste  und  Oel,    geringe  diffuse  Böthung  der  Schleimbaut;  im  oberen 

Theile  des  Dünndarmes  gleichfalls  etwas  Oel,   Schleimhaut  nicht  yerändeit 

Diese   beiden   Experimente   legen   die  Unwirksamkeit   des 
Oelcs  unserer  Helleboruswurzel  deutlich  dar. 


E.  Experimente  mit  dem  Destillat  des  wässiigen  Auszngi 
der  Rad.  Hellebori  foetidi. 

habe  ich   gleichfalls  nur  an  zwei  Thieren  angestellt;    zu  wei- 
teren fehlte  mir  bis  jetzt  jegliches  Material. 

Das  Destillat  des  wässrigen  Auszugs  von  einem  Pfund  fri- 
scher Wurzeln  und  Blätter  nebst  Stengel  und  Blüthen  roch, 
wie  oben  angegeben,  sehr  unangenehm.  Die  Hälfte  desselben 
wurde  mit  Aether  geschüttelt,  welcher  nach  dem  Verdunsten 
eine  sehr  unbedeutende  Quantität  eines  durchsichtigen ,  stark 
riechenden  Körpers  zurückliess.  Dieser  letztere  genügte  zu 
keiner  weitem  Untersuchung.  Die  andere  Hälfte  des  Destil- 
lats wurde  in  zwei  Theile  getheilt,  von  welchen  der  eine,  etwa 
20  CO.,  einem  Hunde,  der  später  zum  Exper.  LXTII.  gebraucht 
worden,  in  die  Vena  cruralis  d.  injicirt,  durchaus  keine  Wir- 
kung äusserte;  der  andere  Theil,  einem  jungen  Kaninchen 
in  eine  Schenkelvene  gespritzt,  liess  dieses  Thier  auch  voll- 
ständig gesund.  Diese  beiden  negativen  Erfolge  halte  ich  für 
nicht  entscheidend.  Es  bleibt  immer  noch  möglich,  dass 
grössere  Dosen  des  Destillats  eine  Wirkung  äussern.  Wurde 
doch  auch  der  in  das  Destillat  übergehende  wirksame  Bestand- 
theil  der  Pulsatilla  in  Gaben  von  0,003  —  0,100  Grm.  wi^ 
kungslos  gefunden,  während  grössere  Dosen  bei  Thieren  Stupor, 
Lähmung  der  Extremitäten,  verlangsamten  Puls  und  Athem 
^ur  Folge  hatten. 


^ 
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VoYBuohon  mx  nun,  die  gewonnenen  BeobachtungBreBultate 
naoh  den  an  dun  einzelnen  Organen  und  Systemen  wahrend 
des  Lebens  und  nach  dem  Tode  wahrgenommenen  Erscheinun- 
gen zu  ordnen,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

1.    Aeofsere  Haut. 

Das  Hellebore yn  der  grünen  Niesswurzel  und  noch  viel 
woniger  dos  ausserordentlich  viel  schwächer  wirkende  der 
schwarzen  Niesswurzel  übte  keine  Einwirkung  auf  die  Haut  aus. 

Das  Holleborin  verhielt  sich  selbst  beim  Einreiben  sei- 
ner alkoholischen  Lösung  indifferent. 

8.    Unterhautbindegewebe. 

Nach  subcutaner  Application  von  HelloboroYn-L<)Sungen 
trat  in  der  nUchston  Umgebung  der  kleinen  Stichwunde  höch- 
stens eine  geringe  Injection  auf. 

3.    Hund,  Hagen  und  Darmkanal. 

HelleboreYn  bewirkte  während  des  Lebens  unan- 
genehmen (stark  bittern)  Geschmack,  bei  Säugethieren  Leokeui 
Kauen,  Zähneknirschen  und  ausserdem  bei  Cami-  und  Omni- 
voren mehr  oder  minder  vermehrte  Speichelseeretion,  bei  allen 
Thieren  Zeichen  von  Schmerz  im  Leibe,  bei  Kaninchen  Brech- 
bewegungon;  bei  Vögeln,  Katzen  und  Hunden  Erbrechen,  bis- 
weilen selbst  von  Blut,  bei  denselben  Thieren  quantitativ  und 
qualitativ  veränderte  Darmentleerungen,  am  auffallendsten  bei 
Hunden,  welche  naoh  grossen  Dosen  und  wiederholten  kleinen 
Dosen  flüssige  und  selbst  blutige  Darmentleerungen  unter  star> 
kern  Tenesmus  absetzten.  Naoh  dem  Tode  fand  sich  im 
Mundo  nichts,  in  der  Speiseröhre  bei  Säugethieren  gleichfalls 
nichts,  im  Kropf  der  Tauben  dunkle  entzündliche  Röthung 
und  BlutcrguBB,  im  Magen  bei  Vögeln  nichts,  bei  Herbivoren 
vermehrte  Schleimsecretion  und  nicht  constant  Böthung,  In- 
jection und  Achsondrehung ;  bei  Carnivoren  nur  einmal  ont- 
sündlicho  Böthung;  bei  Hunden  alle  Grade  der  Irritation  von 
goringer  Injection  bis  zu  ulcerativer  Gastritis;  im  Darmkanal 
bei  Vögeln  inconstant  kleine  Bluteztravasate ,  bei  Kaninchen 
quantitativ  und  qualitativ  voränderte  Secretion  des  Dünndarms, 
bei  Katzen  stark  verflüssigte  Fäcalstoffe  im  Dickdarm,  bei 
Hunden  alle  Grade  der  Heizung  bis  zur  exsudativen  En- 
teritis im  Dünn-  und  Dickdarm;  dagegen  im  MeAt.<i*^i^\si  xc^xt 
einmal  intensive  Röthung  mit  Blutaustxit^.  I)^\^  \^Ti%\»^^3^  ^^si 
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DarmscbLingeo  und  des  Uage&s  bestand  längere  tut  nacli  de^ 
Tode   fort   und   erhielt   aich  meistens  15  —  30  Minuten  lüngiitj 
qIb  die  Heilbarkeit  dea  Her^muBkels^    nur   nach    sehr   gToesenf 
Dosen  war   sie   meist   gleich   odex  sehr  raach  naeh  dem  Tode 
erloschen, 

Helleborin  bewirkte  wtihrend  des  Lebens  bei  Men- 
schen auf  der  Znnge  ein  scharf  brennendes  Gefühl,  welchem 
ähnlich  wie  bei  Veratrin  ein  Gefühl  der  Abstumpfung  nach- 
folgte, bei  Yögein  und  Siitigethieten  im  Munde  unangenehme 
Gescbmacksempfindung,  bei  letzteren  ausserdem  Lecken,  KaueD> 
Zähneknirschen  i  daneben  bei  Katzen  und  Hunden  etwas  Tor- 
mehrte  Speichelsecretion ^  bei  Vögeln  Erbrechen;  bei  Katzen 
keine  sichtbare  Störung  der  ifagenlhütigkeit ;  bei  Hunden 
Würgen  und  Erbrechen;  SchmerÄon  im  Leibe  schienen  hei 
Kaninchen  das  Zusaiainenkrümmen  und  plötzliche  Zusammen- 
Ättcken,  bei  Hunden  das  Jammern  und  Stöhnen  zu  verrathetu 
Die  Thiltigkeit  des  Darme  ist  bei  allen  Thieren  wenig  afficirt, 
nur  bei  Hunden  tritt  Drang  zur  Darm  entleer  an  g  ein*  Naoh^ 
dem  Tode  zeigte  sich  im  Munde  nichts;  in  der  Speiseröbr«^ 
nur  einmal  bei  Kaninchen  blutige  Suffusion  der  Schleim  haut 
in  der  Umgebung  des  Kehlkopf  ei  ngangca ;  im  Kropf  von  Tau- 
ben stets  ausgebreitete  Entzündungaröthe ;  im  Magen  Ton  Vögeln 
nichts;  bei  Kaninchen  nach  rasch  tüdtliohen  grossen  Dosen 
nur  vermehrte  ßchleimab sonderung ^  nach  kleineren  Dosen  zahl- 
reiche grossere  oder  kleinere  Blutextravasate  in  der  Schleim- 
haut;  bei  Katzen  und  Hunden  keine  Veränderung;  im  Darm 
bei  Kaninchen  mehr  oder  minder  vermehrte  Secretion  und 
bisweilen  entzündliche  Injectionsröthe,  Schwellung  und  selbst 
Blutextravasat ;  bei  Katzen  frische  Injection  an  einzelnen  Stel* 
len;  bei  Hunden  entzündliche  Bö'thung  mit  blutig  gefärbtem 
Secret;  im  Dickdarm  bei  Kaninchen  bisweilen  starke  Gefäss- 
injection,  bisweilen  keine  Anomalie;  bei  Katzen  und  Hunden 
nichts  Abnormes;  im  Mastdarm  keine  Veränderung.  Auf  £nto- 
zoen  wirkte  keiner  der  Stoffe  ein. 

4.    Leber  und  Milz. 

Sowohl  nach  Hellebore  in  wie  nach  Helleborin  waren 
beide  Organe  bald  normal ,  bald  mit  reichlicherem ,  bald  mit 
normalem  Blutgehalt  versehen. 

5.    Hamorgane. 

Helleborein  bewirkte  während  des  Lebens   nach 

nicht   zu  rasch   tödtlioh   wirkenden  Dosen  meistens  reichliche 

MarnßecretioD ;    der   Hain    gestaUete   nie    den  Nachweis   dea 
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lielleborol'D«.  Nauh  dem  Tode  zeigte  Bioh  bisweilen 
Hyperämie  der  Nieren,  besondoTB  der  CortioalBubBtans,  Nieren- 
beoken  und  Harnleiter  waren  unverändert,  die  Harnblase  naoh 
rasch  tödtliohen  Dosen  meist  stark  gefüllt,  naoh  länger  wäh- 
render Vergiftung  meist  leer,  oontrahirt  und  ihre  Schleimhaut 
normal.  Helleborin  bewirkte  während  des  Lebens 
bei  Kaninchen  keine  vermehrte,  eher  verminderte,  bei  Katsen 
nach  überstand^ner  Intoxioation  reiohliohe,  bei  Hunden  keine 
veränderte  Harnsecretion ;  naoh  dem  Tode  wurde  nur  bei 
Kaninchen  die  Harnblase  reichlich  mit  Harn  gefüllt  und  bis- 
weilen der  letstere  sehr  tief  gestellt  beobachtet. 

6.    Genitalien. 
HelleboreYn   bewirkte,   wie   nach    dem   Tode  sich  her* 
ausstellte,  starke  Anfüllung  der  Uterusgofässe  und  Schwellung 
mit  mehr   oder   minder  starker  Injection  seiner  Schleimhaut; 
Helleborin  dagegen  keine  auffallende  Veränderung. 

7.  Bespirationsorgane. 

HoUeborel'n  bewirkte  während  des  Lebens  naoh 
anfangs  nicht  verändertem  Khythmus  meistens  bald  Beschleu- 
nigung der  liespirutiou,  auf  welche  bei  allen  Thieren  stets 
■ehr  stark  verlangsamte  und  erschwerte  Athemsüge  folgten. 
Die  Abnahme  der  Frequenz  stand  im  umgekehrten  Verhältniss 
zu  derjenigen  der  Herzschläge.  Die  Respiration  überdauerte 
die  Herzaction.  Naoh  dem  Tode  waren  die  Eespirations- 
Organe  wenig  affioirt;  die  Lungen  etwas  blutreicher,  fast  durch- 
gängig lufthaltig,  nur  bisweilen  fanden  sich  beschränkte  in 
dem  Parcnchym  zerstreute  Hyperämien  und  kleine  Blutextra- 
vasate.  Helleborin  bewirkte  während  des  Lebens,  je 
ausgesprochener  die  allmälig  sich  entwickelnde  Vergiftung  war, 
um  so  entschiedenere  Verlangsam ung  der  Hespiration.  Nach 
dorn  Tode  fand  sich  in  den  Lungen  ungleiche  Blutverthei- 
lung,  locale  Hyperämien  und  Hypostase ;  bei  Hunden  vielleicht 
in  Folge  des  heftigen  Würgens  und  Erbrechens  subpleurale 
Blutextravasate. 

8.  Ciroulationsorgane. 

K ellebore l'n  bewirkte  während  des  Lebens  bei 
Fröschen  in  grösseren  Dosen  sehr  rasch  Verlangsamung  der 
Horzaction  und  vollständige  Lähmung  lange  bevor  die  willkür- 
lichen Bewegungen  erlöschten.  Qans  ebenso  wirkten  kleinere 
und  sehr  kleine  Dosen  auf  das  Hen  mit  Curare  gelähmter 
und  nicht  gelähmter  Frösche  ein. 

Zeitichr.  f.  rat.  Mud.   Dritte  K.  Hd.  XXVl.  Vk 


Bei  Vögeln  lässt  sich  die  Herzaction  nicht  mit  hinrei- 
chender Sicherheit  verfolgen,  wenigstens  wegen  Scheu  und 
ilengstlichkeit  der  Thiere  schwer  entscheiden,  was  Folge  des 
eingegebenen  Mittels  oder  der  Aufregung  ist;  doch  schien  die 
Erlahmung  der  Herzthätigkeit  ^plötzlich  aufzutreten. 

Bei  Säugethieren  (Kaninchen,  Katzen,  Hunden)  mit 
intacten  Nn.  vagi  bewirkten  kleine  Dosen  and  zwar 
schon  viel  kleinere  als  behufs  gleicher  Einwirkung  man  von 
Digitalin  bedarf,  nach  subcutaner  Application  oder  nach  Id- 
jection  in  die  Blutbabn  fast  stets  ohne  vorgängige  Beschleu- 
nigung bedeutende  Yerlangsamung  .der  Herzaction,  welche  (bei 
tödtlichen  Dosen)  in  enorme  Beschleunigung  und  darauf  mei- 
stens plötzlich  in  mehr  oder  minder  vollständige  Lähmung 
überging;  bewirkten  grössere  Dosen  meist  nur  rasch  verüber- 
gehende  Yerlangsamung,  welcher  enorme  Beschleunigung  und 
plötzlicher  Tod  folgte.  —  Während  der  enormsten  Beschleu- 
nigung liess  sich  durch  electrische  Reizung  der  isolirten  Sn, 
Vagi  bei  Kaninchen  bis  zuletzt  Stillstand  und  bei  Hunden 
durch  schwache  Strome  Yerlangsamung  der  Herzaction  herbei- 
führen. (Aehnlich  bewirkte  nachfolgende  wiederholte  Injeetion 
von  Helleborein  eine  freilich  rasch  vorübergehende  Yerlang- 
samung.) —  Durchschneidung  der  Nn.  Vagi  wähtend  der  künst« 
lieh  gesetzten  Yerlangsamung  bedingte  sofort  enorme  Beschleu- 
nigung. —  Bei  Kaninchen  und  Katzen  mit  durchschnittenen 
Nn.  Vagi  wirkten  kleine  wie  grosse  Dosen  kurze  Zeit-  in  gerin- 
gem Grade  verlangsamend;  bei  Hunden  trat  dagegen  unter 
dieser  Bedingung  meist  keine  Yerlangsamung,  sondern  bald 
plötzliche  Lähmung  des  Herzens  ein. 

Während  der  Yerlangsamung  und  Beschleunigung  war  (so 
lange  noch  nicht  Paralyse  dicht  bevorstand)  der  Herzschlag 
verstärkt  und  der  Blutdruck  gesteigert. 

Nach  dem  Tode  war  das  Herz  entweder  sofort  oder 
doch  sehr  lasch ,  und  zwar  zuerst  die  Ventrikel,  zuletzt  die 
Atrien  vollständig  gelähmt.  In  den  meisten  Fällen  fand  sich 
bei  Fröschen  der  Ventrikel  contrahirt  und  leer,  bei  Säuge- 
thieren umgekehrt  schlaff  und  mit  Blut  gefüllt.  Ebenso  waren  die 
grossen  Blutgefässe  der  Brust,  des  Bauchs  und  Beckens  strotzend 
mit  Blut  gefüllt.  Das  Blut  selbst  zeigte  keine  constante  Fa^ 
benveränderung.  Gleich  nach  dem  Tode  war  es  flüesig,  we- 
nige Stunden  später  fanden  sich  überall  lockere  nicht  enterbte 
Gerinnsel.  —  Durch  Helleborin  wurde  die  Thätigkeit  des 
Herzens,  so  lange  die  Einwirkung  nicht  ^vollständig  ausgeprägt 
war,  wenig  afEcirt,  meistens  trat  allmälig  zunehmende  Verlang- 
samung  eiu;  besonders  bei  Fiö&chen  und  bei  Händen,  und  ia 


88 

A^a  moiirittfn  HWtn  ttxth  btn  ittnitltkttl ,  rfoth  ^i*t  die  di^ht 
coriHtfitit.  Nttoh  dem  Tode^  sUi'b  der  HeniMibiel  erit  Viel 
später  üb  als  bei'  HelleboreYiiTergiftuti^g;^^. 

9.  Ifer^eniyitem. 

Helleborel'n  bewirkte  während  des  Lebens,  abge- 
sehen von  den  Störungen  der  Itospiration  'und  Ciroulation, 
constant  eine  bald  eintretende  lähniungsartige  Sohwäehe,  be- 
kundet duToh  Zittern  und  Ilerabtiinken  des  Kopfes,  Ausgleiten 
der  Extremitäten ,  und  auBserdem  schwächere  oder  besonders 
nach  rasch  er  Einwirkung  grosser  Dosen  heftigere  Oonvulsionen. 
Nach  dem  Tode  fanden  sich  keine  constanten  Erscheinun- 
gen ;  meistens ; war* der  Befund  negativ.  —  Holleborin  be- 
wirkte während  des  Lebens  bei  Fröschen  und  allen  übri- 
gen Thiercn  eine  nach  vorgungigor  Aufregung  und  Unruhe 
sehr  bald  erfolgende  Parese  der  hinteren  Extremitäten  und  dos 
hintern  Thoils  dos  LeibcH  mit  Zittorn  und  Hin-  und  Horschwanken 
des  ganzen  Körpers.  Die  Pareso  ging  bei  starkor  Einwirkung 
in  tiefste  Betäubung  mit  hochgradigHter  Unempfindliohkoit,  fast 
absoluto  Anästhesie  über,  aus  wolchor  sich  nur  Katzen  ver- 
hältiiisHmUssig  rasch  erholton,  während  Kaninohon  und  Hunde 
schon  bei  viel  geringeren  Dosen  zu  Grunde  gingen.  Na  oh 
dem  Tode  fand  sinh  reichliche  Blutüberftillung  der  Hirn- 
und  Kückenmarkshäute ,  bei  Kaninchen  Verminderung  der  Con- 
sistenz  des  H'iickenmarkfl  und  Blnteztravasate  in  der  Bohädel- 
höhle. 

10.  Sinnesorgane. 

HelleboreYn  bewirkte  während  des  Lebens  keine 
oonstanto  Veränderung  der  Pupille,  dieselbe  war  bald  erwei- 
tert, bald  contrahirt.  Bei  Eintritt  dos  Todes  war  sie  in  den 
meisten  Fällen  erweitert  und  während  der  Bection  trat  häufig 
Contraction  ein.  —  Nach  hochgradiger  Einwirkung  von  Hol- 
leborin war  die  Pupille  sehr  stark  erweitert,  eleotrisoher 
Reiz  bewirkte  auch  nach  dem  Tode  Contraotion. 


Aus  den  gesammton  bisher  gemachten  Angaben  lassen  sich 
anscheinend  folgende  bestimmte  Schlussfolgerungon  ziehen: 

1.  Die  Wurzel  und  Wurzelblätter  des  Holloborus 
nigor,  viridis  und  foetidus  enthalten  vorgebildet  zwei 
nicht  flüchtige  wirksame  Best'andtheile  von  Glui- 
cosidnatur ,   das   HelleboreXn    und  iM  IL ^W ^\i ^x\^^ >  ^^"^ 


»4: 

HelleboruB  foetidus  höchst  wahrscheinlich  ausserdem  noch 
ein  drittes  flüchtiges  Princip. 

2.  Das  Helle  bor  ein  sowohl  wie  das  Helleborin  wir- 
ken auf  Amphibien,  Vögel,  Säugethiere  und  höchst  wahr- 
scheinlich auch  auf  den  Menschen  giftig  und  in  gewissen  Dosen 
tödtlich  ein. 

3.  Die  Spaltungskörper  der  beiden  Glucoside,  das  H elle- 
bore tin  und  Helleboresin  üben  keine  nachtheilige  Ein- 
wirkung auf  den  thierischen  Organismus  aus. 

4.  Das  von  Feneulle  und  Capron  für  wirksam  erklärte 
Oel  der  Niesswurzel  wird,  wenn  ihm  die  beiden  Glucoside 
entzogen  sind,  selbst  in  grossen  Dosen  ohne  Schaden  ertragen. 

5.  Das  Helle  bor  ein  der  drei  Niesswurzarten  zeigt  ein 
und  dasselbe  Verhalten  gegen  chemische  Reagentien,  aber  je 
nach  der  Pflanzenspecies,  aus  der  es  dargestellt  ist,  quantitati? 
sehr  verschiedene  Wirksamkeit.  Das  Hellebore'in  der 
schwarzen  und  höchst  wahrscheinlich  ebenso  das  der  stinken- 
den Niesswurzel  wirkt  sehr  viel  schwächer  auf  den  thierischen 
Organismus  ein  als  das  Hellebore'in  der  grünen  Niess- 
wurzel. Dieser  sehr  auffallende  Unterschied  ist  bei  den  fol- 
genden Sätzen  stets  im  Auge  zu  halten. 

6.  Das  Hellebore'in  wird  vermöge  seiner  grossen  Lös- 
lichkeit, seiner  Indifferenz  gegen  Alkalien  und  Fermente  von 
den  verschiedensten  Applicationsorten  aus  wahrscheinlich  un- 
zersetzt  resorbirt;  es  entwickelt  aber  auch  eine  bestimmte 
locale  Wirkung.  — 

7.  Die  Dosis  toxica  und  lethalis  für  Thiere  wechselt, 
caeteris  paribus,  nach  dem  Applicationsort  und  dessen  augen- 
blicklichem Zustande,  sowie  nach  der  Darreichungsform. 

8.  Was  die  letztere  anlangt,  so  begünstigt  eine  verdünnte 
(aber  nicht  homöopathisch)  wässerige  Lösung  die  Resorption 
und  damit  den  raschen  Eintritt  der  entfernten  Wirkung. 
Concentrirte  Lösung  oder  Darreichung  in  Substanz  begünstigt 
die  locale  Einwirkung,  hemmt  die  Resorption,  wenn  auch  nur 
in  beschränktem  Maasse.  Hinsichtlich  des  Applicationsorts 
zeigt  sich  die  äussere  Haut  als  gänzlich  indi£Perent,  am  geeig- 
netsten zu  rascher  Wirkungsentwickelung  die  Blutbahn  selbst, 
dieser  zunächst  stehen  seröse  Häute,  das  Unterhautbinde- 
gewebe  und  Hautwunden,  während  Magen  und  Darmschleim- 
haut einerseits  die  Resorption  verzögern,  andrerseits  für  die 
Ausbildung  localer  Einwirkung  am  zugänglichsten  sind. 

9.  Die  Dosis  lethalis  des  in  Wasser  gelösten  Helle- 
borei'B  stellt  sich  für; 
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ftuf  0,060  Chr.  H.  d.  tohwi. 
Nieiiwunel.  (f  n.  Std.) 
0,0005-0,001  Gr.H.  d. 
grttnon  Niessw.  (f  n.  M.; 
0,120  Gnn.  H.  d.  sohw. 
Niessw.  (t  n.  <  4  8i) 
0,030— 0,060  Gr.  U.d.gr. 
N.(tn.wenigM.  — IStd.) 
0,400-0,600  Gr.  H.  d. 
schw.  N.  (t  n.  2  6  Std.) 
0,030  Orm.  H.  d.  grttneii 
Niessw.  (t  n.  Vi  Stdo.) 
0,0015  0,000  Gr.  U.  d. 
gr.  Niessw.  (f  n.  10  VL.) 
0,180  0,300  Gr.  H.  d. 
gr.  Niessw.  (f  n.  3  Btd.) 
0,200-0,400  Gnu.  H.  d. 
sohw.  N.  (t  a.  mehr.  St.) 
0,080—0,120   Gr.  II.  d. 

gr;  N.  (t  n.  20  M.) 
0,012  Qrm.  U.  d.  grflnen 

Niessw.  (t  n.  6  H.) 
0,230-0,300   Gr.  H.  d. 

gr.  N.  (t  n.  2  Std.) 

0,400  Grm.  H.  d.  schw. 

Niessw.  (t  n.  2--6  Std.) 

0,120  Grm.  U.  d.  gr.  N. 

(t  n.  Vi  Stde.) 

0,010-0,0-'()  Gr.  H.   d. 

gr.  N.  (t  n.  Vi  Stde.) 

0,036-0,886  G.  H.  d. 

gr.N.(tn.3St-3Tgn.) 

Die  ungoführtan  Zahlen  geben  natürlich  nur  ein  annähom- 
dea  MaBHS,  du,  was  die  Application  in  den  Mngon  betrifft, 
einmal  bei  allen  Thieren  und  betiondors  bei  Kaninchen  der 
Inhalt  dos  lotsteren  jodeMalls  einen  Theil  des  eingeführten 
GiftcH  unHuhiidlich  macht,  dann  aber  bei  Vögeln,  Katzen  und 
Hunden  das  rasch  eintretende  Erbrechen  sicherlich  mehr  oder 
weniger  Gift  aus  dem  Körper  entfernt,  und,  was  die  Appli- 
cation unter  die  Haut  anguht,  der  Tod  oft  genug  vor  voll- 
stUndig  erfolgter  liesorption  eintritt. 

10.  Auf  der  ilusneron  Haut  erregt  das  HelleboreYn 
der  grünen  N.  nicht  die  geringste  Keizerschoinung,  viel  we* 
niger  das  der  schwarzen. 

11.  Auf  Schleimhäute  wirkt  es  reizend  ein. 

Auf  der  Oonjunctiva  bewirkt  es  Röthung,  Hchwollnng 
und  stark  gesteigerte  Sohleimseoretion ,  ersteugt  ThrüncnilicRsen 
und  indireot  Verengerung  der  Pupille. 

Auf    die   Schleimhaut  der  Nftte  ^^ö\it^^V\. .,   ^wX»  ^'k 


•)  Frdsehe     bei  Ap 

b)  Tauben 

c)  Kaninchen  - 

d)  Katsen 

e)  Hunde 

plieaüon  unter  die  Haut  au 

ia  den  Kropf 
unter  die  Haut     - 

in    eine    Veno 
in  den  Magen 
unter  die  Haut    - 

in    eine   Vene 
in  den  Magen 
unter  die  Haut     - 

in    eine    Veno 
in  den  Magen 

stark  zum  Niessen,   doch  bei  Weitem  aieht  in  ficdcliem  GradB 
vne  Veratrin. 

Im  Munde  wirkt  es,  abgesehen  von  seinem  bitteren  6e- 
sfihmacke,  anscheinend  erregend  auf  die  Secretion  der  S/ehleim- 
haut  und  der  Speicheldrüsen,  auf  die  Thätigkeit  der  letzteren 
übrigens  auch  vom  Blute  resp.  Nervensystem  aus. 

Im  Magen  wirken  sehr  kleine  Gaben  anscheinend  nicht 
nachtheilig,  nach  wiederholter  Darreichung  tritt  aber  Bchon 
bald  eine  cumulative  Wirkung  ein,  die  sich  durch  Verlust  des 
Appetits,  Uebelkeit  und  Erbrechen  ankündigt  und  nach  Sistirung 
des  Gebrauchs  rasch  verschwindet,  anderen  Falls  ebenso  wie 
grosse  Gaben  (unter  Umständen,  die  ihre  Resorption  hindern) 
Schmerzen,  vermehrte  Secretion  und  selbst  Gastroenteritis  zui 
Folge  haben  kann.  Bei  Darreichung  des  HelleboreYn  der 
schwarzen  Niesswurzel  mag  letztere  ausbleiben. 

Auf  die  Schleimhaut  des  Darmes  wirkt  das  He  He- 
bere in  der  grünen  Niesswurzel  gleichfalls  reizend  ein.  Kleine 
Dosen,  die  noch  nicht  zum  Erbrechen  führen,  bewirken  ver- 
mehrte Secretion  und  Excretion.  Bei  öfterer  Wiederholung 
kommt  es  auch  hier  zu  cumulativer  Wirkung,  die  ebepao  wU 
grosse  Dosen  dysenterische  Darmentleerungen  und  selbst  nlce- 
rative  Gastroenteritis  herbeiführen  kann.  —  Auf  Entozoen  hat 
es  anscheinend  ^eii^e  nachtheilige  Wirkung. 

12.  Ob  die  Secretion  der  in  den  Darm  mündenden  Drüsen, 
der  Leber  und  der  Bauchspeicheldrüse,  durch  HelleboreYn 
gesteigert  werde,  ist  ungewiss,  dürfte  höchstens  aus  der  ana- 
logen Wirkung  reizender  Mittel  sich  ersehliessen  lassen. 

13.  Die  Nieren  scheinen  durch  HelleboreYn  zijl  einer 
erhöhten  Thätigkeit  angetrieben  zu  werden,  ob  sie  oder  eine 
der  anderen  IJnterleibsdriisen  die  Ausscheidung  des  lesprbir- 
ten  Giftes  übernehmen,  ist  noch  zu  entscheiden. 

14.  Auf  die  inneren  Geschlechtsorgane  weiblicher 
Thiere  kann  das  Hellebor e'in  durch  Erregung  voa  Hyperä- 
mien bethätigend  einwirken. 

15.  Dass  HelleboreYn  auf  das  Blut  verändernd  oder 
dieses  auf  das  Glucosid  verändernd  einwirkt,  ist  durch  nichts 
wahrscheinlich  zu  machen.  —  In  das  Blut  angenommen  üosseit 
es  als  characteristische  und  hauptsächlichste  Wirkung 

16.  seinen  E  Infi  US  s  auf  das  Herz.  Auf  dasselbe  wirkt 
es  in  ungleich  geringeren  Dosen,  aber  in  ganz  ähnlicher  Weise 
wie  dasDigitalin  ein:  verlangsamend  in  sehr  kleinen 
und  wiederholten  Dosen,  beschleunigend  ingrosse- 
rßn  und  meist  plötzlich  tödUi^h.    Nac^  Dur-ehsehneidaDg  der 


Nn.  VA|fi  Migt  bB  «benso  dM  g^leith«  Ytthaltoti  «md  buüäioh 
hat  60  wie  DiKitalin,  sowohl  irähroad  d«r  VerlRngsatfiung 
wiu  währeud  der  BeBohleuttigung  der  IlerxaotioD,  eine  Hteigeruttg 
dw  mittleren  ßlutdrucks  tur  Folge:  KrsuheinuQgou ,  die  eioh 
untor  Annahme  der  Weber 'sehen  Hypotheno  recht  wohl  mit 
RüHultatcn  der  experimentellen  Nervenphysiologie  vofreiiigen 
lasien.  Ke  lUnt  sieh  denken,  dasn-daa  in  die  Biutbahn  ia- 
jiüirte  Hello boreYn  u.  auf  das  regulatorische  Nonrelliyi- 
tem  (einerlei  ob  dies  nun  der  Vagus  selbst,  oder  nur  vom 
Acoessorius  ausgehende  und  duroh  jenen  verlaufende  Fbfeem 
sind),  b.  sogleich  auf  das  oxoitirende  Norvonsystem  de»  Her- 
sens  und  o.  auch  andauernd  auf  das  Bensorium  erregend  «in- 
wirke; dadurch  würdo  dann  —  ähnlich  wie  in  v.  Bosold's 
Experimenten  bei  gleichseitiger  Ucisung  des  Vagus»  des  Markt 
und  andauernder  Erregung  dos  JSonsoriums  «^  sunäohst  die 
hemmende  Wirkung  d^s  Vagus  überwiegen;  diese  Hesse  wegen 
der  leichtor  eintretenden  Ermüdung  divHes  Nervon  und  seines 
Contcums  allmälig  naoli  und  oh  erlangte  schliesslich  diui  mit 
ungeschwilchtor  Ausdau*cr  wirkende  ,,excitirende**  Horsnefvbn* 
System  das  Ucbergewioht.  Dem  entsprechend  verhielten  sich 
die  sunllohst  selteneren  Tulsationen  und  der  gleichseitig  ge< 
steigorte  Blutdruck,  welchem  eine  andauernde  Vermehrung 
der  Tulsationon  bei  gloiohKeitiger  Erhühnng  des  arteriellett 
Blutdrucks  nachfolgt.  Nach  Qolts,  Ludwig  u.  Thiry 
würde  die  Vermehrung  der  Tulsutioneu  nicht  direot  von  einer 
UUokenmarksreieung  abhüngen,  lotstero  würde  vielmehr  nut 
diuluruh  pulsbcschleunigend  wirken ,  weil  sie  die  Contraction 
der  kleinen  Arterien  vermehrt  und  somit  auch  die  Wider- 
stünde erhöht,  welche  die  Herssthfttigkeit  eu  überwinden  hat 
Diiss  abgesehen  davon  bei  neuer  und  stärkerer  Beizung  des 
Vagus,  sei  es  nun  durch  Elcctricität  oder  durch  nachfolgende 
Injection,  dessen  hemmende  Wirkung  vorübeiigehond  sioh 
wiüdor  Geltung  verschafft,  spricht  durchaus  nicht  gogon  dio  An- 
nahme, dass  das  HelleboreYn  oder  Digitalin  vermittelet 
des  Vagna  (oder  der  AccORsoriusfnsorn)  auf  die  Horzaction 
wirke.  —  Weniger  gut  würden  sich  die  Erscheinungen  mit 
Budgets,  Molesohott's  und  Seh  iff's  Erschöpfungsthoorie 
vereinigen.  Denn  wollte  man  sugeben,  dasa  die  vorüberge- 
hende Vorlangsnmung  duroh  Erschöpfung,  die  Beschleunigung 
aber  durch  allmäliges  Erholen  des  Vagus  und  dos  Uals- 
Hympathiotts  bedingt  sei,  so  wüsste  ich  doch  in  keiner 
Weise  die  Vermehrung  des  Blutdrucks  wUhrond  der  aupponir- 
ien  Erschöpfung  der  Bewegungsnerven  des  IlerseVH  annehmbar 
SU   deuten.     Wie  dem   aber   auch   sei|    akVv^t  \%X>    ^^^%  ^a^^ 


HelleboreYn  schliesBlich  die  Herzthätigkeit  vernichtet  nnd 
in  den  meisten  Fällen  dadaroh  den  Tod  herbeiführt;  sicher 
ist  auch,  dass  diese  Vernichtang  ohne  Vermittelang  des  Vagus, 
Symgathicus  und  der  Med.  oblong,  zu  Stande  kommen  kann. 
(Pelikan  und  Dybkowsky.)  Eine  etwaige  Einwirkung 
des  Hellebore Yn  auf  die  Körperwärme  schien  mir  bei  den 
benutzten  Thieren  nicht*  mit  hinreichender  Sicherheit  fest- 
stellbar. 

17.  Die  Einwirkung  auf  den  Vagus  würde  auch  die  nach 
HelleboreYn-Resorption  erscheinende  Benaoh  theilignng 
der  Eespiration  erklären.  Während  der  Reizung  des 
Nerven  Beschleunigung,  während  der  Ermüdung  desselben 
enorme  Verlangsamung  analog  den  Experimenten  von  Traube, 
E  m  m  e  r  t  und  Anderen.  — 

18.  Abgesehen  Ton  der  Wirkung  auf  die  der  Speichel- 
secretion,  der  Herz-  und  Lungen thätigk eil  vorstehenden  Nerven 
beeinträchtigt  das  Hellebore  in  das  Nervensystem,  insofern 
es  allmälig  sich  ausbildende  Lähmungen  oder  heftige  .Con- 
vnlsionen  herbeiführt.  In  Betre£P  der  letzteren  kann  übrigens 
der  Zweifel  erhoben  werden,  ob  sie  nicht  etwa  nur  indirect 
durch  die  Wirkung  auf  Circulation  und  Respiration  hervor- 
gerufen werden.  Hinsichtlich  der  ersteren  scheint  es,  dass 
sie  das  sympathische  Nervensystem  vollständig  ergreifen.  Ob 
das  Aufhören  der  unter  dem  Einflüsse  dieses  Systems  stehenden 
Bewegungen  von  einer  Veränderung  der  Nervenstämme,  oder 
der  Nervenenden  oder  gar  der  bezüglichen  Ganglien  ausgeht, 
bleibt  unentschieden. 

19.  Das  Helleborin  wirkt  trotz  seiner  sehr  geringen 
Löslichkeit  in  Wasser  schon  in  kleinen  Dosen  energisch  auf 
den  thierischen  Organismus  ein. 

20.  Die  Dosis  toxica  und  lethalis  des  Helleborin 
lässt  sich  schwer  bestimmen,  weil  immerhin  zweifelhaft  bleibt, 
wie  viel  von  der  eingeführten  Substanz  in  Wirksamkeit  tritt 
Frösche  starben  nach  Application  von  0,080  Grm.  unter  die 
Haut,  Tauben  schon  nach  0,040  Grm.,  die  in  den  Mund  ein- 
geführt waren,  Raben  erholten  sich  nach  der  innerlichen 
Application  von  0,120  Grm.,  Kaninchen  gingen  nach  der  Ein- 
führung von  0,150 — 0,400  Grm.  zu  Grunde,  während  Katzen 
sich  von  Vergiftungen  mit  0,200  -  0,400  Grm.  erholten, 
Hunde  wurden  von  0,070  Grm.  schon  schwer  angegriffen  und 
starben  auf  die  Darreichung  von  0,240  Grm.  — 

21.  Gegen  die  äussere  Haut  verhält  es  sich  indifferent 

22.  Auf  Schleimhäute  wirkt  es  in  viel  geringerem 
Orade  als  Helleboiein  reiienöi  «\\i. 
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Die  Oonjunotiya  afAoirt  et  kftum  stärker  «!•  ein  frem- 
der Körper. 

Auf  der  Naaenschleimhaat  yerureaoht  es  nur  etwas 
Prickeln  und  Reis  sum  Niesen. 

Im  Munde  nach  einiger  Zeit  oder  sogleich,  je  nachdem 
68  in  Substans  oder  in  alkoholischer  Lösung  angebracht  wird, 
ein  brennend  scharfes  Gefühl»  welchem  eine  Empfindung  der 
Abstumpfung  an  den  betroffenen  Stellen  der  Zunge  naohfglgt. 
Wahrscheinlich  bewirkt  es  refloctorisch  eine  geringe  Ver- 
mehrung der  Bpeichelseoretion. 

Im  Magen  und  Darm  gestaltet  sich  die  Einwirkung 
etwas  verschieden  nach  den  Thierklasson,  jedoch  insofern  ähn- 
lich derjenigen  des  Hell  ober  eYn,  als  auch  nach  nicht  iethalen 
Dosen  ansüheinond  Bchmonsen  hervorgerufen  worden  und  £nt> 
leemngen  icv(o  xal  xara»  erfolgen,  die,  wie  sich  bei  lothalem 
Ausgange  horauMstelUe ,  in  vielen  Fallen  neben  zahlreichen 
Blutextravasutcn ,  ächwolliing  und  Injeotion  der  Schleimhäute 
einhorgohon.    -- 

23.  Charakteristisch  für  das  Holleborin  ist  seine 
Wirkung  auf  das  Nervensystem.  Je  nach  der  Dosis  und  Km- 
pfänglichkdt  des  Individuums  stellt  sich  zunächst  ein  höherer 
oder  niederer  Grad  der  Erregung  ein,  beschleunigtes  Ath- 
men,  grosso  Unruhe ,  Muskelspannungen,  selbst  convulsivische 
Contraotionen  der  Muskeln;  hieran  schliesst  sich  eine  hoch- 
gradige Depression,  die  Bewegungen  werden  unsicher, 
die  HoHpiration  und  meist  auch  die  Hersaction  verlangsamt, 
üombinirte  Muskelbewegungen  sind  endlich  unmöglich,  die 
Reizbarkeit  der  peripherischen  Hautnerven  sinkt  ausserordentr 
lieh,  die  Pupille  erweitert  sich  sehr  stark,  der  N.  acusticus 
wird  unempfindlich,  schliesslich  bildet  sich  eine  fast  vollstän- 
dige Anästhesie  aus.  Selbst  aus  der  hochgradigHton  Narkose 
orholon  sich  verhältnissmäasig  ruHch  reine  Fleischfresser,  Haben 
und  Katzen,  während  Tauben,  Kaninchen  und  Hunde  von 
relativ  kleinen  Dosen  schon  getödtet  werden.  An  die  Erschei- 
nungen bei  Lebzeiten  reiben  sich  fast  constant  starke  Hyperä- 
mien der  HUute  des  Hirns  und  Rückenmarks  und  bisweilen 
apoplectisoho  Ergüsse. 

24.  Die  Functionen  aller  übrigen  Organe  verhalten  sich 
während  der  Helle  bor  in  narkose,  vorausgesetzt,  dnss  nicht 
zu  grosse  Dosen  zur  Wirkung  gelangten,  ziemlieh  ungestört 
und  so  wie  unter  dem  Einfiuss  anderer  Narootica.  —  Der  Tod 
ist  Folge  von  Lähmung  der  Nervencentra ,  namentlich  des 
Hirns  und  verlängerten  Marks,  und  acheint  bedingt  durch  die 
in  den  Oentra  oder  ihrer  nächsten  Umgabxxu^  u^e^Occ^^vi^^izt«^ 


filutanhäufuDgen.  Statt  letzterer  zar  Erklänuig  mne  BlQtze^ 
Aetzung  oder  chemische  Verbindung  des  Helleborin  oder 
seiner  Elemente  mit  der  Nervensubstane  anzunehmen,  bleibt 
Freunden  des  Hypothesenschmiedens  überlassen. 

25.  Der  Helleborus  foetidus,  dessen  Helleborein 
dem  des  H.  niger  ähnlich  ist,  und  dessen  Gehalt  an  Helle- 
borin demjenigen  des  letzteren  nachsteht,  verdankt  seine 
starjL  giftige  Wirkung  wahrscheinlich   einem  flüchtigen  Agens. 

Vergleicht  man  diese  Ergebnisse  mit  der  S.  19  nach  Schroff 
aufgestellten  physiologischen  Wirkung  der  Helleboruswurzel, 
so  ergiebt  sich,  wie  schon  angedeutet  wurde,  im  Grossen  und 
Ganzen  eine  genaue  Uebeareinstimmung.  Es  sind  eigentlich 
nur  folgende  drei  Punkte,  in  welchen  meine  Versuche  za  einem 
abweichenden  Ergebnisse  geführt  haben. 

1.  Wenn  auch  der  Symp tomencomplex,  wie 
Schroff  mit  sicherem  Blick  richtig  erkannt  hat, 
auf  ein  scharfes  und  ein  narkotisches  Prineip  zu- 
rückzuführen ist,  so  sind  die  Träger  desselben 
doch  nicht  einfach  ein  scharf  und  ein  narkotisch 
wirkender  Körper,  sondern  zwei  Glucoside,  wel- 
chen beiden  eine  irritirende,  scharfe  Wirkung 
zukommt,  das  eine,  das  HelleboreVn,  besitzt  die- 
selbe in  weit  höherem  Grade  neben  seiner  cha- 
rakteristischen Hauptwirkung  auf  das  Herz;  das 
andere,  das  Helleborin,  wirkt  auch,  aber  weniger 
scharf  und  hauptsächlich  narkotisch. 

2.  Die  Niesswurzel,  und  besonders  die  grüne, 
kann  allerdings,  wie  ältere  Beobachter  richtig  angeben, 
bei  Thieren  und  wahrscheinlich  auch  bei  Men- 
schen Entzündung,  selbst  ulceratiye  Gastroente- 
ritis mit  dysenterischen  Erscheinungen  hervor- 
rufen. 

3.  Träger  der  narkotischen  Wirkung  sind  nicht, 
wie  Schroff  gefunden  zu  haben  angiebt,  gewisse  in 
Wasser  sehr  leicht  lösliche,  sondern  die  in  Was- 
ser sehr  schwer  löslichen  Erystalle  des  Helle- 
borin, und  hauptsächlicher  Träger  der  scharfen 
Wirkung  ist  nicht  ein  besonders  in  Alkohol  und 
Aether  löslicher  Körper,  sondern  das  in  Aether 
unlösliche,  dagegen  in  Wasser  sehr  leioht  lös- 
liche Herzgift,  Helleborein. 

Abgesehen  von  diesen  Differenzen  stimmen  die  Bestiltate 
genau  überein,  woraus  sich  uns  die  Sohlussfolgemng  ergiebt, 
dasß  die  beiden  01ucoBid.Q  d\^  T^i^^t  der  vollen  und  ganzen 


WirkuQg  der  Bur  Z«U  nooh  of&oiQ#Ueu  AoUebpriuiwaiaBjeln  .siodi 
und  somit  kÖDoen  wir  als  BndT^Biiltdt  dioB»r  UnteratuchuD^eo 
di«  oiKentliohe  phyAioloiruohe  WirJwpg  d(»r  Eftd.  HellAbori  nigri 
ui^d  viridis  nit  wonig  Worten  bestimm«u: 

B4)ideWurseln,  diu  gnUne  in  ungleiob  gorfng^en  Do- 
sen nia  jen(0,  ttimman  Athmung  und  Kroislauf  bei 
mitUeron,  also  letwa  arxnoiiiohon  Gaben  horub,  vermindern 
die  Ten«ion  der  Muskeln,  drücken  die  Uoisbar- 
keit  der  Xerven,  besonders  der  Uautnerven,  stark 
herab.  Während  sie  auf  di«  äussere  Haut  ohne 
Einfl^ss  sind,  bewirken  geri»ge  Dosen,  inner* 
Höh  angewendet,  Krbreohen,  und  auch  besonders 
bei  wiederholter  Darroiohuni;  Diarrhöe,  häufiger 
erfolgt  letstero  auf  grosse  Dosen,  welche  aber 
ebenso  wie  wiederholte  geringe  durch  oumulative 
Wirkung  su  hochgradiger  üpieung,  «elbst  fintsün- 
düng  des  Magens  und  Darms  führen  können.  Die 
Urinsocretion  und  ^poichelseoretiou  werden  ver- 
mehrt» —  Dem  titadium  der  Depression  geht  hau« 
fiü»i  39  nach  der  Kmpfänglichkeit  des  Individuums, 
ein  Erregungsstadium  vorher.  Der  Tod  erfolgt  in 
der  Hegel  durch  HerKlühmung,  in  Ausnahmefällen 
durch  Magen-  und  Darmentzündung. 

Deckt  nun  aber  die  Wirkung  unserer  Oluooside  vollständig 
diejenige  der  Helleboruawurceln ,  so  sind  wir  auch,  gestütet 
auf  jene,  berechtigt,  die  arsneilicho  Verwerthung  niolit  nur 
des  Helloboretn  nnd  Helleborin,  sondern  auch  der 
Niesswurseln  selbst  näher  lu  beleuchten. 

III. 
Aus    der    Eenntniss    der    physiologischen    Wirkung    des 
HolleborcYn  und  Helleborin  begreifen  sich  die  bekann- 
ten der  KcUeboruswurzel  seit  den  ältesten  Zeiten  zugeschrie- 
benen Heilwirkungen  ^^).   Hält  pian  dabei  fest,  dass  die  Alten 

9*)  Zu  den  isablreichen  Itteiniichni  Oom])ilationoii  Ubor  den  lielleborii- 
rntti  der  Altan  nooh  eine  deutechg  hinimiufUgen,  dUrfte  hont  tu  Tage 
lehworlioh  irgend  wclohon  Worth  bsbon.  Wem  die  bintoHvohe  Beleuchtung 
von  Rohr  off  nicht  genUgon  (tollte,  dem  werden  die  fleifliiigon  Sammlungen 
und  Mittheilungen  Ton  Bchula  (Dies,  medica  de  HelUboriHmiH  Veterum. 
Halao  1717),  von  Wohllebius  (Dieaert.  de  Hulleb.  nigro.  1721),  Bao- 
choviue  (Dies,  de  Hell,  nigro.  Altdorf  1733),  BUohnorus  (Diasert.  de 
lalutari  et -noxio  lUUeb.  nigr.  fguaque  prtep.  vau,  Halae  1751),  Linkiua 
(Di«a.  de  ilelleb.  nigri  atque  viridU  ueu.  1774),  Prana  (Virtut.  ilelleb. 
nigri  hydragogam  osampl.  oonflmat  1780.)i  »l^d  Uabnomann  (Divsert. 
de  Uelleboriamo  V^tenim.  Lipeiae  1812!)  reichsi  nnd  laicht  au  bewülti^aadAa 
Material  liefern. 


den  Helle  bor  US  orientalis,  eine  Species,  die  zwar  quali- 
tativ nicht  anders ,  aber  viel  energischer  als  unsere  grüne 
Niesswurzel  wirkt,  in  Anwendung  zogen,  so  erklärt  sich  fer- 
ner auch  ihre  Vorliebe  für  dieses  Mittel  und  wenigstens  ein 
Theil  der  'mit  demselben  erzielten  Heilerfolge.  Die  letzteren 
lassen  sich  von  der  Wirkung  auf  den  Darmkanal  hauptsäch- 
lich und  die  Nieren  ableiten.  Durch  die.  Kenntniss  des  höchst 
auffallenden  Unterschiedes  der  physiologischen  Wirkung  des 
in  der  schwarzen  Niesswurzel  und  derjenigen  des  in  der  grü- 
nen Niesswurzel  vorkommenden  Hellebore Yn,  so  wie  feruer 
des  sehr  spärlichen  Gehaltes  der  ersteren  Wurzel  an  He  lie- 
ber in  gewinnen  wir  neue  Gesichtspunkte  zur  Erklärung  der 
zahlreichen  Widersprüche,  die  sich  im  Laufe  der  spätem 
Jahrhunderte  für  und  gegen  den  Gebrauch  der  schwarzen  und 
grüuen  Niesswurzel  als  Arzneimittel  immer  wieder  und  wieder 
erhoben.  Nachdem  auf  C.  L'Ecluse'  Autorität  hin  der  Helle- 
borus  niger  in  den  Ruf  gekommen  war,  der  ächte  iXXi- 
ßoQog  fi^Xag  der  Alten  zu  sein,  wurden  von  seiner  Wurzel 
begreiflicher  Weise  auch  dieselben  Wirkungen  erwartet  und 
von  Einzelnen  vorgeblich  auch  wirklich  beobachtet.  Nun  ist 
es  aber  hinreichend  bekannt,  dass  oft  genug  der  H.  viridis 
und  foetidus  oder  eine  Anzahl  anderer  Ranunculaceen  und 
selbst  Umbelliferen wurzeln  statt  der  schwarzen  Niesswurzel 
mit  oder  ohne  Wissen  der  Aerzte  dispensirt  wurden  und  dass 
gerade  diese  Unzuverlässigkeit  und  Unsicherheit  das  frühere 
Vertrauen  der  Aerzte  zur  eigentlich  offlcinellen  Niesswurzel 
vollständig  untergraben  hat.  Schon  zu  Murray's  Zeiten  war 
der  Gebrauch  selten  und  heute  sucht  man  in  allen  Lehrbüchern 
der  Therapie,  in  allen  Zeitschriften  vergeblich  nach  irgend 
einer  Erfahrung,  die  sich  zu  Gunsten  dieser  Drogue  anführen 
Hesse.  Man  kann  nur  Schroff  darin  beistimmen,  dass  ein 
Mittel ,  dessen  angebliche  drastische  Wirkung  erst  nach  wie- 
derholter Darreichung  grösserer  Dosen  und  auch  dann  fast 
immer  erst  unter  gleichzeitigem  Auftreten  sehr  unerwünschter 
Intoxicationserscheinungen  sich  geltend  macht,  nie  und  nimmer 
als  Drasticum  angesehen  werden  darf,  und,  da  ihm  diese  Ei- 
genschaft, auf  welche  bisher  seine  Anwendung  sich  haupt- 
sächlich gründete,  vollständig  abgeht,  ohne  Zweifel  aus  dem 
„Schatz"  der  Arzneimittel  auszuschliessen  ist^*). 


^*)  Wie  Dr.  Fingerhut  nach  S c h m i d t ' 8  Jahrbüchern  1862.  V.  129. 
in  den  von  ihm  bpi  einer  hochgradigen  Vergiftnng  durch  Hell,  niger 
beobachteten  diarrhoischen  Entleerungen  einen  Widerspruch  mit  Sohroff  s 
Angaben  finden  konnte,  erklärt  sich  nur  aus  einer  sehr  oberfliohlichen 
DürcbBicht  der  letzteren. 


Dass  der  lIolUboruB  foetidus  noch  weniger  dahin, 
sondern  in  das  Gebiet  der  Toidoologie  und  nur  dahin  gehört, 
bedarf  keiner  Erörterung. 

K«  kann  »ioh  allein  darum  handeln,  ob  der  Ilelleborut 
viridis  aU  Kraats  dos  Uelleborus  orientalis  immer  uooh 
unter  die  Arsneimittol  gexählt  und  selbst  anderen  von  bekannter 
Wirkung  vorgezogen  xu  werden  verdient. 

Halten  wir  uns  sunäohst  an  den  möglichen  Werth  der 
wirksamen  Bestandtheile ,  so  ist  das  Helloborin  nach  den 
vorstehenden  physiologisohen  Prüfungen  aUordings  ein  Naroo- 
tiüum,  welches  in  grossen  Gaben  Verminderung  der  Empfin- 
dung, Sohlaf  und  Betäubung  erseugt  und  aus  diesen  Gründen 
SU  medioinischer  Anwendung  einladen  könnte.  Da  es  aber 
EU  gleicher  Zeit  örtlich  reizend  einwirkt  und  in  kleinen  Dosen 
.  ühnlieh  wie  nach  Beobachtungen  auf  Uasse*s  Klinik  (Mit- 
theilungen von  Dr.  K.  Kitter  in  der  Deutschen  Klinik  14 . 
u.  16  von  1800)  das  Veratriu  Blutextravasate  im  Magen  ver- 
anlassen kann»  so  dürfte  von  seinem  Gebrauche  schwerlich 
Gutes  KU  erwarten  und  von  einer  Bovorxugung  vor  anderen 
nicht  irritirend  wirkenden  Narcoticis  gewiss  nicht  die  llede 
sein  •*•'). 

Von  vorn  herein  würde  man  von  dem  aus  der  grünen 
Niesswurzel  dargestellton  Helle  bor  ein  am  ehesten  bestimmte 
Vortheile  für  die  Praxis  hoüeu  dürfen.  Vor  Allem  ist  in 
dieser  Beziehung  der  Einiiuss  auf  die  HertthUtigkeit  zu  berück- 
sichtigen. Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  das  Hei  lebe  rein 
gewisse  Vorzüge  vur  den  in  ähnlicher  Weise  wirkenden  Medi- 
cameuteu,  demDigitalin  und  dem  als  des  letzteren  Substitut 
jüngst  noch  in  der  alten  und  neuen  Welt  vielseitig  gerühmten 
Veratriu  besitzt.  Die  leichte  Löslichkeit  in  Wasser,  die 
energische   Wirkung   sehr  geringer  Guben,    die  einfache,  mit 

^^)  lliiiHichilioli  düH  Yeratrin  nehme  ioh  die  Oelogeuheit  wahr,  sa 
eine  kilrzlieh  erst  mir  begognoto  Voriinüurung  aufmurkiiam  ku  machen, 
welche  üicH  Alkaloid  bei  AnHtellung  der  von  Trapp  (Üullet.  de  la  Soo. 
de  Phanu.  de  Brux.,  ciiirt  nach  tichmidt'H  Juiirb.  1I»05,  lieft  7.  Seite  7) 
angegebenen  lleaotiun  erleidet.  Kocht  man  Yeratrin  mit  reiner  concentrirter 
SuUHäure,  ho  wird  diu  farblose  Löeuug  allurding«  blutroth;  durch  ZuHata 
von  Alkali  im  UoborHchuHH  uutiiteht  in  diuHer  LöHuug  unter  gltuchKoitiger 
KntfHrbung  derHelbrn  ein  flockiger  Niflderm*hlag.  Gewaachen  und  bei  100^ 
getrocknet  Htellt  deraelbe  ein  grünlichgraues,  in  Waaaer  unlöalichea,  in 
Alkohol  und  Aethor  leicht  löiiliohea  Tulver  dar,  welche«  «ich  ohne  Kr- 
wnrmuiig  in  couo.  Uabseäure  mit  rother  Farbe  luvt.  Diese  Farbe  wird  durch 
W^aNMurxuNatsB  nicht  aersUirt  und  hat  sich  bis  jetxt  wochenlang  unverändert 
erhalten.  Das  entfärbte  alkalische  Filtrat  von  dem  flockigen  Niederschlag 
roducirt  beim  Erwärmen  schwefeU.  Kupferozyd  der  Fohl  in  g 'sehen  Lftsun^ 
und  auch  salpotorsauros  Wismuthozyd. 
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keinBii  Schwierigkeiten  Terbattdene'  Dar&rtellung'  sinä,  wie  ich 
denke,  keine  zu  unterschäteenden  Yortheile.  VeräMyge  der  ent^ 
ren  Eigenschaft  wird  seine  Resorption  ungemein  leicht  von 
Statten  gehen,  die  beabsichtigte  Wirkung  sich  seht  rasch  ent- 
falten; würde  es  also  im  geeigneten  Falle,  vorausgesetsrtj  delss 
es  bei  Menschen  nicht  nur  auf  die  Pulsfrequenz,  sondern  au^h 
in  ähnlicher  Weise  wie  jene  beiden  Körper  auf  die  Tempe- 
ratur herabstiiHmend  wirkt,  eine  möglichst  rasche  Beseitigung 
einer  erheblichen  Fieberreaction  hierbeizuführen  im  Stand«  sei». 
Vermöge  der  zweiten  würden,  wenn  nach  den  gM-chen  Wü^ 
kungen  von  Digitalin  auf  Thiere  zu  schliessen  erlaubt  ist, 
sehr  kleine  Dosen  schon  zu  dem  beabsichtigten  Zwecke  beim 
Menschen  hinreichen,  Dosen,  ton  welchen  eine  heftige  Reizung 
der  Magen-  und  Darmschleimhaut  kaum  zu  befürchten  und 
daher  auch  schwerlich  als  Gegenanzeige  in  Betracht  zu  ziehen 
sein  kann.  Selbst  schon  bestehende  Erkrankungen  dieser 
Theile ,  so  wie  andere  die  innere  Darreichung  erschwerende 
Verhältnisse,  würden,  wenn  die  Zweckmässigkeit  der  Anwen- 
dung überhaupt  festgesteHt  wäre,  dem  Gebrauche  des  H  e  1 1  e* 
bore'in  nicht  entgegenstehen,  da  dieser  Substaiüz^^  gerade  die- 
jenigen Eigenschaften  zukommen,  die  man  zum  Zwecke  einer 
subcutanen  Injection  von  einem  Arzneistoff  beanspruchen  kann 
und  muss.  Es  verändert  die  Herzaction  schon  in  sehr  kleinen 
Dosen,  es  bedarf  als  Menstruum  weder  einer  grossen,  noch 
einer  reizend  wirkenden  Flüssigkeitsmenge  und  wird  um  so 
rascher  in  die  Blutbahn  aufgenommen,  wirkt  also  um  so  we* 
niger  an  Ort  und  Stelle  schädlich  ein,  je  verdünnter  die  wäm^ 
rige  Lösung  ist.  In  sechs  Tropfen  destillirtem  Waserer  löst 
sich  muthmasslich  eine  für*  den  Menschen  schon  tödtlidie 
Dosis  Hellebore Yn.  Gründis,  welche  der  hypodermatiscben 
Anwendung  des  Digitalin  und  Veratrin  a  priori  sehr 
hinderlich  sind,  fallen  bei  diesem  vollständig  weg.  Contra- 
indicationen  würden  auch  örtliche  Eeizersch einungen ,  wie  sie 
nach  Veratrininjection  von  Bois,  Lafargue,  Kulenbnrg 
u.  A.  beobachtet  wurden ,  schwerlich  sein.  Vielmehr  würden 
solche  bestehen  in  sonstigen  Zeichen  der  HelleboreYn  -  Wirkung^ 
wie  sie  zum  Theil  auch  nach  Digitalin  -  Einspritzung  erwähnt 
werden,  nämlich  übler  Geschmack  und  Appetitlosigkeit,  wozu 
aber  Hellebore ¥n  leicht  das  jedenfalls  schwer  in  die  Wag- 
sohale  fallende  Erbrechen  hinzufügen  kann  ^^). 

^  Schon  Ferd.  Aug.  G-.  fimmert   (nicht  zu  verweeiiseln  mit  dem 
b«mer  Experten)  ei^larte,    dass   kein  Medicament   nach  seiner  BesoiptioD 
so  raseb   ond  sicher  Erbrechen  heryorrufe  ds  der  Helleboras.    8^ Label, 
la.  a.  0.  26. 


Froglioh  btoibt,  ob  die  geftthrliuhe  Wirkung  relativ  kleiner 
Doien  wirklich,  wi«  Eulonburg  ft.  a.  0.  ausführt,  kein«  g»- 
wichtige  Contraindiofttion  abgiebt,  und  ob  nicht  velbat  bei 
■ubuutaner  Application  di«  Naohtheile  einer  cumulativen  Wir- 
kung eintreten;  Fragen,  die  allerdings  bei  anderen  Stoffeui 
e.  B.  dem  Atrepin,  das  doch  vielfach  suboutan  angewandt  wor- 
den ist,  mindestens  in  gleichem  Maasse  in  Betraoht  kommen. 
Hind  sie  lu  verneinen  und  läset  sich  wirklich  durch  gehörige 
])eaufsiohtigung  der  Kranken  die  Gefährlichkeit  gnnx  vermei- 
den oder  auf  ein  Minimum  beschränken,  00  würde  auch  noch 
der  dritte  Funkt,  die  im  VerhUltniss  zur  Digitalin- Gewinnung 
weit  billigere  und  einfachere  Darstellung,  su  betonen  sein. 
Bisher  ist  meineB  Wissens  Digitalin  immer  nach  Ho m olle 
und  Quevenno  oder  nach  Wals  aus  den  Fol.  Digitalis 
durch  Bindung  an  Tannin  dargestellt  worden.  Da  aber  eur 
Darstellung  den  Hollebore Yn  —  vielleicht  übrigens  auch 
6en  Digitalin,  obgleich  die  Darstellung  im  Kleinen  bei 
einem  so  leicht  veriinderlichen  Körper  nicht  für  eine  fabrik- 
mttesige  massgebend  sein  kann  —  die  Gerbsäure  durch  das 
weit  billigere  wolframsimre  Natron  sehr  isweokmUssig  xu  er* 
Mtsen  ist,  würde  das  Heile boroYn  weit  billiger  als  das 
Digitalin,  ssu  produciren  sein. 

Nach  den  Krf ah  rangen  von  Eulonburg  trat  nach  der 
subcutanen  Application  des  letsteron  Körpers  keine  Wirkung 
auf  die  Nierenseeretion  eu  Tage,  was  übrigens,  beiläufig  ge* 
sagt,  in  den  mitgetheilten  Krankheitsfällsn  auch  weniger  zu 
erwarten  stand.  Bei  Hersk  rank  holten  und  davon  abhängigen 
Uydropsien  würde  eine  vermehrte  Hamsocretion  neben  der 
günstigen  Wirkung  auf  das  Herr.,  welche  Fronmüller  son. 
(in  Sohmidt's  Jahrb.  1865.  H.  4.  p.  80)  stets  beobachtet  hat, 
nicht  vermisst  worden.  Wenn  doch ,  und  sähe  man  sich  ge- 
nöthigt  oder  wollte  man  statt  des  subcutanen  Verfahrens  Eum 
innern Gebrauche  übergehen,  so  könnte  man  dem  HolloboreYn 
auch  ofÜuinello  Präparate  subutituiren.  Zu  diesem  Zwecke  er* 
scheint  offenbar  ein  Kxtractum  aquosum,  wie  es  z.  B.  die 
sächsische  Pharmaoopöe  vorschreibt,  am  geeignetsten.  Durch 
die  ausschliessli^the  Benutzung  des  Wassers  bei  der  Bereitung 
bleibt  das  £xtract  fast  ganss  frei  von  dem  widerlich  sdmicckon- 
den  Oele,  sohliesst  nur  wenig  Holle  borin  ein  und  enthält 
vorzugsweise  das  Holleb oreYn,  dessen  Wirkung  gewünscht 
wird.  Das  Bxtract  hat  ausserdem  vor  einem  wässrigeu  Infus 
oder  Deooot  don  Vorzug,  dass  bei  seiner  Darreichung  in  Pil- 
lenform der  Kranke  von  der  Unannehmlichkeit  dos  sohr  bit». 
tern  Geschmacks  verschont  bleibt.     Daa  '^läA^t^^'c^  ^lL^.\^^V\^5i2^>&^ 


sich  yielleicht  vortheilhaft  mit  Nai'coticis,  Belladoüna  oder 
Hyoscyamus,  ähnlich  wie  das  Podophyllin,  verbinden. 
Die  in  einem  alkoholischen  Extract  gegebene  Verbindung  mit 
dem  narkotischen  Helleborin  halte  ich  dagegen  aus  oben 
angeführten  Gründen  für  keine  empfehlenswerthe.  —  Hierbei 
dürfen  indess  die  der  innern  Anwendung  des  Hei  lebe  rein 
und  der  Helleboruspräparate  überhaupt  entgegenstehenden  Be- 
denken nicht  übersehen  werden  und  selbstverständlich  können 
nur  Versuche  am  Krankenbett  über  den  Werth  des  He  He- 
be rein  als  Arzneimittel,  in  specie  als  Ersatz  des  Digital  in 
ein  endgültiges  Urtheil  fällen.  Ich  muss  mich  bis  jetzt  be- 
gnügen, diese  Indication  als  a  priori  nicht  verwerflich  zu  be- 
zeichnen. Wenn  spätere  Erfahrungen  den  Erwartungen  nicht 
entsprechen,  fällt  nach  meiner  Meinung  lie  hauptsächlichste, 
wenn  nicht  die  einzige  Veranlassung  zur  therapeutischen  Ver- 
wendung des  Helle  bore  in  weg. 

Nächst  der  Wirkung  auf  die  Herz-  und  Nierenthätigkeit 
ist  diejenige  auf  den  Magen  und  Darm  zu  betrachten.  £s 
leuchtet  sofort  ein,  dass  von  einer  Verwerthung  derselben  zur 
Entfernung  angehäufter  Eothmassen  und  anderer  Objeote,  wie 
Parasiten,  oder  zur  Ableitung  von  gewissen  Organen,  dem 
Hirn  und  Rückenmark,  den  Lungen,  der  Haut,  den  Nieren 
bei  sog.  Geisteskrankheiten,  Hirnkrankheiten,  bei  Hypochon- 
drie, den  verschiedensten  Formen  der  Epilepsie,  bei  Leber-, 
Milz-  und  Nierenkrankheiten  (Wassersuchten),  bei  chronischen 
Hautafifectionen  nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  zu  solchen 
Zwecken  bei  einmaliger  Darreichung  erforderlichen  grossen 
Dosen  setzen  nicht  nur  Ekel,  Uebelkeit,  Speichelfiuss  und 
Erbrechen,  Darmschmerz  und  Stuhlzwang,  sondern  bewirken 
einerseits  selbst  hochgradige  Entzündung  und  führen  anderer- 
seits vermöge  der  grossen  Löslichkeit  oft  unerwartet  rasch 
durch  Herzlähmung  zum  Tode.  —  Kleinere  und  mittlere 
Gaben  werden  die  Gefahr  einer  Darmentzündung  zw6u:  beseitigen. 
Bei  ihrem  Gebrauche  tritt  aber  die  Nothwendigkeit  der  wie- 
derholten Darreichung  ein,  mit  welcher  nicht  nur  wieder  Gelegen- 
heit zur  Resorption  gegeben,  sondern  zugleich  die  Gefahr  einer 
cumulativen  Wirkung  gesteigert  wird.  In  allen  Krankheits- 
fällen, wo  es  sich  also  darum  handelt,  entweder  mit  voller 
Dosis  behufs,  drastischer  Wirkung  oder  mit  kleinen  wieder- 
holten Gaben  behufs  örtlicher  Anregung  einzugreifen,  erscheint 
es  nicht  gerechtfertigt,  das  Helleborein  anzuwenden,  nicht 
weniger  wegen  der  nachtheiligen  Örtlichen  Einwirkung  auf 
Magen  und  Darm,  als  wegen  der  leicht  erfolgenden  tödtlichen 
auf  das  Reiz.     Diese  letiteie  Gefahr  wird  durch  Anwendung 
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anderer  Aoria  oathartiloa  wie  die  Aloä,  Ooloeynthed»  dae  Gattl, 
die  Jalapa,  das  SoammonitiiD  aioher  umgaDgen  und  die  entere 
läest  eioh  durch  geeignete  Oorrigentien,  die  örtliehe  Wirknnl 
mildernde  oder  die  Empflndliohkeit  dee  Kränken  herabietceiidSi 
Mittel)  sehr  Terringem  und  bei  kleinen  Doaen  Tielleioht  g«ns 
aufhoben. 

£benBO  wie  dae  HelleboreYn  muee  sieh  in  dieser  Rüok- 
sioht  das  Eztraotam  aquosum  Terhalten.  Mittel,  duroh  welohe 
die  Resorption  sicher  hintangehalten  wird,  giebt  es  nicht; 
keinesfalls  werden  sich  eu  diesem  Zwecke  Verbindungen  mit 
Narootiois  eignen.  Um  nichts  vortheilhafter  erscheint  nach 
den  Schroff 'sehen  Versuchen  an  Menschen  der  Gebrauch 
des  alkoholischen  Extracts.  Auf  2  Gmn  erfolgten  erst  nach 
19  Stunden  flüssige  Entleerungen,  auf  4  Gran  allerdings 
binnen  einer  halben  Stunde  3  derartige;  ausserdem  wurden 
aber  intensite  Leibschmersen,  Uebelkeit,  Brechneigung,  Ver- 
minderung der  Pulsfrequenz,  starker  Kopflichmers,  bei  einem 
Experimentator  selbst  Ohronklingen  und  ein  die  ganse  Nacht 
anhaltender  an  Sopor  groneender  Zustand,  und  mehrtttgige 
Verdauungsstörungen  beobachtet.  — 

Wenn  die  alten  Aorite  ihren  Helleborus  orientalis 
als  Drasticum  rühmten  und  vorzogen,  wie  Hippocratee  bei 
Pleuritis  (Opp.  omn.  ed.  Kühn  II.  pag.  88),  wenn  die 
Kiesswursol  früher  als  sog.  alterirondes  Mittel  bei  einer  gai^ 
zen  Reihe  von  Krankheiten  der  Tcrschiedensten  Art,  selbst 
bei  hartnäckigen  Intermittenten  angewandt  wurde,  so  kennen 
wir  jetzt  eine  ungleich  grössere  Anzahl  von  Mitteln,  die  wir 
einmal  als  Abführmittel  und  Anthelminthica  dem  einzelnen 
Falle  anzupassen  im  Stande  sind,  und  besitzen  ausserdem  fiel 
weniger  gefährliche  Stoffe ,  mit  welchen  wir  langete  Zeit  hinr 
durch  eine  vermehrte  Se-  und  Ezcretion  des  Darmkanals  und 
seiner  Adneza  ersielen  können.  Die  innere  Anwendung  des 
HelleboreYn  oder  der  Extracte  des  Helleborus  viridis  in 
der  Absicht,  ausgiebige  Entleerungen  des  Darmes  herbeizur 
führen  oder  anhaltende  Ableitungen  auf  denselben  zu  unter- 
halten, ist  hiernach  nicht  zu  befürworten.  — 

Wie  wonig  endlich  noch  die  Wirkung  dos  HelleboreYn 
auf  die  Boükenorgane  und  besonders  auf  die  weiblichen  Geni- 
talion Anspruch  auf  thorapeutisühen  Werth  erheben  kann, 
ergiebt  sich  schon  aus  dem  bisher  Gesagten  hinlänglich.  Die 
sogenannten  oonstitutionoUon  Emmenagoga  stehen  überhaupt 
in  ihrer  Wirkung  derjenigen  örtlicher  Reizmittel  wesentlich 
nach  und  zeigen  in  veralteten  Fällen  von  Amenorrhoe  (oonf. 
Scanzoni,    Krankheiten   der  weibl.  8ex\x«\oi^^ix^  ^^^^  ^^\>^ 
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nie  einen  beMedigenden  Heilerfolg.  Mit  welchen  Gründen 
dürfte  man  unter  solchen  Bedingungen  ein  so  gefährliches 
Mittel  wie  das  Hellebore  in  oder  das  HeUeborusextract  als 
Adjuvans  von  höchst  sweifelhafter  Art  neben  anderen  noth- 
wendigen  Guren  empfehlen  oder  gar  wie  Mead  und  Maclean 
als  ganz  zuverlässiges  Hülfsmittel  anpreisen? 

So  erscheint  denn,  wenn  sich  nicht  später  gegen  alles  Er- 
warten für  das  Helleborin  noch  irgend  eine  Indication 
sollte  aufstellen  lassen,  nur  die  Wirkung  des  Hellebore  in 
oder  des  Eztractum  aquosum  Rad.  Hellebori  viri- 
dis auf  die  Herzthätigkeit  und  die  Nierensecretion  einer  Be- 
rücksichtigung bei  therapeutischen  Versuchen  werth.  Ich 
hoffe  auch  über  diesen  letzten  Punkt  seiner  Zeit  Beobachtun- 
gen an  geeigneten  Kranken  mittheilen  zu  können ;  sehr  er- 
wünscht aber  würde  es  mir  sein,  wenn  etwa  audi  Andere 
durch  diese  Darlegung  zu  Versuchen  in  dieser  Richtung  sich 
veranlasst  sehen  sollten. 

Wenn  endlich  das  Ergebniss  der  vorstehenden  Unter- 
suchung für  die  Thätigkeit  des  praktischen  Arztes  fast  nur 
negativ  ausfällt,  so  hoffe  ich  doch  durch  die  Darstellung  der  wirk- 
samen Bestandtheile  und  die  genauere  Verfolgung  ihrer  physio- 
logischen Wirkung  einen  nicht  ganz  werihlosen  Beitrag  zur 
richtigen  Würdigung  unserer  Helleborusarten  geliefert  zu  haben. 
Die  nächste  Veranlassung  zu  der  ganzen  Arbeit  waren  die 
schönen  Untersuchungen  von  Schroff;  sie  finden,  glaube  ich, 
durch  die  chemische  und  physiologische  Untersuchung  eine 
gewisse  Vervollständigung,  und  das  war  gerade  meine  Absicht, 
jede  andere,  kann  ich  versichern,  ist  mir  vollständig  fremd 
geblieben.  Deshalb  hielt  ich  mich  aber  auch  berechtigt,  die 
einzelnen  Widersprüche  und  Berichtigungen  bestimmt  hervor- 
zuheben. 

Schliesslich  ist  es  mir  eine  ebenso  angenehme  Pflieht, 
wie  Bedürfniss  Allen,  die  mich  bei  dieser  Arbeit  so  bereit- 
willigst in  jeder  Weise  unterstützt  haben,  meinen  aufrichtigen 
Dank  auszusprechen.  — 


lieber  angebome  Enge  und  Verschluis  der  Lungen- 
Arterien -Bahn. 

Von 

Prof.  Dr.  Kliiviail  in  Freiburg. 

(HiwiuTaf.I-III.) 


Von  den  Bildungsfehlem  des  HenenB  ist  praktiscli  der 
wichtigste  und  sugleioli  einer  der  hftuflgsten  die  angebome 
Enge  oder  Versohluss  der  Lungenarterienbahn.  Zwei  inter- 
essante Beobachtungen  dieser  Art»  welche  mir  in  den  letzten 
zwei  Jahren  vorgekommen  sind,  haben  mioh  Teranlasst,  diesem 
Gegenstände,  der  bereits  eine  grosse  Literatur  gewonnen,  ein 
eingehenderes  Studium  lusuwenden.  Die  Abhandlung,  welche 
ich  hiermit  veröffentliche,  enthält  die  wesentlichsten  Ergebnisse 
desselben,  stellt  aber  keineswegs  eine  Monographie  des  genann- 
ten Bildungsfehlers  dar;  sie  beftuist  sich  nur  einestheils  mit 
einer  kritischen  Betrachtung  der  Theorien,  welche  man  tiber 
seine  Genese  ausgedacht  hat,  andemtheils  mit  einer  Ordnung 
und  Scheidung  der  sahlreichen  EinzelfUle  von  angebomer 
Enge  und  Verschluss  der  Lungenarterienbahn,  die  man  bisher 
h&ufig  zu  unbekümmert  in  einen  einzigen  grossen  Haufen 
zusammenwarf,  in  mehrere  grosse  natürliche  Abtheilungen  und 
Gruppen. 

Thomas  Foacock,  der  um  die  Krankheiten  des  Hersens 
so  viel  verdiente  Londoner  Arzt,  onählt  in  seinem  ausgezeich- 
neten Work  über  die  MissbUdungen  des  Herzens*),  dass  er 
unter    158  Fällen   von    verschiedenen   Formen    ausgeprägter 

*)  Th.  B.  Psioook,  On  malformatioiii  «te.  of  tho heut  Lof&'i^'^  V^\s»%v 
ptg.  130. 
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Missbildung  desselben  74  Mal  Enge  und  25  Mal  Verschluss 
der  Lnngenarterienbahn  ^  also  im  Ganzen  99  Mal  (64,7^/o) 
diesen  Fehler  notirt  gefunden  habe.  Bei  Personen  mit  ange- 
bornen  Herzfehlern,  welche  das  12.  Jahr  überlebten,  finde 
sich  derselbe  noch  viel  häufiger,  in  39  Fällen  32  Mal  (827o), 
so  dass  man  schon  deshalb  bei  Personen,  welche  von  Geburt 
an  Erscheinungen  eines  Herzfehlers  hätten,  der  ihnen  das 
12.  Jahr  zu  erreichen  gestatte,  eine  solche  Verengerung  als 
wahrscheinlich  vorhanden  voraussetzen  dürfe. 

Um  dieser  Häufigkeit  und  praktischen  Bedeutung  willen 
ist.  von  allen  angebornen  Heiifehlern  keiner  mit  grösserem 
Fleisse,  als  dieser,  bearbeitet  worden.  Unsere  neuesten  vor- 
trefflichen Lehrbücher  über  Herzkrankheiten  von  Friedreich 
und  Dncheck  heben  ihn  geradezu  aus  der  Reihe  der  Bil- 
dungsfehler des  Herzens  hervor  und  widmen  der  „angebornen 
Pulmonalstenose^S  wie  sie  denMlbea  mehr  knrz  als  correct 
bezeichnen,  eine  besonders  ausführliche  Betrachtung. 

Am  meisten  unstreitig  ist  geschehen  zur  Gewinnung  einer 
richtigen  Einsicht  in  die  Folgen,  welche  Enge  und  Ver- 
schluss der  Lungenarterienbahn  beim  Fötus  für  den  Kreislauf 
und  die  weitere  Gestaltung  des  Herzens  nach  sich  ziehen. 
Die  grössten  Verdienste  haben  hier  Peacock  und  H.  Meyer*) 
in  Zürich  sich  erworben,  jener  durch  die  nüchterne  Analyse 
ungemein  zahlreicher  eigener  und  fremder  Beobachtungen, 
dieser  durch  die  Entwickelung  scharfsinniger  theoretischer 
Betrachtungen. 

Auf  die  Genese  unseres  Fehlers  ist  hauptsächlich  durch 
die  Bemühungen  von  Rokitansky **),  Dittrich***)  und 
Peacock  einiges  hellere  Licht  gefallen.  Gegenüber  den 
bestechenden  Versuchen  H.  M.eyer's,  der  Entzündung  den 
weitesten  Spielraum  unter  den  Ursachen  desselben  zuzuweisen, 
die  Lehre  von  der  Verengerung  der  Lungenarterienbahn  über- 
haupt vorzeitig  theoretisch  abzurunden,  haben  C.  Heinef) 
und  Halbertsmaft)  bemerkenswerthe  kritische  Anstrengun- 
gen und  neue,  wenn  auch  wenig  befriedigende  Erklärungs- 
versuche gemacht 

*)  H.  Meyer,  lieber  angebome  Enge  und  Verschluss  der  Longen- 
tffterienbahn.    Yirohow's  Aroh.  1857.  Bd.  12. 

**)  B oki tan tky,  Handbuch  der  patholog.  Anatomie.  Bd.  2.  1844. 
S.  439. 

***)  iDorsch,  Die  Her2min8kelentBÜndang  als  Ursache  angebomer 
HeneyancM.    Bisa.  Erlangen  1855. 

t)  0.  Heine,  Angebome  Atresie  des  Ostium  art.  dezt  Tübingen  1861. 

ff)  JETsibertsma,  NederL  TijdMhx.  t.  •Qenaak.  YL  pag.  45.  Dec. 
1862.  —  Schmidt's  Jahrb.  Bd.  U^.  Ä.  V^%. 
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Wiohtigero  Arboiton  endlich  übor  dio  Tintortcholdcindfen 
anatomisohen  Morkmalo  der  angubornon  von  der  erworbenen 
Stenose  der  Lungenaitorienbahn  vordnnkon  wir  von  Dunoh*), 
Mann  köpf  f^)  und  Stoiker***);  dio  beiden  letzteren  haben 
neben  der  anatomisohon  zugloich  die  klinische  Diagnostik 
unseres  Rersfehlors  ausführlicher  erörtert. 

Vieles  ist  schon  auf  diosom  Gcbiote  geschehen,  doch  mehr 
bleibt  noch  su  thun  librig.  Dio  moiston  Aufschlüsse  verspricht 
zu  geben  ausser  dem  genaueren  Studium  der  noch  so  vielfach 
dunkeln  normalen  KntwickolungR])ha8on  des  Herzens  das  Studium 
der  krankhaften  Ver&nderungen  dieses  Organs  an  menschlichen 
Früchten  aus  allen  Zeitrilumon  dos  iiitrauterinalen  Lebens, 
wthrend  unsere  heutigen  Kenntnisse  sich  fast  nur  auf  die 
Anatomie  der  gewordenen  und  fertigen  Fehler  beschränken, 
wie  sie  an  ausgotragenen  Kindern  und  in  spüteren  Lobens- 
altem  sich  darstellen.  Doch  sind  selbst  diese  Kenntnisse 
noch  keineswegs  abgeschlossen,  und  wie  reich  das  casuistisohe 
Material  auch  ist,  welches  im  Laufe  der  Zeit  sich  aufgespeichert 
hat,  so  ist  doch  nur  der  kleinste  Thoil  der  Beobachtungen 
mit  der  wünschenswerthen  Sorgfalt  genau  genug  beschrieben 
worden. 

I.  BeobaehtuAi;. 

Eiiiig  dasteheader  Vall  van  sehr  Tlelheh  raaiblnlrter  Stejiase 
der  Laagenarterle. 

Medianlage  dos  breiten  platten  Hersons.  Rudi- 
montliTO,  recbtshin  vorschobone  Kammorsoheide- 
wand.  RudimontHrer  Conus  arteriosus  doxter. 
Enge  des  Lungenarterienstammos  und  in  noch 
höherem  Grade  seines  Ostium  bei  weiten  Aeaton. 
Ursprung  von  Aorta  und  Lungenartorio  aus  dem 
erweiterten  hypertrophischen  linken  Ventrikel. 
Lage  der  erweiterten  Aorta  vor  der  Lungenartorio. 
Versohmolsung  der  ewui-  und  droizipfligon  Klappe 
lu  einer  vieliipfligon.  Offenes  eirundos  Loch. 
Atrosie   des   Ductus   Botalli  an  der   Einsonkungs- 


*)  T.  Duiob,   Yerliandl.  d.  naturbiitorisch •  medic.  Yereini  xu  Ileidol- 
berg.  Dd.  1.  ».  185— 104. 

**)  U.  Mannkopff,  Uobor  Stoiioiie  dei  Ostirnn  art.  der  roohten  Uen- 
kämmen    Ana.  dei  Charito-Krankenh.  su  Borlin.  Bd.  lt.  1803.  H.  42. 

***)  Stoelker,   Uober    angeborne   BtAnoi«    üw   KtV.    v'^^xsüKtw.  'ünää. 
San  1865, 
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stelle   in    die  Aorta.   —   LebenBdauer   drei  Jahre 
drei'Monate. 

Lebensgeschiohte. 

Hargaietha  H.  von  Erlangen,  3  Jabre  3  Monate  alt, 
stammte  aas  einer  wohlhabenden  Familie,  in  welcher  nach 
der  Aussage  des  Hausarztes,  Herrn  Prof.  Wintrich,  Herz- 
fehler öfter  vorkommen.  Zwei  Geschwister  starben  im  gleichen 
Alter  an  Group. 

Herr  Prof.  Wintrich  hatte  häufig  Gelegenheit»  das  Kind 
zu  beobachten.  Es  war  bis  auf  einen  vor  zwei  Jahren  rasoh 
vorübergehenden  Pseudocroup  immer  gesund  gewesen,  litt  fast 
nie  an  Husten,  nie  an  Blau  sucht,  doch  machte  ihm  Laufen 
und  Bücken  Athemnoth,  und  statt  sich  zu  bücken  zog  es  vor 
zu  knieen.  Dat  Herz  schlug  rechts  und  links  vom  Brustbein, 
zwischen  4.  und  5.  Bippenknorpel,  kräftig  an,  und  dem  ent- 
sprechend fand  sich  auch  unten  links  und  rechts  vom  Brust- 
bein ein  dumpfer  Percussions -  Schall ,  weshalb  Median- 
situs  des  von  Geburt  an  vergrösserten  Herzens 
diagnosticirt  wurde*;  der  Mangel  der  Cyanose  und  eines  jeden 
hörbaren  oder  fühlbaren  Geräusches  erlaubte  keine  weitere 
Diagnose.  Man  hörte  die  Herztöne  ziemlich  rein,  bis  zum 
Tode  kam  niemals  ein  Geräusch  zur  Wahrnehmung, 
merkwürdig  aber  war  die  fötale  Aufeinanderfolge  der 
Töne  in  Gestalt  eines  gleichmässig  accentuirten  Tik,  Tik,  Tik, 
mit  gleich  langen  Intervallen.  —  Die  Intelligenz  des  Mädchens 
war  gut  entwickelt. 

Fünf  Tage  vor  dem  am  1.  Juli  18S2,  Abends  5  Uhr, 
erfolgten  Tode  stürzte  das  Kind  plötzlich  vornüber  auf  den 
Boden,  ohne  die  Hände  vorzustrecken,  und  klagte  dann  über 
Schmerzen  unten  und  oben  am  Brustbein.  Damach  Dyspnoe, 
Herzklopfen,  auffallend  kalte  Gliedmaassen,  später  Oedem  der 
Beine  und  leichte  Zuckungen.  Kein  Fieber.  In  den  beiden 
ersten  Tagen  auch  Kopfschmerz  und  Erbrechen  alles  Genossenen. 
Beschwerliches  üriniren.  Die  Dämpfung  in  der  Herzgegend 
nahm  zu,  ebenso  die  Stärke  des  beiderseitigen  Herzstosses, 
bei  kaum  fühlbaren  und  sehr  frequenten  Badialpulsen. 

Therapie.  Ein  Blutegel  an  die  Herzgegend.  Eisum- 
schläge  auf  dieselbe.  Eiswasser  innerlich.  Einmal  wegen 
Betentio  urinae  Catheterismus.  — 

Am  2.  Jiili  Nachmittags  4  Uhr  machte  ich  auf  die  freund- 
licbe  Einladung  meines  Herrn  CoWe^^ü  ^\^ 
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Sttotion. 


Körper  wohlgenährt.  Hautfarbe  blass,  etwas  lirid,  am 
Rüoken  and  in  der  Sohenkelbeuge  Todtenflecke.  Finger- 
nägel weiss,  keine  kolbigo  Verdickung  der  Pha- 
langen. Leichtes  Oodcm  der  Knöchel.  Todtenstarre 
bereits  fast  gelöst. 

Kopfhaut  blasB.  Schädeldach  sehr  ungleich  dick;  zur 
Seite  der  Pfeil-  und  Htirnnaht,  sowie  in  der  Umgebung  der 
Tubera  pariotalia  bis  xur  Lamina  externa  dringende  Impressiones 
dlgitatae;  diese  verdünnten  Stellen  weisslich,  der  übrige 
Schädel  blassroth.  Kleine  Fontanelle  an  einer  2  Linien  langen, 
1  Linie  breiten  Stelle  noch  offen. 

In  den  Sinus  durae  matris  und  den  Arterien  der  Schädel- 
basis locker  geronnenes  hliit.  Tn  den  Schädelgruben  sammelt 
flieh  eine  Unze  hollos  Serum  an.  Pia  mater  blass,  mit  wenig 
Serum  getränkt,  leicht  abziehbar. 

Das  Gehirn  für  das  Alter  dos  Kindes  ungewöhnlich  derb, 
jedoch  ohne  gröbcio  Structurvorändorung.  Orosshirn-Mark 
blasBi  feucht;  Orosshim-llinde  thoils  blassgrau,  theils  blass- 
rothlioh.  Soitenvontrikol  eng,  ihr  Epcndyma  ziemlich  derb. 
'  Thymus  6  Cent,  lang,  4'/^  Cent,  breit,  sehr  dünn,  den 
Hersbeutel  in  grossem  Umfang  überlagernd. 

Das  Herz  ansehnlich  gross,  Hegt,  vom  Perioardium  um- 
flchlossen,  ungefähr  zu  gleichen  Hälfton  beiderseits  von  der 
Linie  des  Brustbeins,  hat  somit  eine  mediane  oder  ver- 
tikale Lage. 

Die  Lungen  sind  wenig  rotrahirt  und  blassblauroth. 
In  jedem  Pleurasack  findet  sich  eine  halbe  Unze  helles  Wasser. 
Die  Lungen  sind  ungemein  blutreich;  ans  den  Lungen- 
venen  tritt  viel  schwarzes,  locker  geronnenes  Blut.  Das 
Lnngengewebe  erscheint  auf  dem  Durchschnitt  dunkelblauroth, 
über  die  Schnittfläche  ergiesst  sich  schwarzes  Blut  und  hell- 
rother  Schaum  reichlich.  Bronchialschleimhaut  blass,  ohne 
Schleim  oder  Eiter.  Die  Intima  der  Lungenarterionzweigo 
glatt.     Einzelne  Läppchen  der  linken  Lunge  atelektatisch. 

Im  Herzbeutel  etwas  helles  Wasser.  Hinten  unten 
•ind  beide  Blätter  durch  frische,  blassgelbe,  an  der  Basis 
flohon  vascularisirto  zarte  Fäden  verwachsen;  am  Hände  des 
linken  Horzohres  und  da,  wo  die  beiden  Blätter  hinten  am 
linken  Vorhof  in  einander  übergehen,  ist  ein  zarter,  gelber, 
fibrinöser  Beleg. 

Das  Herz  ist  von  looker  geronnenem  Bluto  atatk:  «nor 
gedehnt,   breit  und  platt ;   an   der  woYi\«\>i|err(>iA^V«^  ^tI^^s^*- 


gegond  trennt  eine  seichte  Furche  zwei  sehr  abgeflachte 
Herzspitzen,  eine  linke  und  eine  rechte.  Es  misst  in 
diesem  Zustande  von  Ausdehnung  im  Umfange  am  Sulcus 
horizontalis  20  Cent.,  in  der  grossten  Breite  ebenda  8>3  Cent., 
in  der  grossten  Länge  von  der  Furche  zwischen  beiden  Herz- 
spitzen bis  zum  Ursprünge  der  Aorta  9  Cent.,  in  der  Dicke 
4,5  Cent 

Ausser  dieser  ungewöhnlichen  Qestalt  des  Herzens  fällt 
bei  der  äussern  Besichtigung  das  Lageverhältniss  der 
beiden  grossen  Arterien  zu  einander  auf.  Es  ent- 
springt nämlich  die  Aorta  vor  der  Arteria  pulmonalis  und 
nicht  hinter  ihr;  diese  letztere  liegt  hinter  der  Aorta  und 
dem  rechten  Herzohr  versteckt. 

Eine  genauere  innere  Besichtigung  des  Herzens  führt  zu 
folgenden  Ergebnissen: 

Die  beiden  Vorhöfe  sind  vollkommen  entwickelt,  und 
durch  ein  Septum  bis  auf  das  noch  weit  offene,  einen  Gänse- 
kiel bequem  durchlassende,  im  linken  Vorhof  mit  einer  ab- 
stehenden, an  ihrer  Basis  sehr  dünnen,  halbmondförmigen 
Klappe  versehene  Foramen  ovale  wohl  geschieden.  Der  rechte 
Vorhof  ist  etwas  geräumiger  als  der  linke.  Beide  Herzohren 
gross.  Valvula  Eustaohii  und  Thebesii  wohlgebildet.  Das 
Septum  atriorum  grenzt  sich  gegen  den  Ventrikeltheil  des 
Herzens  mit  einem  schmalen,  glatten  Wulst  ab,  der,  in  der 
Mitte  am  dünnsten  und  zu  beiden  Seiten,  wo  er  von  den 
Wänden  der  Vorhöfe  entspringt,  am  dicksten,  stark  gewunden 
in  der  Bichtung  von  rechts  nach  links  herüberläuft. 

Zwar  erscheint  durch  die  Furche  zwischen  rechter  und 
linker  Herzspitze,  und  noch  mehr  durch  einen  Sulcus  lon- 
gitudinalis  anterior  und  posterior  äusserlich  eine  Theilung 
der  Ventrikel  angedeutet,  aber  innen  besteht  eine  voll- 
kommene Scheidung  nur  in  der  untern  Hälfte  durch  ein 
2,5  Cent,  hohes,  halbmondförmig  ausgeschweiftes,  abgerundetes 
und  vollkommen  glattes  Budimentum  septi.  Dasselbe  verläuft 
in  der  Richtung  von  mitten  und  vom  nach  hinten  und  rechts, 
wo  es  mit  seinem  rechten  Hom  sich  da  inserirt,  wo  etwas  weiter 
oben,  über  der  Valvula  atrioventricularis,  das  Septum  atriorum 
mit  der  rechten  Hälfte  seines  unteren  Saumes  entspringt. 

Lassen  wir  das  verkümmerte  Septum  ventriculorum  und 
die  Sulcl  longitudinales  anterior  und  posterior  als  Grenzmarken 
zwischen  rechtem  und  linkem  Ventrikel  -  Antheil  gelten,  so 
erscheint  der  linke  etwa  um  das  Dreifache  geräumiger  als 
der  rechte.  Zugleich  ist  der  linke  dickwandiger.  Beiderseits 
zwur  ist  die  Jlfuskulatui  stark  entmckdt,  o^^^x  die  Muskel- 
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mBMen  links  sind  um  Vieles  (bis  1  Contim.  und  selbst 
eUiohe  Millim.  darüber)  Rtärker,  als  rechts,  wo  ihre  Dioke 
bis  8.  Millim.  beträgt.  —  Der  ungleiohe  Umfang  beider  Ven- 
trikel verräth  sieb  schon  von  aussen  durch  die  Lage  der 
Suloi  longitudinales.  Der  vordere  zwar  weicht  von  der  Median- 
linie des  Herzens  nur  wunig  nach  rechts  ab,  der  hintere  aber 
so  beträohtlioh  I  dass  kaum  etwa  '^/h  der  HinterfiUche  dem 
TBohten,  dagegen  über  ^/h  dem  linken  Ventrikel  zufallen.  Bei 
der  Innern  Betrachtung  fällt  in  dieser  Beziehung  zweierlei 
auf.  £inmal  die  unverkennbare  Vorsohiebung  und  Aaswolbung 
des  Beptum-UudimentoH  nach  rechts  hin;  zweitens  der  fast 
gänzliche  Mangel  dos  Gonustlioils  vom  rochton  Ventrikel. 
Das  fieptum  ist  auf  der  linken  Seite  ausgehöhlt,  auf  der 
Tackten  dagegen  gewölbt;  os  erscheint  zugleich  schief  gestellt» 
indem  sein  oberer,  freier  llund  weiter  rechts  steht,  als  seine 
Basis.  Während  hierdurch  der  Kaumumfang  des  rechten  Ven- 
trikels unten  in  seinem  Sinustheilo  nicht  wenig  beeinträchtigt 
wird,  geschieht  dies  oben  im  Conus  noch  ungleich  mehr.  Es 
verschmälert  sich  nämlich  der  rechte  Ventrikel  gleich  ober- 
halb der  ßtoUe,  wo  die  Communication  beider  Ventrikel  über 
dem  Septumrudiment  beginnt,  also  etwa  in  der  Hälfte  der 
ganzen  Höhe  des  linken  Ventrikels  ungemein  rasch,  um  sich  bald 
völlig  zu  verliei:en.  So  dürftig  ist  dieser  obere  Theil  des 
rechten  Ventrikels  entwickelt,  dass  er,  der  den  untern  Theil 
dea  Conus  artoriosus  dexter  repräsentirt,  während  der  obere 
gar  nicht  ezistirt,  kaum  eine  mittelgrosso  Bohne  zu  fassen 
vermag.  Kr  ist  natürlich  nur  unvollkommen,  aber  doch  deut- 
lich vom  linken  Ventrikel  rosp.  vom  linken  Conus  artoriosus 
gfischieden:  zu  oberst  durch  eine  kleine,  in  den  atrioven- 
trioulttren  Klappenapparat  sich  verlierende,  häutige  Falte,  und 
an  der  vordem  Kammerwand  durch  eine  schwache  Leiste, 
welche  den  obersten  Ausläufer  vom  linken  Hom  dos  Septum- 
radiments  darstellt.  Die  Communicationslücke  zwischen  lin- 
kem und  rechtem  Ventrikel  ist  in  Folge  dos  grossen  Conus- 
defeets  auf  eine  Spalte  von  nur  etwa  1  Cent.  Durchmesser  in 
der  Höhenrichtung  von  unten  nach  oben,  und  Y^  Cent,  in 
der  grossten  Tiefe  von  hinten  nach  vom  reducirt  mit  ellip- 
tischer Form.  Eine  narbige  Verwüstung  der  Muskelwände  ist 
als  Grand  des  Conusdefectes  nicht  nachweisbar.  —  Im  Gegon- 
sati  zu  dieser  mangelhaften  Ausbildung  des  Conus  artoriosus 
dexter  ist  der  Conus  artcriosus  sinister  enorm  entwickelt, 
bedeutend  ausgebaucht  und  hypertrophisch. 

Ungeachtet  swei  Ostia  atrioventrieularioi  v<\\\\».\Asi:^ 
sind,  besitzt  das  Hen  doch  keine  gotteniitQXi  «Ä.T\GNwA.fvcK^Äx^^ 
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Klappenapparate,  es  ist  keine  zwei-  und  dreizipflige  Klappe 
vorhanden,  sondern  eine  einzige,  wohlausgebildete,  schliessangt- 
föhige  vielzipflige  Yalvula  atrioventricularis,  welche,  über  dem 
Wulste  des  Beptam  ventriculorum  ausgespannt,  den  Ventrikel- 
raum  von  den  beiden  Yorhöfen  abgrenzt.  Dieselbe  entspringt 
vom  Saume  der  beiden  Ostia  atrioventricolaria  mit  Ausnahme 
des  dieselben  trennenden  ßeptum  atriorum,  dessen  unterer, 
wulstiger  glatter  Rand  frei  bleibt.  Ihre  Insertion  geschieht 
mit  zahlreichen  sehnigen  Fäden  und  Fädchen,  theils  an  drei 
starke  Musculi  papilläres,  welche  alle  vom,  einer  von  der 
rechten  Yentrikelwand ,  einer  von  der  rechten  Wand  des 
Septumrudiments ,  einer  von  der  linken  Yentrikelwand ,  ent- 
springen, —  theils  an  6  —  7  kleinere  Muskelchen,  welche 
meist  hinten  entspringen,  —  theils  unmittelbar  an  die  Kammer- 
wand. Die  Klappensegel  sind  allenthalben  zart,  nirgends 
getrübt  oder  sehnig  verdickt. 

Aus  dem  weiten  Conus  arteriosus  sinister  entspringt  nicht 
nur  die  Aorta,  sondern  auch  die  Arteria  pulmo nalis. 
Die  Mündung  der  Aorta  ist  sehr  weit,  der  Umfang  der  Aorta 
an  ihrem  Ursprünge  misst  (am  Weingeistpräparat)  7  Cent., 
der  Gefässstamm  selbst  ist  erweitert,  noch  unter  dem  Truncus 
anonymus  misst  sein  Umfang  -672  Cent.  Die  Klappen  des 
Ostium  aorticum  sind  zart  und  schliessungsföhig.  Während 
die  Aortenmündung  vom  und  mehr  links  liegt,  entspringt  die 
Arteria  pulmonalis  hinten  und  mehr  rechts,  und  ihr  enges, 
nur  etwa  3  Cent,  im  Umfange  messendes,  oblonges,  fast  spalt- 
förmiges  Ostium  liegt  zugleich  um  1  Cent,  tiefer  als  das 
Ostium  Aortae ;  es  ist  schräg  von  vom  rechts  und  etwas  unten 
nach  hinten  links  und  etwas  oben  gerichtet.  Die  drei  halb- 
mondförmigen Klappen  des  Ostium  art.  pulm.  sind  klein,  aber 
zart  und  schliessungsfähig.  Das  EQdocardium  zunächst  dieser 
Mündung  ist  weisslioh,  sehnig  verdickt,  ebenso  das  Endooaiv 
dium  eines  wohl  ^2  Cent,  dicken,  abgerundeten,  fleischigen 
Wulstes,  welcher  das  Ostium  art.  pulm.  linkshin  von  dem 
Ostium  aorticum  scheidet,  während  sein  rechtes  Ende  unmittel- 
bar an  das  linke  Ende  des  Ostium  venosum  dextram  grenzt. 
Der  massig  verengte,  auf  1  Cent,  verkürzte,  dünnwandige 
Gefössstamm  der  Art.  pulmonalis  steigt  versteckt  hinter  der 
Aorta  und  dem  rechten  Herzohr  empor,  parallelen  Laufes  mit 
dem  Anfangstheil  der  Aorta  descendens  und  etwas  nach  rechts 
vor  ihr,  um  rasch  in  2  grosse  Aeste  sich  zu  theilen,  von 
welchen  der  etwas  engere  linke  den  Ductus  Botalli  aufnimmt, 
der  weitere  Techte  aber  eben  so  weit  erscheint,  als  der  Stamm 
selbst,  dessen  Umfang  nicht  gwüi  6  C^üX.,  xüSääV.. 
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Der  Duotut  Botalli  entopringt  vom  Hamus  sinitter  art. 
jfKahn,,  hat  die  Dioke  einos  KabenfederkielB  und  ist  offen  bis 
luv  Binaenkuiig  in  die  Aorta,  wo  er  blind  endigt.  Die  Aorta 
•dgt  an  dieser  Stelle  eine  kleine  Grube  mit  sehr  yerdtinnter 
dordhsoheinender  Wand.  Der  Yersohluss  soheint  erst  vor 
Karsem  erfolgt  su  sein. 

Die  Verzweigung  der  grossen  Oefftsse  im  Brustraum  bietet 
niohts  ungewöhnliches.     Bronohialarterien  nioht  erweitert. 

'In  der  Bauchhöhle,   roap.  Beckenhöhle,   etwa  3  Unsen 
Jlelles,  gelbliches  Wasser. 

Leber  bunt,   gelb-  und  rothgeflockt,  gross,  derb.     Durch 
^Ueaes  voluminöso  Organ   ist  das  Oolon  ascendens  nach  links, 
4mm  Oolon  transversum   abwärts  gedrängt.     In  der  Gallenblase 
dukalgrüne  Gallo. 

lliU  7 Vi  Oont.  lang,  6  Cent,  breit,  2  Cent,  dick,  blau- 
loth,  derb,  auf  dem  Durchschnitt  blutreich  mit  sahllosen 
•teoknadelkopfgroBsen  Milsbläsohen. 

Im  Magen  zäher,  rothgelbor  Schleim.  Im  Duodenum 
.grüngelber,  im  II cum  grasgrüner  Schleim.  Follikel  etwas 
-geschwollt.  Im  Colon  und  Mastdarm  breiige  fäcale Massen, 
Sollleimhaut  dunkolblauroth.  —  Mesaraisohe  Drüsen 
.gross,  roth,  saftig. 

Nieren  langgestreckt,  noch  etwas  gelappt,  derb,  hollbraun, 
Pyramiden  dunkelbraunroth.  Schleimhaut  der  Nierenbecken 
UIm».  —  Nebennieren  sehr  derb. 

Harnblase  susammengezogen,  ihre  Schleimhaut  in  Falten 
gelegt,  blassroth,  leicht  injicirt,    mit  eiterigem  Schleim  belegt. 

Bpikriso. 

Wir  dürfen  bei  den  angebomon  Hersfehlem,  gerade  wie 
bei  den  erworbenen,  primäre  und  socundäre  Anomalien, 
oder  mit  andern  Worten  die  ursprünglichen  Störun- 
gen von  ihren  Folgozuständon  untorscheiden.  Eine 
einsige  primäre  Anomalie  kann  zahlreiche  socundäre  veran- 
lassen und  den  Schlüssel  der  ganzen  auffallenden  Herzdofor- 
mität  enthalten;  ein  solcher  Hersfchlor  verdient  die  Bozoich- 
nnng  eines  einfachen.  Häufig  sind  aber  auch  mehrere 
primäre  Anomalien  mit  ihren  Folgesuständen,  die  sich  gegen- 
seitig modiflciren  können,  vorhfinden,  und  solche  Herzfehler 
sind  oombinirte. 

Die   Folgezustände    oinor   und    derselben   Anomalie    fallen 
lialttilioh  verschieden   aus   und   die  Missbildun^;  d<i^%  ^Usiti^^l^^ 
Malabo  äaraua  hßrvoTgehtj  geataltot  Biolh  'VQtEc^\«^«ti  TCQi53cw  ^«s^ 
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EntwickluDo^sphase ,  worin  das  fötale  Herz  von  der  Bcb&Hlich- 
keit  betroffen  warde.  Auch  darf  man  nicht  vergessen,  Aats 
das  fötale  Herz,  je  früher  es  von  einer  wirksamen  Sob&dlich- 
keit  getroffen  wiid,  desto  eher  bei  dem  geringen  Ranmumfange, 
welchen  es  in  den  eisten  Anfängen  seiner  Entwickelnng  ein- 
nimmt, in  grosser  Ausdehnung  beschädigt  werden  und  desto 
mehr  primäre  und  secundäre  Anomalien  davon  tragen  kann. 
Und  nicht  allein  zahlreicher  fallen  die  Anomalien  des  Herzens 
nach  solchen  Störungen  in  der  ersten  Zeit  der  Entwickelung 
aus,  sie  haben  auch  vielfach  einen  andern  Charakter,  denn  in 
dieser  frühen  Zeit  sind  es  die  Anlagen  der  verschiedenen 
Herztheile  und  nicht  schon  diese  selbst,  welche  beschädigt 
werden.  Bald  kommen  die  Anlagen  gar  nicht  zur  Entwicke- 
lung, oder  sie  werden,  kaum  entwickelt,  zerstört;  bald  wird 
nun  ihr  Wachsthum  und  weitere  Umgestaltung  beeinti^chtigt 
und  abgeändert  Je  grösser  die  Dignität  der  betroffenen  An- 
lagen, desto  bedeutungsvoller  natürlich  die  Missbildung. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  unser  Präparat  keine  ein- 
ftiche  Missbildung  des  Herzens  darstellt;  die  zahlreichen  und 
auffallenden  Anomalien  dieses  Herzens  lassen  sich  nicht  auf 
einen  einzigen  primären  Bildungsfehler  zurückführen,  es  han- 
delt sich  vielmehr  um  eine  Deformität  von  sehr  verwickelter 
Natur,  hervorgegangen  aus  mehreren  primären  Anomalien  mit 
ihren  Folgezuständen;  es  hat  unzweifelhaft  schon  in  der 
frühesten  Zeit  des  Fötallebens  das  Herz  schädliche  Eingriffe 
erfahr^,  welche  dieses  Organ  in  weiter  Ausdehnung  zu  be- 
schädigen vermochten. 

Das  Herz  behielt  die  mediane  Stellung  bei,  welche  es  im 
zweiten  Monate  des  Fötallebens  einnimmt. 

Die  Spirale  Drehung  der  beiden  grossen  Arterien,  die 
ungefähr  mit  der  Ausbildung  der  Scheidewand  des  Trnncus 
arteriosus  ebenfalls  im  2.  Fötalmonate  vor  sich  geht,  ist  nicht 
richtig  erfolgt;  sie  scheint  in  verkehrter  Bichtung  vor  sich 
gegangen  zu  sein,  denn  die  Aorta  liegt  vor  der  Arteria  pul- 
monalis,  und  deckt  beim  Aufsteigen  die  linke  Hälfte  des 
parallel  mit  ihr  ansteigenden  Stammes  der  Lungenarterie.  ^ 

Der  Conus  arteriosus  dexter  muss  schon  in  seiner  ersten 
Anlage  beschädigt  worden  sein;  der  obere  Theil  desselben  ist 
nicht  vorhanden,  nicht  einmal  durch  Narbenmasse  ersetzt,  der 
untere  mangelhaft  ausgebildet.  Dieser  Fehler  hat  vielleicht 
schon  in  der  letzten  Zeit  des  ersten  Fötalmonates  seine  Ent- 
stehung genommen. 

Der  Tiefstand  des  Ostium  arteriae  pnlmonalis,  seine  Stel- 
Jung  zum  Conus   arteriosus  aimstet  xm^  «^\ta  ^QT«tL^>\^%  bei 


larter  BeaohaffiBnhnt  der  in  ihrer  Bntwickelung  einfaoh  surüok- 
gebliebenen  drei  halbmondförmigen  KUppon  der  Lnngenartorie, 
•owie  die  Verengung  des  LimgenarterionBtammes  sind  tik 
Beonpdäre  Anomalien  duroh  den  bedeutenden  Defect  bedingt 
worden,  welcher  den  Conus  arteriosus  dezter  betroffen  hat, 
oder  sie  sind  aus  derselben  schädlichen  Einwirkung  hervor- 
gegangen, welche  die  Entwiokelung  dos  Conus  behinderte. 

Da  alles  Blat,  welches  in  den  Ventrikelraum  gelangte,  nur 
aoa  der  Unken  Hälfte  desselben  abströmen  konnte,  so  war 
difl  Seheidewand  der  Ventrikel,  welche  von  der  Bpitse  eur 
Baaia  hinanfwäohst,  und  erst  mit  Ende  des  zweiten  Fötalmonates 
vollendet  ist,  duroh  den  von  rechts  nach  links  gerichteten  Blut- 
ström  in  ihrem  Wachsthum  behindert ;  sie  verblieb  deshalb  in 
rudimentärem  Zustande. 

Bie  ezeentrische  Hypertrophie  dos  linken  Ventrikelsi  die  am 
attrhiten  am  Conus  hervortritt,  mit  der  damit  nothwendig  ver- 
bundenen Verschiebung  und  Auswölbuug  der  Kammerscheidewand 
naoh  rechts  hin  ist  auch  als  secundäro  Anomalie  su  betrachten ; 
•ia  ist  begründet  in  der  fehlerhaften  Einsenkung  der  Lungen- 
«iterie  in  den  linken  Conus  arteriosus  mit  linkshin  gerich« 
totem  Ostium,  und  dem  Lagcverhältniss  des  Ostium  venosum 
doztrum  zu  den  beiden  VeutrikoDiälftou.  In  Folge  des  man- 
gelnden Conus  arteriosus  dexter  ist  nUmlidi  die  linke  Hälfte 
dea  Ostium  venosum  dextrum  so  nahe  der  linken  Ventrikel- 
höhle,  besiehungsweiso  der  Lücke  über  dem  Eammerseptum 
gerückt,  dass  ein  grosser  Thoil  des  Blutes  aus  dem  rechten 
Yorhofe  unmittelbar  durch  die  Lücke  in  die  linke  Kammer 
überfliessen  konnte.  Es  floss  deshalb  in  der  Diastole  der 
Ventrikel  Blut  aus  beiden  Vorhöfcu  in  den  linken  Ventrikel, 
waa  allein  schon  zur  Erweiterung  desselben  führen  musste; 
dein  kommt  nun  noch,  dass  in  der  Systole  auch  dasjenige 
Blut,  welches  aus  dem  rechten  Yorhofe  in  den  rechten  Ven- 
trikel bei  der  Diastole  abgefiosHon  war,  aus  diesem  keinen 
andern  Ausweg  fand,  als  durch  das  Loch  über  der  Kammer- 
Scheidewand  in  den  Conus  aorticus.  Der  enorme  Druck, 
welchem  der  linke  Conus  art.  dadurch  ausgesetzt  war,  erklärt 
die  colossale  Erweiterung,  welche  gerade  dieser  Theil  des 
linken  Ventrikels  vorzugsweise  erfuhr.  Die  Hypertrophie  des 
linken  Ventrikels  ist  auf  den  enormen  Kraftaufwand  zurück- 
loführen,  welchen  derselbe  zu  machon  gezwungen  war,  um 
die  grosse  Blutmasse  auszutreiben,  da  wohl  zwei  Abzugs- 
kanäle bestanden,  der  eine  aber  zu  eng  war.  Die  Erweiteruug 
der  Aorta  resultirte  allmälig  aus  der  cxocntriBchen  Hyper- 
trophie   des   Ventrikels.     Auch    der   DmqI^c^  ^qVv!^\  SsX  x^v^Oc^ 
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lange  Zeit  naoh  der  Gebart  in  Folge  der  vermehrten  Blutra- 
fuhr  in's  Aortenrohr  offen  geblieben ,  bis  er  ans  nicht  niher 
zn  bestimmenden  Gründen  an  der  Insertionsstelle  der  Aorta 
sich  SU  schliessen  vermochte.  Die  concentrisohe  Hypertrophie 
des  rechten  Sinns  ventriooli  erklärt  sich  wohl  richtig  aus  dem 
grossen  Widerstände,  welchen  das  kleine  Blutqnantum,  das 
aus  dem  rechten  Vorhofe  einströmte,  beim  Austritt  in  den 
linken  Ventrikel  theils  in  dem  schmalen  Gonusrudimeiite, 
theils  in  dem  linken  Ventrikel  erfuhr,  Wo  es  noch  auf  den 
Widerstand  des  hier  gedrängten  Blutes  stiess.  Dass  auch  im 
rechten  Vorhofe  ein  massig  vermehrter  Stauangsdraok  bestand, 
beweist  das  Offenbleiben  des  Foramen  ovale  und  die  in  den 
linken  Vorhof  abstehende  Valvula  foraminis  ovalia. 

Merkwürdig  ist  die  Verschmelzung  der  zwei-  und  drei- 
zipfligen Klappe  zu  einem  gemeinsamen  vielripfligen  Ventil- 
apparat, ungeachtet  zwei  wohlgeschiedene  Ostia  atrioventricor 
laria  vorhanden  sind.  Da  diese  vielzipflige  Klappe  von  dem 
Saume  der  beiden  Ostia  atrioventricularia  mit  Ausnahme  der 
dieselben  trennenden,  an  ihrem  untern  freien  Bande  voll- 
kommen glatten  Scheidewand  entspringt,  so  wird  der  Schluss 
wohl  gerechtfertigt  sein,  dass  die  Bildung  der  zipfligen  Klappe 
in  unserem  Falle  vor  der  Vollendung  des  Septum  atriorum 
von  Statten  ging.  Ecker*)  fand  die  zipfligen  Klappen  schon 
beim  etwa  8  Wochen  alten  menschlichen  Embryo  in  Gestalt 
von  lippenförmigen  Säumen  an  beiden  venösen  Ostien  ange- 
legt, also  nachdem  die  Vorhöfe  wenigstens  im  unteren  Theile 
bereits  geschieden  waren.  Diesen  normalen  Gang  kann  in 
unserem  Falle  die  Entwickelung  der  Klappen  nicht  eingehalten 
haben,  und  die  Vorstellung  liegt  nahe,  dass  bei  verspäteter 
Ausbildung  des  Septum  atriorum  und  rechtzeitiger  Ausbildung 
der  zipfligen  Klappen  diese  zu  einem  einfachen  vielzipfligen 
Apparate  um  das  noch  einfache  Ostium  atrioventriculare  ver- 
sdimolzen. 

Welcher  Art  der  krankhafte  Vorgang  gewesen  ist,  der  in 
80  früher  Zeit  die  Entwickelung  des  Herzens  so  beträchtlich 
störte  und  dasselbe  so  bedeutend  deformirte,  lässt  sich  nicht 
angeben.  Sicherlich  sind  die  geringfügigen  Produkte  von 
Endocarditis  in  der  nächsten  Umgebung  des  Ostium  arteriae 
pulmonalis  zur  Erklärung  der  genannten  Bildungsfehler  nicht 
zu  verwenden.  WahrscheinlicL  ist  diese  Endocarditis  selbst 
nur  als  mechanischer  Effect  der  stärkeren  Reibung  des  Blutes 
an  dem  bereits  verengten  Ostium  eingetreten. 


V  Ecker,  Icon.  physloL,  Tab.  XXX.  ¥1%.  "^. 


Wi$  in  anntomisoher,  to  leigt  auch  in  klinisoher  Benehuog 
nnier  Fall  mandheB  ungewöhnliche. 

Einmal  bietet  derselbe  einei  jener  immerhin  selteneren 
Baispiele  yon  mangelnder  Gyanose  trotz  innigster  Mischung 
Ton  rothem  und  schwarzem  Blat  im  grossen  und  kloinen  Kreis- 
lauf. Eine  solche  Mischnng  erfolgte  schon  im  linken  Vorhof, 
in  welehen  schwarses  Blut  aus  dem  rechten  Yorhof  durch  das 
ofEsne  Foramen  ovale  eindrang,  und  rothes  Blut  ans  den  Lun- 
ge&Tenen  einströmte.  Der  grösste  Thoil  des  Blutes  dos  rechten 
YorhoCs  aber  gelangte  thoils  unmittelbar  durch  das  Kammer- 
septnm,  theils  auf  dem  Umwoge  durch  den  rechten  Ventrikel 
in  den  linken  Ventrikel»  wo  es  sich  mit  dem  Blute  des  linken 
YorhoCs  mischte,  um  hernach  theils  in  die  Aorta,  thoils  in  dio 
Lnngenarterie  ausgetrieben  su  werden.  Es  erhielten  somit 
Aorta  und  Lungenartorie,  jene  für  dio  Bedürfnisse  des  grossen, 
dieee  für  die  des  kleinen  Kreislaufs  ein  Gemisch  von  rothem 
und  sohwarsem  Blut,  und  es  sind  Verhältnisse  zu  Stande  ge- 
kommen, wie  sio  der  Kreislauf  bei  den  geschuppten  Amphi- 
bien darbietet. 

.  Yon  Interesse  sind  fomor  dio  Ergebnisse  der  Auscultation, 
welche  ein  so  geübter  Beobachter  wie  Herr  Prof.  Wintrich 
wiederholt  vorgonommon  hat.  Ungeachtet  der  Stenose  des 
Oatiom  art.  pulm.,  dos  offenen  Foramen  oyalo  und  der  Lücke 
über  dem  Kammorsoptum  konnte  kein  Geräusch  gehört  wer- 
den, und  die  Herztöne  wurden  wie  beim  Fötus  als  gleich- 
snilisig  accentuirtcs  Tik,  Tik  mit  gloichlangen  Intervallen 
wahrgenommen. 

Ueber  die  Natur  des  Vorgangs,  welcher  schliesslich  den 
Tod  des  Kindes  herbeiführte,  vermochte  ich  mir  keine  klare 
Yorstellung  zu  schaffen.  Unstreitig  ist  dio  Stenose  des  Ostium 
Sit.  pulm.  und  der  Defect  dos  Conus  artoriosus  dexter  einige 
Jahre  lang  durch  das  Offenbleiben  der  Sepia  und  des  Ductus 
Botalli  einerseits,  sowie  dio  oxcentriaohe  Hypertrophie  des 
linken  Ventrikels,  die  Hypertrophie  des  reehton  Ventrikels 
nnd  die  Dilatation  der  Aorta  andererseits  sehr  ausgiebig,  wenn 
auch  nicht  vollständig,  ausgeglichen  worden.  Doss  der  kleine 
Kreislauf  lange  Zeit  nach  der  Geburt  noch  reichlichst  gespeist 
wwde,  erhellt  aus  der  beträohtlichen  Weite  der  Lungenartorien- 
ftate.  Da  die  Bronchialurtorien  sich  nicht  erweitert  zeigten, 
10  kann  der  Ausfall,  den  dio  Verengung  des  Ostium  urtoriae 
pulmon.  verschuldete ,  nur  durch  collatorale  Zufuhr  vom  Ductus 
Botalli  her  gedockt  gewesen  sein.  Erst  als  diese  Seitenbahn 
mit  dem  Zustandekommen  der  Atresie  am  Ostium  aorticutEi 
des  Ductus  wegfioi,  ohne  dass  andoio  Co\\aWv\\)\A\w^\v  ^\v^S&^s^ 
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wardaB,  scheitit  dm  Leben  des  Eiodea  emaÜicli  bediobt;  for- 
den zu  seia.  Die  tödtliche  Katastrophe  wurde  übrigens,  wie 
dies  »uoh  schon  in  anderem  Fallen  von  angüborneii  Büduugs- 
fehlena  des  Herzens  wiederholt  consUliit  wuide,  durch  £r^ 
scbeiuungen  eingeleitet,  die  auf  dai*  Gehirn  hindeuten,  näm- 
lieh;  plötzliches  Niederatürzen ,  Kopfschmerz  und  Erbrechen« 
Ganz  üngewias  bleibt  es,  ob  und  in  welchem  Zusamnaenhang 
mit  der  todtlichen  Krankheit  anch  die  geringfügige  Pericar- 
ditis  und  Cystitie,  deren  Gegeuwait  die  Bection  nachwies,  ge* 
stunden  haben. 

Erkllrung  der  m  Beobaclituof  I.  geyreßden  Abblldangeo 
nt  l  uud  II. 

Tttl   1, 
l}aa  Her«  un^eälfiiei  toh  Tora  in  nätUrlicbor  Qröaae  betmciiti^t, 

i,    L  B^clitt^r  Ant  der  hinter  der  A^rta  ftuffttoigtiiL^ieu  Lungvuart«?!«. 

ß.  Vena  cüva  deacendeDS* 

d.  Kectter  Vothof. 
'*^     e.  Beohtee  Heraolir. 

/,  Liukee  Heriokr, 

ff.  Krw«iterteif  Conus  ArtürioBUB  BiDuter. 

k.  Sinns  -  Theli  dea  linken  YeiitiikQlB. 

ü  Reclitof  Vüntrüel. 

Taf.    II. 

Das  Herz  mit  aufgeschnittenem  Ventrikel  von  vorn  betrachtet,  ein 
Stück  der  yorderen  Ventrikel  wand  über  dem  Septum  weggeschnitten  und 
das  rechte  Herzohr  nach  aussen  abgezogen^  um  den  Stamm  der  Lungen- 
arten«  sich,tb«r  sfi  machen. 

a.  Aorta. 

b,  Bechter  Ast  der  Lungenarterie. 

e.  Vena  cava  descendens. 

d.  Rechter  Vorhof. 

e.  Bechtes  H^raohr. 
/.     Linkes  Heraohr. 

g.  Valvulae  semilunares  aortae. 

/t.  Fleischiger  Wulst  zwischen  den  beiden  Ostiis  arteriosis. 

t.  Ostium  arteriae  pulmonalis. 

k.  Zum  Oonua  arteriosus  linister  gehörig. 

1,1.  Vielzipflige  gemeinsame  Klappe  der  beiden  Ostia  atrioTentriculana. 

m.  Budimentäres  Septum  Tentriculorum. 

n.  Pericardium. 


m 
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II.  Beobaohtnnf . 

Mftiiige  Vorongungdüs  Conus  artorioBUB  düxtor 
an  der  UeborgangsBiello  2um  RinuB  yontriculi 
deztri  durch  oxcodirondu  Entwicklung  oinoB  zur 
Befestigung  des  vordorn  Zipfols  dor  Valvula  tri- 
ouspidalis  dienondon  MuBkolbünduls.  Offouo  Eum- 
mersoheidewand.  Offonos  Foramon  ovale.  Go- 
schlossener  Duotus  fiotalli.  Zwei  Trunoi  anonymi 
am  Bogen  dor  Aorta.  —  Ijobonsdauor  12  Jahro. 

Das  Hers,  dessen  Boschroibung  iuh  jetzt  gebe,  wurde  mir 
von  Herrn  Prof^  Rud.  Maler  zur  Beschreibung  überlassen. 
Bb  stammt  von  eiuom  Mildohen,  welches  12  Jahre  13  Tage 
alt  wurde.  Seine  Mutter  ist  in  Folge  oiuoB  Falles  vor  der 
Zeit,  im  7.  Monate,  nicdorgokommcn,  doch  entwickelte  sich 
das  Kind  gut,  wenn  es  auch  mager  blieb.  Erscheinungen  von 
Cyanoso  wurden  niemals  wahrgenommen,  ob  war  nur  blass  mit 
durehseheinenden  Venen  und  hatte  Iicllblondes  Haar.  Das 
Kind  litt  oft  an  Nasenbluten ,  mitunter  so  heitig ,  dass  es  zu 
Ohnmacht  kam.  Die  Krunklioit,  dor  es  in  fünf  Tagen  orlag, 
begann  mit  Schmerzen  in  einem  Bein;  dem  Tode,  welcher 
unerwartet  eintrat;  gingen  groKse  Schmerzen  in  der  Herzge- 
gend voraus.  Genauere  Erhebungen  konnton  nicht  gemacht 
werden. 

Die  äussere  U ostalt  des  Herzens  bietet  nichts  Abwoidion- 
dee.  Sein  Umfang  ist  etwas  vergrössert.  Die  Wände  dos 
rechten  Ventrikels  sind  im  Conus  und  Sinus  diuker  als  ge- 
wöhnlich, im  Sinus  namentlich  iat  die  Wand  fast  so  dick,  wie 
am  linken  Ventrikel.  Die  Höhle  des  Sinus  vontriculi  doxtri 
ist  etwas  geräumiger,  als  die  des  Sinus  ventriculi  sinistri. 
Das  Beptum  ventr.  ist  gegen  den  linken  Ventrikel  hin  convbx, 
gegen  den  rechten  hin  concav  gewölbt.  Der  Conus  art.  dexter 
hat  von  aussen  betrachtet  don  normalen  Umfang,  auch  ist  sein 
Kanal  geräumig  und  nach  oben  durch  drei  etwas  verdickte 
und  gefensterte  Klappen  dor  dickwandigen  Lungenarterie  nor- 
mal abgegrenzt,  unten  aber  stoht  er  in  ungewöhnliclior  Weise 
durch  einen  schmalen  elliptischen  Schlitz  mit  dem  Sinus  seines 
Ventrikels  in  Verbindung.  Während  dor  Canal  des  Conus  an 
dem  fast  ein  Jahr  lang  in  Weingeist  aufbewahrten  Präparate 
im  queren  Durohmesser  etwa  25  Mm.  und  im  Durchmesser 
von  vorn  nach  hinten  etwa  15  Mm.  misst,  so  hat  der  Schlitz 
im  Querdurchmesser  nur  18  Mm.  und  im  Durchmesser  von 
Tom    nach  hinten    10  Mm.     Diese    Verengung    wird   d\vc^i\v 

ZtItMhr.  r.  rat.  Med.    Dritte  R.  Hü.  XXVl-  ^S 


einen  cylindrischen  Muskelbalken  bedingt,  der  etwa  7 — 8  Mm. 
dick  und  ^2  Cent,  lang  yon  dem  obersten  Tbeil  der  Kammer- 
scheidewand zunächst  der  hintern  Wand  des  Conus  entspringt 
und  nach  rechts,  vom  und  etwas  abwärts  zur  rechten  Hälfte 
der  vorderen  Wand  des  rechten  Ventrikels  verläuft;  da,  wo 
er  sich  hier  inserirt,  entspringen  von  ihm  mehrere  dicke 
Sehnenfäden,  die  zum  vorderen  Zipfel  der  Tricuspidalis  sich 
begeben,  welcher  ausserdem  noch  mehrere  starke  Sehnenfäden 
von  einem  schlanken,  schmalen  Papillarmuskel  empfängt,  der 
von  der  vorderen  Wand  der  Spitzengegend  des  rechten  Ven- 
trikels entspringt.  Oberhalb  jenes  excedirenden  Muskelbiindels 
communicirt  der  Conus  dexter  durch  eine  zweite,  weit  schma- 
lere, langgezogene  Spalte  von  etwa  7  Mm.  L&nge  und  3  Mm. 
Breite  gleichfalls  mit  dem  Sinus  ventriculi  dextri  und  zwar 
mit  dem  am  weitesten  nach  hinten  und  oben  gelegenen  Theil 
desselben,  welcher  seinerseits  durch  eine  kirschkerngrosse 
dreieckige  Lücke,  die  der  Gegend  des  Septum  membranaceum 
entspricht,  mit  dem  linken  Ventrikel  communicirt.  Der  Weg 
vom  rechten  *  zum  linken  Ventrikel  führt  zwischen  dem  vor- 
deren Zipfel  und  dem  Septum -Zipfel  der  Tricuspidalis  und 
hinter  dem  oben  beschriebenen  excedirenden  Muskelbalken  und 
der  hinteren  Conuswand  zu  der  dreieckigen  Septumlücke,  an 
deren  oberen  Rand  ein  Theil  der  Basis  des  vorderen  wie  des 
Septum -Zipiels  zusammentreffend  sich  insoriren,  ganz  nahe 
unter  den  halbmondförmigen  Klappen  der  Aorta. 

Die  Valvula  mitralis  hat  einen  massig  verdickten  Saum.  — 
Der  rechte  Vorhof  ist  etwas  erweitert.  Die  rechte  Klappe  des 
Septum  atriorum  deckt  das  eirunde  Loch  vollständig  und  liegt 
fest  an,  doch  kann  eine  Sonde  aus  dem  rechten  in  den  linken 
Vorhof  durch  eine  schmale  Spalte  vom  geführt  werden.  Die 
Valvula  Eustachii  ist  wohl  entwickelt. 

Die  Aorta  reitet  auf  der  Kammersoheidewand  und  schaut 
zu  gleichen  Theilen  mit  ihrer  Mündung  in  den  rechten  und 
linken  Ventrikel.  Ihr  aufsteigender  Theil  ist  etwas  weiter 
als  die  Lungenarterie,  ihre  Klappen  sind  zart.  Aus  dem  Bo- 
gen entspringt  ein  schmalerer  rechter  und  ein  weiterer  linker 
Truncus  anonymus,  die  etwas  jenseits  ihrer  Theilungsstello 
abgeschnitten  sind.  Der  Ductus  arteriosus  Botalli  ist  voll- 
ständig obliterirt. 

Der  linke  Vorhof,  die  Hohl-  und  Lungenvenen  bieten 
nichts  Ungewöhnliches. 

Am   frischen  Präparat  erschien,    das    Fleisch    der    li^en 

Kammer  entfärbt,   weich  und  mit  punktförmigen  Extravasaten 

durchsetzt     Die  Leichendiagnoae  lautote  dämm  neben  ange- 


boTenen  Herrfehler  atif  IfTocarditis  aoQta.   Atuserdem  filiid  0ioh 
noeh  Langenödem  nftd  ein  geringer  Grad  yoa  EetÜeber. 

Epikrise. 

Es  handelt  sich  an  diesem  Herzen  um  eine  massige  Ste- 
nose der  Lungenarterienbahni  die  am  ausgesprochensten  an  der 
Grenze  von  Conus  und  Sinus  ventriculi  dextri  hervortritt. 
Von  einem  entzündlichen  Ursprung  dieser  Conus -Stenose  durch 
Myocarditis- Schwielen  in  der  Art  der  von  Dittrich  be- 
schriebenen Präparate  ist  hier  nicht  die  Bede;  es  finden  sieh 
an  der  verengten  Stelle  nicht  einmal  sehnige  Verdickungen 
oder  Trübungen  des  Endocardium ,  welches  vielmehr  vollkom- 
men glatt  und  normal  aussieht.  Daß  Hemmniss  in  der  Circu- 
iation  scheint  durch  die  excentrische  Hypertrophie  des  rechten 
Ventrikels  und  das  Loch  in  der  Eammerscheidewand  vortreff- 
lich compensirt  worden  zu  sein,  da  der  Fehler  keine  Cyanose 
bedingte,  das  eirunde  Loch  durch  seine  fest  anliegende  Elappe 
vollkommen  verdeckt  und  der  Ductus  arteriosus  Botalli  gänz- 
lich obliterirt  werden  konnte.  Die  Todesursache  ist  wohl  mit 
der  allergrössten  Wahrscheinlichkeit  in  acuter  Myocarditis  zu 
suchen. 

ErkUbniig  der  zo  Beobachtung  Hl.  gehflrenden  Abbildang 
Taf.  in. 

Bas  Herz  ist  yon  yorn  in  natfirlicher  Grosse  aufgenommen,  der  linke 
Ventrikel  nneröffnet,  der  rechte  sammt  der  Lnngenarterie  anfgescbnitten 
und  sein  Conus  dnreh  zwei  Stäbe  auseinander  gehalten,  um  Einblick  in 
seinen  Kanal  m  gewähren. 

Die  Lungenarterie  ist  am  Präparat  wie  am  Bild  kurz  vor  dem  Ostium 
abgeschnitten. 

a.  Lnngenarterie. 

b.  Mittlere  hintere  Wand  des  Conus  arter.  dexter. 

c.  Der  verengende  abnorme  cylindvisohe  Muskelbalken  an  der  Chrense 
von  Conus  und  Sinus. 

d.  Spalte  oberhalb  des  Muskelbalkens,  durch  welche  der  Conus  art 
dexter  mit  dem  nach  hinten  und  oben  gelegenen  Theil  des  Sinus  yentriculi 
dextri  oommunicirt. 

$,    Musculus  papillaris  des  Septnmzipfels  der  Yalrula  tricispidalis 

/.*  Musculus  papillaris  der  Tordem  Wand  des  rechten  Ventrikels  f&r 
den  vordem  Zipfel  der  Valvula  tricuspidalis. 

g.    Ventricttlns  sinister. 

h.    lUchtes  Henohr. 

t.    Linkes  Henohr. 

k.     Aorta. 

l,     Bechter  Tnmcus  anonymus. 

m,    Linker  Tmnous  anonymns. 

».     Lisertionsstelle  des  obliterirten  Ductus  Botalli. 

Die  Oeffhung  im  Septum  ventriculorum  bleibt  durch,  dl«  \:kXQ^JKt^  ^ciK!i«:^^*> 
wand  verdeckt 


Etathdlug  der  BlMuigsfeUer  mU  aigdberier  Engt  eitt  Ver- 
BchliBs  der  Luigeiarl^eibalui  muk  der  Idt  ihrer  EatolelHug. 

Nach  der  Zeit,  in  welcher  die  angeborne  Enge  oder  Ver- 
schluss der  Lungenarterienbahn  zu  Stande  kommt,  lassen  sich 
die  Bildungsfehler ,  mit  welchen  wir  uns  hier  beschäftigen, 
sehr  scharf  in  zwei  grosse  Klassen  eintheilen:  sie  da- 
tiren  entweder  aus  jenem  Entwicklungsstadium, 
wo  die  Eammerscheidewand  noch  unentwickelt 
oder  im  Wachsthum  begriffen  ist^  oder  aus  einer 
späteren,  vom  Beginn  des  dritten  Fötalmonats 
anhebenden  Periode,  wo  die  Scheidewand  fertig 
gebildet,  die  Trennung  der  beiden  Eammerhoh- 
len  vollzogen  erscheint. 

Wie  ich  Peaoook  entnehme,  erkannte  zuerst  Hunter^) 
1783,  dass,  wenn  beim  Fötus  ein  Hinderniss  für 
den  Blutstrom  an  der  Lungenarterie  erwächst,  so 
lange  die  Eammerscheide wand  noch  nicht  fertig 
ist,  zwischen  beiden  Ventrikeln  eine  Oeffnung 
fortbestehen  mnss.  Der  erhöhte  Blutdruck,  welcher  hinter 
der  verengten  Stelle  der  Blutbahn  sich  geltend  macht,  tritt 
der  Ausbildung  der  Eammerscheidewand  störend  entgegen. 
Indem  das  Blut  weder  durch  die  geschlossene  Valvula  atrio- 
ventricularis  dextra  zurück,  noch  auch  in  genügender  Menge 
durch  die  Arteria  pulmonalis  abfliessen  kann,  ist  es  gezwun- 
gen, einen  andern  Ausweg  zu  nehmen.  Es  wird  seitwärts  in 
den  linken  Ventrikel  abfliessen,  wenn  die  Kammerscheidewand 
noch  ofifen  ist  und  die  Aorta  links  entspringt.  Der  kräftige 
Widerstand  des  Blutstroms,  der  von  dem  einen  in  den  andern 
Ventrikel  sich  bewegt,  hindert  die  Kammerscheidewand,  sich 
völlig  auszubilden.  Indem  diese  von  der  Spitze  zur  Basis  des 
Herzens  hinauf  wächst,  begreift  es  sich  zugleich,  dass  die 
Lücke  obenhin  zu  liegen  kommt.  Es  ist  femer  klar,  dass  die 
Oefifnung  zwischen  beiden  Ventrikeln  um  so  grösser  ausfallen 
muss,  je  früher  die  Störung  eintrat,  d.  h.  je  weniger  die 
Scheidewand  noch  entwickelt  und  je  beträchtlicher  zugleich  in 
so  früher  Zeit  die  Stenose  mit  der  dadurch  gesetzten  Stauung 
ausfiel.  Endlich  lehrt  eine  einfache  (Jeberlegung ,  dass  diese 
Effecte  der  Lungenarterien- Verengung  immer  dieselben  sein 
müssen,  welchen  Ursprung  auch  Aorta  und  Lungenarterie 
nehmen.  Denn  gesetzt,  sie  seien  z.  B.  transponirt,  d.  h.  die 
Aorta  entspringe  rechts,    die  Lungenaiterie  links,   oder  beide 


')  Munter,  Med,  ÖbsefV&t.  and  I&ik^m  No\.  ^.  ^«.^ 
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Arterien  entspriogcm  roohts,  xwüi  Möfl^lichkoiton ,  wolohc  öftor 
realisirt  werden ,  so  muss  auch  in  dieflon  beiden  Fllllon  ein 
BIntstrom  durch  das  Loch  in  der  Kaxnmorseheidowand  fiiosaon 
nnd  ihr  Wachsthum  behindern.  Der  Htrom  gohi  hier  nur  in 
anderer  Richtung  durch  das  Loch,  nümlich  von  links  nach 
reobts,  da  es  ja  jetzt  die  linke  Kammer  ist,  aus  welcher  ein 
Abflusa  gar  nicht  (beim  Umprung  beider  Arterien  aus  dem 
reohten  Ventrikel)  oder  doch  nur  in  ungenügender  Weise 
(bei  Tranaposition  mit  Verengerung  der  Lungenarterie)  erfol- 
gen kann. 

Wenn  wir  das  Loch  in  der  Kammerscheid owand  als  Kri- 
terium für  die  angebomen  Stenosen  der  Lungonartorienbahn, 
welehe  vor  Abfluss  dos  xwoiton  Fötalmonaton  eu  Stande  kom- 
metti  benutson,  so  werden  wir  dadurch  nicht  loicht  irre  ge- 
fBhrt  werden,  obwohl  dieses  Merkmal  strenge  genommen  für 
•ich  allein  keine  absolute  Sicherheit  gewährt. 

Es  hat  namentlich  v.  Dusch  auf  zwei  Quollen  hierbei 
noglieher  Irrthümor  hingewiesen: 

1)  Da  suwoilen  die  Lücke  am  Reptum  membra- 
naoeum  als  isolirtor  ungeborner  Bildungsfohler 
vorkommt,  so  könnte  es  geschehen,  dass  zu  einer 
•eichen  angubornen  primären  Oeffnung  in  der 
Kammerschoide wand  orst  später  im  intra-  oder 
eztrauterinalen  Loben  eine  Stenose  der  Lungen- 
arterienbahn  hinzutritt.  Wie  sich  eine  Vorliebe  der 
Bndoearditis  für  die  normalen  Ostion  des  Herzens  zeige,  so, 
meint  v.  Dusch,  möge  auch  diese  abnorme  Oeffnung  am 
Septum  SU  Endocarditis  disponiren,  die  sich  auf  den  Conus  art. 
daxter  und  die  Arteria  pulmonolis  verbreite,  und  hier  rascher 
oder  langsamer  Stenose  hervorrufe.  Dieser  Vorgang  habe 
wahrscheinlich  an  zwei  von  ihm  untersuchten  und  beschrie- 
benen Herzen,  die  von  einem  Knubon  von  11  Jahren  und 
einem  jungen  Manne  herrühren,  stattgefunden. 

Indem  man  diese  Möglichkeit  zugiebt,  muss  man  ihre  Rea- 
lisirung  doch  für  äusserst  selten  vorkommend  erachten.  Es 
wird  die  Lücke  am  Soptum  membronncoum  nur  sehr  selten 
ala  isolirtor  angeborner  Bildungsfehler  beobachtet,  wo  sie  dann 
als  sehr  kleine  Ooffnung  vorhanden  zu  sein  pflegt  ^).  Viel- 
mehr sind  neben  der  Lücke  fast  immer  noch  andere  Bildungs- 


'  I)  Ueber  «ine  «ehr  merkwttrdifce  Form  üolohmr  iiiolirt  Yorkominendar 
■ngiborner  Lfloken,  die  aun  rertieften,  einander  lufKUig  begegnenden  Tn- 
bskalir - Lfloken  heryonugehen  eoheinen,  Ttrgl.  H«toKV,  0«%UTt/(AxNxt2Qx. 
f.  pnkt  B9Ükttod$.  YIIL  4.  1862. 


w^  1 

f&hkr  YorhaiidGn,  die  in  dt^o  meisten  Fallen  keineswegs  mit 
Sicherheit  aus  oicür  Entzündang  sich  berbiteu  lassen  ^  wah- 
rend sich  da»  Loch  im  Scptum  bequem  ab  Stauungafolge  auf 
äie  zurückführen  lässt.  Auch  ist  daran  m  erinnern,  (la&a 
ungemein  häufig  Enge  des  Conus  aiteriosus  dexter  oder  des 
Lungenaj-torie ,  und  nur  sehr  gdten  Enge  der  Aorta  daneben 
beobachtet  wird»  während  doch  das  Ostium  aortae  zunäohut 
der  ^eptumlücke  liegt  ^  jedenfaUü  so  nahe  ak  der  Üonu&  art^ 
dexter  und  naher  als  das  Ostium  art  pulm.,  eine  Entziindui^gi. 
an  der  Lüeke  demnach  mit  derselben  Leichtigkeit  auf  die 
Aorta,  wie  auf  den  Conus  art  dexter,  und  leichter  als  auf 
die  Lungen  arte  rio  ü  beigehen  kai^B.  Endlich  fiiidct  sich  auei^, 
in  denjenigen  Fällen,  wo  Enge  oder  Verschluss  der  Lungea-^ 
arterlenbalm  unverkennbar  aus  Eado-  oder  Myocaiditis  h^t^ 
vorgegangen  iijt,  fast  immer  die  Lücke  im  Septum  gUtt  um^ 
ohne  die  Residuen  der  abgelaufenen  Entzündung. 

Man  wird  deshalb  nur  in  solchen  Fällen  der  Theorie  von 
y.  Dusch  sich  bedienen  dürfen,  wo  die  Lücke  ijj  der  Scheide-' 
wand  sehr  klein  und  ihr  Band  mit  Residuen  des  entzünd- 
lichen Processes  versehen  ist,  wo  die  Stenose  der  Lungenarte- 
rieabahn  aussehliesslich  oder  doch  vorzugsweise  den  Conus 
betrifft  und  unverkennbar  aua  einer  Entzündung  hervorging, 
und  namentlich  da,  wo  die  Entzündungsproducte  auf  ein  jün- 
geres Datum  hinweisen  und  ausser  der  kleinen  Septam-Lücke 
wesentliche  Kriterien  der  fötalen  Stenose  nicht  vorhanden 
sind  ^), 


*)  Wäbrencl  d^s  Druckes  dieser  Zeilen  erhielt  ich  die  beiden  Präparate 
y.  Dusch's  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Friedreich,  der  sie  zur 
Zeit  in  der  anatomisohen  Sammlung  des  Heidelberger  akadem.  Hospitals 
aufbewahrt,  zur  Ansicht.  • —  Was  das  Herz  yon  dem  11  Jahre  alten  Kjia- 
ben  betrifft,  so  sprechen  viele  Gründe  zu  Gunsten  der  Deutung  v.  D  u  s  c  h '  s. 
Die  Oeffnung  im  Septum  membranaceum  ist  ungemein  eng,  ebenso  die  Oeff- 
nung,  die  an  der  eingeschnürten  Stelle  aus  dem  Sinus  in  den  Conus  ventr. 
dextri  fübrt  und  dessenungeachtet  sind  For.  oyale  und  Ductus  art  Bot 
geschlossen,  die  Lungenarterie  erscheint  normal  weit  und  ihre  Wände  sind 
normal  dick,  die  Bänder  der  beiden  Oeffnungen  im  Septum  und  am  Conus 
sind  in  gleicher  Weise  durch  Besiduen  älterer  und  frischer  Endocarditis 
yerdickt,  getrübt  und  rauh.  Der  Knabe  soll  bis  zu  seinem  letzten  Lebens- 
jahre gesund  gewesen  sein.  Andere  Bildungsfehler  sind  nicht  yorhanden 
gewesen.  —  Indem  man  alle  diese  Eigenthümliehkeiten  für  die  Ansicht 
y.  DuBch's  geltend  machen  kann,  bleibt  doch  die  andere  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen:  es  habe  neben  der  kleinen  angebomen  Septumlücke 
auch  eine  angebome  massige  Stenose  am  Conus  ursprünglich  bestanden, 
welche  dntvh  die  Hypertrophie  des  rechten  Sinus  lange  Zeit  genügend 
compenaixt  wurde,  bis  eine  schleichende  Endocarditis  an  der  yerengten 
Stelle  auftrat ,  die  mäesige  Stenose  inx  bedeutenden  Strictur  umwandelte 
und  auch  auf  die  nahe  Septum-Lücke  Übergriff.    leh  yermuthev  dass  aolche 
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2)  Kb  lädst  sich  »bor  mich  dio  umgokuhrio  Mögliuhkuit  inchL 
in  Abredü  siollüti,  duHs  dio  KumniurBuhoidowiind  voll- 
ständig  ausgobildüt  wird,  und  hornaoh  im  intru- 
odor  oztrautcrinalon  Lobon  oino  ontzündlicho 
Perforation  dor  KammorBohoidcwandi  und  zwar 
gerade  an  dor  dünnon  Pars  mcmbrunacoa  zu  Stande 
kommti  während  dio  Entzündung  zugloioh  auf  das 
Ostium  art.  doxtrum  üborgroift  und  dioBOs  vor- 
ongt.     Einon  solchen  Füll  boobachtoto  z,  B.  Whitloy  ^). 

Aout  ontstandone  und  bnld  zum  Todo  führondo  Flillo  diü- 
•or  Art  wtirdon  sich  in  derLcichu  froilich  ohno  Sohwiorigkoit 
als  loloho  orkonnon  lassen,  indem  die  zerrissene  Besohaffonlioit 
der  Bänder  und  die  Aufwühlung  des  Herzu eisches  und  der- 
gleichen Folgen  einer  friNc^hcn  Kiido-  und  Myocarditis  sicheren 
AnftohlusB  geben  müssten.  Auch  liegt  die  Perforalions-Lücko 
häufig  nicht  an  der  Htelle  dor  congenitulen  Ouflhung,  die  mit 
äasserst  seltenen  Ausnahmen  dem  obeni  basalen  Theil  der 
Bclieid'ewand  entspricht.  In  alten  abgelaufenen  Füllen  dagegen 
Ton  Perforation  der  Pnra  membranacou,  wo  die  liänder  all- 
mälig  abgeglättet  worden  sind,  da  könnte  die  Unterscheidung 
der  angebornen  Htenose  mit  offen  gebliebenem  Septum  und 
der  erworbeneu  mit  perforirtem  auf  sehr  grosse  Hchwierigkci- 
ten  stosBon»    namentlich   wenn    es   sich    um  Personen  handelt, 


mäiiigt  Rii)?eboni6  BtnnoHen  am  Conus,  wio  ich  einn  in  Pall  2  büHOhriobon 
habe,  tffter  vorkommon  und  leicht  llherHehfln  vorden.  -  An  dorn  xwniten 
Präparat  von  dorn  jungnn  Manno  JHt  dio  Huptuni  -  Liicko  weit  aniiehnlioher 
und  Debon  dor  HtrnoHo  don  Coiiuh  art.  doxtor,  din  an  dur  Uobrrf^anKHntnlln 
nun  Binua  am  meiHton  auN|;(oHproc1ion  iHt,  ündot  nioli  oinn  VorkUrziing  und 
därftiga  JCntwioklung  dM  Oonun  Überhaupt,  waii  auf  einen  sehr  friihon  Ur- 
aprusg  de»  FeUlon  hinwuiat.  Die  luilbmoDdHirmigen  Klapiien  der  Lungon- 
arterio  sind  kura  und  verdickt,  innuflicieut  und  bei  dorn  unaweifolbaft  alten 
Bttum  der  InsufAcienx  erklärt  nich  hiorauH  die  aneurysniatiBcJi»  AnHhuoh- 
taug  dea  Oonua  nach  rechtH  und  vomn,  welclie  nfToiibar  auH  einer  Krweite- 
nng  einer  nnprünglioh  vorhandenen  intertrabeoulKrcn  Niiieho  doH  <;onuR 
durch  den  regurgitironden  Jilutiitn)m  hervorging.  Dio  Lungenarterie  hat 
die  normale  Weito,  ihre  Wand  iHt  dilnn,  jodoclt  nach  Yergleiohung  mit 
mehreren  normalen  Herzen  norli  nicht  abnorm  dUnn  xu  nennen,  der  DuctuH 
■rt  Bot.  im  Frttparat  nicht  vorhanden,  dan  Kor.  ovale  genohloNHon ,  nudero 
BUdungifehler  sind  nicht  xugegnn.  Die  Weite  der  Fjungenarterie  könnte 
Ar  die  Anaioht  von  t.  Du  ach  aproohon,  ea  nei  dio  Hoptum-Lileke  ange- 
boren f  dio  OonuH-Htonone  erworben ,  abor  wir  entgehen  auch  allen  Schwie- 
rigkeiten dnrch  die  Annahme,  en  sei  die  angebome  ConuH-Htenone  urNprilng- 
lieh  eine  mäaaigo  gowoaon ,  der  DuctuH  art.  Dotalli  lange  oder  immer  ofTen 
geblieben  und  die  Inaufflciona  der  liungenartorienklappon  reiche  bin  in  dio 
ante  Zeit  dea  oitrauterinen  Lebenn  surUck. 

«)  Whitley,    üuy'a  HospiUl  Koporta.    \^W\.    v%j^.  *IVI.    ^^t^x.- 
köpft  B,  B,  0, 


welche  erst  in  späteren  Jahren  sterben  und  erst  spät  die 
Symptome  eines  Herzleidens  dargeboten  haben.  Die  Diagnose 
wird  hier  noch  am  besten  gesichert  durch  das  Veiihalten  des 
Durchmessers  der  Lungenarterie  unterhalb  der  Stenose,  worauf 
mit  Becht  v.  Dusch  und  Mannkopff  ein  grosses  Gewicht 
legen.  Die  Weite  der  Lungenarterie  wird,  so  lange  sie  in 
ihrem  Wachsthum  begriffen  ist,  von  der  Menge  des  durchströ- 
menden Blutes  abhängen.  Stammt  die  Stenose  aus  einer  sehr 
frühen  Zeit  des  Lebens,  so  kann  die  Lungenarterie  hinter  dem 
Hinderniss  ihren  normalen  Durchmesser  nicht  erreichen,  es 
müsste  denn,  was  nur  selten  der  Fall,  in  dem  Ductus  art.  Bot. 
eine  ausreichende  CoUateralbahn  lange  genug  offen  bleiben ;  — 
wif  finden  die  Arterie  hier  deshalb  in  der  Kegel  beträchtlich 
verengt.  Ist  die  Stenose  erst  in  späterer  Zeit  erworben,  so 
finden  wir  dagegen  den  Durchmesser  nicht  oder  nur  wenig 
verringert,  je  nachdem  die  Arterie  vermöge  ihrer  elastischen 
Elemente  sich  zusammenziehen  konnte.  Besteht  neben  der 
Stenode  Insufficienz  ,  so  ist  sogar  die  Möglichkeit  der  Erwei- 
terung der  Lungenarterie  gegeben. 

Man  könnte  sich  versucht  fühlen,  diejenigen  Fälle  von 
Stenose  der  Lungenarterienbahn ,  welche  vor  der  beendigten 
Trennung  der  beiden  Herzkammern,  also  vor  dem  dritten  Fö- 
talmonat, zu  Stande  kommen,  wieder  in  zwei  ünterabtheilungen 
zu  bringen,  je  nachdem  sie  schon  in  der  frühesteu  Zeit,  wo 
die  Ablösung  der  beiden  grossen  Arterienstämme  aus  dem 
Truncus  arteriosus  communis  vor  sich  geht,  oder  der  späteren 
Zeit,  nachdem  diese  Ablösung  normal  beendigt  worden  ist, 
entstanden  sind. 

In  vielen  Fällen  hätte  die  Zuweisung  in  die  erste  oder 
zweite  dieser  Unterabtheilungen  keine  Schwierigkeit.  Wo  z.  B. 
bei  theilweiser  Persistenz  des  Truncus  arteriosus  communis  ein 
verengtes  Stück  des  Lungenarterienstammes  aus  demselben  ab- 
geht, da  haben  wir  es  mit  Stenosen  vom  ältesten  Datum  zu 
thun.  Wo  Verengerungen  der  Lungenarterie  ursprünglich  aus 
Verwachsung  ihrer  Klappen  hervorgehen,  da  rührt  der  Fehler 
aus  der  späteren  Periode  her.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  aber 
ist  es  zur  Zeit  rein  unmöglich,  hinreichend  sichere  Kriterien 
ihres  Alters  aufzufinden,  und  so  lässt  sich  diese  theoretisch 
gerechtfertigte  Eintheilung  praktisch  nicht  durchführen. 
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BlitheUug  'w  IIMugifebIfr  mU  aigehenier  Eige  «ier  Vcr- 
•cUmi  ier  LugeftarterieibakA  Mich  iei  betr«fBHeB  Irtoi. 

Dio  Stenose  betrifft  bald  den  Conus  artoriosus  doxtor,  bald 
die  Langenarterio  ursprünglich  und  bauptsächlioh ,  und  man 
kann  in  diesem  Sinno  Conus-Stonosen  und  Lungon- 
arterien-Btonoson  untorscbcid&n.  Zuweilen  aber  sind  wahr- 
•oheinlioh  gleich  anfangs  beido  betroffen  worden ,  und  joden- 
lalls  beide  gleich  ansehnlich  vorengt ,  wio  s.  B.  da,  wo  wir  dio 
Spitse  des  Conus  sammt  dem  anstossondon  Ostium  art  pulm. 
TWSoUossen  finden,  was  als  gemischte  Stenose  der 
Lungenarterionbuhn  besoicbnot  worden  könnte. 

Die  Conus «Stonoso  stellt  sich  unter  drei  Varietäten  dar: 
bald  wird  der  Conus  in  Gestalt  eines  sogen,  übersiihligon 
dritten  Ventrikels  an  seinom  untern  Theile  abgeschnürt, 
bald  enoheint  der  ganze  Conus  mehr  gleich  massig  ver- 
engt und  verkümmert,  bald  ist  er  nur  an  seiner  Spitse 
unter  dem  Ostium  arteriae  pulmonalis  bedeutend  verengt. 

An  der  Lungonartorie  ist  gewöhnlich  das  Ostium  ursprüng- 
lioh  oder  doch  hauptsächlich  der  Bits  der  Vorongung,  dio 
bia  sum  Verschluss  vorgosohritten  sein  kann.  In  selteneren 
Fällen  findet  sich  der  Lungonarterienstamm  gleichmässig  ver- 
engt oder  tu  einem  soliden  Strang  umgewandolt;  die  Aeste 
der  Lungenarterie  pflogen  dann  in  den  meisten  Fällen  nur 
massig  verengt  su  soin  oder  sie  haben  sogar  die  normale 
Weite,  je  nach  der  Blutmenge,  dio  durch  den  offenen  Ductus 
BotaUi  lugeführt  wird.  In  soltenoron  Fällen  sind  auch  sie 
beträchtlich  verengt  oder  verschlossen,  der  Ductus  Botalli 
mangelhaft  entwickelt  oder  fehlend,  und  die  Lungen  empfan- 
gen das  Blut  durch  erweiterte  Bronchialarterien. 

Während  die  drei  Varietäten  der  Conus -Stenose  siemlich 
gut  abgegrenite  Gruppen  darstellen,  lassen  sich  die  Lungen- 
arterien -  Stenosen  nicht  weiter  nach  dem  vorsugsweise  betrof- 
fenen Orte  in  Gruppen  zerfallen;  ebenso  wonig  stellen  die 
gemischten  Stenosen  eine  scharf  markirte  Gruppe  dar.  Die 
mit  Atresie  der  Conusspitze  verbundene  Atresie  des  Ostium 
art  pulm.  Hesse  sich  z.  B.  nur  mit  Zwang  von  der  auf  das 
Oitium  arter.  pulmon.  allein  beschränkten  Atresie  trennen, 
und  aus  der  Reihe  der  Conus-Stonosen  in  Gestalt  eines  sog. 
Übersähligen  Ventrikels  Hessen  sich  auch  nur  mit  Zwang  die- 
jenigen Fälle  ausscheiden,  wo  neben  diesem  Fehler  zugleich 
eine  primäre  Stenose  oder  Atresie  der  Lungenarterie  besteht. 
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Ehihenng  lier  BiliiiHgsMilfr  Mit   «■gebtmer  Eige  «ier  f«r- 
schkns  lier  Imgdiarti^rieikthH  Mch  HireH  IJmcfcei  lid  ?ei 
ihrer  fienese  olierluMf  t.  ^ 

Der  entzündliche  Ursprung  dieses  Fehlers  steht  in  zahl- 
reichen Fällen  ausser  Frage,  während  er  in  vielen  anderen 
Fällen  unzweifelhaft  diesen  Ursprung  nicht  hat.  Obwohl  dem- 
nach einer  Eintheilung  unserer  Büdungsfehler  in  solche  von 
entzündlichem  und  von  nicht  entzündlichem  Ur- 
sprung logisch  nichts  im  Wege  steht,  so  lässt  sich  doch  die- 
selbe praktisch  nicht  durchgreifend  genug  verwerthen,  weil 
es  sich  zur  Zeit  in  den  meisten  Fällen  nicht  sicher  entschei- 
den lässt,  welcher  Klasse  sie  angehören. 

Was  zunächst  die  angeborene  Stenose  des  Conus 
arterioBUs  dezter  betrifft,  so  kann  sie  aus  zweierlei  Ur- 
sachen hervorgehen,  aus  fötaler  Myocarditis,  oder  ez- 
cedirendem  Wachsthum  des  Herzfleisches. 

Es  ist  ein  Verdienst  Dittrich's^),  überzeugend  dargethan 
zu  haben,  dass  die  Stenose  des  rechten  Conus  arteriosus  aus 
einer  fötalen  Myocarditis  hervorgehen  kann.  Er  fand  an  einigen 
ausgezeichneten  Präparaten  von  sog.  überzähligem  dritten  Ven- 
trikel wie  von  mehr  gleich  massiger  angeborner  Conus- Stenose 
im  Erlanger  anatomisch  -  pathologischen  Museum  schwielige 
Narben  als  Grund  der  Strictnr.  Die  Conusverengung  war 
hier  unverkennbar  in  derselben  Weise  durch  Myocarditis  zu 
Stande  gekommen,  wie  in  einem  früher  von  Dittrich  ^)  in 
Prag  beobachteten  lehrreichen  Falle  von  Stenose  des  Conus 
art.  dezter  bei  einem  Soldaten,  welchem  ein  Pferd  einen 
Schlag  auf  das  Brustbein  versetzt  hatte.  Wer  die  Dittrich '- 
sehen  Präparate  in  Prag  und  Erlangen  verglichen  hat,  wird 
an  der  Richtigkeit  seiner  Deutung  nicht  zweifeln. 

Aber  nicht  alle  Stenosen  des  Conus  sind  entzündlichen 
Ursprungs,  wie  z.  B.  meine  zweite  Beobachtung  vortrefflich  zu 
zeigen  geeignet  ist^).  Nicht  selten  wird  die  Verengung  durch 
eine  eigenthümliche  Wachsthums- Anomalie  bedingt,  welche 
zu  einer  ezcedirenden  Entwicklung  der  den  Conus  vom  Sinus 
ventriculi  deztri  abgrenzenden  und  zur  Insertion  für  die  Seh- 
nen der  Valvula  triouspidalis  dienenden  Muskelbündel  führt. 
Grainger  hat  nach   Peacock^)  auf  die   Analogie  solch  er 


*)  Dorsch  a.  a.  O. 

*)  Dittrieh,  Die  wahre  Hersstenose.   Frager  Vierte^sohr.  L  1849. 
>)  YergL  auch  Foerster,  Die  Missbildungen  des  Menschen.  Jena  1861. 
pag.  143, 

*)  Peacock  a.  a.  0.  pag.  60. 
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He££ea  mit  düö  HeTgen  der  Schildkröten  und  anderer  höherer 
lieptilion  aiifmerksam  gemaoht.  Bei  diesen  Tliieiea  beste hea 
drei  unvoUitändig  getrsEnte  Ventrikel ,  ein  rechter  und  ein 
linker  für  die  zwei  Aorten  und  ein  kleiner  vorderer  für  die 
Lun^narterie.  Dieser  letztere  ist  ganz  getrennt  Tom  lijiken, 
eommunicirt  aber  mit  dem  reehten  VentrikeL  Sinus  und 
Pertio  lEfujadibulariQ  (Conus)  seien  beim  Mensohen  die  Ann- 
loga  des  rechten  Aorten-  und  Luagenartexien- Ventrikels  bei 
der  Schildkröte.  Dei  rechte  Ventrikel  zeige  auch  in  wohlge- 
bildeten  menschliehen  Heraen  an  der  Stelle,  wo  die  beiden 
PoTÜOBcn  sich  verbinden ,  Andeutungen  einer  Theilung  durch 
die  Mußkelsäulen ,  an  welche  die  Zipfel  der  Valvula  ttieus- 
pidalis  geheftet  uind;  in  Fällen  von  iisibildung  sei  di^a  nur 
noch  mehr  ausgesprochen. 

Aber  nicht  blos  an  der  üreuise  von  Conus  und  Sinus  ven- 
irienli  dextri  finden  sich  solche  Muskelbjpertrophien ,  Pe&- 
coek')  sah  auch  einen  Ring  von  hypertrophischer  Muskel- 
substun^  an  der  dem  Ogtium  art.  pulm,  zunächst  änstossenden 
Spitze  des  Conus  als  Ursache  der  Stenosis  der  LungenarteiieE- 
habn. 

In  ähnlicher  Weiee  kann  ein  excedireudes  ltnskelwach&- 
thum  auch  an  den  venösen  Ostien  des  Hereena  vorkommen 
und  Atregie  derselben  bewirken  ^). 

Semit  haben  wir  nach  der  bedingenden  Üreache  drei 
Formen  angeborner  primärer  Conua-Stenoee  zu 
unterscheiden : 

1)  Die  narbige  StrictuT  durch  Älyocarditis 
(Dittrich); 

2)  Die  Scheidung  von  Conos'und  Sinua  ven- 
tricuH  durch  Muskelwülste  analog  man* 
chen  Reptilienherzen  (Gfainger); 

3)  Einge  von  hypertrephischer  Muskelaah- 
stanz  an  der  Spitze  des  Conus  (Peaoock). 

Nur  in  den  unter  2  eingereihten  Fällen  kann  man  streng 
genommen  mit  Peacock  von  einem  „SupemumeTary  eeptnm 
in  the  right  ventriele"  sprechen- 

Sehr  häufig  scheint  bei  Cunus- Stenosen  der  zweiten  Klasse 
noch  eine  Endo-  oder  Endo  -  Myo  -  earditi»  an  der  verengten 
Steile  auf  Antreten ,  wo  dann  die  Oeffhung  in  dem  muskulösen 
überzähligen  Septum  einen  derben  j    knorpelharten  Narbenring 


<)  A,  B.  0.  S.  ai  11.  »ftll  IIL  S,  42. 
*)  Fo erster  &,  ».  0,  a  HL 
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darstellt^    auf  dessen  Rand  nicht  selten  alte  oder  frische  Auf- 
lagerungen von  Fibrin  sitsen  ^). 

Viel  öfter  noch  als  primär  ist  die  Conusstenose  secund&r 
und  gesellt  sich  zur  Stenose  der  Lungenarterie  in  Folge  der 
geringeren  Blutmenge,  welche  unter  diesen  Umständen  durch 
den  Conus  strömt,  sobald  eine  Ablenkung  des  Stroms  durch 
die  offene  Kammerscheidewand  oder  bei  Verschluss  derselben 
durch  das  offen  bleibende  Foramen  ovale  dauernd  eingeleitet 
ist.  Im  letzteren  Falle  kann  sogar  der  ganze  rechte  Ventrikel 
verkümmern ,  der  ja  jetzt  nur  einen  blinden  Anhang  des  rech- 
ten Vorhofs  darstellt. 

Die  Stenose  der  Lnngenarterie  ist  häufig  die  Folge 
einer  fötalen  Endocarditis  ihres  Ostiums. 

Rokitansky  (a.  a.  O.)  hat  meines  Wissens  zuerst  in 
Deutschland  auf  die  merkwürdige  Thatsaohe  aufmerksam  ge- 
macht, dass  die  Endocarditis  im  Fötus  häufiger  im  rechten 
Herzen  vorkomme,  und  den  Schluss  daraus  gezogen,  dass  viele 
in  das  Knaben-  und  Jünglingsalter  verschleppte  Stenosen  der 
Ostien  des  rechten  Herzens  angeborene,  durch  fötale  Endocar- 
ditis gesetzte  seien  Ueberhaupt  seien  mancherlei,  besonders 
auch  das  Ostium  art.  deztrum  und  dessen  Klappen  betref- 
fende, gewöhnlich  für  Bildungshemmungen  gehaltene  Anoma- 
lien, wie  namentlich  Stenosen  dieses  Ostiums  und  Verkümme- 
rung des  Lungenarterienstammes,  höchst  wahrscheinlich  die 
Ergebnisse  einer  in  früher  Fötalperiode  stattgehabten  und  durch 
diese  genannten  Folgen  mancherlei  Hemmungen  im  innem 
Herzbau  bedingenden  Endocarditis. 

Peacock^)  kam  zu  den  nämlichen  Ansichten.  Er  führt 
die  angebome  Stenosis  ostii  art.  pulm.  in  vielen  Fällen  auf 
fötale  Endocarditis  zurück,  und  constatirt  gleichfalls  das  auf- 
fallend häufige  Vorkommen  der  letzteren  am  rechten  Herzen 
beim  Fötus.  Bei  Stenose  oder  Verschluss  des  Ostium  art.  pulm. 
zeigen  sich,  wie  auch  H.  Meyer,  ich  und  Andere  bei  einer 
Vergleichung  sehr  zahlreicher  Fälle  gefunden  haben,  ungemein 
oft  Froducte  abgelaufener  Entzündung:  Auswüchse  der  Klappen, 
sehnige  Fäden,  Verdickungen,  Verwachsungen,  Verhärtungen, 
verkalkte  Ablagerungen. 

Man  wird  nun  freilich  nicht  überall  da,  wo  man  entzünd- 
liche Producte  neben  Stenosis  ostii  art  pulm.  findet ,  die  Ste- 


*)  Yergl.  2.  B.  bei  Peacook  die  Fälle,  welche  die  Fig.  2  auf  Tab.  V. 
und  die  Fig.  1  auf  Tab.  YL  bildlich  iri^d^tceben. 
V  A.  «.  0.  8.  116. 


no0e  aus  der  stattgDhttbton  Entrundung  abloiton  dürfen,  denn 
auch  das  umgekehrte  Verhlütuiss  kann  stattgefunden  haben. 
Bekanntlich  sind  vcrongto  Stollen  im  Oofusssystem ,  die  einer 
grossen  Reibung  preisgegeben  sind,  besonders  su  EntzünduDg 
disponirt;  es  kann  also  oftmals  die  btunose  vor  der  Entsün- 
dnng,  deren  unzweifelhafto  Produote  wir  an  dum  Ostium  sehen, 
bereits  vorhanden  gewesen  sein.  In  der  That  werden  Personen 
mit  angebomer  Stenose  des  Ostium  art.  pulm.  später  gern  von 
Endoearditis  an  der  verengten  Stelle  befallen,  welche  nicht 
selten  die  zuvor  oompensirto  Stenose  jetit  erst  so  bedeutend 
macht  I  dass  eine  weitere  Compensation  nicht  mehr  möglich 
ist,  aohwere  Zufälle  und  selbst  der  Tod  eintreten.  Aber  wenn 
wir  aooh  dieses  Bedenken  gewissenhaft  in  Betracht  siehen, 
ao  bleiben  doch  FiÜle  genug  übrig,  wo  alle  Umstände  auf 
entsündlichen  Ursprung  vor   der  Geburt  bestimmt   hin- 


Wenn  sich  neben  der  Stenose  der  Lungonurtorie  sehr  häufig 
Abweichungen  von  der  normalen  Zahl  und  Gestalt  ihrer  halb- 
mondförmigen Klappen  vorfinden,  namentlich  nur  eine  eimsige 
von  Triehtergcstalt,  oder  zwei  von  ungleicher  Gröaso,  so  spricht 
du  keineswegs,  wie  man  geglaubt  hat,  gegen  den  entsünd- 
liehen  Ursprung  der  Stenose.  Wie  aus  den  zahlreichen  Unter- 
•uehongen  von  Peaoock  hervorgeht,  lässt  sich  an  der  ein«* 
faohen  Klappe  in  der  Hegel  noch  gut  erkennen,  dass  sie  aus 
der  Verwachsung  von  drei  ursprünglich  getrennten  Klappen 
hervorging,  während  bei  sweifacher  Klappe  häufig  deutlich 
nur  iwei  von  den  dreien  un  den  liändem  eine  Verwachsung 
eingingen. 

Deijenige  Schriftsteller,  wolohor  den  Grund  dieser 
Vorliebe  der  fötalen  Endoearditis  für  das  rechte 
Hers  und  namentlich  das  rechte  Ostium  art.  pulm.  sucrst 
sa  errathen  bemüht  war,  ist  Poacock  ^).  Von  einer  andern 
Beschaffenheit  des  Blutes  im  rechten  und  linken  Ventrikel, 
meint  derselbe,  kann  sie  beim  Fötus  nicht  herrühren,  ebenso- 
wenig von  einer  grösseren  Thätigkeit  des  rechton  Ventrikels, 
da  das  Blut  vom  rechten  Vorhof  sich  in  beide  Ventrikel  gleich- 
massig  vertheile;  somit  scheine  der  Grund  nur  in  dem  un- 
mittelbaren Uebergang  der  Arteria  pulm.  in  die  absteigende 
Aorta  und  die  Nabelartorien  gesucht  werden  su  können;  aus 
dem  leichten  Zustandekommen  vorübergehender  Unterbrechungen 
des  Blutlaufs  im  Nabelstrang  und  Mutterkuchen,  glaubt  er, 
sich   das   häufigeie   Vorkommen   von   Entzündungen   om 

«)  A.  1.  0.  S.  115. 
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Ostium  ait.  pulm.  erklären ,  wie  im  späteren  Leben  der  yiel- 
fach  wechselnde  Blutdruck  im  arteriellen  System  zu  Erkran- 
kungen des  Ostium  aortae  disponire. 

Noch  richtiger  scheint  mir  die  Annahme  von  Fried- 
reiohO»  dass  beim  geborenen  Individuum  die  Klappen  des 
linken  JBersens  deshalb  mehr  zu  Erkrankungen  disponirt  seien, 
weil  sie  nach  Faivre  einen  fünfmal  stärkeren  Druck  zu  tra- 
gen haben,  als  die  des  rechten,  während  beim  Fötus  die  Sache 
sich  umgekehrt  zu  verhalten  scheine. 

Wie  geneigt  übrigens  gerade  beim  Fötus  die  Klappen  tu 
Erkrankungen  sind,  zeigt  das  gemeine  Vorkommen  jener  klei- 
nen röthlichen  und  schwarzen  Knötchen  an  denselben,  die  am 
häufigsten  am  rechten  Herzen,  namentlich  an  der  Yorhofsfläohe 
der  dreizipfligen  Klappe  angetroffen  werden ,  augenscheinliche 
Effecte  mechanischer  Reizung  durch  gesteigerten  Druck,  die 
in  Wucherungen  des  Bindegewebes  und  Extravasaten  bestehen. 


Neben  der  Endocarditis  hat  H.  Meyer  auch  die  fötale 
Endarteritis  als  Ursache  der  Stenose  und  namentlich  der 
Obliteration  der  Lungenarterie,  wobei  sie  ganz  oder  theüweise 
zu  einem  sehnigen  Bande  schrumpft,  bezeichnet.  Ausser  der 
Entzündung  sei  uns  nur  noch  eine  Ursache  der  Obliteration 
von  Gefässen  bekannt ,  nämlich  der  Mangel  an  Strömung  durch 
dieselben;  da  ein  solcher  primär  in  einer  Lungenarteiie  nicht 
stattfinden  könne,  so  gebe  es  keine  andere  Ursache  der  Obli- 
teration dieses  Gef^sses,  als  die  Entzündung.  —  Zweifelsohne 
spielt  auch  die  Endarteritis  eine  Bolle  unter  den  Ursachen 
der  Stenose  und  Obliteration  der  Lungenarterie.  Warum  sollte 
der  entzündliche  Process,  der  an  dem  ganz  analog  ge- 
bauten Ductus  art.  Botalli  mitunter  in  evidenter  Weise  mit 
der  Bildung  von  Thromben  einhergeht,  nicht  auch  an  der 
Lungenarterie  auftreten  können?  Indess  sind  meines  Wissens 
bishet  beim  Fötus  oder  Neugebomen  frische  Entzündungspro- 
ducte  in  diesem  Gefösse,  wie  sie  an  den  Klappen  der  Lun- 
genarterie und  der  Valvula  tricuspidalis  öfter  (auch  von  mir) 
gesehen  wurden,  noch  nicht  beobachtet  worden.  Das  Datum 
derjenigen  Endarteritisproducte ,  welche  man  bei  angebomer 
Stenose  der  Lungenarterie  häufig  darin  vorfand,  konnte  nie 
mit  Sicherheit  bis  zur  Fötalzeit  zurückgeführt  werden.  — 
Mag  man  aber  Meyer  auch  bereitwillig  den  Ursprung  der 
Stenosis  und  Atresia  art.  pulm.  aus  Endarteritis  für  viele  Fälle 
zugeben,    so  braucht  man   ihr  doch   kein  so  ausschliessliches 


9  A.  a,  0.  8.  .338. 


Brlrogi^tiT  lusaerkennen ,  wie  or  es  thut,  denn  ausser  der 
BnM&dnng  und  dem  Mangel  der  Strömung  sind  noch  andere 
Ursachen  denkboTi  welche  beim  Fötus  zu  Enge  oder  Verschluss 
der  {lUngenarterio  lu  führen  vermögen. 

In  einem  Falle  von  Orogory^),  meint  H.  Heyer,  hut- 
Uia  vielleioht  pericarditisohe  Schwielen  am  Anfangs- 
theil  der  Arteria  pulm.  die  Stenose  dos  Oefässes  bei  dem 
18  Jahre  alten  Mann  bewirkt.  Doch  hoisst  es  in  der  Uebor- 
setsong  der  Oregory 'schon  Mitthoilung  von  Meokel,  wel- 
ohe  H.  Meyer  benutzte:  i^Die  Lungenpulsader  war  nn  ihrom 
Ursprung  von  einigen  knorpelartigen  Fäden  umgeben ,  zwischen 
denen  nnd  ihren  Klappen  sich  oin  kleiner  Sack  gebildet  hatte." 
Paraua  'geht  nicht  klar  genug  hervor,  ob  die  knorpclartigon 
Vftden  wirklich  aussen  am  Fericordium  der  ürsprungsstollo  der 
LuBHenarterie  sich  befanden,  oder  innen  am  Endocardium. 
Ilaa  Original  steht  mir  leider  nicht  zu  Gebote. 

äehr  dunkel  sind  dio  Stenosen  der  Lungonurtorio;  welchen 
keine  Entzündung  zu  Grunde  liegt. 

In  manchen  Füllen  scheint  nach  Feacock  dio  Verengung 
der  Lungenartorie  die  Folge  einor  mangelhaften  Ent- 
wicklung desjenigen  Kieroenbogens  zu  sein,  aus 
WCilehem  der  Ductus  art.  Botalli  sich  hervorbildet. 
Da  die  Lungenartorie  beim  Fütus  nicht  allein  den  vor  einge- 
tretener Lungenathmung  natürlich  nur  kleinen  Blutstrom  dos 
kleinen  Kreislauf^ ,  sondern  auch  durch  den  Ductus  art.  Botalli 
dinen  grossen  Theil  des  Blutes  für  den  grossen  Kreislauf  lie- 
fert,  so  ist  08  klar,  dass  bei  Mangel  oder  vorzeitigem  Ver- 
lehluss  des  Ductus  die  Blutmonge,  welche  die  Lungenartorie 
dorohströmt,  bedeutend  kleiner  und  die  Lungenartorie  ent- 
sprechend enger  werden  muss.  Auf  die  Thatsaohen,  welche 
für  diese  Hypothese  sprechen,  werde  ich  weiter  unten  zurück- 
kommen. 

In  vielen  anderen  Fällen  darf  der  Grund  in  einer  von 
Anfang  an  fehlerhaften  und  ungenügenden  Bnt- 
wieklnng  der  Lungenartorie,  oder,  um  mich  des  Aus- 
drucks vonEeker^)  zu  bedienen,  einer  primitiven  In- 
saffieiens  der  Arterie  gesucht  worden.  Hieher  dürfen 
die  mit  Persistenz  des  Truncus  art.  communis,  Cor  bilocularo 
und   anderen    aus   der   allerfrühesten   Zeit  datirenden   groben 


I)  Medioo-ohir.  TruiMct.  VoL  XL  1821.  p.  21)0.  ~   Mockol'H  Arch. 
B4.  Vll.  1822.  H.  2:)8. 

^  fiokor,    BeRchroibung   einiKor   FUllti    von    «uqiivbXu«  V^l^\^\tofta\s.'«^ä«l^ 
dar  Hmvorhöfit  u.  m.  w.    ii'raiburtf  1831).  H.  bV). 


Fehlern  im  Herzbau  combinirten  Formen  gerechnet  werden, 
die  Fälle  von  einfacher  gleichmässiger  Verengung  oder  Ver- 
kümmerung  der  Arteriei  endlich  die  Fälle  mit  primitiver  Ver- 
schmelzung der  Klappenanlagen  in  eine  oder  zwei  zarte  Klap- 
pen ohne  Spur  von  später  erfolgter  Verwachsung  in  Gestalt 
von  Leisten  an  den  Verwachsungsstellen,  vielleicht  auch  alle 
jene  mit  venenartiger  Dünnheit  der  Lungenarterien- Wände. 

H.  Meyer  meint  wohl  mit  Kecht,  dass  auch  mangel- 
hafte Entwicklung  der  Lungen  Ursache  einer  Ver- 
engung der  Lungen arterie  werden  könnci  doch  hat  er  keine 
Belege  dafür  beigebracht.  Ich  habe  drei  Beobachtungen  von 
Bildungsmangel  einer  Lunge  verglichen.  Bednar^)  sah  zwei- 
mal bei  Bildungsmangel  der  linken  Lunge  bei  einem  13  und 
einem  16  Tage  alten  Kinde  den  linken  Lungenarterienast  und 
die  linke  Lungenvene  fehlen ;  dass  der  Stamm  der  Lungenarteriei 
wie  wohl  angenommen  werden  darf,  verengt  war,  ist  leider 
nicht  ausdrücklich  angegeben.  Beim  einen  Kind  fand  sich  ein 
linsengrosses  Loch  an  der  Basis  der  Kammerscheidewand. 
Dr.  Stein  in  Danzig^)  beobachtete  bei  einem  6  Wochen 
alten  Knaben  Mangel  der  rechten  Lunge,  Lungenarterie  und 
Vene.  Die  Art.  pulm.  war  über  der  Herzbasis  geschlossen; 
die  Aorta  entsprang  über  dem  rudimentären  Septum  ventr. ; 
der  Ductus  art.  Botalli  war  weit  offen. 

Als  secundäre  Stenose  darf  die  £nge  der  Lungenarterio 
in  vielen  Fällen  von  primärer  Conus- Stenose  angesehen 
werden. 

Unter  welchen  Umständen  es  bei  primärer  Atresie  des 
Ostium  atrioventriculare  dextrum  zu  einer  seoundären  Stenose 
der  Lungenarterie  kommt,  werden  wir  später  erfahren. 


Es  scheint  mir  jetzt  am  Orte,  auf  die  Theorien  von 
C.  Heine  und  Halbertsma  einzugehen,  mit  welchen  diese 
beiden  Forscher,  wie  ich  gleich  anfangs  bemerkte,  dem  Be- 
streben von  H.  Meyer,  der  Entzündung  den  möglichst  weiten 
Spielraum  unter  den  Ursachen  der  angebomen  Enge  der  Lun- 
genarterienbahn  einzuräumen,  entgegengetreten  sind  und  durch 
welche  sie  uns  jedenfalls  neue  Gesichtspunkte  für  die  Genese 
dieses  Fehlers  eröffnet  haben. 


*)  Bednar,   Die  Krankheiten  der  Neugeborenen  ufld  Sänglilige.  Wiett 
/S62.  Bd.  2.  S.  1—3. 

*)  C asper' 8  Wochenschrift  IS^T.  "Sto.  ^^. 
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Betrachten  wir  «unUchst  dio  Theorie  von  C.  Heine ^). 

Tn  den  Füllen  von  HtonoHo  oder  Atrosio  dor  Lungonarterie 
mit  offener  KnmmürNoheidowand  und  Ursprung  dor  Lungen- 
arterie aus  dem  rechten  Ventrikel  ontspringt  die  Aorta  fast 
ausnahmslos  entweder  aus  beiden  Ventrikeln  oder  seltener  aus 
dem  rechten  allein.  Welcher  Fehler  nun  in  dieser  Trias: 
£Dge  der  aus  dem  rechton  Ventrikel  entspringenden  Lungon- 
arterie, —  offene  Knmmorschuidcwund,  •■  Ursprung  der  Aorta 
aus  beiden  Ventrikeln  oder  dem  rechten  allein,  —  der  primäre 
und  welohe  die  seoundären  seien,  darüber  wichen  bis  heute 
die  Ansichten  sehr  auseinander. 

Nach  der  gelUufigsten  AnHchauung,  wie  sie  durch  Hunter 
angebahnt  und  durch  Meyer  und  Peacock  hauptsilchlich 
weiter  ausgeführt  wurde,  ist  dio  Enge  der  Lungonarterie  der 
primftre  Fehler,  wUhrend  dus  Loch  in  der  Kam  morsch  oide- 
wa&d  and  dor  vor&nderte  Ursprung  der  Aorta  als  Folgcsustftnde 
desselben  anzusohon  sind.  Wir  Iiabon  schon  gehört,  wie  das 
Looh  in  der  KammnrBcheidownnd  Hich  aln  Stuuungsclfoct  aus 
der  LungennrtoriüB'Pingo  Iicrleiton  lUsst;  als  Htauungscifoct 
■ehen  auch  Meyer,  Poriuock  u.  A.  die  veritndorto  Htolhing 
der  Aorta  an.  Dioselbo  roHultiro  einfach  daraus,  dass  durch 
den  gesteigerten  Bhitdruck  im  rocbtcn  Ventrikel  die  noch  offene 
Kamm orMchciidow and  nach  links  verdrängt  werde,  somit  das 
Aortenostium  je  nach  dorn  Grade  dieser  Verschiebung  bald 
mehr  bald  weniger  weit  über  das  Septum  oder  rechts  von 
demselben  ssu  stehen  komme. 

Ganz  anders  war  das  Verhiiltniss  von  J.  F.  Meokel^) 
aufgefosst  worden.  Nach  seiner  Meinung  wäre  die  mangel- 
hafte Ausbildung  der  KamniorHcheidewand  der  primäre  Fehler 
nnd  das  lUut  strcimo  deshalb  an  dor  Art.  pulm.  vorbei  in  die 
Aorta,  worauf  die  Lungonartorie  sich  schliesso,  wie  sich  der 
arteriöse  und  venöse  (]ang  nach  dor  Geburt  schliessen.  Mangel 
an  Energie  der  bildcndi^n  Kraft  veranlasse  das  Offenbleiben 
der  Scheidewand ,  welches  mitunter  bei  völlig  normaler  Lun- 
genarterie vorkomme  und  hei  der  Ordnung  der  Ghelonier  sich 
regelmässig  vorfinde. 

Die  Richtigkeit  dieser  Meckersclien  Hypothese  ist  von 
H.  Meyer  bestritten  worden.  Kr  zeigte,  dass  der  Defect  der 
Kammerscheidewand    unmöglich    die   Enge    der   Lungenarterie 


*)  C.  iioine,    Angohorno   Airosio   «Iüh    OHtiuni    art  doxiruin.   Tübin- 
gen  1801. 

*)  J.   K.  Muokol,    liandh.  d.  imili.  Anaioiuifl.   \H\2.  IM.   I.  8.  -ni. 

ZtlUchr.  r.  T»t.  Mtu\.  DtllU'  U.  M'l.  XXVI.  v^ 
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he^OTTufan  könne.  Es  müs^te  ja  das  Ausweichem  des  Blutes 
immer  leichter  durch  den  Goi^us  art.»  als  durch  die  Oeffhung 
im  Septum  geschehen,  theils  wegen  der  GestaU  der  rechten 
Kammer,  theils  wegen  des  Widerstandes  des  in  der  linken 
Kammer  gedr^gten  Bluteß,  welches  in  der  Oefinung  der 
Scheidewand  deijenigen  Blutmasse  sich  entgegenstellen  würde, 
die  aus  der  rechten  in  die  linke  Kammer  eindringen  wollte. 

C.  I^eine,  welcher  mit  Meckel  die  Lungenarterien-Yei- 
engung  als  secundären  Fehler  ansieht,  aber  doch  mit  Meyer 
laicht  in  dem  Loch  der  Kammerscheidewcgid  die  Ursache  da- 
von finden  kann,  glaubt  den  primären  Fehler  in  eiine  pri- 
mitive Abweichui^g  der  Kammerscheidewand  nach 
links  yerlegen  zu  dürfen.  Ihr  Offenbleiben  und  der  Ursprung 
der  Aorta  aus  beiden  Ventrikeln  oder  dem  rechten  allein,  so- 
wie endlich  die  Lungei[iarterien- Verengung  gehen  nach  seiner 
Auffassung  sämmtlich  als  nothwendige  mechanische  Folgen  aus 
der  primären  Peyi^tion  der  Kammerscheidewand  hervor.  Denn 
indem  dieselbe  m  weit  linkshin  wachse,  werde  der  Ursprung 
der  Aorta  theilweise  oder  ganz  in  die  rechne  Kammer  verlegt 
Eß  biete  d^^n  das  Ostium  aorticum  dem  Blut  einen  günstigem 
Abzugakanal  als  das  Ostium  art.  pulm.  dar.  Dadurch  werde 
der  Blutstrom  von  der  Mündung  der  Lungenarterie  in  die 
Aorta  abgelenkt.  Indem  fast  alles  Blut  der  rechten  Kammer 
auf  dem,  kürzeijeA  und  bequemeren  Wege  durch  die  Aorta  ab- 
fLiQsse,  führe  d,i^r  Mangel  an  Strömung  durch  das  Ostium  arte- 
riosum  deztrum  zu  einer  Verengung  oder  Verschli essung  des- 
selben, analog  der  Verengung  und  Verschliessung  anderer 
verlassenen,  fötalep  Blutbahnen.  Das  Offenbleiben  des  Septum 
ventr.  sei.  die  Folge  der  Blutströmung ,  welche  bei  der  Verle- 
gung der  Aortemnündung  in  den  rechten  Ventrikel  nothwendig 
aus  dem  linken  in  den  rechten  geschehe.  So  werde  das 
Septufnloch  bei  totalem  Ursprung  der  Aorta  aus  dem  rechten 
Ventrikel  zum  eigentlichen  Ostium  arteriosum  des  linken  Ven- 
trikels. —  In  allen  Fällen,  wo  bei  offenem  Septum  ventr.  und 
Ursprung  der  Aorta  ganz  oder  theilweise  aus  dem  rechten 
Ventrikel  sich  keine  Spur  von  Erkrankung  als  muthmassliche 
Ursache  der  Stenpse  oder  Atresie  der  Lungenarterie  nach- 
weisen lasse,  liege  der  Schlüssel  zur  Erklärung  in  der  primären 
Deviation  der  Kammerscheidewand  nach  links. 

Wenn  man  die  Gründe,  durch  welche  Heine  seine  ge- 
wiss originelle  Theorie  stützt,  sorgfältig  prüft,  so  gewinnt  man 
die  Ueberzeugung,  dass  dieselbe  keineswegs  leistet  was  sie  zu 
leisten  verspricht.  Zwar  hat  Heine  sehr  scharfsinnig  einige 
Schwächen    der    Peacock-Meyer'schen   Theorie,    die    ich 


konwcf  Btaunngithtorie  nennen  will,  naehgowiesen  und  goseigt, 
mit  welchen  Bohwierigkelten  man  in  manchen  Fftllen,  nament- 
Uoh  yoü  totalem  Ursprung  der  Aorta  aus  dem  rechten  Ventrikel, 
lu  kftmpfen  hat,  wenn  man  diesen  anomalen  Ursprung  aus 
einer  seonndliren  Deyiation  durch  Stauungsdruck  absnleiten 
yenueht,  aber  seine  eigene  Thoorio  litost  ebenso  gewichtige 
■inwürfe  £u,  wie  die  yon  ihm  bekämpfte. 

loh  will  cuersc  die  Einwürfe  aufzählen,  welche  Heine 
gegen  die  Anwendung  der  Btauungstheorio  in  manchen  FftUen 
Ton  Stenose  der  Lungenarterienbahn,  und  insbesondere  in  dem 
Ton  ihm  selbst  mitgotheilten  Falle,  geäussert  hat,  und  dann 
m  demjenigen  übergehen,  welche  sich  gegen  seine  eigene 
Tbeorie  geltend  maohon  lassen.  loh  muss  jedoch,  da  Heine 
Mine  Rauptbedenken  dor  bosondem  Beschaffonheit  dos  von 
Um  beobaohtoten  Folios  entnimmt,  die  Eigenthümlichkeiten 
sonäohst  hervorheben. 


Bin«  membrsnUio  Sclieidowand  mit  glattor  glKnsendor  Oborilüch«  gagon 
die  Arterle  hin  sohlosa  Am  Oitium  art.  \m\n\.  und  war  nach  unton  mit  der 
TSVBdUoiaenen  mnaculHaen  Spittfß  dea  ConnH  art.  dozter  yenraohReny  doaaen 
Badoflsrdium  glatt  und  glüniand  orachiün.  Ungeaohtet  dieaer  Atreaie  dar 
lAlganaftario,  woloho  gani  aua  dum  rächten  Vuntrikal  cntHprang,  waron  die 
Wbde  dlaaaa  urwoitortan  Ventrikcla  nirlit  Iiyportrophiacli ,  aoudom  von 
Bormsler  l)ioke,  wie  Uelno  durch  genaue  Torgleichonde  Meaaungen  dar- 
ffflua  hat.  Daa  Septnm  ventr.  hatte  keine  Auabnohtung  In  die  linke 
Kanmor  erfkhren,  aondem  eraohien  eher  mit  einer  geringen  Converität  der 
rsehton  Seite  lugekuhrt;  da«  Loch  im  Soptum  hatte  den  Umfang  eiuea 
normalen  Oatium  art.  dextrum;  der  Aortonalpfol  der  Mitralia  hatte  troU 
der  Ytraetiung  der  Aorta  in  die  rcc.litu  Kammer  aeino  normale  Inaertion 
iwMiea  der  linken  nnd  hintern  Rumilunarklappo  dea  Oatium  aortioum  bei- 
bebdlen,  waa  die  üinloituug  doa  Ülutatroma  oua  dem  linken  Ventrikel  in 
dies«  Mündung  im  rechten  ungemein  bvgUnatigte.  Die  Aorta  war  betrachte 
Uoh  erweitert;  Aorta  und  Lungonarturie  entaprangon  in  einer  dem  Frontal- 
iolinltt  parallelen  Flucht,  jene  rechte,  dieae  linka. 

Einwürfe   Heiners   gogon   die  Stauungstheorie. 

1)  Es  fehle  in  seinem  and  anderenFällen  jeder 
positive  Anhaltspunkt  für  die  Annahme:  die  Atro- 
sie  oder  Stenose  der  Lungonaterio  soi  ein  patho- 
logisches Product.  —  Aber  Niemand,  selbst  Meyer 
nicht,  welcher  dor  Entzündung  einen  so  grossen  Spielraum 
unter  den  Ursachon  dor  Atrosio  und  Stenose  einräumt,  hat 
behauptet,  diese  Fehlor  seien  immer  nur  die  Folge  von  Ent- 
lündung  und  verwandten  Processen.  Was  übrigens  den  Fall 
von  Heine  im  Bosondem  betrifft,  so  ist  nicht  oinzusehon, 
warum  gerade  hier,  wie  Heine  moint,  dio  Atresio  unmöglich 
aus  einer  Enteündung  horvorgegnngon  sein  könntu.  Dqsb  dio 
innere  Arterienlmut   und   das  Endooardixim  \m  c^\^^Tv^tv.  V^»^\l>\^- 


theile  glatt  und  glänzend  etsohienen,  spricht  nicht  gegen  eine 
solche  Entstehung.  Die  Entzündung  konnte  sich  ja  auf  die 
Spitze  des  Conus  und  den  anstossenden  Anf angstheil  der 
Lungenarterie  beschränkt  haben  und  so  frühzeitig  abgelaufen 
sein,  dass  ihre  am  meisten  charakteristischen  Producte,  Fibrin- 
niederschläge,  Auswüchse  und  dergl.,  bis  zur  Geburt  hin  ver- 
wischt und  die  einander  zugekehrten  Trichter  am  Conus  und 
der  Lungenarterie  vollkommen  ausgeglättet  wurden. 

2)  Es  sei  unbegreiflich,  wie  in  seinem  Falle 
die  rechte  Kammer  von  Anfang  an  einem  gestei- 
gerten Blutdruck  ausgesetzt  gewesen  sei  und  die 
Scheidewand  dadurch  so  bedeutend  nach  links 
habe  gedrängt  werden  können,  ohne  dass  es  zu 
einer  Hypertrophie  der  Wandungen,  dem  besten 
Höhenmesser  der  aufgewendeten  Druckkraft,  ge- 
kommen wäre.  —  Dagegen  lässt  sich  einwenden,  dass  die 
Hypertrophie  eines  Ventrikels  zwar  der  beste,  jedoch  kein 
absolut  sicherer  Höhenmesser  der  aufgebotenen  Druckkraft  im 
Leben  ist,  und  dass  wir  aus  der  Dicke  der  Herzwand  beim 
ausgetragenen  Keugebomen^)  nicht  mit  voller  Sicherheit  auf 
ihre  Energie  im  2.  und  3.  Fötalmonate,  auf  die  es  bei  der 
Anwendung  der  Stauungstheorie  auf  Heiners  Fall  vorzugs- 
weise ankommt,  zurück  zu  schliessen  vermögen.  Die  Hypner- 
trophie  eines  noch  in  der  Entwickelung  und  starkem  Wachs- 
thum  begriffenen  Herzens  wird  sich,  falls  die  Stauung,  welche 
sie  hervorrief,  compensirt  wird,  mit  dem  fortschreitenden 
physiologischen  Wachsthum  eher  ausgleichen  und  verschwin- 
den können,  als  die  Hypertrophie  eines  ausgewachsenen  Her- 
zens. Es  fragt  sich  also  nur,  ob  in  Heiners  Fall  schon 
frühzeitig  eine  Compensation  der  Stauung  im  rechten  Ventrikel 
eingetreten  sein  kann.  Dieser  Annahme  steht  nichts  im 
Wege,  denn  wer  wollte  die  Möglichkeit  bestreiten,  dass  die 
compensirende  Erweiterung  des  rechten  Ventrikels  und  die 
noch  wichtigere  ganz  bedeutende  Erweiterung  der  Aorta  schon 
sehr  frühzeitig  zur  Geltung  kamen,  desgleichen  die  dem  Ab- 
fLuss  des  Blutes  ebensowohl  aus  dem  rechten  als  dem  linken 
Ventrikel  ungemein  günstige  Stellung  der  Aorta? 

3)  Bei  Atresie  der  Lungenarterie,  also  bei 
grösster  Behinderung  der  Entleerung  des  rechten 
Ventrikels  und  bei  stärkstem  Blutdruck  in  dem- 
selben müsste  die  Verdrängung  des  Septum  ventr. 
linkshin    ausgiebiger    sein,    als   bei    Stenose   der- 


';  Das  Kind  starb  2  Tage  nach  dex  QtQb\itt. 
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selben.  Man  sollte  domnaoh  erwarten,  cIasb  bei 
der  Atresie  die  Aorta  ntets  aun  der  roohton  Kam- 
mer entipringe,  während  bei  der  oinfaohon  Htonosu 
das  Septum  weniger  vordrängt  würde,  flo  dass 
hier  das  Aortenostium  immer  nur  «um  Thoil  dem 
reehten  Ventrikel  zufiele.  Aber  die  Erfahrung 
lehre  anders.  Moyur's  Tabellen  hätten  keinen  einzigen 
Fall  von  Obliteration  der  Lungonarterio  mit  vollständig  reohts- 
■eitigem  Ursprung  der  Aorta  aufKuweison,  wohl  aber  zwei  von 
Enge  der  Arterie  mit  solohom.  -—  DioHor  unntroitig  gewichtige 
Einwurf  wäre  von  grösMoroni  13olang  nooh,  wenn  die  OröHse 
dos  Blutdrucks  im  rochton  Ventrikel  nur  von  dem  einen  Factor, 
der  Enge  der  Lungonarterio,  allein  abhingo  und  nicht  auch 
nooh  andere ,  z.  B.  die  abHoltitu  Dlutmenge  des  Fötus ,  die 
Weite  der  Oeflfnung  in  dor  Kammerscheidowand,  sowie  die 
Beeehaffenhoit  des  HerzÜeiHchos,  Grösse  und  Erfolg  der  Stau- 
ung bestimmten. 

4)  Das  Hoptum  vontrioulorum  habe  keine  Aus- 
buohtung  in  die  linke  Kammer  erfahren,  ersoheino 
sogar  mit  einer  geringen  Convexität  der  rechten 
Seite  zagokohrt;  man  sollte  aber  das  Gogentheil 
erwarten,  wenn  es  durch  Htauungsdruok  vom  rech- 
ten Ventrikel  her  linkshiri  vorschoben  worden 
wäre.  Um  nach  der  HtauungHthoorie  diese  Stellung  der 
Kammerschoidewand  zu  erklären,  müsste  man  annehmen,  dass 
mit  der  fortHohreitendon  Verrichiebung  der  Kammerscheidewand 
Hnkshin  eine  Umkehrung  dos  TUutstroms  und  der  Druckver- 
hMltnisse  überhaupt  erfolgt  sei,  sobald  die  Aorta  grÖRstentheils 
oder  gans  rechts  vom  Hoptum  zu  stehen  gekommen  sei.  Kino 
•olehe  Annahme  glaubt  Heine  vom  teleologischen  und  mccha- 
niaohen  Standpunkt  aus  verurthoilen  zu  mÜHsen.  Was  komme 
bei  einer  solchen  Umkohrung  der  Verhältnisse  Gutes  heraus, 
meint  Heine,  wenn  dor  linke  Ventrikel  schliesslich  in  die 
gleichen  ungünstigen  VcrhilltnisHO  dos  lUutabfluHses  vorsetzt 
würde,  welche  die  ganzo  Devolution  von  Seite  dos  rochton 
hervorriefen?  Aber,  so  läsHt  sich  dagegen  fragen,  sind  denn 
die  Missbildungen  fiberhaupt  die  rechten  Objecto  für  teleo- 
logische Erwägungen?  Viel  wichtiger  sind  die  mochnniHcthon 
Bedenken  Hoine's:  Ist  es  glaublich,  dass  das  lUut 
des  rechten  Ventrikels,  obwohl  es  durch  ein  Loch 
in  der  Kammerschoidewand  von  dem  Umfange 
eines  norftialon  Ostium  arter.  doxtrum  abfliesHon 
konnte,  mit  kaum  gumindertom  Druck  diese 
Befaeidewand  noch  so  weit  nftc\\  \\nV.\i  t>\  W^xv^j^^x^^ 
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Yairmoohte,  bis  d^s  ganee  weite  Aortenostium  als 
zweite  AusflassöffnuDg  zu  der  ersten  der  rechten 
Kammer  zufiel?  Und  ist  es  nicht  minder  unwahi- 
scheinlich,  dass  die  linke  Kammer,  die  dnroh 
die  Lungenvenen,  sowie  aus  dem  rechten  Yorhofe 
durch  das  Foramen  ovale  und  aus  der  rechten 
Kammer  durch  die  Lücke  im  Septum  mit  Blut  in 
Fülle  versorgt  wurde,  so  wenig  einen  Gegendruck 
entgegen  zu  setzen  im  Stande  war,  das.»  sie  das 
Septum  auf  Kosten  ihres  Rauminhalts  und'  ihres 
eigenen  arteriellen  Ostiums  so  weit  von  rechts 
nach  links  verdrängen  Hess,  bis  sie  schliesslich 
selbst  ihr  Blut  durch  die  Lücke  im  Septum  in  die 
Aorta  zu  entleeren  genöthigt  war?  —  Von  allen  Be- 
denken He  ine's  sind  diese  gewiss  am  meisten  geeignet,  uns 
über  die  allgemeine  Geltung  der  Stauungstheorie  in  der  Ge- 
stalt, welche  sie  bisher  besessen  hat,  gerechte  Zweifel  ein- 
zuflössen. 

Einwürfe  gegen  die  Theorie  Heine's« 
1)  Der  eine  Einwurf  liegt  in  der  Unwahrscheinlich- 
keit  der  Annahme,  es  habe  die  aus  dem  rechten 
Ventrikel  entspringende  Aorta  dem  Blute  einen  so 
viel  günstigeren  Abzugskanal  eröffnet,  dass  der 
Blutstrom  dadurch  von  der  Mündung  der  eben- 
daselbst entspringenden  Lungenarterie  gänzlich 
habe  abgelenkt  werden  können.  Man  darf  gewiss 
H eine's  Versicherung,  dass  die  Mündung  der  Aorta  viel 
günstiger  lag,  als  die  der  Lungenaiterie ,  Glauben  schenken, 
aber  dass  dadurch  eine  gänzliche  Ablenkung  und  Aufhebung 
des  Blutstroms  zur  Lungenarterie  ermöglicht  worden  sei,  wird 
man  unglaublich  flnden.  Mir  wenigstens  kann  weder  das 
Bild^  welches  Heine  von  seinem  Präparat  entwerfen  liess, 
noch  seine  Beschreibung  desselben  die  Ueberzeugung  einflössen, 
dass  die  Stellung  der  Lungenarterie  eine  so  überaus  ungünstige 
gewesen  sei,  wie  diese  Annahme  sie  voraussetzt.  Und  man 
wird  um  so  zweifelhafter  werden,  wenn  man  erwägt,  dass 
der  rechte  Ventrikel  in  jedem  Falle  einem  erhöhten  Seiten- 
drucke des  Blutes  preisgegeben  war,  der  auch  am  Ostium  der 
Lungenarterie,  mochte  es  am  Ventrikel  liegen,  wo  es  wollte, 
sich  bemerklich  machen  musste.  Denn  wenn,  wie  Heine 
annimmt,  das  Septum  ventr.  von  Anfang  an  und  nicht  erst 
durch  Druck  linkshin  abwich,  so  war  das  Blut  des  linken 
Ventrikels  schon  von  Anfang  an  genöthigt,  in  den  rechten 
Ventrikel  hinüber  zu  stiömen,  woW  di«  oben  beschriebene 


eigenthümliohe  Laf^erunp;  dos  AortoxiKipfols  dar  Mitralis  die 
Binleitang  dos  BlutatromR  in  dio  Aortonnu'indiing  Hohr  begün- 
stigt. Somit  stiesB  das  Blut,  wolchos  vom  ruohton  Vontrikol 
her  in  dio  Aorta  gotriubon  wurdo,  an  dorou  ÜHtium  auf  oinon 
wenigstens  in  dor  orston  Zoit,  bevor  dio  Erwoitorung  dor 
Aorta  sioh  ausgebildut  hutto,  sehr  ansohnliohcn  Widorstand, 
welchen  der  Rlutstrom  aus  dorn  linkon  Vontrikol  ontgegoil- 
aetcte  und  dosson  Druckwirkung  sich  auf  dio  giuizo  Innenwand 
des  reohton  Ventrikels  vorthoilon  musste.  Kann  man  abor 
■loh  überhaupt  oino  Lago  dos  Ostium  art.  pulm.  am 
rechten  Vontrikol  vorstolleni  woloho  untor  solchen 
Umstftndon  eine  gKnaslioho  Ablenkung  dos  Ulutstroms 
von  der  Lungonarierienbahn  ormüglichto? 

9)  Die  BoSühaffenhoit  <lor  Atrosio  dos  Ostium  nrt. 
pulm.  in  dem  Hoine'sohon  Falle  erinnert  keineswegs 
an  die  phjsiologisohen  Atrosion  verlossonor  Dlnt- 
bahnen,  —  oin  Kinwurf,  dor  auch  von  llalbortsma  mit 
Reoht  gemacht  worden  int.  floloho  Atrosion  pflegou  strang- 
*  förmig  nach  dom  gansen  Vorlauf  des  Qeftissos  vor  sioh  m 
galien,  wi&hrond  die  Atrosio  sich  hier  auf  das  Ostium  der 
Arterie  und  dio  Hpitxo  doH  Conus  bosohriinkto,  dio  Arterie 
aber  wegsam  bliob,  ja  über  dom  Ostium  bulbusförmig  nooh 
etwaa  anschwoll. 

Corrootur  dor  Stauungstheoric. 

Die  Theorie  von  11  oino  erweist  sich  demnach  als  unhalt- 
bar i  aber  andororsoits  geht  aus  Beinen  Betrachtungen  hervor, 
doss  die  Stauungstheorio  einer  Correetur  bedarf.  Dieselbe 
erklärt  uns  zwar  vortrefflich  das  Offenbleiben  dor  noch  ungo- 
■ohloflsonon  Kammorscheidewaud  in  allen  Fällen  und  den 
Ursprung  dor  Aorta  aus  beiden  Vontrikeln  oder  dom  reehton 
allein  in  der  grossen  Mehrssahl  derjenigen,  wo  das  Ostium 
dieses  GefilssoH  nur  seine  relative  Htellung  ssur  Kammerschoide- 
wand,  nicht  ubor  zu  dem  Ostium  dor  Lungenartorie  und  der 
Ifodianebone  dos  HorzeuH  verändert  hat;  —  wo  aber  die 
Aorta,  wie  dies  zuweilen  beobachtet  wird,  nicht  nur 
gans  oder  thoilweise  aus  dem  rochton  Ventrikel, 
sondern  auch  wirklioh  weiter  rechts  am  Herzen  ent- 
springt, während  die  Lungenurterio  links  von  ihr  in 
einer  dem  Frontalsciinitte  sich  nähernden  oder  paral- 
lelen Flucht  ihron  Ursprung  nimmt,  du  lässt  sich 
diese  Stellungsanomalio  nicht  mehr  einfach  aus  dor 
Verschiebung    der  Eammorsohoido^^u^  ti^Ocv  V\\)>s.^ 


hin  erklären.  Denn  wenn  die  offene  Eammerscheidewand 
nach  links  rückt,  so  kann  hierdurch  zwar  die  Aortenmündung 
theil weise  oder  ganz  über  den  rechten  Ventrikel  zu  liegen 
kommen,  aber  wie  eine  wirkliche  Verschiebung  der  Aorta 
weiter  nach  rechts  und  vorn  hin  und  der  Lungenarterie  weiter 
nach  links  und  hinten  hin  daraus  resultiren  könnte,  ist  nicht 
einzusehen.  £s  muss  darum  jene  Stellungsanomalie  einen 
andern  Grund  haben,  als  die  Verschiebung  der  Kammerscheide- 
wand links  hin.  —  Wie  mir  nun  scheint,  lassen  sich  aUe 
Schwierigkeiten,  welche  durch  ähnliche  Beobachtungen,  wie 
die  von  ELeine,  der  Stauungstheorie  bereitet  werden,  leicht 
durch  dieselbe  unter  folgenden  Voraussetzungen  lösen. 

Das  Septum  ventriculorum  und  das  Septum  des  Truncus  art. 
comm.,  dessen  Bildung  die  Ablösung  der  beiden  grossen  Arterien 
aus  dem  Truncus  einleitet,  beginnen  gleichzeitig,  aber  unabhängig 
voneinander,  ihreEntwickelung.  Gewiss  kommen  hier,  wie  über- 
all, kleinere  und  grossere  individuelle  Verschiedenheiten  in  dem 
Gang  der  normalen  Entwiokelung  vor;  beim  einen  Fötus 
wird  das  Septum  ventriculorum ,  beim  andern  das  Septum 
trunci  art.  comm.  eher  hervorwachsen  und  rascher  sich  aus- 
bilden. 

Aehnliche  individuelle  Verschiedenheiten  mögen  bei  jenen 
Wachsthumsvorgängen  stattfinden,  wodurch  die  aus  dem  Trun- 
cus art.  comm.  sich  ablösenden  beiden  Ventrikel  in  Verbindung 
treten.  Bekanntlich  entspringt  der  Truncus  art.  comm.  aus 
der  rechten  Hälfte  des  einfachen  Primitiv- Ventrikels,  die  Aorta 
mehr  rechts,  die  Lungenarterie  mehr  links.  Wie  die  Aorta 
schliesslich  mit  dem  linken  Ventrikel  in  Verbindung  tritt, 
während  die  Lungenarterie  mit  dem  rechten  in  Verbindung 
bleibt,  ist  nicht  klar  ermittelt;  wir  wissen  nur,  dass  beide 
Gefässe  hierbei  eine  halbspiralige  Drehung  um  einander  machen, 
wodurch  die  Aorta  in  ihre  bleibende  Stellung  links  von  der 
Lungenarterie  einrückt.  Mitunter  mag  die  Verbindung  der 
Aorta  mit  dem  rechten  Ventrikel  ganz  oder  theilweise  noch 
fortbestehen  und  die  halbspiralige  Drehung  noch  nicht  begon- 
.  nen  haben ,  wenn  die  Kammerscheidewand  in  ihrer  Entwioke- 
lung bereits  weit  herauf  fortgeschritten  ist,  —  mitunter  auch 
mögen  jene  Vorgänge  bereits  vollendet  sein,  wenn  die  Trennung 
der  beiden  Ventrikelhälften  durch  die  Scheidewand  noch  nicht 
zu  Ende  kam. 

Solche  bei  normaler  Weite  der  beiden  Arterien  sehr  gleich- 
giltige  individuelle  Verschiedenheiten  müssen  Bedeutung  erlan- 
gen,  wenn  eine  derselben  sehr  frühzeitig  verengt  wird. 


Hetson  wir  don  FuUi  Uio  VuibinduuK  «wUchuii  Aoiiii  und 
linkom  Vontrikol  Hui  nouh  niüht  urfolffi,  obcuBo  wenig  die 
halbspiralige  Drohung,  wUhrond  dio  Kfiromurauhoidowimd  sohon 
mehr  oder  weniger  hoch  horaufgewauhBon  int,  —  was  wird 
geaoheJien,  wenn  jetzt  duruh  KnizUndung  oder  aua  irgend 
einem  andern  Grunde  die  Lungenarterie  verengt  oder  gur  vor- 
■ohloMon  wird?  Nutürlieh  muHS  bei  der  Stellung  der  Aorta 
reoht«  allea  Uerasblut  den  rechten  Ventrikel  puHsiren,  um  in 
die  groBnen  Arterien,  botiohungswoiBO  die  Aorta  allein  bei 
VonohiuBB  der  Lungenartorie  m  geliuigeni  denn  auch  doa  Rlut 
der  linken  HerxhUlfte  uiubb  durch  die  offene  Kammersoheide- 
wand  in  den  rechten  Ventrikel  einströmen,  um  überhaupt  einen 
AuBW^g  SU  Anden.  Aidf  dieser  Füllung  des  leehten  VentrikoU 
von  cwei  Seiten  her  wird  um  ho  eher  eine  Erweiterung  mit 
Versofaiobung  der  KanimerHuheidewund  linkshin  rcBultiren,  als 
die  AbxugskanUle  dcHBolbon  durch  die  Verengung  der  einen 
Arterie  unzulUnglich  geworden  nind.  Da  nun  in  Folge  dieser 
Veraohiebung  der  linke  Ventrikel  vom  ÜHtium  aortae  weiter 
entfernt  su  liegen  kommt,  und  da  überdies  die  Gleichgewichts- 
lage der  beiden  so  ungleich  belasteten  Arterienstümme  gUnslioh 
venüokt  wird,  so  begreift  es  sich  wohl,  doss  unter  solohen 
enohwerendeu  Umstunden  die  Vorbindung  von  Aorta  und 
linkem  Ventrikel  und  die  halbspiralige  Drehung  der  beiden 
Arterien  um  einander  für  immer  gUnxlich  odor  theilweiBe  unter- 
bleiben. —  Auch  hier  handelt  es  sich  somit  um  Stauungseffecto, 
die  aber  nur  durch  individuelle  Eigen tliümlidikeiten  im  Eni- 
wiokelungflgange  des  Herzens  modiftcirt  wurden  ^). 

Wir  haben  nun  noch  die  Theorie  von  Halbortsma^) 
BU  besprechen,  zu  der  dio  kritischen  Untersuchungen  Heiners 
Anregung  gegeben  haben  mögen. 

Auch  Halbertsma  betrachtet  wie  Heine  die  Deviation 
der  Eammersohoidowand  als  eine  ursprüngliche  primäre  Bil- 
dangaabweiohung ,  aber  dio  Verengung  odor  Atresie  der  Lun- 
genarterie wagt  er  nicht  als  <lie  Folge  dieser  Deviation,  nicht 
ala  die  Folge  einer  Ablenkung  des  Blutstroms  anzusehen. 
Dagegen  dehnt  er  dio  Hoine'sche  Idee  von  der  ursprünglichen 

*)  Die  leichte  AoHbaiiohunff  nach  rerhlH  an  der  liiilcHliin  yonir.hoheiifln 
KaamMncheldewand  in  düiii  Falle  von  lieinu  iiprieht  nioht  k^R«"  ^i^m» 
RrkläruiiK.  Sie  mag  «ml  Mpüt,  viDlleicht  noch  iu  der  Kiitalxoii,  violluiciit 
erst  nach  der  U»burt  inil  dor  {(niHHurn  Aunbildung  der  Luiikou  und  duH 
Lnngenkreialauf«! ,  wodurch  dum  linken  Ventrikel  ^'Amwo  lilulniunKon  aU 
Mher  sugefOhrt  wurden,  lu  Hiande  Kekommeu  eein. 

*)  Ualbertama,  Nederl.  Tiidaohr.  roor  Oeneoak.  VI.  p.  tO.  Dcc. 
I86X  ^  Behnidt'i  Jahrb.  Jid.  110.  8.  U8. 
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Deviation  des  Septum  ventr.  nach  linkshin  auch  auf  das 
Septum  des  Trancas  art.  comm.  aas,  und  lässt  er  somit  die 
Enge  oder  Atresie  der  Lungenarterie  ebenso  gut,  wie  die 
Deviation  der  Eammerscheidewand ,  als  primäre  Anomalien 
gelten.  Das  Offenbleiben  der  Kammerscheidewand  dagegen 
ist  ihm  eine  secundäre  Erscheinung.  —  Diese  Theorie  stützt 
sich  auf  die  bereits  erwähnte  primitive  Lage  der  Aorta  rechts 
und  der  Lungenarterie  links,  welche  sich  erst  später  mit  der 
halben  Spiraldrehung  der  Ckflsse  um  einander  ändert«  Weiche 
die  Scheidewand  des  Truncus  art.  comm.  bei  ihrer  ersten 
Entwiokelung  tu  weit  nach  links  ab,  so  müsse  die  Art  pulm. 
zu  eng  ausfallen,  wie  bei  der  ursprüng^chen  Abweichung  der 
Eammerscheidewand  nach  links  die  linkoKammeif  zu  klein  werde. 

Ob  Halbertsma  für  seine  Theorie  eine  allgemeine  Gel- 
tung  beansprucht,  wie  es  nach  dem  Auszug  in  den  Schmid ti- 
schen Jahrbüchern  den  Anschein  hat,  weiss  ich  nicht,  da  mir 
die  holländische  Originalarbeit  nicht  zu  Gebote  steht.  Offen 
gestanden  vermag  ich  mich  mit  derselben  nicht  recht  zu 
befreunden.  Für  die  Deviation  der  Kammerscheidewand  wenig- 
stens dürften  wohl  immer  zureichende  äussere  mechanische 
Momente  aufzufinden  sein,  gesteigerter  Blutdruck  von  rechts 
oder  links  her,  welche  die  Annahme  eines  primären  Zustande- 
kommens derselben  als  überflüssig  erscheinen  lassen. 

Zum 'Schlüsse  gebe  ich  folgende  Uebersicht  der  Ur- 
sachen der  angebe  rnen  Stenose  der  Lungenarterie, 
wie  ich  es  früher  für  die  Gonusstenosen  gethan  habe. 

Primär  entwickelt  sie  sich: 

1.  aus  Endooarditis  amOstium  arteriae  pulmo- 
nalis  (Rokitansky,  Feaeock); 

2.  in  sehr  seltenen  Fällen  vielleicht  aus  Pericarditis 
am  Ursprungstheile  der  Lungenarterie  mit 
Hinterlassung  ringförmig  einschnürender 
Schwielen  (H.  Meyer); 

.3.   vielleicht  zuweilen  aus  Endarte ritis  (H.  Meyer); 

4.  in  Folge  einer  von  Anfang  an  fehlerhaften 
und  ungenügenden  Entwiokelung  der  Lun- 
genarterie, primitiver  Insufficienz  der 
Lungenarterie  nach  Ecker,  welche  nach  Hal- 
bertsma aus  einer  primären  Abweichung  des  Septum 
trunci  art.  comm.  nach  links  hervorgeht. 

Secundär  gesellt  sich  dieselbe: 

1.  zu  mangelhafter  Entwiokelung  desjenigen 
Kiemenbogens ,  aus  welchem  der  Ductus 
arteriosus  BotalU  äioVi  VkexvoTbildet(Peftcock); 
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9.   fu  mangelhafter  Kntwickelung  der  Lungen 

(H.  Meyer); 
8.   cor  primären  Conuestenose; 
4.    mitunter    lur    primftren    Atresie     des    Ostinm 

atrioventriculare  dextrum. 


Btathellang  4er  IlldangsfeUer  mit  angeberier  Kngc  «der  Ver« 
■cUiu  der  LaDgenarterlenbahn  Mck  gemhebten  Prinfipien. 

Nehmen  wir  von  den  unterscheidondon  Merkmalen,  welche 
uns  duroh  die  vorschiodunon  EinthuilungHprinüipion  für  unsere 
Bildungsfehler  an  die  Hand  gegeben  werden,  die  brauchbarsten 
baraua,  so  lassen  sie  sich  sümmtlich  in  folgenden  Tier  Uaupt- 
abtbaUuDgen  unterbriDgen : 

1)   Stenose    oder   Atresie  der  Lungenarterien- 
bahn    mit    verschlossener    Kammersoheide- 
wand; 
9)  Stenose    des    Conus    arteriosns    dexter    mit 

offener  Kammersohoidewand; 
8)   einfache  Stenose   oder  Atresie   der  Lungen- 

arterie  mit  offener  Kammersohoidewand; 
4)   oombinirte   Stenose  oder  Atresie  der  Lan- 
gen arterie  mit  offener  Kammersohoidewand. 


Tra  der  Bteaese  oder  Atresie  der  Lngeaarterienliaha  mit  fer» 
schlessener  Hammerseheldewand. 

In  allen  Fällen  diosor  ersten  Abtheilung,  welcho  mir  be- 
kannt sind,  handelte  es  sieh  um  primiire,  moist  oinfucho,  seltener 
eombinirto  Stenosen  oder  Atrcsion  der  Lungenarterienbahn ; 
seoundttre   scheinen  bis  jetzt  nicht  beobachtet  worden  %\x  soin. 

Die  angebonie  Stenose  der  Lungenarterienbahn  mit  vor- 
aohlosaener  Kammerscheidewand  ist,  wenn  sie  auch  seltener 
vorkommt,  als  die  mit  ofTuner,  docli  ein  häufiger  Fehler. 
Leider  ist  es  gerade  hier  sehr  oft  unmöglich,  mit  DoHtimmt- 
beit  SU  entscheiden,  ob  die  Stenose  wirklich  angeboren  oder 
•vst  naeh  der  Geburt  entstanden  ist. 

Am  wenigsten  Schwierigkeit  macht  die  Atresie  oder  eine 
der  Atresie  nahe  kommende  Stenose  der  Lungenarterienbahn, 
weil  dieser  Fehler  sehr  bald  sum  Tode  führt,  während  die 
Prognose    bei    nur  vorengter  Bahn  via\    f^m&^x  SaX«    ^^^ 
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Lebensdauer  betrag  bei  der  Atresie  in  den  mir  bekannt  ge- 
wordenen Fällen  nie  ein  volles  Jahr,  während  bei  unzweifel- 
haft angebomer  Stenose  sogar  ein  Alter  von  65  Jahren  erreicht 
wurde.  Dann  aber  hat  auch  die  Atresie  in  allen  Fällen  zu 
ausgezeichneten  Folgeznständen  am  Herzen  geführt,  die  ent- 
weder nur  im  Fötus  oder  doch  nur  in  den  ersten  Wochen 
des  extrauterinen  Lebens  ihren  Ursprung  nehmen  konnten. 

Ich  finde  bei  Peacock  fünf  Beobachtungen  von  Atresie 
der  Lungenarterienbahn  bei  verschlossenem  Septum  ventri- 
culorum  zusammengestellt.^);  diesen  sind  drei  weitere  von 
Ecker^),  Rokitansky^),  Hervieux*)  beizufügen.  In 
einem  Falle,  welchen  Schul  er  und  Aberle^)  beschrieben, 
war  die  Verengung  fast  bis  zum  Verschluss  gediehen. 

Der  auffallendste  Folgezustand  bei  dieser  Atresie  ist  eine 
bis  zur  Verkümmerung  sich  steigernde  V  erkleine- 
rung  des  rechten  Ventrikels.  Er  wird  so  gewöhnlich 
angetroffen,  dass  Peacock  glaubte,  das  Gesetz  aufstellen  zu 
dürfen,  bei  der  Atresie  werde  der  rechte  Ventrikel  bis  zur 
Verkümmerung  verkleinert,  während  er  bei  der  Stenose  erweitert 
und  hypertrophisch  werde.  Indess  handelt  es  sich  nur  um 
eine  Begel,  nicht  um  ein  Gesetz.  In  dem  Falle  von  Roki- 
tansky war  neben  Atresie  der  Conusspitze  exoentrische  Hyper- 
trophie des  rechten  Ventrikels  vorhanden,  in  dem  von  Schul  er 
neben  einer  freilich  fast  bis  zum  Verschluss  fortgeschrittenen 
Verengung  des  Ostium  concentrische  Hypertrophie.  Vielleicht 
führt  die  Atresie  oder  eine  der  Atresie  nahe  kommende  Stenose 
nur  dann  zur  Verkümmerung  des  rechten  Ventrikels,  wenn 
sie  sehr  frühe  nach  dem  erfolgten  Verschlusse  des  Septum 
ventric.  zu  Stande  kommt,  also  zu  einer  Zeit,  wo  der  Ventrikel 
erst  sehr  dürftig  ausgebildet  ist. 


^)  Peacock,  a.  a.  0.  S.  51  —  53.  Beobachtungen  Ton  Hunter, 
Ghevers,  Lordat,  Garson,  Hare. 

«)  Ecker,  a.  a.  0.  S.  20. 

')  Bokitansky  im  Wochenblatt  d.  Zeitschr.  d.  E.  K.  Gesellschaft 
d.  Aerzte  zu  Wien.   Jahrg.  I.  Nr.  14.   Ausführlicher  bei  Dorsch,  a.  a.  0. 

4)  Schmidt'«  Jahrb.  Bd.  118.  S.  17. 

^)  Schuler,  De  morbo  coeruleo.  Dies.  Oeniponti  1860.  Aberle, 
Oesterr.  Jahrb.  Jan.  u.  Febr.  1844.  Fall  2.  —  Selbst  eine  dünne  Sonde 
fand  den  Weg  durch  das  Ostium  art.  pulm.  nicht,  deren  Klappen  bis  auf 
ein  feines  Loch  mit  einander  verwachsen  waren.  Die  rechte  Kammer  im 
Zustande  concentr.  Hypertrophie  fasste  kaum  eine  grosse  Haselnuss ;  rechter 
Vorhof  erweitert  mit  verdickten  Wänden.  Foramen  ovale  weit  offen,  seine 
Klappe  siebformig  durchbohrt.  Durch  den  Ductus  Bot  passirte  kaum  eine 
feine  Sonde.  Aorta  weiter  als  gewöhnlich.  Der  Knabe  wurde  einige  Tage 
JoMob  der  Geburt  hin  und  starb  mit  \0  N7oc\i«ii. 
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Die  VerkÜDimeTüüg  des  reehten  Ventrikels  kann  eDorme 
Grade  erreicben.  In  detn  Falle  von  Har^  z.  B.  faastü  er 
bei  einem  9  Monate  aitea  Kind  iint  eine  mittelgrosie  Erbae 
und  die  Coliimnae  carnete  sehienon  fast  in  Eine  Masse  vqt- 
öchmolzen;  in  dem  Ton  Eoker  fasste  er  bei  einem  7  Tage 
alten  Kind  nur  eine  Linse;  in  dem  tqq  HerTieux  bei  einem 
17  Tage  alten  Kinde  kaum  eine  Linse,  so  dasa  er  fast  £a 
fehlen  schien.  An  dieser  Verkümmerung  nimmt  die  Vaivula 
triouspidalie  Antheil,  welche  im  letzten  Fall  z,  B,  nor  ganz 
seh  wach  angedeutet  war. 

Das  eirnnde  Loch  und  der  Ductus  Botalli  wurden  bei 
Ätresie  immer  offen  gefunden* 

Der  Site  der  Atre&ie  war  in  dem  Falle  von  Rokitansky 
an  der  Gonusspitze  unter  den  verkümmerten  Klappen  der 
LungenaTterie ,  in  den  übrigen  Fällen  erschien  entweder  die 
Arterie  zu  einem  Strang  umgewandelt  (Hunter),  oder  daa 
Ostium  war  rerschloesen,  die  Arterie  daiüber  Yerengt  (Ecker, 
Hervieux  n.  A*). 

Die  Lebensdauer  betrug  4  Tage  (Ecker),  5  Tage  (Car- 
sou,  Rokitansky),  13  Tage  (Hunter),  17  Tage  (Her- 
vi  e  u  X  ) ,  6  Wochen  (Lordat),  9  Monate  (  H  a  r  e  ),  Ueber 
die  Lebensdauer  des  Kindes  von  Chevers  weiss  ich  nichts 
anzugeben*). 


Wenn  die  Stenose  keine  so  hohen  Grade  erreicht^  fehlea 
&r!^    zuverlässige    klinische    oder    anatomische  Anhaltspunkte 

Bestimmung  ihrer  Entstehungszeit  Die  Schwierigkeiten 
werden  in  der  Regel  um  so  grösser,  je  älter  das  Individuum 
geworden  ist- 

Was  die  klinischen  Kriterien  betrifft:  die  angeborne 
Blausucht  mit  Herigklopfeu ,  Atheranoth  u.  s,  w.  und  die  von 
Stoiker,  Mannkopff  u.  A.  zuflammengestellten  ^iphysi- 
kaliachen*'  Symptome   der  Stenosis    art*   pulm.,    so  lassen  sieh 

')  Ich  will  hier  auch  noch  die  Lüb&Bfidüuer  notiren,  ^reiche  ciaem 
KiDde  aus  der  Beobaclituug  Vfto  Uadgaon  und  Paire  (Peacück,  S*  51) 
gewährt  war,  da  der  Fall  seiner  ph>Biolngi«cbeD  Bedeutung  naoti  hiethe^ 
geh^irt,  wottii  er  aueb  naoh  aeiner  ajtatomi scheu  Üettuhaffenheit  weiter  hinten 
(^^st  eingereiht  werden  darf.  Die  Luögejiarl.  war  Btraügfönnig  oblitödrt^ 
For.  o^alo  und  Ductua  Bot.  weit  offen.    In  der  Kainmerfleheidewtnd  fehlten 

Im  obrere  Muükelfaacrn.  Di«  Membrin,  w  fliehe  die  liake  Kammer  auskleidetfr^ 
hatte  3  Ofltfüungen  ^  wodurch  sie  ein  ai  oh  förmig  es  Anaehen  erliielt*  Der 
roehte  Ventr.  war  verkieinerl.,  der  linke  örweiitert,  Ein^  Caumiuni- 
cation  dea  Blutes  durch  die  kleinen  Löcher  im  Septnwi  reutr.  konnte  uaeh 
Peteock  nicht  aUtttiiideD.     Dos  Kind  wurde  T  Ta^fi  ^. 
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nur  8U  oft  über  das  eiste  Auftreten  krankhafter,  auf  ein  Herz- 
leiden hindeutender  Erscheinongen  zuverlässige  Eriiebungen 
gar  nicht  machen.  Andere  Male  sind  solche  Erscheinnngen 
notorisch  erst  Monate  oder  Jahre  lang  nach  der  Gebort^  mit 
der  Pubertät  oder  noch  später^  eingetreten,  ohne  dass  dadurch 
der  Schlttss  gerechtfertigt  wäre,  der  Fehler  sei  erst  ebenao  vpii 
nach  der  Geburt  zu  Stande  gekommen.  Denn  aiieh  bei  viel 
gröberen  Herzfehlem,  deren  anatomische  Beschaffenheit  ihre 
fötale  Entstehung  ganz  ausser  Zweifel  setzt,  treten  krankhafte 
Zufälle  von  Seiten  des  Herzens  oft  ers-t  nach  der  Gebart  iuif, 
nachdem  die  anfangs  zureichende  Oompendation  des  Feklers 
aus  irgend  einem  Grunde  unzureichend  geworden  ist.  So  mag 
z.  B.  an  der  verengten  Stelle  eine  neue  obstmirende  Eintzündung 
aufgetreten  sein ;  oder  es  sind  mit  dem  fortschreitenden  Wachs- 
thum  des  Körpers  und  seiner  Blutmasse  die  Aufgaben  des 
Herzens  im  Yerhältniss  zur  Enge  der  Bahn  zu  gross  geworden; 
oder  irgend  ein  fieberhafter  Znstand,  z.  B.  ein  Zahnfiebei, 
bringt  die  Herzthätigkeit  in  Unordnung  und  erschöpft  das 
geringe  Maass  vorhandener  Kraft;  oder  das  Herzfleiseh  hat 
durch  Verfettung  an  Triebkraft  verloren. 

Als  anatomische  Kriterien  werden  ge¥rDhnlich  das  Offen- 
bleiben des  Septum  atriorum  und  des  Ductus  art.  Botalli 
bezeichnet.  Wo  wir  beide  Fötalwege  offen  finden,  da  weirden 
wir  nicht  leicht  irre  gehen,  wenn  wir  die  Entstehungszeit  der 
Stenose  in  die  Fötalzeit  oder  die  ersten  Wochen  des  Lebens 
verlegen,  obschon  uns  eine  absolute  Sicherheit  aus  diesen 
Zeichen  nicht  erwächst.  Wo  nur  einer  dieser  Wege  offen 
blieb,  da  wird  die  Diagnose  unsicherer,  namentlich  wenn  nur 
das  eirunde  Loch  persistirt,  während  das  Offenbleiben  des 
Ductus  art  Botalli  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  für  die 
Entstehung  in  utero  oder  doch  bald  nach  der  Geburt  spricht. 
Aber  auch  Yerschliessung  beider  Fötalwege  dürfte  in  solchen 
Fällen  nicht  mit  Sicherheit  für  erworbene  Stenose  geltend 
gemacht  werden,  wo  diese  sich  in  so  massigen  Schranken 
hielte,  dass  zu  ihrer  Ausgleichung  die  excentrische  Hyper- 
trophie des  rechten  Ventrikels  allein  ausgereicht  haben  könnte. 

Das  Offenbleiben  beider  Fötalwege  kann  schon 
deshalb  nicht  bestimmt  auf  die  fötale  Zeit  zurückweisen,  son- 
dern nur  auf  eine  sehr  frühe  Zeit  entweder  vor  oder  bald 
nach  der  Geburt,  weil  unter  normalen  Verhältnissen  der  Ver- 
schluss derselben  nicht  schon  beim  Fötus,  sondern  erst  4  bis 
6  Wochen  nach  der  Geburt  zu  erfolgen  pflegt. 

Was  im  Besondem  das  eirunde  Loch  anlangt,  so  wissen 
wir,    dass   sehr  häufig   an  sonai  normalen  Herzen  eine  kleine 


OeAnung  durqh'«  ganso  Loben  bcutüht,  ohu«  dau  Bioh  dafür 
ein  ftaaMxer  Qrund  naohwelHcn  IUbbL  liisot^  uotirte  dioseD 
Befiind  44  Mal  bei  156  »ubjeotcn,  Klob  UU  Mal  bei  600, 
Wall  nanu ^)  130  Mal  boi  30(>,  von  ivolohon  291  daa  Alter 
von  20  Jahren  surüokgolegt  hatten  und  nur  1)  im  Alter  von 
1  —  20  Jahren  gostorbou  waren.  Ist  auch  nur  eine  kleine 
Spalte  geblieben,  so  kann  sich  dieselbe  loioht  erwoitom,  wenn 
ein  stärkerer  lUutstrom  längere  Zoit  durchgoprosst  wird.  Ja 
es  ist  nach  Beobachtungen  vonDouillaud  undUokitansky  ^) 
nicht  unwahrsohoinliuh  I  dass  die  häutige  Fovoii  ovalis  bei 
enormer  und  anhaltender  8toigorung  des  Blutdruckes  im  rooli* 
ten  Ventrikel  noch  linkshin  beutolfürmig  ausgodchnt  und 
aohlioBslioh  durch  Atrophie  einfach  oder  groblöchorig  purforirt 
werden  könne.  Wo  doshalb  in  swoifolhaften  Fällen  das 
Foramen  ovale  uliein  offen  gefunden  wird,  da  gewinnt  dieses 
Zeichen  nur  dann  einen  grösseron  Werth,  wenn  ein  botrUcht^ 
lieber  Defect  der  ViUvulii  fornminis  ovulis  oder  noch  mehr 
wenn  ein  Defect  doH  ÜeiHchigon  Soptum  atriorum  selbst  vor- 
banden ist. 

Mangelnde  Involution  des  Ductus  urt.  Botulli 
wird  ols  primärer  Bildungsfuhler  nur  sehr  selten  beobuuhtet  ^). 
Bin  ZusammentrofTuu  diesoH  primären  liildungsfehlers  mit 
extrauteriner  HtenoHo  der  Lungonartorio  kann  wohl  vorkommen, 
obwohl  walirscheinlich  ausHerordontlich  selten,  und  wird  sich 
lur  Zoit,  worin  ich  Mannkopff  beistimme,  unserer  Deutung 
entliehen.  An  und  für  sich  bedingt  die  Pürsisteujs  des 
Ductus  art.  Bot.,  da  die  Strömung  von  der  Aorta  nach  der 
Art.  pulmonalis  Statt  hat,  orHcli werten  AbilusH  des  Blutes  aus 
dem  Anfangstheil  der  Lungeuarterie  und  Erweiterung  mit 
Hypertrophie  des  rechten  VontrikeU  (Rokitansky).  — Die 
Wiedereröffnung   dos  geschlosHüueu  Duotus  Bot.  ist  unmöglich. 

Einen  guten  Anlialtspunkt  icur  BuHtiunnung  der  Kntstehungs- 
leit  bietet  in  manchen  Fällen  die  evident  congcnitale 
anomale  Anordnung  dcrLungenartorien-Klappen. 
So   fand    Luithlon'^)   in    der   Leiche   eines   39   Jahre   alten 

*)  Hsiie,  Hpocirllo  pathol.  Anat  S.  2 IS. 

«)  OsBitatt'i  JahrcHh.  f.   INb».  M.  X  S.  231. 

^  UokitaiiHky,  Luhrh.  d.  path.  Aimt    Dd.  2.  H.  242. 

«)  DuroalcB  (Oius.  do  TariM  Nr.  2H.  lH<i:i.  —  SohmidfH  Jahrb. 
Bd.  120.  S.  302)  aioht  don  (Irund  der  Hognn.  priinUreti  rrmUlrna  den 
Ductuli  art.  liot.  iu  oinoin  vonoitiKon  VomchluHN  <1»h  Korunu'n  »vulo  odvr 
einer  Kebiudorion  KntwickiduiiK  dur  Luii((nn.  VorKl.  auch  UokitauNky 
a.  a.  0.  S.  24»  — 2ir>  und  WiuntT  Mod.  llnllo  Nr.  10.   lS(i|. 

^.  Sobmidt'H  Jalirh.  IUI  122.  H.  175,  outnommAn  Ann  Wttra^wvVN. 
Oorr.-Bl.  XXXI II.  41.  ISO:).  —  Dor  FöUlwo^o  nvuiV  WuUx  \\vv\v\.  >ivA^^^\V 


Selbstmörders  über  einet  tnässigen  fÜnsclinüraiig  des  Ostiim 
art.  pulm.  anstatt  dreier  nnr  eine  einzige  halbmondförmige 
Klappe  von  der  gewöhnlichen  membranösen  Beschaffenheit 
und  über  der  Klappe  die  Arterie  ausgedehnt  und  verdickt, 
14''^  im  Lumen  messend,  während  das  Ostium  arteriosum  um 
1 72'"  enger  war.  Bechter  Vorhof  und  Ventrikel  waren  massig 
erweitert.  —  Bei  einer  Frau  von  57  Jahren  konnten  Bert  in 
und  Breschet^)  an  dem  central  und  kreisrund  (im  Durch- 
messer von  272'^')  durchbohrten  häutigen  Diaphragma,  welches 
die  Stelle  der  halbmondförmigen  Klappen  am  Ostium  art. 
pulm.  einnahm,  keine  Spur  von  einer  früher  dagewesenen 
Trennung  in  Klappen  wahrnehmen.  Das  Foramen  ovale  hielt 
4  Lin.  im  Durchmesser.  Der  rechte  Ventrikel  befand  sich  in 
einem  Zustande  von  concentrischer,  der  linke  von  excentrischer 
Hypertrophie.  Die  Frau  war  von  Geburt  an  blausüchtig  ge- 
wesen. 

Von  VTichtigkeit  endlich  ist  aus  den  schon  früher  ent- 
wickelten Gründen  das  Verhalten  des  Durchmessers 
der  Lungenarterie.  Ist  sie  beträchtlich  verengt,  so  deutet 
dies  auf  eine  Entstehung  der  Stenose  in  einer  sehr  frühen 
Zeit  des  Lebens,  wo  sie  erst  ein  geringes  Lumen  besass.  Ist 
sie  wenig  verengt  oder  normal  weit  oder  gar  erweitert,  so 
kann  dies  eine  mehrfache  Bedeutung  haben.  In  der  Kegel 
wird  die  Stenose  spät  entstanden  sein,  nachdem  die  Lungen- 
arterie ihre  volle  Ausbildung  gewonnen  hatte;  oder  die  Stenose 
stammt  aus  früher  Zeit,  ist  aber  massig  und  mit  Insufficienz 
verbunden,  wie  in  dem  Falle  von  Luithlen  angenommen 
werden  muss ;  oder  endlich  die  Stenose  ist  dauernd  oder  doch 
bis  in  die  Zeit  der  vollendeten  Ausbildung  der  Lungenarterie 
durch  einen  coUateralen  Blutstrom  vom  Ductus  Botalli  her 
ausgeglichen  worden.  —  Venenartige  Dünnheit  der 
Wand  der  Lungenarterie  deutet  auf  ein  angebomes  Lei- 
den hin. 

Fassen  wir  diese  Ergebnisse  kurz  zusammen,  so  dürfen 
wir  mit  um  so  grösserer  VTahrscheinlichkeit  auf  den  fötalcD 
Ursprung  einer  Stenose  oder  Atresie  der  Lungen- 
arterienbahn  bei  verschlossener  Kammerscheide- 
wand  schliessen: 

1.    je   näher  der  Termin  des  Ablebens  der  Geburt 
liegt; 


9  L«2]emand,    anat.   pathol.  Unters,  über  das  Gehirn,     üebers.  von 
Weeae.  Leipz.  Bd.  2.  S.   Hl. 


2.  jo  friihcoitigor  dio  Cyanoao  und  andoro  Er- 
schüinungon  oinus  IIorzf(ihlorfl,  sumal  sogen. 
phyBikaliaoho  Bymptomo  dor  Htenosis  art.  pulin. 
nach  der  Geburt  conatatirt  werden  konnton; 

3.  wenn  Forunicn  ovnlo  und  Ductus  artcr.  Botnlli 
beide  eugloich  offen  blieben  oder  doch  der 
letstero; 

4.  je  gr«>flBor  bei  allein  offen  gobiiobonem  Fora- 
men  ovale  dio  Hoffnung  dos  Soptum  »triorum 
und  jo  mehr  aio  durch  Defcct  dor  Floiach- 
maaaon  Aolbat  bedingt  iat; 

5.  wenn  dio  Klappen  der  Tjungonarterio  eine 
evident  congonitalo  Anomalie  dor  liildung 
leigon; 

6.  wenn  der  Lungenariorionatamm  betrTichtliflh 
▼  erengt  und  aoino  Wände  xu  dünn  aind; 

7.  wenn    der    rechte   Ventrikel   verkleinert  oder 

gar  verkümmert  orachoint. 
.. 

Den  ernten  Fall  von  angebomor  oder  doch  in  friiheater 
Kindheit  ontatandonor  HionoHO  dor  Lungonartorio ,  welcher 
xiohtig  gedeutet  wurde ,  vordanken  wir  Morgagni').  Ein 
Uttdehen  war  von  Kindheit  an  krank,  acliwilchlich,  ongbrüatig, 
blaujiiiohtig  und  atarb  mit  16  Jaliron.  Daa  Hons  war  im 
Qunien  klein,  daa  rechte  Herx  gröaaor  ala  daa  linke  und  der 
rechte  Ventrikel  dickwandiger  ala  dor  linke.  Dio  Klappen  der 
Lungenartorie  waren  bia  auf  ein  linacngroHHCH  Loch  mit  einander 
verwachaon,  an  den  iiUndorn  knorpolartig  und  theilwoiao  vor- 
kalkt, auaaerdom  mit  flciauhigon  liildungon  bcaetct.  Morgagni 
erkannte  bereita  dio  Erweiterung  dea  rechten  Honsena  und 
das  Offenbleiben  doa  oirunden  Ijochea  ala  mechaniache  Folgen 
der  frühieitig  erfolgten  Htenoae. 

Eine  andere  Beobachtung  aua  dem  vorigen  Jahrhundert 
von  Tacooni^),  dio  gewöhnlich  auch  unter  den  Füllen  von 
angeborener  Btenoae  mit  vorHchloaHoner  Kammerachoidcwand 
angeführt  wird,   iat  |Kweifolhaft ;    die  Verengung   achcint   erat 


*)  MorgaKniy   Du  noü.  nt  cauaiH  morl».  Ki)iit.  17.  Art.  12  u.   lÜ. 

*)  Tsooonl  in  Cominvnt.  Acud.  itciont.  Üonoii.  T.  VI.  17H:).  paK.  <»1. 
Ein  16  J.  sIUh  Mädühiiti  wurün  nach  oinoiii  Kallo  von  buduultniilor  Holte 
im  fünften  Jahre  cyanoUiich;  diu  Klappon  dur  Lungenartoriu  wuruu  faul  bin 
■um  Venciiluaa  verwacluiou;  For.  ovalu  grüRHer  alH  heim  Voetua;  Ductun 
Botslll  geMhloueii. 

ZflltMhr.  f.  Mt.  Moil.    Drltttt  K.   Md.  XXVI.  \v> 
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im   5.  Lebensjahre  aus  einer  traumatischen  Endoearditis  he^ 
vorgegangen  zu  sein. 

In  diesem  Jahrhundert  sind  zahlreiche  Fälle  beschrieben 
worden ,  wo  die  Verengung  der  Lungenarterienbahn  bald  mit 
sehr  grosser,  bald  nur  mit  sehr  geringer  Wahrscheinlichkeit 
als  angeboren  betrachtet  werden  darf.  In  die  erste  Klasse 
gehören  die  Beobachtungen  von  Seiler^),  Fleischmann ^, 
Urban^),  Craigie*),  Spitta^),  Luithlen«),  Bednar'^) 
und  Andern,   in   die  letztere  zwei  von  Peacock^),  eine  von 


1)  Hörn' 8  Arch.  1805.  Bd.  8,  2.  S.  804.  Mann,  29  J.  alt,  kranklieh 
seit  den  ersten  Monaten  und  blausüchtig,  For.  ovale  weit  offen  und  Dnetm 
Botalli  offen. 

*)  F.  L.  Fleischmann,  Bildungshemmungen .  S.  67.  Mädchen,  2  J. 
alt,  8  Monate  lang  vollkommen  gesund,  dann  cyanotisch,  Lungenart.  etwas 
verengt,  For.  ovale  offen  ohne  Spur  von  Klappe,  Ductus  Bot  offen. 

^  Schmidt' s  Jahrh.  Bd.  36.  8.  20.  Mädchen,  47«  J.  alt,  vom  9. 
Monate  an  blausüchtig,  Klappe  und  Lungenarterie  trichterförmig  verwachsen, 
For.  ovale  in  der  Grösse  eines  Zwölfers  offen. 

4)  Schmidt's  Jahrb.  SuppL  Bd.  4.  S.  197.  Mann,  19  J.  alt,  immer 
cyanotisch,  3  Klappen  au  einer  verwachsen,  Fenestra  ov.  mehrfach  durch- 
bohrt. 

s)  Schmidt's  Jahrb.  Bd.  56.  S.  307.  Frau,  40  J.  alt,  von  Geburt 
an  cyanotisch,  sehr  klein.  Ueber  den  3  Klappen  der  Lungenarterie  eine 
abnorme  querüber  gespannte  Membran,  1"'  dick  und  in  der  Mitte  mit  einem 
2'"  langen,  l"'  breiten  Schlitz  versehen,  dessen  rothe  Bänder  von  JPibrin- 
gerinnseln  eingefranst  waren.  Hypertrophie  des  rechten  Ventrikels,  Erwei- 
terung des  rechten  Yorhofs.  For.  ovale  4'"  weit  offen.  Ductus  Bot  ge- 
schlossen. 

8)  A.  a.  0. 

^  Bednar,  Die  Krankh.  der  Neugeb.  Wien  1850.  Bd.  3.  S.  153,  a. 
An  den  halbmondform.  Klappen  der  Lungenarterie  eines  3  Mon.  3  Wochen 
alten  Knaben  fanden  sich  knorpelharte  Ablagerungen.  . 

8)  Feacook,  a.  a.  0.  S.  68  u.  83,  Case  YL  u.  YIIL 

Im  Fall  YL  (abgebildet  Tab.  Y,  Fig.  2)  bestand  eine  Strictur  des  rech- 
ten Ventrikels  an  der  Grenze  von  Conus  und  Sinus,  die  Lungenarterie  war 
normal,  For.  ov.  und  Ductus  Bot.  geschlossen.  Das  Mädchen  war  5  J.  alt 
geworden,  soll  nach  der  Geburt  blau  gewesen  sein,  später  aber  eine  mehr 
natürliche  Farbe  erlangt  haben,  bis  es  zwischen  dem  2.  u.  3.  Jahr  Athem- 
beschwerden  bekam,  hustete  und  abmagerte.  —  Gegen  Angeborenheit,  wel- 
che Peacock  annimmt,  spricht  die  Schliessung  beider  Fötalwege  und  das 
normale  Verhalten  der  Lungenarterie  trotz  der  ansehnlichen  Verengung  des 
Conus. 

Im  Fall  VIII.  (abgebildet  Tab.  ni.  Fig.  1—3)  fand  sich  eine  trichter- 
förmige Verwachsung  der  halbmondförmigen  Klappen  der  Lungenarterie  ohne 
besondere  Verengung  ihres  Stammes  mit  excentrischer  Hypertrophie  des 
rechten  Ventrikels  und  Vorhofs,  das  For.  ovale  nur  in  einem  Umfange  von 
3  Lin.  offen,  der  Ductus  Bot.  geschlossen,  bei  einem  Mann  von  20  J.,  der 
bis  2  Jahre  vor  sBinem  Tode  gesund  gewesen  war.  Peacock  hält  den 
Fehler  für  angeboren ,  was  ich  nicht  \)««x«\i«. 


Frerioh»^),  eine  auf  Freriohi'  Klinik  yon  Mannkopff^) 
beoboohtote,  oino  andoro  von  Ch.  Bornard ^)  und  noch 
mehrere  andoro^). 

In  den  Fallen  vonBortin  und  Broeohot'^),  Struthors") 
und  Folinidro''J  war  die  Htonoso  der  Lungonartorio  mit 
Stenose  doa  Ostium  vonoRum  doxtrum  combinirt,  dio  wonigHtonB 
in  dem  Falle  von  Struthora  ungoboron  gowoson  ku  sein 
aoheint. 


*)  Wienor  mod.  Wochonichr.  52  u.  53.  185!).  Alann,  34  J.  alt,  von 
frtthar  Jwg«nd  kränklieh.  Conus  art  <iezter  tnorni  dickwandig  und  noch 
oban  apite  aulaufond,  ho  daaa  dor  kloino  J^inger  kaum  bis  xum  Ursprung 
der  KÜppon  vordringen  konnte,  dioso  vurwachiun  mit  einer  centralen  OofF- 
nnng  Ton  2"*  im  DurchmeHHer,  die  Oefrnung  mit  Kxcreicensun  hesotat,  die 
Lnngontrterie  aalbst  an  der  Unpnin  gas  tolle  au  einem  Durchmeaier  von  8''' 
BbgMehnftrt,  uamittalUar  darüber  von  normaler  Weito  aber  dünnwandig. 
BaohUa  Hora  erweitert.  Für.  ovale  für  den  kleinen  Jb*inger  durcligüngig.  — 
FUr  iLngeborenheit  könnte  boMOudere  die  DUnnheit  der  Lungenarterie  gel- 
tend gemacht  werden  und  die  liuBChufTonhtdt  des  Conue.  Die  Weite  der 
Lnngenarterie  lioHie  sich  vielleicht  aua  dor  neben  der  Stenose  bestandenen 
inrafficianx  lierloiton. 

*)  Mannkopff,  a.  a.  0.  Mann,  20  J.  alt.  Beit  dem  7.  Jahr«  Cyanose. 
Dia  Klappen  der  Lungenarterio  au  einem  perforirten  Diaphragma  verwach- 
■en.  Dio  Lungenarterio  aneurysmatisch  erweitert.  Hochgradig!)  Hypertro- 
phie dea  raohien  lleraena.  For.  ovale  weit  oJfen.  —  Die  JUrwoiterung  der 
lAageuurtorio  erklärt  M.  aus  Stauung  in  Folge  später  hinxugetretener  Tu- 
berooloaia  pulro.  mit  gleichxeitiger  Bildung  eines  pleuritischen  Kzsudates. 

S)  Arch.  g6n.  de  M6d.  Aoüt  1850.  Frau.  5»  J.  alt,  hatte  20  J.  vor 
ihrem  Tode  an  Ilheumatismus  acutus  gelitten.  Fibröse  Strictur  am  Conus 
art  d.  Der  Stamm  der  Lungenarterio  erweitert  hei  Sehliessungsfähigkeit 
dM  Klappen.  Bornard  aelbat  hält  den  Fehlor  für  erworben,  Teacook 
ftr  angeboren. 

^  Feaoock,  a.  a.  0.  S.  82  citirt  noch  ala  hierher  gehörig  Beobach- 
tungen von  Cherrier,  Bonnissent,  Jlallowell,  Lombard,  Leo- 
red und  Speer. 

*)  Lalle m and,  a.  a.  0. 

•)  Struthers,  Monthly  Journ.  July  1852.  Schmidt's  Jahrb.  Bd.  78. 
S.  302.  Kin  15  Monate  nltes  Kind  hatte  einen  Monat  vor  dem  Tode  Athem- 
beeehworden  und  10  Tage  vorher  einen  Anfall  von  Cyanose.  Starke  Ver- 
engung dea  Oatium  art.  pulm.  durcli  Verwachsung  von  4  Valv.  aemil.  Ostium 
TOB.  d.  um  */•''  kleiner  als  OHtium  vcn.  sin.  Valvula  trieusp.  verdickt  und 
Bebnenfiden  verkürxt.  For.  ovale  hält  Vt  ^oU  im  Durohmesser,  seine  Klappe 
naTaUkommen  entwickelt.  Ductus  art.  nicht  obliterirt,  aber  unrdhig  Blut 
durehiulaaaen. 

1)  Peaeock,  a.a.O.  S.  82.  Aus  d.  Biblioth.  mM.  T.  57.  1817.  Knabe, 
tS  J.  alt    Krankhafte  Zufälle  erst  mit  8  Jahren. 


\Vi* 


¥•1  der  StCMie  iks  ti%wm  arterifSM  4eiter  mU  •ffier  ftaMmr- 
scketdewand. 

Indem  ich  an  das  erinnere,  was  früher  üher  die  Einthei- 
lung  unserer  Bildungsfehler  nach  den  betreffenden  Orten  der 
Lungenarterienbahn  gesagt  wurde,  bringe  ich  in  diese  Abthei- 
lung solche  Fälle  von  Verengung  der  Lungenarterienbahn,  wo 
bei  offener  Kammerscheidewand: 

1)  der  Conus  arteriosus  dexter  entweder  in  Gestalt  eines 
sogenannten  überzähligen  dritten  Ventrikels  abgeschnürt  ist; 
oder 

2)  primär  und  gegenüber  der  Lungenarterie  überwiegend 
verengt  und  selbst  verkümmert  sich  zeigt;  oder  endlich 

3)  die  Conusspitze  durch  einen  Ring  hypertrophischer  Muskel- 
substanz primär  und  vorwiegend  verengt  erscheint. 

Secundäre  oder  gegenüber  der  Lungenarterien-Enge  nicht 
überwiegende  gleichmässige  Stenosen  des  Conus  und  die  mit 
Atresie  des  Ostium  art.  pulm.  verbundene  Afresie  der  Conus- 
spitze werden  hier  nicht  berücksichtigt. 

/.   Von  der  Äbschnürung  des  Conus  arteriosus  dexter  in  Oestcdt 
eines  sogenannten  überzähligen  dritten  Ventrikels, 

Peacock^)  citirt  als  sicher  oder  sehr  wahrscheinlich  hier- 
her gehSrig  zehn  Beobachtungen  von  Farre,  Holmstead, 
Crampton,  Elliotson,  Thompson,  Chassinat,  Aran 
u.  Deguise,  Pize,  Le  Gros  Clark,  Hutchinson  und 
fügt  eine  eigene  elfte  hinzu.  Es  lassen  sich  denselben  noch 
neun  weitere  anschliessen:  von  Hesselbach  ^),  Kürschner^), 
Doering  undKlug^),  Albers  ^),  Dorsch^),  H.Meyer'), 
Tüngel  ®),  Fo erster  ^)  und  die  vom  mitgetheilte  Beobach- 


0  Feacock  a.  a.  0.  S.  60~6S. 

>)  Hesselbaoh,  Beriolit  v.  d. anat  Anstalt  in  Würzbnrg.  1820.  S.  202. 
Meckers  Arch.  Bd.  7.  S.  252. 

3)  Kürschner,  De  oorde,  cujus  yentriculi  sanguinem  inter  se  com* 
munieant  Comment.  Marburg!  1S37.  —  Citirt  bei  Friedberg,  Die  ange- 
bomen  Krankheiten  d.  Herzens  etc.   Leipzig  t844.  S.  105. 

*)  Klug,  Cyanopathiae  ezempla  nonnulla.  Diss.  Berol.  1840.  p.  3t. 
Tab.  II.  Es  handelt  sich  hier  wahrscheinlich  um  das  PrKparat  Nr.  11851 
des  Berliner  Museums,  dessen  Friodberg  gedenkt. 

S)  Albers,  Atlas  d.  pathol.  Anatomie.  Tab.  XIII.  u.  XIV.  Fig.  1. 

^)  Dorsch,  a.  a.  0.  Beob.  1. 

7)  H.  Meyer,  a.  a.  0.  S.  497. 

8)  Tüngel,  Klinische  Mittheil.  y.  1860.  Hamburg  1862.  S.  157. 

9)  Foerster,  Atlas  d.  Missbildungen  u.  s.  w.  Jena  1861.    Tab.  XIX. 
Fig.  tt^tS,  Priparat  d.  anat.  path.  Sammlung  in  Würzburg  610.  X. 


tudg  Nr.  2.  Wahraoheinlioh  gohürt  hiorhor  noch  oino  lohnto 
▼on  Biermori  wolcho  Stölkor  <)  boBohri«b.  Einu  Boob- 
aohtung  von  Lawronoü  ^)  int  wohl  idontisoh  mit  der  von 
Farro.  In  iwei  PUllon,  doron  boroito  gedacht  wurdo**^),  wur 
die  Einiohnürung  noch  v.  Dusoh  wahrsohoinlioh  crworbon^). 

WUhrend  an  moinom  Prftparato  dio  Stonoae  so  gering  iat, 
daae  die  Abaohnürung  dos  Conua  als  aogou.  dritter  Vontrikol 
obon  angodoutüt  oraühoint,  orroichto  aio  in  andoruu  Fällon  aehr 
hoho  Orado,  doch  achoint  oa  nooh  nio  amt  Atroaio  dor  Orous- 
gegpnd  von  Conua  und  Sinua  gokommen  zu  aoin.  In  don 
Herion  swoior  Puraononi  wolcho  daa  19.  Jahr  orroichton,  oinoa 
jungon  ](^noa  (Lo  Oroa  Clark)  und  oinoa  Mädchona 
(Do räch),  konnte  nur  noch  ein  achmalor  QUnaekiol  durch 
die  Strictur  in  dio  kleine  (an  dem  Krlunger  PrUparat  etwa 
hasolnuaagroaao)  Höhle  dea  Conua  gebracht  werden.  Bei  einem 
12  Jahre  alten  MUdclien  drang  nur  eine  dünne  Sonde  durch 
dio  Spalte  zwiachon  den  Muakelbündoln,  welche  durch  Fibrin- 
maaaon  bedeutend  verengt  war  (Hutchinaon). 

In  den  Füllon  von  Lawrence  und  Dooring  war  dio 
Communication  dea  (llonua  mit  dem  Binua  eino  mehrfache; 
dort  führten  zwei,  hier  drei  feine  OefTnungon  vom  einen  zum 
ftndom.  g 

Von  dor  Oencae  dioaca  Fohlora  war  früher  dio  Rede.  Ea 
iat  aohr  wuhracheinlioh,  daaa  in  manchen  Fällen,  welche  aioh 
wie  rein  narbigo  Stricturon  dea  Conua  auanehmcn,  uraprüng- 
lioh  nur  oino  mnakulöae  Stcnoao  bestand,  zu  welcher  dann 
vor  odor  nach  dor  Oeburt  Endo  -  Myocarditia  mit  narbiger 
Degeneration   dea   AfuBkclfioiRchea   aich   gcaellto,    wodurch  die 


*)  Stölkor,  a.  t.  0.  Üoi  uinoiii  von  Kind  an  hlauon  und  an  llori- 
klopfüii  leidandon  Manno  fandou  iiioh  Kwei  »chnauion förmig  vurwachHuno 
Klajipon  an  dor  dUnnwaudiKou  Lungonurttirio ,  diu  nur  ]ialb  iio  wuit  war, 
all  diu  Aorta.  Danubun  bcHtund  oino  un8»hnlicliu  VurouguiiK  duH  Conus, 
die,  nach  dor  Abbildung  xu  HchlitiMSun,  durch  Ntarku  MusktdwUlHtu  an  dur 
Oronxe  doa  Sinun,  von  wolohuu  Sidinuiifäduu  dor  Vaiv.  UicuHpid.  unUpran- 
g«n,  boduiKt  war.  Diu  tiopium  -  Liloku  für  don  Daumoii  duroJigäuKig, 
For.  ovaU  otwan  oiFon,  Duct.  iiot.  guHchloHRcn.  Kxcontr.  Ilyportr.  d.  rouliton 
VontrikeU.     Artoriao  bronch.  orwiutort. 

«)  MockoTa  Arch.  Dd.  1.  H.  Tyi. 

^)  V.  DuHch,  Vurhandl.  d.  nalurl'.  niod.  VoroiuH  au  iJoidulburg  Dd.  1. 
B.  »  v.  tft5.    Vorgl.  vom  B.  *iN  u.  29. 

«)  Auch   lialbortHnia  (Bchmidi'a   Jahrb.   Bd.  11».    S.    KiO.   Kall 
Nr.  2)   beschreibt  ein  Jlurz  mit  KinHvhniirung  doa  Conun  »oben  VDrun^'ung 
dos  Oatium  art.  pulm.   au   uinor   callöHcii  Uiiürspalto   bui    oimuii   10  J.  altmi 
Knaben,    wulcher  ernt   im    U.  Jiihro  krank  und  oyanotiaclv  wwtvl«.    Sk.VvW. 
nur  die  A rtoriunvoron/f u/i/f  Sür  unguborun,  dio  Uouua«V.Q\\o\i^ä  t^  «^t^vk'^^^w. 
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anfangai  massige  Striotur  bedeutend  gesteigert  wurde.  Man 
wird  zu  dieser  Vermuthung  gebracht  durch  die  überwiegende 
Häufigkeit  des  Sitzes  der  Stenose  gerade  an  der  Uebeigangs- 
stelle  des  Conus  zum  Sinus ;  es  erklärte  sich  so  wenigstens  am 
einfachsten  die  auffallende  Vorliebe  der  £ndo-MyooarditiB  des 
rechten  Ventrikels  mit  Narbenbildung  für  diese  Stelle. 

Merkwürdig  ist  auch  das  häufige  Vorkommen  von  Bildungs- 
fehlem der  Lungenarterienklappen  neben  dem  überzähligen 
Ventrikel  und  der  primären  Conusstenose  überhaupt.  Nur  in 
der  Minderzahl  der  Fälle  waren  die  Klappen  der  Lungenarterie 
normal  gebildet.  Am  häufigsten  fanden  sich  nur  zwei  vor,  in 
8  von  20  der  oben  angeführten  Fälle  und  wenn  wir  den  von 
Biermer  hinzurechnen,  in  9  von  21,  nämlich  in  den  Beob- 
achtungen von  Le  Gros  Clark,  Hutchinson,  Peacock, 
Hesselbach,  Klug,  Dorsch^  H.  Meyer,  Foerster, 
Biermer.  In  einem  andern  Falle  waren  vier  wohlgeformte 
Klappen  vorhanden  (Thompson);  wieder  in  einem  andern 
fehlten  sie  ganz  (Crampton^);  Kürschner  fand  sie  ring- 
förmig verwachsen.  Drei  normal  geformte  Klappen  sahen 
Farre,  Albers  und  ich. 

Die  Lungenarterie  erschien  meist  mehr  oder  minder  an- 
sehnlich verengt.  Auffallender  Weise  \>ezeichnen  sie  Farre 
und  Le  Gros  Clark  als  normal  weit,  Thompson  als  weit. 
In  dem  Fall  von  Farre,  wo  das  Herz  etwa  die  Beschaffen- 
heit wie  bei  einem  14  Jahre  alten  Menschen  hatte,  ist  des 
Ductus  art.  Botalli  keine  Erwähnung  gethan;  über  den  von 
"fhompson  fehlen  mir  nähere  Angaben;  in  dem  von  Le 
Gros  Clark  war  der  Ductus  Botalli  sehr  kurz  und  geschlos- 
sen, die  Arteriae  bronchiales  erweitert,  der  19  Jahre  alt  ge- 
wordene Mensch  war  von  Kindheit  an  blausüchtig  gewesen. 
Es  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass  hier  eine  angebome  Ste- 
nose vorlag,  aber  sie  ist  vielleicht  erst  in  den  letzten  andert- 
halb Jahren  des  Lebens  sehr  bedeutend  geworden,  nachdem 
Fat.  eine  Verletzung  erlitten  hatte,  welche  Schmerz  in  der 
Herzgegend  und  Dyspnoe  zur  Folge  gehabt  hat.  Vielleicht 
auch  war  der  Ductus  Bot.  lange  offen  geblieben.  Der  Fall 
bleibt  dunkeL  —  In  einer  einzig  dastehenden  Beobachtung 
von  Chassinat^  war  die  Lungenarterie  bis  zur  Theilung 
fadenförmig  obliterirt.  —  Dorsch  und  Stölker  fanden  die 
Wand  der  Lungenarterie  auffallend  dünn. 


*)  Fleisohmann,  a.  a.  0,  S.  68. 
*;  Fried berg,  a.  a.  0.  8.  \0B,  \(^^  m.  \^V 


Dor  OoDUB  arterioBus  deztor  auheint  iminor  an  Umfang  oin- 
BubÜBsen,  freilich  bald  nur  wonig,  bald  tioI. 

Der  BinuB  ventriouli  doxtri  wurdo  in  allen  Fällen  weit 
und  hypertrophiBoh  gefunden,  den  nooh  in  anderer  Bcsiehung 
einiig  doBtehenden  von  Hutchinson  auagenommen ,  wo  er 
einen  kleinen  Anhang  des  sehr  gurftumigen  und  dickwandigen 
linken  VentrikeU  darstellte,  von  dem  er  nur  unten  durch 
MuBkelbttnder  getrennt  war.  Sonst  fand  man  immer  den  lin- 
ken Ventrikel  in  seiner  Entwicklung  hinter  dem  rechten  bu- 
rüekgeblieben. 

Die  Volyula  triouspidalis  war  in  dem  Falle  von  Dorsch 
nicht  deutlich  in  drei  Zipfel  abgetheilt,  sondern  mehr  kreiti- 
mnd  angeordnet. 

Die  meist  ansehnlich  erweiterte  Aorta  entsprang  in  allen 
Fllllen  aus  beiden  Ventrikeln,  mit  Ausnahme  desjenigen  von 
H.  Meyer,  wo  sie  gane  aus  dem  rechten  Vuntrikel,  und  des- 
jenigen von  Hutchinson,  wo  sie  gunis  aus  dem  linken  Ven- 
trikel kam.  —  In  den  Fällen  von  Tüngel  und  Meyer  ver- 
lief die  Aorta  über  (i«n  rechten  Hronohus.  In  dem  von  Tüngel 
gab  sie  suernt  die  linke  Carotis,  dann  die  rechte  Carotis  und 
die  rechte  Hubnlavia  ab,  diu  linke  Subclavia  entsprang  erst, 
nachdem  sie  hinter  dem  OosophnguH  durohgogungen  war.  An 
dem  Präparat,  welches  Klug  boMchrieb,  entsprangen  vom  . 
Aortabogen  ein  Truncus  anonymus  dexter,  eine  Arieria  verte- 
bralis.  Carotis  und  Hubolaviu  siniHtru.  An  dem  von  mir  unter- 
Buehten  Präparate  befanden  sich  xwei  Tninui  anonymi,  ein 
enger  rechter  und  ein  weiter  linker.  An  dem  Prä])arate  von 
Albers  kamen  die  vier  grossen  Oefilsse  getrennt  aus  dem 
Bogen. 

Die  Lungenvenon  vorhielten  sich  fehlerhaft  in  dem  Falle 
Ton  Raoul  Chassinat;  der  linke  Vorhof  nahm  nur  die 
linke  Lungenvene  auf,  die  rechte  ging  durch  das  Zwerchfell, 
um  in  die  untere  üohlvone  zu  münden,  diu  normal  in  den 
rechten  Vorhof  sich  uiusonkte. 

Das  Foramen  ovalu  war  bald  weit  olFen  (Chassinat, 
Hesselbach,  FoursUr),  bald  wenig  offen  (Lu  Gros  Clark, 
Klug,  Peaoock,  Dorsch,  Meyer,  Itiermer,  meino 
Beob.),  bald  gauB  verHohlosscn  (Lawrence,  Hutchinson, 
Tüngel). 

Der  Ductus  art.  Bntalli  war  meist  geschlossen  (Le  Gros 
Clark,  Klug,  Peacock,  Hutchinson,  HeRHulbach, 
Foerster,  Meyer,  Tüngel,  Biermer,  meine  Beoh.), 
wenn  auch  mitunter  noch  von  der  Lungenarterie  her  eine 
grossere  oder  kleinere  Strecke  weit  durchgängig  (PeacQQ^W^ 


Hutchinson,  Foexster,  meine  Beob.).  Offen  und  nben- 
federkieldick  ersohian  er  an  dem  Herten  des  12  Ta^  alten 
Kindes  von  Ghassinat,  und  mündete  in  den  linken  Ast  der 
Lungenarterie,  der  dennoch  enger  war  als  der  rechte.  In  dem 
Falle  von  Ar  an  und  Deguise  hat  er  gefehlt.  In  dem  Yon 
Kürschner^)  verband  er  den  linken  Ast  der  Lungenarterie 
mit  der  Subclavia  sin. ,  welche  kurz  nach  ihrem  Abgang  zwiebd- 
förmig  anschwoll.  —  Die  Arteriae  bronchiales  waren  erweitert 
in  den  Fällen  von  Meyer»  Feacock,  Biermer. 

Die  Lebensdauer  ist  bei  dieser  Missbildung  ansehnlioL 
Eine  Frau  starb  mit  38  J.  (Thompson),  ein  Mann  mit  22  J. 
(Pize),  ein  Mann  und  eine  Frau  mit  20  J.  (Biermer, 
Aran  und  Deguise),  zwei  Männer  und  ein  Mädchen  mit 
19  J.  (Le  Gros  Clark,  Dorsch,  Tüngel),  ein  Mädchen 
mit  18  J.  (Albers),  ein  Knabe  mit  15  J.  (Peacock),  ein 
anderer  mit  14  J.  (Lawrence),  ein  Mäddiien  mit  12  J. 
(meine  Beob.),  eines  mit  IIJ.  (Hutchinson),  ein  anderes 
mit  11^/4  J'  (H.  Meyer),  vier  Knaben  mit  10  J.  (Grampton, 
Hesselbach,  Klug  und  wahrscheinlich  Kürschner),  ein 
Mädchen  mit  9  J.  (Holmstead),  ein  anderes  mit  4  Jahren 
(Foerster)  und  ein  Kind  mit  12  Tagen  (Chassinat). 

//.    Von    der  primären    gleichmässigen    Verengung   oder   Ver- 
kümmerung des  Conus  arteriosus  dexter. 

Ausser  drei  Präparaten  im  Erlanger  path.  anat.  Museum, 
welche  Dorsch^)  genauer  beschrieb,  scheinen  hierher  fünf 
andere  zu  gehören,  welche  Palois^),  Louis^),  Gallois^), 
Eibes®)  und  Wallmann ^)  untersuchten. 

In  den  drei  Fällen  von  Dorsch  und  höchst  wahrschein- 
lich auch  denjenigen  von  Palois,  Louis  und  Gallois  war 
der  Conus  zu  einer  kurzen  ringförmigen  Spalte  von  meist  cal- 


^)  Die  Dissert.  yon  Kürschner  stand  mir  nicht  zu  Gebote.  Einige 
Notizen  ttber  den  Ton  ihm  beschriebenen  FaU  entnehme  ich  der  Dissert. 
Ton  Beinhard,  De  cyanosL  Marburg  1841. 

S)  Dorsch,  a.  a.  0.  Beob.  2,  3  u.  4. 

*)  Bouillaud,  Die  Krankh.  des  Herzens.  Uebers.  v.  Bock  er.  Loips. 
1837.  Bd.  2.  S.  332. 

4)  Lonis,  M4m.  anat  pathoL  Paris  1828«  p.  313.  Obs.  X. 

^)  Louis,  Ebendas.  p.  321.  Obe.  XIY. 

^  Bibes,  Bullet,  de  la  fac  de  Möd.  1815.  p.  421.  —  Ecker, 
a.  a.  0.  S.  33. 

'^)  Wall  mann,  Oesterr.  Zeitschr.  f.  pr.  Heilkunde.  VI.  29.  1860.  — 
Stoiker,  a.  a.  0.  S.  37.  Nr.  104. 


löaer  Besohaffenhoit  yerkümmort,  in  dorn  yon  liiboB  eu  oinom 
Mfar  fohmalon,  gogon  dio  Hpitso  hin  aioh  noch  mohr  vor<jnp;on- 
d«n  Kanal  umgowondolt,  in  dorn  von  Wall  mann  bei  einem 
12  Jahre  alten  Knaben  nur  für  einen  8  Mm.  dicken  Katheter 
dnrohgingig. 

In  den  Füllen  von  Talois,  IliboSi  Wallmann  und 
einem  von  Doraoh  (Beob.  3)  waren  nur  Kwei  Klappen  an  der 
Lungenarterio  vorhnndun,  in  dorn  von  Do  räch  waren  beide 
Klappen  gleich  gross »  die  hintere  aber  durch  eine  kleine 
Scheidewand  in  zwei  Hälfton  gethoilt.  In  den  beiden  anderen 
Fällen  von  Dorsch  waron  drei  kloine  zarte  Klappen  vor- 
handen. 

Die  Lungonartorie  war  meist  botriiohtlioii  verengt;  nur 
Wallmann  fand  ihr  Lumen  normal,  Ribos  viermal  so  weit, 
ala  das  des  Conus.  Wallmann  und  Dorsch  in  je  oinom 
Folio  fanden  sie  sehr  dünnwandig. 

In  allen  FUllon  entsprang  dio  Aorta  aus  beiden  Ventrikeln 
und  war  das  rechte  Herz  dilntirt  und  der  rechte  Ventrikel 
hypertrophisch. 

Das  Foraraen  ovale  wird,  wo  seiner  gedacht  ist  (nur  Louis 
hat  dies  zu  thun  unterlassen),  als  offen  beschrieben. 

Der  Ductus  Botalli  fehlte  in  dem  Falle  von  lUbos,  war 
geschlossen  in  Beob.  2  von  Dorsch,  wo  er  sich  in  einen 
Zweig  der  Art.  anouyma,  wahrscheinlich  die  Mammnria  in- 
terna, inserirtc,  offen  in  dor  Beob.  4  von  Dorsch  bei  einem 
Noagebornen,  mehrfach  vorlmnden,  wio  es  scheint,  in  Beob.  .') 
von  Dorsch. 

Die  Erlanger  Herzen  stammen  von  einem  12  J.  alten  Müd- 
oheni  einem  6  J.  alten  Knaben  und  einem  Neugebomou,  dio 
andern  von  einem  25  .1.  alten  Mnurer  (Louis),  einem  12  J. 
alten  stets  cyanotischen  Knaben  (Wallmann),  einem  10  J. 
alten  Kinde  (G  all  eis),  einom  5^2  J*  alten  Knaben  (UibcH) 
und  einem  4  J.  alten  Kinde  (rulois). 

///.    Ringföniwje,    Vtremjung   ikr    Cmiusspilze   durch   ein 
Muskelbami 

Bei  einem  von  Geburt  an  bluusiichtigon  lü  J.  alten  Mild- 
ohen  fand  Peacock  ^)  an  dor  Basis  der  halbmondförmigen 
Klappen  der  Lungenarterio  einen  mit  fibrösem  Gewebe  und 
warzigen  Auswüchsen  bedeckten  Muskelring,  der  nur  oiiutn 
Oylinder  von  8'"  P.  M.  durehlioss.  Die  etwas  trüben  und 
verdickten   Klappen   selbst,   zwei   an   der  Zalil,    von   welclu^n 

«)  Potoook  0.  a.  0.  Coflo  111.  Ö.  42.  Tab.  \.  ¥\v^.*I  vi. 't^V.V».T\^A. 


eine  durch  die  AndeutuDg  eines  Bändchens  getheilt  war^  Hes- 
sen dagegen  den  Zeigefinger  durch.  Hinter  jeder  Klappe  war 
ein  tiefer  Sinus.  Die  Lungenarterie  war  verengt,  aber  viel 
weiter  als  ihr  Orificium.  —  Die  erweiterte  Aorta  entsprang 
aus  beiden  Ventrikeln  und  mehr  rechts  als  gewöhnlich  von 
der  Lungenarterie.  Der  Ductus  art.  Bot  war  offen,  das  For. 
ovale  geschlossen,  der  rechte  Ventrikel  erweitert  und  hype]> 
trophisch. 

Ein   ähnliches  Herz  beobachtete  er  bei  einem  17   Monate 
alten  Kinde  aus  der  Praxis  von  Oldham. 


T#M  der  etafachcB  Steitse  ind  Atreste  der  Ingeiarterle  ntt 
•ffeier  iMunersdieidewaMd. 

Nach  den  früheren  Auseinandersetzungen  ^)  sind  in  diese 
Abtheilung  nur  solche  Herzen  einzureihen,  an  welchen  sich 
alle  vorhandenen  Fehler  mit  Hülfe  der  oben  entwickelten 
Stauungstheorie  aus  der  schon  vor  der  fertigen  Ausbildung 
der  Kammerscheidewand  zu  Stande  gekommenen  Stenose  oder 
Atresie  der  Lungenarterie  ableiten  lassen,  wo  ausser  dieser 
somit  keine  anderen  primären  angebomen  Fehler  im  Herzban 
von  Bedeutung  vorhanden  sind.  Ist  der  Conus  zugleich  vei^ 
engt,  so  darf  diese  Verengung  in  keine  der  Kategorien  der 
vorhergehenden  Abtheilung  fallen. 

Im  Besondern  ist  die  Stenose  oder  Atresie  der  Lungen- 
arterie  mit  offner  Kammerscheidewand  nur  unter  folgenden 
Voraussetzungen  als  einfache  zu  bezeichnen: 

1)  Die  Ablösung  der  Lungenarterie  aus  dem  Truncus  arte- 
riosus  communis  ist  vollständig  erfolgt; 

2)  Vorhöfe  und  Herzkammern  sind  durch  ihre  Scheide- 
wände ausgiebig,  wenn  auch  nicht  vollständig  ge- 
schieden ; 

3)  die  Lungenarterie  nimmt  ihren  Ursprung  nur  aus  dem 
rechten  Ventrikel,  die  Aorta  aus  beiden  Ventrikeln 
oder  dem  rechten  allein ; 

4)  die  Stellung  der  Aorta  zur  Lungenarterie  ist  entweder 
die  normale  oder  eine  mehr  primitive  rechts  von  dei^ 
selben  bis  zur  Verlegung  in  eine  statt  dem  sagittalen 
dem  frontalen  Schnitt  parallele  Flucht; 

5)  es  sind  keine  primären  Bildungsfehler  von  Belang  an 
anderen  Ostien  des  Herzens  vorhanden. 

9  B.  116. 


Von  allen  Btenosun  und  Atrüsion  dor  LuDgonartorienbahn 
sind  die  oisfachon  die  häufignten ;  ich  finde  etwa  90  hierher 
gehörige  Fälle  notirt,  darunter  26  Atresion.  Leider  sind  viele 
diMor  Beobaohtungen  zu  kurz  und  uneureiehend  besohrieben 
oder  ich  konnte  nie  nur  in  dürftigen  Ansiiigen  und  nicht  im 
Original  vergleichen,  weshalb  vielleicht  ein  und  der  andre  von 
mir  in  diese  Abtheilung  gebrachte  Fall  in  eine  andre  gehört, 
und  die  eben  gemacliten  Zahlenangaben  nur  annilhemd  richtig 
sind.  Sämmtliehe  Beobachtungen  einzeln  anzuführen  scheint 
mir  bei  ihrer  grossen  Zahl  eine  allzu  WeitlUufige  und  ermüdende 
Sache.  Ich  bemerke  nur,  dass  die  allermeisten  den  Archiven 
von  Beil  und  Meekel,  den  Hchmidt'schen  Jahrbüchern 
nnd  Oanstatt'schen  Jahresberichten,  sowie  endlich  der  be- 
kannten Abhandlung  von  Louis')  über  die  Communication 
der  Höhlen  der  rechten  Hcrzhiilfte  mit  denen  der  linken,  den 
Monographien  von  Kreysig  und  Bouillaud  über  Herz- 
kraükheiton  und  dem  vielcitirten  Werke  von  J?oaoook  ent- 
nommen sind^). 

Betrachten  wir  zunächst  das  Verhalten  der  Lungenarterie 
bei  der  einfachen  Stenose  und  Atresie  dieses  Gefiisses  genauer. 

Bei  der  Stenose  ist  die  Hache  in  der  Kegel  so,  dass  zwar 
die  ganze  Luugoniirterio,  wenigstens  bis  zu  ihrer  Theilung  in 
die  Aeste  oder  sammt  diesen  vorengt  erscheint,  am  Ostium  art. 
pulm.  aber  die  grÖHste  Verengung  besteht,  w2ihreud  das  Kohr 
weniger  und  zwar  entweder  gleiehmttssig  verengt  ist,  oder, 
was  öfter  vorkommt,  gegen  die  Aeste  hin  an  Umfang  zunimmt; 
nur  selten  sind  Mündung  und  Kehr  der  Lungenarterie  gleich- 
massig  verengt.  In  einem  AuHnahmsfnll  wurde  das  llohr  über 
dem  verengten  Ostium  noch  enger  und  nahm  erst  weiterhin 
wieder  an  Umfang  zu  (Caillot  und  Duret^).  -       Kine  aus- 

*)  Loa  in,  M^mnirAH,  ou  mohercho«  SDstomion  -  patholoRiquei  nar  Ui- 
TtriM  msUdieii.  Parii  1^*20.  p.  300-  350.  «De  Ir  oommunicstion  doN  ciivitAi 
droitM  ETee  lei  caTitAs  gaunhoft  du  ooour.** 

*)  Win  leioht  man  hei  iiolollirn  ZuHammenntullunKon  irnrn  kann ,  wenn 
man  die  OriKinaU AbhandluTiKnn  ni«^ht  vor  Hinh  hat,  aondiirn  auN  »weiter 
und  drittor  Hand  «ii  Hchöpfim  gnswungfln  int,  lehrt  die  lo  floiMiRo  Tahollo 
Stölker's.  Kin  Kall  (Caillot  ii.  Oh  et)  ÜKurirt  in  dor  Tuholl»  dreimal 
(Nr.  12,  15,  Ml),  oin  andnrer  (Caillot  und  Duret)  iweimal  (Nr.  l.'i  u. 
42),  ebunen  ein  dritter  (Parre  und  llndfCHon,  Nr.  24  u.  'Mt);  Nomit 
radnoiron  Rieh  7  Fülle  auf  .'1.  -  Dor  FaU  von  Nerin  int  bei  N  tili  k  er 
(Nr.  tO)  einn  Atroeio,  hol  TeacoOk  (S.  20)  eine  HtenoHo ,  die  Fülle  von 
Ltngattff  und  Hhearman  einU  hei  StJllker  (Nr.  28  u.  HO)  Rtonoiien, 
bti  Psaeoek  (H.  52  u.  (U))  Atreiien. 

")  Kreysig,  Die  Krnnkh.  de«  nersena.  Th.  2.  Abthl.  2.  H.  H\\).  - 
BonilUüd,  Die  Krankh.  dea  Heraene.  Uebert.  ?.  Becker.  Leipi.  1837. 
Bd.  2.  S.  394. 


Bohliessliohe  Verengung  des  Ostium  ait.  pulm.  scheint  nur 
Sandifort^)  an  dem  Herzen  eines  Foetus  mit  Spina  bifida 
und  Nabelbruch  beobachtet  zu  haben. 

Sehr  oft  fiel  die  dünne,  selbst  venenartige  Beschaffenheit 
der  Wand  der  Lungenarterie  anf^). 

Zuweilen  erschien  das  Gei^ss  geradezu  verkümmert^). 

Die  halbmondförmigen  Klappen  zeigen  mannigfache  Ano« 
malien.  Häufig  sind  nur  zwei  vorhanden^),  in  welchem  Fall 
nach  Peacook  eine  meist  grösser  als  die  andre  iat,  und, 
wie  ein  Bändohen  andeutet,  welches  vom  Saum  derselben  sni 
Arterienwand  läuft,  aus  einer  Verschmelzung  von  zwei  Klappen 
hervorging.  Diese  zwei  Klappen  können  nur  rudimentär  ent- 
wickelt sein  ^).  Andere  Male  sind  die  drei  Klappen  zu  einem 
Ring  oder  Trichter  verschmolzen,  seltener  z^  einem  langge- 
zogenen Kegel,  wovon  Feacock  Abbildungen  giebt^);  die 
Convexität  des  Trichters  oder  Kegels  ist  dann  in  das  Qefltos- 
rohr  gerichtet..  Auch  fand  man  bei  normaler  Zahl  und  ^Ge- 
stalt die  Klappen  klein  bis  zur  Verkümmerung''^).  — .  Häufig 
fiel  die  ungewöhnliche  Tiefe  der  Klappensinus  auf  ^).  —  Ofk- 


*)  Sandifort,  Obsery.  anat.  pathoL  Vol.  III.  Lib.  in..Cap.  1.  p.  16. 
Tab.  I — VI.  „Art  pulm.,  solitae  amplitudinis,  ex  yentnoulo  dextro 
progressa,  orificium  non  adeo  amplum  habebat  et  in  ülo  orificio 
non  tres  sed  duae  tantnm  aderant  valvulae." 

')  Z.  B.  in  den  Boob.  von  Caillot  und  Duret,  Dubrueil  (Stoi- 
ker, a.  a.  0.  Nr.  84),  Knox  (Peacook,  a.  a.  0.  S.  49),  Nspper 
(Schmidt'«  Jahrb.  Bd.  35.  S.  165),  Meyer  (Ebendas.  Bd.  29.  S.  1B6), 
Wallach  (Arch.  f.  physiol.  Heilkunde.  XI.  1.  1852.  6.  52),  Eappeler 
(Ebenda«.  IV,  6.  1863.  S   355)  und  mehreren  anderen. 

^  In  ausgezeichneter  Weise  z.  B.  in  dem  Fall  von  Bloxham 
(Schmidt 's  Jahrb.  Bd.  9.  S.  182)  bei  einem  3  J.  alten  Mädchen,  wo  die 
Lungonarterie  nicht  nur  sehr  eng  und  dünnwandig,  sondern  auch  nur  1  Lin. 
lang  bis  zur  Theilung  war. 

*)  So  in  den  Fällen  von  Sandifort,  Oaillot  und  Duret,  Lan- 
douzy (Schmidt'B  Jahrb.  Bd.  22.  S.  295),  Beynolds  (Ebendas.  Bd.  98. 
S.  123),  Buchanan  (Ebendas.  Bd.  98.  S.  289),  Buhl  (Zeitsohr.  t  rat 
Med.  Bd.  8.  1857.  S.  59),  Lebert  (Virch.  Arch.  Bd.  28.  1863.  S.  405), 
zweien  von  Feacock  u.  A. 

B)  So  an  dem  Präparate  von  Reynolds. 

^  VergL  die  Beschreibung,  die  er  von  den  Klapponanomalien  S.  30  u. 
S.  93—99  giebt,  sowie  die  Abbildungen  auf  Tab.  1—4  u.  7—8.  Hierher 
gehören  ausset  mehreren  Boobacht  bei  Peacook  noch  die  von  Le  Page 
(Canstatt's  Jahresbericht  f.  1858.  Bd.  3.  S.  227),  Schützenberger 
(Schmidt's  Jahrb.  Bd.   111.  S.  154),  Kappeier  u.  A. 

f)  Soin  den  Fällen  Yon  Na  p  per,  Moll  wo  (Virch.  Arch.  XIX.  S.  438). 

•)  Lexis  (Schmidt's  Jahrb.  Bd.  13.  S.  166)  konnte  z.  B.  an  dem 
Herzen  eines  5'/4  J.  alten  Mädchens  die  Sonde  in  den  Sinus  der  Valv.  se- 
iiJiJ.  tiefer  als  einen  halben  Zoll  cinfiihteTi. 


mall  wacon  dio  Klappen  vordiokt,  mit  AuBwüohRen  beiotzt, 
Yerkalkt^. 

Beim  VorsohluBS  dor  Lungenartoriu  bogognon  wir  ewui 
wasentliohen  Versohiedenhoiton.  Bald  ist  dio  Artorie  bifl  zur 
Theilung  in  oinon  foHten  Htrang  oder  Fadon  umgewandelt '''), 
bald  iat  doa  Bohr  nur  mohr  oder  wonigor  vorengt  und  diu 
Mündung  allein  vorgchlouon. 

Von  dor  üblituration  dos  ArtorionAtommoii  bilden  jono  FUll«, 
wo  oin  fadenförmiges  Rudiment  dossulbon  sich  noch  oben  mit 
MUho  noehweison  lUsst  ^) ,  den  Uoborgang  zu  dem  völligon 
Mangel  dos  Oofdssos,  wolobor  in  dieser  Abhandlung  nicht 
woitor  bexüoksiohtigt  wird'*). 

Der  Verschluss  des  Ostium  nrt.  pulm.  kommt  bald  ohne, 
bald  mit  Bethoiligung  der  Conusspitzo  zu  Htando.  Im  orstoren 
FoUo  lUast  siol)  die  Atrosio  entweder  doutlich  als  aus  Vcr- 
woohsang  dor  drei  halbmondförmigen  Klappen  horvorgogangim 
erkennen  ^) ,  oder  dio  Arterie  endet  nach  dem  Herzen  zu  in 
einen  blinden  8ack  mit  gliitton  Wiinden  und  ohne  Bpur  von 
Klappen*^).  Im  letztern  Fall  iHt  die  Lungenartori»  nach  unten 
dttroh  eine  glatte  nach  dem  Horson  zu  conoave  Membran  be* 
grenzt,  die  mit  der  verschlosRonen  Spitze  des  Conus  art.  ver- 
wachsen ist,  dessen  Endocardium  gleichfalls  glatt  erscheint^). 


^  AuHwUchso  bourhriohcn  r.  I).  Ürovold  (HnfelsTid'ii  Jnurn.  J)eo. 
INI».  H.  74)  und  Btadman  (Hchmiilt'ii  Jahrkild.  IM).».  17N).  Wondt 
(Sehmidt'H  H\irh,  Huppi.  Hd.  2.  B.  77)  fand  oine  MniiRe  Tcrkalktur  Auh- 
iHlohM  Uhor  und  untor  der  Valv.  Hnmil.  Duhrunil  (t.  n.  0.)  haIi  Con» 
er«mente  am  v«rungt^  Ofitiuni ,  dio  Wunde  doi  llolira  Ktbrn  das  liild  tler 
Arteriiii.  —  Htedman'ii  Heob.  hottnf  ein  Kind  von  2  Jahren,  welr.heevnn 
Geburt  an  cyanntiitch  und  enKathmiK  war  und  doHHun  Muttor  wMhnmd  dor 
BeliwangerMhaft  an  einem  rheumat.  Fieber  Kolitten  hatte,  dio  Itonb.  von 
Crerold,  Wen  dt  und  Dubrnoil  dagegen  Penionen  von  0  J.  u.  7  Mnn., 
83  J.  und  \)  Jahren. 

*)  Vorgl.  die  Beob.  von  Varro  und  llodgaon  (a.  a.  ().)»  Karre  und 
Waston  (MeckoTt  Arch.  Ud.  1.  1H15.  H.  2»2),  Jlaaedow  (Hufe- 
land'a  Jmim.  1H2H.  Juli.  8.  7K),  Venenck  (i>.  M(,  Caiie  IV.)  und  Htark 
(Sohmidt'e  Jahrb.  »d.  119,  S.  177). 

")  Wie  in  der  ßoob.  von  iUiiodow. 

4)  Nouoro  KttUe  von  Mangel  der  Lungonarterie  boriohtoton  Hornard 
(Canat.  Jahreeb.  f.  lH<m.  Hd.  40.  H.  14),  Ilervioux  (Höh midt'e  Jahrb. 
»d.  tlR.  B.   17)  und  Ihnlnar  (dio  Krankh.  d.  Nougrb.  Ud.  3.  0.  155,  d). 

")  So  in  don  Kiülen  von  Vohh  (Bohmidt's  Jahrb.  Dd.  \)K  H.  .'lOM) 
und  Bednar  (a.  a.  0.  S.  IHfL  e).  Von  dorn  omteren  wird  weiter  unten 
noch  genauer  gehandelt  werden.  Bednar  fand  bei  einem  drei  Tage  alten 
Knibon  dio  Klappen  im  Floiech  der  roohten  Kammer  torwaohNeii. 

•)  llalbertama»  a.  a.  0.  Vall  2. 

V)  Biehe  dio  Boaohreibung  doa  IVtfparats  von  Heine  oben  B.  lUU  uu<k 
Wallaoh,   Arch.   f.   phyiiiol.  lloilkundo.   \Wl*  M.  \.    >K .  \^^%Ovv^^  ^v^ 


Wie  in  dieser  letzten  Klasse  von  Fällen  eine  gemisdhte 
Atresie  der  Lungenarterienbahn  vorliegt,  so  kommt  auch  eine 
gemischte  Stenose  vor,  wo  neben  Stenose  der  Lungenarterie 
eine  gleich  bedeutende  Verengung  der  Conusspitze  oder  des 
ganzen  Conus  besteht'). 

In  der  Begel  ist  der  Conus  bei  Stenose  und  Atresie  der 
Lungenarterie  nur  massig  verengt  mit  hypertrophischen  Wän- 
den, während  der  Sinus  des  rechten  Ventrikels  hyper- 
trophisch und  erweitert  zugleich  ist.  Die  Wand  hatte  an 
Präparaten,  welche  Peacock  mass,  gegenüber  normalen  Her- 
zen um's  2  —  2Y2fache  an  Dicke  zugenommen.  Einige  Beob- 
achter wollen  den  rechten  Ventrikel  im  Zustande  concentrischer 
Hypertrophie  gefunden  haben.  Peacock,  der  einige  solche 
Herzen  mit  anscheinender  concentrischer  Hypertrophie  unter- 
suchte, meint,  man  habe  sich  durch  die  Erstarrung  des  Herz^ 
fleisches  im  contrahirtcn  Zustande  des  rechten  Ventrikels  täu- 
schen lassen.     Dass  in  Ausnahmsfällen  der  Ventrikel  weder  an 


Herz  eines  13  J.  alten  Knaben,  welcher  von  Gebart  an  blausüchtig  gewesen 
war.  Der  Conus  war  überhaupt  durch  Balkenmuskeln  verengt,  die  Lungen- 
arterie  über  dem  verschlossenen  Ostium  stellte  §inen  dünnwandigen  Kanal 
von  2  Lin.  Durchmesser  dar,  der  sich  nach  den  Lungen  gabelförmig  spal- 
tete. Mit  einer  Sonde  gelangte  man  eine  Strecke  weit  in  die  rechte  Lunge, 
nach  der  linken  liess  sich  keine  Verbindung  entdecken.  Vom  Ductus  Bot. 
keine  Spur. 

*)  Eine  solche  bedeutende  Verengung  der  Conusspitse  und  des  Ostium 
sugleioh  und  zwar  des  letztem  durch  Verwachsung  der  beiden  Klappen,  mit 
welchen  die  Arterie  versehen  war,  sah  z.  B.  Feactfck  (p.  35)  an  einem 
Herzen  im  Coop er' sehen  Museum,  welches  Farre  (Malformat,  p.  24) 
früher  beschrieben  hat  Es  stammt  von  einem  Knaben  von  9  J.  5  Hon. 
aus  der  Fnuds  von  Gooper  und  Wheelwright.  —  Der  ganze  Conus 
fand  sich  sehr  verengt  in  dem  Falle  von  Moll  wo  (Viroh.  Arch.XIX.p.438) 
bei  einem  7  J.  alten  Knaben.  M.  erzählt,  die  Lungenarterie  sei  als  ein 
muskulöser  3Vt  Cent  langer  Kanal  im  Herzfleisch  verlaufen  und  habe  erst 
bei  dem  Austritt  aus  letzterm  kleine  Klappen  besessen.  Daraus  schliesse 
ich,  dass  der  enge  Kanal,  den  M.  als  Anfangstheil  der  Lungenarterie  be- 
trachtet, der  vorengte  Conus  art.  dexter  gewesen,  denn  man  wird  wohl  die 
Stelle  des  Ostium  an  den  Funkt  verlegen  müssen,  wo  die  Klappen  gefunden 
wurden.  M  o  1 1  w  o  fand  den  Conus  (oder  nach  seiner  Auffassung  den  mus- 
kulösen Anfangstheil  der  Lungenarterie)  und  die  Lungenarterie  bis  zu  ihrer 
grössten  Weite  unter  dem  Aortabogen,  wo  sie  sich  in  zwei  weite  Aeste 
theilte,  durch  massenhafte  mürbe  Wucherungen  von  der  Wand  her  (Endo- 
carditis  und  Endarteritis)  verschlossen.  Der  Knabe  war  von  Geburt  an 
herzkrank  gewesen,  seit  einem  Jahre  aber  in  Folge  übermässiger  Anstren- 
gung beim  Bergsteigen  mehr  leidend  und  zuletzt  wassersüchtig  geworden.  — 
Auch  Hahn  (Oesterlen's  Jahrb.  Bd.  L  S.  55)  sah  bei  einem  4  Monate 
alten  Knaben  die  Lungenarterie  kanm  etwas  dicker,  als  eine  Eabenfeder 
und  den  Oonu$  art.  dexter  betrfiehtUoh  enger  und  kfiner  als  im  normalen 
ZnaUtnd^,    Der  Ductus  art  Bot  teliUo. 


Umfuig  liooh  an  Dicko  lunimmti  lohrt  diu  Buhr  guuauc  Boob- 
aohtuDg  von  Ho  ine«  —  Auch  dor  roohto  Vorhof  ist  in 
der  Begel  erweitert  und  seine  Wand  dicker  >).  Die  dreisipf- 
lige  Klappe  fand  man  öfter  trüb  und  selbst  verdickt  —  Bei 
betrttohtlioher  Erweiterung  des  rechten  Ueriens  ist  in  vielen 
Beobachtungen  eine  Uuerlage  des  Uersons  notirt*''). 

Der  linke  Ventrikel  ist  gewühnlich  kleiner  und  dabei 
bald  ebenso  dick,  bald  dünnwandiger  als  der  erweiterte  rechte. 
Wenn  aber  aueli  kleiner  als  dieser,  so  ist  er  darum  doch  nicht 
immer  in  seiner  Entwicklung  zurückgeblieben,  sondern  von 
einer  dem  Lebeusolter  entsprochenden  Orösse  und  Dicke. 
Hanobmal  ist  er  jedoch  wirklicli  zu  klein  und  dünn,  und 
Peaoook'*^)  gedenkt  eines  Prüpurats  von  Word  und  Par- 
ker, herrührend  von  einem  13  J.  ulteu  Knaben,  wo  der  linke 
Ventrikel  nur  oino  Art  von  kloiuom  Anhang  des  ruclitun  dar- 
stellte; Aorta  und  Luugenurtorio  ontspruuguu  beide  uus  dem 
rechten  Vontrikol.  Das  Gegoutheil,  oxcentrische  Hypertrophie 
des  linken  Ventrikels  trÜR  man  mitunter,  worauf  Peucock 
hinweist,  bei  rorsonou,  wclcho  mit  dem  Bildungsfehlor  lange 
leben  und  es  iindot  sich  dann  uiue  oxcentrische  Hypertrophie 
des  ganzen  Hurzeus^).  —  An  den  Aortakluppcu '^*)  und  der 
Valvula  mitrulis  sieiit  man  zuweilen  Trübungen  und  Ver- 
dickungen. 

Zu  dor  Qrüsso  des  Herzens  scheint  die  äussere  Gestalt 
in  Beziehung  zu  stehen.  Wenigstens  wich  diese  in  den  Fällen 
von  Le  Page  und  Heine,  wo  die  Grüsse  normal  war,  nicht 
von  der  Norm  abi  während  sie  bei  Erweiterung  der  rechten 
äershttifte  als  breit  und  platt  mit  abgerundeter  Spitze  be- 
•ehrieben  wird. 

«)  In  dorn  Fallo  von  DurHoy  (Mookol'B  Aroh.  I3d.  8.  H.  101)  ftml 
■ich  RUinahmMwoiiio  dor  roohto  Vurhof  um  ein  Viorthoil  kloinor  als  normal, 
dM  lleri  auoh  im  Qanxon  aolir  kloin,  die  llorBkammom  Ton  gloicher  Dieko, 
Lungenarterlo  aohr  kleini  Aorta  Hohr  groBN,  auii  boldon  Vontrikoln  cntsitrin- 
gend.  D«a  MKdohon  wurdo  2  Jahro  alt.  Wnnn  andere  der  Fall  genau  be- 
■ohrieben  iat,  so  dürfte  or  eher  aU  Combination  von  StonoHO  dor  Lungon- 
srterio  mit  Miotttoardio  und  namentlich  mangelhafter  Entwicklung  dcB  reohten 
Vorhofi  betrachtet  worden,  denn  aU  oinfaoho  Stenose,  und  somit  in  die 
folgende  Klasse  gehören. 

i)  Z.  B.  von  Oaillot  undObet  (üoulllaud.  a.i.O.  S.33t),  BIoi- 
htm,  Kappeier,  SohUtienberger. 

■)  Feieook,  S.  35. 

4)  Bo  I.  B.  In  dorn  Falle  ton  Voss,  der  roaoock's  Krfahrungen 
tm  «ine  weitere  ansgeieiohnete  rermehrt. 

^  In  dem  Falle  von  Sibbald  u.  Quain  (Sohmidt's  Jahrb.  Bd.  98. 
8.  2fN))  hatte  die  Aorta  nur  2  Klappen.    Ob  sie  «Qhlm«vxu%%^Vi^  ^>.t«\s.^ 
ist  nicht  noiirt 
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Die  Aorta  ist  fast  immer  erweitert»  bis  zum  Doppelten 
ihrer  normalen  Lichtung.  Meist  entspringt  sie  ans  beiden 
Ventrikeln,  bald  zu  ziemlich  gleichen  Hälften,  bald  mehr  aus 
dem  rechten,  bald  mehr  aus  dem  linken.  Wenn  im  enteren 
Falle  die  Eammersoheidewand  hoch  herauf  ragt,  so  scheint  sie 
auf  dieser  zu  reiten.  Selten  nimmt  sie  nur  aus  dem  rechten 
Ventrikel  ihren  Ursprung;  dieses  Verhalten  fand  ioh  aussei 
einem  Fall,  wo  ich  nicht  klar  bin,  ob  Stenose  oder  Atresie 
bestand ,  8  mal  bei  der  einfachen  Stenose,  2  mal  bei  dem  ein- 
fachen Verschlusse  notirt^). 

In  der  Kegel  ist  trotz  des  veränderten  Ursprungs  der  Aoita 
ihre  Stellung  zur  Lungenarterie  die  normale  und  die 
Aorta  scheint  nur  deshalb  weiter  rechts  zu  entspringen,  weil 
das  Septum  ventr.  weiter  linkshin  verschoben  ist  und  weil  sie 
selbst  ihres  grossem  Kalibers  halber  auch  weiter  rechtshia 
greift.  Mitunter  aber  entspringt  die  Aorta  unverkennbar  weiter 
rechts  und  nimmt  eine  andere  Stellung  zur  Lungenarterie  ein; 
diese  kommt  mehr  nach  links  von  der  Aorta  zu  liegen  und 
wird  in  den  extremsten  Fällen,  wie  bereits  bemerkt,  in  eine 
statt  dem  sagittalen  dem  frontalen  Schnitt  parallele  Flucht 
verlegt  ^). 

Was  das  Verhalten  der  fötalen  Wege  betrifft,  so 
sei  zunächst  des  Loches  in  der  Eammersoheidewand  gedacht, 
welches  ja  auch  hierher  gerechnet  werden  kann.  Dasselbe 
ist  bei  der  einfachen  Stenose  und  Atresie  der  Lungesfarterie 
immer  der  Basis  zunächst  gelegen.  In  vielen  Fällen  handelt 
es  sich  nur  um  ein  Offenbleiben  der  Pars  membranacea  septi, 
in  andern  aber  fehlen  kleine  oder  grosse  Portionen  der  an- 
grenzenden  muskulösen   Scheidewand.      Die    Lücke    ist    bald 


<)  Die  8  Beob.  sind  die  von  Farre  (MeckeTs  Arch.  Bd.  I.  S.  245), 
Jacobson  (Ebondag.  Bd.  2.  S.  135),  Gregory  (Ebendas.  Bd.  7.  S.  238), 
De  Gravina  (Schmidt's  Jahrb.  Bd.  23.  S.  209),  Reynolds,  Ward 
und  Parker,  Dubrueil  und  Lebert  Die  2  Beob.  rühren  von  Hein|e 
und  Halbertsma  (Fall  1)  her.  Die  Beob.  von  Sibbald  und  Quain 
betrifft  nach  dem  Auszug  in  den  Schmidt'schen  Jahrb.  eine  Atresie,  nach 
Stölker,  der  im  Original  geschöpft  zu  haben  scheint,  eine  fast  zur  Obli- 
teration  gediehene  Stenose. 

3)  Dieser  extremsten  Lagenabweichung  begegnen  wir  in  den  Fällen 
von  Heine  und  Dubrueil;  Aorta  und  Art  pulm.  entsprangen,  jene 
rechts,  diese  links  aus  dem  vordem  obem  Theil  des  rechten  Ventrikels. — 
Geringere  Abweichungen  der  Aorta  nach  rechts  kamen  z.  B.  vor  bei  ein- 
facher Stenose  in  Fall  3  von  Feaoock  (S.  42),  wie  aus  der  Beschreibung 
hervorgeht,  und,  nach  der  Abbildung  (Tab^. 4)  zu  schliessen,  bei  einfkcher 
Atresie  im  Fall  4  Ton  Feacook,in  beiden  Fällen  mit  Ursprung  der  Aorta 
auB  beiden  Ventrikeln. 
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tundlioh,  bald  mehr  dreiookig,  mit  dor  SpitEü  naoh  oben  go- 
riohtot;  ihre  Ilündor  sind  glatt  ^). 

Dos  Poramon  ovalo  wurdu  iu  53  Fllllon  von  oinfuchor  Ste- 
nose, wo  doBSülbon  gedacht  iHt,  89  mal  vorHchiedon  weit  offen 
und  14  mal  gosohloHHon  gefunden ;  von  dioBon  53  Individuen 
befanden  sich  6  im  ersten  LobonAJahre,  bei  welchen  allen  es 
offen  woT.  In  15  von  mir  verglichenen  Füllen  von  Atresio, 
wo  das  Forumen  oviilo  erwähnt  iht,  war  es  13  mal  offen, 
2  mal  gesohloBflen;  von  diesen  15  Individuen  befanden  sich  10 
im  ersten  Lebensjahre,  bei  welchen  allen  es  offen  war;  Poa- 
oookf  dor  in  der  Lage  war,  mehr  FUllo  von  solcher  Atresio, 
an  welcher  die  englische  Jjitenitur  besonders  reich  zu  sein 
scheint,  auf  das  Verhalten  des  Foramen  ovale  zu  vergleichen, 
fand  es  in  18  Füllen  14  mal  als  geschlossen,  4  mal  als  offen 
notirt  S). 

Der  Ductus  art.  Botalli  war  in  39  Füllen  von  einfacher 
Stenose,  wo  seiner  gedacht  ist,  9  mal  mehr  oder  weniger  weit 
offen,  19  mal  geschlossen  und  11  mal  fehlte  er;  von  diesen 
89  Personen  befanden  si(!h  0  im  ersten  Lebensjahre,  unter 
weloben  er  bei  3  offen,  bcn  1  geschlossen  *'),  bei  2  niclit  vor- 
banden war.  Tn  17  Füllen  von  Atresio  war  er  14  mal  offen, 
S  mal  gosohlosson  und  1  mal  fehlte  er ;  von  diesen  17  Tndi- 
viduen  waren  6  in  den  ersten  G  Lebenswoehen,  5  andere  vor 
dem  ersten  Lebensjahre  verHtorben,  0  hatten  dasselbe  zurück- 
gelegt, nur  bei  einem  Individuum,  welches  das  erste  Lebens- 
jahr noch  nicht  zurückgelegt  hatte,  fand  sich  der  Ductus  liot. 
gasohloBson  ^). 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sich,  dass  bei  der 
Stenose  Foramen  ovale  und  Ductus  Botalli  viel 
häufiger  geschlossen  gefunden  werden,  als  bei  der 
Atresio,  und  dasH  der  Ductus  liotalli  öfter  beider 
Stenose  als  bei  der  Atresio  mangelt. 

Selten  sind  die  Külh?,  wo  bride  Wege,  Foramen  ovalo  und 
Ductus  Uotalli ,  verMr,hb»Hsen  sind ,  oder  wo  das  erstero  ge- 
schlossen ist  und  der  letztere  fehlt.     Deobaclitungen  von  jener 


*)  Wir  htihv.n  früliflr  j?<!hört,  cIuhh  in  «loin  Kall«  von  lloin»  <lnr  Aorlon- 
sipfol  der  MitraliN  (liircli  die  OcfriiiiiiK  lirf;  in  drni  von  II  ahn  Ki"K''" 
■ehnign  Fiiden  Am  hiniorn  ZipftdN  dor  Vulv.  tricuNidduliH  hindurch. 

«)  ruaoook,  H.  b\, 

9)  B«oh.  Ton  Novin  hol  rinom  10  Monuio  alion  Knahon  (r«anor.k, 
S   20). 

•)  U«ob.  von  Kuarn  hni  «inmi  Kindn  von  7  W«c.h«u  (,l*el\v^^\^^lL^^^.V>?^. 
MtMchr.  f.  mt.  Af«//.    DrUU-  U.  IM.   XXVI.  \\ 


Art  kenne  loh  vier  bei  einfacher  Stenose  ^ ) ,    von  dieser  Kwei 
bei  Stenose^)  und  eine  bei  Verschluss  der  Lungenarterie'). 

Sehr  auffallend  ist  der  häufige  Mangel  des  Ductus 
art.  Botalli,  der  in  etwa  13  Procent  aller  in  dieser  Abihei- 
lung untergebrachten  Fälle  von  Enge  und  Verschluss  der  Lungen- 
arterie constatirt  wurde,  und  ausserdem  noch  in  zahlreichen 
Fällen  von  Oonusstenose,  combinirter  Stenose  der  Lungenarterie 
und  Mangel  derselben^).  Dieses  häufige  Zusammentreffen  von 
Enge  der  Lungenarterienbahn  und  Mangel  des  Ductus  art.  Bo- 
talli  ist  die  wesentliche  Stütze  jener  Theorie  von  Feaeockj 
wonach  die  Verengung  öfters  die  Folge  einer  mangelhaften 
Entwicklung  desjenigen  Eiemenbogens  ist,  aifs  welchem  der 
Ductus  art.  Botalli  sich  hervorbildet  Gewiss  ist  diese  Ansicht 
ansprechender,  als  die  entgegengesetzte  von  Stoiker,  wonach 
der  Ductus  Bot.  deshalb  so  häufig  bei  Enge  der  Lungenarte- 
rienbahn geschlossen  sei  oder  fehle ,  weil  er  überflüssig  werde, 
wenn  die  Lungenarterie  nur  so  viel  Blut  aufnehme,  als  die 
fötalen  Lungen  fassen.  Der  Zufall  müsste  doch  seltsam  spie- 
len, wenn  in  die  Lungenarterie  nur  gerade  so  viel  Blut  ein- 
strömte, als  die  fötalen  Lungen  fassen,  und  selbst  in, diesem 
Falle  begreift  man  nicht,  warum  das  Blut  alles  gerade  in  die 
Lungen  und  nicht  zum  Theil  wenigstens  auch  in  den  so  günstig 
gerichteten  Ductus  einströmen  soll. 

Wenn  man  will,  fehlte  auch  in  dem  Falle  von  Lediberder^) 
bei  einem  12  Tage  alten  Knaben  der  Ductus  art.  Botalli  oder 
ei  war  doch  verschwindend  kurz,  es  fand  nämlich  zwischen 
dem  Lungenarterienstamm  an  seiner  Theilung  und  der  Aorta 
durch  eine  Oeffnung  von  1  Lin.  Durchmesser  eine  direote  Ver- 


^)  Es  sind  die  yon  Cooper  (Feacock,  S.  35),  Olivry  (MeckeTs 
Arch.  Bd.  VII.  1822.  S.  24t),  Mollwo  u.  Peacock  (Fall  1,  S.  36). 
*)  Dubrueil  (a.  a.  0.)  und  Ward  (Peacock,  S.  55). 

3)  Voss,  a.  a.  0. 

4)  Den  Mangel  des  Ductus  Botalli  bei  einfacher  Stenose  der  Lungen- 
arterie  notirten  Saudi  fort  (Obs.  anat.  path.  Vol.  I.  p.  It),  Stenonis 
(Acta  Hafniens.  T.  I.  p.  200),  Creveld,  Lcxis,  Knox,  Huss  (Can- 
statt's  Jahresb.  f.  1843.  Bd.  4.  S.  316,  Fall  1  dieses  Autors),  Hahn, 
Dubrueil,  Wallach  und  zweimal  Peacock  (Beob.  von  Ramsbo  tham, 
S.  55  und  Fall  7,  S.  75);  bei  einfacher  Atresie  Voss;  bei  Gonusstenose 
Aran  und  Deguise  in  einem  Falle,  Bibes  und  Halbertsma;  bei 
combinirter  Stenose  der  Lungenarterie  Meckel,  Thore,  Deutsch,  Han- 
notte  Yernon  und  Blackmore  (vergl.  diese  Beob.  im  folgenden  Ab- 
schnitt); bei  Mangel  der  Lungenarterie  Veiten  (C asper' s  Wochenschr. 
1839.  Nr.  32  u.  34)  und  Bednar  (a.  a.  0.  S.  155,  Fall  d). 

9  Lediberder,   Ballet,  de  la  8oc.  Anat    1836.    p.  68.    Peacock, 
p.  54  u,  60. 


bindang  statt,  welohe  das  Binströmen  Ton  Blut  in  dio  Zweige 
der  Lungenarturie y  deron  Stamm  vorsohloMen  war,  möglich 
machte«  In  einem  andern  Falle  von  Atreiiie  war  bei  einem 
6  Monate  alten  Kinde  der  Ductus  art.  Botalli  auffallend  kuri 
und  sehr  eng  [Langstaff  ^)j. 

Auch  Anomalien  im  Vorlaufe  dos  Ductus  art.  Botalli  sind 
öfter  beobachtet  worden.  Pcacook  ^)  sah  ihn  mehrmals  statt 
von  der  Th eilung  der  Lungen  arte rlo  zur  absteigenden  Aorta 
unter  dem  Ursprung  der  Subclavia  sinistra,  vom  linken  Ast 
der  Lungenarterie  zur  Aorta  gegenüber  der  Subclavia  sinistra 
oder  cu  einem  noch  hohem  Punkte  vorlaufen.  Bei  einem  Kna- 
ben von  8  Jahren  mit  enger  Lungonartcrie  ging  der  oblitorirte 
Ductus  Bot.  zur  linken  Subclavia,  aus  welcher  die  linke  Carotis 
entsprang,  rochts  entsprangen  Carotis  und  Subclavia  getrennt 
und  die  Aorta  verlief  über  den  rechten  Bronchus  nach  links 
(Ob et  und  Caillot).  Bei  einem  Knaben  von  11  Jahren  mit 
enger  Lungenarterie  beobachteten  Du  rot  und  Caillot  die- 
selbe Anomalie  dos  Ductus  art.  Bot.  und  der  grossen  Aeste 
am  Bogen  der  normal  vorlaufenden  Aorta.  Bei  einem  7  Jahre 
alten  M&dchen  mit  enger  Lungunartcrie  war  die  linke  Subclavia 
ein  Ast  des  Ductus  art.  Botalli,  der  von  dem  linken  Ast  der 
Art.  pulmon.  abgingt). 

Es  ist  von  grüsstem  Interesse,  die  collateralen  Wege 
cu  ermitteln,  durch  welohe  die  Natur  bei  zu  enger  oder  vor- 
sobloBsener  Lungenartericnbahn  die  Lungen  mit  Blut  versorgt. 
Bei  weit  offenem  Ductus  art.  Botalli  strömt  natürlicli  das  Blut 
ans  der  Aorta  herüber  und  die  beiden  Aeste  der  Lungenarterie 
prttsontiren  sich  dann  zuweilen  wio  Aosto  des  Ductus.  Wenn 
aber  dieser  Weg  ganz  fehlt,  verschlossen  oder  zu  eng  ist,  so 
findet  man  öfter  die  Arteriae  bronchiales  erweitert. 
Diese  Thutsanhe  wurde  auf  Anregung  Meckel's  zuerst  durch 
Jacobson  festgestellt  und  seitdem  öfter  bestütigt^). 

«)  Voaoook,  t.  a.  0.  H.  52. 

«)  Poaoook,  Tab.  4.  Fig.  1)  u.  Ta1>.  5.  Fig.  1,  sowio  S.  90. 

>)  Hildonbrand,  Aroli.  g/ni.  ü»  Möd.  T.  14.  1B42.  p.  87.  ~-  Pea- 
oook,  8.  60. 

*)  Bo  Ton  Lo  OroH  Clark,  Tnacock,  Mnyor  und  JJiornior  \m 
ConiiutonoBe ;  boi  Htoiiono  und  VorHrhluHH  dur  Lungonartorio  in  don  Fällen 
von  Chaiubori,  Üabingion,  UuniHbothani  (roaoock,  H.  51  u.  55), 
Sibbald  und  (luain  (a.  r.  0.)  und  Vobn  (u.  n.  ().);  ondlich  boi  Mangel 
dar  Lungnnartorie  in  dem  Fullo  von  Hodnar  (a.  a.  ().  S.  155,  Fall  d).  In 
das  Valien  von  Bednar,  V  o  n  h  ,  K  u  ni  h  b  o  t  h  a  m  rohlto  der  Uilc1.\l%  «.t\.. 
Bot.,  in  denen  von  ChaiiihorH,  Hiormor,  "Nlo^iiT,  Yf!^v<^^.V  xvwW.v 
OroM  OJurk  war  vr  /fcwc/iioHHpn ,    in  di-m  voi\  l\a\r\A\v;V.^>\v  'i^^y^•     ^"^  ^^^^ 
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Besonders  merkwürdig  sind  in  dieser  Beziehung  die  beiden 
Beobachtungen  von  Babington  und  Voss.  In  der  ersteren 
war  bei  einem  10  J.  alten  Knaben  ausser  dem  Stamm  aucb 
der  linke  Zweig  der  Lungenarterie  verschlossen.  Das  Blut, 
das  durch  den  Ductus  art.  Bot.  strömte,  vertheilte  sich  in 
zwei  Zweige  für  die  rechte  und  einen  sehr  schmalen  und  langen 
für  die  linke  Lunge.  Ausserdem  wurde  diese  Lunge  noch 
durch  zwei  weitere  Gefässe  versorgt,  welche  von  der  Aorta 
descendens  ihren  Ursprung  nahmen.  In  dem  Fall  von  Voss 
in  Christiania  fand  sich  bei  einem  37  J.  alten,  von  Geburt  an 
cyanotischen ,  kurzathmigen  und  schwächlichen  Menschen  das 
Ostium  der  Lungenarterie  durch  Verwachsung  der  verkalkten 
rudimentären  Klappen  verschlossen,  die  Arterie  selbst  nahm 
einen  Federkiel  auf  und  dehnte  sich  noch  mehr  aus  gegen 
die  Zweige  hin ,  welche  stark ,  aber  nicht  so  stark ,  wie  im 
normalen  Zustande  waren.  Von  der  Aorta  descendens  gingen 
4  Art.  bronchiales,  2  zur  rechten  und  2  zur  linken  Lunge  ab, 
jede  so  stark,  wie  die  Art.  bronchialis  eines  Erwachsenen, 
und  anastomosirten  mit  den  entsprechenden  Art.  pulmonales. 
Ausserdem  gingen  noch  Zweige  von  den  Art.  coronariae  oordia 
mit  den  beiden  Lungenarterienästen  zu  den  Lungen  und  ana- 
stomosirten mit  den  Zweigen  der  Lungenarterien.  Septum 
atriorum  geschlossen,  im  Septum  ventr.  ein  grosses,  für  drei 
Finger  durchgängiges  Loch,  excentrische  Hypertrophie  beider 
Ventrikel,  Erweiterung  des  Aortabogens.  —  Wenn  wir  auch 
annehmen,  dass  der  Verschluss  der  Lungenarterie  erst  spät 
und  allmälig  an  dem  von  Geburt  an  verengten  Gefässe  zn 
Stande  kam,  so  sehen  wir  doch  mit  Erstaunen,  welche  enorme 
Störungen  im  Kreislauf  die  Natur  durch  so  lange  Jahre  glück- 
lich compensirt  hat. 

Ausser  den  Art.  bronchiales  sah  Peacock  auch  die  Artt. 
oesophageae  und  Jacobson  die  Artt.  pericardicae  erweitert. 

Eine  Verschiebung  der  Spalte  zwischen  den  Zipfeln  der 
Valvula  tricuspidalis ,  welche  normaler  Weise  nach  vorn  ge- 
richtet ist,  in  die  Quere  bis  zur  Drehung  um  einen  Winkel 
von  fast  90^  hat  Halbertsma  in  seinen  Fällen  bemerkt. 
Wahrscheinlich  wird  diese  Abweichung  noch  öfter  constatirt 
werden,  wenn  fernerhin  darauf  geachtet  werden  wird. 


Falle  von  S  i  b  b  al  d  und  Q  u  ain  entsprangen  vom  hintern  Drittel  des  Bogens 
und  vom  ersten  Zoll  des  Verlaufs  der  Aorta  desc.  jederseits  drei  Zweige, 
welche  zu  den  Lungen  gingen.    Die  beiden  Aeste  der  Lungenarterie  erhielten 

ihr  Blut  durch  einen  Oommunicationsast  yon  dem  mittlem  der  drei  Lungen- 

zweige  der  linken  Seite. 
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Zwei  Venae  oavao  superiores  fanden  sioh  an  ewei  Präpa- 
raten^). 

Was  endlich  die  Prognose  betrifft;,  so  ist  sunUchst  hor- 
▼onuhebeni  doss  die  Stenose  der  Lungonarterio  eine  weit 
günstigere  gewährt,  als  die  Atrosie;  es  gilt  also  boi  offoncr 
Kammersoheidowand  dieselbe  Regel  wie  bei  geschlossener.  Von 
64  Individuen  mit  Stenose,  deren  Alter  ich  notirt  fand,  star- 
ben 8  im  ersten  Lebensjahre,  14  in  der  Zeit  vom  ersten  bis 
sum  fünften,  19  von  da  bis  zum  zehnten,  14  von  da  bis  zum 
swansigsten,  9  von  dn  bis  zum  dreissigsten  Jahre.  Von  26  In- 
dividuen mit  Atrosie  starben  14  im  ersten  Lebensjahre  und 
swar  10  schon  in  den  ersten  G  Monaten,  5  in  der  Zeit  vom 
ernten  bis  zum  fünften,  1  von  da  bis  zum  zehnten,  3  von  da 
bia  lum  zwanzigsten,  zwei  im  21.  und  37.  Lebensjahre. 

Bemerkenswerth  ist  das  ansehnliche  Alter,  welches  mehrere 
Personen  mit  Enge  oder  VersohluHs  der  Lungonurterie  bei  of- 
fener Kammerscheidewand  selbst  boi  Verschluss  des  Foramon 
ovale  und  gleichzeitigem  VerschliiBs  oder  Mangel  des  Ductus 
art.  Botalli  erreichten.  ho\  verengter  Lungenarterie,  geschlos- 
senem Foramen  ovale  und  Ductus  art.  Botalli  wurden  die  Kin- 
der in  den  Füllen  von  Peacock,  Olivry,  Mollwo  und 
Oooper  2  J.  6  Mon.,  G  J.,  7  J.  und  O^i  J.  alt;  bei  ver- 
engter Lungenarterie ,  verschlossenem  Foramen  ovale  und  feh- 
lendem Ductus  art.  Bot.  eine  Person  9  J.  (Dubruoil)  und 
eine  andere  16  J.  alt  (llamsbotham);  bei  verschlossener 
Langenarterio ,  verschlossenem  Foramen  ovale  und  fehlendem 
Ductus  Bot.  ein  Mann  37  J.  alt  (Voss).  Nach  dem  Pati unten 
von  Voss  erreichte  mit  vorschlossener  Lungenartene  das  höchsto 
Alter  mit  21  J.  der  von  Stark,  bei  dem  zwar  auch  das  For. 
ovalo  geschlossen,  aber  der  Ductus  Bot.  weit  offen  war. 

Bei  Stenose  der  Lungonarterio  und  Ursprung  der  Aorta 
aus  dem  rechten  Ventrikel  erreicliten  die  Individuen  ein  Alter 
von  6  Monaten  (Farro),  13  Mon.  (Uoynolds),  9  J.  (Du- 
bruoil, De  Ornvina),  13  J.  (Wallach),  18  J.  (Ore- 
gory),  20  J.  (Leb ort),  bei  Atrosie  und  rochtssoitigcm 
Ursprung  nur  ein  Alter  von  2  Tagen  (Heine)  und  6  Monaten 
(Halbortsma). 


I)  Halbortsma,    Fall  I  ,   und  Pnacock,   Tritp.  Nr.  1110  im  Lon- 
doner St.  Thomas -Hospital,  a.  a.  ().  H.  :\b. 
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¥•■  dar  coMbiilrteii  Stenose  u4  Atresie  itf  lugeftartefc. 

Wichtigere  primäre  Bildungsfehler  im  Herz  bau,  welche 
neben  der  Stenose  und  Atresie  der  Lungenarterie  vorgefunden 
werden,  verleihen  den  Herzen  dieser  Abtheilung  ihr  besonde- 
res, je  nach  der  Natur  des  combinirenden  Fehlers  verschie- 
denartiges Gepräge. 

Es  ist  auffallend,  wie  häufig  bei  den  Fehlem  im  Herzban, 
welche  aus  jener  frühen  Zeit  datiren,  wo  die  Scheidung  des 
Truncus  art.  communis  und  des  Herzens  überhaupt  in  rechte 
und  linke  Hälfte  vor  sich  geht,  die  Lungenarterie  eng  oder 
verschlossen  angetroffen  wird.  Nur  in  der  Minderzahl  der 
Fälle  gewinnt  die  Lungenarterie  bei  Bildungsfehlern  aus  dieser 
frühen  Periode  des  fötalen  Lebens  ihre  normale  Weite  oder 
wird  ausnahmsweise  sogar  erweitert  angetroffen,  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  erscheint  sie  verengt  oder  verschlossen. 
Die  Aorta  dagegen  wird  hier  nur  selten  verengt  angetroffen 
und  es  entsteht  deshalb  die  Frage,  wie  sich  dieses  differente 
Verhalten  der  beiden  Arterien  erklären  lasse?  Wenn  die  Hypo- 
these Friedberg's^)  richtig  ist,  so  kommt  es  vielleicht  gai 
nicht  so  selten,  als  es  den  Anschein  hat,  zu  Enge  und  Ver- 
schluss der  Aorta,  aber  dieser  Fehler,  wenigstens  der  Ve^ 
schluss  und  jede  beträchtliche  Verengung  der  Aortenbahn,  ist 
schwieriger  zu  compensiren  als  der  gleiche  Fehler  der  Lungen- 
arterie und  das  Leben  muss  frühzeitig  erlöschen,  weil  die  Me- 
dulla  oblongata  nicht  die  erforderliche  Menge  von  Blut  zuge- 
führt erhält.  Fleissigere  Untersuchungen  frühzeitig  abgestor- 
bener Früchte  dürften  uns  wohl  bald  in  Stand  setzen,  über 
die  Bichtigkeit  dieser  Hypothese  ein  entscheidendes  ürtheil 
zu  fällen. 

Folgende  Combinationen  lassen  sich  unterscheiden. 

/•  Combination  mit  theilweiser  Persistenz  des  Truncus 
arteriosus  communis. 

Der  Truncus  art.  communis  kann  im  Ganzen  persistiren, 
so  dass  es  gar  nicht  zu  einer  Ablösung  der  Lungenarterie  von 
der  Aorta  aus  dem  gemeinsamen  Primitivstamm  kommt  und 
die  beiden  Hauptäste  der  Lungenarterie  unmittelbar  aus  dem 
bleibenden  gemeinsamen  Aortenstamme  entspringen.  Dieser 
Fehler,    von   dem   uns  Farre^)    eine   instructive   Abbildung 


«yFriedberg,  a.  a.  0.  S.  94. 

9  Parre,  On  malformaüoiiB  etc.  p.  2.    Alb  er  s,  Atlas  etc.  Abthl.  3. 
Tab,  XV.  Fig.  3.    Aeltere  BeobacMuTigeix  \)w.  "5  «^«.tQOt,  w^,^AVxi.XQl^, 


hinterliMS,  intereisirt  uns  nicht,  Bondom  nur  die  thoii weise 
Persistenz  des  Trunous  art.  oommunis ;  der  gemoinsame  Aorten- 
stamm verbleibt  hier  nur  in.soinom  untern  Theile  ungosobie- 
den,  in  seinem  obern  geht  er  die  Soheidung  in  Aorta  und 
Longenartorie  ein,  worauf  der  kurze  Stamm  der  letztem  sich 
bald  in  seine  zwei  Aosto  thoilt« 

Bei  dieser  thoilweisen  Persistenz  des  Trunous  art.  comm. 
scheint  der  Lungonartorienstamm  immer  enger  als  die  mit  ihm 
ans  dem  Truncus  comm.  entsprungene  Aorta  auszufallen,  aber 
doch  in  sehr  verschiedenem  Orado.  Nur  wenig  enger  war  er 
c.  B.  in  den  Fällen  von  Wilson^)  (VerhÜtniss  wie  vier  zu 
drei)  und  Hyernaux^),  wUhrond  er  in  den  Fällen  von 
Standort^),  wo  er  nur  als  Ast  dor  Aorta  sich  präsontirto, 
Heokel^),  der  ihn  als  sohr  eng  bozoichnct,  und  Deutsch'^), 
der  ihn  weit  schwächer  als  die  nach  rechts  verlaufondo  Aorta 
nennt,  beträchtlich  enger,  und  in  dem  Fallo  von  Maus- 
feld*)  an  seinem  Ursprünge,  in  dorn  von  Beckhaus '^)  in 
seiner  ganzen  Länge  oblitorirt  wur.  I)io  Lungcnartorio  hat  in 
aolohen  Fällen  keine  bonondorn  Klappen,  nur  der  gemeinsame 
Aoxtenstamm  besitzt  drei  halbmondförmige.  Der  Ductus  art. 
Botalli  hat  mehrmals  (Mockel,  Deutsch,  wahrscheinlich 
auch  Hyernaux)  gefohlt,  während  in  dem  Falle  von  Beck- 
haus die  LungünartoricDüäte  sich  wie  seine  Zweige  ausnah- 
men. Die  Abgangsstello  der  Lungenarterie  vom  Truncus  comm. 
befand  sich  seltener  tief  unten,  in  der  Hegel  höher  oben  und 
hinten,  in  dem  Fall  von  Hyernaux  sehr  hoch  oben  am  Be- 
ginn des  Bogens  und,  wie  es  scheint,  vorn.  Das  Herz  war 
lugloioh  in  den  Fällon  von  Wilson,  D.eutsch  und  Stan- 
dort von  der  einfachsten  Gonstruction,  ein  sog.  Gor  biloculare, 
aus  einem  Ventrikel  und  einem  Yorhof  bestehend,  in  dem  von 


Ksnera  Beiipiele  dioier  Art  beBchriubon  ilannotto  Vernon  (£tehmldt't 
Jahrb.  Bd.  96.  S. 299)  und  ilowitz  (Bohrond'ii  Journ.  f. Kindorkrankh. 
1868.  Hft.  5  Q.  ».  »  :i92). 

*)  PhiloB.  IVansact.  f.  1798.  Part.  2.  p.  .'HO.  Uobori.  in  Roil's  Arch. 
t  Phya.  Bd.  4.  S.  448. 

^  Schmidt '■  Jahrb.  M,  75.  S.  300. 

*)  Harleaa  u.  Rittor'H  Neun«  Journ.  d.  auiilünd.  med.  chir.  iät.  7.  1. 
Sri.  1807.  S.  178.  — •  Poacock  (a.  a.  0.  S.  lli)  orzühll  Ubrigonn,  dann  er 
das  PrSporat  von  Stand crt  untertuoht,  ab«r  die  Art.  pulm.  nicht  vorKe- 
ftuden  habe. 

*)  Beira  Aroh.  Bd.  9.  S.  i'M  und  Tubul.  anat.  palh.  Fuhc.  1.  Tab.  1. 
Fig.  1. 

«)  Schmidt*!!  Jahrb.  Bd.  71.  S.  54. 

fl)  Ebendas.  Bd.  41.  S.  278. 

•f)  Friedberg,  s.  s.  0.  S.  86. 


Beckhaus  fand  sich  ein  einfacher  Ventrikel  mit  zwei  Yor- 
höfen  (Cor  triloculare),  in  dem  von  Mansfeld  hatte  nur  eine 
sehr  unvollständige  Scheidung  Vjon  Kammern  und  Vorhöfen 
stattgefunden,  in  den  Fällen  von  M eck  ei  und  noch  mehr  von 
Hyernauz  ritt  der  Truncus  comm.  auf  der  hoch  hinauf  aus- 
gebildeten Ventrikelscheidewand. 

Die  Beobachtung  von   Meckel    betraf  ein  reifes    todtge- 

,  bomes  missbildetes  Kind,    die   von   Deutsch   ein    Kind   von 

^/4  Stunden,   das  Kind  von  Wilson   lebte  7  Tage,    das  von 

Standort  10  Tage,  das  von  Mansfeld  11  Monate,  das  von 

Hyernaux  sogar  5^2  Jahre. 

IL    Combination  mit  Cor  bÜocuiare. 

Wir  haben  eben  drei  solche  Fälle  kennen  gelernt,  wo  nicht 
allein  die  Bildung  der  Scheidewände  im  Innern  des  Herzens 
unterblieb ,  sondern  auch  die  Scheidung  des  Truncus  art.  comm. 
unvollständig  geschah.  Die  letztere  kann  nun  auch  in  ihrer 
ganzen  Länge  vor  sich  gegangen  sein,  während  das  Herz  zwei- 
fächerig blieb.  Dabei  fällt  die  Lungenarterie  zu  eng  aus 
[Thore  ^)]  oder  sie  ist  an  ihrem  Ursprung  [Mauran^), 
Clar?  3)]  verschlossen. 


*)  Tlior.e  in  Arch.  g6n.  de  M6d.  T.  XV.  1842.  p.  316.  —  Peacock, 
a.  a.  0.  S.  14.  Vier  Monate  altes  Mädchen.  Der  einfache  Vorhof  hatte  un- 
vollständig entwickelte  Ohren  und  nahm  die  Lungen-  und*  Hohlvenen  auf; 
aus  dem  einfachen  Ventrikel  entsprangen  die  Aorta  und  die  weit  engere 
Lungenarterie  in  umgekehrter  Lage.    Der  Ductus  art.  Bot.  fehlte. 

^  Peacock,  ebendas.  Das  Mädchen  starb  mit  lOVs  Monaten.  £in 
weit  offener  Ductus  Bot.  versah  die  Aeste  der  verkümmerten  und  am  Ur- 
sprung aus  dem  einfachen  Ventrikel  sogar  verschlossenen  Lungenarterie. 

3)  Schmidt's  Jahrb.  Bd.  96.  S.  299.  Zu  früh  geborenes  Mädchen 
mit  Hirnbruch.  Cor  biloculare.  Aus  der  Herzkammer  trat  an  der  im  Nor- 
malzustand für  die  Art.  pulm.  bestimmten  Austrittsstelle  nach  vorn  und 
oben  ein  weiter  Arterienstamm  hervor,  bildete  einen  grossen  Bogen  nach 
oben  und  links  zur  Wirbelsäule,  lief  vor  dieser  dann  nach  unten  und  gab 
analog  einer  normalen  Aorta  rechts  am  Bogen  eine  gemeinschaftliche  Ano- 
nyma  für  alle  Carotiden  und  Subclaviae,  so  wie  an  der  grössten  Concavität 
dieses  Bogens  zwei  grosse  nach  den  Lungen  gehende  Gefösse  (erweiterte 
Art.  bronchiales?)  ab.  Unmittelbar  an  der  Stelle,  wo  dieses  Geföss  aus 
dem  Herzen  entsprang,  spannte  sich  ein  zwimfadendünnes ,  3Vs'"  langes, 
nach  dem  Herzen  hin  sich  verdünnendes  Arterienrudiment  zwischen  dem 
Herzen  und  jener  Anonyma  communis  so  aus,  dass  es  gegenüber  der  Ur- 
sprungsöffhung  der  Carot.  sin.  mit  einer  für  eine  Borste'  durchgängigen 
Oeffnung  ebenfalls  in  die  Anonyma  einmündete,  während  sein  entgegenge- 
setztes Ende  blind  im  Endocardium  endete  (Obliteration  von  Art.  pulm.  und 
DuctuB  Botalli  hei  mangelnden  AeBlen  d«i  Axt.  pulm.?). 


///•   Combination  mit  einfachem  Ventrikel^  in  welchem  hochatena 

eine  Scheidewand  angedmtet  ist  wid  mit  bald  mehr  bald  weniger 

voUätändig  in  zwei  Hälften  genc/nedetiem  Atriwn 

(Cor  triloctdare  biatriatwn). 

In  der  Mehrzahl  der  uns  üborliofertcn  Boobaohtungon  von 
oinfachom  Ventrikel  bei  mehr  oder  minder  vollBtlindigor  Schei- 
dung der  Vorhüfo  war  die  Lungen artorio  mehr  oder  minder 
▼erengt  und  dann  entweder  im  ganxen  Vorlauf  noch  duroh- 
gttngig  (Lawrenoe*),  Hale^),  Marx^),  Lo  Barillior'*), 
Oarson'^)  u.  A.),  oder  an  ihrem  Ursprung  veraohloBBon 
[Fleisohmann  *^),  Bresohet '')]i  oder  im  gansen  Vorlauf 
obliterirt  [Crisp**)].  In  einer  Boobaohtung  von  Kreysig^') 
iat  angeführt,  dass  die  Klappen  der  Lungonarterio  fehlerhaft, 
diesea  QeflUs  aber  aonat  rogelmUsaig  gebildet  gewoaon  sei. 

Die  meiaton  Patienten  dicaer  Art  atarbon  bald  naoli  der 
Oeburty  doch  lobte  Fleiaohmann'a  Knabe  mit  Atroaie  der 
Lungonarterio  21  Wochen  und  der  von  Lo  Barillior  mit 
Verengung  dorsclbon  sogar  7  Jahre.  In  dem  nur  dürftig  bo- 
•ohriebonon  Fallo  von  Kroyaig,  wo  ea  zweifelhaft  bleibt,  ob 
die  fohlerhafto  Boaohaffenhoit  der  Klappen  zu  einer  Verengung 
der  Lungenarterie  führte,  erreichte  der  Mann  das  Alter  von 
28  Jahren. 


0  Mookers  Aroh.  Bd.  1.  B.  225.  Di«  SohoidunK  dur  Vorh»fe  war 
nnvollkoinmün.  Dio  Aorta  und  diu  ütwuH  vuniiiKtü  liUnKüiiarterio  entMpniiigeu 
dicht  noben  einandor  aus  dorn  linken  Theil  der  Kaiumer. 

*)  Paaoook,  a.  a.  0.  8.  18.  Aorta  und  Lungonarterio  nalimon  ikro 
gewtthnliohe  Stellung  ein. 

*)  0.  Marx/  Morbi  coorulei  oxomplum  momorabilo.  Dim.  Ilerol.  t820. 
Dia  Stellung  von  Aorta  und  Lungenartoriu  dio  gewöhnliche. 

«)  Hohmidt'a  Jahrb.  Dd.  111.  S.  154.  Duotui  art.  Bot.  obliterirt 
Dia  Lungonarterio  entaprang  roohti,  dio  Aorta  mitten  aua  dem  eiufachou 
Ventrikel. 

A)  üanHtatt's  JahruHb.  f.  1S57.  Bd.  -1.  ti.  20. 

*)  FloiHohmann,  Leichenliilnungon.  Krl.  1815.  Kr.  57.  DaH  VrUparut 
iat  noch  im  Krlanger  MuHuuni.  Vicariironder  Ductus  art.  Botalli.  Die  groMHuu 
▲rtorienatttmme  trauHponirt. 

^)  Peaoook,  a.  a.  0.  H.  IH  u.  19.  Das  ilori  hatte  noch  andere  bo- 
dautende  Bildungsfehler.    Dio  groHHon  Arteriunatänime  trannponirt. 

*)  Peaoook,  a.  a.  0.  S.  15.  Dan  linke  Jlenohr  rudiiucntür.  Dio 
TOrkümmorto  Lungeuartorio  entspringt  aus  einem  ger&uniigun  Vuutrikel,  der 
nioh  roohta  und  oben  mit  einem  andern  •ohmalem  Sack,  au«  welchem  dio 
Aorta  entspringt,  oommunieirt. 

•)  Kreyaig,  Kraukh.  dos  Uerxens.  Bd.  3.  S,  200, 


JV,    Combination  mit  getheiUem   Ventrikel  bei  einfachem  Atrium 
(Cor  trihcuLare  biventriculare). 

Bei  einem  Mädchen,  welches  1  Jahi  alt  wurde >  war  die 
Scheidewand  der  Kammer  oben  offen,  die  Scheidewand  dei 
Vorhöfe  fehlte.  In  jeden  Vorhof  senkte  sich  eine  obere  Hohl- 
vene, in  den  linken  die  untere.  Jeder  Vorhof  hatte  seinen 
Ohranhang.  Die  Aorta  entsprang  ans  beiden  Ventrikeln 
[Ring  0]. 

V,  Combination  mit  besonderen  Anomalien  in  der  Steßurtg  der 
beiden  grossen  Arterienstämm  des  Herzens. 
Es  handelt  sich  hier  um  Anomalien  in  der  Stellung  der 
Aorta  und  Lungenarterie  zu  den  Ventrikeln  und  gegen  einan- 
der, welche  von  denjenigen  verschieden  sind,  die  wir  bei  der 
einfachen  Stenose  und  Atresie  bereits  kennen  gelernt  haben. 

A.  Transposition  der  grossen  Arterienstämme^). 

Bei  der  Umsetzung  der  grossen  Arterienstämme  nimmt  die 
Aorta  ihren  Ursprung  da,  wo  die  Lungenarterie  zu  entspringen 
pflegt  und  die  Lungenarterie  umgekehrt  da,  wo  die  Aorta. 
Entweder  ist  daneben  eine  Umsetzung  aller  Eingeweide  vor^ 
handen  oder  die  Lageumkehrung  beschränkt  sich  auf  das  Herz, 
Im  letztem  Fall  handelt  es  sich  entweder  um  eine  Transposi- 
tion der  Arterien  allein  oder  der  Arterien  mit  ihren  Ventri- 
keln, worüber  die  Gestalt  der  zipfligen  Klappen  an  den  Vor- 
hofsmündungen und  die  relative  Grösse  der  Ventrikel  Auf- 
schluss  giebt. 

Man  sieht  die  Transposition  der  grossen  Arterienstämme 
mit  und  ohne  Schliessung  der  Ventrikelscheidewand,  und  die 
beiden  Arterien  machen  in  ihrem  weitem  Verlauf  entweder 
die  normale  Drehung  um  einander,  nur  auch  in  umgekehrter 
Bichtung,  der  umgekehrten  Stellung  entsprechend,  oder  sie 
weichen  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten  hierbei  ab. 


«)  Bing,  Meckers  Aich.  Bd.  1.  S.  231. 

*)  Wichtigste  Abhandlungen  über  diese  Anomalie:  D' AI  ton,  De  Cya- 
nopathiae  specie.  Biss.  inaug.  Bonn.  1824.  —  H.  Meyer,  Ueber  d.  Trans- 
position d.  aus  d.  Herzen  hervortretenden  grossen  Arterienstämme  (Vir  eh. 
Arch.  Bd.  12.  S.  364).  —  Peacock,  a.  a.  0.  S.  103—107.  —  J.  Cookie, 
Med.  chir.Transact  46.  p.  192.  1863  (Schmidt's  Jahrb.  Bd.  122.  S.  172).— 
Ich  mache  hier  noch  auf  den  vergessenen  Fall  aufmerksam,  den  Klug  (a. 
a.  0.  Nr.  50.  Tab.  I.)  beschrieb  und  abbildete,  der  schon  deshalb  Aufmerk- 
samkeit verdient,  weil  der  betroffene  Knabe  mit  verschlossenem  Septum 
ventr.  und  verschl.  Ductus  Bot,  aber  offenem  For.  ovale,  11  J.  alt  wurde. 
Dies  ißt  das  höchste  Alter,  das  bei  Transp.  art.  mit  versohlossenem  Septum 
rentr,  erreicht  wurde.    Die  Arterien  -ntwöti  uotmaJi  ^«ä. 
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Gleioh  in  der  drittältesten  Boobaohtung,  die  wir  von  die- 
sem Bildungafehler  besitzen ,  von  Farre^),  war  die  Lungen- 
arterie, die  aus  der  dünnwandigen  linken  Kammer  entsprang, 
so  eng,  dasB  selbst  der  Knopf  einer  gewöhnliohen  Sonde  nicht 
eingebracht  werden  konnte.  Die  rechte  Kammer,  aus  welcher 
die  normale  Aorta  entsprang,  war  so  dick,  als  sonst  die  linke. 
Die  Klappe  des  verschlossenen  eirunden  Loches  war  durch- 
bohrt, der  Ductus  Bot.  verengt.  Das  Kind,  ein  Knabe,  starb 
6  Monate  alt  an  den  Blattern. 

Fttlle  von  Transposition  der  Gofässe  mit  Verengung  der 
Art.  pulmonalis  bei  einfachem  Ventrikel  und  einfachem  oder 
doch  sehr  unvollkommen  geschiedenem  Vorhofe  beschrieben 
Bresohet^),  Thore'),  Fleischmann^),  Bednar<^). 

Die  Prognose  dieser  Gombination  scheint  sehr  ungünstig 
und  kein  Kind  1  Jahr  alt  geworden  eu  sein. 

Bt  Ursprung  der  Lungenarterie  aus  dem  linken 
Ventrikel,  der  Aorta  aus  beiden. 
Bei  einem  blausüchtigen  Mttdchen,  welches  IO72  Mon,  alt 
wurde,  entsprang  die  Aorta  nach  der  Beschreibung  reitend 
über  dem  Beptum  vontr.  Die  Art.  pulm,  fohlte  in  der  rechten 
Kammer.  Die  Lungen  erhielten  eine  kloine  Blutmengo  durch 
ein  Gefäss  von  der  Dicko  eines  schwachen  GUnsekiels,  welches 
n&weit  der  Einmündungsstolle  der  Aorta  aus  dem  linken  Ven- 
trikel seinen  Ursprung  nahm  und  sich  in  beide  Lungenarterien- 
ttste  spaltete  [Müller«)]. 

G.  Ursprung  der  Aorta  aus  dem  rechton  Ventrikel, 
der  Lungenarterio  aus  beiden  Ventrikeln. 
Diese  Stellung  combinirt  mit  Verengung  der  Lungenarterie 


«)  Meokel's  Aroh.  Bd.  1.  S.  245. 

^  Vriedberg,  a.  a.  0.  S.  83.  Feaoook,  a.  a.  0.  S.  18  u.  19.  Der 
Knabe  lebte  einen  Monat. 

3)  8.  oben. 

*)  Flelschmann,  a.  a.  0  Aue  dem  einfachen  Ventrikel  entspringt 
die  weite  Aorta  ganz  wie  oiiio  Lungonartorio  und  hinter  ihr  dieeo  aU  wenn 
ii«  aua  dem  linkun  Vontrikol  aufsiicgo  mit  versohlosBonom  Ostiuin.  Im 
weitem  Verlauf  wondot  eich  die  Aorta  dann  von  links  nach  rechts,  ontlüsst 
Unke  den  Trunous  anonym us  und  rechte  den  weiten  Ductus  BotalU.  Der 
Knabe  wurde  21  Wochen  alt. 

")  Bednar,  a.  a.  0.  S.  153,  Fall  b.  Bei  dem  2  Tage  alten  Knaben 
ftaden  aioh  lugleioh  2  Duotue  Bot.  Hohl-  und  LungenYonon  mündeten  in 
den  reokten  (unvollkommen  vom  linken  goiohiedenen)  Yorhof,  ein  Leber- 
Tenenatamm  in  den  linken. 

•;  Eorn'»  Aroh.  1822.  S.  438. 


ist  nur  einmal  beobachtet  worden  [H  o  r  n  e  r  ^)] ;  ausserdem  sah 
man  sie  noch  in  einem  Falle  bei  normal  weiter  [Book ^)]  und 
in  swei  Fällen  bei  erweiterter  Lungenarterie,  welche  die  Aorta 
deso.  abgab  [C  o  o  p  e  r  ^)  "| ,  endlich  in  einem  Falle  bei  erweiterter 
Lungenarterie,  aber,  wie  es  scheint,  ohne  Uebergang  derselben 
in  die  Aorta  descendens  [M  o  1 1  w  o  ^)]. 

D.    Lageumkehrung  der  grossen   Arterienstämme 
in  der  medianen  (sagittalen)  Bichtung  mit  Ur- 
sprung derselben  aus  dem  linken  YentrikeL 

Diese  merkwürdige  Lageabweichung  wurde  von  mir  an 
dem  im  Eingange  beschriebenen  Präparate  (Nr.  1)  beobachtet. 
Die  beiden  Gefässe  entsprangen  aus  dem  linken  erweiterten 
Ventrikel,  die  Aorta  vor  der  Arteria  pulmonalis  ^). 

£.   Lageumkehrung    der   grossen   Arterienstämme 

in  der  medianen  Richtung  mitUrsprung  der  Aorta 

aus  beiden  Ventrikeln,   der  Lungenarterie 

aus  dem  rechten. 

Hierher  gehört  ein  Präparat  von  Verengung  der  Lungen- 
arterie im  Würzburger  pathol.  anat.  Museum,  welches  Fo er- 
st er«)  abbildete  (Präp.  Nr.  828,  X.). 


*)  Hörn  er,  De  cyanosi.  Diss.  Monachii  1823.  p.  44.  Beob.  t.  Aberle. 
Mädchen,  2V«'  J-  alt.  Hypertr.  cordis.  Duct.  Bot.  fast,  For.  ovale  ganz  y er- 
schlossen. 

*)  Cerntti,  Path.  anai  Musenm.   Bd.  l.  Th.  3.  S.  37. 

*)  Alb  er  8,  Erläuterungen  zu  d.  Atlas  d.  path.  Anat.  Bd.  3.  S.  145. 

4)  Virchow's  Arch.  Bd.  19.  S.  442.  Beob.  2. 

<0  Nach  Peacock  (S.  26)  wurde  der  Abgang  der  beiden  grossen  Ar- 
terien aus  dem  linken  Ventrikel  wahrscheinlich  auch  von  M6ry  und  Ma- 
r^chal  gesehen  und  Otto  (Lehrb.  d.  path.  Anat.  Bd.  1.  S.  303.  Note  12) 
fügt  noch  eine  dritte  solche  Beob.  von  Richard  K.  Ho  ff  mann  hinzu. 
Wie  es  sich  mit  dem  Lumen  der  beiden  Gefässe  in  diesen  drei  Fällen  ver- 
hielt, finde  ich  nicht  angegeben. 

6)  Foerster,  Atlas  d.  Missbildungen  d.  Menschen.  Tab.  XIX.  Fig.  t5 
u.  16.  Das  Herz  stammt  von  einem  Erwachsenen.  Der  rechte  Ventrikel 
ist  geräumiger  als  der  linke,  das  Herz  überhaupt  sehr  gross  und  dünnwandig. 
Das  Ostium  art.  pulm.  ist  sehr  eng  und  bildet  einen  rundlichen  Ring  mit 
starren  verkalkten  Wänden.  Der  Stamm  der  Arterie  und  ihre  Aeste  sind 
sehr  weit  und  dünnwandig.  Die  Aorta  entspringt  vor  der  Art.  pulm. 
Septum  ventr.  fast  ganz  fehlend.  For.  ovale  weit  offen.  Ductus  Botalli  ge- 
schJosBen, 


VL  Combination  mit  primären  Fehlem  anderer  Herzoetien. 

A.   Oombination  mit  primäron  Fohlorn  des  Ostium 
atriovontricularo  deztrum. 

1.  OomblüAtion  mit  rudimentärer  Entwicklung  der  YalTuU  tricuipidalia. 

Beobachtet  von  HaQnotteYernon^)bei  einem  4  J.  alten 
Mftdohen.  Die  Valvala  trioaspidalia  bildete  mehr  ein  unvoll- 
kommenes  Diaphragma  swisohon  Ventrikel  und  Vorhof  als  eine 
Klappe.  Trots  der  hieraus  resultirenden  Inauffioiems  VersohluBs 
des  Foramen  ovale.  Der  Ductus  Bot.  mangelte.  Die  Aorta 
entsprang  aus  beiden  Ventrikeln»  die  enge  Lungenarterie  aus 
dem  rechten.  Der  rechte  Vorhof  erweitert,  sehr  dünnwandig. 
Mitralklappe  und  Semilunarklappen  normal. 

2.  Oombination  mit  Stenose  und  Atreiie  des  Oitium  atriorentriculare 

deztrum. 

Es  sind  mehrere  Fälle  von  congenitaler  Stenose  und  Atresie 
des  Ostium  atrioventriculare  deztrum  verzeichnet,  doch  konnte 
ich  mich  nicht  in  allen  über  den  Zustand  der  Arteria  pulmo- 
nalis  unterrichten. 

Eine  einfache  Ueberlegung  lehrt  über  die  Bedeutung  der 
primären  angobomen  btonose.  und  Atresie  des  Ostium  atrio- 
yentr.  deztrum  für  das  Kaliber  der  Lungenarterie  Folgendes. 
Erfolgt  die  Atresie  oder  eine  beträchtliche  Verengung  des 
Ostium  atriovontr.  doxtrum  nach  dem  Schluss  des  Septum  ventr., 
oder  wenn  dusBolbu  schon  so  weit  vollendet  ist,  dass  die  Lücke 
sa  einer  Ausgleichung  nicht  zureicht,  so  muss  daraus  eine  Ver- 
engung des  rechton  Ventrikels  und  der  Lungenarterie  hervor- 
gehen; erfolgt  sie  früher,  so  kann  die  Arterie  ihr  normales 
Lumen  erreichen.  Goringero  Stenosen  des  Ostium  atrioventr. 
deztrum  dürften  durch  exccntrische  Hypertrophie  des  rechten 
Yorhofs  allein  componsirt  worden  können,  ohne  Einfluss  auf 
das  Kaliber  der  Lungenarterie  zu  gewinnen.  Wo  im  gegebenen 
Falle  der  Befund  nn  der  Lungenurtcrio  diesen  VorauHsotzungen 
nicht  entspricht,  du  wird  es  sich  nicht  um  socundUre  Veründe« 
rungen  ihres  Lumens  von  dem  Ostium  atrioventr.  deztrum  her 
handeln. 

Eine  Beobachtung  von  Vrolik^)  beweist,  dass  bei  Atresie 
des  Ostium  atrioventr.  dcxtrum  und  rudimentärer  Bcsohnifen- 
heit  der  Kammerscheidewnnd  die   Arteria  pulm.   ihr  normales 

«}  Schmidt' 8  Jahrb.  Bd.  90.  S.  20S. 

*)Foer8tor,   Dio  MissbUdungen   d.   MentcVveiv.     kWvk.    'V%.\.  ^^C^VA. 
¥ig.  17  n.  18. 


Lumen  bewahren  kann.  Peaoock  ^)  hat  die  iirt. .  pulm.  bei 
einem  7  Monate  alten  Mädchen  sogar  erweitert  gefunden,  ob- 
wohl das  Ostium  atrioventr.  dextrum,  freilich  nur  sehr  massig, 
verengt,  Eoramen  ovale  und  Ductus  arteriosus  verschlossen 
waren.  Im  Septum  ventr.  befanden  sich  zwei  gegen  den  linken 
Ventrikel  hin  weitere  Oeffnungen,  deren  grösste  6  Lin.  im  Um- 
fang mass.  Das  Ostium  ventr.  sin.  mass  18  Lin.  im  Umfang, 
das  Ostium  ventr.  dextr.  24  Lin. ,  das  Ostium  art.  pulm.  21  Lin. 
Die  Aorta  entsprang  aus  dem  weiten  dickwandigen  linken  Ven- 
trikel, die  Lungenarterie  aus  dem  engen,  aber  noch  dickwan- 
digeren rechten.  Die  Klappen  des  Ostium  atrioventr.  dextr. 
waren  verdickt  und  verwachsen. 

Dagegen  war  die  sonst  normale  Lungenarterie  durch  ein 
häutiges  Querfell  massig  verengt  bei  einem  5  J.  alten  Mädchen 
mit  Atresie  des  rechten  Ostium  atrioventr.  [Henriette  und 
Van  Kemper  2)].  Die  rechte  Kammer  war  rudimentär,  der 
Ductus  Bot.  obliterirt,  im  Septum  ventr.  ein  kleines  Loch, 
das  Septum  atiiorum  unvollkommen,  der  linke  Ventrikel  im 
Zustande  excentrischer  Hypertrophie. 

Eine  ähnliche  Beobachtung  bei  einem  10  Mon.  alten  Mäd- 
chen wurde  von  C.  A.  Klug^)  veröffentlicht.  Das  Ostium 
atrioventr.  dextr.  war  durch  eine  Fleischwand  verschlossen,  der 
Sinus  ventr.  dextri  nur  oben  noch  angedeutet,  der  Conus  ventr. 
dextri ,  welcher  durch  ein  kleines  rundes  Loch  mit  dem  erwei- 
terten linken  Ventrikel  communicirte  und  die  Lungenarterie 
massig  verengt,  das  Ostium  der  letztem  durch  Verwachsung 
ihrer  drei  Klappen  bedeutend  verengt.  Aorta  weit.  Septum 
atriomm  rudimentär.    Vom  Ductus  Bot.  wird  nichts  berichtet. 

Ob  auch  in  einer  verwandten  Beobachtung  von  Burdach*) 
die  Lungenarterie  verengt  war,  bin  ich  nicht  ganz  sicher.  Bei 
einem  Manne,  welcher  wunderbarer  Weise  27  Jahr  alt  wurde, 
war  die  rechte  Vorkamme  r  gegen  die  rechte  Kammer  geschlos- 
sen, das  Foramen  ovale  weit  offen,  die  linke  Vorkammer 
weiter  als  die  rechte.  Die  rechte  Kammer  zeigte  sich  zu  einem 
schmalen,  unten  kaum  ^2  ^^11  weiten,  oben  einen  Gänsekiel 
fassenden  und  hier  mit  der  enorm  erweiterten  linken  Kammer 


*)  Peacock,  a.  a.  0.  S.  47. 

<)  Ganstatt's  Jahresb.  f.  1861.  Bd.  3.  S.  203  u.  Schmidt's  Jahrb. 
Bd.  119.  S.  178. 

^  C.  A.  Klug,  Cyanopathiae  exempla  nonnuUa.  Diss.  Berol.  1840. 
Obs.  III. 

"9  E.  JBurdach,  Obseryationea  öie  motVos,«.  totd\%  «iiuctura.  Dias,  pro 
venia  leg.  Regiom.  1829.  Obs.  I. 
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durch  ein  rundes  enges  Looh  oommunicirenden  Kanal  umge- 
wandelt, aus  welohem  die  kurze  und  (naoh  der  Abbildung  zu 
schliessen)  etwas  engere  Lungenartorie  mit  drei  normalen 
Klappen  entsprang  und  sich  in  zwei  Aesto  von  anscheinend 
normaler  Weite  theilte.  Der  Ductus  art.  Botalli  soll  gefehlt 
haben.  Wie  kann  aber  dann  die  Lungenarterie  mit  Blut  in 
■oloher  Menge  versehen  worden  sein,  dass  sie  beinahe  ihr 
normales  Kaliber  bewahrte,  lumul  auch  die  Oeffnung,  durch 
welche  das  Rudiment  des  rechten  Ventrikels  mit  dem  linken 
Ventrikel  communicirto,  als  ein  „Foramen  angustissimum"  be- 
schrieben wird?  Ich  vermutho  deshalb,  dass  doch  eine  Com- 
monioation  zwischen  Aorta  und  Lungenarterie,  vielleicht  ähnlich 
der  unmittelbaren  in  dem  Fall  von  Lediberdor,  bestanden 
hat,  welche  nur  übersehen  iivurde. 

Eine  ganz  ähnliche  Missbildung  des  Herzens  beschrieb 
künlioh  Schuberg*).  Auch  hier  war  bei  einem  ll*/2  Mon. 
alten  Knaben  der  rechte  Ventrikel  in  Folge  von  Atrosio  des 
Ostium  venosum  doxtrum  besonders  im  Sinusthoilo  verkümmert 
und  das  Scptum  vontriculorum  hatte  an  der  Basis  eine  Oeff- 
nung von  2  Lin.  im  Durcbmessor.  Der  Conus  und  das  Ostium 
art  pulpi.  hatten  aufgonchnittou  eine  Breite  von  9  Lin. ,  das 
Ostium  aortae  von  11  Lin. 

Peacock  citirt  noch  mehrere  Fälle  von  angeborenem  Ver- 
schluss oder  Verengung  des  Ostium  atrioventriculare  dextrum, 
ohne  jedoch  übur  das  Vorhalten  der  Lungonarterie  in  densel- 
ben Nachricht  zu  geben  *''). 

3.  Combination  mit  Stonoie  and  Atreiie  des  ÜMtium  atriovontricuUre 
HiziiHiruin. 

Bei  einem  SY'i  Jabr  alten  Mudcheu  fand  Blackmore^) 
neben  rudimentärer  Entwicklung  des  linken  Vorhofs  und  ver- 
schlossenem Forumen  ovale  eine  fast  bis  zum  Verschluss  ge- 
diehene Stenose  des  Ostium  utrioventr.  sinistrum.  Der  linke 
im  Vergleich  zum  rcohton  Hehr  kleine  Ventrikel  communicirte 
mit  dem  recliten  Vorliof,  die  Klappe  zwincheu  ihm  und  der 
rechten   Kammer   Hchloss   nicht   gnuz   vollkommen.     Aus  dem 


*)  Virchow's  Arch.  M.  20.  ISHl.  H.  2\H, 

*)  Beob.  Ton  Thorc  und  ein  l^äpArat  auH  dem  Thoman- llospital  in 
London  (S.  20).  Beub.  y.  11  ulnMiH  (8.  27)  und  iiroifolbafto  Fällo  K.  100.  - 
Ausserdom  nrwühnt  rr  S.  '10  oinor  Uoob.  voti  liobinHon  (LaTicot.  1K4S. 
T.  11.  p.  103),  wo  diu  drflizipÜig«  KInppü  bei  uinoin  P/t  J-  alten  Kinde 
krank  (YorongiP)  und  duH  Suptuin  ?outr.  unvollständig  ^ofandon  wurde, 
ohne  Fehler  am  Oritlciuni  art.  pulni. 

*)  FleiBchwänn,  Bildungöhonimungtin  u.  ».  '^.  ^.  Tl. 
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hintern  obern  Theil  des  reoliten  Ventrikels  entsprang  die  sehr 
erweiterte  Aorta  mit  guten  Klappen,  dicht  unter  ihr  eine  kleine 
Lungenarterie.     Ductus  art.  Bot.  fehlte. 

Bei  einem  in  seiner  Entwicklung  überhaupt  zurückgeblie- 
benen Menschen  von  22  Jahren  hatten  die  Vorhöfe  ihre  nor- 
male Grösse,  ihre  Oeffnungen  in  die  Kammer  waren  beträcht- 
lich verengt,  die  des  rechten  weniger  als  die  des  linken, 
das  Foramen  ovale  war  offen,  aber  verschliessbar.  Die  Kammer 
war  einfach,  weit  und  dickwandig,  und  in  einen,  gegen  den 
linken  Vorhof  geschlossenen  Sack  ausgezogen.  Aus  die- 
sem entsprang  die  Aorta,  die  Lungenarterie  dagegen  aus  der 
rechten  Kammer,  aber  nicht  aus  dem  obern,  sondern  aus  dem 
mitUem  Theile  derselben.  Die  Mündung  der  Lungenarterie 
wmr  sehr  verengt,  ihre  Wände  beträchtlich  verdickt,  die  halb- 
mondförmigen Klappen  durch  einen  warzenartigen  Auswuchs, 
der  von  ihnen  aussprosste,  beinahe  ganz  verdeckt.  Dagegen 
hatten  die  Lungenarterien  in  ihrem  übrigen  Verlauf  ihre  nor- 
male Weite.  Ductus  art.  Bot.  verschlossen  [Hodgson  und 
Lemdmm  ^)].  —  Die  Beschreibung  macht  nicht  klar,  ob  das 
Osiiiim  atrioventr.  sin.  verschlossen  oder  nur  sehr  verengt  war. 

4.  Combinttion  mit  Stenosis  ostU  arteriosi  Binistri. 

Primire  angeborene  Verengung  beider  grosser  Arterien  des 
Henena  fand  sich  in  den  Beobachtungen  von  Abernethy^) 
mi  Holst'). 

Abernethy  untersuchte  das  Herz  eines  2  J.  alten  Kindes. 
D*r  rechte  Vorhof  grösser  als  gewöhnlich,  For.  ovale  völlig 
«iifen,  Tochter  Ventrikel  sehr  erweitert,  seine  Wände  so  dick 
als  die  de«  linken.  Aus  ihm  entsprang  die  Aorta  im  gewöhn- 
ÜMlien  Laufe  der  Art  pulm.  und  die  Art.  pulm.  mit  kleiner 
O^ffdang,  auch  die  Aorta  war  '/s  kleiner  als  im  Normalzu- 
9CäBi4«,  die  Wände  so  dünn  wie  Venen  wände.  Das  linke  Herz 
Tom  ^  jt  enger  als  das  reehte^  aus  dem  linken  Ventrikel  ging 
kiabt  G«(^ss  herwt.     Septuni  ventr.  oben  oflfen. 

HoUt  *ah  bei  einem  ^  J.  alten  Mädchen  gleichfalls  Aorta 
uni  laun^nAru^ri^  a«*  dem  rergrösserten  rechten  Ventrikel 
•ir«:  rwpnmit  nehmen,  beide  waren  etwa  um  ein  Drittheil 
cx«*T  4i1*  die  Xtxm.  8eptum  atr.  und  Septum  ventr.  offen 
r«är  <^«ene  OtK^tu«  atf.  Bot  entsprang  vom  linken  Ast  der 
IjLi^nart^t'ie  ««d  w^hiokte  die  Vertebralis  und  Subclavia  sinistra 

S  M*afrf«  AroK  B4.  t  S.  226. 
^  M4^.kp}  »w  K^iVft  M^cV.  BA.  ^.  8.  576. 


ab,  wähiand  die  Aorta  die  rechte  Subolavia»  reohte  nnd  linke 
Carotis  abgab  und  dann  rasch  an  Umfang  abnahm. 

In  einigen  anderen  Fällen  von  Verengung  beider  arterieller 
Ostien  ist  die  des  Ostium  aorticum  wnhrsoheinlich  erworben, 
während  die  des  Ostium  art.  pulm.  als  angeboren  betrachtet 
werden  muss.  loh  selbst  habe  im  Jahre  1860  das  bedeutend 
hypertrophirte  Herz  eines  Erwachsenen  mit  Stenose  beider 
«rterieller  Ostien  fiir  das  pathol.  anat.  Museum  in  Erlangen 
geschenkt  erhalten,  wo  die  Stenosis  ost.  art.  pulm.  unzweifel- 
haft fötal  ist,  der  Ursprung  der  andern  Stenose  zwar  ein  sehr 
altes  Datum  hat,  aber  doch  wohl  erworben  ist.  Septam  ventr., 
For.  ovale  nnd  Ductus  art.  Bot.  sind  an  diesem  Präparat  offen. 
Ifiine  Ähnliche  Beobachtung  machte  Lamour  i)  bei  einem  82  J. 
alten  Matrosen. 


<)  Ott.   m^d.   de   Tttris.  Nr.  44.    1838.    Schmidt's  Jthrb.   Bd.  24. 
S.  30.    Septum  ventr.  und  For.  ovale  offen. 


Nachtrag. 


Erst  während  des  Druckes  dieser  Abhandlung  kam  mir 
dar  Auszug  zu  Gesicht ,  welchen  Leyden  im  Oentralblatt  für 
die  medicin.  Wissenschaften  von  1864,  S.  683  von  der  Ab- 
handlung von  Uauchfuss,  i^Ueber  zwei  Reihen  ange- 
borner  Erkrankungen  und  Missbildungen  des 
Herzens/'  aus  der  Petersburger  med.  Zeitschr.  1864.  I. 
8.  370—876  gemacht  hat. 

B.  theilt  zahlreiche  eigene  Beobachtungen  aus  dem  Peters- 
burger Findelhaus  thcils  über  die  angeborene  Stenose 
und  Atresie  der  Lungonartorie,  theils  über  die  an- 
geborene Stenose  und  Atresie  des  Ostium  aortae 
mit. 

Von  der  ersteron  Anomalie  hat  er  11  Beobachtungen  ge- 
macht. 

1.  Stenose  dor  Art.  pulmon.  aus  evidenter  Endocarditis 
entstanden  bei  einom  3  Mon.  alton  Mädchen.  Keine  Cyanose. 
Tod  durch  Lungenentzündung.  Pulmonal -Klappen  sclerotisoh 
verdiokt.     Defect  in   dor  Pars  membranacea  sopti.     Aorta  auf 

Zeiteohr.  f.  rat.  Mud.    Dritte  R.   Bd.  XXVI.  \<I 
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hintern  obem  Theil  des  rechten  Vi^  '  " 
erweiterte  Aorta  mit  guten  Elappci: .    ' 
Lungenarterie.     Ductus  art.  Bot.  f '' 

Bei   einem  in   seiner  Entwickl""^  "* 
benen  Menschen  von  22  Jahren  h*»**'*-  """^ 

male  Grösse,  ihre  Oeffnungen  in  Hi«'  ^' 
lieh  verengt,    die   des   rechten   w- 
das  Foramen  ovale  war  offen,  aber  vr 
war  einfach,  weit  und  dickwaudiff. 
linken  Vorhof  geschlossenen   ^: 
sem  entsprang  die  Aorta,    die  Luur' 
rechten  Kammer,  aber  nicht  aus  aeir. 
mittlem  Theile   derselben.     Die   ^ii<< 
war  sehr  verengt,  ihre  Wände  bett. 
mondförmigen  Klappen    durch   eiueu    .. 
der  von  ihnen  aussprosste,   beinaiie   •.. 
hatten  die  Lnngenarterien  in  ihrem  ul. 
male  Weite.     Ductus   art.   Bot.   vuiduf 
Leadam')].  —  Die  Beschreibung  ma 
Ostium  atrioventr.  sin.  verschlossen  uuc.  . 

4.   Combination  mit  Stenosis  n>- 

Primäre  angeborene  Verengung  \ 

Herzens  fand  sich  in  den  BeobachtuL^w.« 

und  Holst»). 

Abernethy  untersuchte  das  Herz  e*i* .  — .- 
Der   rechte   Vorhof  grösser   als   gewöhuuu.     » "S 
offen,  rechter  Ventrikel  sehr  erweitert, 
als  die  des  linken.     Aus  ihm  entsprang  uiiMB^ 
liehen  Laufe  der  Art.  pnlm.    und   die  Aru 
Oeffnung.    auch    die   Aorta   war    '/s  kluiuci- 
Stande,  die  Wände  so  dünn  wie  Venen wain- 
um   *  ;i  ongor  als  das  rechte,    aus  dem   link 
kein  Oofäss  hervor.     Septum  ventr.  oben  m""- 

Holst  sah  bei  einem  2  J.  alten  Mädchi-- 
und    Lungenarterie    aus    dem    vergrösserten 
ihren  Ursprung  nehmen  .    beide  waren  etwa 
eugor    als    die    Xorm.     Septum   atr.    und  8e' 
Der   offene    Ductus    art.    Bot.    entsprang   v«»n- 
Lungenarterio  und  schickte  die  Vertebralis  un''  *" 

n  Meckel*  Arcb.  Bd.   1.  S.  2'2i?. 
^  Mec'kf'.  fr.  Km'.*  AuV..  Bd.  t^.  ^    576. 
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■I  werden.   —   d)  Kind   von   vier  Tagen. 
Terdiokt  und  eu  einem  Diaphragma  ver- 
Bot  verengt. 

Anomalie  giebt  er  vier  Beobachtungen  von 
Ton  Btenoae  des  Aortenostiums,  die  ioh  hier 

Thema  gehörig  nicht  mittheile. 
aoblieMÜch,   dass   meine   Abhandlung  schon 
beendet  war,  aber  erst  im  April  1865  dem 
Jiruxdo. 
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dem  Septum  reitend,  beiden  Kammern  angehözig.  Ihiet*  Bot 
obliterirt. 

2  a.  3.  Stenose  des  Stammes  der  Art.  pulm.  ohne  nach- 
weisbare Endocarditis.  —  a)  17tägiger  Knabe,  Cyanose,  in 
den  Lungen  serstreute  Eccbymosen.  Ostium  pulm..  Stamm  und 
Conus  verengt,  nur  2  Klappen.  Aorta  auf  dem  Septum  reitend, 
Ductus  Bot.  offen.  —  b)  eintägiger  Knabe.  Ost.  pulm.  auf  ^3 
verengt,  nur  2  Klappen  daran,  totaler  Defect  des  Septum. 
Ductus  Bot.  für  eine  feine  Sonde  durchgängig. 

4.  Stenose  der  Art.  pulm.  durch  Fehler  des  Ductus  Bot 
bei  einem  17  J.  alten  Knaben.  Cyanose.  Ost.  und  Art.  pulm. 
verengt,  nur  2  Klappen.   Aorta  reitet  auf  dem  Septum. 

5 — 7.  Stenose  des  Conus  art.  pulm.  durch  anomale  Muskel- 
balken. —  a)  einmonatliches  Kind.  Plötzlicher  Verfall  und 
Tod.  Mangel  der  Pars  membranacea  septi.  Durch  eine  zu  hohe 
Vereinigung  des  linken  und  des  vordem  Papillarmuskels  der 
^Fricuspidalis  wird  der  Eingang  zum  Conus  verengt.  Duct.  Bot 
fast  geschlossen.  —  b)  einmonatlicher  Knabe.  Tod  durch  Ca- 
pillarbronchitis  unter  Cyanose.  Mangel  der  Pars  membr.  septi. 
Aorta  aus  beiden  Ventrikeln.  Der  Conus  durch  hoch  hinauf- 
reichende Verschmelzung  des  linken  und  vordem  Papillap 
muskels  stark  verengt.  Ductus  Bot.  fötal.  —  c)  Aehnlichei 
Fall. 

8  — 11.  Atresie  des  Ost.  art.  pulm.  vor  oder  nach  der  Aus- 
bildung des  Septum  ventr.  —  a)  Mädchen  von  1^/2  Monaten. 
Cyanose.  Plötzlicher  Tod.  Art.  pulm.  eng,  im  Muskelfleisch 
blind  entspringend.  Ductus  Bot.  rabenfederweit.  Aorta  beiden 
Ventrikeln  angehörig.  Septum  ventr.  an  der  Basis  defect.  — 
b)  Knabe  von  2  Monaten.  Cyanose.  Tod  durch  hämorrhagische 
Pneumonie.  Art.  pulm.  endet  als  feiner  Strang  blind  im  Muskel- 
fleisch neben  der  Aorta;  die  beiden  Hauptäste,  kaum  enger 
als  normal,  werden  durch  den  weiten  Ductus  Bot.  versorgt. 
An  der  Basis  des  Septum  eine  ovale  Oeffhung,  die  in  den 
Conus  der  Aorta  führt.  —  0)  Knabe  von  einem  Tag,  gut  ent- 
wickelt Fissura  stemi.  Zwei  deutliche  Herztöne.  Keine 
Cyanose.  Tod  durch  Bronchitis  capillaris.  Herz  breit  mit 
stumpfer  Spitze.  Ein  Ventrikel,  aus  dem  die  Aorta  entspringt. 
Unter  der  rechten  Semilunarklappe  liegt  eine  membranöse, 
einstülpbare,  linsengrosse  Stelle,  die  Pars  membr.  septi.  Kein 
Rudiment  des  fehlenden  rechten  Ventrikels;  das  rechte  Atrium 
endet  blind.  Links  neben  der  Aorta  entspringt  blind  im 
Mnskelfleisch  ohne  Spur  von  Semilunarklappen  der  verküm- 
merte Stamm   der  Art.  pulm.,   deren  beide  Aeste  durch  den 


Daotus  Bot  gespeist  werden.  —  d)  Kind  von  vier  Tagen. 
Die  Puhnonalklappen  verdickt  und  eu  einem  Diaphragma  ver- 
•ohmolsen.     Ductus  Bot.  verengt. 

Von  der  andern  Anomalie  giebt  er  vier  Beobachtungen  von 
Atresie  und  iwei  von  Stenose  des  Aortenostiums,  die  ich  hier 
als  nicht  lu  meinem  Thema  gehörig  nicht  mittheile. 

loh  bemerke  schliesslich,  dass  meine  Abhandlung  schon 
im  Deoember  1864  beendet  war,  aber  erst  im  April  1866  dem 
Druok  übergeben  wurde. 
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Cystosarcom  der  Schilddrüse. 'mit  Terkaikteti 
Bindegewebsbüii  dein. 

Von 

Dr.  F.  Thörl  in  Göttingen. 

(Hierzu  Taf.  IV.) 


Die  betreffende  Geschwulst  war  von  Herrn  Generalstabsarzt 
Dr.  Stromeyer  aus  dem  kgl.  Generalhospital  zu  Hannover 
an  Herrn  Prof.  W.  Krause    freundlichst   übersendet  worden. 

Die  Geschwulst  war  der  Leiche  einer  46  Jahre  alten  Frau 
entnommen,  die  an  den  Erscheinungen  eines  Lungenödems 
zu  Grunde  gegangen  war,  nachdem  sie  sich  17  Jahre  mit 
dieser  durch  ihren  mechanischen  Einfluss  sehr  störenden  Ge- 
schwulst herumgetragen  hatte.  Leider  wurde  bei  der  Section 
nur  die  Herausnahme  der  Geschwulst  gestattet,  so  dass  wir 
auf  einen  weiteren  Sectionsbericht  verzichten  müssen. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Krause,  dem  ich  hiermit 
meinen  aufrichtigsten  Dank  ausspreche,  wurde  mir  die  Ge- 
schwulst zur  Untersuchung  überlassen.  Ich  habe  dieselbe  unter 
dessen  freundlicher  Leitung  im  hiesigen  pathologischen  In- 
stitut vorgenommen  und  theile  in  Folgendem  die  gewonnenen 
Resultate  mit,  ' 

Makroskopisch  betrachtet  zeigte  die  Geschwulst  nicht  mehr 
die  entfernteste  Aehnlichkeit  mit  der  Glandula  thyreoidea,  aus 
der  sie  sich  entwickelte.  Sie  ist  ein  unregelmässiger,  zahlreich 
gelappter,  hier  und  da  von  Cysten  durchsetzter  Körper  von 
bedeutenden  Dimensionen. 

Der  grösste  Längsdurchmesser  beträgt  12  Centim. ,  der 
grösste  Qruerdurchmesser  9^2  Centim.  Das  Gewicht  ist  eben- 
falls nicht  unbeträchtlich  und  beträgt  fast  0,5  Kgrm.  In 
Form,  Farbe  und  Consistenz  zeigen  sich  je  nach  den  ver- 
ßchiedenen  Gegenden  maiiTiigiac\ve  '^TL\.etÄCiV\^^^.  —  Der  Form 
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paoh  i^fällt  die  Oeftohwulst  eigontlioh  in  ewei  Thpile.  Des 
gröBBeie  dorsolben  ist  ungeUppt;  der  kleinere  jedoch  bekommt 
in  Folge  sahlreiohor  Furchen  ein  lappiges  Ansehen,  so  dass 
er  eis  Bild  darbietet,  als  würo  er  aus  drei  Lappen  zusamn^en- 
geeetzt.,  —  Beide  Theile  sind  durch  eine  flchmalo  Brücke  von 
th^ils  festerem  I  theils  lüokoicm  Oofüge,  die  der  Richtung 
Qaeh  dem  grössten  LUugsdurchmessor  dor  Goschwulst  entspricht 
und  demselben  an  Lücgo  nicht  viel  nachsteht,  mit  den  zuge- 
kehrten Flächen  thoilwoiao  an  einander  geheftet.  Dio  An- 
heftungsstollo  der  Geschwulst  an  der  Trachea,  ihr  Lagever- 
httltniss  zu  dorselboui  wie  zu  den  übrigen  Nachbarorganon, 
lässt  sich  uus  dor  GcHchwulst  selbst  nicht  mehr  ermitteln. 

Die  vorschiüdcuartigün  Widerstände,  auf  die  das  Messer 
beim  Einschneiden  Htüsst,  Btinimcn  üborein  mit  der  Vorschie- 
denartigkeit  in  der  Härte,  die  sich  beim  Betasten  dem  Gefühle 
d^bot.  Auch  dio  Hchnitt fläche  zeigt,  dass  man  es  nicht  mit 
einem  ganz  gloichfnnnigon  Gowobo  zu  thun  habo;  in  den 
fea^tem  Partien  trocken,  dringt  an  den  weichern  Stellen  ein 
tparsamer  oder  reichlicher  Suft  hervor.  Der  innere  Bau,  so 
weit  er  nach  dem  Einschnitte  der  Betrachtung  mit  unbewaff- 
ÄetMi  Augen  zugänglich  ist,  ist  nicht  gleichförmig.  Ausser 
doteh  die  vorhin  schon  erwähnte  Verschiedenheit  in  der 
Hlirte,  die  stellenweise  derjenigen  von  Knorpel  gleichkommt, 
lelchnet  er  sich  auch  noch  durch  die  Bildung  verschiedener, 
ibeirt  randständiger  Cysten  aus,  die  einen  spärlichen,  serösen 
tbTialt  von  meist  gelbgrüner  oder  braunröthlicher  Färbung  in 
üoh  beherbergen.  In  der  Grösse  zeigen  dieselben  mannigfache 
Variationen;  ebenso  in  ihrer  Form.  Von  der  Grösse  eines 
Steoknadelkopfes  —  in  diesem  Falle  sind  viele  zusammen- 
gehäuft bei  einander  —  bis  zu  dor  einer  Bohne  und  eines 
Teubeneiei.  Die  Dimension  des  letztern  erreicht  jedoch  nur 
eine,  die  sieh  nebenbei  auch  noch  durch  einen  besonders 
eomplioirten  Bau  auszeichnet.  Sie  wird  nämlioh  durch  einen 
lloglieh  ovalen  Wulst  in  zwei  Taschen  geschieden,  deren 
Bäume  jedoch  oben  eommunioiren.  Von  dem  Wulst  gehen 
sarto  membranöse  Faserzüge  nach  der  Decke,  so  dass  der 
oben  communicironde  Theil  dadurch  ein  förmlich  fächerförmiges 
Ansehen  bekommt.  Die  übrigen  Hohlräume  von  ovaler  oder 
rander  Gestalt  haben  den  Bau  einfacher  Cysten  und  ist  ihre 
besondere  Beschreibung  von  keinem  Interesse. 

Naob  ihrem  mikroskopischen  Verhalten  muss  man  die  Ge- 
tefawulst  im  Allgemeinen   zu   den   sogenannten   Cystosatcomen 
»aabnen,  wenn  man  unter  diesem  Namen  e\\o '^«x^^^^^'^'n^s^a 
yeijßt0bea  will,  weloho  zum  grüsstenTheil  äu»  wvÄtm^to^ÄWL 
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weniger  faserigen  und  gefftssreichen  Bindegewebsmasse  besteben, 
in  welcber  zahlreichere  Cysten  eingebettet  liegen. 

Präparate,  den  verschiedensten  festen  Theilen  der  Geschwnltt 
entnommen,  zeigten  das  mikroskopische  Verhalten  des  Binde- 
gewebes. Bei  Behandlung  mit  destillirtem  Wasser  war  der 
dichte,  sanft  wellenförmige  Verlauf  der  Bindegewebsfasern  mit 
den  dazwischen  liegenden  Lücken  und  ihren  Fortsätzen  von 
meist  länglich  spindelförmiger  oder  sternförmiger  Gestalt  un- 
verkennbar. Neben  den  Bindegewebsfasern  fielen  auch  an 
einigen  Stellen  elastische  Fasern  vermöge  ihres  starken  Glanzes 
besonders  in  die  Augen,  namentlich  nach  Behandlung  des 
Präparats  mit  Essigsäure,  wonach  die  Streifung  des  Binde- 
gewebes verschwand  und  letztgenannte  Fasern  noch  deutlicher 
sich  markirten.  Nirgends  war  an  dem  betreffenden  Binde- 
gewebe etwas  Besonderes  wahrzunehmen. 

üebereinstimmend  mit  diesem  Befund  zeigte  sich  auch  das 
specielle  Verhalten  der  Cystenwandungen.  Sie  bestanden  eben- 
falls aus  Bindegewebe  mit  dazwischen  verlaufenden  elastischen 
Fasern. 

Der  Cysteninhalt,  dessen  oberflächliches  Verhalten  bereits 
bei  der  makroskopischen  Beschreibung  der  Geschwulst  daige- 
than  ist,  bestand  in  Blutkörperchen,  Fibringerinnsel ;  besonders 
aber  machten  sich  einzelne  Zellen  von  polygonaler  Gestalt 
bemerkbar,  die  als  abgestossenes  Epithel  der  innem  Cysten- 
wand  sich  herausstellten.  Die  Kapsel  der  Geschwulst  wurde 
im  Grossen  und  Ganzen  aus  stärkeren  Bindegewebsbündeln 
gebildet. 

Die  bis  jetzt  zusammengestellten  Resultate  der  makroskopischen 
wie  mikroskopischen  Untersuchung  zeigen  also,  dass  man 
danach  mit  Fug  und  Recht  die  obige  Geschwulst  zu  den 
Oystosarcomen  zählen  konnte,  oder  sie,  wenn  man  wollte,  als 
Struma  cystica  bezeichnen  durfte.  Ihre  Beschreibung  würde 
demnach  eigentlich,  da  sie  bis  dahin  nur  schon  bekannte  That- 
sachen  liefert,  von  keinem  weitem  Belange  sein,  wenn  die 
Geschwulst  neben  der  vorhin  erwähnten  Beschaffenheit  nicht 
noch  ein  ganz  besonderes  mikroskopisches  Verhalten  darge- 
boten hätte. 

Die  Gleichförmigkeit  des  feineren  Baues  erleidet  nämlich 
an  ganz  vereinzelten  kleinen  Stellen  der  Geschwulst  bedeutende 
Modificationen.  Die  Stellen  finden  sich  am  Rande,  fallen  durch 
eine  besondere  Härte  auf,  sind  von  glänzendem,  weissen  An- 
Beben  nnd  lassen  wegen  ihieT  BiücAÄ^keit  schon  von  vornherein 
oüf  Eailrconeremente    sohWeaaen.     ^\^   "wit^^Ti  ^^^<d^  ^-w. 
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bMonden  der  mikroskopisohen  Beobachtung  unterworfeD,  deren 
Bemltete  ich  im  Folgendon  mittheile. 

Zuerst  behandelte  man  die  Präparate,  die  diesen  Stellen 
entnommen  wurden,  mit  dostillirtem  Wassor.  Man  erhielt 
dabei  ein  Bild,  das  mit  don  Präparaton,  die  andern  Theilen 
der  Geschwulst  entnommen  waron,  wonig  oder  gar  keine  Aehn- 
liohkeit  seigte.  Cylindrische  Bündel  (Fig.  1.)  yon  auffallend 
hellem  Olanzo,  in  buntem  Gowirr  durcheinander,  von  schlangen- 
förmigem  Verlauf,  mit  dondritischon  Verzweigungen,  durch 
dunkle  Oontouren  abgegrenzt  gegen  das  benachbarte  Gewebe» 
welchea  sich  ganz  wio  normales  Bindogewebo  verhielt,  machten 
sieh  gleich  auffallend  bemerkbar.  Dor  Durchmesser  dersolben 
war  nicht  unboträchtHoh  u)id  schwankte  zwischen  0,025  bis 
0,080  Mm.  Neben  einer  LUngsstreifung  der  Bündel  war  eine 
Querstreifung  unverkennbar.  Auf  oder  in  ihnon,  wio  im 
benachbarten  Gewebe,  waren  zahllose  kleine  dunkle  Kömchen 
eingelagert. 

Darauf  wurde  dasselbe  Präparat  mit  Salzsäure  weiter  ge« 
prüft.  Die  eingelogorlon  ebenorwühnten  Körnchen  verschwan- 
den unter  Qasontwickolung.  Ausserdem  aber  bekam  das  ganze 
Prfti»arat  ein  helleres,  durohsiolitigeres  Ansehen.  Dio  vielen 
Yanweigungen  und  -Anastomosen  dor  Bündel  untereinander, 
ihr  buntes  Durohoinandor  zeigten  sich  noch  deutlicher;  jedoch 
war  der  Glanz  geschwunden.  Kbenfalls  war  dio  Längsstroifung 
Tiel  weniger  deutlich,  als  boi  der  Behandlung  mit  blossem 
daatillirton  Wasser,  ja  fast  unsichtbar,  während  eine  Quer- 
streifung der  Bündel  sich  jetzt  als  ganz  unzweifelhaft  und  sehr 
oharakteristisch  herausstellte. 

Hierauf  wurde  die  Salzsäure  vorsichtig  aus  dem  Präparate 
ausgewaschen  und  dasselbe  mit  Jod-Jodkalium-Lösung  getränkt. 
Dadurch  wurden  die  bowussten  Bündel  gelbbraun  wie  alle 
atiokstoffholtigcn  Gewebe  gefärbt. 

Nachdem  dorselbe  Gang  boi  anderen  Präparaten,  die  der- 
selben Stelle  ontnommon  wurden,  durchgemacht,  nämlich  erst 
destillirtes  Wasser  und  dann  Salzsäure  zugesetzt  war,  und  sich 
ein  dem  vorigen  gloichoH  Verhalten  der  Bündel  gezeigt  hatte, 
wurde  auch  hier  die  Salzsäure  auHgewaschün  und  mit  Natron- 
lauge geprüft.  Kr  blieben  dabei  dio  Bündel  wesentlich  unver- 
ttndert.  Ausserdem  zeigten  sich  hier  einige  Bündel  auf  dem 
Quersohnitte  und  konnte  mau  mit  Sicherheit  ihre  solide  Be- 
iohaffenheit  ohne  Hohlräume  constatiron. 

Es  ist  noch  hervorzuheben,  daßs  Sandkörner  [H.  MeckelJ^) 

9  Mierogeologie  1856,  ß.  264. 
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oder  analoge,  concentrisch  geschichtete,  verkalkte  Gebilde  von 
cylindriscber  oder  länglicb^ellipsoidiBcher Gestalt [W.  Krause]^) 
in  dieser  Geschwulst  nirgends  vorhanden  waren. 

Nachdem  auf  diese  Art  die  chemische  und  phjBikaHsche 
Natur  der  Bündel  in's  Licht  gestellt  war,  handelte  es  sich  um 
die  Bedeutung  derselben  und  die  Beantwortung  der  Frage, 
wofür  man  dieselben  anzusehen  habe.  Man  könnte  dieselben 
möglicherweise  für  Gefässe  halten.  Wären  es  GefUsse,  so 
hätte  man  jedenfalls  auf  dem  Querschnitte  der  Bündel  ein 
Lumen  entdecken  müssen;  so  aber  liegt  in  dem  soliden  Baue 
ein  entschiedener  Gegenbeweis.  —  Im  andern  Falle  könnte 
es  sich  aber  vielleicht  um  einfache  Kalkconcremente,  etwa  um 
verkalkte  colloide  Masse  handeln;  wie  deren  Vorkommen  in 
derartigen  Cy stengeschwülsten  nicht  gerade  zu  den  Seltenheiten 
gehört.  Zu  dem  Schlutis  könnte  aber  auch  nur  allein  ihie 
Solidität  und  das  Entweichen  von  Gas  auf  Zusatz  von  Salf- 
säure  verleiten,  während  die  Organisation,  die  sich  an  den 
Bündeln  bemerkbar  macht,  eine  derartige  Hypothese  durch- 
aus nicht  zulässt;  die  deutliche  Längs-  und  Querstreifung  dei 
Stränge  spricht  geradezu  dagegen ,  namentlich  aber  und  vor 
allen  Dingen  die  deutliche  Faserung  an  den  abgerissenen 
Enden,  die  durch  die  ganze  Dicke  der  Bündel  erkennbar  war. 

Diese  deutlich  ausgesprochene  Textur  der  Grundsubstans, 
daneben  aber  auch  die  vorhin  erwähnte  gelbbraune  Färbung, 
die  sich  auf  Zusatz  von  Jod  in  derselben  zeigte,  scheint  mir 
aufs  Entschiedenste  die  Annahme  einer  bindegewebigen  Natur 
derselben  zu  fordern.  Wir  haben  es  hier  zweifelsohne  mit 
netzförmig  angeordneten  Bindegewebsbündeln  zu  thun,  die  von 
elastischen  Fasern  umsponnen  sind.  Bekanntlich  sind  diese 
umspinnenden  Fasern  von  Henle^)  entdeckt  worden. 

Ist  nun  schon  diese  bündelweise  oder  balkenförmige  An- 
ordnung des  Bindegewebes  mit  umspinnenden  Fasern  an  und 
für  sich  in  Geschwülsten  nicht  gerade  häufig,  so  ist  der  Um- 
stand entschieden  noch  viel  seltener,  dass  sich  dieselben,  wie 
in  diesem  Falle,  verkalkt,  vollständig  von  kohlensaurer  Kalk- 
erde infiltrirt  finden.  Dass  dies  der  Fall  ist,  durfte  man  mit 
Sicherheit  schon  aus  dem  starken  Glanz  der  Bündel  bei  Be- 
handlung mit  destillirtem  Wasser  schliessen,  namentlich  aber 
aus  dem  Entweichen  von  Kohlensäure,  welche  unter  solchen 
Umständen  an  Kalkerde  gebunden  vorkommt  und  durch  Zu- 
satz von  Salzsäure  im  vorliegenden  Falle  ausgetrieben  wurde. 


';  Göttinger  Nachrichten.  1863.    S.  ZZ^. 
^)  Allgemeine  ABatomie.  IS4\.  &.  ^^1.  T^«^l.  VV.  ^\v  ^  ^.  -X, 
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Obgleich  es  bekanut  ist,  dass  Bindegewebsbiindel  Terkalken 
können,  so  dürfte  doch  moinos  Wissens  ein  dem  beschriebenen 
analoger  Fall  mit  netzförmig  anastomosirendon ,  verkalkten 
Balken  bei  einer  Geschwulst  der  Gl.  thyreoidea  noch  nicht 
beobachtet  sein. 


Xrklänmg  der  TafeL 

Figur  I  gicbt  bui  250  fachor  VorgröMeruDg  oin  Bild  Ton  doiu  Verhalton 
der  betohriebenen  BindeKowobshUndol.  Dan  Präparat  ist  mit  doiitillirtoin 
Walter  behandolt,  und  man  Hiuht  dio  körnigo  Trübung  der  Bündel,  welche 
durch  KAlksalise  horvorgebruciit  wird.  Die  Anordnung  der  BUndul  liiHHt 
keinen  bcetimmten  IMan  crkcnnon.  Kh  ist  ein  buuteH  Uober-,  Durch-  und 
Untereinander.  Baumfönnigo  VorUstolungfin,  vivlfache  AnaütomoiiuTi,  dendri- 
tische Versweigungcn  gehören  nicht  zu  den  Roltenhotton. 

i^gur  11  Kcigt  ein  Präparat/  das  mit  Sahaäure  behandelt  iHt,  bei 
^^350CMher  VergrüHsorung.  Das  Annohon  des  Bildes  ist  ein  viel  hollerei, 
^^■'l  ris*  doe  vorigen.  Dio  in  dun  BUndcln  eingelagerten  Xalkkömohen  sind 
unter  Gaeentweicliung  vorschwunden ,  während  dio  cylindriacho  BoHchafTen- 
keit  der  BUndel  und  namentlich  ihr»  uniNpinnenden  FaHem  mit  Deutlich- 
keit hervortreten.  Im  uberen  Thoile  der  i'igur  sieht  man  ein  BUndel  auf 
)lem  Quersohnitto. 


Ueber  die  spindelförmigen  Körperchep  des 
Bindegewebes, 

Von 

Dr.  I.  firissend^rf  in  Gottingen. 
(Hierzu  Tat  V.) 


Th.  Langhans  hat  in  seiner  Inauguraldissertation^) 
nachzuweisen  gesucht,  dass  im  Bindegewebe  der  Sehnen 
sich  spindelförmige  Zellen  vorfänden.  Auf  Anregung  und 
unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  W.  Krause  habe  ich  im 
Göttinger  pathologischen  Institut  über  diese  Frage  Unter- 
suchungen angestellt,  und  erlaube  mir  vor  der  Mittheilung 
derselben  meinem  verehrten  Lehrer  den  herzlichsten  Dank 
hier  auszusprechen. 

Langhans  bediente  sich,  um  diese  Zellen  nachzuweisen, 
der  H.  Müll  er 'sehen  Augenflüssigkeit  (2  Th.  doppelt-chrom- 
saures Kali,  1  Th.  schwefelsaures  Natron  auf  100  Th.  Wasser). 

Wenn  er  eine  Ochsen-  oder  Ealbssehne,  welche,  frisch  in 
dieselbe  gelegt,  einige  Tage  oder  Wochen  darin  gelegen  hatte, 
zerzupfte  und  unter  das  Mikroskop  brachte,  so  erhielt  er  die 
schönsten  spindelförmigen  Zellen  mit  deutlichen  ovalen  Kernen, 
die  bei  Imbibition  mit  Karmin  noch  besser  zwischen  der 
faserigen  Grundsubstanz  hervortraten.  Sie  waren  in  der 
Ochsensehne  seltener  als  in  der  vom  Kalbe,  weil  sie  weiter 
auseinander  gerückt  waren;  auch  ihre  Fortsätze  waren  in 
ersterer  in  der  Regel  kleiner  und  kürzer;  der  grobkörnige 
Kern,  noch  von  derselben  Grösse  und  Breite  wie  beim  Kalbe, 
füllte  beim  Ochsen  den  grössten  Theil  der  Zelle  aus. 


9  Beiträge  zur  Histologie  de«  &e\ni«ii%«^«b««  im  uonnalen  und  patho- 
Jogisehen  Zustande.     Würzburg  \%64. 


187 

Bei  Wiederholung;  dieser  üntersnohungsmethode  an  der  Kalbi- 
■ehne  erhKlt  man,  wenn  das  Sehnenatüokohen  einige  Woohen  in 
der  betreffenden  Müller 'sehen  Flüssigkeit  gelegen  hat,  wodurch 
der  die  Fibrillen  susammenhaltende  Kitt  gelöst  ist,  nach  Zer- 
ÜMerung  mit  der  Nadel  folgendes  deutlich  ausgepr&gte  Bild: 

Viele  parallel  verlaufende  Bindegewebsfasern,  die  hier  und 
dort  wellenförmig  wie  das  Haar  einer  Locke  susammenliegen, 
bilden  primäre  und  seoundäre  Bündel.  Zwischen  den  primären 
Bündeln  sowohl,  wie  isolirt  in  der  Flüssigkeit  schwimmend, 
treten  spindelförmige  Zellen  (Fig.  2)  mit  längsoyalen  Kernen 
auf.  Diese  Kerne  liegen  meistens  mehr  an  dem  einen  Ende 
dar  Zellen,  suweilen  aber  auch  gerade  in  der  Mitte.  Meistens 
hat  die  Zelle  einen  oder  zwei  kurze  Fortsätze  in  ihrer  Längs- 
•xe,  es  giebt  aber  auch  Zellen,  die  gar  keinen  Fortsats 
■eigen.  Für  die  spindelförmige,  nicht  abgeplattete  Gestalt 
dieaer  Zellen  spricht  der  Umstand,  dass  man  sie  in  der  An- 
sieht Yon  verschiedenen  Seiten  immer  in  derselben  Gestalt 
auftreten  sieht.  Niemals  zeigen  sich  Anastomosen  verschie- 
dener Zellen  untereinander.  Querschnitte  dieser  Zellen  sind 
nieht  leicht  zu  erhalten. 

An  den  frischen  Kalbssohnon  bei  Zusatz  von  Wasser  ist 
die  Untersuchung  schwieriger,  es  gelingt  jedoch  bei  sorgfältigem 
Zerfalem  ganz  dieselben  Bilder  zu  erhalten.  Aehnliche  spin- 
delförmige Zollen  habe  ich  auch  bei  Untersuchung  der  in 
H ü  11  or* scher  Flüssigkeit  gelegenen  Bindssehnen,  sowie  der- 
jenigen vom  erwachsenen  Menschen  isolirt  erhalten;  nur  mochten 
die  Zellen  sowie  auch  die  Kerne  etwas  grösser  sein,  ihre  Fort- 
eitle  aber  verhältnissmässig  kleiner  und  kürzer. 

Ausser  in  der  Sohne  ist  es  mir  nun  auch  gelungen,  jene 
•pindelformigen  Gebilde  im  Untorhantbindogowobo  aufzufinden. 
Im  ünterhantbindegewebo  vom  Menschen,  welches  längere 
Zeit  in  der  Müll  er 'sehen  Mischung  gelegen  hatte,  konnte 
loh  dieselben  kloinen  spindelförmigen  Zellen  deutlich  wahr- 
nehmen. 

Dass  die  isolirten  Gebilde  in  Wahrheit  Zellen  waren,  da- 
für sprach  der  Umstand,  dass  scharfe  Gontouren  sie  ringsum 
begrenzten,  und  dass  ein  doutlicher  ovaler  oder  mehr  rundor 
Kern  sichtbar  wurde. 

Endlich  darf  ich  noch  hinzufügen,  dass  es  mir  auch  ge- 
longen  ist,  im  pathologischen  Bindegewebe,  welches  ich  von 
alten  fadenförmigen  Verbindungssträngen  der  beiden  Pleurablätter 
des  Menschen  nahm,  spindelförmige  Zellen  nachzuweisen. 

Untersucht   man   nach  längerer  Einvrukvm^  ^w  >^.\v\\viT"^  - 
$ehea  Flüßagkeit,   §o   sieht   man    ann^Lohat  15'\>5fOi\«ti  Nti^  -^«.^ 
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aohiedener  Anordnung,  die  sich  meiBtenB  in  spitsen  oder 
rechten  Winkeln  durchkreuzen.  Elastischen  Fasern  begegnet 
man  selten.  Dagegen  sind  viele  kleinere  nnd  grössere  läng- 
liche Zellen  unter  dem  Mikroskope  sichtbari  mit  ovalen  Eemen, 
die  in  ihrer  Langsame  mitunter  einen  oder  zwei  Fortsätse 
besitzen,  wie  die  spindelförmigen  Eörperchen  der  Sehne. 

Anhang.  Neuerdings  hat  man  mehrfach  die  Färbung  der 
Gewebe  mit  HöUensteinlösungen  angewandt,  um  das  Vorhan- 
densein von  Epithelialzellen  2.  B.  in  Lymphcapillaren  darza- 
thun.  Diese  Üntersuchungsmethode  vermag  deshalb  zu  den 
grössten  Irrthümem  zu  führen,  weil  die  elastischen  Fasern 
bekanntlich  die  Eigenschaft  haben,  das  reducirte  Silber  in 
Eörnchenform  auf  sich  niederzuschlagen.  Es  lässt  sich  letzteres 
Verhalten  an  den  feinen  elastischen  Fasern  der  Sehne  nach- 
weisen. Bequemer  noch  gelingt  der  Nachweis,  wenn  man 
das  Bindegewebe  zwischen  den  secundären  und  tertiären  Bün- 
deln- der  Froschmuskeln  benutzt.  Man  legt  irgend  welche 
Muskeln  des  Unterschenkels  oder  den  Brusthautmuskel  des 
Frosches  vier  und  zwanzig  Stunden  in  eine  Lösung  von 
Argentum  nitricum,  die  einen  Theil  auf  vierhundert  Theile 
Wasser  enthält.  Dann  wäscht  man  einen  Abschnitt  des  inter- 
stitiellen Bindegewebes  mit  concentrirter  Kochsalzlösung  nnd 
nachher  mit  destillirtem  Wasser  aus  und  setzt  Essigsäure  oder 
Natron  hinzu. 

In  gewöhnlichem  Essig  lassen  sich  derartige  Präparate 
leicht  conserviren.  Man  findet  daran  die  Silberkörnchen  nur 
auf  den  elastischen  Fasern  niedergeschlagen,  die  ein  Mosaik- 
ähnliches Epithelialzellen  -  Stratum  vorzutäuschen  vermögen. 
(S.  Fig.  1). 

Dass  die  abgebildeten  geschlängelten  Linien  elastische  Fasern 
sind ,  erkennt  man  durch  Untersuchung  derselben  Stellen  aus 
Muskeln,  die  nicht  mit  Höllensteinlösungen  behandelt  worden 
waren.  Unzweideutig  lässt  sich  aber  der  Beweis  führen,  wenn 
man  auf  solche  Stellen  der  Präparate  achtet,  in  welche  die 
Höllensteinlösung  nicht  vollkommen  eingedrungen  war,  und 
Natron  zusetzt;  denn  dann  findet  man  erstens  unveränderte 
elastische  Fasern,  die  gegen  Natron  resistent  sind,  daneben 
solche,  auf  welche  sich  einzelne  Silberkömehen  niedergeschlagen 
haben,  und  endlich  drittens  Netze  von  intensiv  gefärbten, 
undurchsichtigen  elastischen  Fasern,  wie  sie  in  Fig.  1  abge- 
bildet sind.  Es  folgt  hieraus  die  praktische  Eegel,  dass  man 
jEipi^lieiialzellen  z.  B.  in  den  Lymphcapillaren  nur  dann  durch 
Behandlung    mit   HöllensteinVoBwiig^w  x^^^\\^\i'^^\^«tL  ^^\5l  ^^^- 


suoh  maohon  kann,  wenn  Natronzusotz  am  frischen  FrHparate 
keine  elantischen  Fasom  uuffindon  lUBst.  Lotztore  sind  aber 
bekanntlioh  in  allem  Bindügowobo  vorhandon. 


Srklärunir  d«r  Tafel. 

Die  Figur  1.  int  bei  3()0fachor,  Figur  2.  boi  500fachor  VergrfiRseruug 
nach  der  Natur  gesoichnot. 

Fig.  I.  Koigt  interHlitiülles  iUndogcwebo  auB  einom  Unterachonkel- 
matkel  doa  FroBohos  nach  TiarundKwanRlgHlOndigor  Behandlung  mit  Malpntor- 
saurtin  Silberoiyd,  1  Theil  auf  400  Th.  WaRücr  und  nachtrliglichom  Aus- 
WMchen  mit  KochHalxlöauug  und  defitillirtcm  WanHur,  und  KHdigBäuro.  Man 
sieht  die  Silberkömchnn  in  dun  elaHtiioiicn  FaBoru,  welchü  lotzteron  oinigcr- 
mtaten  einem  Mosaikbilde  von  Epitholialzollon  ähneln. 

Fig.  2.  Vier  längliche  oder  tpiiidolfSrmige  Zellen  mit  deutlichen  ovalen 
Kamen  aue  der  KalbsBchno  durch  Zurzupfon  iHolirt,  nachdem  die  letztere 
•inige  Wochen  in  MUllor'Bcher  FlÜHBigkoit  gelogen  hatte. 


Bemerkungen  über  die  Summation  von  Erregungen 
in  der  Nervenfaser. 

Von 
Dr.  L  OriiliageM  in  Königsbeig  i/Pr. 


In  einem  frühem  Aufsatze  ^)  habe  ich  nachzuweisen  gesucht, 
dass  die  unipolare  Inductions -Zuckung  durch  die  mechanische 
Erschütterung  hervorgerufen  werde,  welche  die  freie  Electricitftt 
der  beiden  Pole  des  Inductions-Apparates  während  ihres  Strömeiu 
begleitet.  Ich  gehe  jetzt  zu  der  Erörterung  einer  Frage  über, 
deren  Lösung  sich  mit  der  genauen  Kenntniss  des  Wesens 
der  unipolaren  Heizung  enge  verknüpft  zeigen  wird.  — 

Wir  haben  in  der  eben  angezogenen  Arbeit^  mitgetheüt, 
dass  bei  schwächerer  Anordnung  der  Inductions -Vorrichtung 
unipolare  Zuckungen  des  Froschpräparates  dann  am  leichtesten 
eintreten,  wenn  der  Nerv  selbst  mit  einem  trocknen  eleo- 
trischen  Leiter  berührt  wird.  Wir  können  hinzufügen,  dass 
die  Ableitung  des  Nerven  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  hin 
um  so  kräftiger  wirkt,  je  mehr  das  Neurilem  bei  allmäliger 
Yertrocknung  an  Wassergehalt  verloren  hat.  Bekanntlich  bleibt 
dasselbe  dann  an  allen  trocknen  Gegenständen,  die  mit  ihm 
in  Berührung  kommen,  kleben  und  haftet  bisweilen  sogar  mit 
lästiger  Beharrlichkeit  daran  fest.  Leitet  man  nun  einen 
Nerven,  dessen  Neurilem  die  eben  beschriebene  Beschaffenheit 
hat  und  der  zugleich  unipolar  erregt  werden  soll,  ab,  so 
kann  man  —  immer  eine  bestimmte  schwächere  Anordnung 
der  Inductionsvorrichtung  vorausgesetzt  —  beobachten,  wie 
namenlüch  bei  Entfemungs- Versuchen  des  ableitenden  MetalU 


^)  Diese  Zeitschr.     Dritte  B.     Bd.  24.    p.  153. 
«;  A.  a.  0.  p.  161. 


stftbohenB  Tom  Nerven  unipolare  Zuckungen  des  zugehörigen 
FroMohenkeli  eintreten  und  insbesondere  das  mehr  oder  weniger 
pl6tiliohe  Abreissen  einzelner  kleinster  Strecken  der  berührten 
Nerven -Partie  den  Ausbruch  derselben  begünstigt.  Wird 
der  ableitende  Gegenstand  ruhig  gehalten,  so  verschwinden 
alle  eben  noch  so  deutlichen  Keizungs-Erscheinungen  oft  gänz- 
lich. Dies  alles  Hesse  sich  nun  der  Anschauung,  welche  wir 
von  dem  Wesen  der  unipolaren  Beizung  aufgestellt  haben, 
gemäss  unschwer  deuten.  Bei  inniger  Berührung  des  ableiten- 
den Körpers  und  des  abgeleiteten  Nerven  ist  nämlich  der 
Uebergang  der  freien  Blectricität  von  dem  einen  zum  andern 
leicht  und  darum  weniger  erschütternd.  Bei  der  Trennung 
einselner  Uebergangspunkte  von  einander  wird  derselbe  aber 
saerst  erschwert,  endlich  unmöglich  gemacht.  Der  Strom  der 
freien  Blectricität  wird  also  kurz  vor  seinem  gänzlichen  £r- 
löeohen  den  Nerven  kräftiger  erregen,  als  vordem,  da  er  ganz 
unbehindert  iioss.  Durch  die  Vertrocknung  werden  nun  aber 
auch  dem  Strömen  der  Electrioität  überhaupt  auf  der  ganzen 
Oberfläche  des  Nerven  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt,  der 
Laitungswiderstand  vermehrt  sich  bedeutend.  Kein  Wunder 
daher,  dass  man  also  auch  einer  schwachem  Anordnung 
dea  Indttctions- Apparates,  als  früher  bei  dem  ganz  frischen 
N'erren,  benöthigt  ist,  um  eben  gerade  unipolare  Zuckungen 
dnroh  Ableitung  des  Nerven  oder  sonst  auf  irgend  eine  Weise 
in  erzielen. 

Indessen  könnte  man  diese  Erklärung  zurückweisen  wollen 
nnd  der  angemerkten  Thatsache  einen  ganz  anderen  Sinn 
unterzulegen  geneigt  sein.  Es  wäre  vielleicht  ganz  wohl  deckbar, 
dass  dieselbe  mit  der  an  und  für  sich  schon  grösseren  Erreg- 
barkeit des  vertrocknenden  Nerven  in  unmittelbarem  Zusam- 
menhange stände.  —  H  a  r  1  e  B  8  und  B  i  r  k  n  e  r  haben  nämlich 
experimentell  gezeigt,  dass  die  Erregbarkeit  der  Nerven  wäh- 
rand  ihrer  allmäligon  Vertrocknung  in  freier  Luft  beträchtlich 
iunimmt.  Sie  fanden,  dass  Stromstärken,  welche  den  frischen, 
feuchten  Nerven  noch  lange  nicht  sichtlich  erregen,  in  späterer 
Zeit,  wenn  der  Nerv  vor  dem  Wasserveriust  durch  Verdunstung 
nicht  geschützt  worden  ist,  deutliche  Contractionen  der  zuge- 
hörigen Muskeln  auslösen.  Zugleich  stellten  sich  dann  auch 
spontane  Zuckungen,  die  bekannten  Verdunstungs- Zuckungen 
ein,  welche  nach  Karle ss  durch  den  Druck  des  eintrocknen- 
den Neurilems  auf  die  Nerven -Primitiv -Fasern  hervcyrgerufen 
werden.  Eben  dieser  Druck  soll  es  auch  sein,  der  jene 
erwähnte  Steigerung  der  Erregbarkeit  im  austrocknenden  Ner- 
ven  wenigstens  zu  einem  Theile  bedingt.    7i\i  «vx^^xci  ^t^^^t\^ 


Theile  soll  nach  Harless  auch  der  Wasfierverlost  aUein,  die 
grössere  Goncentrirung  der  Nervenfliissigkeit  also,  dieselbe 
Folge  habes.  Man  würde  somit  hier  in  dem  Einflösse,  den 
die  Vertrocknung  auf  die  Erregbarkeit  der  Nerren  auszuüben 
scheint,  ein  Analogen  mit  der  eigenthümlichen  Wirkung  des 
Constanten  galvanischen  Stroms  im  Eatelectrotonus  besitzen. 
Betrachten  wir  uns  jedoch  die  Sache  etwas  genauer.  Jener  Druck 
des  vertrocknenden  Neunlems,  dem  fiarless  eine  beutende 
physiologische  Wirksamkeit  beizulegen  geneigt  ist  ^),  darf  ent- 
schieden kein  allmälig  annehmender  sein.  Er  musa  viel- 
mehr,  wie  aus  den  in  kurzen  Pausen  folgenden,  einzelnen, 
kleinen  Zuckungen  der  Muskulatur  schon  dem  blossen  Auge 
deutlich  wird,  in  kleinen  Unterbrechungen  plötzliche  Steige- 
rungen erfahren.  Ein  constant,  langsam  und  gleichmässig  an- 
wachsender Druck  würde  voraussichtlich  bis  zu  einem  sehr 
hohen  Grade  hin  wirkungslos  bleiben.  Harless  ist  zwar 
dieser  Ansicht  nicht,  und,  wie  ich  gleich  hinzufügen  will,  ans 
keineswegs  unwichtigen  Gründen.  Nichtsdestoweniger  ist  sie 
aber,  wie  sich  späterhin  herausstellen  wird,  vollkommen  statt- 
haft. Da  nun  die  Yerdunstungs-Zuckungen  erst  bei  den  höhen 
Graden  der  Nerven -Vertrocknung  deutlich  hervortreten,  aus 
diesen  Zuckungen  aber  doch  offenbar  auf  das  Vorhandensein 
eines  Reizes  geschlossen  werden  muss,  der  sich  während  der 
Vertrocknung  entwickelt,  so  ist  die  Annahme  wohl  erlaubt 
und  berechtigt,  dass  dem  Stadium  der  Vertrocknung,  in  welchem 
musculäre  Gontractionen  noch  nicht  zu  Tage  treten,  in  welchem 
ihr  Ausbruch  aber  bereits  droht,  gleichfalls  jener  Reiz  inne- 
wohnt. Seine  Intensität  ist  nur  noch  zu  gering,  als  dass  er 
schon  von  äusserlich  wahrnehmbaren  Folgen  begleitet  sein 
könnte.  Die  Erschütterungen  des  Nervenmarks  durch  das 
Bchmmpfende  Neurilem  haben  noch  eine  zu  geringe  Mächtig- 
keit, als  dass  sie  die  Nervenkräfte  in  hinreichender  Menge 
auszulösen  vermöchten.  Gesetzt  den  Fall  nun  aber,  es  träfe 
ein  zweiter  Reiz  den  Nerven,  z.  B.  ein  galvanischer  Strom, 
so  könnte  es  leicht  geschehen,  dass  er  im  Vereine  mit  jenen 
schwachen  Reizen  eine  grössere  Mächtigkeit  der  Wirkung  ent- 
wickelte, als  ihm  ohne  diese  besonderen  Umstände  zukäme. 
Wäre  dem  aber  in  der  That  so,  so  würde  sich  alsbald  eine 
Anschauung  geltend  machen,  welche  mit  der  von  Harless 
vertretenen  in  directem  Widerspruche  steht  und  sich  mit  der 
Annahn^e  einer  Erregbarkeits  -  Steigerung  während  der  Ver- 
trocknung   ganz    und    gar    nicht   verträgt.     Denn   wenn   auch 
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eingeräamt  werden  mÜBbte,  dass  der  austrocknende  Nerv  bis 
itt  einer  gewissen  Grenze  hin  leichter  auf  Heizungen ,  welcher 
Art  sie  auch  sein  mögen,  rengirtc,  als  vorher  im  frischen 
Zastandei  so  ist  durch  diese  Thntsaohe  ollein  eine  Steigerung 
der  Erregbarkeit  nicht  erwiesen.  Wir  dürfen  vielmehr  nie- 
mals und  unter  keiner  Bedingung  den  Umstand  ausser  Acht 
lassen,  dass  auf  den  vertrocknenden  und  gleichzeitig  galvanisch 
gereizten  Nerven  zwei  Heize  einwirken,  einmal  der  electrische 
8trom,  andrerseits  die  Schrumpfung  des  Neurilems  und  die 
dadurch  bedingte  stosswcise  Comprossion  des  Nervenmarks. 
Falls  diese  sich  summirten,  würde  sicherlich  die  von  Ha rless 
beobachtete  Erschein^ing  eintreten,  der  Nerv  würde  sicherlich 
sohwioheren  Strömen  durch  AuslÖHung  von  Muskelcontractionen 
entsprechen,  als  vorher  im  frisclien  Zustande,  aber  damit 
würde  noch  nicht  bewiesen  sein,  diiss  die  Empfindlichkeit  des 
Nerven  gegen  den  gulvanischon  Strom  in  Wahrheit  zugenommen 
hätte ;  in  der  Tliat  liegt  i>h  niilier  unzunehmen ,  dass  sie  nur 
sagenommcn  zu  haben  seh  o ine.  DaruuH  würde  weiter  folgen, 
dass  wir  unter  Holchen  Yerhültnissen  den  jeweiligen  iiheostaten- 
Btaad  keineswegR  ohne  Weiteres  als  Muass  der  Nervenerreg- 
berkeit  ansehen  dürften  und  keincHwegs,  wie  Ha  rless,  aus 
dem  Quotienten  der  HheoRtaton-StUnde,  bei  welchen  die  feuchten 
und  bei  welchen  die  trocknereu  Nerven  ihre  Muskeln  eben 
gerade  in  Zuckungen  versetzten,  sofort  bestimmen  könnten, 
der  Nerv  habe  das  Doppelte  oder  Dreifache  oder  mehr  oder 
weniger  an  Erregbarkeit  gcM'onnen.  Denn  es  wäre  so  nicht 
nur  zweifelhaft,  sondern  sogar  günzlicli  unzulUssig,  die  lieiz- 
empfttnglichkeit  des  ruhigen,  friHchen  Nerven  unbedenklich 
mit  der  des  gereizten,  vertrocknenden  zu  vergleichen.  Dem« 
nach  würde  der  Einiluss  des  negativen  Kettenpois  und  der 
Kinfluss,  den  die  allmiilige  Vcrtrocknung  auf  den  Nerven 
ausübt,  mindoRtcns  ro  lange  nicht,  wie  oben  geschah,  mit 
einander  zu  vergleichen  sein,  aln  man  noch  annimmt,  dass 
der  Nerv  nach  SchlioRHung  eincH  durch  ihn  verlaufenden 
Stromes  vollkommen  in  Rxiho  ist.  Im  Katelectrotonus  hätte 
sieh  dann  die  Erregbarkeit  wahrhaft  gesteigert,  die  Zunahme 
der  Erregbarkeit,  welclic  die  Vorirocknung  nach  Ha  rless 
herbeiführt,  wäre  aus  dvn  angeführten  Gründen  möglicher- 
weise nur  scheinbar.  — 

Indem  ich  die  allgemeinen  Hetrachtungen  hiermit  beschliesse, 

sohreite  ich  zurUntersudinng  des  speciellen  Falles,  dessen  Eigen- 

thtimliohkeiton  die  vorliegende  Abhandlung  hervorriefen.     Ich 

werde  zunUchst  die  Metliode  ang(*bei),    welche  ich  in  meinen  Ex- 

•«nten  befolgte ,  wardo  dann  die  ür\\a\le^oii  >Xc^\3\\s^\.^  Vsan» 
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mittheilen  und,  aaf  dieselben  gestützt,  zeigen»  dass  die  Frage, 
ob  die  Erregbarkeit  des  vertrocknenden  Nerven  wirklich  oder 
nnr  scheinbar  erhöht  sei,  ihre  volle  Berechtigung  hat.  Ich 
werde  femer  zu  bestimmen  Sachen,  anter  welchen  UnaBtänden 
sich  zwei  Nervenreize  innerhalb  des  Nerven  summiren.  Daraos 
wird  sich  aber  wiederum  sofort  ergeben,  dass  diese  Umstände 
auf  den  vorliegenden  Fall  passen,  dass  folglich  eine  Summa- 
tion  zweier  Beizungen  die  von  Harless  entdeckte  £rregba^ 
keitszunahme  während  der  Vertrocknung  bedingt  haben  kann 
und  diese  demgemäss  in  Wirklichkeit  vielleicht  nicht  bestehe. 
Schliesslich  werde  ich  ein  anderes  Reizmittel  als  den  galvanir 
sehen  Strom  in  diese  Untersuchung  einführen,  ein  Reizmittel, 
dessen  Intensität  beliebig  abzuschwächen  und  zu  steigern  in 
unserer  Hand  liegt ,  und  welches  nach  unserer  wohl  hin- 
reichend bewiesenen  Ansicht  den  Nerven  nur  durch  die  ihm 
innewohnende  mechanische  Gewalt  erregt:  ich  meine  die  freie 
Electricität  eines  Inductionspoles.  Wir  werden  finden,  dass 
die  Reizempfänglichkeit  des  Nerven  während  der  Vertrocknung 
hierfür  lange  nicht  mehr  in  demselben  Maasse  zunimmt,  wie  bei 
Anwendung  von  constanten  Strömen  oder  Inductionsschlägen,  und 
werden  erläutern,  wie  die  auch  hier  vorhandene  geringe  Er- 
regbarkeitssteigerung nur  eine  scheinbare  zu  sein  braucht.  — 
Die  Yersuchsform,  deren  ich  mich  bediente,  war  bedeutend 
einfacher  als  die  von  Harless  angewandte.  Ich  wählte  ein 
für  alle  Male  die  unpolari sirbaren  Electroden  von  amalgamir- 
tem  Zink  in  schwefelsaurer  Zinkoxyd -Lösung,  welche,  in  eine 
zweckentsprechende  Form  gebracht,  den  Nerven  trugen  und 
ihm  den  reizenden  Strom  zuführten.  Es  waren  somit  alle 
möglichen  Fehlerquellen  ausgeschlossen,  welche  sich  aus  der 
Polarisation  der  in  Gebrauch  gezogenen  Electroden  entwickeln 
könnten.  Anstatt  der  feuchten  Rheostaten,  die  Harless  an- 
wandte, bediente  ich  mich  zur  beliebigen  Verstärkung  oder 
Abschwächung  des  constanten  Stromes  eines  von  du  Bois- 
Reymond^)  angegebenen  Rheochords.  Den  constanten  Strom 
gab  mir  ein  M  ei  dinge  rasches  Element,  welches,  einmal  zu- 
sammengesetzt, für  Wochen  brauchbar  blieb.  (Die  Verbindung 
der  Aussen -Flüssigkeit  mit  der  innen  befindlichen  schwefel- 
sauren Kupfer -Oxyd -Lösung  war,  um  das  Element  für  den 
Transport  geschickter  zu  machen,  durch  Streifen  von  Fliess- 
Papier  hergestellt,  die  den  Rand  des  inneren  Glasgefässes  be- 
deckten.) Schliessung  und  Oeffnung  des  Stromes  geschah 
durch. die  Wippe  eines  Pohl' sehen  Gyrotropen,  die  von  einer 
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und   dertelboii    H^he  hombf'ullend,   p^loioh   darauf  schnell  aus 
den  Qaeoksilhor- NUpfohon  horauRgehobon  wurde. 

Noch  einfacher  gostaltot  sich  der  Versuch,  wenn  man  die 
beiden  unpolarisirbaron  Elcc.trnden  (in  dioseni  Falle  kann  man 
Übrigens  auch  eintnche  Platin- Eleutrodcn  benutzen)  mit  der 
aeoundttren  tipirale  oines  du  Ho  in' schon  Inductions -Apparats 
Teibindet  und  die  erforderliche  Verilnderung  der  Htrom-lnten- 
■itttt  nicht,  wie  vorhin,  durch  ein  Kheochorü ,  sondern  durch 
entiprech ende  Verschiebung  des  Schlittens  herbeiführt.  •  —  Sobald 
nun  der  Nerv  auf  die  Elcctroden  aufgelegt  war,  wurde  gemilss 
der  von  Harless  angogebonun  Methode  die  StromstUrke  auf- 
gesucht, welche  regclmüHHig  bei  joder  Hchliessung  rcsp.  Oeff- 
nung  der  Kette  eben  gerade  eine  Zuftkung  ausxulÖHon  im  Stande 
war.  Da  sich  aber  bei  der  lionutxung  eines  ganzen  Frosoh- 
Bohenkels  jsu  Reiü-VerHuchcn  dieser  Art  bald  herausstellte,  dass 
die  verschiedenen  Munkeln  desHclben  verschiedenen  Strom -Tn- 
tenaitllton  mit  (/ontraotionen  antworten,  die  einen  viel  leichter 
als  die  andern  erregt  werden,  und  da  die  Untersuchung  hier- 
durch jedenfalls  nicht  vereinfacht  wurde,  isolirto  ich  den  Oastro- 
otiemiua  von  der  übrigen  Musctilatur,  indem  ich  die  Tibia 
dieht  unter  dem  Kniegelenk  dunthschnitt  und  damit  zugleich 
die  Nervenbahnen  zorHiörte,  auf  welchen  die  meisten  andern 
Hnskeln  des  FroschHclienkels  versorgt  worden.  An  der  Ver- 
änderung, welche  die  spiegelnde  Oberiliicho  des  freigelegten 
OostrocnemiuR  bei  allen  Zuckungen  erleidet,  konnten  aucii  die 
kleinsten  derselben  mit  Sicherheit  erkannt  werden.  Der  Nerv 
des  so  hergestellten  TrüparalH  ruhte  in  einem  Theile  unsrer 
Verfluche  mit  dem  centralen ,  in  einem  andern  mit  dem  peri- 
pheren Ende  auf  den  Rlectrodcn.  Welche  Strecke  desselben 
aber  anoh  immer  nnsren  Jteobaehtungen  diente,  die  Angaben 
von  Harless  bestätigten  sich  vollkommen.  Je  mehr  der  Nerv 
vertrocknete,  namentlich,  wenn  die  bekannten,  spontanen 
Zuckungen  eintraten,  desto  eni])flndlicher  wurde  er  gegen  die 
Wirkung  des  galvanisdien  Stroms,  dcHto  Hcliwilchero  Ströme 
mnssten  gewUhli  werden,  um  dieselbe  minimale  Zuckungs- 
grösse,  wie  zu  Anfang  des  Vorsuclis,  herzustellen.  Ausserdem 
machte  sich  auch  noch  (iine  andere  Veriindening  bemerklich, 
eine  Verilnderung,  welche  von  Harless  gleiclifujls  nicht  ausser 
Acht  gelassen  worden  ist.  Statt  der  Schliessungs -Zuckungen 
nttmlich ,  welche  der  absteigende  Strom  sowohl  als  der  auf- 
steigende zuerst  allein  hervorriefen,  waren  bald  für  die  eine, 
bald  für  die  andre  Stromesriditung  OefThungs- Zuckungen  ein- 
getreten. Es  entsteht  die  Frage,  ob  man  diese  beiden  AcUmv 
der  Zuckung  nnbodenklich   oinandox   R\o\c\\ikeV7A^w ,  ww^  ^  ^Vk\civ 
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die   eise   derselben   im  Verlaufe   des  Experiments   von   einem 
schwächeren  Heize  ausgelöst  wird  als  die  andre  zu  Anfang  des 
Experiments ,   behaupten  darf,  die  Erregbarkeit  sei ,   scheinbar 
oder  nicht  scheinbar,  ist  hier  vor  der  Hand  gleichgültig,  ge- 
steigert.    Harless    hat   dies    ohne   weiteren   Zweifel   gethao, 
und,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  ganz  mit  Becht.  Indessen 
wird  eine  genauere  Erörterung  dieses  Punktes  nicht  unnützlich 
sein,  um  so  weniger,  als  dabei  ein  ganz  bestimmtes  Yerhaltniss 
zur   Sprache   kommen   muss ,    welches   die   vorliegende    XJnte^ 
suchung   ganz    besonders  angeht.     Vorausgesetzt  nämlich,  man 
fände,    dass   die  Schliessungs- Zuckung,    welche  sich  während 
des  Versuchs  in  eine  Oeffnungs- Zuckung  verwandelt  hat,   nur 
darum  nicht  mehr  bemerkt  wird,  weil  dieselbe  erst  durch  viel 
stärkere  Ströme  hervorgerufen  werden  kann,  als  diese  letztere, 
und  die  letztere,  eben  weil  sie  leichter  eintritt,    und  da  man 
eben  nur  minimale  Zuckungen  aufsucht,  dem  augenblicklichen 
Zwecke  bequemer  entspricht.     Vorausgesetzt  also,    man  fände, 
dass  der  Eintritt  der  Oeffnungs -Zuckung  durch  bedeutend  ge- 
ringere   Stromstärken    bewirkt    werde,    als    die    Schliessungs- 
Zuckung,    welche   an   Stelle    der   ersteren  zu  Anfang  des  Ver- 
suchs wahrgenommen  wurde,  dass  man  jedoch  die  Schliessungs- 
Zuckung  von  Neuem  hervorrufen  kann,  sobald  man  nur  bedeu- 
tend stärkere  Ströme,  als  überhaupt  dem  Nerven  bisher  zuge- 
führt worden  waren,  in  Gebrauch  zieht  —  und  ich  stehe  nicht 
dafür,  dass  die  gemachten  Voraussetzungen  grundlos  bleiben  — 
soll  man  sagen ,    die  Erregbarkeit  des  Nerven    habe   zugenom- 
men, oder  sie  habe  abgenommen?    Die  Antwort  ist  durch  die 
Pfluege raschen  Arbeiten  über  die  Physiologie  des Electrotonus 
wesentlich   erleichtert:   die  Erregbarkeit  kann  sich  sowohl  ge- 
steigert als  auch  vermindert  haben ;  nur  betreffen  die  Verände- 
rungen   der  Erregbarkeit   nicht    eine    und    dieselbe   Stelle  des 
Nerven.      Die    Strecke    des    Nerven,    von    welcher    aus    die 
Schliessungs- Zuckung  erzeugt  wurde,  ist  von  der  verschieden, 
von  welcher  späterhin  die  Oeffnungs -Zuckung  ausging.    Somit 
kann  jene    an   Erregbarkeit   verloren  haben,    diese  ganz  wohl 
an    Erregbarkeit   gewonnen.     Während    der   Eintritt   des    Kat- 
electrotonus    die    Nervenstrecke     am     negativen    Ketten -Pole 
schwächer  erregt  als  vorher,  greift  das  Verschwinden  des  An- 
electrotonus  die  Nervenstrecke   am  positiven  Ketten -Pole  hef- 
tiger an.     Eine  Nervenstrecke   hat  also  in  jedem  Falle  Ein- 
flüssen unterlegen ,    die    zu   der  Annahme  einer  Erregbarkeits- 
Steigerung  führen  können.     Demgemäss  dürfen  wir  den  Wechsel 
von  Schliessungs-  und  Oeffnungs  -  Zuckung  insofern  für  unsere 
Versuche   ausser   Acht   lassen.     "Dies^a  V^i^ebnlss    unserer   Be- 
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traohiung;  ist  nioht  worthlos.  Donn,  wie  boreita  bomerkt, 
Harless  snh  «im  Vorlauf  seiner  Experimonte  fuat  rop;el massig, 
dass  die  reieunden  Htrome  statt  früherer  Sohllessunf^H- Zuckungen 
späterhin  OtiffhungH-Zuokungou  gaben.  80  finde  ich  im 
Meissner 'schon  Jahresboricht  (1858.  p.  437),  dass  im  8ta* 
diam  der  höohston  üoisbiirküit  die  schwächsten ,  überhaupt 
verwendbaren,  abHtoigond  gorichteton  Mtröme  beim  nuRtrock- 
nenden  Nerven  Oeffnungs- Zuckungen  gaben,  wenn  vorher 
Sohliessungs -Zuckungen  vorhanden  waren,  und  im  Juhrcshe- 
rieht  1859.  p.  442,  dass  die  Erhöhung  der  Nerven  -  UüiKhai^ 
keit  durch  WasHerverlust  bei  Anwendung  der  schwitoliHten 
aufsteigenden  Htrome  Utnsclilagen  der  HuhlieHSungs-  in  die 
Oeffhungs -Zuckung  mit  sich  führt. 

Wie  man  sieht,  hat  Karlcss  bei  galvanischen  Strömen  ent- 
gegengesetzter ilichtung  die  nümliche  Erscheinung  dos  Zuckungs- 
weohsels  beobachtet.  Der  Widerspruch,  welcher  in  dieser  An- 
gabe zu  liegen  scheint,  verschwindet,  sobald  man  annehmen 
darf,  dass  HarlosH  nicht  immer  an  denselben  Theilen  der 
Nerven  experimentirt  tind  die  Electroden  des  erregenden  Stro- 
mes vielleicht  einmal  nilhor  dem  centralen,  das  andre  Mal 
nMher  dem  peripheren  Nervenende  angelegt  hat.  l^ringt  man 
nKnlioh  die  Electroden  der  conHtanten  Kette  so  un ,  dass  sie 
dem  centralen  Endo  des  Nerven  nahe  liegen ,  und  in  einem 
sweiten  Falle  so,  dass  sie  eine  dicht  am  Muskel  befindliche 
periphere  Ncrvenstrecke  berühren  ,  so  Idsst  sich  oft  beobach- 
ten,  wie  im  erstoren  Falle  der  absteigende,  im  letzteren  der 
aufstc^igende  Htrom  die  spontanen  Verdunstungs- Zuckungen 
theils  deutlicher  macht,  theils  zum  wahren  Tetanus  steigert. 
Umgekehrt  wirkt  dort  der  auisteigendu,  hier  der  absteigende 
Htrom.  Der  eben  noch  lebhaft  zuckende  Muskel  wird  von 
ihnen  verhUltniHsmässig  oder  sogar  völlig  beruhigt.  Niemand 
wird  auch  nur  einen  Augenblick  zweifeln,  duss  diese  Thut- 
Sachen  mit  den  kat-  und  anelectrotonischcn  Wirkungen  des 
oonstanten  Htromcs  im  Zusammenhango  stehen.  Man  wird 
sieh  vielleicht  aber  wundern,  «lans  bei  der  allgemeinen  Ver- 
breitung des  Vertnx'.knungs-Uoizes  über  den  ganzen  Nerven 
hin  Unterscliicde  der  Stromes- Kichtung  überhaupt  solch  ent- 
gegengesetzten EinIluHS  haben  können.  Angenouimen  indeHsen, 
dass  ein  aufsteigend  gerichteter  Htrom  eine  Merveustrecke  in 
der  Ntthe  des  Muskels  durcliHiesst,  so  ist  doch  augcnHcheinlich 
der  grösste  Theil  des  vertrocknenden  Nerven  katelectrotonisift 
—  daher  Hteigerung  dt^  Verdunstungs- Zuckungen  oft  bis  zum 
Tetanus.  Das  Umgekehrte  muss  natürlich  für  den  almU\v\;>\\\v\. 
fionuhteton  Htrom  fsvliisn.   Eben   diosot  Hltouv  \n\\v\  \^^vV^v^\  \v;^ 
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Eintritt  der  spoDtanen  Zuckungen  begünstigen,  wenn  er  das 
Q^ntrale  Ende  des  Nerveu  durchfliesst.  Denn  hier  befindet 
sich  gerade  nur  bei  absteigender  Strömungs  -  Richtung  der  ne- 
gative, katelectrotonisirende  Fol  in  der  geeigneten  Stellung 
8ur  vertrocknenden  Nervenstrecke.  Wenn  man  nun»  mit  die- 
sen Verhältnissen  vertraut,  findet,  dass  am  Muskelende  des 
Nerven  die  von  Harless  und  B irkner  beobachtete  Erreg- 
barkeits  -  Steigerung  nur  für  den  aufsteigenden  Strom  ohne 
Weiteres  zu  Tage  tritt,  dass  für  den  absteigenden  Strom  hin- 
gegen, der  anfänglich  nur  Schliessungs- Zuckungen  gab,  nichts 
der  Art  zu  bemerken  ist,  viel  eher  das  gerade  Gegentheil, 
vorausgesetzt,  man  gebe  allein  auf  den  Eintritt  der  minimalen 
Schliessungs-Zuckung  Acht,  dass  aber  auch  für  diesen 
Strom  die  Nervenerregbarkeit  zu  wachsen  scheint,  sobald  man 
auch  auf  die  eintretende  Oeffnungs  -  Zuckung  Rücksicht  nimmt, 
wenn  man  dieses,  sage  ich,  findet  und  ausserdem  noch  erkennt, 
dass  am  centralen  Ende  des  Nerven  die  Sache  gerade  umge- 
kehrt verläuft,  so  kan  •  man  nur  noch  zwischen  zwei  Mög- 
lichkeiten schwanken,  die  entwickelten  Vorgänge  zu  erklären. 
Einmal  könnte  man  sich  Harless  anschliessen  und  meinen, 
die  Erregbarkeit  sei  durch  den  Wasserverlust  wirklich  erhöht 
Danach  müsste  der  Reiz  des  entstehenden  Eatelectrotonus  für 
den  aufsteigenden  Strom  am  Muskelende  des  Nerven  intensiver 
wirken  als  normal,  für  den  absteigenden  aber  der  Reiz  des 
verschwindenden  Anelectrotonus.  Der  Reiz  des  entstehenden 
Eatelectrotonus  für  den  absteigenden  und  des  verschwindenden 
Anelectrotonus  für  den  aufsteigenden  Strom  ist  darum  nicht 
gesteigert,  weil  die  Ausbreitung  des  Nerven  im  Muskel  nicht 
vertrocknet  und  also  auch  nicht  erregbarer  werden  kann.  Am 
centralen  Ende  des  Nerven,  wo  kein  Theil  vor  Vertrocknung 
geschützt  ist,  verhüllt  wiederum  das  schnelle  Absterben  des 
äuBsersten  Stückes  die  Erscheinung  der  Erregbarkeitszunahme. 
Oder  aber  man  nimmt  zweitens  an,  dass  die  fortwährenden 
Beizungen,  welche  der  austrocknende  Nerv  offenbar  alle  Augen- 
blicke erfährt,  sich  zu  dem  neuen  Reiz  des  entstehenden  Kat- 
und  des  verschwindenden  Anelectrotonus  summiren,  d.  h.  dass 
eine  erhöhte  Erregbarkeit  in  der  That  gar  nicht  vorhanden 
ist.  — 

Die  Ungewissheit,  welcher  von  beiden  Ansichten  man  folgen 
soll,  wird  vielleicht  am  sichersten  beseitigt,  wenn  die  Umstände, 
unter  welchen  eine  Summation  von  Erregungen  im  Nerven 
stattfindet,  bekannt  sein  werden.    Harless^)  hat  einige  hier 


*;  Meiasner's  JahresbericM  V^b^.  ^.  \Ä%  u.  Vo\ig,. 
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«toM)iligaQde  Vnrauohe  angeatolU  und  im  Allgomoinen  gofun- 
dan»  data  gloichsvitige  liuizupg  zwuiox  NürvünHlrucküa  oXt 
jLräftigor  wirkt,  als  diu  Erregung  uinor  oinzigun,  mi.tuntur  abor 
•uoh  vi^I  ungünstigor.  üuvor  wir  ubür  in  unaror  AuBoinundor- 
fetiUDg  weiter  gohou,  müchtu  ich  mir  dua  güuauorou  Yuratünd- 
niaaea  halber  eine  kluiuu  Abachwuifuug  erlauben.  „lieiKboxkoit," 
a«gt  Harleaa^i  nUit  der  Auadruük  für  die  Leiuhtigkoit,  mit 
wdohor  der  Nerv  durch  irgend  eine  Kraft  uua  dem  Zuaiando, 
.in  welchem  der  zuguhürige  Muakul  in  lluhe  verharrt,  in  einen 
neuen  übergeführt  wird,  wobei  dann  im  Momente  dioaea  Weoh- 
aalf  der  Muakel  in  Zuckung  geräth."  Dicae  Leichtigkeit  hUngt 
nun  aber  weaentlich  ab  von  der  Krregburkeit  dea  Nerven, 
4*  h.  von  der  Fähigkeit  aeiner  Muleküle,  aiuli  auf  irgend  einen 
beliebigen,  hinreichend  Htuvken  Kiuiluaa  zu  veründern  und  durch 
dieae  Veränderung  diu  Muluküle  der  End- Apparate  unizuge- 
italten.  Mit  der  Behauptung,  daaa  aich  die  Erregbarkeit  dea 
Nerven  während  dea  VertrocknenH  für  den  galvnniachen  Strom 
fleieh  bleibt,  jcdenfulla  nicht  zunimmt,  wird  alao  der  Satz 
eufigeatellt,  daaH  dicHclben  Strom iuteuHitüten  im  friachen  und 
in  vertrocknenden  Nerven  immer  nur  dieaelbe  Menge  von 
Szftften  aualöaen,  die  Nerven -Moleküle  mit  dem  Waaaerverluat 
iiomit  weder  an  „Beweglichkeit  noch  au  Erregbarkeit  gewinnen 
•ollen"  ^).  Dieaea  vorauageachickt  wenden  wir  una  von  Neuem 
der  Daratellung  der  ilarleaa'achen  Experimente  au. 

Der  erregende  Strom  wurde  dem  Nerven  durch  aecha  feat- 
•tehende  Platin -Eloctroden  vermittelat  einea  aechaarmigen  Oyro- 
txopen  zugeführt.  Dieae  Vorrichtung  machte  ea  nach  IIa rleaa 
möglich,  beliebig  bald  eine  einzige,  bald  zwei  und  mehrere 
Btreoken  dea  Nel^'en  combinirt,  hinHichtlich  ihrer  Ueizborkeit 
gegen  den  galvaniachen  Strom  zu  prüfen  und  liena  ihn  im 
Weaentliohen  dua  bereita  oben  angeführte  lloaultat  finden.  Be- 
•Ummte  Bedingungen,  welche  irgend  ein  einfach  auazuaprechen- 
dea  Oeaetz  entiuelten  und  unter  welchen  ateta  ein  beatimmter, 
aei  ea  günatiger,  aei  ca  ungünatiger  Einiiuaa  der  Comhination 
iweier  oder  mehrerer  Nervenatrccken  bemerkbar  wurde ,  iiut 
Harleas  wohl  kaum  aufgefunden.  WenigHtena  trage  ich 
einigea  Bedenken,  auf  ein  gewiaaea,  fuat  bedenklich  compli- 
oirtea  Experiment  in  dicNor  Beziehung  zu  vertrauen.  Ilurleaa 
findet  ea  nämlich  zweckmUHnig ,  um  die  ungünatigc  Wirkung 
der  einen  gereizten  Nervenatrecke  auf  diu  andre  zu  beweiaeu, 

< 
<)  Molitoul.  Vornan K»    in   der  NorvenHubst    Abth.   IV.    p.    15.     Aus  d. 
Abhaudl.  d.  k.  b«y«r.  Amd.  d.  W.  11.  Cl.  IX.  Bd.  1.  Abth.  IHCO 
*)  }L$i»»n$x'B  i/Mliroiibvriclil  ib«)\).  y.  4\IS. 
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„die  eine  central  gelegene  Strecke  des  Neiren  der  fenohten 
Wärme  auszusetzen  und  zwar  der  Temperatur  von  etwa  30®  B., 
ferner  diese  Strecke  eine  Zeitlang  der  Quellung  in  Wasser 
von  16®  auszusetzen,  endlich  das  untere  dem  Muskel  näher 
gelegene  Stück  aufsteigend,  das  centrale  oberste  absteigend 
von  dem  Strome  durchfliessen  zu  lassen^'. 

Ich  habe  mich  an  die  Wiederholung  dieses  Experiments 
nicht  gewagt,  sondern  bin,  gestützt  auf  die  Fflueg er' sehen 
Entdeckungen,  einen  andern  Weg  gegangen.  Das  Eesultat,  «u 
welchem  ich  gelangte,  ist  ein  sehr  einfaches.  Es  lautet:  zwei 
Erregungen  summiren  sich  innerhalb  der  Nerven- 
faser nur  dann,  wenn  sie  gleichzeitig  ein  und  die- 
selbe Stelle  derselben  treffen.  Nachdem  ich  anfangs dnrch 
Inductionsströme  wechselnder  Richtung,  die,  von  zwei  du  Bois'- 
schen  Schlitten- Apparaten  erzeugt,  einerseits  das  centrale,  an- 
dererseits das  periphere  Ende  des  Nerven  erregten ,  festzustellen 
versucht  hatte,  ob  genau  dieselbe  Stärke  der  Inductions-  Vorrich- 
tung zur  Hervorrufung  minimaler  Contractionen  erfordert  wird, 
wenn  nur  eine  einzige,  oder,  wenn  gleichzeitig  noch  eine  zweite 
thätig  ist,  und  nachdem  ich  hier  bei  gehöriger  Entfernung 
beider  gereizten  Nervenstrecken  gefunden  hatte,  dass  beide 
Apparate,  mochten  sie  nun  zusammen  oder  jeder  für  sich 
allein  in  Gebrauch  gezogen  werden,  immer  bei  der  nämlichen 
Spiralen  -  Stellung  minimale  Zuckungen  erzeugten,  griff  ich  die 
Sache  von  einer  andern  Seite  an.  Da  nämlich  nach  Pflue- 
ger  das  Entstehen  des  Eatelectrotoni^s  den  Reiz  beim 
Schliessen  einer  galvanischen  Kette  ausmacht,  der  Eatelectro- 
tonus  aber  bekanntlich  nicht  blos  zwischen  den  Polen  der 
Eette  beschränkt  bleibt,  sondern  sich  auch  weit  über  den 
negativen  Pol  hinaus  verbreitet,  da  femer  der  Katelectrotonus 
eine  gewisse  Mächtigkeit  haben  muss,  bevor  er  eine  Zuckung 
auszulösen  im  Stande  ist,  so  muss  es  allem  Vermuthen  nach 
im  Ganzen  gleichgültig  für  den  Erregungsvorgang  sein,  ob 
dieser  Katelectrotonus  von  einem  zur  Auslösung  der  Muskel- 
zuckung hinreichend  starken  Strome  oder  von  zwei  schwäche- 
ren Constanten  Strömen  erzeugt  wird.  Wenn  ich  also  von  zwei 
Paaren  unpolarisirbarer  Electroden  je  eines  mit  einer  constanen 
Kette  verbinde,  und  wenn  ich  die  Stromstärke,  welche  von 
je  einem  dieser  Electroden  -  Paare  dem  Nerven  zugeführt  wird, 
mit  Hülfe  zweier  Rheochorde  so  regulire,  dass  sie  für  beide 
der  Reizung  jinterworfene  Nervenstrecken  eben  gerade  zu 
schwach  ist,  irgend  eine  noch  so  kleine  Contraction  in  dem 
zugehörigen  Muskel  hervorzurufen,  wenn  ich  endlich  den  einen 
Strom   aufsteigend ,   den   andern  Ä\i&\.«\^^ii^  ^\^  ^>3^^\sw\a  das 
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Nerren  durchfliessen  lasse,  der  Art  jedoch,  dass  die  negativen 
*£lectioden  einander  zugekehrt  und  möglichst  genähert  sind, 
00  muss,  falls  überhaupt  eine  Summation  Ton  Erregungen  in* 
nerhalb  des  Nervenrohrs  stattfindet,  die  vorher  für  jeden  ein- 
zelnen Strom  ausgebliebene  Reaction  des  Muskels  eintreten, 
sobald  beide  Ströme  gleichzeitig  geschlossen  werden. 
Indessen  hat  man  sehr  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  auch 
wirklich  beide  Ströme  gleichzeitig  geschlossen  werden.  Ge- 
schieht dies  nicht,  so  hat  man  nur  die  Pf lueger' sehen 
Experimente  wiederholt  und  gefunden,  was  er  bereits  gefun- 
den, dass  nämlich  ein  Strom,  der  durchaus  noch  keine  Zuckung 
hervorruft,  bereits  ausreicht,  die  Erregbarkeit  des  Nerven  an 
seinem  negativen  Pole  merklich  zu  erhöhen,  jene  Zuckung 
folglich,  welche  bei  ungleichzeitiger  Schliessung  beider 
Ströme  eintritt,  nur  das  Zeichen  der  Erregbarkeits- Steigerung 
ist,  welche  der  zuletzt  geschlossene  Strom  auf  seiner  Laufbahn 
bereits  vorfindet.  — 

Zum  gleichzeitigen  Schliessen  beider  Ströme  benutzte  ich 
den  ^o  hl 'sehen  Gyrotropen,  dessen  Wippe  in  bestimmter, 
unserem  Zweck  entsprechender  Weise  abgeändert  wurde.  Zwei 
zugehörige  Arme  derselben  (s.  Abbild.  Fig.  1.)  wurden  rechtwink- 
lig gebogen  und  so  verkürzt,  dass  sie  beim  Herabfallen  vor 
den  Quecksilber -Näpfchen  des  Gyrotropen  auf  die  hölzerne 
Oberfläche  desselben  aufstiessen.  An  ihnen  befanden  sich  je 
eine  auf-  und  abwärts  zu  verschiebende  Klemmschraube,  die 
an  ihrem  freien,  nach  vorn  sehenden  Ende  von  einer  kupfei^ 
nen  Stellschraube  durchbohrt  wurde.  Diese  Stellschraube  war 
es,  welche  die  Leitung  im  Stromwender  herstellen  sollte  und 
für  jeden  Wippen -Arm  so  eingestellt  werden  konnte,  dass  jede 
gleichzeitig  die  Oberfläche  des  Quecksilberspiegels  berührte. 
Damit  nun  ferner  die  Stellung  der  Wippe  eine  möglichst  stä- 
tige  bliebe,  namentlich  keine  Verschiebung  nach  den  Seiten 
hin  möglich  wäre,  wurden  die  in  die  isolirten  Näpfe  a  und  b 
eintauchenden  Arme  an  ihren  Enden  mit  rundlichen  Knöpfchen 
versehen,  welche  jene  Näpfe  fast  vollständig  ausfüllten  und 
wohl  eine  Bewegung  nach  vorwärts  und  wiederum  nach  rück- 
wärts gestatteten,  eine  seitliche  Verschiebung  nach  rechts  und 
nach  links  aber  fast  gänzlich  ausschlössen.  Die  Näpfe  a  und  b 
nnd  c  und  d  wurden  mit  Zinn -Amalgam  gefüllt,  die  ersteren 
um  eine  gleichmässigere ,  leitend^  Umhüllung  der  knopfförmi«* 
gen  Wippen  -  Enden  herzustellen,  die  letzteren  um  eine  gleich- 
armigere, weniger  schnell  sich  oxy^irende  Oberfläche  zu  er- 
halten. In  die  Näpfe  e  und  /  wurde  jedoch,  wie  gewöhnlich» 
ilfisnges  Quecksilber  gegossen ,   welches  bald ,  d.\ft  ^^XoviTm,^^ 
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d«9  Gyrotropen  durchlaufend,  die  diagonal  gegeaübdriiegeaden 
Näpfchen  c  und  d  erreichte  und  das  in  ihnen  befindliobf 
Amalgam  durchdrang.     Hinter  dem  Wippen -Arm,  welcher  in  a 

Fig.  1. 


Fig.  2. 


eintauchte,  war  eine  Feder  (m)  angebracht,  die  bei  aufrechter 
Stellung  der  Wippe  gegen  ihn  drückte  und  so  nach  Entfer- 
nung eines  kleinen  bei  h  angebrachten  Schiebers  {s)  das  Herab- 
fallen der  Wippe  beschleunigte. 

Der  constante  Strom  wurde  nun  jedem  der  £lectroden-Paaie 

€  und  e*  Fig,  2  so  zugeführt,  dass  der  eine  Eetten-Pol,  bei  o  resp.  o' 

noch  durch  einen  gewöhnUeheü  Or^i«tto^%TL  ^^«i  wi^V  4?».di  ein 


•inflAohet  Rlieotom  unterbrochen»  mit  dorn  Nerven,  der  andere 
mit  der  Klommsohraubo  a  ruap.  b  des  Cominutators  verbunden 
wurde-  Von  der  Klemmschraube  c  und  d  wnrd  wiederum  je 
ein  Draht  eum  Nerven  g^^führt.  Bobuld  die  Wippe  also  in  a 
und  b  eingesotxt  war  und  in  die  Quecksilber- NUpfohon  e  und  d 
fiel»  waren  a  und  c  und  b  und  d  leitond  mit  einander  verbun- 
den, die  betroffendun  Htrüme  der  Ketten  IT  und  K'  K^Bohlosson. 
lat  die  Aufstellung  der  Appuruto  nun  in  so  weit  vollendet, 
ergiebt  sieh  der  Versuch  fust  von  selbst  Die  Htellsoh rauben 
der  Wippe  werden  gouuu  oingostullt.  Do  dieselbe  mit  den 
Armen,  welche  die  fcichraubon  trugen,  fest  auf  dur  llolzplutto 
des  Oyrotropen  uufstoht,  kuun  diu  Kinstollung  nicht  schwer 
fallen,  sobald  man  nur  die  Lngu  der  Schraubonspitsse  ku  ihrem 
Bilde  im  QucckHilbcr  genau  im  Auge  bohilll.  Alsdann  werden 
die  WidersUlndu  dor  Kheochorde  lieh  und  Jich'  so  geregelt, 
dasa  bei  tichliossung  jodor  dur  Unterbrechungen  bei  o  und  <>', 
fUr  sich  allein,  eben  gerade  keine  Zuckung  von  dem  über  die 
unpolurisirbaren  Klcclrodun-ruure  e  und  «'  gebrückten  Nerven 
ausgelöst  wird.  Alsdann  wird  die  Wippe  aus  den  NUpfchen 
e  und  d  herausgehoben ,  bei  b  der  Schieber  vorgelegt ,  bei  o 
und  0^  Schliessung  hergcHiellt,  alsdann  der  Schieber  bei  b  ent- 
fernt; die  Wippe  füllt  um,  beide  Ströme  der  Ketten  if  und  A'^' 
werden  gleichzeitig  geschloHsen  und  es  tritt  nun  unter  gewis- 
aen  Bedingungen  eine  deutliche  Zuckung  ein.  — 

Wir  haben  oben  den  Fall  genauer  bestimmt,  in  welchem 
eine  Summation  Kwoier  Erregungen  im  Nerven  der  Tht'orie 
nach  eintreten  könnte.  Danach  musstc  die  eine  Nervenstreck o, 
und  iwar  die  central  gelegene  von  dem  galvanischen  Strome 
abateigend ,  die  andre  aufsteigend  durchflössen  werden ;  die 
negativen  Klectroden  beider  Ströme  mussten  einander  isugekehrt 
aein,  die  zwischen  ihnen  gelogtme  Nervenstrocke  musste  somit 
Ton  Kwei  Seiten  her  in  den  Zustand  des  Katcleetrotonus  ver» 
■etit  werden.  Die  beiden  katclectrotonischsn  Zustände  konnten 
•ich  also  möglicherweiHe  Hummiren  und  beide  vereinigt  das 
bewirken«  was  jedem  für  sich  nielit  gelang,  -  •  die  AuslÖHung 
einer  Muskelzuekung.  Die  theoretische  Ableitung  hat  sich 
lediglich  besUiligt.  Denn  nur  das  eben  besuhriebene  Verhält- 
nist  der  SlromcHrichtungen  orweiHi  sich  unseren  VoratisHcUungen 
günstig,  jedes  andere,  selbst  dasjenige,  in  welchem  die  erre- 
genden Ströme  zwar  wiederum  der  eine  aufsteigend,  der  andt^ro 
absteigend  verlaufen,  einander  aber  nicht,  wie  vorhin,  die  ne- 
gativen Pole,  sondern  die  ponitiven  zuwenden,  liisHt  niemals 
irgend  etwas  wahrnehmen,  was  irgendwie  auf  ouu\  ^.v^vVnwccvsj; 
der  hüldott  /(nlvaniBchon  Erregungen  lu  beu^iXwMv  ^"ö^^^vxv '^Vt^* 


Man  hätte  allerdings  vielleicht  gewärtig  sein  können,  im  let«- 
teren  Falle  eine  Oeffnungs- Zuckung  zu  erhalten,  da  sich  der 
Reiz  des  verschwindenden  doppelten  Anelectrotonus  hier  vo^ 
aussichtlich  ebenso  summiren  müsste,  wie  früher  der  Reis  des 
entstehenden  doppelten  Katelectrotonus.  Indessen  fehlte  die 
Oeffnungs  -  Zuckung  auch  bei  solchen  Strömen  gänslioh,  die 
jeder  allein  deutliche*  Schliessungs- Zuckungen  gaben  und  jene 
Ströme,  mit  denen  wir  bisher  arbeiteten,  um  mehr  als  das 
Doppelte  an  Intensität  übertrafen.  Die  Summation  der  Erre- 
gungen ,  welche  das  Verschwinden  zweier  in  ein  und  derselben 
Nervenpartie,  zu  ein  und  derselben  Zeit  vorhandener  anelectro- 
tonischer  Zustände  der  Pflueger'schen  Theorie  gemäss  zur 
Folge  haben  muss,  konnte  folglich  für  so  schwache  Ströme, 
wie  es  die  von  uns  angewandten  waren,  nicht  anders  als  wir> 
kungslos  bleiben. 

Es  ist  für  die  Beweiskraft  unsrer  Versuche  äusserst  wich- 
tig, dass  auch  die  andern  möglichen  Gombinationen  der  beiden 
reizenden  Ströme,  in  welchen  sie  also  den  Nerven  alle  beide 
entweder  auf-  oder  absteigend  durchfliessen,  bei  gleichzeitigem 
Schluss  der  Ketten  durchaus  keine  Addition  der  Wirkungen 
beobachten  lassen.  Denn  wäre  die  oben  angedeutete  Fehle^ 
quelle  von  Einfluss  gewesen,  wäre  die  Schliessung  beider  Ströme 
dennoch  nicht  gleichzeitig  erfolgt,  so  hätte  der  früher  entstan- 
dene auf-  resp.  absteigende  Katelectrotonus  des  zuerst  geschlos- 
senen Stromes  auch  in  diesen  andern  Strom  -  Gombinationen 
sich  bemerkbar  machen  müssen ;  auch  sie  müssten  Zuckungen 
erzeugt  haben ,  welche  jeder  Strom  für  sich  allein  flicht  her- 
vorzurufen vermochte. 

Ich  glaube  also  hiernach  mit  Sicherheit  annehmen  zu  dür- 
fen, dass  zwei  Erregungen  sich  innerhalb  des  Ner- 
ven nur  dann  summiren,  wenn  sie  ein  und  dieselbe 
Nervenstrecke  gleichzeitig  betreffen;  es  addiren 
sich  nur  die  zusammenfallenden,  katelectrotoni- 
sehen  Zustände  eines  auf-  und  eines  absteigenden 
galvanischen  Stromes,  niemals  diejenigen  zweier 
auf-  oder  zweier  absteigenden  Ströme,  welche  ja 
noch  durch  eine  anelectrotonisirte  Nervenstrecke 
von  einander  getrennt  sind;  es  erweist  sich  fernerhin, 
wie  wir  gesehen  haben,  gleichgültig  für  die  Bestimmung  der 
Spiralen  -  Stellung  eines  Inductions  -  Apparats,  bei  welcher  eben 
gerade  minimale  Zuckungen  des  Froschschenkels  eintreten,  ob 
oberhalb  oder  unterhalb  der  geprüften  Nervenstrecke  noch 
eine  andre  von  einem  zweiten  Inductions -Apparat  in  Erregung 
versetzt  ist  oder  nicht. 


Wenden  wir  dioBUM  Ergobnins  auf  dun  Bpociollen  Füll  au» 
▼on  dem  wir  ttUHi^ingun,  ho  int  klar,  duH8  der  Uuiis  dur  Ver- 
trooknuug  ebun  diüHclbo  NurvonMtrccki)  botriill,  wulcliu  f(loich- 
»eitigO  ^^u  Wirkuiig(^u  oinuB  gulvaniMühun  IStrüniOH  auHguHciist 
ist.  DurauB  folgt  altur,  doNH  audi  hior  uinu  Suuimniiuii  von 
Krrogungou  stoUilndon  kuiiii  und  HtutMiiidon  niUHH,  diiBH  uIno 
die  Krregbarkuit  doH  Nurvun  rooll  nicht  erhöht  xu  Htdn  braucht. 
Und  duBB  Bio  dien  auch  in  der  Thut  nicht  iMt,  goht  auch  noch 
auf  auderuni  Wugu  hervor.  Krregt  man  niimlich  den  Nerven 
unipolar»  indem  nmu  Hein  centraleB  Knde  mit  dum  einen  freien 
Tele  oineB  Inductionn- Apparaten  in  Verbindung  Hetst,  und  merkt 
man  Bioh  die  Htollung  der  neeundüren  Spirale  an,  liei  welcher 
eben  gerade  die  ernten  Zuckungen  Hichtbar  werden,  ho  wird 
man  im  weiteren  Verlauf  deH  VerHuchen  linden,  dann  die  Spi- 
rolon  bis  xu  einer  gewinnen  (ürenxe  ewar  doch  noch  um  bo 
weiter  von  einander  entfernt  werden  mÜHseni  damit  dienelbe 
minimale  Zuckungn-OrÜHMe  xu  Tage  trete,  je  mehr  der  Nerv 
vertrocknet,  aber  man  wird  auch  zugleich  bemerken,  daHB  die 
Differenz  der  rrimiir-  und  der  Knd-^)tellung  eine  unverhiilt- 
nisamäBBig  kleine  int.  Die  Erregbarkeit  würde  folglicli  diener 
Uxperimentatiunn- Methode  gemüHH  nur  wenig  während  der 
Vertrooknung  den  Nerven  zunehmen ,    bedeutend   weniger,   alH 

*)  OluichvciliK  --  »<lcr  wiiru  cm  vorNichtiiCdr  und  dAruiii  buNHor  %\i  itft- 
gen :  nahüKU  Kl^i^'^'^AoitiK-  Doim  Icicltl  würu  an  mögUrh ,  «Iumh  hui  dur  uii- 
■wuifolliBft  vurliaiidriioii  NuciiMfirkuiiK  viuvn  jndoii  ItoiicoH  v'xn  xwmÜit,  auf 
ihm  fidKOiidvr  Krix  »ich  mit  dirNur  Nucli Wirkung  voroiiiii  und  n»  an  KiniliiMN 
gowiniia.  Uio  liuidtm,  uiii  und  diuNtdb«  NurvruNtrocku  truirciidoii  HriK« 
üttrftttu  danach  aUo  kviiumwrKM  Kfiiau  dvr  Zoit  nach  auNamniunfalleu  und 
wUrdtiU  »ich  iroUdum  iiorh  inuuur,  wenn  uufh  in  K«rinKi*rviu  Oradit,  Huni- 
niintn  kihinüu.  Ich  llndo  nun  iihor,  daMH  dicN  für  dm  niutdriiiohou  Norvun 
ebeimn  wie  fUr  den  HonnihltMi  Ncliwrr  xu  hrNtimmon  Noin  wird.  W  oll  tu  man 
na  R.  ii.  in  dur  Art  vornuehun,  daNN  man  rine  Norvi'nNtmrk««  mit  dum  niim- 
liolimi  ouniitantun  Htromo  ,  dor  «diun  Kt^rudu  oin»  minimalo  /uckuuK  auiiIÖNt, 
in  stthutdl  ftuioinanduriolKcndcn  hiturv allen  «irrogt,  ho  wUrdo  üich  auiKuu, 
dui  rin»  VürntärkunK  dor  StromwirkunK  nicniulH  uinlritt,  wohl  ahur  oin» 
AbathwHohung,  indem  dio  Duncrdi'N  StniniNrliluNNCN  Mchlh'NNlich  xu  kurx  wird, 
■m  tthorUaupt  oino  Wirkung  auNUhni  xu  können.  Jn  häuÜKor  din  Htrom- 
unti'rbr«chuu|{ttu  in  ein  und  dunuclhun  kurxm  Znit- Inturuill  und  ju  wulir- 
aohflinUchur  Homit  daH  /uHammenrullm  di'N  mmon  UuixuH  mit  dur  Nachwir- 
kung d«H  voranKrKanKunen ,  um  ho  kürxur  die  Xritdaucr  den  reizenden 
StromoH,  um  ho  KurinKt^r  dio  Wirkung  deHHelhen,  um  ho  unwahrNeheinlielier 
eine  BUiiKoninK  dur  WirkunK-  MrwÜK"  ich  ferner  die  Ventuehe,  welelie 
mau  mit  den  HinneHorKaneii  deH  teilenden  hewuHHton  MenNi'lien  annttdlun 
kUnnte  und  in  diuMur  Ahnieht  aueh  angimteilt  hat  (Urueeke,  IJeher  den 
NuixulTüot  intnrmitt.  Notxh.- Ueix.) ,  ho  würde  moiner  Ansieht  narli  nie  xu 
eruiren  aein,  ob  die  Stt'iKeninK  der  KmpUndunK  i>ei  inlerniiltirender  Uei* 
auug  in  dor  Nurvenltuhn  deH  Opliru.s  oder  AeUhtieun,  oiler  in  deu  bliuUwv^.- 
nen  ihr  urHXvhlicheH  Momeiif   ii/ilte. 


wenn  dieselbe  durch  den  constanten  oder  den  dieoontixrairlichen 
galvanischen  Strom  gemessen  würde  (s.  die  Tabellen  am  SoUnsse). 

Erinnern  wir  uns  aber  an  die  Theorie,  welche  wir  von  dem 
unipolaren  Erregungs- Vorgänge  gegeben  haben,  so  wird  diese 
auf  den  ersten  Blick  auffällige  Thatsache  nur  natnr^mäss  6^ 
scheinen.  Es  ist  nämlich  einleuchtend ,  dass  die  dareh  den 
Strom  der  freien  Electricität  bedingten  Erschütterangen  des 
Neurilems  nicht  immer  dieselbe  Stelle,  oder  doch  nicht  gleich- 
seitig dieselbe  Stelle  des  Nerven  treffen  werden,  welche  ebea 
durch  das  Irritament  der  Yertrocknung ,  die  ruckweise  ein- 
tretende Schrumpfung  des  Neurilems,  betroffen  wurde.  Eine 
Summation  von  Erregungen  wird  daher  wohl  mitunter  statt- 
finden können,  aber  nicht  so  regelmässig  vor  sich  gehen,  wie 
es  für  das  Irritament  des  galvanischen  Stromes  der  Fall  ist, 
der  eine  beträchtliche  Nervenstrecke  vermöge  seines  An-  und 
Eatelectrotonus  in  Erregung  zu  versetzen  vermag,  und,  wai 
von  Wichtigkeit  ist,  zugleich  in  ihrer  Beiz  -  Empfänglichkeit 
steigert.  Der  galvanische  Strom  wäre  somit  kraft  dieser  letzt- 
erwähnten Eigenschaft  gleichzeitig  Ursache  der  von  Hal- 
le s  s  und  B  i  r  k  n  e  r  beobachteten  Erregbarkeits  -  Steigerung  bei 
der  Vertrocknung  des  Nerven.  Die  Hauptfrage  wäre  somit 
erledigt,  und  es  blieben  jetzt  nur  einige  fernerliegende  Punkte, 
die  bisher  einestheils  nur  andeutungsweise  berührt  worden  sind, 
anderntheils  aber  auch  noch  gar  nicht  Erwähnung  gefunden 
haben,  zu  besprechen  übrig. 

Zunächst  wollen  wir  uns  daran  erinnern,  dass  —  es  muss 
ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass  hier  nur  von  schwachen 
constanten  Strömen  die  Bede  ist  —  dass  also  der  aufsteigende 
Strom  am  centralen,  der  absteigende  am  peripheren  Ende  des 
Nerven  im  Verlaufe  des  Experiments  an  Stelle  früherei 
Schliessungs  -  Zuckungen  Oeffnungs- Zuckungen  gab.  Der  Grund 
dieser  Thatsache  scheint  auf  der  Hand  zu  liegen,  wenn  man 
bedenkt,  dass  der  vertrocknende  Nerv  abstirbt  und  in  Folge 
dieses  Absterbens  ^)  für  den  Beiz  des  verschwindenden  An- 
electrotonus  empfindlicher  wird.  Dazu  kommt  noch  der  Beiz 
der  Vertrocknung  selbst,  der  sich  mit  jenem  addirt  und  seine 
Wirksamkeit  dadurch  um  ein  Bedeutendes  steigert.  Indessen 
lässt  sich  gegen  diese  Erklärung  ein  nicht  unwichtiger  Ein- 
wand erheben.     Man   könnte  sagen:    wenn  das  Absterben  des 


^)  Dureh  das  Absterben  werden  nämlich  nach  bekannter  Anschannng 
diejenigen  molecularen  Kräfte,  welche  den  Nerven  aus  dem  erregten  Zu- 
stande wieder  in  den  ruhenden  zurückfuhren,  die  Hemmungs -Mechanismen 
der  JSiregurig  also,  zuerst  yemichtet,  die  Beizempfönglichkeit  des  Nerren 
daher  rergrÖBsert 


Nenm  die  OeffnuDgi-Znokung  in  diesem  Folie  bedingte» 
halb  geschieht  dies  nioht  für  beide  Strömungs* Richtungen  in 
gleioher  Weise?  Wenn  nunh  xugegoben  worden  könnte ,  dose 
der  positive  Pol  dos  aufsteigenden  Stromes  am  peripheren 
Ende  ein  lebenskräftigeres,  weil  durch  die  Umhüllung  der 
MuekelsubstaniE  goschütcten  Norvenstüok  voründot,  als  derselbe 
Pol  des  absteigenden  Htromes  --•  dünn  der  motorische  Nerv 
stirbt  bekanntlich  vom  Oontnim  nach  der  Peripherie  hin  nb,  es 
könnte  folglich  auch  die  Nervenstrooko  dos  positiven  Polos  im 
letiteren  Falle  weiter  vorgerückt  soin  im  l^rocesse  des  Abster- 
baniy  als  im  ersteron,  und  somit  dom  Keixo  dos  vorsohwin- 
denden  Anelectrotonus  bossor  entsprochen  —  so  gilt  dieser 
Aasweg  jedenfalls  nicht  für  das  contrnlo  Endo  dos  Norvon. 
Hier  m(isst0|  würo  der  eben  angegebene  Ausweg  statthafti  der 
ftbeteigende  Strom  leichter  Ooffnungs- Zuckung  erxiMigen  als  der 
aufsteigende,  und  doch  vorhält  nioh  dio  Hache  gerade  umge- 
kehrt ~ 

Wir  wollen  vorsuchon,  dieser  Frage  experimentell  boiisu- 
kommon,  und  wollen  in  dieser  Absicht  den  Tod  eines  frisch 
ftusprftparirten  Ischindicun  in  gleich  xu  beschreibender  Weise 
beföidem.  Unserer  Theorie  gemUHs  müsston  wir  dann  bei 
Anwendung  schwacher  Str()me  boRÜmmter  Kichtung  da  Oeff- 
nunga- Zuckungen  bekommen,  wo  früher  xu  Anfang  des  Ver- 
iuohs  nur  Schliessungn -Zuckungen  bestanden.  — 

Das  Experiment  wurde  in  folgender  Weise  angeordnet: 
Naohdem  ich  mir  den  Ischiadicus  eines  gronaen  Frosches  so 
lang  als  möglich  ausprüpurirt  hatte,  brückte  ich  nein  peripheren, 
dam  Huskel  nahe  gelegenes  Ende  über  xwoi  impolariHirbaro 
Zink-Eleotroden.  Der  conHiiinto  Strom,  welcher  ihm  vormit- 
telst derselben  zugeführt  wurde,  orxeugte  gleichviel,  ob  er  auf- 
oder  absteigend  gerichtet  war,  nur  Schliessungs- Zuckungen; 
■eine  IntensitUt  war  immer  nur  eben  bctriiohtlich  gonug,  um  eine 
minimale  Oontraotion  atiRTiulönon.  Don  centralen  Host  des 
Kerven  liess  ich  in  ein  Uhrnchillohen,  welchen  mit  Glycorin 
gefüllt  war,  herabhangen  und  wartete  ab,  bis  die  ernten  durch 
das  genannte  Reagonn  bewirkten  Zuckungen  eintraten.  —  Die 
frühere  Schliessungn -Zuckung  des  absteigenden  Stromes  war 
dann  ontwodor  schon  oder  wurde  docli  wenigstens  sehr  bald 
in  eine  deutliche  Ooffnungn- Zuckung  verwandelt.  Ich  konnte 
swar  auch  SchliosnungH- Zuckungen  erhalten,  aber  immerhin 
dooh  erst  dann,  wenn  irh  bedeutend  stärkere  Strom -Intensi- 
fftten ,  als  zum  Tfervnrrufen  der  Oeffnungn- Zuckung  nöthig 
Waren,  in  Gebrauch  xog.  Zugleich  bemerke  u\\\ ,  dann  dio 
Erregbarkeit  dp»  Nerven   botrllchtlich  fcwg^tiomxsvvNw  \\»\.\»  >»eÄ. 


auch  noch  späterhin,  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  natürlich, 
SU  wachsen  fortfuhr,  sowohl  für  den  absteigenden  als  auch  für 
den  aufsteigenden,  immer  noch  Schliessungs- Zuckung  erseu- 
genden  Strom ,  kurz ,  dass  die  Wirkung  des  Olycerins  sich 
vollkommen  analog  zu  der  des  Austrocknens  verhielt.  — 

Wir  haben  bewiesen,  dass  die  Erregbarkeit  des  Nerven 
durch  die  Vertrocknung  nur  scheinbar  erhöht  wird ;  wir  be- 
haupten consequent  dasselbe  auch  hinsichtlich  des  Glycerins. 
Auch  hier  findet  nur  eine  Summirung  zweier  Beize  statt.  Will 
man  dem  Glycerin  eine  specifische  Wirksamkeit  in  Bezug  auf 
die  irritable  Substanz  der  Nerven  zuweisen,  so  musa  vorerst 
die  eben  ausgesprochene  Möglichkeit,  die  erregbarkeitsteigemde 
Kraft  des  Glycerins  zu  deuten,  als  unmöglich  erwiesen  werden, 
und  dies  dürfte  schwer  gelingen.  Die  Erregbarkeite- Steige- 
rung allein  auf  das  Absterben  des  Nerven  zu  beziehen,  geht 
hier  ebensowenig,  wie  vorhin  bei  der  durch  Austrocknung  e^ 
zielten  Erregbarkeits- Zunahme,  geht  wenigstens  so  lange  nicht, 
als  man  den  Vorgang  beim  Absterben  des  Nerven  sondert  von 
dem  während  der  Einwirkung  eines  Keizes  sich  entwickelnden. 
Der  Zuwachs  ist  zu  beträchtlich  und  tritt  trotz  alledem'^in  ve^ 
hältnissmässig  kurzer  Zeit  zu  Tage.  Man  könnte  somit  aniit- 
nehmen  geneigt  sein,  dass  die  Oeffnungs  -  Zuckung  in  unserem 
Falle  überhaupt  nicht  in  Folge  des  Absterbens  zu  Stande  ge- 
kommen ,  sondern  vielmehr  nur  darum  eingetreten  sei ,  weil 
der  schwache  Beiz  des  verschwindenden  Anelectrotonus  sich 
mit  dem  gleichzeitigen  der  Glycerin  -  Einwirkung  vereinigt  habe 
und  durch  ihn  verstärkt  worden  sei.  Um  diese  Anschauung 
einer  genaueren  Controle  zu  unterziehen,  brückte  ich  den 
Nerven  eines  eben  angefertigten  Frosch  -  Präparats  über  zwei 
Paare  unpolarisirbarer  Electroden  und  leitete  durch  das  eine 
dem  Muskel  näher  gelegcDc  Stück  desselben  einen  absteigen- 
den Constanten  Strom,  der  hinlänglich  stark,  um  kräftige 
Schliessungs -Zuckungen  zu  erzeugen,  durchaus  keine  Oeffnungs- 
Zuckungen  hervorrief.  Es  ist  die  Frage,  ob  dieser  selbe  Strom 
nicht  auch  zu  Oeflfnungs  -  Zuckungen  Anlass  geben  würde, 
wenn  man  das  centrale  Ende  des  Nerven  einem  absteigend 
gerichteten  Strome  aussetzte  und  nach  Schliessung  desselben 
den  ersten,  schon  vorher  geschlossenen  öffnete?  Die  Frage 
kann  einfach  bejaht  werden.  Die  Intensität  dieses  zweiten, 
ich  will  sagen,  polarisirenden  Stromes,  während  wir  den  ersten 
nach  bekanotem  Vorgänge  den  reizenden  nennen  wollen,  braucht 
sogar  nur  gering  zu  sein,  ja  es  ist  mitunter  nicht  einmal 
nothwendig,  dass  er  selbstständig  für  sich  allein  Zuckungen 
auslose,    und  nichtsdestoweniger  \A\.i  \s^si\a  seiner  Schliessung 


bei  OeffiauDg  des  reixondou  Stromes  die  vorher  fehlende  Oeff- 
nongs-Zuokung  mit  Deutlichkeit  ein. 

Beim  ersten  Anbliok  sieht  es  fant  so  aus,  als  könnte  man 
daa  oben  angeführte  Exporimont  ohne  Bedenken  dahin  deuten, 
ÜMB  der  Reis  dos  verschwindenden  Aneleetrotonus  iin  und  für 
sieh  XU  unbedeutend  gciwcHcn  wUre,  um  ohne  weitere  Beihülfo 
eine  Zuokung  herbeisuführon.     Würde  nun  aber  durch  äohluss 
dei  polarisirenden  Htromes  Kuteloclrotonus  erseugt,  die  Ern*g^ 
barkeit  der  betreiFenden  Nervenstrecko  also  gesteigert,  so  hätte 
man   damit  die   noch   erforderliehe  Beihülfo  geliefert  und  die 
Folge  davon  wUro:  Eintritt  der  Oelfnungs- Zuckung.     Auf  der 
andern  Seite   liegt  jedoch    aucii   der  Gedanko   nicht  so  fern, 
daia  der  Uusserst  schwache  poluriRirende  Strom  don  Anelcctro- 
tonui   doa   bedeutend  stärkeren    reizenden  Stromes  wohl  kaum 
aufkuheben,   sondern    höchstens  am  schwächen   im  Stande  sein 
dürfte,    dass    also    Katelectrotonus   sich    auf  der  betreffenden 
Nervenstrecke  gar  nicht  vorflndcn  würde,    folglich  auch  keine 
Brregbarkeits -Steigerung.     Dioso  AuffuHSung  würde  auch  wohl 
darin  eine  nicht  unerhebliche  Unterstützung  finden,  doss  sogar 
■olohe   polurisirendo    Ströme ,    welche   Hclbststiindig  Zuckungen 
aauulösen  vermochten,  völlig  wirkungslos  erschienen,  nachdem 
der  reisende  Strom  gcHchlossen  worden  war.    Sie  entwickelten 
•omit  don   Katelectrotonus    mindestens   nicht  mehr  in  hinrei- 
'  ohender  Intensität.     Nimmt  man  nun  aber  hinsu ,   dnss  dieser 
Kateleotrotonus  sich   entwickeln  muss,    sobald   der   roisendo 
Strom'  geöifuet  wird,  und  xwar  nicht  allein  in  Folge  dos  nun- 
mehr  unbeschränkten    EiuÜusHos    des    polarisirenden    Stromes 
■iob  entwickeln  muss,    sondern  auch  in  Folgo  dos  verschwin- 
denden Aneleetrotonus,  der  aber  nicht  einfach  aufhört,  sondom 
vorerst  noch  in  die  entgegengesetzte  Modiiicntion,  den  Katelec- 
trotonus übergeht,   ho  wird  ersichtlich,    dass  die  bei  Oeffnung 
dee  reisenden  Stromes  beobachtete  Zuckung  nicht  die  OofTnungs- 
Zuokung  dieses  Stromes  zu  sein  braucht,  simdorn  vielmehr  als 
die    früher   verhinderte,    jetzt  sogar   bcgünstigto  Schliossungs- 
Zaokung  des  ])oluriHirenden  Stroiiies   aufzufuHHcn  ist.     Nehmen 
wir  diese  Ableitung  als  richtig  an,  und  wir  können  es,  glaube 
ioh|  mit  vollem  Rechte»  so  haben  wir  offenbar  für  die  Erklä- 
rung der  OofTnungH- Zuckung,    welche  bei  Behandlung  der  ox-^ 
trapolaren  Nervenstrecke  mit  Glycerin  beobaclitet  wurde,  nichts 
gewonnen.     Indem  wir  zeigten,  dass  wir  es  in  dem  beschrio- 
benen  Experimente    mit    keiner   Oeffnungs- Zuckung  zu   thun 
hatten,   haben  wir  zugleicli  gezeigt,   dass  dasselbe  für  unsoru 
Zweok  unbrauchbar  ist  und  keineswegs  don  gesuchten  Beweis 
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dafür  liefert,  dass  in  einem  lebenskräftigen  Nerven  OeffiaongB- 
Zuckungen  (bei  Anwendung  schwacher  Ströme)  eintreten  kön- 
nen. Wohl  aber  hat  die  Theorie  Pflueger's,  nach  welcher 
der  Eeiz  des  oonstanten  Stromes  in  dem  Entstehen  des  Eat- 
resp.  dem  Verschwinden  des  Anelectrotonus  beruht,  eine  neue 
Stütze  gewonnen. 

Kehren  wir  nun  zu  dem  Punkte  zurück,  von  dem  wir  aus- 
gingen, 80  müssen  wir  jetzt  einräumen,  dass  die  OeffioLongi- 
Zuckung,  welche  wir  bei  längerer  Einwirkung  des  Glyceiins 
auf  den  Nerven  unter  bestimmten  Verhältnissen  eintreten  sahen, 
dennoch  durch  das  gleichzeitige  Absterben  bedingt  sein  kann.  — 
Sehen  wir  indessen  etwas  genauer  zu,  was  für  Veränderungen 
während  des  Absterbens  im  Nerven  vor  sich  gehen. 

Es  wird  in  der  Regel  angenommen,  dass  die  moleculares 
Kräfte,  welche  einerseits  das  Zustandekommen  einer  Brregimg 
zu  verhindern  streben  und  andrerseits  den  erregten  Nerven 
wieder  in  den  Buhezustand  zurückzubringen  vermögen ,  die 
positiven  EJräfte  der  Molecular* Hemmung  also  nach  Pflne- 
ger,  während  des  Absterbens  schneller  schwinden,  als  die 
negativen  Kräfte  der  Molecular  -  Spannung ,  welche  ein  fort- 
währendes Bewegungsstreben  haben.  Ist  eine  genügende  Quan- 
tität der  letzteren  durch  irgend  einen  äusseren  oder  inneren 
Einfluss  frei  geworden,  so  wird  ihr  Dasein  dem  Auge  durch 
die  nunmehr  eintretende  Müskelzuckung  deutlich.  Sind  ihrer* 
dagegen  —  und  diese  Auffassung  möchte  ich  an  Stelle  der 
älteren  Theorie  von  dem  schnelleren  Schwinden  der  Mofecala^ 
Hemmung  setzen  — ,  wie  es  während  des  allmäligen  Ab8te^ 
bens  des  Nerven  geschieht,  nur  wenige  ausgelöst  worden,  so 
sind  sie  allein  auch  nicht  im  Stande,  ihre  Gegenwart  merkbar 
zu  machen.  Wird  aber  ihre  Menge  durch  die  neu  hinzutre- 
tende Einwirkung  eines  galvanischen  Stromes  vermehrt,  so 
veranlassen  sie  kraft  dieser  Summation  die  auf  den  ersten 
Blick  so  überraschende  Erscheinung,  dass  der  absterbende  Nerv 
erregbarer  erscheint  als  der  frische.  Es  läset  sich  somit  auch 
die  Erregbarkeits  -  Steigerung  des  absterbenden  Nerven  gleich- 
falls als  durch  Addition  zweier  der  Zeit  und  dem  Orte  nach 
zusammenfallender  Beizungen  entstanden  ansehen,  und  es  wäre 
folglich  gleichgültig,  ob  wir  die  fragliche  Oefhungs  -  Zuckung 
dem  Absterben  des  Nerven  oder  dem  Beize  des  Gljcerin  zu- 
schreiben wollen.  Man  darf,  meine  ich,  beides  zusammen- 
werfen und  kann  die  ganze  Angelegenheit  endschliesslich  fol- 
gendermassen  formuliren: 

Das  Absterben  desNerven,  die  Beizung  desselben 
durch    Austiocknung,     dvitch    Glycerin    und    andere 


ohemlseb«  IrritAmente   kommon   ftllo  darin   fiboroin, 
dftii  ti«  die  BubBtani  dos  Nerven   orrogon,   d.   h. 
Bpannuagekrftfte    frei    maohon.     Im    ersten   Fallo  go- 
•ohieht  dies    nur    allmUlig    und    in    ▼erhUltnissmilsnig    gorin- 
gem    Onde.     Daher    bloibt    die    Eugohörigo    Musoulatur    in 
Ruhe.    In  den   beiden  Ictxton  Fdllon  dagegen  geht  dor  nttm- 
liehe  Prooees  in  einem  viel  kfirzoron  Zeit  -  Interralle  vor  sich, 
Bpunkrllfte  worden  in  yiol  grösserer  Monge  frei,  und  deshalb 
Mokt  hier  die  Musoulatur  sehr  deutlioh.     Uoberoll  findet  aber 
jene  beeproeheno  soheinbare  Krregbarkoits- Steigerung  vennöge 
einer  einfachen  Summatinn  frei  gewordonor  Bpannkrilftu  statt.  — 
Die  von  uns  eben   begründete  Auffassung  der  von  Harloss 
und    Birkner    boobnchtoton    Krrogbarkeits-Htoignning  beim 
Anitiooknen   des  Nerven   stimmt,   wie  ich  glaube,   im  Allgo- 
meinen    mit    der    von    Meissner    im    Jahresbericht    1868 
(p.  486  u.  87)  angodeuieten  iiberoin.    Wenigstens  möchte  ioh 
dies    ans  dem   Umstände  sohlioHScni,    duss   die  Hosen thal- 
•oben  Entdookungen  über  die  Voründorung  dor  Norvon-Krrog^ 
baikeit  während   des  Abntorbons  und  ebenso  die  P flu eg er- 
lebe Theorie  des  Kat-  und  Anolootrotonus  wiod erholt  mit  den 
Halles s'sohon   Boobacbiungon   in   rarnllelo   gestellt  worden. 
8te  geht  nur  darin  etwas  weiter,  dass  sie  einmal  die  Art  und 
Wehei    in  welcher   die    Pirregbarkeits-Htoigeping  zw  Stande 
kommt,  genauer  xu  bestimmen  sucht,  und  ferner,  wie  horvorgo- 
hoben,  das  Behwindon  dor  Molecular-HemmungskrUfte  stets  Hand 
Ib  Hand  gehen  lassen  will  mit  dem  Proiwerdon  von  ßpannkrUfton. 
Was  die  Behauptung  von  Harlosn  betrifft,  dass  ein  con- 
fftanter  Ihnok  die  Erregbarkeit  des  Nerven  steigert,  so  konnte 
ich   dieselbe  aus   eigener  Krfahning  bisher   nicht   bostHtigon. 
leb  hatte  su  dem  Zwecke   auf  einer  Glasplatte,   wie  man  sie 
als  Objeet-TrUger   bei   mikroskopiMchen  Untersuchungen   anzu- 
trenden  pflegt,   in   einer  Entfernung  von   2<)  Millim.  schmale 
BUnniolstroifen  oufgeklobt.     Die   Enden   derselbon   ^Iborragten 
die  eine  Heito  dos  Ohject-OlaNOH   tind  standen  mit  den  Polen 
eines   Induotions- Apparates   in    Verbindting.     Legt    man    nun 
über  die   Htanniolstreifon   den  Nerven  eines  FroBch-l'rUparats 
und  auf  denselben  eine  der  vorigen  lihnliche,   aber  nicht  mit 
BUnniolstreifon  versehene  Glasplatte,    ho   muss   bei    Delantung 
dieser  letstoren   dor  darunter   beflndlicho  Nerv  nothwendignr- 
weise   susammengedrnckt   und   ge(|uetscht   werden.     Ifat   man 
mit  Hülfe    der  Induotions -Vorrichtung  die   Erregbarkeit  dos- 
•elben    Euvor    bestimmt    und    bringt    sodann    auf    die    obere 
Glasplatte  Gewichte  solbnt  von  vorhilltnissmässig  betriicUiUcU^x 
OrÖBse,  so  findet  sieh  bei  abormaligot  BoÄl\Tum\m^  ^^x  "^^x^^- 


barkeit  weder  ein  Zuwachs  noch  eine  Abnahme  derselben.  — 
Die  von  Schiff  aufgestellte  Yermuthung,  nach  welcher  die 
£rregbarkeits- Steigerung  des  vertrocknenden  Nerven  davon 
vielleicht  herrühren  möchte,  dass  das  Neurilem  früher  aus- 
trocknet und  so  ein  bedeutend  schlechterer  Leiter  der  Electri- 
dtät  wird,  als  das  Nerven -Innere,  das  letztere  daher  ii)i  Ve^ 
lauf  des  Experiments  von  stärkeren  Strömen  durchzogen  we^ 
den  müsste,  als  zu  Anfang,  wo  das  Neurilem  einen  grösseren 
Theil  der  stiömenden  Electricität  für  sich  in  Anspruch  nahm, 
diese  Vermuthung  enthält  in  einiger  Beziehung  etwas  Bioh- 
tiges. 

So  ist  es  ja  sehr  bekannt,  dass  die  intermittirenden  Ströme 
der  Inductions- Apparate  bedeutend  heftigere  Schmerzen  erre- 
gen ,  wenn  sie  eine  trockne  Epidermis  zu  durchbrechen  haben, 
als  wenn  sie  dieselbe  durchfeuchtet  und  somit  leichter  durch- 
gängig vorfinden.  Derselbe  Grund»  der  hier  die  erregende 
Kraft  der  Electricität  für  die  sensiblen  Nervenfasern  steigerte, 
könnte  sie  dort,  allerdings  nur  zu  einem  Theile,  für  die  mo- 
torischen vermehrt  haben.  Hier  wie  dort  wird  es  geschehen, 
dass  der  galvanische  Strom,  an  gleichmässigem  Flusse  verhin- 
dert, auf  einzelnen  Punkten  seiner  Bahn  plötzlicher  und  mit 
grösserer  Dichtigkeit  auf  die  irritable  Substanz  hervorbricht, 
als  es  bei  übeyll  durchfeuchteter  Epidermis  oder  Nervenhülle 
der  Fall  sein  IRirfte. 

Wir  haben  gezeigt,  welche  Umstände  die  von  Ha r lese 
beobachtete  Erregbarkeits  -  Zunahme  im  vertrocknenden  Nerven 
vorzugsweise  bedingen.  Jene  kleine  Steigerung,  die  wir  auch 
bei  unipolarer  Heizung  des  Nerven  beobachteten,  lässt  sich  aber 
mit  Hülfe  des  Principes,  welches  der  Schi  ff 'sehen  Theorie 
zu  Grunde  liegt,  vollkommen  begreifen.  Es  lässt  sich  bewei- 
sen, dass  die  freie  Electricität  des  Inductions  -  Poles  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze  hin  um  so  kräftiger  auf  die  irritablen 
Substanzen  einwirkt,  je  trockner  die  Oberfläche  ist,  welche 
sie  bekleidet. 

Bringt  man  nämlich  den  einen  freien  Pol  einer  inducirien 
Spirale  auf  einen  Muskel,  Gastrocnemius ,  Sartorius,  Triceps 
gleichviel,  und  leitet  denselben  mit  einem  Metallstäbchen  ab, 
so  wird  man  finden,  dass  die  hier  eintretenden  unipolaren 
Zuckungen  dann  am  deutlichsten  wahrgenommen  werden,  we9n 
der  Muskel  bereits  einige  Zeit  an  freier  Luft  gelegen  hat,  also 
eine  ziemlich  trockene  Oberfläche  besitzt,  oft  aber  bei  dem- 
selben, sich  eben  noch  contrahirenden  Muskel  ausbleibt,  wenn 
man  ihn  mit  Blutserum  überstrichen  hat,  oder  wenn  man  das 
ableitende  Metallstäbchen  befeuchtet,  oder  eudlich,  wenn  man 


218 

iwisohen  dio  ableitende  Bpitxe  deMelbon  und  den  Abf^olni toten 
Maikel  ein  kleines  Htfick  eine«  feuchten  indifferenten  Loitors, 
I.  B.  etwae  goronnenon  Blut  bringt.  Gans  ähnlioh  vorhält  fiinh 
di«  Saohe,  wie  wir  übrigens  beroitn  oben  Angedeutet  haben, 
beim  Kerven. 

Wir  haben  jotxt  nur  noch  eine  Aufgabe  zu  orfüllon,  ssu 
erläutern  nämlich ,  woher  ob  kommt »  dasa  der  absteigende 
(sohwaohe)  8tn)m  am  oentralon  Ende  des  Nerven  keine 
Oeflhungssuokung  giobt.  Dio  Entstehung  dnr  Oeffnungsisuokung 
flUr  den  absteigenden  Htroni  am  pcriphoron  Ende  und  damit 
anoh  lugleioh  die  Entstehung  derselben  Hir  den  aufsteigenden 
Strom  am  centralen  Endo  haben  wir  bereits  besprochen. 

Bekanntlich  stoht  os  nun  abor  fest,  dass  dio  erregende 
Kmft  des  galvanischen  Htromes  bis  £u  einem  gewissen  Grade 
mit  der  Grösse  der  errogton  Htrocke  wuchst.  Der  Aneleotro- 
tonns  des  absteigenden  Htromes  am  centralen  Ende  kann  sich, 
wie  wohl  von  solhnt  klar  soin  dürfte,  bei  geringer  Entfernung 
der  Electroden  von  einander  nur  über  eine  sehr  kleine 
Btreoke  verbreiten.  Kr  wird  also ,  xumal  die  Erregbarkeit 
dieser  Strecke  äusserst  schnell  sinkt,  durch  soin  Vorschwinden 
bei  weitem  koine  so  kräftige  Koissung  herbeiführen  können, 
ale  der  Anclectrotonus  dos  aufsteigenden  Stromes,  dem 
faet  in  dem  ganeon  Nerven  bis  sum  Muskel  herab  ein  ausge- 
dehntes Wirkungsfeld  eröffnet  ist,  und  kann  folglich  auch 
keineswegs  geeignet  erscheinen,  eine  Ooffnungsiuckung  xu 
reranlassen.  Dio  fragliche  Thatsacho  hätte  somit  eine  theore- 
tieohe,  kaum  anxuxwoifelnde  Grundlage  erhalten;  es  wird  in- 
deasen  immerhin  noihweudig  soin,  die  von  uns  gemachton 
VorauBseteungon  auch  als  richtig  eu  beweisen. 

Aus  denselben  folgt,  dass  der  auf-  und  der  absteigende 
Strom  bei  gleicher  Intensität  auf  ein  und  dieselbe  Norven- 
streoke  nicht  gleichen  Einfluss  haben  kann.  Ho  wird  am 
centralen  Endo  der  absteigende  Strom  leichter  Schlicssungs- 
luokung  enseugon  müssen,  als  der  aufsteigende,  da  jenem  die 
gaUEO  Nervenbnhn  bis  zimi  Muskel  herab  sur  Entwicklung  des 
KateleotrotontiH  froigogobon  ist,  diosoni  nur  ein  kleiner  Theil 
des  centralen  Endos.  Ungewisser  ist,  wie  sich  die  Sache  an 
den  peripheren  Norvonstrookon  in  dor  Nähe  des  Gastrocnomius 
gestalten  wird.  Man  sollte  vormuthen,  dass  dio  Koizkraft 
der  beiden  Htromesrichtungon  hier  nicht  so  scharf  untoTHchie- 
den  sein  werde,  wie  dort,  da  die  Erregungsstollo,  wenn  man 
dio  intramusculäre  Ausbreitung  dor  Nerven  hinzunimmt,  unge- 
fähr in  der  Mitte  des  ganzen  Norvonvoilauf^  ivx  Vv^^^^&\^.  V»vsixc)S^ 
Jedoch  wird  man  hier  noch  in  Anschlag  br\i\g^iu  \tiü%\^«u,  '«^Ocä 
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Nervenliälfte  reizempfänglicher  ist,  ob  die  intra*  oder  ob 
die  extramusculftre.  Je  nachdem  dieser  oder  jener  Fall  eii- 
tritt,  je  nachdem  wird  bald  der  absteigende  bald  der'  auf« 
steigende  Strom  eine  geringere  Intensität  zu  besitxen  braaeh«D, 
um  minimale  Zuckungen  auszulösen. 

Will  man  die  vorstehenden  Folgerungen  und  Muthmaesungen 
experimentell  prüfen,  so  kann  man  sich  einmal  des  constanten 
Stromes  bedienen.  Bequemer  ist  es,  die  intermittirenden ,  an 
Intensität  ungleichen  Ströme  des  du  £fois'schen  Sohlitten- 
apparats  zu  benutzen.  Hat  man  die  Drähte  der  secondäien 
Spirale,  bevor  sie  zu  den  ungefähr  um  ö  Mm.  von  einander 
abstehenden  Flectroden  und  mittelst  dieser  zum  Nerven  ge- 
langen, durch  einen  Po  hl 'sehen  Stromwender  unterbrooheni 
so  wird  man  leicht  bemerken,  dass  beide  Wippenstellungen 
nicht  gleich  wirksam  sind,  bei  der  einen  vielmehr  der  Tetanus 
früher,  d.  h.  bei  schwächerer  Anordnung  der  Induotionavor» 
richtung  ausbricht,  als  bei  der  andern.  Und  zwar  ist  am 
centralen  £nde  des  Nerven  regelmässig  diejenige  Wippen- 
stellung  die  wirksamste,  bei  welcher  der  stärkere  OefihuDgs- 
schlag  den  Nerven  absteigend  durchfliesst,  am  peripheren  nicht 
selten  die  nämliche,  öfter  jedoch  die  andere  noch  mögliche. 
Demnach  fallt  die  esregende  Kraft  eines  und  desselben  Stromes 
für  ein  und  dieselbe  Nervenstrecke  in  der  That  grösser  oder 
kleiner  aus,  je  nachdem  seine  Richtung  auf-  oder  absteigend 
ist,  vorausgesetzt  nur,  dass  man  ihn  auf  ein  centrales  Stüok 
des  Nerven  oder  ein  ganz  peripheres  einwirken  lässt.  Wir 
hätten  somit  bewiesen,  was  wir  beweisen  wollten,  und  könnten 
nunmehr  unsere  Arbeit  für  beendigt  halten.  Wie  es  aber 
nicht  selten  zu  geschehen  püegt,  Versuche  führen  oft  weiter, 
als  man  ursprünglich  voraussetzte.  Und  so  ist  es  mir  dieses 
Mal  ergangen.  Bei  Gelegenheit  der  zuletzt  beschriebenen 
Experimente  liess  sich  die  von  Pflueger  angegebene  That- 
sache,  dass  das  centrale  Ende  des  Nerven  erregbarer  erscheint 
als  das  periphere,  dem  Muskel  näher  gelegene  Stück,  auf  das 
leichteste  constatiren ^).     Ich   war  um  so  geneigter,   auf  die- 


0  In  seiner  Dissertation  (Begimonti  1865)  „de  yi,  quam  ezercet  cerebri 
irritatio  in  motiis  reflezos'*  hat  Franz  bei  der  Prüfung  der  Setschenow'- 
sehen  Angaben  über  die  Hemmungscentra  des  Gehirns  für  die  sensiblen 
Nerven  geseig^  dass  die  Tom  Rückenmark  entfernteste  Partie,  das  periphere 
Ende  derselben  also,  am  empfindlichsten  für  Beize  ist.  Er  hatte  den 
Ischiadicus  vom  Oberschenkel  bis  tief  zum  Unterschenkel  herab  am  leben- 
den Frosch  auspräparirt  und  durchschnitten.  Sodann  galyanisirte  er  mittelst 
des  du  Bois' sehen  Schlittenapparates  bald  das  freie  Ende  desselben,  bald 
ein  dem  Uumpfe  nÄher  gelegenes  StÄck.  %\a^  «t\A«\\.  «t  m  ^rsteren  Falle 
bei  sebwächerer  Anordnung  der  lndueUoT»-NoTm\Avxa%^Ä'^^^ 


Mlb«  gründUohor  oluiugühou,  iüh  ihru  Douiuug,  obouso  uigon- 
thümlioh  uIh  diu  ThatHuuhu  aulbHi,  dun  guiixuii  KrruguugHvor- 
gBDg  im  Norvun  uuf  uiiiü  AuHlÜBung  von  HpuiuikriLftun  boziuht, 
dio  liüli  im  gunzüu  Vurluufe  <lur  Nurvuubuhn  untwiukülud 
uaauAgoBotzt  mit  düu  zuvor  sulion  uuHgulÖHtoii  Muinniirou  uud 
in  Iftwinenurtigum  AiiHuhwullun  cndmcliIicHBlicli  dcu  Munkol  zur 
Controotion  bringen.  AuHvurdum  liugt  ubur  in  diosur  Duutung 
ein  Widorapruoh  gogon  diu  von  mir  vurtroteno  AnBicht,  wouuüh 
der  Krreguugsvorgung  ürtliuh  besulirUnkt  bleibt  und  wonauh 
die  Erregung  uinus  buouhrUnktun  N'urvouHtüokoB  duruliuuB  nicht 
eine  Erregung  dua  übrigun  KuBtus  Bützt.  Und  bo,.  nicht  anders, 
durfte  ich  nchHüHBun,  uIh  ich  fund,  duBB  sich  nur  gluiclizuitigo 
Erregungen  des  nümlichen  N'ürvunBtiickuB  mit  einander  Hunnniren. 
Wttre  es  richtig,  dusH  (irtliclio  Erregungen  sich  uIb  Erregungen 
über  den  goBunimten  Nervenverluiif  auHdehnen  und  vorbreiten, 
■o  itiüe«ten  die  gleicliKcitigen  ileieungen  zweier  galvanischen 
Ströme  sich  unter  allen  UmHtünden  modificiren,  sie  mÜBHteu, 
gleiehviel  ob  durch  eine  kleine  oder  durch  eine  groHBo  Nerveu- 
•treoke  von  einander  getrennt,  nich  in  ihrer  Wirkung  hemmen, 
wenn  Interferenzen  Htatttinden  Bollten,  versturken,  wenn  dicHo  fehl- 
ten; sie|dürften  über  nienmUgleichgültignebon  einander  hergehen. 

Während  ho  die  Vernuithung,  noch  einen  anderen  Weg 
vor  uns  zu  hüben,  auf  welciiem  eine  Hummation  nervöser 
Spannkräfte  Htattflnden  könnte,  unser  IntercHBe  anzog,  fanden 
wir  uns  durch  die  Entdeckung  des  berührten  Widerspruches 
wiederum  boträolitUch  abgcHtoHsen.  Als  natürliche  Folge  so 
streitender  Eindrücke  entsprang  der  Versuch,  den  Widerspruch 
lu  beseitigen. 

rfluoger*)  beweist  die  Richtigkeit  seiner  Anschauung  auf 
doppelte  Weise.  Einmal  bedürfe  es  zur  llervorrufung  der  nega- 
tiven Schwankung  des  Nervenstromes  um  so  schwächerer  tetaui- 
eirundor  Ströme,  je  grÖHHci  die  Kntfornung  der  gereizten  Nerven- 
•treoko  von  der  abgeleiteten  sei.  Möge  man  dabei  das  ursprünglidi 
periphere  Stück  des  ausprüparirton  iHchiadicus  ableiten,  das 
urH])rünglich  centrale  reizen ,  odi'r  möge  man  diescH  ableiten 
und  jenes  reizen,  ch  kommt  auf  eincH  herauH.  In  beiden  Fällen 
tritt  die  negative  Schwankung  früher  ein,  wenn  das  freie  Endo 
dos  Nerven,  als  wenn  ein  der  abgeleiteten  IStrecke  naheliegendes 
Nervenstück  tetduisirt  winde.  Ich  vermag  diese  Angabe  nicht 
zu  bestätigen,  selbst  für  den  Fall  nicht,  wenn  man  die  inter- 

als  im  IrUturun.  Bunnibln  und  inotoriMclio  Norvoii  oiiiHprorlHüi  hIoIi  in  dio- 
Her  HnxiohnTiK  nlno  yollkomiufln.  Diu  von  don  KiidorKnncn  (üitfcrntustv 
Mtellfl  int  dio  ^rrt^Khurnin. 

0  I'h/$ioJogie  dea  ijilootrotouus. 
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mittirenden  Ströme  des  du  Bois' sehen  Sehlitten -Apparates 
die  freien  Enden  der  Nerven  so  durchströmen  läset,  dass  der 
stärkere  Oeffnungsschlag  den  Nerven  absteigend,  d.  h.  in  der 
Richtung  vom  Querschnitt  zum  Längsschnitt  durchfliesst.  Denn 
nahm  ich  an,  ebenso  wie  die  Zuckungen  der  Musoulatar  bei 
Beizung  des  Plexus  sacralis  nur  durch  den  absteigenden  Strom 
leichter  ausgelöst  werden,  als  bei  Reizung  des  peripheren  Nerven- 
endes, für  den  aufsteigenden  Strom  aber  gerade  das  Umgekehrte 
gilt  (vgl.  die  entsprechenden  Tabellen),  ebenso  könnte  ee  sieh  bei 
diesen  Versuchen  mit  der  negativen  Schwankung  verhalten.  loh 
hatte  daher  in  den  Stromkreis  der  secundären  Spirale  immer  einen 
Gyrotropen  eingeschaltet,  um  je  nach  dem  vorliegenden  Falle 
diese,  oder  jene  Wippenstellung  wählen  zu  können.  Die 
Fflueger'sche  Behauptung   war  jedoch   nicht   zu  bestätigen. 

Ich  füge  noch  kurz  die  Methode  bei,  deren  ich  mich  hier 
zur  Prüfung  des  Sachverhalts  bediente.  Die  Pole  eines  Schlit- 
ten-Apparates wurden  mit  zwei  Gyrotropen,  diese  wiederum 
jeder  mit  zwei  Armen  des  du  B o i s ' sehen  allgemeinen  Trägen 
in  Verbindung  gesetzt.  Der  lang  auepräparirte  IschiadiouB 
eines  grossen  Frosches  lag  mit  seinem  Plexus -Ende  in  stai^ 
ker  Anordnung  auf  den  Eiweiss -Bäuschchen  der  unpolarisir- 
baren  Zink-Electroden.  Sein  Strom  lenkte  die  llultiplicator- 
Nadel  auf  30 — 40®  ab.  Der  übrige  Theil  des  Nerven  war 
so  gelagert,  dass  eine  der  abgeleiteten  Strecke  möglichst  nahe 
gelegene  Partie  und  die  davon  entfernteste,  das  ursprünglich 
periphere  Nervenstück  also,  auf  den  Platin -Enden  je  zweier 
Arme  des  allgemeinen  Trägers  ruhten.  Je  nachdem  nun  der 
eine  oder  der  andere  Gyrotrop  mittelst  seiner  Wippe  geschlossen 
wurde,  konnte  bald  dieser  bald  jener  Nerventheil  isolirt  gereizt 
werden,  und  zwar  jeder  mit  nahezu  gleich  starken  Strömen 
gereizt  werden,  da  der  Leitungswiderstand  beider  Stromkreise 
wohl  nahezu  gleich  gross  war.  Er  musste  es  um  so  mehr 
sein,  als  der  Erfolg  stets  unverändert  blieb,  wenn  die  Strom- 
kreise vertauscht,  und  die  Platin  -  Enden ,  welche  bis  dahin 
mit  dem  einen  Gyrotropen  in  Verbindung  standen,  jetzt  mit  dem 
andern  verbunden  wurden.  Es  stellte  sich  aber  regelmässig 
heraus,  dass  gerade  die  Reizung  der  dem  Plexus -Ende  nächst 
gelegenen  Nervenstrecke  bei  schwächerer  Anordnung  der  In- 
ductions- Vorrichtung  deutliche  negative  Schwankung  (etwa 
1  —  2®)  gab,  als  die  Reizung  des  entfernten  Muskel- Endes. 

Durch  einen  zweiten  Versuch  sollte  ein  Einwand,  der  von 
Heidenhain ^)     erhoben     worden    ist,     entkräftet    werden. 


9  MeiBBüer'B  Jahresbericht  lÄbS.  p.  '^^ti  wä^  1o\v 
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Heidenhain  hatte  nämlich  beobachtet,  daia  die  Erregbar- 
keit eines  Nerven  bei  eeiner  Verkürzung  beträchtlich  iunimmt 
Hieraus  schien  ihm  hervorziigehen  j  dasa  nicht  die  grossere 
Entfernung  des  centralen  Nerven-Endea  vom  Mtiske!  Ursache 
der  grosseren  Erregbarkeit  dieses  Stückes  sei,  wie  Pflueger 
will,  ßondern'  nur  die  Nähe  des  Querschnitts.  Dagegen  be- 
hauptete Pflueger,  dass  diese  keineswegs  neue  Entdeckung 
mit  dem  schnelleren  Absterben  des  Nerven  in  der  Nähe  des 
Querschnitts  zusammenhänge,  und  zeigt  schliesslich,  dass  von 
zwei  Schenkeln  eines  und  desselben  Frosches,  von  denen  der 
.eine  am  Plexus- Ende ^  der  andere  nach  beträehtlicber  Ver- 
kürzung vom  Muskel-Ende  aus  erregt  wird,  trotz  alledem  der 
erster  e  immer  am  l  eich  testen  durch  galvanische  Reizung  in 
ContTQCtion  geräth.  Dieser  Umstand  Hesse  sich  aber  eben 
nicht  anders  erklären,  als  dadurch,  dass  die  Erregung  wäh- 
rend ihres  Verlaufs  im  Nerven  lawinenartig  anschwelle  und 
also  um  so  mächtiger  werden  müsse,  je  grösser  die  zurückzu- 
legende Nervenstrecke  sei. 

Beides,  die  von  Heidenhain  hervorgehobene  Thotsache 
Bowohl  als  auch  die  Pflueger'£ii:hen  Angaben  lassen  sich 
leicht  bestätigen-  Ein  Indaction  *  Apparat  wird  mit  einem 
Po  hl*  sehen  Stromwender  und  dieser  mit  dem  allgemeinen 
Träger  du  Bois-Ueymond^s  in  Verbindung  gesetzt  Sodann 
wird  das  periphere  Muskelende  des  Isehiadicus  über  die  Platin- 
Ei  ectro  den  des  letzteren  gebrückt  und  die  Erregbarkeit  des- 
selben durch  Aufsuchen  der  Spiralen- Btellung^  hei  welcher 
eben  minimale  Zuckungen  eintreten,  in  bekannter  Weise  be- 
stimmt. Ist  dies  geschehen!  so  verkürzt  man  den  Nerven, 
indem  man  den  freien  Rest  dicht  hinter  den  Electroden  mit 
einer  scharfen  Schecrc  abträgt.  Die  Erregbarkeit  des  Nerven 
wird  nun  von  Neuem  bestimmt.  Es  stellt  sich  heraus,  dass 
dieselbe  um  ein  Beträchtliches  gestiegen  ist  ^)  (s.  u.  d.  Tab.). 
Indessen  man  wird  bemerken,  dass  diese  Zunahme  der  Erreg- 
barkeit namentlich  dem  aufsteigenden  Oeffnungs- Schlage  eu 
Gute  kommt,  weniger  dem  absteigenden  j  man  wird  ferner  be- 
merken ,  dass  die  anfangs  bedeutende  Empfindlichkeit  gerade 
für  die  aufsteigende  Strümungsricbtung  schnell  sehwindet,  und 
dass  endlich  Muskehuckungen  am  leichtesten  bei  derjenigen 
Wippenstellung  des  Gyrotropen  eintreten,  bei  welcher  der  Nerv 
absteigend  vom  Oeffinungs schlage  durchflössen  wird.  Alles 
dies  zusammengenommen,    namentlich    aber   in    Bücksicht  auf 


'*)   Die   JSn-egbarkeitissteigerung   kana   mituaterr    m   \y*i«ro^TA   '^«i^^^a^ 
^«8B  iit  der  ErT6ghark»!tBhÖhe  des  ceatraleQ  lAeTTmiuiTtd«!  ^%^X\t  CfE^ti^^^&Xs 
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die  anfangs  grössere  Keizempfänglichkeit  gegen  den  aufstei- 
genden Oeffnungsschlag ,  wird  die  ganze  Erscheinung  wobl  am 
einfachsten  aus  einer  Summation  der  reizenden  Nachwiikong 
des  Schnittes  mit  dem  Beize  des  galvanischen  Stromes  herge- 
leitet. Da  nämlich  der  Eatelectrotonus  des  aufsteigenden 
Stromes  in  die  nächste  Nähe  des  frischen  Querschnittes  fSlU, 
wird  es  auch  vorzugsweise  diese  Stromesrichtung  sein,  welohe 
im  vorliegenden  Falle  eine  Summation  von  Beizungen  begüih 
stigen  könnte.  Denn  hier  treffen  wiederum  zwei  gleiohzeitigf 
Erregungen  ein  und  dieselbe  Nervenstrecke.  Da  femei  diatk 
die  Anfertigung  eines  Querschnitts  das  Absterben  des  «inächit-. 
gelegenen  Nervenstückes  befördert  wird,  dieses  wiederum  un- 
serer Auffassung  gemäss  eine  Auslösung  von  Spannkräften  rar 
Folge  hat  und  so  gleichfalls  bei  Einwirkung  eines  Heises  auf 
die  absterbende  Nerven -Partie  zu  Summation  von  £rregangoi 
Anlass  giebt,  erklärt  sich  auch  die  Steigerung  der  Bmpfind- 
lichkeit  gegen  den  absteigenden  Strom. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Untersuchung  der  Fflueger'- 
schen  Angaben ,  so  wird  es  nothwendig,  die  kurz  zuvor  be- 
schriebene Form  der  Experimentation  ein  wenig  zu  ändeiB. 
Man  verbindet  nämlich  den  Gyrotropen  mit  noch  zwei  Platior 
Electroden  des  du  Boia^ sehen  allgemeinen  Trägers.  Dem- 
nächst präparirt  man  sich  die  beiden  Ischiadici  eines  Frosohes 
aus  und  verkürzt  den  einen  bis  auf  1,5 — 2  Ctm.  Sorgt  maa 
nun  bei  der  Lagerung  der  Nerven  auf  den  Electroden  dafür, 
dass  sie  von  den  Strömen  des  Inductions- Apparates  in  ent- 
gegengesetztem Sinne  durchflössen  werden,  dass  der  OefEhungs^ 
schlag  in  dem  einen  aufsteigend  verläuft,  während  er  in  dem 
andern  gleichzeitig  absteigend  gerichtet  ist,  so  sieht  man,  daas 
der  Nerv,  dessen  Plexus -Ende  gereizt  wird,  nicht  immer  bei 
schwächerer  Anordnung  des  Schlitten -Apparates  Zuckungen 
auslöst,  als  der  andere,  dessen  Muskelende  erregt  wird.  Viel- 
mehr geschieht  dies  nur  in  dem  Falle,  dann  aber  auch  fast 
ohne  Ausnahme,  wenn  der  Oeffnungsschlag  in  dem  ersteren 
absteigend,  in  dem  zweiten  also  aufsteigend  verläuft.  Dagegen 
beginnt  in  der  Begel  das  zweite  Präparat  früher  zu  zucken, 
wenn  sein  Nerv  von  dem  Oeffnungsschlage  absteigend  durch- 
flössen wird. 

Dieses  Ergebniss  unsrer  Versuche  thut  jedoch,  wie  es  auf 
den  ersten  Blick  wohl  scheinen  könnte,  der  Pflueger'sohen 
Behauptung  keinen  Abbruch.  Denn  es  ist  die  Empfindlichkeit 
des  Plexus -Endes  für  den  absteigenden  Strom  in  der  Begel 
um  yieloB  grösser,  als  die  '^mi^^u^li^lckk^it  des  liuskelendea 
für  den  aufsteigenden  bowo\A   ab  "wxOdl  Iva  ^^x^  iJö^\«^gwÄs^ 
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Strom.  Wenn  die  Empflndliohkeit  der  erstwren  Norvenpartie 
gegen  den  aufiiteigenden  Induotions- Schlag  geringer  erBoheintf 
aU  die  der  lettteren,  so  liut  diea  seinen  Orand  in  anderen, 
Mhon  früher  hervorgehobenen  VerhttltniaBen  (a.  oben  p.  34). 
KuTBi  Alles  in  Allem  genommen»  es  ist  unbestreitbar,  dass  der 
Fleauii  aaoralii  roisempfllnglicher  ist,  als  die  tiefer  gelegenen 
Nerrenstreoken  des  IschiadiouSf  auch  wenn  denselben  durah 
Veikürsung  ein  Querschnitt  nalie  liegt.  £s  scheint  also  auch  der 
Pfloeger'sohe  Sohluss  unbestreitbar,  dass  die  Ursache  dieser 
grgisem  Erregbarkeit  in  der  grossem  Entfernung  des  Plenus- 
Bsdes  vom  Muskel  su  suchen  sei.  Wird  dies  eingeräumt,  so 
•fgiebt  sieh  eine  nicht  unwahrsoheinliohe  Erklärung  der  That- 
Mkohe,  dass  der  aufsteigende  Strom  das  Muskelende  des  Nerven 
kräftiger  erregt  als  das  absteigende  (s.  oben  p.  84  u.  flg.). 
Der  Katelectrotonus  des  orstercn  entwickelte  sich  oben  in 
grösserer  Entfernung  vom  Muskd  als  der  des  letsteren.  — 

Stellen  wir  nun  die  von  Fflueger  aufgefundenen  Tha^ 
aMben  mit  den  Ergebnissen  unserer  Versuche  susammen.  Wir 
haben  geseigt ,  dass  eine  Summation  von  Erregungen  im  Nerven 
SUT  dann  su  Stande  kommt,  wenn  dieselben  gleichseitig  die 
nimliohe  Stelle  dos  Nerven  botreifen.  Wir  mussten  femer  aus 
unseren  Experimenten  schliessen,  dass  die  Erregung  des  Ner- 
ven örtlich  beschränkt  bleibt,  und  können  daher  ein  lawinen- 
artiges Anschwellen  der  Erregung  im  Nerven  von  unsorm 
Standpunkte  aus  als  möglich  nicht  sugeben.  Wohl  aber  kön- 
nen wir  ein  lawinenartiges  Anschwellen  deijonigon  nervösen 
Kräfte  als  möglich  einräumen,  welche  die  Leitung  der  Er- 
regung besorgen.  Unter  dieser  Voraussetzung,  dass  Erregungs- 
und Leitungs- Vorgang  im  Nerven  unter  sich  verschieden  sind 
—  eine  Annahme,  die  Schifft)  bereits  vor  längerer  Zeit 
hingestellt  hat  —  löst  sich  der  ganso  Widerspruch. 

Angenommen,  ein  Irritamont  troffo  den  Nerven  irgendwo 
in  seinem  Verlaufe,  so  ist  dasselbe  entweder  stark  genug,  ihn 
SU  reisen,  oder  seine  Kraft  roicht  dazu  nicht  aus.-  Ist  das 
erstere  der  Fall,  so  werden  sofort  Kräfte  frei,  welche  von 
Querschnitt  zu  Querschnitt  an  Zahl  wachsen  und  endschliess- 
lich  eine  Muskel  -  Contraction  veranlassen  können.  Dabei  vor- 
setzen sie  aber  den  Nerven  durchaus  nicht  in  den  Zustand 
der  Erregung.  Einmal  ausgelöst  entwickeln  sie  sich,  ganz  und 
gar  unabhängig  von  dem  ursprünglichen  Reise,  weiter  fort. 
Im  andern  Falle  aber  werden  diese  Kräfte  eben  ganz  und  gar 
nicht   entfesselt,   kommen   alHO   auch    ganz   und  gar  nicht  zur 


0  Lehrhueh  dw  Thjuiölügit, 
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Geltung.  Wirken  nun  zwei  Reize,  der  eine  2.  6.  am  Muskel- 
ende,  der  andere  am  centralen  Ende  gleichzeitig  anf  einen 
Nerven  ein,  and  sind  sie  jeder  für  sich  mächtig  genug,  eine 
Muskel  -  Zackung  hervorzurufen,  so  werden  also  an  zwei  Orten 
des  Nerven  die  Leitungskräfte  frei.  Diese  werden  sich  sum- 
miren  und  so  zu  äiner  stärkeren  Contraction  des  betreffenden 
Muskels  Veranlassang  geben  können.  Ist  aber  der  eine,  odei 
sind  beide  Beize  zu  schwach,  um  eine  äusserlioh  wahrnehm- 
bare Wirkung  zu  haben,  so  wird  keiner  den  andern  weder 
hemmen  noch  fördern.  Wir  hätten  somit  zu  unterscheiden 
zwischen  einer  Summation  der  Nervenleitungen  und  einer 
Summation  der  Nervenerregungen.  Die  erstere  würde  mit  der 
bekannten  Summation  der  Muskelzuckungen  bei  schnell  auf- 
einanderfolgenden Reizungen  identisch  sein. 

I.  Tabellen,  welche  zeigen,  dass  die  Spiralen-Stellung  eines 
Inductions-Apparates,  bei  welcher  eben  gerade  minimale  Zuckun- 
gen des  Frosch -Schenkels  eintreten,  sehr  verschieden  ausflUt, 
je  nachdem  von  den  zwei  möglichen  Wippenstellnngen  eines 
eingeschalteten  Pohl'schen  Gyrotropen  die  eine  oder  die 
andere  gewählt  wird. 


Wippenstellung 

I.  n. 

Oeffiiimgs-ScMag  abst    Oeffiiiings-Schlasf  anfst. 
Centrales  Nervenende  gereizt. 
Entfemiuig  der  secundären  Spirale  yon  der  primären. 


Versuch 


14,1  Ctm. 
17,7     - 
11,9     - 
11 


10,8  Ctm. 
13,2     - 

7.5  - 

7.6  - 


Derselbe  Nerv  an  seinem  peripheren  Ende  gereizt. 


Versuch  1 
2 
3 
4 
5 


15,5  Ctm. 
16,4     - 
16 

13,2     . 
18 


17 
15,3 
16 
13 

17,8 


Ctm. 


Frischer  Nerv  am  centralen  Ende  gereizt. 
Versuch    1  1  25,5  Ctm.      21,4  Ctm. 

2  27,2     -  18,2     . 

3  \  29        -      \  'i^,^    - 

4M        -      \  \1        - 


Dutelbo  Norr  peripher  gereizt. 


I. 


II. 


Otffnungi-SoUUK  «bit. 
Versuch   1      23,3  Otm. 

2  24,4    - 

3  22,6    - 
•        4     24 

-        6     25       ■ 

Osffilungi-SoUaK  «ufit 
21,2  Ctm. 
24,4     ■ 
21,9     . 
24        • 
27 

Friaoher  Nerv  contrnl 

gereift. 

Vertttoh   1 
2 

26,6  Ctm. 
24 
26,6     - 

16     Ctm. 
14 
14,8     - 

Derielbo  Nerv  peripher  goroixt. 
Vonmob   1      17,6  Ctm.     19,1  Ctm. 

2  22,5     •         24 

3  24,2     •         26,6     • 

II.  Tabellen,  wolohü  die  Hohoinbaro  firrogbarkeitsHteigerung 
bei  der  Vertrooknung  des  Nervun  uuchwoisen. 
a.  Für  die  intermittirenden  Ströme  doB  Induotions- Apparates. 
Beiiangsstellü   10  Mm.   vom  Munkul,   16  Mm.   vom  centralen 
Ende  dei  Nerven  entfernt.     Abstund   der  Elootrodeu   16  Mm. 

Wipponstellung 

I.  11. 

Entfernang  der  Bplralon. 


(spont.  Zuckungen) 


8,8  Ctm. 

10,1  - 
11 

12,5  - 

14,3  . 

16,1  - 

15,9  - 

1G,1  - 
13 

b.  Für  üonstnntu  Ströme. 

Der  Nerv  wird  am  centralen  Ende  erregt. 

Aufdioigoudur  Htrom.  Abitoigouder  titrum. 

UUtiüHUton-StAiid. 


luoh   1 

10,6  Ol 

tm. 

2 

11 

3 

11,6    ■ 

4 



6 

.«^ 

« 

12,8 

7 

13,1 

8 

— 

9 

13 

Versuch   1 
2 


UohlieHi.-Zuck, 
182,6 
265 


()ef!b.-2iSuok. 


130 


HohlitiHii.-Zuck. 
106 
75,1 


Oüll^.-Zuck. 


\ 


Attftteigeniei  S<fom;  Abittigender  Strom. 

i^heostateu-Stand. 


Versuch  3 
4 
5 

SchliesB.-Znck. 

spont  Zuck. 
Erregbark. 

Oefih.-Zuck. 

115,2 
115 

tief  gesunk. 

Schliess.-Zuck. 
69 
80 
79 

Oefih.-Zack 

"rischer  Nerv    am   peripheren  Ende  dicht  in   der  Nähe  d 
Muskels  gereizt. 

Versuch    1 
2 
3 
4 

344,7 
285 
100,1 
63 

405,2 
329 
314 
314 

Frischer  WerT  am  centralen  Ende  gereizt 

Versuch    1 
2 
3 
4 
5 

152 
139,6 

496,7 

81,3 
110 

167,1 
130,6 
112 
89,5 
130 

Friaober  üTerr  am  peripheren  Ende  gereizt 

Versuch    1 
2 
3 

293,5 
250,5 
194,7 

301,6 
320,8 
324 

183,3 

III.  Zahlenangaben,  welche  den  Eiregbarkeits-Zuwachs  bei 
unipolarer  Beizung  beatinunen. 

Die  ersten  unipolaren  Zookangen  bei  frischen  Nerven  treten 
eün  bei  einer  Entfernung  ^er  secundiren  Spirale  von  der 
primären  um 


Versuch  1 
2 
3 


151,68  Mm. 

170 

150 


Zur  Zeit   als   die  Erregbarkeit  ihre  höchste  Stufe  erreicht 
hatte,  betrug  die  Entfernung  in 


Versuch  1 
2 
3 


173,94  Mm. 

187 

168 


Differens  22,26  Mm. 
17 
18 


IV.  Tabellen,    welche    eine    Erregbarkeits- Steigerung 
Behandlung  des  Nerven  mit  Glyti^Tm  xiÄclim^iaen. 


Olyoerin  oentrol.     Kette  peripher. 

Aufsteigender  Strom.  Abiteigender  Strom. 

Bheoitaten-Sttnd. 


SohUa.i.'Zuok. 

Oflfh.-Kttok. 

BobUaH.-;Saok. 

o<ini.-Ztt«k. 

Vmaeb 

1 

200,4 

315,8 

2 

191,3 

821,6 

8 

169 

300 

4 

16H 

883 

200 

6 

152 

147 

6 

127 

Frisisher  Norv. 

Versuch 

1 

362 

829,8 

- 

2 

333,6 

958,3 

- 

3 

129,1 

800 

284,8 

Frisohor  Norv. 

Versuch 

1 

327,6 

676,2 

. 

2 

842 

627 

. 

3 

263,9 

— 

346,6 

. 

4 

126,1 

628,6 

127,6 

M 

6 

100,1 

612 

128,6 

V.  TnboUen,  welche  die  Krregbarkoits-Stoigerung  nach  der 
VerkürKung  des  Nerven  erläutern. 


Oofftiungfi-ScliUg 


itufiitoiitond. 

•b.tolgend. 

Versuch 

1 

13,6 

10,7 

VorkürimiiR    dos   Nerven 

bis    dicht    an   don  Eloc- 

trodon. 

. 

2 

20.4              16,3 

• 

8 

19,7              16,4 

• 

4 

20,2              14,7 

Frisohor  Ne 

Versuch 

1 

20,76 

18,9 

2 

22,3 

20,1 

3 

18,9 

18,3 

4 

17,4 

18,8 

6 

16,6 

18,7 

6 

16,9 

18,9 

Bemerkungen. 
Elüctrodon  iit  d.  Nt&he  d. 

GastroonomiuB  angelegt. 
I  Zur  Heieting   wurden  die 
•  disoontinuirl.    Rtröme   des 
Hchlitten-Apparats  benutst. 
Die  Zahlen  bedeuten  d.  Ab- 
stand d.  sec.  Spir.  v.  d.  prim. 
in  Otm. 


Vor  Versuch  2,  Verkür- 
sung  des  Nerven. 


Versuch 


Frischer  Nerv. 


Odhongs-ScbUg 

Bemerkungen. 

tnbteigend. 

absteigend. 

1 

25,6 

25,3 

2 

29,« 

27,2 

Vor  Versuch  2  VeAüi- 

3 

25,25 

25,7 

.    «nng  des  Nerven. 

4 

22,9 

25,1 

5 

21,86 

25,3 

6 

21,6 

26,6 

VI.  Tabellen,  welche  den  Unterschied  in  der  Erregbarkeit 
des  Plezus-Endes  und  des  Muskelendes  des  Ischiadicus  zeigen^ 
s.  pag.  218  u.  19. 


Versuc^^    1 
2 
Frische 
Nerven. 

Versuch    1 
Frische 
Nerven. 

Versuch    1 
Frische 
Nerven. 

Versuch    1 
Frische 
Nerven. 

Versuch    1 


Flezus-Ende. 
Oeffhnngs-Schlag. 
taufst  1  0  abst 

Muske 
Oeffhung 
0  auf  st 

l-Eude. 
8-ScUag. 
t  abst 

20,5 
20 

Nichts. 
Nichts. 

21,5 
14,7 

Nichts. 
Nichts. 

22,3 

Nichts. 

21,9 

22,3 

22,7 

Nichts. 

21,5 

Nichts. 

22,7 

Nichts. 

18,7 

Nichts. 

22,4 

Nichts. 

15,5 

Nichts. 

Bemerkungen. 

Die   mit  0  u.  f 
bezeichneten  Colon* 

iien  entsprechen 
sich  der  Zeit  nacL 
Wenn  'das  Plezus- 
Ende  vom  Oefih.- 
Schlage  aufsteigend 
durchjQl.  wird,  ve^ 
läuft  derselbe  Oeff- 

nungs- Schlag  in 

dem  Muskelende 
absteigend. 


Scklussanmerkung.  Hinsichtlich  der  Erklärung,  welche  oben 
pag.  219  Ton  der  grösseren  Erregungsfähigkeit  des  aufsteigenden  Stromes 
am  peripheren  Ende  des  Herren  gegeben  wurde,  ist  beizufügen,  dass  ii»- 
selbe  mit  der  Pf  lueg ersehen  Ansicht  Über  den  nämlichen  Punkt  zusammen-. 
fällt  (S.  Pflueger,  Unters,  aus  d.  physiolog.  Laborator.  zu  Bonn.  Ueber 
electr.  Empfindungen  pag.  150).  Sie  hat  einige  Wahrscheinlichkeit  fBr 
sich,  steht  aber,  wie  mir  scheint,  der  pag.  213  u.  14  angedeuteten  in  keiner 
Beziehung  voran. 


Gedruckt  b«\  "B.  P  o\z  Vu  \.fe\vx\^» 


Berioht  Über  VerHuche,  die  Urämie  betreffend. 


Von 

O.    Meissner. 


Dio  letston  Jahro  haben  eine  grosso  Zahl  von  Unter- 
Buohungen  übor  dio  Folgon  dor  Aufhobung  der  Nioronthätig- 
keit  und  dor  künstHohon  Uoborfüllung  des  Dlutos  mit  Harn- 
bestandthoilon  gebracht,  deren  Ergebnisse  Eum  Thoil  allerdings 
■ehr  befriedigend  übereinHtimmton,  wogegen  die  Beantwortung 
einiger  wichtigen ,  zum  Thuil  erst  bei  diesen  neueren  Unter- 
•uohungon  aufgetauchten  Frngun  wegen  mangelnder  Ueberein- 
ttimmung  der  verschiedunun  ForHolior  unsicher  blieb.  Um 
hierüber  ein  eigenes  Urtheil  ku  gewinnen,  veranlasste  loh  die 
Herren  Dr.  H.  Ehlers  und  Stud.  E.  Goomann,  einige  be- 
treffende Versuchsreihen  unter  moinor  Leitung  anzustellen,  von 
deren  Ergebnissen  im  Folgendun  boriolitet  werden  soll.  Diese 
Mittheilung  wurde  durch  UusHore  Umstände  verspätet,  dio 
neuesten  Untersuchungen  übor  den  Gegenstand  von  Zalesky^) 
waren  noch  nicht  erschienen,  als  unsere  Vcrsuoho  angestellt 
wurde^n,  und  so  kommt  es,  dass  letstero  nur  zu  einem  Theil 
der  Versuche  Zalesky*s  Vorgleiclispunkto  darbieten. 

Ich  habe  noch  dio  Bomorkung  vornuszusohiokon ,  dass  un- 
sere Versuche  zunUcliBt  nicht  sowolil  auf  dio  KrklHning  den 
pathologischen  HcgrilfH  UrUmio  gerichtet  sein  sollten,  als  viel- 
mehr oinfoch  nur  auf  dio  Donbachtung  der  Folgen,  welche  bei 
Thioron  nach  Unterbindung  dor  Urctoron ,  nach  Unterbindung 
der  Blutgeftlsso  der  Nieren  oder  deren  Exstirpation,  nach  In- 
jeotiou  versohiedener  Produoto  dos  Stoffwechsels  auftreten. 


*)  UntenuoUungon  Ubor  dien  urändiohen  Prooeis  und  dio  Function  der 
Nieren.    Tübingen  IHßD. 

Zvitäahr.  f.  tut.  Metl.   Drltto  U.  IU\.  XXVI.  \^ 


Unter  den  Fragen,  welche  die  neueren  Untersucliangen  wieder 
angeregt  hatten,  erschien  vor  Allem  wichtig  die,  ob  ein  wesent- 
licher Beitrag  zur  Hamstoffbildung  in  den  Nieren  stattfindet 

Es  ist  bekannt,  dass,  nachdem  zuerst  Fr^vost  und  Du- 
mas^) Harnstoff  im  Blute  nephrotomirter  Thiere  nachgewiesen 
hatten,  und  diese  Beobachtung  von  S^galas^)  im  Verein  mit 
Vauquelin,  vonGmelin^),  Tiedemann  und  Mitscher- 
lieh,  von  Marchand ^)  (mit  abgeändertem  Versuch)  beslätigt 
worden  war,  und  alle  diese  Forscher  mit  denselben  Methoden 
im  Blute  gesunder  Thiere  keinen  Harnstoff  entdecken  konnten, 
es  als  feststehend  galt ,  dass  der  Harnstoff  nicht,  wie  man  bis 
dahin  geglaubt  hatte  ^) ,  erst  in  der  Niere  gebildet ,  sondern 
fertig  zugeführt  von  diesem  Organ  nur  abgeschieden  werde. 
Dieser  Schluss  wurde  später  noch  mehrfach  bestätigt,  und  in 
diesem  Sinne  theilte  auch  Picard^)  Untersuchungen  über  den 
Harnstoffgehalt  des  Arterien-  und  Nierenvenenblutea  mit,  die 
eine  Verminderung  des  zugeführten  Harnstoffs  in  der  Niere 
ergaben,  deren  Grösse  der  Rechnung  nach  hinreichend  zu  sein 
schien,  um  darauf  die  im  Harn  ausgeschiedene  Harnstoffmenge 
reduciren  zu  können.  Poiseuille  und  Gobley'^)  erhielten 
freilich  solche  befriedigende  Zahlen  nicht,  im  Gegentheil  sogar 
einen  etwas  grössern  Procentgehalt  an  Harnstoff  für  das  Nieren- 
renenblut  gegenüber  dem  arteriellen,  wobei  jedoch  die  Was8e^ 
abscheidung  in  der  Niere  zu  berücksichtigen  seiti  würde. 

Die  Behauptung,  dass  ein  wesentlicher  Theil  ded  ausge- 
schiedenen HamstofGs  erst  in  der  Niere  entstehe,  wurde  in 
neuerer  Zeit  zuerst  von  Oppler^)  ausgesprochen.  Derselbe 
ftind  nämlich  im  Blute  und  in  Geweben  solcher  Thiere  (Hunde), 
denen  er  die  Ureteren  unterbunden  hatte,  eine  grössere  An- 
sammlung von  Harnstoff,  als  nach  der  Exstirpation  der  Nieren, 
und  schloBB  daraus,  dass  im  letztem  Fall  ein  Organ,  in  wel- 
chem merklich  Harnstoff  gebildet  werde,  weggenommen  sei. 
Perls^  schloss  sich  der  Behauptung  Oppler's  an:   er  fknd 

>)  Annales  de  Ohimie  et  de  Fb/Bique,  1823.  XXU.I  .p.  90.  (ICiCgvtbeilt 
•ehon  1821  in  Gent) 

<)  Magendie,  Jeumal  de  Physiologie.  1822.  T.  II.  p.  354. 

H  Poggendorf  f's  Annalen.  1834.  £d.  31.  p.  289. 

*)  Exdmann's  Journal  für  piaktische  Chemie.  1837.  II.  p.  449. 

B)  Yergl.  8.  B.  S.^galaa  a.  a.  0.  p,  355. 

>)  De  Ul  pr^sence  de  TarSe  dans  le  sang  ete.  Strasbouxg  1856. 

7)  Comptes  rendufl.  1859.  II.  p.  164. 

*)  Archiy  für  pathologische  Anatomie  und  Physiologie.  XXl  p.  260. 

9  Qm  Tis  inrafficientia  reimm  symptomaflt  nnemiea  eflleiat.  KSoigi* 
berg  1664.  —  Kdnigsberger  medievniacV«  )^2iaV^<^«t.  IV.  i^,  56. 


b«l  Kanitkoh^n»  denen  die  MiereM  exstirpirt  wöfrdM  waren, 
keine  Rarndtoininsaminlung  in  deA  Muskeln  (dM  Blttt  wntde 
nioht  nntennoht))  während  eine  solche  nach  Unterbindung  det 
Vreteren  nnehweisbar  war.  Oppler  nnd  PerU  golnögten 
Beide  auch  zu  dem  weitem  Bchlasn,  dass  das  Kreatin  es  sei, 
aua  welchem  ein  Theil  des  Harnstoffii  in  der  Niere  erst  ent* 
stehe:  auf  diese  Frage,  welche  auch  von  einigen  anderen  Unter« 
snohungen  berUhrt  wird  und  nucli  unabhängig  ton  Joner  Loea- 
lisirung  besteht ,  haben  wir  KunUchst  nioht  eineugehen.  Der 
neueste  Autor  über  den  in  Rodo  stehenden  Gegenstand,  Za- 
lesky  (a.  a.  0.),  ist  nun  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen, 
als  Oppler  und  Ferls,  denn  DorRolbo  fand  bei  Hunden 
nach  der  Nephrotomie  nioht  mehr  Harnstoff  im  Dlute,  als  bei 
gesunden  Thieron,  dagegen  eine  Vormehrung  nur  nach  Unter- 
bindung der  Ureteren,  und  sohliosst,  dass  „die  wesentlichste 
Henge^'  dos  Harnstoißi  in  den  Nieren  erst  gebildet  werde.  Da 
von  der  „wesentlichsten  Menge"  bis  zur  Totalmongo  nur  ein 
sehr  kleiner  Schritt  ist,  so  wiirdo  also  Zalesky  die  An** 
sehauungon  über  den  Ort  der  Harnstoffbildung  und  über  die 
sieh  daran  knöpfenden  Fragen  nahezu  wieder  auf  denselben 
Pnnkt  curUokgefiihrt  haben,  von  welchem  vor  46  Jahren  Pr^ 
Tost  und  Dumas  vorwärts  zu  dringen  sieh  bemüheton. 


Die  hieher  geh^jrigen  Versuche  des  Herrn  Ooemann  wur- 
den tum  Theil  bei  Kaninchen,  zum  Theil  bei  Hunden  ange^ 
stellt.  Um  das  Blut  auf  Harnstoff  zu  prüfen,  wurde  folgender- 
massen  verfahren:  Das  entweder  durch  einen  Aderlass  oder 
nach  dem  Tode  aus  dem  Herzen  und  grösseren  Venen  gewon* 
nene  Blut  wurde  mit  ungefähr  dem  gleichen  Volumen  oder 
auch  etwas  mehr  Wanser  vermischt  und  unter  Zusatz  von  wenig 
Bssigsäure  rasoh  zum  Atifkochen  gebracht.  Von  dieser  ersten 
scheinbar  sehr  einfachen  Operation  hängt  viel  ab,  und  es  er- 
fordert einige  Uobting,  dass  man  durch  nie  erreicht,  was  er- 
reicht werden  soll :  es  soll  nämlich  beim  Filtriren  der  siedend 
heissen  Masse  eine  bunhntäblich  wassorklare,  nioht  opalisirende, 
völlig  farblose  Flüssigkeit  gewonnen  werden,  welche  ganz  frei 
von  eiweissartigon  Substanzen  ist.  Hierzu  ist  ein  je  nach  der 
Blutmenge  ganz  bestimmter  sehr  kleiner  Zusatz  von,  am  besten, 
Essigsäure  beim  Aufkoohon  nothwendig,  nnd  Jeder,  der  hier- 
über Erfahrungen  gemacht  hat,  wird  sich  erinnern,  wie  viel 
von  einem  sehr  kleinen  Zuviel  oder  Zuwenig  an  Säurezusatc 
abhängig  ist ;  bei  einiger  Uebung  lernt  tnsm  tl^xck«tkS^\t^^  «:ck  ^%:t 


Farbe  und  Form  des  braunen  Gerinnsels,  welches  sieh  beim 
Aufkochen  bildet,  den  richtigen  Punkt  erkennen,  denn  die 
Beaction  auf  blaues  Lakmuspapier  ist  nicht  empfindlich  genug, 
um  die  sehr  feinen  UnterschiedCi  auf  welche  es  hier  ankommt, 
erkennen  zu  lassen.  Auf  die  genannte  Beschaffenheit  des  in 
wenigen  Augenblicken  herzustellenden  wässrigen  Bluteztracts 
ist  aber  deshalb  ein  grosses  Gewicht  zu  legen,  weil  nicht  nur 
eine  spätere  allmählich  erfolgende,  unvollständige  Abscheidong 
von  Eiweisskörpem  bei  der  weitern  Behandlung  störend  ist, 
sondern  besonders  weil,  wie  schon  Marchand  beobachtete 
und  hervorhob ,  die  längere  Gegenwart  von  eiweissartigen  Sub- 
stanzen, vielleicht  auch  die  der  anhaftenden  Farbstoffe,  in 
Flüssigkeiten,  in  denen  nach  kleinen  Mengen  von  Harnstoff 
gesucht  werden  soll ,  geradezu  hinderlich  ist ,  indem  wahr- 
scheinlich während  des  Abdampfens,  in  der  Wärme  überhaupt, 
Zersetzung  des  Harnstoffs  eingeleitet  wird.  £s  erklärt  sidi 
beiläufig  auch  auf  diese  Weise,  weshalb  es  im  Allgemeinen 
nicht  leichter  ist,  den  Harnstoff  in  sehr  grossen,  etwa  nach 
Litern  zu  messenden,  in  Arbeit  genommenen  Blutportionen 
aufzufinden,  als  in  kleinen  Mengen:  die  grossen  Quantitäten 
kommen  nicht  so  schnell  zum  Sieden  und  damit  zur  Unschäd- 
lichkeit der  Eiweisskorper  und  der  mit  diesen  niederfallenden 
Farbstoffe,  und  es  ist  auch  schwieriger,  den  richtigen  Säure- 
zusatz zu  treffen. 

Das  wasserhelle,  am  besten  genau  neutralisirte  Wasserez- 
tract  des  Blutes  wurde  rasch  bis  zur  Dickflüssigkeit  einge- 
dampft und  mit  absolutem  Alkohol  eztrahirt.  Wenn  einiger- 
massen  erhebliche  Harnstoffmengen  zugegen  sind,  so  lässt  sich 
derselbe  schon  sehr  gut  mit  Hülfe  von  Salpetersäure  in  die- 
sem Alkoholextract.  nachweisen,  meistens  aber  wurde  der  Kück- 
stand  desselben  noch  mit  einer  Mischung  von  absolutem  Al- 
kohol und  Aether  extrahirt,  und  dieses  Extract,  welches  ausser 
Harnstoff. nur  etwas  Fett  (welches  durch  ganz  reinen  Aether 
entfernt  werden  kann)  und  sehr  wenig  Cfaloralkalien  enthält, 
auf  Harnstoff  geprüft. 

Die  Vergleichung  des  Hamstoffgchalts  im  Blut  gesunder 
und  urämisch  gemachter  Thiere  wurde  nicht  direct  durch 
H^mstoffbestimmungen  vorgenommen,  sondern  folgendermassen. 
Nach  vielfachen  bei  anderer  Gelegenheit  von  mir  gemachten 
Erfahrungen  muss  man  wenigstens  45  bis  50  CG.  normales 
Kaninchenblut  in  Arbeit  nehmen,  um  nach  der  angegebenen, 
gewiss  einfachsten  und  kürzesten  Methode  mit  völliger  Deut- 
lichkeit den  Harnstoff  darin  als  salpetersauren  Harnstoff  nach- 
weiaen  m  können;  wenn  man  unii  i,  B.  bei  Kaninchen ,  wel- 
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ohen  dio  Urotoren  unterbunden  wurdon,  oine  8  bU  10  Mal 
fiferingore  Menge,  nur  5  bis  6  CC.  Blut  in  Arbeit  m  nehmen 
braucht,  um  bei  ganz  gleichem  Verfahren  den  Harnstoff  nach- 
zuweisen, und  Tielloicht  noch  dazu  die  KrystnlÜHntionen  unter 
sonst  gleichen  Bedingungen  rascher  und  reichlicher  auftreten, 
als  in  dem  entspreoliondon  Extruot  der  ho  viel  grossem  noi^ 
malen  Blutmenge,  so  kann  an  einer  erheblichen  Zunahme  des 
Harnstoffgehalts  in  dem  Blute  des  urilmischen  Thiores  nicht 
gezweifelt  werden.  Kleinere  Unterschiede  in  der  Grösse  von 
Harnstoffanhttufungen  sind  natürlich  auf  solche  Weise  nicht  zu 
erkennen ;  d»ss  solche  aber  durch  Wilgungen  zu  ermitteln  sind, 
dürfte  zweifelhaft  erscheinen,  wenn  man  die  zu  wägenden  Prä- 
parate sorgfältig  auf  ihre  Reinheit  prüft.  DaMh  dem  Muskel- 
gewebe, in  der  Lober  und  anderen  Organen,  wenn  sie  vom 
Blut  gut  ausgewaschen  wurden,  in  der  Norm  überhaupt  kein 
Harnstoff  zu  finden  ist,  so  genügt  l)oi  solchen  Geweben  die 
Möglichkeit,  den  Harnstoff  in  dem  Hhnlich,  wie  beim  Blut  an- 
gegeben ,  dargestellton  Kxtract  mit  Leichtigkeit  nachzuweisen, 
um  eine  abnorme  Ansammlung  von  Harnstoff  darzuthun. 

Nachdem  zuerst  bei  einigen  Kaninchen  nach  der  einfachen 
Unterbindung  der  Urotoren  eine  in  angegebener  Weise  consta- 
tirte  bedeutende  Zunahme  des  Harnstoffgehalts  des  Blutes,  wie 
sie  Niemand  bestritten  hat,  ungefUhr  36  Stunden  nach  der 
Operation  nachgewiesen  worden  war,  wurden  zuerst  bei  zwei 
Kaninchen  die  Nierengefässu  sUramtlich  unterbunden,  ohne  die 
Nieren  dann  noch  wegzunehmen ,  indem  wir  darauf  rechnen 
zu  können  glaubten,  dass  diese  Operation  bezüglich  der  Ulimi- 
nation  der  Nierenfunctiou  dasselbe  leistet,  wie  die  Nieren- 
ezstir[tation,  und  dicGeflisse  der  Hülle  die  Absicht  nicht  vereiteln 
würden.  Dem  ersten  dieser  Thiere  wurde  drei  Mal  während 
des  Lebens  eine  kleine  Quantität  Blut  entzogen,  jedes  Mal  6 
bis  6  CO.,  zuerst  6  Stunden  nach  der  Operation,  donn  8  Stun- 
den nach  derselben,  und  endlich  24  Stunden  nach  der  Ope* 
ration.  Das  Thier  starb  44  Stunden  nach  der  Unterbindung 
der  Nieren gefUsse,  nachdem  es  sich  bis  zur  Hälfte  des  zweiton 
Tages  auffallend  wohl  befunden  hatte,  dann  aber  oomatös  ge- 
worden war.  Der  Harnntoff  war  in  den  drei  während  des 
Lebens  genommenen,  so  kleinen  Blutproben  jedes  Mal  voll- 
kommen deutlich ,  in  der  dritten  Probe  reichlich  und  ent- 
Hchieden  vermehrt  den  anderen  Proben  gegenüber,  nachweisbar. 
Aus  wenig  mehr  als  10  CO.  aus  der  Leiche  gewonnenen 
Blutes  wurde  schliesslich  mit  Alkohol  und  Aether  ein  Extract 
erhalten ,  welches  eingeengt  bei  Zusatz  vou  cc\xv<i.tkTv\xvtV.^\  ^^^'' 
petonUuro  sofort  durch  und  durch  \n  ioii  %QA\oxiitocv '^vj^^^^'^ 
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von  B^petersaurem  Harnstoff  krystallisirte.  In  dem  fofciiMt 
der  Muskeln  war  gleichfalls  ^Am8toff  in  bedeuteiid9r  IC«Dge 
jiachw^isbar ,  daneben  die  von  fast  allen  neueren  Beobachten 
ootirte  grosse  Ansammlung  Ton  Kroatin.  Auch  im  Lebere^Ltraot 
fand  sich  Harnstoff.  Dagegen  war  in  dem  Extract  der  Nieren 
kein  Harnstoff  nachweisbar. 

Das  zweite  Kaninchen,  dem  die  Nierengefasse  unterbunden 
worden  waren,  lebte  auch  nahezu  44  Stunden.  Hier  wurde 
während  des  Lebens  kein  Blut  entzogen.  In  der  kleinen  31ut- 
menge,  die  nach  dem  Tode  aus  dem  Herzen  und  den  grösse- 
ren Venen  erhalten  wurde,  war  wiederum  eine  beträohtlidie 
Menge  Harnstoff  nachweisbar.  Die  Muskeln  boten  das  gleiche 
Verhalten,  wie  im  ersten  Falle  dar,  neben  sehr  viel  Kreatin 
auch  viel  Harnstoff.  Die  Leber,  deren  Qefasse  möglichst  aas- 
gewaschen worden  waren,  enthielt  gleichfalls  wieder  Harnstoff,  und 
in  den  Nieren  wurde  wieder  vergeblich  nach  Harnstoff  gesucht 

Einem  dritten  Kaninchen  wurden  nun  nach  Unterbindung 
der  Blutgefässe  und  der  Ureteren  beide  Nieren  ezetirpirt 
Diese  Operation,  so  wie  auch  die  Unterbindung  der  Gefäßse 
und  die  der  Ureteren  für  sich  allein,  führt  man  nach  unfieren 
Erfahrungen  (welche  nicht  allein  auf  den  an  dieser  Stellt 
na9ih$ift  gemachten  Versuchen  beruhen)  bei  Kaninchen  ,  ohne 
l^arkose ,  bei  Weitevi  am  besten  durch  Eingehen  in  der  Lines 
alba  aus ,  nicht ,  wie  bei  Hunden ,  durch  Eingehen  von  der 
Seite.  Die  Operation  (so  wie  auch  die  der  einfachen  GeflEis» 
Unterbindung)  in  ^wei  getrennten  Acten  vorzunehmen,  so  dstf 
die  zweite  Niere  erst  lltngere  Zeit  nach  der  Exstirpation  der 
ersten  weggenommen  wird,  wie  es  mehrfach  geschehen  ist, 
haben  wir  absiohtlich,  aus  nicht  fern  liegendem  Grunde,  ve^ 
mieden  und  sind  dabei  nicht  schlecht  gefahren.  Dem  Thieie 
ifurden  92  Stunden  nach  der  Operation,  da  es  sich  geni 
munter  befand,  wenige  Cubikcentimeter  Plut  aus  der  Vena 
jugularis  externa  genommen,  die  in  gewohnter  Weise  behan- 
delt eine  sehr  beträchtliche  Menge  von  Harnstoff  lieferten. 
46  Stunden  nach  der  Operation  wurde  das  im  stark  oomatöseii 
Zustande  befindliche  Thier  durch  Verbluten  getödtet.  39  CO. 
Blut  wurden  in  angegebener  Weise  behandelt  und  zuletzt  mit 
Aether- haltigem  Alkohol  eine  bedeutende  Quantität  Hfl^mttofl 
erhalten,  welche  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  als 
so  rein  erwies,  dass  eine  Wägung  der  getrockneten  Masse 
nützlich  erschien.  Dieselbe  betrug  85  M^grms.  oder  0,266  ^/o» 
und  eine  Untersuchung  d^s  mit  Aether -haltigem  Alkohol  eE^ 
trahirten  Blickstandes  ergaii^ ,  doA«  tvocIv  etwas  Harnstoff  xurüek- 
geblieben  war,  so  dcM^s  jene  7^  ^\A  Vcoietv^^  ^^vV^M*L^■fc 
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Dm  ZM  ist  Tiel  höher,  ala  die  bei  Hunden  unter  ihuliahtm 
Umftänden  von  rersohiedenen  Beobachtern  erhaltenen  Zahlen» 
ift  aber,  so  viel  wir  beurtheilen  konnten»  nicht  etwa  eine  aua^ 
nahmsweise  hohe  für  urämiaohe  Kaninchen;  ähnlich  groM 
und  noch  gröaeer  sind,  ausser  den  wohl  eu  grossen  Angaben 
von  Pr^vost  und  Dumas,  nur  die  von  S^galas  für  einen 
Hund,  und  die  von  Mar  oh  and  für  einen  urlimisch  gemachten 
Hammel  angegebenen  Zahlen  für  den  Harnstoffgehalt  des  Blutes. 
Die  Muskeln  enthielten  auch  in  diesem  Fallo  neben  sehr  viel 
Kroatin  viel  Harnstoff;  in  ansehnlicher  Menge  fand  sich  auch 
der  Harnstoff  in  der  Leber-  und  Gehirnsubstans. 

Der  Befund  war  also  ganz  der  gleiche,  wie  nach  der  blossen 
Unterblndung  der  Nierengoftisse ,  wie  denn  auch  die  beiden 
Versuche,  in  denen  nur  diese  Operation  ausgeführt  war,  na- 
mentlich auch  mit  Kücksioht  auf  das  Fehlen  des  Harnstoflii 
in  den  unterbundenen  Nieren,  wohl  gans  gleichworthig  dem 
dritten  Versuch  su  achten  sind.  Wir  haben  nicht  das  geringste 
Anseichen  davon  gefunden,  dass  bei  Kaninchen,  denen  dia 
Ureteren  allein  unterbunden  worden  waren,  die  Harnstoffanhäu- 
fting  im  Blute  eine  grössere  gewesen  wttre,  als  bei  den  Kanin* 
ohen  mit  völlig  aufgehobener  Nierenfunction. 

Nach  diesen  so  völlig  übereinstimmenden  und  höchst  evi" 
denten  Befunden  bei  den  Kaninchen  wendeten  wir  uns  su 
Hunden  in  der  Meinung,  dass  bei  diesen  Thieren,  welche 
doch  eine  auch  relativ  bedeutendere  Humstoffmenge  produciren, 
als  Kaninchen,  die  Anhäufung  des  Harnstoffs  im  Blute  und  in 
den  Oeweben  nach  der  Nierenexstirpation  sich  noch  beträcht- 
licher herausstellen  müssto,  als  bei  den  Kaninchen,  obwohl 
allerdings  die  vorliegenden  Zahlen  diese  Meinung  keinesweges 
unterstütsten. 

Bei  den  Hunden  wurde  die  Operation  während  der  Opium- 
narkose ausgeführt,  und  nicht  von  der  Linea  alba  aus,  sondern 
in  der  bekannten  Weise  vom  äussern  Kande  dos  Obliq,  abd. 
aus  eingehend.  Die  Nieron  wurden  mit  Hülfe  zweier  einge^ 
führten  Finger  aus  der  Wunde  zum  Vorfall  gebracht,  am  Hilus 
abgebunden  und  abgeschnitten.  Audi  hier  wurden  beide  Nie« 
ren  sugleioh  exstirpirt.  Dem  ersten  bis  dahin  ziemlich  muntern 
Hunde  wurde  18  Stunden  nach  der  Operation  eine  kleine  Menge 
Blut  genommen,  die  aber  mehr  betrug,  als  die  einzelnen  Ader- 
lässe der  Kaninchen:  der  Harnstoff  war  allerdings  deutlich 
nachweisbar,  jedoch  gegen  unser  Erwarten  nicht  nur  nicht 
reiohlioher,  als  in  dem  Blute  der  urämischen  Kaninchen,  son- 
dern entschieden  weniger  reichlich.  48  Stunden  nach  der 
Operation  starb   der  Hund.    Das  aua  ^ei  lutv^^  %tin>j:3^isc^^\^^ 
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Blut  enthielt  viel   Haritstofif  and   entschieden   mehr,    ab  nor^ 
males  Handeblut,    aber  in  der  Erwartung,  eine  beträchtlichere 
Hamstoffanhäufung,  als  bei  Kaninchen  zu  finden,    wurden  wir 
auch  hier  getäuscht.     In   den   Muskeln   zeigte   sich    wiederam 
grosse   Kreatinansammlung ,    aber   nur    Spuren   von    Harnstoff, 
also  weniger,  als  bei  KanincheUi  und  in  der  Leber,  in  welcher 
bei    den    Kaninchen    jedes   Mal    Harnstoff    nachweisbar    war, 
suchten   wir   bei   dem   Hunde   vergeblich.     Bei  einem  zweiten 
Hunde  wurde  24  Stunden  nach  der  Exstirpation  beider  Nieren 
ein  Aderlass  gemacht,  wobei  das  Thier  durch  ein  Missgeschick 
zu  viel  Blut  verlor,  so  dass  es  in  Folge  dessen  einige  Standen 
darauf   zu   Grunde   ging.      In   45   GG.   Blut   wurde    wiederum 
mehr  Harnstoff  gefunden,  als  im  normalen  Blut,  aber  nicht  so 
viel,    wie  in  den  32  CG,  Blut  des  dritten   der   obigen  Kanin- 
chen,   welches  jedoch  fast  doppelt  so  lange  schon  die  Nieren 
entbehrt  hatte.     Die  Gewebe  des  Hundes  wurden  nicht  ante^ 
sucht,  weil  dies  zu  lange  Zeit  nach  dem  Tode  erst  möglich  ge- 
wesen wäre. 

Bei  einer  Yergleichung  dieser  Ergebnisse  mit  denen  früherer 
Versuche  ist  es  nothwendig,  die  verschiedenen  Thiergattungen 
auseinander  zu  halten.  An  Kaninchen  haben  Pr^vost  und 
Dumas,  F.  Munk^)  und  P e r  1  s  experimentirt,  und  es  schei- 
nen die  Kaninchen  zum  Theil  deshalb  so  selten  benutzt  zu 
sein,  weil  die  Ersten,  welche  über  die  in  Bede  stehende 
Frage  arbeiteten,  eben  Pr^vost  und  Dumas,  davon  abrie- 
then,  Kaninchen  zu  benutzen,  sofern  diese  Thiere  die  Ope- 
ration zu  schlecht  ertrügen.  Perls  prüfte  das  Blut  der  urä- 
mischen Kaninchen  nicht,  nur  die  Muskeln,  wie  es  scheint, 
weil  er  die  Blutuntersuchung  wegen  der  geringen  Menge  des 
Objects  von  vom  herein  für  hoffnungslos  hielt.  Im  Blute 
nephrotomirter  Kaninchen  haben  Pr^vost  und  Dumas,  so 
wie  Munk  Hamstoffanhäufung  gefunden,  Munk  auch  in  den 
Muskeln,  und  Letzterer  sagt,  er  habe  sowohl  nach  der  Exstir- 
pation der  Nieren,  wie  nach  der  Unterbindung  der  Ureteren 
Harnstoff  und  Kroatin  im  Blute  und  in  den  Muskeln  bedeutend 
vermehrt  gefunden.  Einzelheiten  sind  a.  a.  0.  nicht  mitgetheilt. 
In  den  Muskeln  konnte  Perls  nach  der  Nephrotomie  entweder 
gar  keinen  Harnstoff  oder  nur  Spuren  (diese  aber  doch ! )  fin- 
den ,  nach  der  Unterbindung  der  Ureteren  dagegen  bedeutendere 
Mengen  von  Harnstoff,  ohne  dass  zeitliche  Differenzen  dabei 
in  Betracht  kamen.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Perls  das 
Blut  nicht  untersuchte,    denn  eine  ganz  sichere  Basis  zur  Be- 
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urtheilung  einer  so  wichtigen  Frage  und  zur  Vorgleiohung  mit 
Bnderen  VersuGhen»  in  denen  das  Blut  geprüft  wurde ,  dürfte 
die  Untersuchung  der  MuskelsubBtanz  allein,  in  welcher  selbst 
der  Harnstoff  nicht  entstehti  dessen  Präparate  in  verschiedenen 
Valien  verschiedene  Mengen  von  Blut  enthalten  konnten,  und 
welches  endlich  auch  ein  nicht  so  günstiges  Objoot  zur  Prü* 
fung  auf  Harnstoff  ist,  wie  das  Blut,  niolit  abgeben. 

Marohand  experinicntirte  an  einem  Hammel,  bei  welchem 
er  es  ,|durch  Ligatur  zur  Mortification  derNicrennerven''  brachte 
(nicht  die  Nieren  exstirpirto,  wie  Zalesky  [p.  68]  meint), 
worauf  in  6  Tagen  *)  keine  Harnabsonderung  mehr  erfolgt  sein 
•oll,  und  darauf  in  400  (irms.  Blut  2  Grms.  Harnstoff  gefun* 
den  wurde.  Katzen  wurden  von  Pr^vost  und  Dumas,  von 
ßtaunius*)  und  von  Petroff^)  benutzt.  Krstore  fanden 
in  2  Unzen  Blut  einer  Katzo  2  Tage  nach  der  Nierenexstir- 
pation  über  10  Gran  Harnstoff  (nicht  10  Orammes,  wie  Za- 
lesky schreibt).  Htaunius  fand  gleichfalls  Harnstoff  im 
Blute  nach  der  Niorenoxstirpntion.  Petroff^s  Untersuchungen 
über  den  Harnstoffgohalt  des  Blutes  (auch  bei  Hunden)  können 
hier  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  derselbe,  wie  schon  mehr- 
fach bemerkt  wurde,  bei  einem  Theil  der  Versuche  wenigstens 
eine  Methode  anwendete ,  bei  welcher  der  Harnstoff  nicht  ge- 
funden werden  konnte. 

An  Hunden  sind  die  meisten  Versuche  angestellt,  und  hier 
finden  sich  mehrfach  FuUe  notirt,  in  denen  nach  der  Nieren- 
exstirpation  keine  Harnstoffanhäufung  im  Blute  beobachtet  wurde. 
Nach  Pr^vost  und  Dumas,  welche  auch  bei  nephrotomirten 
Hunden  Harnstoff  im  Blute  fanden  (sie  geben  als  Beispiel 
20  Gran  auf  5  Unzen  Blut  an),  versuchte  es  zuerst  8<)galas 
im  Verein  mit  Vauquelin,  4K  Stunden  nach  der  Nephroto- 
mie bei  einem  Hunde  Harnstoff  im  Blute  zu  finden,  aber  ganz 
vergeblich,  8<$galas  linderte  dann  die  Untersuch ungsmethode 
etwas  (was  aber  G  m  e  1  i  n  und  T  i  e  d  e  m  a  n  n  nicht  für  wesent- 
lich hielten),  und  nun  gelang  es  ihm,  bei  einem  zweiten  Hunde 
den  Harnstoff  60  Stunden  nach  der  Nephrotomie  nachzuweisen. 
Es  ist  wohl  hervorzuheben,  dass  Vauquelin  selbst  diesen 
Harnstoff,  welcher  der  Akademie  vorgezeigt  wurde,  und  dessen^ 


*)  Die  Zeitangabe  in  Marchand'i  MitthoilunK  ist  unklar:  pag.  450 
s.  A.  0.  hoiaat  ea,  daa  Thior  habe  15  Tage  nach  der  Operation  gelebt, 
pag,  457  aber  hoimit  e«,  wHbrend  der  5  Tage  (nach  der  Operation)  aei 
kein  Ilam  abgeiiondert  worden.  Offenbar  heruliet  eine  der  beiden  Zahlen  auf 
einem  Druckfehler. 

*)  Archif  fUr  phyaiologiiioho  Hoilkunda.  IX. 

')  Arohi?  tHr  pathologiacho  AnatomU  uä^  1i(Vi%VA!tii^%«  'l.X^  ^  m»  '^Vx 
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Menge  S^galaa  zu  etwa  0,25^0  schätzte»  anerkannte*  JDa 
Gmelin  und  Tiedemann  bei  einem  Hunde  naoh  der  Ne« 
phrotomie  den  Harnstoff  in  nicht  unerheblicher  Menge  auf- 
fanden, den  sie  im  gesunden  Blut  auf  dieselbe  Weise  veigeb«- 
lich  suchten,  so  wird  auch  dieser  Fall  eine  Yennehrung  des 
Harnstoffs  nach  Nephrotomie  bedeuten.  Bernard  und  Bar- 
reswil^)  stellten  zuerst  eine  grössere  Beihe  von  Versuchen 
bei  Hunden  an,  um  die  Ursache  einer  nicht  in  der  Unter- 
Buoihungsmethode  begründeten  Incoostanz  der  HamstoflElansamm- 
lung  im  Blute  bei  nephrotomirten  Hunden  zu  ermitteln.  Bei 
solchen  nephrotomirten  Hunden  f  welche  häufig  Erbrechen  und 
Eothentleerung  hatten,  fanden  Bernard  und  Barreswil 
keinen  Harnstoff  im  Blute  nach  dem  Tode  (was  natürlich  jetzt 
nur  so  zu  verstehen  ist,  dass  im  Blute  keine  Vermehrung  über 
den  normalen  Gehalt  nachweisbar  war),  ebenso  wenig  bei  an- 
deren nephrotomirten  Hunden  im  Aderlassblute ,  so  lange  Ep- 
brechen  und  Eothentleerung  stattfand,  während  später,  wenn 
diese  Ausleerungen  aufgehört  hatten,  so  wie  auch  bei  anderen 
operirten  Thieren,  bei  denen  Erbrechen  und  Eothentleerung 
nicht  vorkam,  viel  Harnstoff  nachweisbar  war.  Bernard  be- 
obachtete auch  ^)  bei  einem  nephrotomirten  Hunde  mit  Magen- 
fistel starke  Seoretion  im  Magen  auch  im  nüchternen  Zustande; 
das  Beeret  enthielt  viel  Ammoniak,  und ,  wie  bekannt,  schloss 
Bernard,  dass  bei  den  Hunden  nach  der  Aufhebung  der 
Nierenfunction  eine  für  die  Niere  vicariirende  Ausscheidung 
von  Harnstoff,  welcher  sich  dann  zersetzt,  im  Magen  und 
Darm  stattfinden  kann,  und  dass,  so  lange  diese  stattfindet, 
keine  Anhäufung  im  Blute  zu  Stande  kommt.  Dies  wurde 
namentlich  von  Hammond^)  bestätigt,  welcher  auch  den 
Harnstoff  im  Mageninhalt  auffand,  den  übrigens  zuerst  Marohand 
in  den  von  dem  Hammel  erbrochenen  Massen  gefunden  hatte. 
Hammond  hat  bei  sechs  Hunden  entweder  die  Nieren  ex- 
stirpirt  oder  die  Qefässe  unterbunden  und  in  dem  zu  mehren 
Malen  entnommenen  Aderlassblute  einen  bis  zum  Tode  stei- 
genden Hamstoffgehalt  nachgewiesen.  Hier  ist  das  Verhält- 
niss  der  in  gleicher  Weise  gewonnenen  Zahlen  besonders  mass- 
gebend, die  absoluten  Werthe  des  Hamstoffgehalts  der  urämi- 
schen Hunde    sind    nicht   sehr    bedeutend:    Hammond   sah 


*)  ArcUves  g^n^raUs  de  mädeclne.  1847.  T.  13.  p.  449. 
*)  Vergl.  auch  Leqoiui  lur  les  propri^t^s  physiol.  des  liquidea  de  Tor- 
ganlBme.  Paris.  1859. 

9  American  med.  chir.  reTieir.  U.  ^.  1^1.  M&d  4merieaii  Jminial  of 
medieal  ßdeno$B.  VoL  41.  186\.  p.  hh. 
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Steigen  det  HanistoffgehalU  von  0,026 <)/o  auf  0,097 o/o»  von 
O.OUVo  auf  0,069  o/o,  von  0.009 «/o  auf  0,046 o/o.  Genau 
wie  Berpard  und  Barreawil  beotiaohteU  Hammond  auob 
einen  nephrotomirten  Hund,  der  bei  häufigen  Magen-  und 
Darmaualeerungen  bis  cum  fünften  Tage  nicht  mehr  Harnstoff 
im  Blute  führte,  aU  vor  der  Operation,  erst  dann  trat  An« 
hftufung  ein.  Dio  Ansammlung  von  Harnstoff  im  Blute  und 
in  Qeweben  nophrotomirter  Hunde  haben  auch  Munk  und 
Oppler  entschieden  gefunden ,  aber  Oppler  hebt  nun  euerat 
einen  Unterschied  in  der  Grösse  der  Ansammlung  nach  Nephro- 
tomie und  Ureteronunterbindung  hervor,  einen  Unterschied, 
welchen  dann  Zalesky  bei  sieben  Hunden,  von  denen  drei 
nephrotomirt,  vieren  die  Ureteren  unterbunden  wurden,  so  aus* 
gespro<^ben  und  oonstant  fand,  duss  er  die  Vermehrung  des 
Harnstoffs  nach  Nephrotomie  ganz  in  Abrode  stellen  will,  und 
es  sich  nicht  zu  erklären  weiss,  wie  Pr^vost  und  Dumas  u.  A. 
nach  jener  Operation  viel  Harnstoff  im  Blute  finden  konnten. 

Mit  dieser  so  exdusiv  ausgesprochenen  Behauptung  steht 
Zalesky  ganz  allein  da,  denn,  wenn  auch  Oppler  einen 
ähnlichen,  aber  viok  beschränktem  Sohluss  aus  seinen  Erfah- 
rungen sog,  so  widersprechen  doch  auch  Oppler 's  Beobach- 
tungen bei  nephrotomirten  Hunden  der  Behauptung  Zalesky'  s, 
da  Oppler  bei  fünf  Hunden,  denen  dio  Nieren  exstirpirt 
worden  waren,  nicht  nur  eine  die  Norm  übertreffende  Ham- 
stoffmenge  im  Blute  fand,  sondern  auch  Harnstoff,  cum  Theil 
viel,  in  der  Leber,  in  den  Muskeln,  was  allein  schon  eine 
Anhäufung  von  Harnstoff  beweist;  so  giebt  Oppler  s.  B,  für 
einen  der  nephrotomirten  Hunde  0,187  Qrms.  Harnstoff  in 
960  Orms.  Blut,  0,167  Grms.  Harnstoff  in  760  Grms.  Fleisch, 
0,11  Qrms.  Harnstoff  für  die  Leber  an.  Auf  die  Begründung 
von  Oppler' 8  oben  genannten  Sohluss  bezüglich  der  Diffs* 
rens  swischen  den  Folgen  der  Nierenexstirpation  und  der 
Unterbindung  der  Ureteren  komme  ich  unten  zurück. 

So  durfte  man  wohl  selbst  ohne  eigene  Erfahrungen  enge« 
sichts  der  vielen  im  Vorstehenden  grösstenthoils  oitirton  Be- 
funde über  eine  auch  bei  nephrotomirten  Thieron,  speoiell 
auch  bei  Hunden  vorkoramondo  Anhäufung  von  Harnstoff  der 
Meinung  sein,  dass  trete  des  allerdings  sehr  auffallenden  Ergeb- 
nisses seiner  Versuche  Zalesky  zu  jenem  Schluss  von  so 
grosser  Tragweite  nicht  berechtigt  war:  Zalesky  wird  auch 
gewiss  nicht  behaupten  wollen,  dass  in  allen  jenen  früheren 
Untersuchungen  andere  Substanzen  mit  Harnstoff  verwechselt 
worden  seien.  Wir  selbst  können  theils  mit  Rücksicht  auf 
die  herbeigezogenen   früheren   AngabWL^  ^^^\%  \b^  ^^^^^as^^s^ei^ 
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auf  unsere  eigenen  Versuche  ganz  entschieden  nicht  anders 
schliessen ,  als  dass  bei  Hunden  sowohl  wie  bei  Kaninchen  es 
nach  der  Nephrotomie  oder  nach  der  gleichbedeutenden  Unter- 
bindung der  Nierengefässe  zu  einer  bedeutenden  Ansammlung 
von  Harnstoff  im  Blute  und  in  Geweben  kommen  kann,  die 
nicht  merklich  verschieden  zu  sein  braucht  von  der  nach  der 
Unterbindung  der  Ureteren  zu  beobachtenden.  Es  können  aber, 
das  ist  eben  so  sicher  zu  schliessen,  wenigstens  bei  Hunden, 
Fälle  vorkommen,  in  denen  die  Harnstoff- Anhäufung  gar  nicht 
oder  nicht  in  den  ersten  Tagen,  nicht  so  rasch,  wie  in  anderen 
Fällen,  zu  Stande  kommt,  und  zu  erklären  ist,  wie  diese  nach 
der  Gesammtsumme  der  vorliegenden  Beobachtungen  als  Aus- 
nahmen zu  bezeichnenden  Fälle  entstehen,  welche,  so  ergeben 
die  Beobachtungen  und  besonders  die  Beobachtungen  Z  a  l  e  s  k  y 's, 
häufiger  oder  vielleicht  nur  nach  der  Nieren exstirpation  vor- 
kommen gegenüber  der  Unterbindung  der  Ureteren. 

Steht  die  Frage  aber  so,  —  und  sie  kann  wohl  nur  so 
stehen,  wenn  man  nicht  alle  die  zahlreichen  Beobachtungen 
von  Hamstoffansammlung  nach  Nephrotomie  für  Irrthümer  er- 
klären will,  —  dann  kann  von  der  Behauptung  Zalesky's, 
wie  sie  beinahe  auch  Perls  aussprach,  dass  der  Harnstoff 
seiner  wesentlichen  Menge  nach  in  den  Nieren  entstehe,  als 
von  einer  bewiesenen  oder  gestützten  keine  Rede  sein. 

Wenn  es  sich  also  darum  handelt ,  zu  erklären ,  wie  es 
kommen  konnte ,  dass  Z  a  1  e  s  k  y  nur  bei  vier  Hunden  mit 
unterbundenen  Ureteren  Hamstoffanhäufung  beobachtete,  gar 
keine  Vermehrung  bei  drei  nephrotomirten  Hunden,  so  wird 
man  zuerst  prüfen  dürfen ,  ob  hier  nicht  auch  das  von  Ber- 
nard und  Barreswil  und  von  Hammond  mit  solcher 
Evidenz  wahrgenommene  Moment  in  Betracht  kommt,  welches 
auch  bei  verschiedenen  nephrotomirten  Hunden  so  grosse  Dif- 
ferenzen bezüglich  des  Harnstoffgehalts  des  Blutes  gleiche  Zeit 
nach  der  Operation  bedingen  kann.  Zalesky  selbst  hob  nur 
hervor,  dass  bei  den  nephrotomirten  Thieren  das  Erbrechen 
früher  eintrat,  als  nach  der  Unterbindung  der  Ureteren.  Aus 
den  mitgeth eilten  Versuchsprotokollen  ergiebt  sich  aber  in  die- 
ser Beziehung  noch  Folgendes. 

Unterbindung   der   Ureteren: 

1.  Fall.  Nur  für  den  zweiten  Tag  ist  seltenes  Erbrechen 
notirt,  kein  Stuhlgang,  für  den  dritten  und  vierten  (Todes-) 
Tag  kein  Erbrechen  und  kein  Stuhlgang. 

2.  Fall.     Nur  für  den  Tag  nach  der  Operation  ist  Erbrechen 
notirt,   für  den  folgenden  uüd  d.i\t\.«iXi  (Todes-)  Tag  kein  Er- 

brechen  und  Stuhlgang  notirt. 


8.  FaIL  Erst  für  den  sweiten  Tag  naoh  der  Operation  iat  Er- 
brechen notirt»  für  die  Naoht  bis  cum  Tode  am  dritten  Tage  nicht 
mehr. 

4.  Fall.  26  Stunden  naoh  der  Operation  ist  Erbruohen 
notirt»  welohea  sich  abnehmend  wiederholte.  Nachts  Stuhlgang. 
Am  folgenden  Tage  seltenes  Erbrechen ,  mehre  Stunden  vor  dem 
Tode  am  dritten  Tage  kein  Erbrechen  mehr. 

Nieronexstirpation: 

1,  Fall.  Am  Tage  naoh  der  zweiten  Niorenoxstirpation 
seltenes  Erbrechen ,  welches  den  eweiton  Tag  fortdauert,  ebenso 
den  dritten  Tag  (ausser  Nnclimittags)  und  den  vierton  Tag 
fortdauert,  an  welchem  das  Thior  gotödtet  wurdo. 

2.  Fall.  Mehrmaliges  Erbrechen  für  den  Tag  nach  der 
Operation  notirt,  ebenso  für  den  zweiten  Tag.  lieber  die  Nacht 
vor  dem  folgenden  Morgen  (des  Todes)  ist  Nichts  bemerkt. 

8.  Fall.  Erbrechen  am  Tage  nach  der  zwotton  Nioronex- 
stirpation,  an  welchem,  durch  Blutung  gcschwUcht,  das  Thier 
auch  getödtet  wurde. 

Hieraus  scheint  deutlioh  auch  der  Unterschied  zwischen 
beiden  Versuchsreihen  hervorzugehen,  dass  die  nephrotomirten 
Thiere  viel  hiluflger  nnd  fortgesetzt  bis  zur  Zeit  der  Unter- 
suchung erbrochen  haben,  wiihrend  bei  den  vier  anderen  Hun- 
den zwar  auch  Erbrechen  stattfand,  aber  viel  weniger  lange 
andauernd  and  namentlich  kürzere  oder  lUngere  Zeit  vor  der 
Untersuchung  nicht  mehr.  Freilich  hat  Zalesky  die  erbroche- 
nen Massen  meistens  (nicht  immer)  vergeblich  auf  Ammoniak 
geprüft,  aber  ich  habe  nicht  finden  können,  dass  diese  Massen 
auch  auf  Harnstoff  geprüft  wurden,  welcher  naoh  Marohand's^ 
Hammond's  und  nach  Oppler's  (s.  unten)  Beobachtungen 
auch  als  solcher  darin  vorkommen  kann. 

Man  wird  somit  wenigstens  nicht  ganz  ohne  Wahrschein- 
lichkeit die  Vermuthung  hegen  dürfen ,  dass  auch  bei  Zalesky'fl 
Hunden  die  frogliche  Differenz  auf  das  von  Bernard  und 
Barreswil  und  von  Hammond  als  höchst  einilussreich  nach- 
gewiesene Moment  zurückzuführen  ist,  wolohes  Zalesky  selbst, 
wie  es  scheint,  zu  wonig  berücksichtigte,  als  dass  Sicheres 
nachtrUgUeh  noch  aus  den  Versuchsdaten  abgeleitet  werden 
könnte.  Diese  Vermutliung  aber  wird  noch  näher  gelegt  durch 
die  vorausgegangenen  Beobachtungen  Oppler's,  auf  die  ich 
jetzt  noch  zurückkommen  muss,  sofern  diese  sehr  ontschieden 
Bernard's  und  Hammond 's  Angaben  bestätigen,  ohne  dass 
Oppier  selbst  darauf  ein  Gewicht  in  diesem  Sinne  gelegt 
hat     Wir   brauchen   die  VersuchsprotokolU  U^^V^V^  \iv^s;^^ 


dutoluugehen ,  daOpplei  B^llMBt  hervorhebt,  däM  Doeb  tFbte^ 
bindnng  der  iTreteren  dai»  Erbrechen  stets  viel  ctpstet  üBlbnäiti 
als  nach  Exstirpation  der  Nieren,  und  zugleich  bemerkt  d^ 
Verf. ,  dass  er  häufig  ift  dem  Erbrochenen  und  in  dMt  Magen- 
inhalt Harnstoff  in  grosser  Menge  gefunden  habe.  Dass  Opp* 
1er  diese  Beobachtungen  nicht  in  Zusammenhang  braehte  tnh 
der  grössern  Hamstoffanhäufüng  im  Blute  nach  det  C^nte^ 
bindung  der  Ureteren,  gegenüber  der  Nephrotomie,  sondern 
diese  Differenz  auf  Wegfall  der  Nieren  als  einer  der  Bildungs- 
stätten des  Harnstoffs  reduciren  n^oUte,  erklärt  sich  nur  daraus, 
dass  Oppler  die  Untersuchungen  Bernard's  und  Barres- 
wil's  unvollständige  die  Untersuchungen  Hammönd's  g6.t 
nicht  kannte.  Oppler  führt  nätnlich  B  e  r  n  a  r  d  und  B  a  r  r e  s- 
wil  nur  an  als  Autoren  der  Ansicht,  dass  die  Zersetzung  des 
Harnstoffs  in  kohlensaures  Ammoniak  eine  unerwartet  geringe 
.  Hamstoffanhäufung  nach  Nephrotomie  bedinge,  während  die 
Hauptsache  ist,  dass  Bernard  und  Barreswil  die  reich- 
liche Ausscheidung  von  Harnstoff  auf  die  Magen-  und  Dann- 
schleimhaut  in  mehren  Fällen  beobachteten,  Und  damit  die 
Möglichkeit,  dass  eine  Hamstoffvermehrung  im  Blute  hintan 
gehalten  wird;  dieser  in  den  Darmkanal  abgeschiedene  Harn- 
stoff sollte  sic^  nach  ihren  Wahrnehmungen  sofort  eerseteea 
in  kohlensaures  Ammoniak,  was  aber  für  die  Frage,  um  die 
es  sich  hier  handelt,  Verminderung  der  Hamstoffanhäaf^ng  im 
Blute,  ganc  gleichgültig  ist;  Hammond  wies  später,  wi^  früher 
Marchand,  unzersetzten  Harnstoff  im  Mageninhalt  nach,  und 
wahrseheinlich  hängt  es  von  der  Beschaffenheit  des  schon  vor- 
handenen Inhalts  des  Darms  und  Magens  ab,  ob  der  dahin 
abgeschiedene  Harnstoff  zersetzt  wird  oder  nicht«  Es  geht 
somit  aus  Oppler's  Beobachtungen  auch  keinesweges  di^ 
zwingende  Nothwendigkeit  hervor  zu  der  Annahme,  dusa  ein 
Theil  dee  Hamstofßs  in  den  Nieren  erst  gebildet  Werde.  Dür- 
fen nnd/  wie  oben  bemerkt,  die  Beobachtungen  von  Perl«  an 
den  Muskeln  von  Kaninchen  als  unzureichend  angeifehen  wef^ 
den ,  so  ergiebt  sich  also  ,  dass  keine*  einzige  Thetsache  bis 
jetzt  gefunden  ist,  welche  bewiese,  dess  eine  merkliche  Menge 
von  Harnstoff  in  den  Nieren  erst  gebildet  wird. 

Es  bleibt  aber  jetzt  noch  zu  erklären,  was  in  O^pler's 
und  Zalesky's  Versuchen  so  entschieden  hervortritt,  wie  es 
kommt,  dass  gerade  nach  Nephrotomie)  nicht  nach  Unterbin- 
dung der  Ureteren,  so  oft  oder  so  leicht  die,  Wie  Bernard 
es  nannte,  für  die  Nieren  vicariirende  Ausscheidung  tcm  Harn- 
ätoff  in  den  Magen  und  Darm  und  Entfernung  durch  Erbrechen 
uad   fothentleerung  eintiiU.     ILUtv)\>«t  \^a»^.  %\filL  allerdings 


fiddi  tiiokta  SldhureB  «UNagcm;  aber  die  wAhnoheiiillobete  Er- 
Uärang  htl  Opplet  sohoft  anjfedcftttet,  welcher  diese  Fnigo 
fuerst  RUfwarf.  Oppler  meint,  dem  das  Erbrechen  auf  einer 
eyaspathlsohen  lleisung  der  Ifagensohlelmhaut  in  Folge  der 
ReifeHdg  der  Nierennorven  bernhe^  welche  nach  Unterbindung 
der  preteren  erst  sput  nach  stärkerer  Aufbtaanng  des  Harns 
eintrete»  dagegen  mit  der  Exstirpation  der  Nieren  sofort  ver- 
bunden sei.  Es  ist  in  der  That  sehr  wahrscheinlich,  dass  das 
von  Oppler  beseiohneto  Moment  das  massgebende  ist,  zumal 
man  weiss»  dass  Nierenkrankhoiten,  auch  Erkrankung  nur  einer 
Nilrei  häufig  mit  Erbrechen  verbunden  sind«  Jedenfalls  muss 
dae  auf  die  Secretion  im  Darmkanal  und  ontwedur  dircot  oder 
Indlreet  auf  die  Entleerungen  wirkende  Momont  ein  solches 
sein,  welches  nicht  in  jedem  Falle  und  auch  nicht  bei  allen 
Tfaieren  gleich  stark  wirkt,  denn  es  kommt  auch  bei  Hunden 
sowohl  nach  der  Nierenexstirpation,  wie  noch  der  Unterbindung 
der  Blutgefftsso  (sammt  den  Nerven  der  Nieren)  starke  Ham- 
stoffanhäufung  im  Blute  und  Ooweben  bei  spUrliohem  oder  völlig 
fehlendem  Erbrechen  vor,  wie  denn  der  erste  der  von  uns 
operirten  Hunde  bis  eu  dem  nach  48  Stunden  erfolgenden  Tode 
gar  nicht  erbrochen,  sondern  nur  mehre  Male  einen  Anfall  von 
Würgen  gehabt  hatte.  Will  man  sich  von  der  Hamstoffanhäo- 
Aing  nach  Nierenexstirpation  möglichst  evident  tiberzougen,  so 
rathen  wir  gerade  im  Oegensats  su  der  frühern  Meinung,  Ka- 
ninchen SU  benutsen,  bei  diesen  die  Operation  von  der  Linea 
alba  aus  unter  den  selbstverständlichen  Vorsichtsmassregoln  aus- 
suführen  und  das  Blut,  selbst  wenn  es  nur  wenige  Oubikeenti- 
meter  sein  sollten,  nicht  als  su  geringfügiges  Untersuchungs- 
object  SU  verwerfen.  Bei  Kaninchen  ist  man  viel  sicherer  vor 
der  vicariirenden  Hamstoffauflsoheldung  durch  den  Darm,  denn 
Kaninchen  erbrechen  gar  nicht,  eine  starke  Seoretion  in  Magen 
und  Darm  der  urämischen  Thiere  scheint  auch  nicht  stattsu* 
finden.  Ich  glaube,  dass  diese  Momente  es  auch  bedingten^ 
dass  wir  bei  den  Kaninchen,  die  doch  relativ  weniger  Harü* 
Stoff  im  Harn  entleeren,  eine  stärkere  Harnstoffansammlung*  im 
Verlauf  der  Urämie  fanden,  als  beim  Hunde,  obwohl  der  erste 
Hund  nur  Würgen,  kein  Erbrechen  hatte.  Ob  etwa  ein  tiefer 
liegendes  Moment  die  auffallend  grossen  Hamatoffmongon  bei 
urämisch  gemachten  Kaninchen  bedingt,  wage  ich  nicht  su  vet* 
muthen. 


Was  die  Anhäufting   anderer   Btoffwechselproducte    auseor 
Harnstoff  nach  Aufhebung  der  NioreuLtoMWatk  >^^\.^^>  v^  >««sA.^ 


schon  erwähnt,  dass  wir  die  vonOppler,  Munk,  Zalefeky 
hervorgehobene  bedeutende  Vermehrung  des  Ereatingehalts  der 
Muskeln  gleichfalls  bestätigt  fanden.  Herr  Dr.  Ehlers  be- 
stimmte bei  einem  Hunde  circa  12  Stunden  nach  der  Unter- 
bindung der  Ureteren  den  Ereatingehalt  der  Muskeln  tu.  0,28  7e> 
eine  Zahl,  wie  sie  ähnlich  auch  Oppler  erhielt;  bei  einem 
andern  Hunde  wurde  für  Kreatin  0,167%,  daneben  für  "Krea- 
tinin, welches  jedoch  wahrscheinlich  wesentlich  auch  Kreatin 
war,  noch  0,13^0  erhalten. 

Perls  führt  eine  Anhäufung  von  Kreatinin  in  den  Mus- 
keln der  urämisch  gemachten  Kaninchen  auf;  der  Verf.  bemerkt 
selbst,  dass  das,  was  als  Kreatininohlorzink  gewogen  v^urde, 
keinesweges  reine  Substanz  gewesen  sei.  Da  Perls  das  auch 
bei  Kaninchen  entschieden  sehr  vermehrte  Kreatin  nicht  an- 
führt, so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  in  dem  mit  Chlorzink 
Gefällten  wesentlich  auch  Kreatin  enthalten  war,  denn  unter 
Umständen  kann  auch  Kreatin  durch  Chlorzink  gefällt  werden, 
und  der  Umstand,  dass  Perls  das  Alkoholextract  des  Muskel- 
saftes mit  Chlorzink  fällte,  beweist  nicht  gegen  die  Annahme 
von  Kreatin,  da  die  Löslichkeit  dieses  Körpers  in  Alkohol 
durch  die  Gegenwart  anderer  leicht  löslicher  Substanzen,  z.B. 
Harnstoff,  essigsaures  Alkali,  vergrössert  wird.  Wir  haben  das 
Extract  der  Muskeln  urämisch  gemachter  Thiere  wiederholt 
auch  auf  Kreatinin  geprüft,  haben  aber  in  keinem  Falle  die 
sichere  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  das  allerdings  mit  Chlor- 
zink krystallinisch  Gefällte  die  Kreatininverbindung  war. 

Von  "Wichtigkeit  ist,  wie  ich  bei  anderer  Gelegenheit  weiter 
auszuführen  beabsichtige,  die  Beobachtung,  dass  bei  Kaninehen 
nach  Aufhebung  der  Nierenfunction  niemals  auch  nur  eine 
Spur  von  Hippursäure  oder  Benzoesäure  im  Blute  zu  finden  ist, 
auch  wenn  die  Thiere  vor  der  Operation  einen  an  Hippar- 
säure  sehr  reichen  Harn  absonderten.  Wenn  die.  Ureteren 
unterbunden  waren ,  so  findet  man  später  wohl  Hippursäure  in 
dem  Inhalt  der  Ureteren  und  des  NierenbeokenQ ,  aber  nicht  in 
der  vorher  wohl  ausgedrückten  Nierensubstanz«  Dieser  Aus- 
spruch gründet  sich  übrigens  auf  viel  mehr  Versuche» .  als  oben 
namhaft  gemacht  wurden,  Versuche,  die  zur  Lösung  einer. an- 
dern Aufgabe  angestellt  wurden,  bei  deren  Mittheilung  ich  auf 
die  hier  nur  vorläufig  erwähnte  Thatsaohe  zurückkommen. Werde. 
Dasselbe  gilt  für  die  Wahrnehmung,  dass  bei  den  Kaninchen 
nach  Aufhebung  der  Nierenfunction  sich  jedes  Mal  eine  be- 
deutende Anhäufung  von  Bernsteinsäure  im  Blute  findet,  auch 
dann,  wenn  die  Thiere  vor  der  Operation  nur  sehr  wenig 
ßemateiBsäuTe  im  Harn  ent\eettei[i.  ku^\i^\XÄiMHi\E<ih  ^machten 
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Händen  haben  wir  mohro  Mole  einen  bedeutenden  Oehalt  des 
Blutee  an  BernsteinsttaTe  gefunden  ^).  Wenn  man  das  eingeengte 
ganc  neutrale  Wassorextract  de«  Blutes  mit  absolutem  Alkohol 
ftllt,  so  findet  sich  das  bomsteinsaure  Alkali  im  Nieder- 
schlage. 


lob  habe  noch  von  solchen  Versuchen  eu  berichten,  in  denen 
die  bei  urämisch  gomachton  Thioren  im  Blute  und  in  Gewoben 
angehäuft  gefundenen  Stoffe  in  grösserer  Mengo  auf  ein  Mal 
in*B  Blut  injicirt  wurden,  um  eu  sehen»  ob  der  eine  oder  an- 
dere durch  bosondoro  Wirkungen  ausgeseiohnet  sei. 

1.  Injeotion  von  Kroatin.  —  Die  Versuche  wurden 
theils  vom  Herrn  Dr.  Ehlers,  thoils  von  Herrn  Ooemann 
angestellt. 

Bin  Kaninohen,  welchem  nach  der  Unterbindung  der  Uro- 
teren  0,56  Orm.  Kroatin  in  conoontrirter  warmer  wässriger 
Lösung  in  die  Gruralvono  injicirt  worden  war,  befand  sich  bis 
fu  der  nach  24  Stunden  vorgonommonen  Tödtung  vollkommen 
wohl.  Zwei  andere  Koninohon ,  denen  gleichfalls  nach  der 
Unterbindung  der  Urotoren  je  0,5  Orm.  Kroatin  in  die  Veno 
injicirt  worden  war,  starben  ewar  nach  14  bis  16  Stunden, 
ohne  jedoch  besondere  Erscheinungen  zu  seigen.  (Das  eine 
dieser  Thioro  hatte  bei  der  Operation  eine  Darmwunde  davon 
getragen,  welche  vernähet  wurde.)  In  beiden  Fällen  fand  sich 
in  dem  Inhalt  der  Uroteren  oberhalb  der  Unterbindung  neben 
Harnstoff  sehr  viel  Kroatin,  im  Extract  der  Nieren  wenig 
Harnstoff  und  auch  sehr  viel  Kroatin.  Das  Blut  enthielt  gleich- 
falls Kroatin  in  grössoror  Menge.  Ein  viertos  Kaninchen,  dem 
nahezu  1  Orm.  Kroatin  nach  der  Uretorenunterbindung  in's  Blut 
injicirt  worden  war,  befand  sich  nach  24  Stunden  noch  ganr 
wohl.  Nach  der  Tödtung  fand  sich  eine  beträchtliche  Mengo 
Kroatin  im  Blute,  viel  Kroatin  im  Inhalt  der  Uroteren  und 
ganx  enorme  Kruatinmengen  in  den  Muskeln.  Die  Harnstoff- 
anhäufung im  Blute  und  in  Oewcben  war  nicht  grösser,  als  in 
anderen  Fällen  von  blosser  Unterbindung  der  Ureteron. 

Wie  schnell  das  Kroatin  aus  dem  Blute  in  den  Nieren  ab- 
geschieden wird ,  geht  aus  folgendem  Versuche  hervor.  Bei 
der  Injeotion  von  0,8  Orm.  Kroatin  in  die  Sohonkelvene  eines 


0  DafUr,  wie  httuilg  ßorniUinitture  im  Orgsaiimus  des  rflanionfroMors 
■owohl,  wie   dea  Flfliiiohfreaiora  entlieht,  finden  lioh  Belege  in  den  Auf- 
■Ktien  in  dieaer  ZeltNohrlft  Dd.  24.  p.  97  u.  p.  264.  Noch  weiter«  QmaUk^ 
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MaUi^keit  auch  hier  ein,  die  sich  jedoch  namentlich  ba  dem 
einen  Thiere  weniger  als  BAehopfung  des  BewegungaapparatB, 
Tielmehr  ähnlich  einer  Narkose  zeigten  und  nicht  so  pricis 
vorübergingen.  Hier  wurde  das  Blut  nach  etwa  24  Standen 
geprüft:  ee  fand  sich  Ereatin,  welches,  wie  gesagt,  die  Haupt- 
masse des  Präparats  ausgemacht  hatte,  daneben  aber  auch 
Kreatinin. 

Diese  Versuche  bedürfen  allerdings  noch  der  Wiederholung; 
aber  das  Ergebniss  der  ersten  drei  von  Dr.  Ehlers  ange- 
stellten Versuche  scheint  doch  den  Schluss  zu  rechtfertigen, 
dass  das  Kreatinin  aus  dem  Blute  sehr  rasch  in  den  Harn 
übergeht,  dass  bei  Aufstauung  des  Kreatinins  im  Blute  eigen- 
thümliche  vorübergehende  Vergiftungserscheinungen  eintreten, 
die,  wenn  ausgesprochen  vorhanden,  kurs  als  ein  Zustand 
äusserster  Ermattung  und  Erschöpfung  bezeichnet  werden  kön- 
nen, nach  dessen  Aufhören  die  Thiere  nichts  Besonderes  mehr 
darbieten;  das  Kreatinin  wird  femer,  so  scheint  es,  entsprechend 
seinen  ausgesprochenen  chemischen  Eigenschaften  gegenüber 
dem  chemisch  indifferenten  Kreatin,  im  Körper,  im  Blute 
grösstentheils  rasch  zerstört,  womit  wahrscheinlich  jene  eigen- 
thümlichen  Vergiftungserscheinungen  aufhören.  Indem  wahr- 
scheinlich das  zuerst  in  die  unterbundenen  Ureteren  abgeschie- 
dene Kreatinin  später  nach  Zerstörung  der  im  Blute  verblie- 
benen Masse  in  das  Blut  zurück  gelangt,  jGoidet  man  dann  in 
Nieren  und  Ureterinhalt  kein  Kreatinin  mehr;  denkbar  wäre 
es  auch,  dass  das  in  den  Ureterinhalt  übergegangene  Kreatinin 
daselbst  zerstört  würde. 

Die  Versuche  von  J.  Bänke  ^)  über  .die  Einwirkung  von 
Kreatin  und  Kreatinin  auf  Froschmuskeln  wurden  erst  bekannt, 
als  unsere  Versuche  bereits  angestellt  waren.  Ranke  sah 
Froschmuskeln  durch  Kreatininjection  fast  momentan  vollkom- 
men ermüdet  werden,  ohne  dass  eine  bleibende  Alteration  des 
Gewebes  stattfand,  indem  das  Auswaschen  des  Kreatins  die 
normale  Leistungsfähigkeit  wieder  herstellte.  Wenn  wir  in 
unseren  Versuchen  bei  Kaninchen  von  der  Kreatininjection  gar 
keine  merkliche  Wirkung,  auch  nicht  die  geringsten  Ermü- 
dungserscheinungen beobachteten,  so  ist  darin  kein  Wider^ 
spmch  gegen  Bänke' s  Angaben  enthalten,  weil  die  Quanti- 
täten Kreatin,  die  Bänke  den  Fröschen  injicirte,  relativ  viel 
bedeutender  wareui  als  die  von  uns  den  Kaninchen  injicirten ; 
doch  darf  bemerkt  werden ,    dass   die  von  uns  einverleibten 


0  VnienüchTingen  Übet  die  ehem.  Bedingangen    der   ErmÜdong   d«4 
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Quantititen  jedenfalls  bedeutend  genug  waren  ^Hpi  su  prüfen, 
ob  die  ohne  Injeotion  nach  Aufhebung  der  Niemfunotion  ent- 
stehende Anhäufung  von  Kroatin  als  solche  irgend  welche  naoh- 
theiligo  Folgen  für  das  Thier  habe. 

Von  dem  Kreatinin  sab  Itanke  bei  Frosohmuskoln  keine 
ermüdende  Wirkung,  vielmehr  sohliesst  er,  dass  diese  8ub« 
staps  die  Leistungsfähigkeit  der  quergestreiften  Muskulatur 
langsam  vernichte.  Kreatinin  wird»  swar  als  schwächer  wirkend, 
von  Ranke  eu  den  Stoffen,  wie  gallonsoures  Natron,  Kali- 
aalse,  Kohlensäure,  gereolinot,  welche  das  Muskelgewebe  blei- 
bend alteriren,  nicht  vorübergehend  ermüden,  sondern  lähmen. 
Hiermit  ist,  darf  man  sagen,  das  Kreatinin  oinigcrmassen  als 
eine  giftige  Substanz,  gegenüber  dem  Kroatin,  charakterisirt, 
und  so  enthalten  wenigstens  die  von  uns  beobachteten  eigen« 
thümliohen  Wirkungen  der  Kreatinininjection  auch  keinen 
Widerspruch  gegen  lianke's  Beobachtungen,  sumal  ja  noch 
nicht  ermittelt  ist,  welche  Theilo  dos  gesammten  Bewegungs- 
opparats  wesentlich  bei  jenen  Ersuhoinungen  affioirt  sind.  Dass 
diese  bei  unseren  Kaninchen  vorübergehend  waren,  Hanke 
gerade  nicht  aufzuhebende  Lähmung  durch  Kreatinin  hervor- 
hob, scheint  gleichfalls  keinen  Widerspruch  su  enthalten,  wenn 
man  die  grössere  relative  Monge  des  von  llanke  injicirten 
Kreatinins  und  den  energischem  BtofTwochsol  der  Kaninchen 
berücksichtigt,  in  welchem  letztern  ja  auch,  wie  wir  schliessen 
mussten,  das  Kreatinin  zum  grossen  Theil  rasch  zerstört 
wird. 

3.  Injeotion  von  Bernsteinsäure. —  Da,  wie  schon 
bemerkt,  bei  urämisch  gemachten  Kaninchen  eonstant  eine 
Vermehrung  der  Bernsteinsäure  im  Blute  beobachtet  worden 
war,  so  injicirto  Herr  Goemann  bei  zwei  Kaninchen  nach 
Unterbindung  der  Ureteren  je  1  Orm.  Bernsteinsäure  an  Na- 
tron gebunden  in  die  Vena  jugularis.  Beide  Thiere  seigten 
nicht  die  geringsten  abnormen  Erscheinungen  bis  zu  der  24  Stun- 
den nachher  vorgenommenen  Tödtung.  Im  Blute  fand  sich  die 
Bernsteinsäure  in  reichlicher  Monge  vor,  und  zwar  in  grösserer, 
als  wir  sie  sonst  nach  der  Uretercnunterbindung  daselbst  an- 
getroffen hatten.  Audi  das  Nierengewebe  und  der  Inhalt  der 
Ureteren  enthielt  viel  Bernsteinsäure. 

4.  Injeotion  von  Harnstoff.  —  Die  schon  oft  aus- 
geführte Injeotion  von  Harnstoff  in  das  Blut  von  Thieren,  deren 
Nierenfünction  aufgehoben  war,  nahm  Herr  Ooemann  bei 
fünf  Kaninchen  vor,  von  denen  bei  dreien  vorher  die  Ureteren 
unterbunden  waren,  den  anderen  beiden  waren  die  Nieronge- 
fäue  unterbunden. 
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Dem  erstcoLi^aninoheii  wurde  3  Stmiden  nach  der  Uxeteien- 
Unterbindung  jTGrm.  Harnstoff  in  6  GC.  Wasser  gelöst  in  die 
Vena  jugularis  injicirt.  Schon  nach  zwei  Stunden  zeigte  sich 
Abnahme  der  Munterkeit,  und  vier  Stunden  nach  der  Injection 
comatöse  Erscheinungen,  die  indessen  sich  nicht  steigerten, 
bis  ganz  zuletzt,  und  den  ganzen  folgenden  Tag  andauerten, 
worauf  der  Tod  erfolgte.  Gegen  das  Ende  trat  Entleerung 
weicher  Eothmassen  ein,  in  denen  viel  Harnstoff  enthalten 
war. 

Dem  zweiten  Kaninchen  wurden  zwei  Stunden  nach  der 
Ureterenunterbindung  2  Grms.  Harnstoff  in  5  —  6  CO.  warmem 
Wasser  in  die  Vena  jugularis  injicirt.  Schon  '^Ja  Stunden 
nachher  traten  comatöse  Erscheinungen  ein,  indem  das  Thier 
die  Augen  zufallen  und  den  Kopf  sinken  liess,  bei  Berührung 
auffuhr,  wankend  sich  zusammenrafite,  um  aber  alsbald  wieder 
in  Apathie  und  schlafartigen  Zustand  zu  versinken.  Der  Tod 
erfolgte  schon  im  Laufe  dieses  Tages. 

Dem  dritten  Kaninchen  wurden  wiederum  2  Grms.  Harn- 
stoff gleich  nach  der  Ureterenunterbindung  Mittags  injicirt.  Hier 
nahm  man  bis  zum  Abend  keine  comatösen  Erscheinungen 
wahr,  aber  der  Tod  erfolgte  schon  in  der  Nacht  und  wurde 
nicht  beobachtet.  Durchfall  hatte  auch  hier  vor  dem  Tode 
stattgefunden,  so  wie  auch  flüssiger  Koth  im  Dickdarm  gefun* 
den  wurde.  Harnstoff  war  darin  nicht  nachweisbar,  konnte 
aber  seit  dem  Tode  sich  zersetzt  haben. 

Dem  vierten  KaniDchen  wurden  die  Nierengefässe  unter- 
bunden und  darauf  2  Grms.  Harnstoff  in  die  Vena  jugularis 
injicirt.  Gleich  nach  der  Operation  trat  Zittern  ein;  nach 
einer  Stunde  comatöse  Erscheinungen,  die  zum  Tode  zwei 
Stunden  nach  der  Operation  führten. 

Dem  fünften  Kaninchen  wurde  nach  der  Unterbindung  der 
Nierengefässe  nur  1  Grm.  Harnstoff  injicirt.  Hier  beobachtete 
man  nur  Abnahme  der  sonst  am  ersten  Tage  noch  vorhande- 
nen Munterkeit,  aber  keine  ausgesprochen  comatöse  Erschei- 
nungen. Der  Tod  erfolgte  im  Laufe  der  ersten  Nacht,  nach- 
dem Durchfall  stattgefunden  hatte. 

Bei  der  grossen  Zahl  von  Vergleichsversuchen,  die  wir 
vor  uns  hatten  in  den  Versuchen,  in  denen  die  Ureteren  oder 
Nierengefässe  unterbunden  waren,  und  entweder  Nichts  oder 
andere  Stoffe,  als  Harnstoff,  in's  Blut  injicirt  worden  waren, 
mussten  wir  aus  vorstehenden  Versuchen  die  Ueberseognng 
gewinnen,  dass  durch  Hamstofißnjection  nach  Aufhebung  der 
Nierentiiuoüon  (bei  Kaninchen)  ^et^VofeciXX»  ^^lOÄÄöwr  Ersohei- 


naogen  und'  aaoh  der  Eintritt  dta  Todes  besohlounigt  wirdi 
während  die  Einvorloibung  anderer  nach  Aufhebung  der  Nie- 
ronfünotion  aioh  anhäufender  Stoffweehsolproduotei  wie  Kroatin^ 
Uemeteinafture,  vielleioht  auch  Kroatinini  solche  Wirkung  ent- 
schieden nicht  hat. 

Doss  die  Harnstoffinjoction  den  Eintritt  derartiger  krank- 
hafter Erscheinungen,  wie  sio  nach  blosser  Aufhebung  der 
Nierenfünction  sich  vor  dem  Tode  einstellen ,  beschleunigt  und 
dieselben  steigert,  hüben  mehro,  aber  nicht  uUe,  Beobachter 
(in  neuerer  Zeit  z.  U.  Uallois,  Uammond)  angegeben;  in 
solobem  Falle  liegt  es  allerdings  nahe,  auch  die  ohne  Uarn- 
stoffinjeetion  auftretenden  urUinisoheu  Kraoheinungen  auf  den 
sieh  ansammelnden  Harnstolf  ssurüokKuführon,  worauf  es  dann 
eine  zweite  Frage  ist,  ob  dabei  der  Harnstoff  als  solcher  oder 
ein  Zersetsungsproduct  dos  Uurnstofls,  kohlunsaures  Ammoniak» 
als  Qift  wirke,  in  welcher  Frage,  wie  bekannt,  in  neuerer  Zeit 
f^st  alle  Urtheilo  (Hammond,  Oppler,  Kühne  und  Htraueh 
u.  A.)  gegen  die  Theorie  von  Frorichs  ausgefallen  sind« 
Anderseits  ist  os  aber  sehr  auffuUund,  wie  Aehnliches  ja  schon 
mehrfach  hervorgehoben  wurde,  dass  zur  merklichen  oder  an« 
sehnlichen  Beförderung  der  urUmischen  Ersoheinungen  die  Ein- 
verleibung relativ  so  bodoutondor  Harnstuifmengon  in  das  Blut 
noth wendig  ist.  Man  sollte  meinen,  duss  wenn  bei  Thieren 
mit  aufgehobenor  Nierenfünction  die  beim  Tode  im  Blute  vor* 
handene,  allerdings  bedeutend  über  die  Norm  vermehrte  Harn- 
stoffmenge  als  solche  wesentlich  oder  gar  allein  bei  den  cum 
Tode  führenden  Krankheitserscheinungen  als  Ursache  bethei- 
ligt wäre,  diese  Erscheinungen  viel  entschiedener  und  sicherer 
durch  plötdiche  Einverleibung  von  ähnlichen  HarnstofTmengen 
befördert  werden  müssten.  Wenn  ein  Kaninchen  mit  etwa 
80  —  90  Grms.  Blut,  urämisch  gemacht,  wie,  in  dem  einen  un- 
serer oben  mitgetheilten  Fälle,  bei  einem  Hamstoffgehalt  von 
0,26  7o  nicht  mehr  als  ungefähr  diose  Zahl  in  Grammen  an 
Harnstoff  im  Blute  hut,  und  man  wenigstens  1  Orm.  oder  mehr 
Harnstoff  selbst  einige  Zeit  nuch  der  Aufhebung  der  Nieren- 
fünction in*s  Blut  injiciren  muss,  um  eine  entschiedene  Beför- 
derung der  urämischen  KrHcheinungen  zu  bewirken,  so  kann 
man  es  allerdings,  wie  zuerst  Frerichs,  wohl  unwahrschein- 
lich finden,  dass  allein  die  Gegenwart  einer  gewissen  Harn- 
stoffmenge im  Blute ,  als  einer  bestimmten  Giftdosis,  und  dessen 
Wirkung  vom  Blute  aus  die  Krankheits-  und  Todesursaolie  sei. 
0  all  eis  und  Hammond  wollten  den  Harnstoff  noch  in  die- 
sem Binne  als  dus  urämische  Gift  anerkennen.  Die  späteren 
Autoren,   ausser  Fe  troff,   welcher  FrexvQU.%'  TV^v^aS.^  x>^ 
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stützen  suchte,  haben  den  Harnsto£f  gans  aufgegeben,  sowohl 
in  dieser  wie  in  jener  Weise. 

Oppler  häU  es  für  verfehlt,  überhaupt  nach  irgend  einem 
besondem  Harnbestandtheil  oder  dessen  Zersetzungsprodnet  in 
der  Bedeutung  als  eines  Giftes,  welches  die  urämischen  Ge- 
himerscheinungen  veranlasse,  zu  suchen:  er  constatirte  den 
grossen  Ereatingehalt  der  Muskeln  urämisch  gemachter  Thiere, 
fand  daneben  auch  Leucin  in  den  Muskeln,  dazu  einen  sehi 
grossen  Gehalt  an  sogen.  Extractivstoffen  im  Blute,  und  ist  dei 
Meinung,  die  Menge  dieser  Umsatzproducte  sei  grösser,  als  sie 
bei  bestehender  Nierenthätigkeit  in  der  gleichen  Zeit  gewesen 
sein  würde;  dann  aber,  meint  Oppler  weiter,  werde  man  aach 
Aehnliches  für  die  Centralorgane  des  Nervensystems  echliessen 
dürfen,  dass  nämlich  in  diesen  auch  in  Folge  der  zaerst  durch 
die  Aufhebung  der  Nierenfunction  bedingten  abnormen  Blat- 
mischung  abnorme  Zersetzungsproducte  sich  bilden  und  an- 
häufen, und  dies  genüge  zur  Erklärung  der  urämischen  Erschei- 
nungen. 

Perls  kommt  zwar  auch  auf  die  Anhäufung  von  sogen. 
Extractivstoffen  in  den  Centralorganen  des  Nervensystems  ab 
nächste  Ursache  der  urämischen  Erscheinungen ,  sofern  er  gleich- 
falls die  Menge  der  Umsatzproducte  im  Muskel  bedeutend 
vermehrt  fand,  neigt  sich  auch  hinsichtlich  der  Art,  wie 
derartige  Stoffe  auf  das  Gehirn  wirken  sollen,  der  Ansicht 
Oppler*s  zu,  dass  sie  (oder  einige  derselben)  nämlich  nicht 
geradezu  als  Gifte  wirken,  sondern  die  Ernährung  des  Gehinu 
beeinträchtigen,  erklärt  sich  aber  die  Anhäufung  der  Extractiv- 
stoffe  nicht  aus  abnorm  vermehrter  Bildung,  sondern  daraus, 
dass  sie  nicht  der,  nach  Perls'  Meinung  in  der  Niere  statt- 
findenden, Oxydation  zu  Harnstoff  anheimfallen.  Dabei  erinnert 
Perls  auch  an  eine  allerdings  sehr  bemerkenswerthe  Wah> 
nehmung  von  M.  Herrmann  ^),  welche  wohl  auf  das  Entstehen 
von  Harnstoff  aus  Ereatin  in  der  Niere  hinzudeuten  scheint, 
aber  doch  noch  keinesweges  beweisend  dafür  ist,  und  weiterei 
Untersuchungen  bedarf. 

Zalesky  fügte  den  gegen  den  Harnstoff  als  ui^Lmisches 
Gift  vorgebrachten  Gründen  noch  den  hinzu,  dass  die  Erschei- 
nungen der  Urämie  nach  Aufhebung  der  Nierenfunction  auch 
bei  Thieren  eintreten,  die  keinen  Harnstoff  produciren,  und 
sprach  sich  über  die  Ursache  der  Urämie  ziemlich  unbestimmt 
in  ähnlicher  Weise,  wie  Oppler  und  Perls,  aus. 


0  Sitnugsberichte  der  k.  AktÄ.  vi  ^Vfnu  V^^^.  ^^  ^^ 


Dio  Anaiohton  dioBor  boidon  Autoren  sind  vorlttuflg  Hypo- 
theBeni  doron  Triftigkeit  aioh  durch  Experimente  mit  den 
einselnen  Beatandtbeilen  jener  aogen.  Extraotivstoffe  einigor- 
maiaen  prüfen  lassen  wird.  Es  waren  auf  hiehergehörige  Fra- 
gen die  Euletst  mitgetheilton  Versuche  geriohteti  aus  denen  so 
viel  hervorgeht,  dass  jene  drei  in  den  ExtractivstojBfen  der 
Muskeln  und  des  Blutes  nach  Aufhebung  der  Nieren thätigkeit 
in  grösserer  Menge  enthaltenen  SubstanEen,  Kroatin,  Kreatinin  (?), 
Bemsteinsäure  in  relativ  ansehnlicher  Menge  plötzlich  in's  Blut 
gebracht  und  an  dem  Austritt  durch  die  Nieren  verhindert, 
keine  Spur  von  urämischen  oder  diesen  nur  ähnlichen  Erschei- 
nungen bewirken,  sofern  auch  die  eigenthiimlichen  Wirkungen 
des^  Kreatinins  von  den  urämischen  Erscheinungen  durchaus 
verschieden  sind. 

Es  bleiben  aber  noch  viele  Stoffe  in  dieser  Beziehung  lu 
prüfen  übrig,  auch  der  Harnstoff  braucht  da,  wo  er  gebildet 
wird,  deshalb  nicht  ganz  bei  Seite  gesetzt  zu  werden,  weil 
auch  Vögel  und  Schlangen  an  Urämie  zu  Gründe  gehen,  und 
indifferent,  unschädlich  ist  der  Harnstoff  koinesweges ;  aber  auch 
die  nach  Aufhebung  der  Nierenfunction  aufgestaueten  Mix\eral- 
bestandtheile  dürften  vielleicht  nicht  ganz  übersehen  werden. 
Jedenfalls  scheint  es  noch  gerathener,  in  der  weitem  Erfor- 
achung  der  Urämie  nach  direct  chemisch  wirksamen  Momenten 
auch  ferner  noch  zu  suchen,  als  mit  Traube  und  Munk 
von  einem  derartigen  Erklärungsversuch  ganz  abzustehen,  um 
wesentlich  mechanische  Momente  zur  Erklärung  der  urämischen 
Erscheinungen  herbeizuziehen. 

Oöttingen,  Novbr.  1866. 


üeber  das  Vorkommen  des  Kupfers  im  thierischen 
Organismus. 

Von 

Stud.  mod.  Wilhelm  Blasius 

aus  Braanscliweig. 


Die  Frage,  ob  das  Kupfer  in  der  organiBchen  Natur  vor- 
kotmine  oder  nicht,  gehört  ausschliesslicb  den  letzten  5  Jahr- 
zehnten an.  Die  Yermuthung,  dass  das  Kupfer  in  den  Pflanzen 
vorkommen  könne  >  datirt  allerdings  schon  aus  dem  Jahre  1753. 
Urban  Hierne  erzählt  nämlich  in  dieser  Zeit >  dass  er  (Gold- 
stücke besitze,  die  aus  der  Asche  der  Weinreben  gewonnen 
seien  ^),  und  fügt  hinzu,  er  halt)»  es  für  wahrscheinlich,  dass 
der  Fleiss  der  Chemiker  in  späteren  Zeiten  auch  die  Existenz 
anderer  Metalle ,  z.  B.  des  Kupfers ,  des  Zinns  und  des  Queck- 
silbers ,  würde  nachweisen  können  ^). 

Aber  erst  in  den  Jahren  1814  und  1815  constatirte  John 
in  Berlin  durch  verschiedene  Yegetationsversuche,  welche  er  in 
kupferhaltigem  Boden  anstellte,  dass  jenes  Metall  aus  dem 
Boden  in  die  Pflanzen  überzugehen  vermochte  ^).  Die  Ver- 
suche wurden  nicht  sofort  veröffentlicht,  so  dass  die  von  John 
gefundene  Thatsache  inzwischen  durch  Untersuchungen  von 
Buchholz  und  Meissner  bestätigt  wurde^),  wie  sie  denn 
in  den  folgenden  Jahren  durch  fernere  Untersuchungen  von 
John^)  und  Meissner^)  vollständig  klar  dargethan  ward. 
Durch  obige  Arbeiten  constatirte  man  den  Kupfergehalt  ver- 
schiedener beliebig  gewählter  Droguen  und  Gewürze,  und  be- 
wies auf  diese  Weise,  dass  das  Kupfer  nicht  blos  bei  künst- 
licher Züchtung,  sondern  auch  (und  damit  kam  man  einen 
Schritt  vorwärts)  bei  natürlichem  Wachsthum  in  den  Organis- 
naß  der  Pflanze  übergehen  kann. 


Dal  natürlioho  Voikommen  des  Eupfera  in  einigen  Fflanr 
son  war  bowieaen.  Jetst  handelte  es  aioh  darum,  darsuthun, 
ob  das  natürliche  Auftreten  jenea  Metalls  in  den  Pflanien  nur 
ein  steUenweises  oder  ein  allgemeines  sei. 

Die  Lösung  dieser  Frage  unternahm  sunUohst  Sarseau  in 
Ilennes.  £r  untorsuohto  in  den  Jahren  1824  bis  1832  über 
200  verschiedene  rüansenarten ,  zum  Thoil  von  ihm  selbst 
eingesammelt,  cum  Thoil  aus  Frankreich  und  den  übrigen 
Ländern  Europa's  und  der  andern  Erdtheile  ihm  Eugesandt, 
und  oonstatirte,  dass  in  koiner  dorselbon  das  Kupfer  fehlte, 
wenn  es  bisweilen  auch  nur  in  geringer  Menge  nachEuweisen 
war'').  Allerdings  wurdo  Sarsoau's  Behauptung  sehr  bald 
durch  Ohevreul  angezweifelt^),  und  Boutigny  au  Evreux 
veröffentliülito  1883  vorschicdono  Untersuchungen,  bei  denen 
er  jenes  Motall  bisweilen  hatte  nachweisen  können,  bisweilen 
aber  nicht  ^).  Auf  diese  negativen  Angaben  brauchen  wir  je« 
doch  sehr  wonig  Qowicht  eu  legen.  Denn  8arseau  wies  aus- 
drücklich darauf  hin,  doss,  um  das  Metall  wirklich  aufsufinr 
den,  hinreichend  Substanz  zur  Untersuchung  genommen  werden 
müssto,  und  pflegte  bei  seinen  Arbeiten  500  bis  1600  Qrms. 
au  gebrauchen.  Boutigny  kam  so  wenig  diesen  Erforder- 
nissen nach,  dass  er  sich  e.  B.  mit  136  Orms.  begnügte,  um 
das  negative  Resultat  der  Analyse  derselben  gegen  Sarseau 
anzuführen. 

Vollständig  widerlegt  sind  Boutigny's  Einwürfe  duroh 
spätere  Untersuchungen  von  L a n g  1  o i s  (1847)  ^^),Deschamps 
(1848)  1«),  Donny  (1868)  i»),  Lambert  (1861)  i»),  Oo- 
maille  (1863)  i^)  und  Wicke  (1864)  ^^).  Von  schlagendster 
Beweiskraft  sind  die  Untersuchungen  des  Letzteren.  Denn  indem 
er  Mulder's  Angabe,  dass  kleine  Mengen  von  Kupfer  in 
jeder  Ackererde  vorkämen,  durch  eine  Reihe  von  Untersuchungen 
der  verschiedensten  und  aus  verschiedenen  Gegenden  Deutsch- 
lands stammenden  Erden  und  Gesteine  bestätigte,  war,  im  Zu- 
sammenhang mit  iTohn's  Vegotationsversuchen  in  kupferhal- 
tigem  Boden ,  das  allgemeine  Vorkommen  dieses  Metalls  in  den 
Pflanzen  indirect  bewiesen.  Aber  auch  der  directo  Beweis 
wurde  von  Wicke  durch  eine  Reihe  von  vergleichenden  Pflan- 
zenanalysen  geführt.  So  ist  in  das  allgemeine  natürliche  Vor* 
kommen  des  Kupfers  in  den  Pflanzen  kaum  mehr  ein  Zweifel 
zu  setzen. 

Es  war  wünschenswerth ,  soweit  auf  die  Untersuchungen 
über  den  Kupfergehalt  der  Pflanzen  zurückzugehen.  Denn  da 
die  Pflanzen  direct  oder  indirect  den  Ihieren  zur  Nahrung 
dienen,  lässt  sich  a  priori  daraus  schon  der  Ku^to%^^^V^  ^ao^x 


Thiere  ableiten ,  in  sofern  nämlich  die  Aufsaugung  des  Kupfers 
aus  kupferhaltiger  Nahrung  seitens  des  thierischen  Organismus 
keinem  Zweifel  unterliegt.  Zugleich  sind  wir  dadurch  besser 
in  den  Stand  gesetzt,  die  Analysen,  welche  im  Laufe  der  lets- 
ten  Jahrzehnte  zur  Bestätigung  des  allgemeinen  Yorkommens 
des  Metalls  in  den  Thieren  ausgeführt  sind,  im  Zusammenhang 
darzustellen.     Dies  wird  unsere  nächste  Aufgabe  sein. 

Während  John  bei  dem  Gedanken,  dass  durch  das  Ge- 
niessen von  kupferhaltigen  Pflanzen  der  menschliche  Körper 
sich  vergiften  könnte,  in  grosse  Besorgnisse  über  die  Schick- 
sale der  Menschheit  geräth^^),  hält  Sarseau  (1830)  die 
Kupferaufnahme  aus  den  als  Speise  genossenen  Pflanzen  von 
Seiten  des  Menschen  und  der  Thiere  für  etwas  ganz  Natür- 
liches ^"^y  Schon  Sarseau  suchte  diese  Ansicht  durch  die 
Auffindung  des  Kupfers  in  thierischer  Substanz  zu  bestätigen. 
Er  untersuchte  zu  diesem  Zwecke  4286  Grm.  Ochsenblutes. 
Dasselbe  wurde  eingedampft  und  zu  26,73  Grm.  Asche  ver- 
brannt. Die  Asche  enthielt  0,003  Grm.  Kupfer.  So  war  zum 
ersten  Male  im  thierischen  Gewebe  dieses  Metall  natürlich 
enthalten  nachgewiesen.  Yauquelin  soll  allerdings,  wie 
Sarseau  in  demselben  Artikel  behauptet,  schon  früher  im 
Blute,  sowie  in  den  Pflanzen  das  Kupfer  gefunden  haben. 
Diese  Entdeckung  wurde  nur  aus  dem  Grunde  nicht  veröfient- 
licht,  weil  der  Entdecker  auf  den  Kupfergehalt,  wie  auf  einen 
zufälligen,  keinen  Werth  legte.  Aus  dem  Vorkommen  des 
Metalles  im  Blute  konnte  natürlich  auf  das  Vorkommen  in  den 
übrigen  Organen  geschlossen  werden. 

Wie  wir  schon  oben  erwähnten,  wurde  Sarseau  von 
Chevreul  im  Jahre  1832  wegen  seiner  Untersuchungen  an- 
gegriffen, und  zwar  durch  den  Verdacht,  als  sei  in  die  von 
Sarseau  untersuchten  Gegenstände  das  Kupfer  nicht  auf  na- 
turlichem Wege  gelangt,  sondern  durch  die  Behandlung  von 
Seiten  der  Arbeiter,  Fleischer,  Kaufleute  u.  s.  w.,  bevor  die 
Sachen  in  Sarseau's  Hände  gekommen  seien.  Zur  Begrün- 
dung dieser  Ansicht  gab  er  an,  in  denjenigen  Fleischstücken, 
die  er  mit  eigener  Hand  unter  möglichster  Vorsicht  dem  eben 
geschlachteten  Thiere  entnommen  hatte,  keine  Spur  Kupfer 
nachzuweisen  im  Stande  gewesen  zu  sein^^).  Hiermit  trat  er 
zugleich  gegen  die  Commission  auf,  welche  zur  Prüfung  der 
Fleischbrühe  der  holländischen  Compagnie  vom  Institute  er- 
nannt war  und  zu  diesem  Zwecke  die  verschiedensten  Fleisch- 
arten der  Fleischerläden  untersucht  und  überall  das  Metall 
nachgewiesen  hatte  und  zwar  in  einer  constanten  Menge  von 
ungefäbr  0,0001  Proo.  ^«). 


Zanäohit  wusate  sioh  Sarseau  nur  duroh  die  Frago  eu 
rechtfertigen  y  wie  ei  kUme,  dass  die  so  veraohiedeoe  Behand- 
lung der  unteiBuohten  Gegenstände  i  vorzüglich  diejenige  des 
Fleisches,  so  regelmässig  immer  eine  oonstante  Menge  Kupfer 
in  dieselben  brächte.  Sollte  das  nicht  einen  künsüich  suge- 
brachten  Eupfergehalt,  der  jedenfalls  von  wechselnder  Grösse 
sein  müsste,  vollständig  aussohliossen  ^^)  ?  —  Später  braohto 
Sarseau  aber  nooh  positive  Beweise  für  die  Fehlerlosigkeit 
seiner  Untersuchungen  bei,  indem  er  mit  allen  den  Vorsichts- 
roassregeln,  welche  Ohovreul  vorgeschrieben  hatte,  das 
Fleisch  vom  Ochsen,  Hammel  und  Kalbe  untersuchto  ^^).  Von 
jeder  Sorte  nahm  er  850  Grm.  und  fand  einen  Kupfergehalt 
derselben  von  0,0001  ^/o ,  also  vollständig  übereinstimmend  mit 
den  Resultaten  der  Commission.  Dabei  versichert  er,  die  pe- 
dantischsten Yorsichtsmassregoln  hinsichtlich  des  Filtrirpapiers» 
der  Gefttsse  und  der  Heagentien  angewandt  m  haben,  so  dass 
kein  Zweifel  in  die  Correothoit  seiner  Untersuchungen  mög- 
lich ist 

Im  Jahre  1838  veröffentlichte  ferner  Orfila  die  llesultate 
von  verschiedenen  Untersuchungen  menschlicher  Organe,  aus 
denen  er  den  Sohluss  sog,  dass  das  Kupfer  ein  integrirender 
Bestandtheil  des  menschlichen  Körpers  sei  und  „normal^'  in 
allen  festen  Geweben  dos  Körpers  vorkomme.  Zur  selben  Zeit 
kündigte  Devergie  an,  er  habe  in  verschiedenen  Organen 
von  plötslioh  gestorbenen  Menschen,  auch  in  einem  Neugebo* 
renen,  das  Kupfer  nachweisen  können*''^).  Die  ausführlichen! 
mit  Hervy  susammcn  angestellten  Untersuchungen,  die  De- 
vergie 1840  veröffentlichte^^),  sollen,  tabellarisch  susammen- 
gestellt,  hier  wiedergegeben  werden;  die  erste  Oolumne  ent- 
hält das  Gewicht  der  aus  der  Substanz  dargestellton  Menge 
von  schwefelsaurem  Kupferoxjd,  die  zweite  dagegen  von  schwefel- 
saurem Bleioxyd.  Sehr  interessant  ist  der  Umstand,  dass  bei 
den  ersten  Untersuchungen  das  Kupfer  fast  überall  dem  Blei 
vorwiegt,  während  bei  dem  an  Bleivergiftung  gestorbenen  Manne 
in  allen  Organen  das  Verhältniss  umgekehrt  ist,  obgleich  im 
Gänsen  nur  sehr  geringe  Bleimengcn  aufzufinden  waren,  ein 
Umstand,  duroh  den  die  Correothoit  der  quantitativen  Bestim- 
mung auffallend  bestätigt  wird; 
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CiiO,SOs 
Neugeborenes  Eind:  Dannkanal  ....  0,001  Orm 

Achtjähriges  Kind:  Magen 0,005  „ 

Vierzehnjähriges  Eind:  Darmkanal  .  •  0,030  „ 

Erwachsene  Frau:  Magen 0,025  „ 

Eingeweide 0,035  „ 

Desgl 0,046  „ 

Erwachsener  Mann:  Eingeweide.  .  .  .  0,037  „ 

Desgl 0,040  „ 

Gallenblase 0,002  „ 

Mann,  an  Encephalopath.  satom.   ge« 

sterben:  Magen 0,020  „ 

Langen Sparen 

Nieren 0,001  „ 

Taeces 0,080  „ 

Galle  and  Gallenblase   .  .  0,001  „ 

Harnblase 0,003  „ 

1  Pfd.  Maskelfleisch.  ...  0,024  „ 

7  ünz.  Blut 0,044  „ 


Gegen  diese  ansgesei ebneten  Besultate  von  Devergie's 
und  Her yy 's  Untersuchungen  traten  zunächst  Danger  und 
F landin  auf,  indem  sie,  gestütst  auf  einige  üntersachungen 
mit  negativen  Resultaten,  behaupteten,  das  Kupfer  könne,  da 
es  ein  Gift  sei)  niemals  natürlich  im  menschlichen  und  thie^ 
rischen  Organismus  vorkommen  ^^).  Wie  wenig  stichhaltig 
dieser  Grund  ist,  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden, 
zumal  da  die  nächsten  Jahre  constatiren  sollten,  wie  viel 
Kupfer  in  dem  normalen  Blute  mehrer  niederer  Thiere  vor- 
kommt. Um  sich  und  seine  Untersuchungsweise  gegen  Danger 
und  Flandin  zu  vertheidigen,  stellte  Devergie  später  eine 
genaue  Prüfung  seiner  Reagentien  an,  und  begaiin  mit  diesen 
eine  neue  Untersuchung,  wobei  er  constatirte,  dass  das  Kupfer 
vorzugsweise  in  dem  festen  Gewebe  enthalten  sei  ^^).  Inzwi- 
schen war  auch  Orfila  gegen  Danger  und  Flandin  auf- 
getreten; Barae  hatte  in  zwei  Cadavem  das  Metall  nachMrieisen 
können;  Bossignqn  hatte  ohne  Ausnahme  im  Blute  und  in 
der  Muskelsubstanz  Kupfer  getimden  (in  der  Knochengallerte 
0,03  ®/o).  Aehnliche  Untersuchungen  stellten  mit  demselben 
Erfolge  F ollin  and  Laneaux  an.  Später  wies  Bartossi 
das  Kupfer  in  den  Gallensteinen  nach,  was  bald  darauf  von 
Heller  und  Gorup-Besanez  bestätigt  ward.  Auch  Bram- 
aon-8  Behauptung,  dass  jenes  Metall  in  gesunder  Menschen- 
galle  vorkäme,  wurde  durch  Gotm-^-'ä^^^ti^^  Vi^\^^T  Unter- 
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»nohung  dreier  venchiedener  Henaohengallen  bestätigt  ^).  Ferner 
find  aui  dieser  Zeit  versohiedone  bestätigende  Untersoohungen 
Lefortier's  la  erwähnen.  Im  Jahre  1847  entdeckte  Har* 
less  in  dem  Blute  verschiedener  niederer  Thiere  eine  grosse 
Menge  Kupfer  ^'^).  von  Bibra  vervollständigte  die  Unter* 
Buchungen  an  niederen  Thieron  und  bewies,  dass  die  Menge 
des  Kupfers  im  Blute  der  von  ihm  untersuchten  Thiere  um* 
gekehrt  proportional  dar  Menge  des  Eisens  sei  ^^).  Legrip 
stellte  verschiedene  Untersuchungen  mit  der  Asche  von  Leber, 
Mils  und  anderen  Organon  an  und  betrachtete  das  rogoltnässig 
darin  gefundene  Kupfer  (in  8800  Asche  von  der  Leber  und 
Mils  3»7  Blei  und  4,5  Kupfer,  und  in  8700  Asche  von  Orgar 
nen  einer  Kuh  8,2  Bloi  und  8,2  Kupfer)  als  ein  „normal" 
enthaltenes^^).  Orfila  untersuchte  femer  die  Leber  stets  mit 
Erfolg  auf  Kupfer  '^).  Auch  Ohevallicr  fand  in  den  meisten 
Fällen  jenes  Metall  im  normalen  Organismus  •^^). 

Das  Jahr  1848  brachte  einen  heftigen  Streit  swischen 
Milien  und  Melsens,  welcher  deshalb  ausführlich  berück* 
sichtigt  werden  muss,  weil  Melsens  in  der  That  gewichtige 
Gründe  gegen  das  allgemeine  Vorkommen  dos  Kupfers  anführt, 
welehe  möglichst  zu  widerlegen  unsere  Aufgabe  sein  wird, 
Nachdem  Milien  behauptet  hatte,  eu  verschiedenen  Malen  im 
Blute,  das  er  mit  Ohlor  eerstörte,  Blei,  Kupfer,  Mangan  und 
Bilieium  gefunden  su  haben  ^*'')  (er  fand  s.  B.  im  ßerum  von 
1000  Grm.  Blut  0,008  und  im  Blutkuchen  derselben  Blutmenge 
0,083  Orm.  Kupfer  und  Bloi,  woraus  in  Uebereinstimmung  mit 
Orfila's  und  Dovergie's  ResultAlen  folgt,  dass  das  Kupfer 
snm  grössten  Theile  in  dem  festen  Gewebe  und  nicht  in  den  Flüs* 
sigkeiten  des  thierischen  Organismus  enthalten  sei),  stellte  Mel* 
Sans  mit  dem  Blute  von  9  Frauen,  4  Männern,  1  Hunde  und 
7  Pferden  verschiedene  Versuche  an,  welche  ein  negatives 
Resultat  ergaben**^).  Die  Melsens'sche  Methode  der  Unter* 
suohung  war  die,  dass  er  das  Blut  bedeutend  verdünnte  und 
dann  durch  Chlor  jserstc^rto.  Die  so  entstehende  breiige  Flüssig- 
keit wurde  filtrirt,  das  Filtrat  und  der  llüokstand  gesondert 
nntersueht.  Darauf,  dass  im  Filtrat  kein  Kupfer  tn  entdecken 
war,  legte  Melsens  das  meiste  Gewicht,  jedoch  mit  Unrecht; 
denn  die  vollstilndigo  ZersUirung  der  festen  Blutbestand theile 
•*-  und  in  diesen  sollte  nach  Milien  das  Kupfer  fast  einiig 
enthalten  sein  -^  durch  Chlor  und  die  Aufl{)sung  dos  in  den- 
selben enthaltenen  Kupfers  ist  eine  sehr  schwierige  Arboit, 
Jedenfalls  eine  Arbeit,'  die  sehr  viel 'Zeit  bedarf.  Wncken- 
roder,  den  man  als  eine  ausgoseichneto  Autorität  \yv  d\fti%^st 
Präge  anführen  kann,  sagt  dariib»  wötAV^V  TloX^Wk^w^^    >^V^ 
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Zerstöiong  dea  Blated  und  die  gleichzeitige  Auflösung  allet 
vorhandenen  Metalle  durch  Chlorgas  9  das  in  das  verdünnte 
Blut  hineingeleitet  wird,  erfolgt  äusserst  langsames  und  be 
gründet  damit  die  Ansicht,  dass  diese  Methode  bei  Blutunter- 
suchungen unzweckmässig  sei  ^^).  Wie  viel  Zeit  nöthig  ist, 
um  ein  festes  Organ  durch  Chlor  alles  des  Kupfers  zu  berauben, 
welches  in  dem  festen  Gewebe  eingeschlossen  ist,  dafür  kann 
ich  ein  Beispiel  anführen.  Auf  eine  Milz  liess  ich  ungefähr 
7  Stunden  lang  beständig  Chlor  einwirken,  so  dass  das  anfangs 
feste  Organ  zuletzt  ein  dickflüssiger  Brei  geworden  war  und 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  alles  Kupfer  in  Lösung  gegangen 
sein  musste.  Dooh  zog  ich  es  vor,  neben  dem  Filtrat  auch 
den  Rückstand  nach  der  ye:i^cherung  noch  weiter  zu  unter- 
suchen. Die  KnpferfäUung  war  aus  der  Lösung  der  Eückstands- 
asche  beinahe  stärker  noch  als  aus  dem  Filtrat  ^^).  -^  So  liegt 
die  Yermuthung  nahe,  dass  bei  den  Melsens' sehen  Unter* 
Buchungen  vielleicht  das  Chlor  zu  kurze  Zeit  und  zu  wenig 
intensiv  auf  das  Blut  eingewirkt  hat.  In  diesem  Falle  hätte 
das  Kupfer  im  Rückstande  gefunden  werden  müssen.  Hören 
wir,  wie  Melsens  diesen  weiter  untersuchte:  „Der  feuchte 
Brei  wurde  bis  zur  Trockne  abgedampft,  mit  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  caldnirt  und  dann  mit  Königswasser  ausge- 
zogen.'' In  der  Art  der  Behandlung  des  Rückstandes  liegt 
mithin  kein  Grund  der  Annahme,  dass  das  Kupfer  wirklich 
in  demselben  enthalten  und  nur  nicht  in  Lösung  gegangen 
sein  sollte,  wenngleich  eine  nicht  vollständige  Zerstörung  der 
organischen  Substanz  bei  der  Calcination  nicht  zu  den  Unmög-  • 
.  lichkeiten  gehört,  zumal  da  Melsens  selbst  auf  die  Unter- 
suchung des  Bückstandes  keinen  grossen  Werth  legte.  Doch 
von  diesen  Möglichkeiten  müssen  wir  absehen ;  wir  müssen  uns 
an  das  Factum  halten,  dass  Melsens  bei  einer  anscheinend 
correoten  Untersuchungsmethode  kein  Kupfer  nachzuweisen  im 
Stande  war.  Gehen  wir  aber  nun  die  einzelnen  Untersuchun- 
gen Melsens'  dqr<>h,  so  sehen  wir,  dass  die  obige  correcte 
Methode  nur  bei  den  wenigsten .  angewandt  ist.  Meistens 
„würde  der  Brei  ausgelaugt  durch  kochendes  Wasser  (^puis^s 
par  Peau  bouillante),  die  Flüssigkeit  flltrirt,  concentrirt^  u.  s.  w. 
Dass  auf  diese  Weise  kein  Kupfer  in  Lösung  geht  und  gehen 
kann,  ist  leicht  begreiflich.  So  ist  es  klar,  dass  die  negativen 
Resultate  der  Melsens' sehen  Untersuchungen  längst  nicht 
die  Bedeutung  haben,  die  ihnen  bisweilen  :zugeachrieben  ist.  — 
Melsens  führt  aber  femer. gegen  Milien  an,  dassCossi^^) 
in  dem  Blüte  eines  an  Bleikolik  Leidenden  das  Blei  im  Serum 
imd  nicht  im  Blutkttchen  ge{unä.Qii\icX^^  ^\^>L\\\^ti  ^%  lumeist 
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gefunden  la  haben  behaupte.  MillonU  Untotiuobung  beiog 
aioh  auf  normales,  Ooasi'a  auf  abnoTmos  Blut.  Da88  ein 
Unterschied  zwischen  beiden  stattfindet,  ist  nicht  nur  nicht 
auffallend  I  sondern  ganz  natürlich.  Die  beiden  Analysen  be- 
Bttttigen  nur  die  von  Orfila  und  Devergie^^)  gefundene 
Thatsache,  dass  die  natürlich  enthaltenen  Bchwermetolle  zum 
grössten  Theile  im  festen  OewebCi  die  künstlich  (z.  B.  durch 
Vergiftung)  eingebrachten  in  der  thiorisclien  Flüssigkeit  sich 
befinden.  —  Besonderen  Werth  legt  Melsons  ferner  auch 
auf  versohiedene  Versuche,  welche  darin  bestehen,  dass  er 
solche  kleine  Mengen  von  Kupfer  und  Blei,  wie  sie  Milien 
im  Blute  gefunden  zu  habeu  behauptete,  nachdem  er  sie  künst- 
lieh hineingebracht,  wieder  uuficufinden  vermochte,  wUhrond  die 
nach  Milien  „nutürlichen''  Mengen  dieser  Metalle  nicht  auf- 
Buflnden  seien.  Dies  versteht  sich  bei  der  Methode,  die  Mel- 
sons zur  Untersuchung  anwandte,  von  selbst.  Melsens  zer- 
störte ja,  wie  wir  sahen,  weder  bei  der  ersten  Behandlung  mit 
Ohlor,  noch  bei  den  spUteron  Operationen  die  Blutkörperchen 
ToUstttndig.  Dieser  Umstand  ist  aber  bei  der  Auffindung  der 
natürlich  enthaltenen  Metalle  sehr  hinderlich,  bei  derjenigen 
der  künstlich  eingebrachten  dagegen  ohne  jegliche  Bedeutung. 

Soviel  über  und  gegen  Melsens'  heftigen  Angriff  auf 
Millon.  Letzterer  begnügte  sich,  eine  andere  Methode,  nlim- 
lich  die  der  Verbrennung,  anzuwenden,  auf  welche  Weise  er 
noch  verschiedene  bestätigende  Hesultate  bekam  ^^).  8pUter  hat 
Millon  erklärt,  dass  sich  seine  Untersuchungen  zum  Theil 
•auf  das  Blut  von  Holdaten  bezogen  hlitten,  die  kupfernes  Koch- 
gesehirr  besessen;  es  sei  möglich,  dass  das  Kupfer  auf  diese 
Weise  in  das  Blut  gelangt  sei  '^").  Es  ist  dies  eine  Vermuthung, 
die  später  von  Wackenrodor *<^)  und  Oidtmann*^  ^^^ 
allgemeinert  wurde  und  bis  in  die  neueste  Zeit  in  den  Lehr- 
büchern der  physiologischen  Chemie  ^^)  herrscht.  Weiter  unten 
ist  es  nöthig,  darauf  zurückzukommen. 

Im  Jahre  1849  behauptete  Deschamps  bei  Gelegenheit 
der  oben  erwähnten  Untcrsuuhüngon  an  rilanzon,  das  Kupfer 
komme  normal  im  Blute  vor^**),  und  führte  in  einer  späteren 
VeröfTentliohung  sechs  vcrHehicdone  mit  der  grössten  Sorgfalt 
ausgeführte  Blutanalysen  an,  welche  seine  Behauptung  begrün- 
den sollten  4^)  (er  fand  das  Metall  in  102,  200,  UOO,  315, 
380,  472  Grm.  Blut).  Forner  untersuchte  Cottorcau  460  Orm. 
menschlichen  Blutes  und  fand  eine  geringe  Menge  Kupfer 
darin  ^^).  Genth  vervollständigte  die  Untersuchungen  Harless* 
und  von  Bibra's  an  niederen  Thieren,  indem  erden  Kupfer- 
gehalt  von  Limulus  üyolops  naohwies^^y    Im  lA^^xÄifs^.  I^Jk^^ 

Z$lttehr,  f.  rm.  Mwl.  t)rltio  It.  Md.  XXVl.  V\ 


gelangte  Burin  du  Buisson  in  einer  ausführlichen  Abhand- 
lang über  das  Blut  zur  Ueberzeugung,  dass  Mangan,  Blei  und 
'Kupfer  im  normalen  Blute  enthalten  seien ^^). 

Im  Jahre  1853  nahm  Wackenroder  die  Frage  auf.  £i 
hatte  in  einem  Leichnam,  der  ihm  zur  gerichtlich  chemischen 
Untersuchung  überliefert  war>  Kupfer  gefunden  und  war  ge- 
zwungen» zu  entscheiden,  ob  dies  von  einer  Vergiftung  herrühre 
oder  natürlich  enthalten  gewesen  sei  ^^).  Bei  der  Würdigung  der 
über  diese  Frage  schon  bekannten  Thatsachen  ^^)  kam  er  zur 
Ueberzeugung,  dass  das  natürliche  Vorhandensein  kleiner  Mengen 
fremdartiger  Metalle  im  menschlichen  Körper  möglich ,  aber 
nicht  nothwendig  sei.  In  dieser  Ansicht  wurde  er  bestärkt 
durch  sechs  Untersuchungen,  welche  er  in  seinem  Laboratorium 
durch  verschiedene  Praktikanten  ausführen  liess^^).  Da  auf 
diese  von  Wackenroder  sehr  viel  Gewicht  gelegt  wird,  ist 
es  nöthig,  dieselben  näher  zu  besprechen: 

1.  Der  Blutkuchen  von  einer  Obertasse  Venenblut,  mit  chlo^ 
saurem  Kali  und  Salzsäure  zerstört,  giebt  deutliche 
Kupferspuren. 

2.  Drei  Tassen  Venenblut,  ebenso  behandelt,  geben  „viel- 
leicht" kein  Kupfer, 

3.  7  Unz.  Hammelblut     1 

4.  8     „     Ochsenblut       >  geben  kein  Kupfer. 

5.  3     „     Hähnohenblut  ) 

6.  8     „     Entenblut  geben  sehr  viel  Kupfer. 

Der  1.  und  6.  Versuch  spricht  für,  der  2.  nicht  gegen 
das  allgemeine  Vorkommen  des  Kupfers.  £s  bleiben  die  Ver- 
suche 3.,  4.  und  5.  zu  beurtheilen.  Dass  man  bei  diesen 
keine  Spur  von  Kupfer  gefunden  hat,  erklärt  sich  vielleicht 
aus  einer  mangelhaften  Zerstörung  des  Blutes  durch  das  sich 
aus  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  entwickelnde  Chlorgas 
(vergl.  das  oben  angeführte  Beispiel  der  Milz);  vielleicht  auch 
aus  der  zu  geringen  Menge  der  Substanz,  welche  man  der 
Untersuchung  unterwarf.  Jedenfalls  sind  diese  Versuche  ver- 
schwindend unbedeutend  gegen  die  vielen  Untersuchungen, 
welche  mit  grösseren  Blutquantitäten  angestellt  sind  und  bis 
auf  Melsens'  Arbeiten  nie  ein  negatives  Resultat  ergeben 
haben.  Der  Umstand,  dass  man  aus  8  Unzen  £ntenblut  sehr 
viel  Kupfer  erhielt,  während  dieselbe  Quantität  Ochsenblut 
gar  keinen  Kupfergehalt  zeigte,  deutet  auf  eine  künstliche 
Aufnahme  von  Kupfer  durch  die  Ente,  der  dieses  dicht  über 
der  Erde  lebende  und  fast  beständig  im  Schlamm  wühlende 
Thier  mit  gemischter  Nahrung  vor  Allem  ausgesetst  iit, 
eine  Vermuthnng,  zu  der  W  aekQn.tQder  selbst  sich  hiiiiicri|t. 
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So  lioht  denn  auoh  Lotstercr  aus  den  obigen  Untersuchungen 
folgende  Schlussfolgerungen :  Der  Monsoh  und  diejenigen  Haus- 
thiere,  welche  von  gemischter  Knhning  leben,  können  bis- 
weilen grössere  Mengen  von  Kupfer  enthalten ;  diejenigen  Hnus- 
thiere  jedoch,  welche  von  rein  vogotabiiischer  Nahrung  leben, 
enthalten  kein,  oder  doch  nur  so  wenig  Kupfer,  dass  es  in 
weniger  als  einem  halben  Pfund  Blut  nicht  nachssuweisen  ist. 
Fattt  man  diese  letstere  BosohrHnkung  richtig  auf,  so  wider- 
•pricht  Wackenrodor  selbst  nicht  einmal  einer  allgemeinen 
Verbteitung  des  Kupfers  durch  das  Thierreich,  und  diese  Au- 
torität wurde  bis  jetst  gerade  selir  häufig  gegen  das  allgemeine 
Vorkommen  jenes  Motalles  im  Thierreich  angeführt. 

Die  nächste  Untersuchung  über  den  Kupforgehalt  der  Thiere 
und  Menschen  wurde  im  Jahre  1868  von  Oidtmann  ausge- 
führt^^)*    Er  fand  in  der 

Kupferoxyd. 
Leber  eines  geistoskrankeu  Mannes  (1496  Orm.)  (),000G  Proo. 

Mili  desselben  (198  Urm.) 0,0006    „ 

Milz  einer  geisteskranken  Frau  (116  Orm.)  .  .  0,0004    „ 
Leber  eines  Mannes  mit  Manismus  sen.  (476  Orm.)  kein  Kupfer 

MiU  desselben  (176  Orm.) ISpur Kupfer. 

Ferner  untersuchte  er  2  KrUhenlcbern  von  Kusammen  110,46  Orm. 
Gewicht,  ohne  Kupfer  darin  nachweisen  ku  können.  In  der 
Leber  eines  Kaninchens  war  des  Kupfer  nicht  eu  entdecken, 
während  die  Mils  und  die  Nieren  desselben  verhältnissmässig 
grosse  Quantitäten  des  Metnilos  enthielten.  Auch  bei  diesen 
Untersuchungen  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  wenigen 
negativen  Resultate  darin  ihren  Grund  haben,  dass  zu  geringe 
Menge  Bubstanz  zur  Untersuchung  gewählt  war.  Auch  können 
bei  der  Analyse  selbst,  die  von  Oidtmann  zum  Zweck  der 
quantitativen  Bestimmung  aller  anorganischen  Bestandtheile 
'  und  nicht  allein  zur  Bestimmung  des  Kupfers  ausgeführt  wurde, 
und  mithin  die  versohiedonston  Operationen  erforderte,  beein- 
flussende Verhältnisse  stattgefunden  haben.  Denn  die  Asohen- 
anaiysen  von  thieriscben  Bubstanzen  bieten  zu  viele  Hchwiorig- 
keiten,  als  duss  sie  vollständig  genau  und  fehlerfrei  bis  auf 
diese  Miniaturbcsiandthoile  ausgeführt  werden  könnten. 

Im  Jahre  \HCu\  erwähnt  Stolba  gelegentlich  der  Ankün- 
digung einer  neuen  Art  und  Weise ,  die  Flamm enreaction  auf 
Kupfer  deutlicher  hervortreten  zu  lassen,  dass  es  ihm  gelungen 
Bei,  mit  Leichtigkeit  auf  diese  Weise  das  Kupfer  im  Blute 
naolisuweison^^).  Im  folgenden  Jahre  endlich  fügte  Wicke 
die  Untereuehung  von  Guano  und  Kuhmilch  hinzu  '^^).  £r  fand 
ia  dtf  Aaobe  von 


^upferoxyd. 

Guano 0,012  Proc. 

Kuhmilch  (7  Grm.)  .  .  .  0,027  „ 
So  weit  die  Geschichte  der  Kupferfrage  von  den  eisten 
Anfängen  bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahres.  Selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  zu  weitschweifig  zu  werden,  habe  ich  es  für  nöthig 
gehalten,  die  wichtigsten  Notizen,  welche  man  in  den  Zeit- 
schriften und  Büchern  über  diese  Frage  findet,  mit  möglichster 
Genauigkeit  zusammenzustellen.  Denn  zunächst  kann  man 
durch  eine  solche  Zusammenstellung  beweisen,  wieviel  die  Ver- 
gangenheit schon  in  dieser  Frage  geleistet  hat;  femer  aber 
zeigt  dieselbe,  wieviel  schwerer  schon  der  Zahl  nach  die  den 
Kupfergehalt  des  thierischen  Organismus  bejahenden,  als  die 
verneinenden  Untersuchungen  in  die  Wagschale  der  Entschei- 
dung fallen,  und  endlich  lehrt  sie  die  an  Zahl  schon  gerin- 
geren negativen  Resultate  ihrem  innern  Werthe  nach  möglichst 
würdigen.  So  zahlreich  und  so  beweisend  sind  allerdings  die 
bis  dahin  bekannten  bejahenden  Resultate  nicht,  dass  nicht 
noch  eine  jede  neue  Untersuchung,  selbst  die  geringste,  einen 
Werth,  wenn  auch  nur  einen  statistischen,  hätte.  Sehr  gern 
unterzog  ich  mich  daher  der  mir  von  Herrn  Professor  Wicke 
in  Göttingen  vorgeschlagenen  Arbeit,  die  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand  in  seinem  Laboratorium  fortzusetzen. 

Die  von  mir  gefundenen  und  bereits  in  einer  kurzen  Notiz 
veröffentlichten  **)  Resultate  will  ich  zunächst  tabellarisch  zu- 
sammenstellen : 

Untersuchte  Substanz.  Gewicht  derselben.    Frocentgehalt 

an  Kupferoxyd 
und  Bleiozyd. 

1.  Blut  von  einem  Ochsen  ....  1866  Grm.       0,0007  Proc 

2.  Leber  von  einem  andern  Ochsen  c.  300     „      c.  0,0011     „ 

3.  Milz  von  einem  Kalbe 227     „  0,0004     „ 

4.  Leber  von  einem  Hammel.  .  .  .  474     „  0,0008     „ 

5.  Niere  von  einem  Schwein .  .  .  .  112     „  0,0010     „ 

6.  Milz  von  einem  andern  Schwein.  193     „  0,0009     „ 

7.  Leber  eines  Mannes 1440     „  nur  qualitativ 

nachgewiesen 

8.  Milz  desselben 101     „  0,0007     „ 

9.  Nieren  desselben 200 »   „  0,0007     „ 

10.  Herz  desselben c.200     „      c.  0,0007     „ 

11.  Eigelb  von  mehren  Hühnereiern    114     „  0,0007     „ 

12.  Eiweiss  von  denselben 106     „  0,0009     „ 


Untentiohte  Subittni.  Gewicht  derMlben.    Procentgehalt 

Tou  Kupferoxyd 

13.  Eine  jung  gefangono  Anas  und  Bleiozyd. 

Bosohas 0.  320  Orm.  o.  0,0010  Proo. 

14.  Bin  aus  dem  Nest  gonommoner 

junger  Milvus  rogolis  •  .  .  .  c.  260     „      c.  0,0011    „ 

üeber  den  Gang,  welcher  bei  der  Untersuchung  befolgt 
wurde ,  möge  Folgondos  bemerkt  werden.  Die  Substant  wurde 
ftinichst  in  einer  PorKcIlAnflohnle  so  scharf  ausgetrocknet,  dass 
sie  tVL  verkohlen  anfing.  Alsdann  suchte  ich  durch  stärkeres 
Brhitcen,  was  meistens  in  der  Platinschalo  bewerkstelligt  wurde, 
eine  weitere  Zcr8t()rung  herbeizuführen.  Es  war  nicht  daran 
2tt  denken,  auf  diese  Weise  schon  eine  f(ir  die  weitere  ünter- 
Buohung  brauchbare  Asche  zu  erhalten.  Doshalb  wurde  der 
kohlige  Bückstand  mit  Wasser  so  lange  oxtraliirt,  bis  die 
Alkalisalze  entfernt  waren.  Das  Kupfer  geht  durchaus  nicht 
in  den  Wasseruuszug  über.  Nach  dorn  Trocknen  dos  Riiok- 
etandes  konnte  die  Kohle  leicht  durch  GHiheu  vollstUndig  vor 
brannt  werden,  und  es  rcsultirto  nun  meistens  eine  weissliche 
Asohe.  In  dieser  befand  sich  jcitzt  das  Kupfer  und  das  etwa 
vorhandene  Blei.  Um  es  zu  isoUron,  wurde  die  Asohe  in  Salz- 
s&uro  gelöst  und  die  Lösung  mit  RchwetolwnRSerstoff  gesdttigt. 
Eli  währt  gar  nicht  lange,  so  fttrbt  sich  bei  Gegenwart  von 
Kupfer  die  Lösung  brUunlich  von  goflliltem  Hchwefelkupfor, 
was  freilich  zunUchst  noch  in  der  ganzen  Flüssigkeit.  Man 
braucht  aber  nur  das  Ganze  mehrere  Stunden  long  an  einem 
massig  warmen  Orte  der  kuho  zu  überlusBon,  so  hat  sich  der 
Niederschlag  so  vollstUndig  abgesetzt,  dass  man  meistens  die 
überstehende  Flüssigkeit  durch  Abgiosson  entfernen  kann. 
Gesammelt  auf  einem  kleinen  Filter  und  mit  Schwefolwasser- 
stoff- haltigem  Wasser  gewaschen,  kann  man  das  Schwefel- 
kupfer nach  dem  Trocknen  durch  Glühen  in  Kupforoxyd  über- 
führen und  solches  dem  Gewichte  nach  bestimmen. 

Die  Reactionen  zur  weiteren  Bestimmung  des  Metalls  be- 
stehen zunKchst  darin,  dass  man  eine  gnnz  geringe  Menge  des 
Oxyds  mit  Salzsäure  am  Platindraht  befeuchtet,  in  dem  Kaum 
der  Flamme  auf  die  grüne  Färbung  der  letzteren  prüft.  Diese 
Reaction  wird  an  Empfindlichkeit  knum  von  einer  andern 
übertreffen. 

Löst  man  vollends  das  rückständige  Oxyd  in  etwas  Snlzs- 
säure,  so  verräth  die  grüne  Farbe  der  Lösung  ebonfallH  das 
Kupfer. 

Beim  UebersUttigen  der  Lösung  mit  Ammoniak  nimmt  diese 
eine  lasurblaue    Färbung   an ,    giobt  dauu   tvW  Vvsvtsw  N^V^^Ätr 
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ansäaem  mit  Salzsäure  auf  Zusatz  von  gelbem  Blatbtugensalz 
die  bekannte  Reaction  von  Eupfereisencyanür. 

Was  das  Blei  anbetrifft,  so  wurde  dasselbe  nur  zuweilen 
durch  die  Löthrohr-Beaction,  als  dem  Kupfer  in  geringer 
Menge  beigesellt,  nachgewiesen. 

Dass  ich  bei  meinen  Untersuchungen  mit  der  grössten  Vor- 
sicht verfuhr  und  namentlich  alle  kupfernen  Geräthe  fem  hielt, 
kann  ich  versichern.  Die  ^  oben  angeführten  Resultate  von  1 
bis  10  haben  eigentlich  nur  einen  statistischen  Werth.  Sie 
constatiren  den  Kupfergehalt  im  Menschen  und  in  einer  Reihe 
von  Hausthieren  (im  Ochsen,  Kalbe,  Hammel  und  Sehwein) 
und  bestätigen  auf  diese  Weise  das  schon  früher  gewonnene 
Resultat,  dass  der  Mensch  und  die  Hausthiere  in  ihrem  Orga- 
nismus Kupfer  enthalten.  Zugleich  wird  dadurch  W ack an- 
rede r's  Behauptung  widerlegt,  dass  nur  solche  Hausthiere, 
welche  gemischte  Nahrung  genössen,  deutliche  Kupfermengen 
enthielten  ^^).  Bei  allen  Hausthieren ,  und  ebenso  beim  Men- 
schen, bleibt  es  nach  diesen  Untersuchungen  noch  zweifelhaft, 
ob  sie  das  Kupfer  auf  natürlichem  oder  künstlichem  Wege 
aufnehmen,  d.  h.  ob  sie  es  sich  allein  aus  der  ihnen  von  der 
Natur  vorgeschriebenen  oder  aus  der  ihnen  durch  die  Cultur 
gebotenen  Nahrung,  oder  aus  beiden  zugleich  aneignen.  Dass 
der  Gebrauch  von  kupfernen  Geräthschaften  u.  s.  w.  einen 
grossen  Einüuss  auf  den  Kupfergehalt  der  Speisen,  mithin  auf 
die  Kupferaufnahme  seitens  der  Hausthiere,  ausübt,  wurde 
durch  Remer^^),  Christi  so  n^*^),  Eller^»),  Boutigny*»), 
A  n  d  0  u  r  d  ^^)  und  Andere  zur  Genüge  bewiesen ,  so  dass  bei 
unseren  jetzigen  häuslichen  Verhältnissen  der  erste  Fall  voll- 
ständig  ausgeschlossen  erscheint.  Die  Alternative  zwischen  den 
beiden  letzteren  Fällen  lässt  sich  aber  bei  den  Hausthieren 
aus  denselben  Gründen  schwer  entscheiden.  Denn  es  wird 
sich  kaum  ein  Versuch  anstellen  lassen,  in  dem  man  einen 
Menschen  oder  ein  Hausthier  sich  nur  durch  die  von  der  Natur 
ihm  gebotene  Nahrung  ernähren  Hesse  und  zugleich  alle  häus- 
lichen und  künstlichen  Einflüsse  fem  hielte. 

Aber  wir  können  den  Versuch  auf  eine  andere  Weise  an- 
stellen: Wilde,  in  der  freien  Natur  lebende  Thiere  haben 
(wenigstens  findet  das  in  der  unendlichen  Mehrzahl  der  Fälle 
statt)  nur  mit  natürlicher  Nahrung  zu  thun.  Unabhängig  von 
den  kupfernen  GerMhschaften  der  mensohliohen  Wohnungen, 
verzehren  sie  Pflanzen  und  Thiere ,  die  selbst  wieder  in  der 
unendlichen  Mehrzahl  der  Fälle  ein  von  menschlichen  Ein- 
richtungen unabhängiges  Leben  geführt  haben.  Wenn  man 
Dan  in  Bolcben  wildlebenden  T\iieieu  die  Gegenwart  des  Kupfers 


Btt  oonttattien  im  Stande  ist,  so  kann  man  daraus  den  Sohluss 
liehen,  dass  auch  die  Hausthioro  allein  »ohnn  aus  der  ihnen 
dnreh  die  Natur  gebotenen  Nahrung  Kupfer  in  sich  aufnehmen. 
Zugleich  aber  würden  wir,  duroh  derartige  UntorHuohungen 
und  gans  analoge  Sohlünse  goleitet,  den  engen  Kreis  der  Hnus- 
thiere  verlassen  und  das  allgemeine  Vorkommen  des  Kupfers 
durch  das  ganse  Thiorreich  darzuthun  vormögen. 

Zu  diesem  Zweoke  untersuchte  ioli  zwei  Thiore  (Nr.  13  u.  14 
in  der  obigen  Tabelle),  weluho,  beide  jung,  offenbar  niemals 
direot  in  ihrer  Ernährung  unter  menscliHohen  Einiliiason  ge- 
•tanden  hatten.  Abor  auch  ein  indirooter  Eintluss  ist  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ausgeHohlonson ,  doun  boido  waron  sie 
in  von  mensohliohen  Wohnungen  ontforntim  Oogcndon  nufge- 
wachsen.  --*'  Das  einci  eine  junge  Ente,  wurde  im  Drömling 
eingefangen  und  wohl  vorpnckt  meinem  Vater,  dem  Profussor 
Bllisius  in  Braunsohweig,  eugesuhiokt.  —  Das  andere,  ein 
junger  Gabelweih ,  wurde  von  einem  KuvorlüHsigen  Mnnno  einem 
Horste  entnommen,  welchur ,  weit  ontfomt  von  meuBchlichen 
Wohnungen,  in  einem  IIolzu  aus  der  Umgogond  von  Sophien- 
thal bei  Hraunsühweig  stand;  das  Thior  ward,  noch  lobend, 
in  Braunsohweig  bei  meinem  Vater  ab^uliefert.  —  Eine  künst- 
liche Zuführung  dos  Kupfers  gohörtu  in  diesen  Füllen  zu  den 
grössten  Unwahrsoheinliohkoiten,  und  dabei  waren  in  beiden 
Thieren  verhältnissmässig  grosso  Mengen  des  Metalls  naoheu- 
w  eisen. 

Dieser  Untersuchungen  müssen  noch  mehr  angostellt  wer- 
den, am  gans  sicher  su  gehen.  Bis  auf  Weiteres  kann  man 
aber,  diesen  Resultaten  gemilss  und  sugleioh  gostützt  auf  die 
aasgedehnten  Untersuchungen  von  Ulex,  welche  weiter  unten 
Erwähnung  finden  sollen,  ein  allgemeines  natürliches 
Vorkommen  des  Kupfers  im  Thierreioh  annehmen, 
und  in  diesem  Falle  ist  es  erlaubt,  das  Kupfor  als  ein  „normal'' 
im  Thierreiohe  vorkommendes  Metall  anzusehen,  selbst  wenn 
man  vor  der  Hand  eine  physiologisohu  Bedeutung  desselben 
im  thierischen  Organismus  noch  nicht  ansugebon  Vermag. 

Die  physiologische  Bedeutung  des  Kupfers  für  den  thie- 
risohen  Organismus,  auf  die  wir  zum  Sohluss  noch  eingehen 
müssen,  ist  eine  Frage,  die  kaum  Vermuthungon ,  geschweige 
denn  eine  Entscheidung  zulüsst.  Der  Umstand,  duss  dos  Kupfer 
in  der  Miloh  (nach  Wicke)  und  in  den  Hühnoreiern  (nach 
Ulex  und  Nr.  11  und  12  der  obigen  Tabelle)  vorkommt, 
beides  Bubstanzen,  welche  das  nothwendigste  Nahrungsmuterial 
in  coaötntrirtester  Form  enthalten,  kann  schon  eine  pliysiolo- 
giaohe   Bedeutung  vermuthen  lassen.     Oidtmauu  hat  7.uAu.i 
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diese  Frage  etwas  eingehender  behandelt  ^^).  Er  meint,  zur 
Entscheidung  sei  .es  zunächst  nöthig,  zu  constatiren,  ob  die 
Gegenwart  in  den  Organen  constant  und  die  Menge  proportio- 
nirt  sei.  Ein  solches  constantes  Verhältniss  hat  Oidtmann 
in  den  Gallensteinen,  welche  er  aus  der  Vir  che  waschen 
Sammlung  untersuchte,  gefunden  und  darauf  die  Vermuthung 
gegründet ,  das  Metall  könne  bei  der  Pigmentbildung  von  Ein- 
fluss  sein.  Eine  noch  grössere  Bedeutung,  meint  Oidtmann, 
könne  vielleicht  aufgefunden  werden,  wenn  erst  einmal  die 
Gonstanz  jenes  Metalls  in  den  Organen  bewiesen  sei.  W^nn 
aber  Oidtmann  femer  behauptet,  dass  das  Kupfer  vorzugs- 
weise in  Seoretions-  und  Excretionsorganen ,  und  nicht,  oder 
doch  nur  selten,  in  der  Milz  hätte  nachgewiesen  werden  kön- 
nen, womit  er  einen  Einfluss  des  Kupfers  bei  der  Blutbildung 
als  unwahrscheinlich  hinstellen  will,  so  widersprechen  dieser 
Behauptung  sowohl  die  früheren,  zum  Theil  von  ihm  selbst 
angestellten ,  als  auch  die  von  mir  ausgeführten  Untersuchungen. 
Ein  grosser  Unterschied  hinsichtlich  der  Menge,  in  der  das 
Kupfer  in  Leber,  Nieren  und  Milz  gefunden  würde,  ist  bei 
keiner  Reihe  von  Untersuchungen  zu  constatiren ,  und  es  musste 
im  Gegentheil  auffallend  erscheinen,  mit  welcher  Constanz  das 
Metall  stets  in  der  Milz  auftrat.  In  wie  weit  aber  aus  diesem 
Umstände  Schlüsse  für  die  Mitwirkung  des  Kupfers  bei  der 
Bildung  der  Blutkörperchen  zu  ziehen  sind  —  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient 
an  dieser  Stelle  noch  die  mit  so  grosser  Sorgfalt  angestellte 
Untersuchung  Millon's  und  seine  darauf  gegründete  Behaup- 
tung, dass  das  Kupfer  des  Blutes  fast  einzig  und  allein  in  den 
Blutkörperchen  enthalten  sei  ^^).  Es  scheint  sehr  der  Mühe 
werth,  durch  weitere  Untersuchungen  festzustellen,  in  wie  weit 
Millon's  Behauptung  sich  als  richtig  erweist.  Nicht  minder 
interessant  ist  der  Umstand,  dass  der  Kupfergehalt  bei  den 
niederen  Thieren  so  auffallend  grösser  ist,  als  bei  den  Thieren 
höherer  Ordnung.  Hat  schon  v.  Bibra  auf  dies  merkwürdige 
Verhältniss  hingewiesen,  so  haben  wir  neuerdings  durch  U lex 
weitere  schätzbare  Beiträge  in  dieser  Richtung  erhalten.  Es 
scheint  der  grössere  Kupfergehalt  bei  den  niederen  Thieren 
sich  ganz  constant  vorzufinden ,  und  möglich  wäre  es  immerhin, 
dass  spätere  Forschungen  daraus  wichtige  Schlussfolgerungen 
in  Bezug  auf  die  Respiration  zu  ziehen  vermöchten. 

Während  ich  an  der  Ausarbeitung  vorstehender  Mitthei- 
lungen, beschäftigt  war,  hatte  ich  nur  durch  briefliche  Benach- 
richtigung Kunde  von  den  Untersuchungen  U 1  e  x '  s  erhalten. 
Dieselben  erschienen  erst  gediuc^kt,  ak  ich  sie  in  den  Text 


nioht  mehr  aufzunehmen  vermochte.  Dies  der  Grund,  weshalb 
ich  sie  in  einem  kurzen  Auszuge  hier  mittheile.  Besonders 
verdienen  die  quantitativen  Bestimmungen  über  den  Kupfer- 
gehalt der  niederen  Thiere  beachtet  zu  werden.  Während  die 
Asche  von  menschlicher  Milz  und  Lober  nach  Oidtmann 
0,04  —  0,06  Proc.  Kupferoxyd  enthält,  fand  Ulex  in  der 
Asche  der 

gemeinen  Natter  .  . 

spanischen  Fliegen  . 

Scolopendra  italioa  . 

Helix  Fomatia .... 

Regenwürmer  .... 

Asterias  rubons  .  .  . 

Tealia  crassicornis .  . 

des  Badeschwammes 
Vergleicht  man  mit  diesen  Resultaten  diejenigen  von  Harless, 
V.  Bibra,  Gorup-Besauoz  und  Genth^^)  (der  Letztere 
fand  z.  B.  im  Männchen  von  „Limulus  Cyolops^  0,085  und  im 
Weibchen  dorsolben  Specics  0,297  Proc.  Kupferoxyd  auf  die 
Asche  berechnet),  so  sieht  man,  in  wie  versohiodonor  und 
verhältnissmässig  grosser  Menge  das  Kupfer  unter  den  niederen 
Thieren  verbreitet  ist.  Für  den  letzteren  Umstand  spricht  aber 
auch  ferner  die  aus  den  Untersuchungen  von  Ulex  hervor- 
gehende Thatsache,  dass  häufig  sehr  geringe  Gewiohtsm engen 
der  Substanz  schon  genügen ,  um  die  qualitative  Kupfernach- 
weisung auszuführen.  So  konnte  Ulex  z.  B.  das  Metall  in 
einem  Exemplar  der  gomeinen  Eidechse  und  des  braunen 
Frosches,  ferner  in  zwei  Exemplaren  der  südamerikanischen 
Buschspinne  (0,02  Grm.  Asche)  und  des  Spulwurms  (0,027  Grm. 
Asche)  leicht  und  unzweifelhaft  nachweisen. 


0,136  Proc. 

Kupfer 

0,073     . 

i> 

1,010     „ 

» 

0,100     „ 

i> 

0,019     „ 

» 

0,139     „ 

« 

0,406     „ 

>9 

1,000     „ 

W 
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üeber  die  electrischen  Ströme  der  Froschhaut. 

Von 
Dr.  A.  Grruenhagen  in  Königsberg  i/Fr. 


In  einem  Aufsätze^),  betitelt:  ,,üeber  das  electromotoriscbe 
Verhalten  der  Froschhaut'*,  wiederholt  Rosenthal,  wie  er 
angiebt ,  das  Wesentlichste  von  dem,  was  schon  anderweitig  ^) 
von  ihm  veröffentlicht  worden  sei,  und  glaubt  dadurch  meine 
Behauptungen  hinsichtlich  der  Froschhautströme  ^)  zu  berich- 
tigen. Dies  ist  ihm,  wie  ich  versichern  kann,  nicht  gelungen. 
Die  Mittheilungen  Bosenthal's,  welche  sich  an  dem  von 
ihm  angezogenen  Orte  vorfinden,  sind  dazu  keineswegs  geeig- 
net, und  eine  Wiederholung  derselben  dürfte  also  selbstverständ- 
lich auch  nicht  im  Stande  sein,  meine  Ansichten  zu  ändern 
oder  gar  umzustossen. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  musste  es  mich  folglich  ein 
Wenig  überraschen,  als  ich  las,  Rosenthal  würde  aus  seinen 
Versuchen  den  Beweis  herleiten ,  dass  nicht  ich ,  sondern 
du  Bois-Reymond  das  Wesen  und  Verhalten  der  electro- 
motorischen  Kräfte  der  Froschhaut  richtig  erkannt  habe.  In- 
dessen wurde  mir  sehr  bald  eine  Aufklärung  zu  Theil,  von 
der  ich  meines  Gegners  wegen  wünschte,  sie  wäre  nie  zu  Tage 
getreten. 

Pag.  306  findet  sich  nämlich  folgende  Stelle:  „Herr 
Gruenhagen  glaubt  auch,  dass  du  Bois-Rey^mon  d  die  an 
der  Froschhaut  beobachteten  Ströme,  denen  gleichsetzt,  welche 
bei    ungleichzeitigem    Eintauchen    zweier    sonst    gleichartiger, 


*)  du  Bois-Reichert  pag.  301.  Jahrgang  1865. 
*)  Fortschritte  der  Physik,  dargestellt  yon  der  physikal.  Oesellsoh.  zu 
BarüJj.  Jahrg.  XVI.  pag.  536  u.  547. 

^  Königsberg,  medicin.  JahibÄchw.  ^^.  IN,  'SL^l^  *l,  ^^%.  tU  u.  flg. 
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metallener  Kleoiroden  beobaohtet  werden  \  UUtte  er  sich  die 
Mühe  gegeben I  die  Stelle,  welche  er  dabei  vor  Augen  hatte, 
gani  Bu  lesen,  statt  flüchtig  in  dem  Werke  su  blättern,  so 
hätte  er  wenige  Zeilen  weiter  finden  können,  dass  du  Bois- 
B  e  y  m  0  n  d  diese  Ströme  nioht  gleiohsotst,  sondern  die  Unter- 
schiede beider  betont^  ^). 

Nirgends  habe  ich  gesagt,  dass  du  Bois-Eeymond  die 
an  der  Frosohbaut  beobachteten  Ströme  denen  gleichsetst,  welche 
bei  ungleiohseitigem  Eintauchen  sweier  sonst  gleichartiger,  metall- 
ner Bleotroden  beobaohtet  werden.  Wenn  man  die  Stelle  meiner 
Abhandlung,  welche  Bosonthal  im  Sinne  hatte,  nachschlägt 
(a.  a.  0.  pag.  214),  so  wird  man  da  eine  kuree  Zusammenstel- 
lung der  von  du  Bois-Eeymond  erhaltenen  Kosultate  in 
Hinsicht  auf  das  eloctromotorisohe  Verhalten  der  Froschhaut 
vorfinden.  Ich  erwähne  dort  suerst  die  Ströme,  welche  er  bei 
ungleichseitiger  Berührung  swoier  Punkte  der  äussern  Haut- 
oberfläche erhielt ,  dann  diejenigen,  welche  bei  Ableitung  der 
Innern  Hautoberfläche  sichtbar  wurden,  endlich  diu  starke 
Spannung,  welche  er  Ewisohon  äusserer  und  innerer  Hautober- 
fläche wahrnahm.  „Was  die  Erklärung",  führe  ich  wörtlich 
fort,  „der  suerst  beschriebenen  Ströme  betrifil,  so  setit 
du  Bois-lleymond  sie  den  Strömen  gleich,  welche  bei  un- 
gleichseitigem Eintauchen  swcier  sonst  gleichartiger,  metallner 
Bleotroden  beobachtet  werden.'^ 

Es  fällt  mir  also  gar  nicht  bei,  sämmtliche  der  von 
du  Bois-Beymond  wahrgenommenen  Hautströme  für  Un* 
gleiohxeitigkeits- Ströme  su  holten,  vielmehr  hebe  ich  eine 
gans  besondere  Kategorie  derselben  heraus.  Oder  glaubt  Bo- 
ienthal,  dass,  wenn  ich  von  suerst  beschriebenen  Strömen 
spreche,  ich  auch  die  suietet  beschriebenen  meine?  Dies  sur 
Aufhellung  eines  Missverständnisses. 

Du  Bois-Beymond,  sagt  aber  Bosenthal  ferner,  setst 
die  betreifenden  Hautströme  den  bei  ungleichseitigem  Eintauchen 
metaliner  Eleotroden  entstehenden  nioht  gleich,  sondern  betont 
den  Unterschied  beider.  Allerdings  kann  es  du  Bois-Bey- 
mond unmöglich  eingefallen  seiu|,  die  Froschhaut  einem  Stück 
Platinblech  gleichsusetzen,  aber  ebouso  wonig  mir,  ihm  solches 
susumuthon.  Ebenso  wenig  wie  ilnn,  konnte  folglich  auch  mir 
der  Gedanke  beikommen,  die  Ungloiohseitigkeits- Ströme  der 
Froschhaut  den  hierher  gehörigen  Strömen  metulieuer  Eleotro- 
den in  Besug  auf  ihre  Entstehungs  -  U  r  s  a  c  h  e  gleiohsuuohten. 
Ich   wollte   mit   der   von  Bosenthal  angesogenen  Wendung 


«}  UnUnttoh.  Bd.  H.  Abthl.  2.  8.  li, 


nichts  weiter  sagen,  als  dass  naoh  du  Bois-Reymond  jene 
Ströme  auf  eben  dieselbe  Weise  in*s  Leben  gerufen  werden 
können,  wie  diese,  durch  Wegätzung  einer  electromotorisch 
wirksamen  Schicht,  und  bin  auch  noch  der  Meinung,  dass 
du  Bois-Reymond  diese  und  keine  andere  Auffassung  Ton 
den  gesetzm'ässigen  Strömen  der  innem  und  der  äussern  Haut- 
oberfläche yertritt.  Der  Widerspruch  nun,  welchen  ich  der 
Ansicht  du  Bois-Reymond's  gegenübergestellt  habe,  ist 
aber  zu  einem  Theile  der:  ich  habe  behauptet,  dass  die  von 
mix  beobachteten,  gesetzmässigen  Ströme  der  Froschhant  sämmt- 
lich,  alle  nach  der  Reihe,  möge  die  äussere  oder  die 
innere  Oberfläche  aliein  abgeleitet  werden,  keine  Ungleich- 
seitigkeits- Ströme  sind.  Wenn  Rosenthal  also  pag.  301  za 
wiederholten  Malen  von  einem  angeblichen  Widerspruche  spricht, 
wenn  Rosenthal  femer  zu  zeigen  verspricht,  dass  nicht  ich, 
sondern  du  Bois-Reymond  das  Wesen  und  Verhalten  der 
electromotorischen  Kräfte  der  Froschhaut  richtig  erkannt  habe, 
so  verlange  ich  von  ihm  den  klaren  Nachweis  y  dass  der  von 
mir  erhobene  Widerspruch  entweder  auf  unrichtigen  Thatsachen 
beruht,  oder,  wenn  die  beobachteten  Thatsachen  richtig  sind, 
dass  sie  mit  der  angegriffenen  Ansicht  völlig  im  Einklänge  stehen. 
Nichts  von  alle  dem  geschieht.  Nur  pag.  310  u.  flg.  der 
Rosen thal'schen  Abhandlung  wird,  wenn  anders  ich  ihn 
recht  verstehe,  ein  Versuch  gemacht,  der  zweiten  Forderung 
nachzukommen.  Doch  ist  dieser  Versuch,  wie  sich  später 
(pag.  282  u.  flg.)  herausstellen  wird,  ein  unglücklicher  zu  nennen. 
Indessen  finde  ich  meiner  in  dem  Rosenthal'schen  Aufsatze 
häufig  gedacht;  zweimal  (pag.  301  a.  a.  O.)  wird  mir,  wie  be- 
reits angeführt,  gesagt,  dass  mein  Widerspruch  nur  angeblich 
sei,  und,  dass  ich  das  Wesen  und  Verhalten  der  electromoto- 
rischen Kräfte  der  Froschhaut  falsch  gedeutet  habe;  einmal 
(pag.  301  a.  a.  0«)  wird  mir  vorgeworfen,  dass  ich  sein  Referat 
über  die  Budge'sche  Arbeit  in  den  Fortschritten  der  Physik 
(a.  a.0.)  nicht  gelesen  habe,  und  daraus,  wie  es  scheint,  mit 
unbegreiflicher  Logik  geschlossen,  dass  ich  das  Journal,  in 
welchem  jenes  Referat  veröffentlicht  wurde,  gar  nicht  kenne; 
ein  ander  Mal  (pag.  306  a.  a.  0.)  habe  ich  einen  nicht  gerade 
feinen  Ausfall  zu  ertragen ,  -an  zwei  anderen  Stellen  (pag.  306 
n.  308  a.  a.  O.)  wird  mir  zugegeben,  dass  ich  eine  Thatsache 
richtig  beobachtet  hätte,  und  dann  beweist  (pag.  310  a.  a.  O.) 
Rosenthal,  1)  dass  die  electromotorischen  Kräfte  der  Frosch- 
haut gerichtet  sind  von  der  äusseren  Fläche  nach  der  inneren, 
wie  ea  du  Bois-Reymond  angegeben  hat,  und  ich  niemals 
beatlitten  habe ;  2)  —  und  hier  \iöiü\fl^  «i  ^V^xdin^a  eine.andere 
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Beite  des  von  mir  orhobonon  WidorspruohR  —  müht  er  sieh  eu 
Eeigen,  dass  die  electromotorisohen  Kräfte  der  Haut  nicht  blot 
in  sufkliigem  ,  nondorn  in  weaontliohom  Zusammcnhangu  mit 
den  von  ihr  eingesohloasenon  Drüsen  stehen.  Zwar  habe  ich 
dies  nicht  in  Abrode  gestellt;  aber  die  Theorie  dieses  Zusam- 
menhanges, welche  Eosenthal  aufstellt  und  du  Bois-Iloy- 
mond  bereits  ahnen  Hess,  wird  mit  der  meinigon  wohl  nicht 
in  Harmonie  stehen,  und  insofern  besteht  in  der  That  ein 
Widerspruch  zwischen  ihnon  und  mir.  Auf  diesen  sweiten 
Theii  der  KosenthaTsohen  Abhandlungen  genauer  einzu- 
gehen, ist  mir  verwehrt,  da  der  Verfasser  piig.  816  den  stren- 
gen Beweis  seiner  Thoorio  für  eine  spätere  Zeit  vorbehält. 
Nur  möchte  ich  auf  swoi  darin  enthaltene  (luellon  möglicher 
Irrthümer  aufmerksam  machen.  Pag.  804  und  pag.  316  wird 
angegeben,  dass  die  electromotorische  Kraft  der  Frosohhaut 
nach  du  Bois-Heymond  viel  beträchtlicher  sei,  als  die  der 
stärksten  Säure- Alkali- Kette.  Ueisst  das,  sie  sei  beträcht- 
licher als  die  stärkste  Kette,  welche  zwischen  Säure  und 
swisohen  Alkali  gebildet  werden  könnte,  oder  bedeutet  es,  sie 
sei  beträchtlicher  als  eine  Kette,  die  aus  der  stärksten  Säure 
und  dem  stärksten  Alkali  zusammengesetzt  wurde?  Für  Beides 
würde  die  von  Uoscnthal  angeführte  Behauptung  du  Bois- 
Beymond's  nicht  zutreffen.  Hier  ist  die  bezügliche  Stelle  ^) : 
,iBenetzt  man  einen  dicken  Hülfs-  oder  Zwisohenbausch  zur 
einen  Hälfte  mit  verdünnter  Salpetersäure,  zur  andern  mit 
verdünnter  Kalihydratlönung,  und  berührt  man  die  ungleich- 
artigen Hälften  des  Bausdics  mit  den  Sulzbäuschen,  so  erhält 
man,  wegen  der  Kochsalzlösung  als  Zuleitungsflüssigkeit,  einen 
Btrom  in  der  Richtung  von  der  Siiure  zum  Alkali  in  der 
Flüssigkeit.  Der  Ausschlag,  den  dieser  Strom  erzeugt,  ist 
aber  bei  weitem  nicht  so  stark,  als  der  bei  ungleichseitiger 
Berührung  der  Froschhaut  mit  den  Salzbäuschen  in  den  meisten 
Fällen.  Ja,  erst  bei  Anwendung  der  unverdünnten  käuflichen 
Salpetersäure  und  einer  höohHt  conoontrirten  Kalihydrat-Lüsung 
schlügt  die  Nadel  an  die  Hemmung.  Anschlagen  an  die  Hem- 
mung findet  aber  fast  regelmässig  statt  beim  Anlegen  sogar 
von  Wasserbäusohtm  an  zwei  Hnutstcllen,  von  denen  die  eine 
wirksam,  die  andere  entweder  künatlich  unwirksam  gemacht 
ist  oder  der  innern  Hautfläohe  angehört.  Nun  ist  es  keine 
Frage,  dass  der  mit  den  ungleieliartigen  Flüssigkeiten  benetzte 
Bausch  eine  unvergleichlich  grössere  Leitungsfähigk ei t  besessen 
habe,  als  die  Frosohhaut  vollends  mit  dun  Wassorbäusohon . . . 

«}  Untsnaoh.  Bd.  II.  Abthl.  2.  ptg.  \Q. 


27a 

Es  folgt,  dass  die  Triebkraft,  welche  den  fraglichen  Strömen 
zu  Grunde  liegt,  unvergleichlich  grösser  sein  müsse,  als  die  in 
der  Wechselwirkung  der  Salpetersäure  utid  der  Kalihydrat- 
lösung zwischen  Kochsalz  als  Zuleitungsflüssigkeit  hervortritt.  ** 

du  Bois-Beymond  nimmt  also  an,  dass  die  Ablenkungen 
der  Multiplicator- Nadel  in  den  beiden  Fällen,  in  welchen  An- 
schlagen an  die  Hemmung  erfolgte,  gleichen  Stromintensitäten 
entsprachen.  Da  nun,  schliesst  er  weiter,  die  Haut  ein  be- 
deutend schlechterer  Leiter  der  Electricität  sein  wird,  als  der 
dicke  Säure -Alkali -Bausch,  und  da  die  Stromintensität  direot 
proportional  der  electromotorischen  Kraft,  umgekehrt  propor- 
tional dem  Widerstände  ist,  so  kann  die  gleiche  Strominten- 
sitöt  jener  beiden  Fälle  nur  darauf  geschoben  werden,  dass 
die  electromotorische  Kraft  der  Haut  grösser  als  die  des  Bau- 
sches, die  Leitungsfähigkeit  derselben  aber  geringer  sei. 

Die  Annahme  du  Bois-Beymond's  ist  zu  wenig  gesichert. 
Sobald  die  Nadel  eines  Galvanometers  bis  zur  Hemmung  aus* 
schlägt,  kann  die  Stärke  der  ablenkenden  Ströme  nicht  mehr 
ermessen  werden.  Von  einem  gewissen  Grade  der  Stromintensi- 
täten ab  führen  alle  übrigen  zu  dem  nämlichen  Resultat,  du  Bois- 
Beymond  hat  somit  seine  Behauptung  nicht  über  allen  Zweifel 
hinaus  erwiesen. 

Ich  unternahm  es,  sie  zu  prüfen,  und  verfuhr  in  folgen- 
der Weise. 

Zwei  unpolarisirbare  Zink  -  Electroden  standen  mit  einem 
Galvanometer  von  31000  Windungen  in  leitender  Verbindung. 
Ich  benutzte  nur  die  Hälfte  derselben.  Auf  den  Thonplatten, 
welche  die  Zuleitungsbäusche  du  Bois-Beymond's  voll- 
kommen ersetzen ,  lagen  kleine  Eiweiss  -  Bäusche.  Diese  waren 
von  einem  ebenfalls  mit  Eiweiss  durchtränkten  Schliessungs- 
bausche  überbrückt.  Nachdem  ich  mich  von  der  völligen 
Gleichartigkeit  des  Stromkreises  überzeugt  hatte,  legte  ich  auf 
den  Eiweissbausch  der  einen  Seite  einen  zweiten  ihm  an  Grösse 
entsprechenden,  der  mit  einer  verdünnten  Kalihydrat  -  Lösung 
durchtränkt  war,  auf  diesen  einen  dritten  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  durchdrungenen.  Beide  Lösungen  dürfen  jedoch 
nicht  allzu  sehr  verdünnt  sein.  Damit  die  chemisch  differenten 
Flüssigkeiten  sich  nicht  zu  schnell  ausglichen,  waren  die  be- 
treflfenden  Bäusche  sämmtlich  jeder  für  sich  in  einem  reinen 
Leinwandlappen  oder  in  einem  zusammengelegten  Stück  Fliess- 
papier leicht  zusammengedrückt  und  so  ihrer  übermässigen 
Feuchtigkeit  beraubt  worden.  Wenn  ich  nun  den  Schliessungs- 
bauBch  auf  der  einen  Seite  auf  den  obern  Säure  -  Bausch ,  auf 
der  andern  auf  den  frei  geVAiebetieTi  ¥»VH^^\&shau8ch  auflegte, 
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bekam  ioh  oiue  sohr  starke  Ablonkang  dor  Üalvanometer*  Nadel 
bis  cur  Hemmung.  Die  Kiohtung  dieser  Ablonkuog  untspraoh 
einem  Strome  von  dorn  Säure -Bausch  duroh  den  Multiplioator- 
Drabt  cum  Alkali  -  Bausch.  Damit  vertraut,  hob  ich  den 
Sohliessungsbausoh  ab  und  brachte  auf  den  bisher  frei  geblie- 
benen Kiweissbausch  ein  ihn  günKÜch  bedockendes  Stückchen 
Frosohbauti  und  zwar  sah  die  grüne  überliUche  derselben  stets 
nach  unten,  die  weisse  innere  nach  oben.  Die  Ströme  der 
Säure  •  Alkali  -  Kette  und  die  der  Froschhaut  wirkten  somit  in 
entgegengesetzter  Weise  auf  die  Magnetnadel  ein.  Beide  hatten 
den  gleichen  Widerstand  eu  überwinden,  Uebcrwog  einer  von 
ihnen  den  andern,  so  war  ihm  auch  unbestreitbar  die  grossere 
eleotromotorischo  Triebkraft  suzuerkennen.  Es  überwog  aber 
die  Säure -Alkali -Kette  um  ein  Beträchtliches.  Die  von  mir 
in  Qebraueh  gezogene  Methode  der  Compensation  ^) 
entsobied  also  bestimmt,  dass  die  von  mir  unter- 
suchte Säure-Alkali-Kette  eine  unvergleichlich 
grössere  Triebkraft  als  die  Frosch  haut  besitze. — 
Der  zweite  Gesichtspunkt,  weichen  ich  noch  berücksichtigen 
wollte,  betrifft  einen  Schritt,  dor  Hosen thul  gelungen,  uud 
der,  wie  er  glaubt,  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Pug.  314  glaubt 
er  nämlioh,  den  Grund,  „weshalb  gerade  an  der  Amphibien- 
haut diese  Ströme  so  stark  und  leicht  nachweisbar  sind,  einzig 
und  allein  in  der  regelmässigen  Anordnung  der  Drüsen  suchen 
su  müssen,  welche  hier  alle  in  gleicher  Tiefe  mit  den  Aus« 
fUbrungsgängen  senkrocht  auf  die  HautoborflUcho  stehen.  Um 
daher/'  fährt  er  fort,  „auch  an  anderen  Drüsen  olectrisohe 
Ströme  nachzuweisen,  mussten  Gewebe  geprüft  werden,  welche 
dieselben  günstigen  Bedingungen  darbieten.  Als  solches  bietet 
sich  zunächst  die  Magenschleimhaut  dar.  Und  in  der 
T)iat  liefert  die  Magenschleimhaut  sowohl  vom  Frosch  als  vom 
Kaninchen  äusserst  starke  Ströme,  welche  in  der  Schleimhaut 
von  der  freien  Fläche  nach  der  äussern,  dor  Muskelschicht  zu- 
gewandten Fläche  gerichtet  sind...."  Pag.  315  hoisst  es: 
^Da  die  Labdrüson  ein  sauor  reagirendes  Socret  absondern  und 
da  das  Socret  der  Froschhautdrüsop,  wie  du  Bois-iioymond 
fand,  ebenfalls  sauer  ist,  so  könnte  man  allerdings  geneigt 
sein,  in  dem  Gegensätze  dieser  lieaction  zu  der  alkalischon 
der  unteren  HautÜäche  die  Ursache  dor  Ströme  zu  suchen. 
Allein  du  Bois-Keymond  hat  schon  gezeigt,  dass  die  oleo- 
tromotorisobe  Kraft  der  Froschhnut  viel  grösser  ist,  als  die  der 

*)  du  Boii-Heymond,  Untersuch.  Bd.  X.pag.  243  u.  flg. 
Z«ttMkir.  f.  rat.  M«d.  DrlU«  U.  Bd.  XXVI.  VH 


stärksten   Säure -Alkali- Kette    (vergl.    oben   pag.    272),    und 
dieses  ^ilt  noch  viel  mehr  von  der  Magenschleimhaut.^ 

Bosenthal  findet  nun,   dass   auch  die   Schleimhaut  des 
Dünn-  und  Dickdarmes   in  derselben  Weise,   wie  die  Frosch- 
haut  und  die  Magenschleimhaut,    electromotorisch    wirkt,   ob- 
wohl das  Secret  ihrer  Drüsen  alkalisch  reagirt     Zwar  ist  die 
electromotorische  Triebkraft  hier  auch  nur  gering.    Aber  dieses 
Hindemiss  beseitigt  sich  leicht  durch  die  Annahme,   dass  die 
Drüsen  der  Darmschleimhaut   von   sehr  geringer  secretorischei 
Energie  seien  und   nur   yeröinzelt  im   Vergleich  zu  den  Lab- 
drüsen  in   der  Magenschleimhaut  ständen.     Mit  Bestimmtheit 
lässt  sich  alsdann  weiter  schliessen,    dass   die   Ursache   der 
Ströme  nicht  in  der  Beaction  des  Secretes  zu  suchen  sei,  son- 
dern dass  man  vielmehr  annehmen  müsse,  die  electromotoiische 
Kraft   sei   ein   nothwendiges  Attribut  der  Drüsensubstanz.     In 
der  That  eine  Beweisführung,  wie  sie  mir  selten  vorgekommen. 
Warum   soll   die  Energie  der  Darmdrüsen   denn   durchaus  ge- 
ringer sein,  als  die  der  Labdrüsen,  und  wie  kommt  Bosen- 
thal nun  gar  zu  der  Behauptung,   dass   die    ersteren   verein- 
zelter im  Vergleich  zu  den  letzteren  ständen?   Die  Drüsen  des 
Dünndarms  und  die  Drüsen  des  Dickdarms  stehen  dicht  gedrängt, 
pallisadenartig ,  nebeneinander,    sie  stehen  viel  gedrängter  als 
die  Drüsen  der  Froschoberhaut.     Von   einer  vereinzelten  Stel- 
lung  derselben,    selbst   auch   nur  vergleichsweise  vereinzelten 
Stellung  ist  gar  nicht  die  Bede.     Und  wenn  er  die  Zahl  der 
Bolitären  und  aggregirten  Follikel,   welche  im  Magen  seltener 
vorkommen,   in  Anschlag  bringt,   so  kann  ich  darin  dennoch 
bei   der  immerhin   zahllosen  Menge  der  Lieb  erkühn*  sehen 
Drüsen  im  Säugethier- Darme  den  Grund  ihrer  electromotorischen 
Wirkungsschwäche  nicht  finden.     Wenn  man  nun  gar  die  überaus 
schwachen  Ablenkungen  der  Galvanometer-Nadel  durch  die  Darm- 
ströme  des  Frosches  zu  Gesichte  bekommt,  wenn  man  sieht,  wie 
gerade  nur  der  Magen,  und  der  demselben  nahegelegene  Theil 
des  Duodemum,  Strome,  und  noch  nicht  einmal  eben  so  starke 
Ströme,    wie  die  Froschhaut  giebt,   wenn   man  dazu  erkennt, 
dass  die  Angabe  Bosenthal^s  nicht  allgemein  gültig  ist,   in- 
dem die   Schleimhaut  in    den    unteren   Partien  des  Frosch- 
darmes  bald   gar  keine   Ströme,    bald   Ströme  im 
entgegengesetzten  Sinne  als  die  Frosohhaut,  d.h. 
von   der  äussern,    dem    Darmlumen    zugekehrten, 
nach    der  innern,  der  Darmmuskulatur  zugewand- 
ten   Fläche    durch   den   Draht   des  Multiplicators   entsendet, 
so  wird  man  unserer  Ansicht  nicht  abgeneigt  sein,   dass  jene 
von    i^osenthal    so    überaiOLa    hex^oT^eliobenen    Darmströme 
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nioht  nar  nicht  gHi  Niohts  für  Reine  Auffassung  beweisen, 
sondern  Tielmohr  im  Oogenthoil  ganz  yorzüglioh  gut  benutzt 
worden  könnon,  um  dor  Meinung,  dieselben  seien  doch  durch 
die  verschiodono  Ilouotion  dor  innorn  und  dusBern  Schloimhnutr 
fläche  bedingt,  nouo  Stiitxon  zu  loihon.  Denn  überall,  wo  sich 
eine  saure  lieaotion  dos  tieorots  auf  dorn  Intestinal -Traotus 
dos  Frosches  naohwoison  lioss ,  waren  deutliobo  Zeichen  eleotro- 
motorischer  Kräfte  wahrzunohmon ;  wurde  das  Sooret  dagegen 
alkalisch,  so  wurden  auch  dioso  Zeichen  unscheinbar  und  kehr- 
ten sich  sogar  mitunter  vollständig  um  ^).  -- 

Bevor  ich  hier  weitergehe,  habe  ich  noch  eine  Angabe, 
welcho  ich  in  meiner  frühern  Abhandlung  a.  a.  0.  „Uebor  ein 
neues  Schema  dos  Norvon-  und  Muskelstromes''  gemacht  habe, 
auf  die  späterhin  Bezug  zu  nehmen  iHt,  zu  vurvoUständigen. 
Ei  findet  sich  dort  (pag.  200)  nämlich  bemerkt,  dans  dor  mit 
einer  sauer  roagircndon  Membran  umhüllte  Thoncylindor  Htröme 
von  Querschnitt  zu  IjängRschnitt  durch  den  Draht  dos  Multi- 
plioators  entsendet.  —  ich  füge  bei,  dass  man  sich  statt  des 
Thoneylinders  mit  demselben  Erfolge  eines  cylindrischen  Stückes 
HoUundermark  oder  auch  eines  BauBohos  von  Flicsspapier  be- 
dienen darf,  und,  falls  die  zur  Umhüllung  gewählte  Membran 
keine  saure  Keaction  besitzt,  ihr  diese  durch  Hineinlegen  in 
verdünnte  Milchsäure  z.  B.  vorschaff.  Nur  wird  die  liichtung 
des  Stromes  in  diesem  Fallo  die  ontgegcngosotzte ,  von  Längs- 
schnitt SU  Querschnitt  im  Drahte  des  Multiplicators.  — 

Kehren  wir  nun  zu  den  Ifautströmcn  des  Frosclios  zurück, 
so  entspringen  dieselben  alle  nach  dor  Koiho  aus  jener  von 
du  Bois-Ueymond  aufgefundenen  starken  Spannung  zwi- 
schen innerer  und  äusserer  Hautobcriläche,  und  zwar  entstellen 
sie  unabhängig  von  der  Abloitungsweiso,  sowohl  bei  Ableitung 
der  innem,  weissen,  als  bei  Ableitung  der  äussern,  grünen 
Hautoberflächo  allein.  Während  man  aber  im  erstem  Falle 
bei  einem   ausgeschnittenen  Hautstüoko   Stnime  erhlilt  in  der 

<)  Ich  kann  hier  nioht  umhin,  bellKufig  zu  hotnerkon,  dam  dai  Roflium 
dofl  Frosohei  einon  recht  hotrtiohtlichrn  Auinchlag  im  Sinne  der  FroHoh- 
obtrbaut  gab,  wKhrond  ein  niclit  woit  davon  6ntfernt»ii  DiokdamiiiUck  gar 
kaine  eleotromotoriiohe  Wirkungen,  oin  anderes  höher  liinauf  gologonoa 
Ströme  im  umgokohrtou  Hinno  wahrnehmen  licHS.  Aiimiurdom  nenno  idi 
hier  noob  denKileiter  doH  I^roHchne,  nndlioh  die  Cornea,  die  im  Siunn  dor 
Prosehhaut  eleotromotoriech  wirken.  SKmmtliohe  dor  gonannton  Organe 
wurden  in  dor  oben  pag.  27.')  und  unter  pag.  278  benohriebonon  Woiio  unter 
Anwendung  dor  mit  WaniorHchutKbäiiBchou  vertehonon  unpolariRirbaren  Zink- 
Eleotroden  untoriuoht.  Ich  zwoillo  nivlit,  dam  man  auch  noch  von  anderen 
SokUimhäuten ,  s.  B.  dor  dor  ülaso ,  oloctromolom^Vv«  ^VtVwxvM,«t\.  Vc^  ^^ 
BlmJiAb«ii  Weite  erhalten  wird. 
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Bichtung  von  Qaerschnitt  zum  LängsscHnitte  im  Drahte  des 
Multiplicators,  verlaufen  die  bedeutend  schwächeren  Ströme  des 
zweiten  Falles  in  entgegengesetzter  Bichtung.  Wie  schon  in 
meiner  früheren  Abhandlung  mitgetheilt,  lassen  sich  starke 
Anordnungen,  schwache  Anordnungen,  symmetrische  Punkte, 
analog  dem  Muskel  und  Nerven,  auffinden.  Ein  auf  einer 
Glasplatte  ausgebreitetes  Hautstück  wurde  also  hinsichtlich  der 
Lagerung  seiner  electro motorischen  Bestandtheile  einer  aufge- 
schnittenen und  ebenfalls  ausgebreiteten  Nerven-  oder  Muskel- 
primitivfaser gleichkommen ;  das  negativ -electrische  Innere 
dieser  würde  der  negativ -electrischen  grünen  Oberfläche  jener  zu 
vergleichen  sein.  —  Es  ist  die  Frage,  wie  man  sich  das  Zu- 
standekommen dieser  Ströme  vorzustellen  hat.  du  Bois- 
Beymond  ^)  meinte,  dadurch,  dass  die  abgeleiteten  Partien 
der  Hautoberfiächen  verschieden  starke  Triebkräfte  besässen. 
In  der  That,  stellt  man  sich  vor,  dass  von  jeder  Berührungs- 
stelle der  Haut  mit  den  Zuleitungsbäuschen  der  u«polarisirba- 
ren  Electroden  ein  Strom  negativer  £.  ausgeht,  so  können 
diese  Strömungsvorgänge  nur  dann  eine  Ablenkung  der  Mnlti- 
plicator- Nadel  hervorrufen,  wenn  sie  ungleiche  Intensität  be- 
Fig.  1.  sitzen  ;  die  Nadel  des  Galvanometers  g 

wird  sich  nur  in  dem  Falle  aus  ihrer 
Gleichgewichtslage  entfernen,  wenn  der 
in  die  Electrode  e  gerichtete  Strom  stä^ 
ker  resp.  schwächer  ist  als  der  in  dieEW 
trode  e'  eindringende.  Will  man  der  Sache 
nun  noch  weiter  nachgehen ,  so  hat  man 
zu  bestimmen,  woher  solche  Verschieden- 
heiten der  Triebkräfte  wohl  kommen  möchten.  Einmal,  findet 
nun  du  Bois-Beymond,  sind  es  die  mit  ätzenden  Stoffen 
durchtränkten  Ableitungs- Bäusche,  welche  unter  gewissen  Ver- 
hältnissen dazu  beitragen  können;  derjenige  nämlich,  der  län- 
gere Zeit  hindurch  mit  der  Hautoberfläche  in  Berührung  war, 
wird  einen  grossem  Theil  derselben  zerstört  haben,  als  der 
zuletzt  angelegte;  daher  werden  auch  die  in  ihn  gerichteten 
Triebkräfte  schwächer  sein.  Nehmen  wir  also  an,  dass  a  (s. 
d.  Fig.)  die  am  längsten  geschädigte  Partie  ist,  so  wird  der 
Strom  von  h  überwiegen,  umgekehrt  der  Strom  von  a,  wenn 
h  der  Aetzung  am  meisten  ausgesetzt  gewesen  ist.  du  Bois- 
Beymond  fand  ferner,  dass  möglicherweise  äussere  Einflüsse 
allgemeiner  Art,  zunächst  die  Temperatur,  auf  die  Triebkräfte 
der  Haut  modificirend  einwirken  könnten ;  denn  er  erhielt  auch 


*;  ITntersuch.  Bd.  IL  AUIl.  %  pfli^.  V4. 


dann  Strome  von  der  Frosohhaut,  wonn  er  sie  mit  Bäuschen 
ableitete,  welche  mit  voraussichtlich  indifferenten  Flüssigkeiten, 
t.  B.  Brunnenwasser,  getränkt  waren.  Hier  konnten  die  Bäusche 
somit  nicht  die  Ursache  dor  eur  Enseugung  eines  Stromes  so 
nothwendigen  Differenz  der  eleotrischen  Triebkräfte  sein,  hier 
musste  eine  solche  Differenss  schon  bestehen ,  und  nahe  schien 
es  BU  liegen,  der  Witterung  mit  einigem  Vorbehalte  aufeuer- 
legen,  was  die  Bäusche  nicht  mehr  vermochton.  Auch  sprach 
die  Unbeständigkeit  der  mit  Wasserbäusohen  erhaltenen  Resul- 
tate nicht  wenig  dafür;  du  Bois-Ueymond  orhiolt  ,,keine 
gans  sicheren  Ergebnisse"  von  der  Loibhaut  dos  Frosches; 
9fnooh  unregolmässigor  stellton  sich  die  Etsohoinungcn  an  Haut- 
stUoken  heraus,  die  rings  um  dio  Oborsohonkol  oder  um  die 
Unterschenkel  ausgeschnitten  waren.  Namontlich  am  Unter- 
sohenkel  gab  sich,  selbst  an  den  Frösohon,  dio  beständig  den 
Strom  vom  Bauch  eum  Kücken  darboten,  keine  Spur  eines 
Oesetses  ku  erkennen''  ^). 

Qewissermassen  gesotemässig  waren  somit  nach  du  Bois* 
Beymond  nur  die  mit  den  ütxonden  Bäuschen  beobachteten 
Ungleiohzoitigkoits-Btrömo,  ohne  alles  Gesetz  die  mittelst  in- 
differenter Bäusche  wahrgenommenen  Ströme.  Ich  aber  habe 
meiner  früheren  Abhandlung  zufolge  behauptet ,  dass  jedes  Haut- 
stüok  zu  jeder  Zeit  nach  einem  bestimmten  Gesetze  electromotorisch 
wirkt,  und  dass  dieses  Gesetz  nichts  zu  thun  hat  mit  dem  Gesetz  der 
Ungleiohzeitigkeit,  welches  du  Bois-Koymond  bei  Anwendung 
einer  gewissen  Art  von  Ableitungs- Bäuschen  aufgefunden  hat. 
Diese  Behauptung  erwies  sich  so  unbestreitbar  richtig,  dass  selbst 
Bosenthal  Nichts  dagegen  aufzubringen  wusste,  sondern 
(a.  a.  0.  pag.  310  u.  flg.)  den  Inhalt  derselben  sogar  durch 
eine  sehematische  Zeichnung  zu  erläutern  suchte.  — 

Jetzt  werde  loh  darthun,  dass  die  von  mir  beschriebenen 
Ströme  der  Froi^chhaut  nicht,  wie  du  Bois-Reymond  für 
gewisse  Fälle  annahm,  der  Ausdruck  verschieden  starker  Trieb- 
kräfte (s.  oben  pag.  272)  an  den  betreffenden  Abloitungsstrilen 
der  Froschhaut  sind,  vielmehr,  was  ich  bereits  damals  ver- 
mnthete,  auf  die  Existenz  eines  flächonartig  aus- 
gebreiteten Erreger-Paares,  dessen  positive  Heito 
dem  innern,wei88enThoile  dor  Frosch  haut,  dessen 
negative  Seite  dem  äussern  farbigen  Thcile  zusieht. 

Ich  war  eine  Zeit  hindurch  geneigt,  in  der  Säure  und  dem 
dicht  daneben  befindlichen  Alkali  dos  Hautinneren  die  electro- 
motorischen  Gegensätze,  deren  ich  bedurfte,  zu  suchen.     Jene 

<)  du  Boii-Hoymond,  Unters.  Dd.  lt.  Abth.  2.  pflg.  14  u.  t&. 


sollte  in  den  tiefer  gelegenen  Zellen  des  Hautepithels  und  in 
den  Prüsenzellen  eingeschlossen,  dieses  in  der  Emährungs- 
Flüssigkeit  enthalten  sein.  Der  mit  grosser  chemischer  An- 
ziehungskraft begabte  Zellinhalt  sollte  im  Stande  sein,  die 
electromotorische  Kraft  beider  beträchtlich  zu  erhöhen.  Die 
andre  sauer  resp.  alkalisch  reagirende  Plüssigkeit,  welche 
die  Haut  im  Uebrigen  diesseits  und  jenseits  der  electrischen 
Schichte  durchzieht,  sollte  in  gleicher  Weise  als  indifferenter 
Leiter  wirken,  wie  das  Brunnenwasser  in  den  von  du  Bois- 
Beymond  beschriebenen  Kupfer- Zink -Schema's  des  Nerven- 
und  Muskelstromes. 

Auf  diese  Weise  beseitigt  sich  der  Einwand,  den  du  Bois- 
Beymond  ^)  der  Meinung  gegenüberstellt,  „als  wenn  durch 
die  Entdeckung  der  alkalischen  Beaction  der  Hautoberfiäche 
bei  der  sauern  Natur  des  Drüseninhalts  zur  Erklärung  der 
electromotorischen  Triebkraft  der  Haut  vollends  eine  bequeme 
Handhabe  geboten  soi.^  Denn  für  die  eben  entwickelte  Theorie 
ist  es  vollkommen  gleichgültig,  ob  die  Ableitungsbäusche  mit 
Säuren,  Alkalien,  Kochsalz  oder  Brunnenwasser  durchtränkt 
sind;  in  allen  Fällen  werden  die  Hautströme  die  nämliche 
Bichtung  einhalten  können.  Denn  was  hätten  die  an  der 
äussersten  Oberfläche  der  Haut  gelegenen  Bäusche  mit  der  tiefer 
gelegenen,  durch  die  besondere  chemische  Affinität  des  Zell- 
inhalts begünstigten  electrischen  Triebkraft  zu  thun!  Es  wird 
ferner  klar,  dass  nach  dem  Abschaben  der  äussern  Epithelial- 
Schicht  ^)  die  innere  allein  zur  Erzeugung  von  Strömen  un- 
fähig sein  muss ,  dass  indessen  bei  behutsamer  Entfernung  der 
ersteren  mit  einem  scharfen  Messer  von  dieser  ersteren  immer 
noch  electromotorische  Wirkungen,  wenn  auch  in  geringerem 
Grade,  werden  erhalten  werden  können.  Dem  ist  nun,  wie 
ich  gefunden  habe,  auch  wirklich  so;  die  äussere  Büautlamelle 
giebt  ganz  allein  für  sich  Ströme  im  richtigen  Sinne.  Da 
man  selbstverständlich  nur  kleine  Stücke  derselben  in  hinrei- 
chend unverietztem  Zustande  erlangen  kann ,  so  ist  das  oben 
pag.  273  schon  angewandte  Verfahren»  die  electromotorisohe 
Spannkraft  zwischen  äusserer  und  innerer  Hautoberfiäche  zu 
prüfen,  jedenfalls  das  bequemste.  Nachdem  man  nämlich  die 
unpoiarisirbaren  Zink  -  Electroden  mit  Eiweissbäuschen  versehen 
hat,  legt  man  auf  einen  derselben  das  zu  untersuchende  Haut- 
stückohen  flach  auf  und  verbindet  die  navh  oben  gekehrte 
Fläche     vermittelst     eines     ebenfalls    in     Eiweiss    getauchten 


*)  UnterBuch.  Bd.  II.  Abthl.  2.  pag.  18. 

*)  du  Bois-Beymond,  Unteriuch.  Bd.  XI.  Abthl.  2.  pag.  \S. 


Sohliessungsbausohes  mit  dem  andern.  Sind  eleotrische  Un- 
gleloharügkeitüQ  vorhanden «  so  wird  daa  im  Stromkreise  be- 
findliche Oalvanomotor  dieselben  unbedingt  ansoigen. 

Die  eben  dargelegte  Theorie  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit 
in  einer  Beziehung  verändert,  keineswegs  jedoch,  wie  ich 
übrigens  nach  dem  Vorstehenden  kaum  eu  bemerken  nöthig 
httttOi  in  Folge  der  Kosenth  nl*  sehen  Abhandlung.  Nicht 
die  Stture  und  das  Alkali  des  Zellinhalts  und  der  EmUhrungs- 
flüssigkeit  erachte  ich  für  das  Wesentliche,  sondern  es 
stehen  einfach  der  Zellinhalt  und  diu  dicht  daneben  beflndliohe 
Brntthrungsflüssigkeit  meinem  jetzigen  Dafürhalten  nauh  nicht 
nur  chemisch,  sondurn  auch  elcctriHch  einander  gegenüber;  je 
stärker  der  Stoffwechsel  in  der  Zelle,  um  so  botrUchtliüher 
wird  sich  auch  die  electrische  Spannung  herauBstellun.  Dieses 
vorausgeschickt,  gehe  ich  zu  der  Beschreibung  der  Veruuche 
über,  welche  meine  Theorie  befestigen ,  die  Auffassung  du  Kois- 
Reymond's  aber  beseitigen  worden. 

Fig.  2. 


Bin  rechteckig  geschnittenes  Stück  Frosohhnut  liegt  mit 
asymmetrischen  Punkten  der  grünen  OberilHche  auf  den  Schutz- 
bttnschen  (mit  Eiweiss  getränkt)  der  unpolarisirbaren  Klootro- 
den  M  auf.  Das  intrapolare  Stück  p  ruht  auf  einer  schräg 
ansteigenden  Glasplatte  g ,  welciie  von  einer  zweiten  g*  in  ihrer 
Lage  erhalten  wird.  Von  z  geht  es  durch  die  Drähte  d  zum 
Galvanometer.  Die  Nadel  desselben  wird  deutlich,  einem  Strome 
von  Querschnitt  zu  Längsschnitt  des  Hautstüokes  im  Drahte  des 
Multiplicators  entsprechend,  abgelenkt.  Wartet  man,  bis  sich 
die  Schwankungen  der  Nadel  beruhigt  haben,  und  bis  sich 
eine  constonte  Ablenkung  hergestellt  hat,  und  legt  alsdann  ein 
Stückchen  Blutgerinnsel  h  oder  einen  kleinen  mit  Eiweisslösung 
durchtränkten  Papierbausch  der  Art  an  den  Querschnitt,  dasa 
die  freie  nach  oben  sehende  Fläche  von  h  direet  mit  e  ver- 
bunden wird,  so  tritt  eine  merkliche  Verstärkung  der  Ablen- 
kung ein.  Dasselbe  geschieht,  wenn  man  den  Querschnitt  in 
geringer  Ausdehnung  mit  einer  oonoentrirten  Kochsalzlösung 
bepinselt,  umgekehrt  wird  die  Stromesrichtung ,  wenn  man 
die  farbige  Seite  der  Haut  bei  a  oder  auch  bei  p  mit  Koch- 
sahlösung  beatreioht.  Diese  Vorsuche  stehen  im  Einklang  mit 
den   von  J  (a,  a.  0.    pa|;.   ZVl  >x.  ^VA^  \i^\0cav8i- 


Legt  man  das  Hautstück  h  nicht  mit  der  grünen  Ober- 
fläohe,  sondern  mit  der  weissen  Oberfläche  in  asymmetrischer 
Anordnung  auf  die  Eiweissbäusche  6,  so  erhält  man  sehr 
sehwache  von  Längsschnitt  zu  Querschnitt  im  Drahte  des  Kul- 
tiplicators  gerichtete  Ströme  oder  auch  gar  keine  electromoto- 
rische  Wirkung.  Die  vorhandenen  Ströme  werden  nur  ver- 
stärkt, ^sp.  die  fehlenden  hervorgerufen,  durch  Auflegen  eines 
Blutgerinnsels  b  in  der  oben  beschriebenen  Weise ,  durch  Be- 
pinseln einer  selbst  äusserst  schmalen,  dem  Querschnitt  nahe 
gelegenen  Hautstreoke  mit  concentrirter  Kochsalzlösung  ^),  end- 
lich durch  Auflegen  eines  in  Eiweiss  geti^nkten  Papierban- 
sches  8  (s.  die  Fig.  3). 

Fig.  3. 

Dieser  Hülfsbausch  kann  unbeschadet  des  Erfolges,  ent- 
weder wie  gezeichnet,  in  einiger  Entfernung  vom  Querschnitt 
q  liegen,  oder  auch  bis  dicht  an  denselben  herangehen.  Er 
kann  kleiner  als  die  abgeleitete  Strecke  sein,  nur  muss  er  dann 
dem  6  des  Querschnitts  mit  seinem  nach  links  sehenden  Ende 
näher  als  dem  e^  des  Längsschnitts  zu  liegen  kommen.  Ist  das 
Gegentheil  der  Fall,  so  entsteht  ein  Strom  entgegengesetzter 
Bichtung  von  Querschnitt  zu  Längsschnitt  im  Drahte  des  Mul- 
tiplicators.  Eine  ümkehrung  des  Stromes  tritt  auch  in  dem 
Falle  ein,  dass  hm  der  Nähe  des  Längsschnitts  gerade  über  e, 
oder  jenseits  e,  bei  p  in  einer  auch  nur  schmalen  Zone  mit 
concentrirter  Kochsalzlösung  bepinselt  wird;  ebenso,  wenn  man 
mit  einem  Blutgerinnsel  oder  einem  Eiweissbäusche  die  freie 
obere  Fläche  von  h  mit  e,  verbindet.  — 

Unter  Umständen  kann  es  bequemer  sein,  anstatt  die  Haut 
zur  Prüfung  ihres  electromotorischen  Verhaltens  auf  die  Zulei- 
tungsbäusche der  unpolarisirbaren  Electroden  zu  legen ,  das 
umgekehrte  Verfahren  einzuschlagen  und  vielmehr  die  Elec- 
troden auf  das  zu  untersuchende  Hantstück  zu  legen.  Zu  dem 
Zwecke  schien  es  mir  am  passendsten ,  kleine,  an  ihrem  einen 
Ende  mit  Klemmschrauben  versehene  Zinkkölbchen  in  enge 
ausgezogene  Glasröhren  von  entsprechender  Länge  und  Weite 
zu  stecken,  diese,  nachdem  ein  Faden  durch  die  kleine  Oeff- 

9  Ich  darf  wohl  kaum  hinzufügen,  dass  concentrirte  Lösung  von  schwe- 
f^haurem  Zinkoxyd  vollkommen  das  lÄmUciVi^  N  «t>Mi\\.w^  tÄ\^\. 


nung  der  Spitio  oingoführt  worden  war,  mit  oonoontrirtor 
•ohwofebauror  Zinkoxyd  -  Lösung  ku  fUllon  und  nn  ihron  untoren 
ausgoiogonon  Enden  mit  oiner  Mischung  von  Collophonium  und 
Waohs  EU  sohliesBon.  Die  froigobliobono ,  seitlich  überall  von 
dieser  Mischung  umgebene  Fadonspitzo  war  bald  durchfeuclitet, 
und  so  gans  wohl  geeignet;  den  amalgnmirten  Zinkkölbehen 
und  dem  damit  verbundenen  Multiplicator  einen  olectrisohen 
Strom  Kuzuführon.  Wird  ein  Rtüokciicn  Froschhaut  alsdann  auf 
einer  Glastafol  ausgebreitet  und  an  beliebigen  Punkten  seiner 
innem  oder  Uussern  OberflUohe  mit  kleinen  Eiweissbüusohohen 
{e,  e)  belegt,  so  kann  man  duroh  Berührung  derselben  mit  den 

Fig.  4. 

jr  I  irri  ffrl| 

//. 
in   ein  kleines   Stativ    eingeklemmton   Klectrodon    die   eleotri- 
sehen   Spannungsdifferon^on    der    UautoborflUche   be(iuom    stu- 
diren.  — 

Gehen  wir  nun  zur  kritischen  BoHproohung  der  eben  mit- 
gotheilten  Vorsuoho  und  ihrrr  FirgobniHso  über,  so  scheint  es 
bui  oborllftchlichor  Betrachtung,  als  filnde  die  Lehro  du  Bois- 
Reymond*8  (s.  oben  png.  27G),  der  gemUss  nllo  Rtröme  der 
Hautob OTflUche  durch  eine  Difroronis  der  cleotrisohcn  Trieb- 
krUfto  an  den  abgeleiteten  Stellen  zu  erklüren  sind,  eine  gliin- 
sende  Bestätigung.  Die  Verstilrkung  resp.  Umkohrung  der  bo- 
obiichteton  Ströme  durch  Bcpinsoln  (Ich  Querschnitts  resp.  LHngs- 
sohnitts  der  Froschhaut  mit  conoontrirtor  Kochnalzlösunj^  könnte 
zum  Beispiel  in  diesem  Sinne  gedeutet  werden.  Denken  wir 
uns  nUrolioh  in  Fig.  l\  den  Hülfsbauschiiv  hinweg,  so  wird  die 
bei  q  aufgepinselte  Kochsalzlösung  alle  electrischen  Triebkräfte 
daselbst  nach  du  Bois-ileymond  vernichten  müssen.  Die 
Folge  davon  würde  sein,  dass  die  von  e,  abgeleiteten  electri- 
schen Triebkräfte  überwiegen  und  in  ihrem  Sinne  einen  Strom 
von  Längsschnitt  %\i  Querschnitt  durch  den  Draht  des  Multi- 
plieators  entsenden.  War  eine  Ablenkung  bereits  in  diesem  Sinne 
vorhanden,  so  wird  sie,  wie  oinleuclitend,  verstärkt.  Das  Gegen- 
theii  tritt  selbstverständlich  ein,  wenn  die  grüne  Hautiläche 
bei  e,  oder  bei  ;;  mit  ICochsalzlÖHung  bcHtrichen  wird.  Dadurch 
erhalten  die  Triebkräfte  bei  //  die  Oberhand;  der  galvanische 
Strom  verläuft  alsdann  von  Querschnitt  zu  Liingssclinitt.  Leicht 
könnte  man  nun  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  die 
Ströme,  welche  bei  Ableitung  der  grünen  äussern  oder  der 
weissen  Innern  Hautoberiläeho  beobachtet  werden,  in  ähnlicher 
Weise  erklären.    Der  Behnitt,  könnte  mt^ci  %^\e,tstv^  ^\\.  >r^0\\^^^ 


man  ein  Stück  der  Froschhant  abtrennt,  vernichtet  theils,  theils 
schwächt  er  die  nahegel^enen  Quellen  ihrer  eleotrischen  Trieb- 
kräfte. Was  Wunder  also,  dass  die  Mitte  eines  Hautstüekes 
kräftiger  electrisch  wirkt,  als  die  beiden  Enden,  was  Wunder 
also  auch,  dass  bei  Ableitung  eines  Punktes  der  Mitte  und 
eines  andern,  in  der  Nähe  des  Querschnitts  gelegenen,  electri- 
sche  Strömungen  sogar  mit  bestimmter  Gesetzmässigkeit  ent- 
stehen werden. 

Die  Erklärung,  durch  welche  Rosenthal  erläutern  will, 
wie  die  Spannungsdifferenzen  der  beiden  Flächen  gegen  den  Quer- 
schnitt zu  Stande  kommen,  ist  eine  ganz  andere.  Sie  ist  nach 
ihm  sehr  einfach  zu  geben,  wenn  man  annimmt,  dass  im  Quer- 
schnitt stets  eine  Schicht  eines  unwirksamen  Leiters  vorhanden 
ist,  in  welchem  die  sonst  in  der  Haut  regelmässig  vertheilten 
electromotorischen  Kräfte  fehlen.  Die  ganze  Haut  sei  dann  mit 
Stromescurven  erfüllt,  welche  besonders  in  der  unwirksamen 
Schicht  des  Querschnitts  dicht  gedrängt  sind.  Man  ersehe  daraus 
sofort,  dass  der  Querschnitt  positiver  werde,  als  die  äussere 
Fläche,  negativer  als  die  innere  Fläche.  Dass  die  Spannungs- 
differenz zwischen  Querschnitt  und  innerer  Fläche  viel  geringer 
ist,  als  die  zwischen  äusserer  Fläche  und  Querschnitt,  erkläre 
sich  am  einfachsten  durch  die  Annahme,  dass  die  electromo- 
torischen Kräfte  der  Froschhaut  der  äusseren  Fläche  viel  näher 
ihren  Sitz  haben,  als  der  inneren.  Denn  dadurch  werde  be- 
wirkt, dass  die  iso  -  electrische  Fläche  von  der  Spannung  oder 
äusseren  Fläche  sehr  nahe  rückt. 

Yei^ehe  ich  Bosenthal  recht,  so  meint  er,  dass  durch 
den  Schnitt,  mit  dem  man  ein  Hautstück  abtrennt,  ein  indif- 
ferenter Leiter  am  Querschnitt  hergestellt,  und  hierdurch  erst  die 
Möglichkeit  gegeben  würde,  die  Spannungs-Differenzen  zwischen 
den  beiden  Hautäächen   und  dem  Querschnitt  wahrzunehmen. 

Beide  Erklärungs- Versuche  fallen  mit  eins  durch  folgende 
Erwägungen. 

Der  erste  wird  durch  den  oben  pag.  280  beschriebenen 
Versuch  beseitigt.  Wie  soll  das  Auflegen  eines  einfachen 
Bausches,  der  mit  verdünnter  Eiweisssolution  oder  mit  Brun- 
nenwasser getränkt  worden  ist,  die  electromotorische  Triebkraft 
der  einen  abgeleiteten  Strecke,  also  bei  e^,  erhöhen,,  die  der 
andern  bei  e  erniedrigen.  Die  Pärtial- Ströme,  welche  nach 
du  Bois-Reymond  von  e,  nach  e,  von  da  durch  den  Draht 
des  Multiplioators  nach  e,  zurückgehen,  haben  dieselben  Wider- 
derstände zu  überwinden,  wie  die  von  e  entstehenden.  In  dem 
Verhältniss  ihrer  Widerstände  hat  sich  nichts  verändert,  für 
die  'PartiahtTÖme  beider  e\edxvaci\i^u  Ql\)i^^u  i^t  vielmehr  der 


Leitungswidurataud  in  demsolbou  VorhältiiiäB  vorbessert,  und 
«s  müsstü  somit  der  vom  Multipliüutorkrois  abgoloiteto  Btrom- 
arm  eher  uu  IntoDsitlit  eiugubüast  haben. 

Jedooh  hören  wir  auoh  du  liois-Koymond  über  diesen 
für  uns  wichtigen  Funkt.  An  einem  Orte  seines  umfangreichen 
Werkes  ')  wird  der  Einwand  bosproclien »  nach  welchem  die 
Stromabnahme  im  Tetanus  möglicherweise  auf  einer  Vorminde- 
rung des  eigenthUmlichen  LeitungHwiderstundes  der  Muskeln 
beruhen  könne.     Die  titclle  lautot  wörtlich  folgcndormnssen : 

„Nicht  nur  indoss,  dass  jene  Wirkung'^  (der  Abnahme  des 
Widerstandes)  ,>viol  ui  geringfügig  ist,  um  die  Schwankung 
des  Muskelstromcs  im  Tetanus  mit  ihrer  Hülfe  2u  erklUren, 
OB  lässt  sich  auch  leicht,  sowohl  durch  die  Jietrachtuug  als 
durch  den  Vorsuch  an  einem  Kupfer- Zink]* Hchema,  einsiohtlich 
machen,  dass  unter  den  Umstunden,  wie  der  Strom  im  Muskel 
gewonnen  wird,  Abnahme  des  Widerstandes  der  MuskelsubHtans 
Zunahme;,  und  nicht  Abnahme  der  Stromsliirke  mr  Folge  haben 
roüsste..  Dazu  ist  theoretischerseits  nur  xu  erwägen ,  dnas  der 
Stromantheil,  den  eine  Molekel  des  Muskols  durch  den  Multi- 
plicator- Kreis  schickt,  eher  in  die  feuchten  Enden  desselben, 
die  Bäusche,  tritt ,  eine  Strecke  in  dem  Muskel  selber  zurück- 
zulegen hat,  gegen  deren  Widerstand  der  des  ganzen  übrigen 
Kreises  unter  diesen  Umstünden  höchst  wahrscheinlich  nur 
noch  wenig  zu  sagen  hat.  Eine  Verminderung  des  Wider- 
standes jener  Strecke  muss  olso  unstreitig  eine  Vermehrung 
der  Stromstärke  im  Multiplicator ,  und  keine  Verminderung 
nach  sich  ziehen." 

Die  theoretische  Ueberlegung  ist  unzweifelhaft  richtig. 
Denken  wir  uns  nämlich  eine  du  Bois'sohe  Molekel  von 
einem  Nichtleiter  umhüllt,  so  werden  die  in  diesen  Nichtleiter 
eingesenkten  Multiplicator -Enden  natürlich  keinen  Strom  ab- 
leiten. Sie  werden  es  aber  unbedingt,  wenn  man  die  ein* 
hüllende  Substanz  leitend  wählt,  ihren  Loitungswiderstand 
also  vermindert.  Auf  den  Fall ,  den  wir  vor  Augen  hatten, 
lässt  sieh  die  mitgetheilte  Erwägung  ab^r  nicht  übertrogen. 
Denn  hier  wird  durchaus  nicht  die  ganze  Masse  feuchten  Lei- 
ters verändert,  sondern  nur  ein  Theil;  die  Enden  des  Galva- 
nometers stehen  auch  nicht  mit  dem  feuchten  Bausche  in  di- 
reoter  Verbindung,  sondern  nur  in  mittelbarer  durch  die  Haut. 
Ebenso  wenig,  wie  man  daher  von  jener  in  einem  Niclitleiter 
eingebetteten  Molekel  einen  Strom  erhalten  würde,  sobald  man 

*)  U&tenuch.  Bd.  11.  Abthl.  1.  pat;-  84,  nnd:  üeW  dai  Geiiets  d.  Mui* 
keUtfomss.   Bsiokert  u.  du  Boii-üeymond's  Aroäiv  v«  ^(^V  VVi^^V 


einen  entfernteren  Theil  seiner  Umgebung,  den  die  Multipli- 
cator- Enden  noch  dazu  nicht  berühren  sollen,  leitungsföhig 
machte,  ebenso  wenig  würden  wir  in  dem  besondem  Falle, 
von  welchem  wir  ausgingen,  eine  Verstärkung  der  Hautströme 
durch  Auflegen  eines  mit  Flüssigkeit  getränkten  Bausches  su 
erwarten  haben. 

Was  nun  das  Experiment  betrifft ,  durch  welches  du  Bois- 
Beymond  die  Richtigkeit  seiner  Ueberlegung  prüfen  and 
beweisen  will,  so  kann  ich  es  nicht  gerade  glücklich  gewählt 
finden. 

„Diesen  Schluss  durch  den  Versuch  zu  bekräftigen",  fährt 
du  ßois-Reymond  nämlich  fort,  „ging  ich  folgen dermassen 
zu  Werke.  Ich  untersuchte  einfach  die  vergleichsweise  Stärke 
des  Stromes,  den  mir  das  Kupfer -Zink -Schema  eines  Mus- 
kels nach  der  Molecular- Hypothese,  welches  oben  beschrie- 
ben und  abgebildet  ist,  zwischen  Längsschnitt  und  Quer- 
schnitt geben  würde,  wenn  ich,  statt  Brunnenwasser,  wie  ge- 
wöhnlich, eine  besser  leitende  Flüssigkeit  als  feuchten  Leiter 
in  den  Trog  gösse.  Das  Brunnenwasser  wurde  zu  diesem  Be- 
hufe  mit  7^0  dem  Volume  nach  englischer  Schwefelsäure  ver- 
setzt. Man  erinnert  sich,  dass  die  stärksten  Wirkungen,  die 
mit  Brunnenwasser  erhalten  wurden ,  höchstens  25  ^  ersten 
Ausschlages  der  Nadel  betrugen:  sie  erreichten  jetzt  60^." 

Der  mit  du  Bois-Reymond's  Worten  beschriebene  Ver- 
such bekräftigt,  wie  mir  scheint,  nicht,  was  er  bekräftigen  sollte. 
Da  nämlich  die  verdünnte  Schwefelsäure  hier  und  das  Brunnen- 
wasser in  den  übrigen  Versuchen  mit  dem  Kupfer -Zink -Schema 
nicht  einfach  indifferenter  Leiter,  sondern  gleichzeitig  Electro- 
motor  ist,  die  verdünnte  Schwefelsäure  dies  aber  in  Bezug  auf 
Zink  und  Kupfer  in  bedeutend  höherem  Grade  ist,  als  Brun- 
nenwasser, so  kann  die  stärkere  Ablenkung  der  Magnetnadel 
von  50^  auch  auf  die  grössere  electromotorische  Wirksamkeit 
des  Schema,  nicht  nur  auf  den  bessern  Leitungswiderstand  der 
verdünnten  Schwefelsäure  bezogen  werden.  — 

Aber,  wird  man  »bemerken,  die  extrapolaren ,  von  e,  bis  p 
gelegenen  Triebkräfte  (s.  Fig.  3)  werden  durch  den  über  e,  hinaus- 
ragenden Theil  des  Bausches  leicht  Stromsohleifen  von  ausserhalb 
in  den  Multiplicator-  Kreis  hineinsenden.  Auf  diesen  Punkt,  der 
wohl  kaum  als  Einwand  gegen  mich  benutzt  werden  könnte,  werde 
ich  mir  späterhin  (h.  1.  p.  289  u.  flg.)  ausführlicher  zurückzukommen 
erlauben.  Jetzt  wollen  wir  nur,  mit  allen  uns  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln,  die  Meinung  zu  widerlegen  versuchen,  als  wären  die  von 
uns  beobachteten,  gesetzmässigen  Ströme  die  Folgen  einer  Dif- 
ferenz  da  Bois-Reymoni'aoliöi  Triebkräfte   an   den  abge- 
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leiteten  Btellon,  eine  Moiuuug,  für  woloho  die  mit  der  ooncen- 
trirten  Salslüsung  angoBtoUton  VorBuohe  t\x  spreohon  sohiouon. 
Um  nun  jedem  in  dieser  HinBicht  möglichen  Einwände  zuvor- 
sukommeni  bepinsele  man  den  duersohnitt  q,  statt  auf  die 
Haut  einen  Eiweissbausoh  uufzulügen  oder  den  UuorBohnitt  mit 
KoehsalzlösuDg  ssu  überziehen,  mit  Kreosot.  Beruht  die  Wir- 
kung dos  Kochsakos  wirklich  nur  auf  einer  looalen  Zerstörung 
der  Drüsenkrttfte ,  so  muss  jetzt  ebenfalls  eine  Zunahuio  des 
Stromes  von  Liingsschnitt  zu  Querschnitt  im  Dralito  des  Multi- 
pUoators  eintreten,  und  zwar  in  donisolbon  Maasso,  wie  bei  der 
Koohsalzlösung.  Nichts  davon  geschieht.  Folglich  müssen  wir 
uns  die  Wirkung  der  letzteren  anders  deuten,  und  worden  sie 
in  nicht  anderer  Weise  als  liosenthul  auffassen.  Die  Koch- 
•alzlösung  erhöht  die  Loitungsfiihigkoit  des  Querschnitts.  Ja, 
wir  werden  sogar  die  ganze  Theorie,  welche  liosenthal 
pag.  810  u.  Üg.  in  seiner  Abhandlung  entwickelt  hat,  für  uns 
in  Anspruch  nehmen,  zumal  sie  fust  vollkommen  mit  den  Vor- 
stellungen zusammcnposst,  welche  wir  uns  über  das  motorische 
Verhalten  des  oben  (pag.  275)  beschriebenen  Thon  -  Cyliuder- 
Sehema  in  dem  mehrfach  angeführten  Aufsätze  „über  ein  neues 
Schema  des  Muskel-  und  Nerven -titromes^'  gemacht  haben. 
Nur  zweierlei  werden  wir  verwerfen ;  einmal  die  11  ose nthal- 
•che  Annahme,  als  würden  erst  durch  das  Abschneiden  und 
die  damit  verbundene  Quetschung  der  HautrUnder  die  Bedin- 
gungen für  dos  Zustandekommen  der  Ströme  von  Längsschnitt 
zu  Querschnitt  gegeben;  und  zweitens,  die  Erklärung i  mit 
welcher  er  die  verhältnissmilssig  geringe  electromotorisohe 
Wirksamkeit  der  inneren,  weissen  liautoberüiiche  begreiflich 
SU  machen  sucht.  — 

Was  den  ersten  Differenzpunkt  anlangt,  so  wird  die  An- 
nahme BosenthaTs  durch  den  folgenden  Versuch  widerlegt. 
Wäre  die  Quetschung  der  Hautränder  beim  Abschneiden  wirk- 
lich von  der  Bedeutung,  welche  er  ihr  beizulegen  geneigt 
seheint,  so  müsste  bei  der  in  Fig.  3  pag.  280  gezeichneten 
Anordnung  nach  Entfernung  des  Hülfsbausches  a  und  bei  einer 
höchst  geringen  oonstanten  Ableitung  von  2 --3^  eine  Schwächung 
dieses  Ausschlages  erfolgen,  wenn  ich  die  Haut  bei  p  dicht 
bei  e,  mit  Kreosot  bepinselte.  Denn  auch  hierdurch  wird  eine 
Strecke  des  Gewebes  und  mithin  auch  die  electromotorische 
Kraft  desselben  vernichtet.  Diese  Strecke  muss  aber  gerade 
•0  wirken,  als  wenn  dem  betreifenden  Hautquersohnitt  ein  Leiter 
angelegt  wird.  Es  ist  aber  eher  ein  entgegengesetzter  Erfolg, 
nämlich  eine  Verstärkung  des  Ausschlags  wahrzuoehmen«  Be- 
streicht man  nun  aber  die  näm\kl\<ä  &U\\^  ti<^^  m\\k>L<^s^\%^^var 
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oder  Zinkvitriol-Lösung^  so  tritt  nicht  nur  Schwäohung,   son- 
dern  auch   kräftige  Umkehr  des   ursprünglichen    Stromes  ein, 
zum  Zeichen,  dass  nicht  nur  ein  todtes  Gewebe,  sondern 
auch  ein  guter  Leiter  erforderlich  ist,  um  das  Experiment 
gelingen  zu  lassen.     Ob    also    mit  der  Abtrennung   des  Hant- 
stüokes  eine  mehr  oder  weniger  geringe  Quetschung  verbunden 
war,  wird  gleichgültig  sein,  zumal  auch  der  unversehrte  lebende 
oder  tief  ätherisirte  Frosch    Hautströme   an   sich   beobachten 
lässt.     Er  wird  zu  diesem  Zwecke  entweder  mit  dem  Bücken 
nach   unten   aufgespannt,   oder,   im  Falle   er  tief  betäubt  ist, 
auch    nur    einfach   auf   den   Bücken   gelegt.      Sodann    bringt 
man  an  dem  vordem  ünterkieferwinkel  (Kinn),   an  dem  Pro- 
cessus  xiphodeus,    an  der  Symphysis,    am  Fussgelenk   kleine 
mit   verdünntem   Eiweiss    oder    mit   Brunnenwasser   getränkte 
Fapierbäusche  an  und  leitet  dieselben  mit  den  oben  (pag.  281) 
beschriebenen,    senkrecht    zur  Längsaze   des   Frosches   aufge- 
stellten  unpolarisirbaren   Electroden   ab.     Bezeichnen   wir   die 
vier  Bäusche  der  Beihe  nach  mit  den  vier  Buchstaben  abcdf 
so  hat  man  die  electromotorische  Kraft   der  sechs  Gombinatio- 
nen  aby  ac,  ad,  bc^  bd  und  cd  zu  untersuchen.   Schwankende 
Besultate  erhält  man  nur  von  denjenigen,  welche  kein  d  ent- 
halten.    Die   anderen   Combinationen    ergeben   dagegen   regel- 
mässig  einen   im   Multiplicator- Kreis  von  d  nach  a,  b  und  c 
verlaufenden   Strom.     Es    würde    also    d  den   Hautquerschnitt 
des    gesammten    unversehrten    Frosches    vorstellen.     Beiläufig 
bemerke  ich  hier  noch,  dass  der  Muskelstrom  des  unversehrten 
Frosches  in  unseren  Versuchen  keine  Bolle  spielte;  wäre  dies 
der  Fall  gewesen,   so  hätte  der  Strom  im  Multiplicator -Kreis 
von  a  nach  dj  also  umgekehrt,    gerichtet  sein  müssen.     Dass 
die  Verschiedenheit   eleötrischer  Triebkräfte,   wie   du  Bois- 
Beymond  vielleicht  erklären  möchte,   als  Ursache  der  beob- 
achteten Ströme  anzusehen  sei,  ist  nach  den  oben  (pag.  280) 
mitgetheilten  Versuchen   nicht  mehr  anzunehmen.     Wären  sie 
in  Wirklichkeit  vorhanden,    so  hätte  ich  bei  Bepinselung  des 
Querschnitts  (q  Fig.  3)  mit  Kreosot  einen  merklichen  Ausschlag 
der  Magnetnadel  erhalten  müssen.     Man  wende  hier  nicht  ein, 
dass  Kreosot  die  Leitungsfähigkeit  der  Gewebe  herabsetze  und 
die   Intensität   der    vielleicht   dennoch  begünstigten    Stroment. 
Wicklung  dadurch  vermindere.    Dieser  Einwurf  würde  von  gar 
keinem  Belange  sein,  wie  aus  folgendem  Versuche  hervorgeht 
Breitet  man  nämlich  ein  in  der  Form  eines  Bechteckes  ausge- 
schnittenes Hautstück  auf  einer  Glastafel  der  Art  aus,  dass  die 
farbige  Oberfläche  desselben   nach  oben  gewendet  ist, 
so   wird    bei    Anlegung    zweier  ^«t^eTi^\V\i\&x  \i^x^\Äs\.'^^\Äftt 
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Eleotroden  (f.  pag.  281)  an  die  BttuBoho  e  u.  e,  (Fig.  4)  ein 
Strom  von  $  naoh  e,  duroh  don  Multiplioator- Draht  eutsendet 
werden.  Bepinselt  man  nun  das  Hautstiick  bei  a  reohta  von 
e,  mit  Kreosot,  so  wird  die  Ablenkung  um  ein  Betrtiohtliühes 
Termindert  werden,  ja  es  wird  sogar  ein  kräftiger  IStrom 
entgegengesetistor  Biohtung  erzeugt  worden,  wenn  ich  die  Haut 
bei  e,f  dicht  am  Bausche,  mit  jonem  Aetzmittol  bestreiche. 
Hieraus  folgt  aber,  dass  dio  LoitungsfUhigkoit  dos  GowobeSi 
für  den  vorliegenden  Fall  niindoBtens,  nicht  erheblich  beein- 
trächtigt wird.  Ich  kann  somit  auch  die  Existenz  der  Haut- 
fltröme  am  unversehrten  Froscho  zu  einer  Widerlegung  der 
Annahme  benutzen,  als  wUren  dio  Str^mo  von  der  Hauiobor- 
flttche  Bum  Querschnitt  erst  durch  das  Abschneiden  und  die 
hierbei  stattfindende  Quetschung  dos  Gewubes  bedingt.  — 

Der  Bweite  Punkt,  in  welchem  ich  mit  Uosenthal  nicht 
tibereinstimme,  der  letzte,  den  ich  hior  zu  erürtom  beab- 
•iohtige,  betrifft  die  (oben  pag.  282  angeführte)  Erklüning, 
welche  er  von  der  verhültnissmässig  geringen,  ulectromotori- 
•oben  Wirksamkeit  der  inneren,  weissen  Hautoberfläche  gege* 
bon  hat.  Die  riclitige  Deutung  scheint  mir  vielmehr  in  fol- 
gender Betrachtung  zu  liegen. 

Denken  wir  uns  nilmlich,  dass  die  obere,  dünno  Epithel* 
Schicht,  an  deren  unterer  Grenze  die  Entwicklung  der  uleotro- 
motorisohen  Kräfte  vor  sich  geht,  mit  negativer  Electricität, 
die  untere,  viel  dickere  Bindogewebssohicht,  mit  positiver 
Slectricitttt  erfüllt  sei ,  so  müssen  unserer  Theorie  dos  Thon* 
Cylinder«  Schema  gemäss  (vergl.  lieber  ein  neues  Schema  des 
Nerven-  und  Muskelstromes.  Königsb.  medioin.  Juhrb.  p.  21 1  u.  flg. 
Bd.  IV.  Heft  2)  Strömungen  ontstohen,  die  einmal  das  ausge- 
flohnittene  Hautstüok  ringförmig,  senkrecht  zu  seiner  Längsaze 
umkreisen,  andere  wiederum,  welche  parallel  zu  seiner  Längs- 
aze  verlaufen,  und  zwar  von  der  Mitte  des  Hautstüokes  nach 
den  beiden  Querschnitten  gerichtet  sind.  Endlich  giobt  es  eine 
Masse  Strömungen,  welche  unter  alhm  möglichen  Winkeln  dio 
Längsaze  schneiden.  Nur  Partial- Ströme  der  boiden  letzteren 
werden  in  den  Multiplioator- Krois  oiubroohen.  Am  stärksten 
werden  diese  einbrechenden  Ströme  sein ,  wenn  man  duroh  den 
Multiplieator-Krois  die  obere  mit  der  unteren  Fläche  in  Ver- 
bindung setzt,  schwächer,  wonn  man  nur  dio  obere  resp.  die 
untere  Fläche  allein  ableitet.  Wird  ein  guter  heiter  an  den 
Querschnitt  des  Hautstückes  angelegt ,  dio  Ausgleichung  der 
Bleotrieität  daselbst  erleichtert,  so  werden  die  dem  Hautstücko 
parallel  verlaufenden  Ströme  an  Intensität  gewinnen ,  also  mit 
grösserer  Stärke  in  den  Multiplioator  -  Ktvi\i^  c\xi>Q\^0i\^5:vv\  \s\vix 


die  Verstärkung  des  Hautstromes  bei  Bepinseln  des  Qae^ 
Schnittes  mit  Kochsalzlösung  oder  Zink -Vitriol -Lösung,  die 
Unveränderlichkeit  desselben  bei  Benetzung  des  Qaerachnittes 
mit  Kreosot.  Daher  die  Umkehr  des  Stromes  bei  Benetzung 
namentlich  des  farbigen  Längsschnittes  mit  den  gutleitenden 
Aetzmitteln.  Hier  wurde  nämlich  durch  diese  ein  neuer  Qae^ 
schnitt  mit  besserer  Leitungsfähigkeit  als  der  alte  angelegt 
Die  in  den  Multiplicator- Kreis  einbrechenden  Ströme  werden 
aber  nun  um  so  stärker  sein,  je  schlechter  bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenze  hin  der  Kreis  des  Electromotors  leitet,  je  besser 
also  im  Verhältniss  die  Nebenschliessung  des  ersteren  Kreises 
wird.  Daher  werden  auch  die  an  die  dünne  Epithelialaohioht 
gelegten  Multiplicator -Enden  einen  stärkern  Stromzweig  ab- 
führen,  als  die  an  die  dicke,  besser  leitende  Bindegewebs- 
schicht  angelegten ;  die  Ablenkung  der  Magnetnadel  des  Galva- 
nometers wird  somit  im  ersteren  Falle  stärker  ausfallen  müssen 
als  im  letzteren.  Dies  die  eine  Erklärungsweise ,  welche  ich 
von  der  schwächeren  electromotorischen  Wirksamkeit  der  weissen 
inneren  Oberfläche  der  Froschhaut  gebe.  Den  Beweis  ihrer  Rich- 
tigkeit führe  ich  in  folgender  Weise. 

Der  oben  (pag.  280)  beschriebene  und  in  Fig.  3  gezeichnete 
Versuch,  in  welchem  das  Auflegen  eines  Hülfsbausches  s  die 
fast  vollkommene,  electromotorische  Unwirksamkeit  der  weissen 
Hautoberfiäche  gänzlich  aufhob,  lässt  sich  nur  darauf  beziehen, 
dass  der  Leitungswiderstand  der  grünen  Hautoberfläche  ve> 
mindert  und  gewisse  hier  der  Längsaxe  des  Hautstückef 
parallel  verlaufenden  Ströme  einen  Zuwachs  ihrer  Intensität 
erfuhren.  Die  dort  ebenfalls  mitgetheilten  anderen  Versuche 
mit  den  kleinen  Hülfsbäuschen  beziehen  sich  aber  auf  einen 
Intensitäts- Zuwachs  der  schräg  und  der  senkrecht  zur  Längs- 
axe gerichteten  Strömungen,  die  je  nach  der  Lage  des  Hülfe- 
bausches  und  der  dadurch  veränderten  Leitungswiderstände 
eine  verschiedene  Bichtung  einschlagen  werden. 

Am  einfachsten  stellt  man  sich  die  Sache  so  vor,  dass  ein 
Theil  der  Electricität ,  welcher  sich  auf  der  farbigen  Fläche  der 
intrapolaren,  zwischen  e  und  e,  (Fig.  3)  befindlichen  Hautstrecke 
angehäuft  hat,  nach  e, ,  der  andere  nach  e  hin  abläuft,  um  es 
einleuchtend  zu  finden,  dass  ein  kleiner  Hülfsbausch  ^),  je  nach- 
dem sein  nach  e  gerichtetes  Ende  diesem  e  näher  als  e,  «ge- 
legen ist,  oder  das  umgekehrte  Verhältniss  eintritt,  bald  eine 


^)  Statt  des  Hülfsbausches  kann  man  auch  ein  Stückchen  Froschhaut 
nehmen f  welches  man  mit  seiner  farbigen  Oberfläche  auf  die  nach  oben 
gewandte,  gleichfalls  farbige  l?ViO[xe  öi^a  \m\wwiOüX«i  Uwtetückes  auflegt 


Verstärkung  des  uriprUngliohon  Stromos,  bald  oino  Sohwttchung, 
ja  Umkehr  deMolbon  bewirkt.  Es  steigert  dos  Auflogen 
der  kleinen  UülfsbiluBoho  nUmlioh  bald  die  von  der  Mitte 
der  intrapolaren  Btrooke  naoh  e,  bald  die  von  eben  daselbst 
nach  €,  hineilenden,  schrUgon  Ktrömungon.  loh  bemerke  noch, 
dasB  bei  einer  gewissen  mittlem  Lage  des  llUlfsbausühcs  die 
naoh  e  und  naoh  e,  geriehteten  Strömungen  gleiuIimiisHig  be- 
günstigt werden  müssen,  in  welchem  Fallo,  wie  auoh  der  direkte 
Versuch  besttttigt,  eben  fast  gar  keine  Wirkung  auf  die  Magnot- 
nadel des  Stromkroises  wahrgenommen  worden  wird,  und  gelie 
■ohliesslioh  auf  die  Beantwortung  einer  boroits  früher  (obon 
pag.  284)  berührten  Frage  über:  Welchen  KinfluHs  hat  die 
oxtrapolar  gelegene  llautHtreoko  auf  die  Verthoilung  der  Electri- 
oitttt  im  Multiplicatork reise? 

Die  extrapolaro  liautstrocko  ist  es  hauptsilchlicli,  welche  die 
in  der  liiehtung  von  Liings-  zu  Querschnitt,  roHp.  umgekehrt 
verlaufenden  Htröme  der  Frosclihaut  erzeugt.  Alle  sind  sio  in 
den  Multjplicutor- Kreis  von  auHserhulb  einbrechende  Ströme, 
nieht  nur  in  dem  Falle,  dasH  ein  Ilülfsbausoii «,  wie  in  Fig.  8, 
angebracht  wird ,  sondern  auch ,  wenn  z.  I). ,  wie  in  Fig.  2, 
stark  asymmetrische  Punkto  dor  grünen  I[uutoberflilche  auf- 
liegen. Jener  Hülfsbausch  konnte  die  IntensitUt  der  Ströme 
nur  darum  steigern,  weil  er,  noch  über  e,  hinaus,  die  extra- 
polarc  Strecke  bei  p  berührte.  Der  zwischen  e  und  e,  gelegene 
Theil  desselben  übt,  wie  wir  eben  sahen,  gar  keinen  Einfluss 
aus.  Wird  dor  Hülfsbausch  fortgonommen ,  so  ergiosst  sich 
die  negative  ElectricitUt  dor  grünen  OberilUche  nicht  mehr  oder 
nur  in  geringem  Qaado  bis  nach  e  hin.  Dor  Widerstand  dor 
dünnen  Epithelial- Schicht  ist  eben  zu  gross.  Sie  wird  es  nur 
dann  mit  grösserer  Leichtigkeit  thun,  wenn  dor  Widerstand 
dieser  Sohioht  durch  Auflegen  eines  Hülfsbuuschos  vermindert 
wird.  —  Anders  vorhillt  sich  die  Sache,  wenn  stark  asymmo- 
trische  Punkto  der  farbigen  irautoberllUcho  abgeleitet  worden. 
Hier  dringt  die  negative  ElectricitUt  loicht  von  der  extrapolaron 
Hautstreoko  her  in  den  betreffenden  Bausch,  und  ebenso,  we- 
gen der  bessern  LeitungsfUhigkeit  der  inneren,  weissen  Haut- 
eohioht,  die  positive  dor  weiHsen  in  das  andere  Multiplicator- 
Ende.  Und  daher,  ganz  bosonders  dalior,  niclit  alloin  aus  dem 
obon  angeführten  Grunde,  erhiilt  man  stiirkoro  Ablenkungen  der 
Galvanometer- Nadel  bei  Auflagerung  der  grünen  HautoberilUcho 
auf  die  ableitenden  Eleotrodon,  schwache  oder  gar  keine  bei 
Ableitung  der  weissen.  Die  Gegenwart  dor  extrapolaron  Haut- 
•trooke  ist  es  mit  einom  Worte,  welche  die  Erscheinung  joner 

Z«Uiobr.  r.  nt  Mod.    Prltto  K.  Ud.  XXVI.  V) 


dem  Nerven-  oder  Mnskelstrome  an  Gesetsmässigkeit  nicht  nach- 
stehenden Hautströme  bedingt,  nichts  hat  damit  aa  aobaffea 
eine  oft  nur  zufällige  Differenz  du  B  eis 'scher  Triebki^Ü^e, 
nichts  der  durch  Quetschung  hergestellte,  indifiereiite  Leiter 
am  Querschnitt,  wie  Bosenthal  will.  Vernichtet  nian  die 
extrapolare  Strecke  durch  Kreosot -Bepinselung  —  der  Yeraach  ist 
eingerichtet,  wie  Fig.  4  andeutet;  c  und  e,  werde  mit  unpola- 
risirbaren  Electroden  ableitend  berührt  —  so  tritt  also  auch 
unsrer  Theorie  gemäss,  wie  schon  angeführt,  eine  erhebliche 
Schwächung  der  bestehenden  Ablenkung  ein. 

Werden  nun  aber  endlich  nicht  asymmetrische  Punkte,  son- 
dern wirklich  Längsschnitt  und  Querschnitt  der  Haut  abgelei- 
tet, d.  h.  liegt  auf  dem  einen  Ableitungsbausche  e  ein  Stück 
der  grünen ,  auf  dem  andern  ein  Stück  der  weissen  Oberfläche 
eines  rechteckigen  Hautstückes  auf  (Fig.  5),  so  ist  es  alle^ 
dings  zum  grossen  Theil  die  intrapolare  Hautstreoke,  welche 
in  den  Multiplicator- Kreis  Ströme  entsendet.    Die  Vernichtung 

Fig.  5. 


der  extrapolaren  Strecke  p  durch  Kreosot  -  Bepinselung  hat 
daher  auch  verhältnissmässig  geringe  Wirkung  ^). 

Diese  letzten  Experimente  und  ihre  Ergebnisse  sind  fast 
identisch  mit  dem  an  einem  andern  Orte  von  mir  mitgetheil- 
ten  Experimente  mit  dem  Frosch -Ischiadicus  (üeber  ein  neues 
Schema  des  Nerven-  und  Muskelstromes,  a.  ä.  0.  pag.  219  u.flg.) 
In  einer  demnächst  bevorstehenden,  weiteren  Abhandlung  be- 
halte ich  mir  vor,  die  daraus  folgenden  Schlüsse  zu  ziehen 
und  zu  verwerthen. 

Fassen  wir  das  Princip,  welches  dieser  Arbeit  zu  Grunde 
liegt,  einer  wohl  bald  folgenden  zu  Grunde  liegen  soll,  kun 
zusammen,  so  ist  es  dies:  Die  electrischen  Erscheinungen 
der  Muskeln  und  Nerven,  der  Haut  und  der  anderen  Organe 
sind  sämmtlich  secundärer  Natur.  Sie  haben  unmittelbar 
nichts  mit  den  vitalen  Processen  der  Leitung  von  Erregungen, 


*)  Giebt  man  zn,  dass  diese  Anordnung  des  Versuchs  der  sogenannten 
starken  Anordnung  duBois-Beymond's  für  den  Nerven  und  Muskel 
entspricht,  und  dies  muss  zugegeben  werden,  so  sieht  man  Uicht  ein,  4am 
BosenthaTs  Meinung,  electrische  Spannung  zwischen  äusserer  and  inne- 
rer Hautoberfläche  bedeute  etwas  anderes,  als  electrische  Spannung  uri* 
0chen  Längs '  und  Querochnitt,  wit  ftVü«ni  teM^ixOTL^  \iwi\v.t. 


der  Zuokung  und  der  Seoretion  eu  thun.  Das  Sohema,  welches 
■ie  alle  naohuhmt,  ist  aber  ungeachtet  der  von  du  Bois- 
Reymond  auch  noch  neuerdings i)  erhobenen  Einwürfe,  der 
mit  einem  Zinkmantel  umhüllte  Kupfer  •  Gylinder  oder  der  mit 
einer  sauer  reagirendon  Membran  umhüllte,  mit  destillirtem 
Wasser  durohtrttnkte  Thoncylindcr  (s.  oben  pag.  275), 

0  K.  du  Boii-Hflymond,  lieber  du  Qeieti  dei  Muiktlitromei  u.  i.  w. 
Bfiohtrt  u.  du  BoiM-Keymond'i  Archiv.  t()ö3.  pag.  579  a.  flg. 

Königaberg,  d.  12.  November  1866. 


V'^^ 


Notiz,   die  Reflexhemmung  betreflFend. 


Von 

J.    Setschenow. 


Herr  Dr.  Leo  Franz  behauptet  in  seiner  jüngst  erschie- 
nenen Dissertation:  „De  vi,  quam  exercet  cerebri  irritatio  in 
motus  reflexos,  Regiom.  Pruss.",  dass  das  Türk'sche  Me8sye^ 
fahren  für  die  Reflexe  des  Frosches  entschieden  untauglich 
sei  und  dass  die  reflexhemmenden  Mechanismen  im  Gehirn 
dieses  Thieres  nicht  existiren.  Zum  ersten  Schluss  gelangte 
er  auf  dem  Wege  solcher  Versuche,  in  welchen  die  Haut  des 
Frosches  angeblich  nach  meiner  Vorschrift  mit  einer  concen- 
trirten  Säure  gereizt  wurde  (er  sagt  nämlich  pag.  18:  Primo 
ego    quoque    methodum  Setzschenowii  adhibens  acido  salfurico 

concentrato  quäle  docetur  usus  sum );  zum  zweiten  — 

durch  negative  Erfolge  der  chemischen  Hirnreizung  in  Bezug 
auf  die  Reflexe,  wenn  letztere  durch  elektrische  Reizung  des 
Ischiadicus  hervorgerufen  werden.  Bei  der  ersten  Behauptung 
brauche  ich  nicht  lange  zu  verweilen:  Herr  Franz  hat  sich 
getäuscht,  weil  er  das  Wesentliche  im  Türkischen  Verfahren 
—  die  Schwäche  der  Säurelösung  —  übersehen  hat.  Aber 
auch  seine  zweite  Behauptung  ist  unhaltbar,  obgleich  ihr  ganz 
richtige  Beobachtungen  zu  Grunde  liegen^).  —  Herr  Faschutin 


^)  Im  October  vorigen  Jahres,  gerade  vor  dem  Erscheinen  der  gegen 
mich  gerichteten  Arbeit  des  Herrn  Herzen,  habe  ich  in  einer  russischen 
medicinischen  Zeitschrift  ( Medizinski  Westnick ,  1 S64.  Nr.  42 )  folgende 
kleine  Notiz  veröffentlicht: 

„Bis  jetzt  habe  ich  die  Hemmungen  nur  an  den  reflectorischen  Appt- 
^  raten  des  Bückenmarks  studirt,  in  deren  Zusammensetzung  nur  Nerven 
„spinalen  Ursprunges  eingehen;  ea  -srw  mvs  ^^«^%^«vi  iwUtessant,  zu  sehen, 
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hat  nämlioh  gofündon  (Botsohonow  u.  Pasobutin,  Neue 
Versuohe  am  Hirn  u.  Küokonm.  dos  FrosohoHi  Derliti  1866), 
daas  Hirnreisung  dio  taotilen  lloflexo  nioht  deprimirt,  dasi 
■ie  dieselben  ROgar  zu  verstärken  vermag;  folglich  triffit  der 
olektrische  Heix  im  N.  isohind.  nioht  blos  dio  oontripotalen 
Seiten  solcher  Apparate,  welche  in  Folge  einer  gogobenen 
Himreiisung  gehommt  sind,  sondorn  auch  diejenigen  der  taoti- 
len Mechanismen,  welche  durch  diese  Reizung  erregbarer  ge« 
worden  sind.  Homit  können  dio  Versuche  dos  Herrn  Frans 
höohstens  nur  das  beweisen,  was  schon  früher  bewiesen  war, 
dass  nUrolich  Hirnroisung  im  Frosche  nioht  alle  Arten  von 
Beflexen  deprimirt,  welche  von  der  Haut  aus  möglich  sind. 

Was  endlich  seine  Behauptung  über  dio  Vurx(igo  dos  Ver- 
fahrens, die  HoÜoxo  vom  Norvonstumme  aus  %u  erwecken,  be- 
trifft, so  glaube  ich  im  Oegeutheil  behaupten  eu  können,  dass 
dieses  Verfahren  untauglich  ist.  1)  Jeder  wcisH,  dusM  die 
BoHexe  im  Allgemeinen  viel  leichter  von  der  reripliorio  uls 
vom  Nervenstamme  aus  hervorgerufen  werden  können,  folglich 
sind  unter  ersterer  Bedingung  auch  ihre  Schwankungen  der 
Beobachtung  leichter  zugiUiglich.  2)  Dio  peripherische  Hei/iUng 
der  sensiblen  Nerven  gestattet  dio  Anwendung  natürlicher  Er- 
reger, und  somit  3)  können  bei  peripherischer  Heizung  der 
Haut  einzelne  sensible  Apparate  derselben  getrennt  von  einan- 
der untersucht  werden. 

Es  mag  mir  zum  Schlüsse  erlaubt  sein,  einen  Versuch  an- 
zuführen, welcher  die  ungeheuer  grosso  Empfindlichkeit  der 
Haut  des  Frosches  gegen  SlLuro  zu  zeigen  geeignet  int. 
Dr.  Matkiewiez  hat  bekanntlich  gefunden  (Zeitschr.  f.  rat. 
Med.  1864),    dass   in   den   mit   Alkohol   vergifteten    Fröschen 


pyob  Uimreiiung  auch  lolcho  Hoflnxo  lu  deprimirun  im  Btando  int,  w»lohe 
Hduroh  Erregung  de«  HynipiiihicuH  orwockt  worden.  Unter  dieHon  wKhlte 
,,ioh  den  Bernetein'Hcheu  HiilUiand  don  JlorEone  und  dio  reflocioriNvhun 
H Bewegungen  ((er  hintorou  Kxtreinitttion  bei  ileissung  den  SynipatliinuN. 
,,Letitere  war  natürlich  eine  elektrische.  Die  UenuUate  fielen  bei  dioheu 
„Voriuohen  negativ  aus;  nnd  daraus  würde  man  natürlich  schliesHon  kriiineni 
^daaa  die  Reflexe  symiiathischen  Ursprungs  vom  iLirn  aus  nicht  booinflusst 
H werden.  Ks  scbion  mir  aber  vorerst  zu  beweisen  ntithig,  dass  es  YJillig 
Mgloioh  ist,  ob  die  lleflexe  von  der  i^eriphorii  oder  vom  Norvonstamme  aus 
„erweckt  worden.  Zu  dem  Zwocke  reiste  ich  am  Frosche  anstHtt  der  Haut 
kleiner  hintern  Pfote  den  blossgelcgten  N.  iscbiad.  auf  eloktrischom  Woge 
„und  bestimmte  den  Kinfluss,  welchen  die  Keiiung  der  Thalami  opt.  auf 
„die  in  aoloher  Weise  ausg«l((steu  lleflexe  ausUbt.  Die  Hemmung  blieb  bei 
„diaaen  Verauohen  ebenfalls  aus.  —  Deshalb  kann  aus  den  obigen  Ver- 
„Ruohen  die  Nichtoxisteua  von  Ilemmungsgebilden  für  die  Ueflexe  «\m^«L- 
ethischen  ITraprunga  mit  Sicherheit  nicht  g%to\gM\.  NVW^tXL,** 
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dia  mecbanisobe  Heilung  der  Pfoten  ^  z.  B.  eia  starkes  Zusam- 
men drücken  oder  Kneifea  derselben ,  früher  als  Reizung  der 
Haut  mit  Säure  unwirksam  wird.  Dieser  Zustand  ist  immer 
leicht  IM  finden  j  weil  er  der  Zeit  naöh  ungefiihr  mit  dem 
Erlö scheu  der  wUlkürücheu  Motilität  des  Thierea  zusammen* 
fallt.  Wird  nun  dem  Froacbo  in  diesem  Zustande  der  N,  ischiad. 
freipräparirt,  in  der  Kniekehle  durchscbnitten  und  mit  InduO' 
tionaströmen  gereisstj  welche  die  Muskeln  des  Tbieres  durch  die 
Haut  biudureh  iu  kräftigen  Tetanus  £u  versetzen  im  Staude 
Bind,  so  bemerkt  man  im  Frosche  entweder  gar  keine  Reäeace 
oder  uur  Spuren  derselben.  Wird  dagegen  die  Haut  des  an- 
dern Beines  nachträglich  mit  einer  Terdü unten  Säurelosung 
gor 612 1,  so  kommen  noch  starke  Ee^e^bewegangen  nicht  blos 
IE  der  gereiften  Extremität,  sondern  auch  in  den  Humpfmu»- 
kein  tu  Stande, 


1 


Nene  ^rhatfliichcn   zu  GuTistwi   der  Verschiedenheit 

des  tactileii  und  Hclinierzcrregcndcn  Apparaten 

im  IVoHch. 

Von 

Stud.  med.  Wlc.  Paschutln. 


loh  habe  schon  früher  gufundon,  daas  die  oloktrisohe  lioi- 
suDg  doB  Gehirns  die  taotilon  Kofloxo  des  Frosches  in  die 
Höhe  treibt  (Neue  Vera,  om  Hirn  und  Küukenm.  d.  Frosches, 
von  Setsohenow  u.  Paschutin.  Der!.  18()5,  pag.  77),  wiih- 
rend  sie  die  durch  tiäureroizung  horvorgurufcnun  dopriniirt. 
Diese  Thatiaofaon  sprachen  für  den  Untorschiod  swischon  den 
Kopfenden  des  tactilon  und  dos  nchmurzorrogcndon  Apparates 
siemlioh  klar.  Jetzt  will  ich  aber  weitere  Gründe  su  Gunsten 
der  Verschiedenheit  ewisohen  denselben  anführen. 

Zum  Hervorrufen  der  tactilen  Ucfloxe  bediene  ich  mich 
eines  kleinen  Aquurullpinsels  mit  siemlich  steifen  Dorsten. 
Die  taotilen  Beflexapparato  zeichnen  sich  durch  eine  äusserst 
iohnelle  Krmüdbarkoit  ausi  d.  li.  je  öfter  man  hintereinander 
die  Haut  de«  Frosches  mittelst  dos  Pinsels  roizt,  desto  schwiicher 
werden  die  daraus  resultirenden  Hefloxe.  Daher  muss  man 
in  iwei  untereinundor  zu  vorgleichenden  Fällen  den  Frosch 
vor  jeder  Heizung  wenigstens  eine  Minute  lang  ausruhen 
loaeen. 

Der  Feuohtigkeitsgrnd  der  Haut  hat  ebenfalls  einen  grossen 
flinfluss  auf  die  StUrke  der  tactilon  liefluxe;  dcswogon  muss 
man  die  Pfoten,  nachdem  sie  einige  Male  gereizt  waren,  ei- 
nige Seounden  lang  ih  Wasser  liegen  lassen. 

1)  Wird  der  Frosch  irgendwo  unterhalb  der  untern  Grenze 
der  Vierhügel  geköpft,  so  werden  die  Iäoü^ti '^'li^^Ti^i  ^^^'^'^'s^^'v.. 


Der  Versuch  hat  folgende  Gestalt:  Man  entblösst  dem  Frosche 
das  Rückenmark  bis  zum  Oehim  und  giebt  dem  Thiere  5  bis 
15  Minuten  Ruhe;  hierauf  wird  der  Frosch  so  in  die  Hand 
gefasst,  dass  seine  Hinterbeine  frei  herabhängen ;  nun  berührt 
man  mit  dem  Pinsel  eine  bestimmte  Stelle  der  Haat,  s.  B. 
die  Sohlenfläche  der  hinteren  Pfoten,  und  der  Frosch  zieht 
das  gereizte  Bein  an  den  Rumpf  heran.  Hierauf  8chnei|}et  man 
das  Rückenmark  z.  B.  gleich  unterhalb  des  Plexus  brachialis 
durch.  Die  dadurch  bewirkte  Erschütterung  verschwindet  ge- 
wöhnlich nach  1  —  2  Minuten,  weil  nach  Verlauf  dieser  Zeit 
die  Vorderbeine  auf  Reizung  mit  dem  Pinsel  ebenao  stark 
wie  zuvor  (oder  sogar  stärker)  reagiren.  Zur  grossem  Sichei^ 
heit  lässt  man  indessen  das  Thier  5  — 10  Minuten  nach  der 
Durchschneidung  ausruhen.  Wird  jetzt  das  in  die  frühere 
Lage  gebrachte  Thier  an  der  früheren  Stelle  gereizt,  so  erhält 
man  entweder  keine  Bewegung  der  gereizten  Extremität,  oder 
nur  eine  Zuckung  derselben.  Es  muss  indessen  bemerkt  wer- 
den, dass,  wenn  man  die  tactilen  Reflexe  des  geköpften  Frosches 
in  einer  anderen  Lage  des  Thieres  prüft,  wenn  nämlich  die  zu 
reizenden  Beine  auf  einer  festen  Unterlage  ruhen,  die  bei  der 
früheren  senkrechten  Lage  der  Extremitäten  unwirksamen  Pin- 
selreizung noch  einen  EffÜsi  hervorbringen.  Zum  Hervorrufen 
der  tactilen  Reflexe,  im  Fall  sie  geschwächt  sind,  ist  überhaupt 
die  letzte  Lage  des  Thieres  vortheilhafter,.  als  die  erste. 

Wird  der  geköpfte.  Frosch  einige  Stunden  oder  einige  Tage 
sich  selbst  überlassen,  so  bemerkt  man  ein  Ansteigen  der 
tactilen  Reflexe  bis  zur  normalen  Höhe;  zuweilen  sind  sie  so- 
gar stärker  geworden,  als  die  entsprechenden  Bewegungen  eines 
normalen  Thieres.  Dies  ist  wahrscheinlich  die  Folge  eines  pa- 
thologischen Zustandes,  welcher  sich  im  Rückenmark  durch 
dessen  Verwundung  entwickelt. 

Auf  diese  Weise  erweist  sich  ein  neuer  Unterschied  zwischen 
dem  tactilen  und  schmerzerregenden  Apparate,  inwiefern  die 
Erregung  beider  durch  die  reflectorischen  Bewegungen  sich 
äussert:  die  Thätigkeit  deS  letzteren  steigt  nämlich  nach  dem 
Enthaupten  des  Frosches  sofort  in  die  Höhe,  die  des  ersteren 
nimmt  dagegen  ab. 

2)  Durchschneidet  man  das  Rückenmark  nur  zur  Hälfte, 
so  sinken  die  tactilen  Reflexe  nur  auf  der  Seite  des  Schnittes, 
während  sie  auf  der  andern  entweder  im  statu  quo  verbleiben 
oder  in  die  Höhe  gehen  [was  öfter  geschieht]  ^).    Man  erhält 


^  Üs  ist  zu  bemerken,   dass  eine   kleine  Verstärkung  der  Reflexe  bei 
der  von  mir  g^ebraucliten  Prufuu^sweift^  Y^iii^A.  ViÄk«tÄ^\iwa.  -^w^ws.  kum. 
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ftlso  für  die  taotilen  lieflexe  genau  dai  Bntgegenge0eteto  von 
dem,  was  in  dem  Brown-B^quard'sohen  Phänomene  in  Be- 
lüg auf  die  sohmerthaften  gesehen  wird.  Es  ist  dies  ein  fer- 
nerer Unterschied  iwisohon  dem  taotilon  und-  dem  schmorK- 
haffcon  Apparate  des  Körpers. 

8)  Wird  dem  Frosch  mit  dem  cur  Hälfto  durchschnittenen 
Rückenmark  noch  das  Qehim  an  der  untern  Grenze  der  Vier' 
hiigel  durchschnitten,  so  verschwindet  der  Stärkeunterschied 
in  den  tactilen  Reflexen  an  beiden  hinteren  BxtromitUton. 

4)  Durchschneidet  man  das  Qehim  an  yorschiodonen  Höhen, 
■0  sieht  man,  dass  die  Stärke  der  taotilen  Reflexe  bis  Kur 
Trennung  der  hintern  Hälfte  der  Viorhiigel  von  dem  verlän- 
gerten Mark  normnl  bleibt.  Dasselbe  gilt  für  das  Fortbestehen 
des  Stärkeuntersohiedes  swischen  den  tactilen  Reflexen  beider 
hinteren  Extremitäten«  wenn  das  Rückenmark  suvor  ssur  Hälfte 
durchschnitten  war. 

6)  Als  ich  die  taotilen  Reflexe  am  entbluteten  Frosche 
untersuchte,  bemerkte  ich,  dass  sie  2  —  4  Mal  sohnullcr  sin- 
ken, als  die  durch  Säurcreizung  horvorgerufonen.  Um  die 
Frage  zu  entscheiden,  ob  die  früher  beschriebene  Schwächung 
der  tootilen  Reflexe  nach  Köpftmg  dos  Thieros  nicht  etwa  in 
Folge'^der  dadurch  bedingten  Anämie  des  Rückenmarks  ent- 
stehe, serschnitt  ich  das  Rückenmark  mit  einem  rothglühenden 
Messer,  wobei  aus  der  Wunde  gar  kein  Blut  ausfloss:  ~  die 
Erscheinungen  waren  wie  früher.  Wollte  man  nichtsdesto- 
weniger die  Anämie  des  Rückenmarks  als  Ursache  der  frag- 
liohen  Erscheinung  betrachten,  so  würde  es  ganz  unbegreiflich 
■ein,  warum  Schnitte  durch  das  Gehirn  bis  zur  untern  Hälfte  der 
Vierhügel,  ^bei  viel  Blut  verloren  geht,  die  taotilon  Reflexe 
nicht  sohwäohen,  und  ein  Schnitt  um  l  —  lVi  Mm.  niedriger 
eine  so  auffallende  Verilnderung  in  der  Reflexstärke  hervor- 
bringt. Es  würde  weiter  unbegreiflich  sein,  warum  die  Durch- 
Bohneidung  des  Rückenmarks  unter  dem  Plexus  brachialis  die 
taotilen  Reflexe  der  Vorder -Extremitäten  nicht  schwächt,  ob- 
gleich diese  Glieder  wegen  der  Nähe  ihrer  rcflectorischen  Centra 
an  der  Wunde  in  einem  unvortheilhaftercn  Vurhllltniss  sich 
beflnden,  als  die  entsprechenden  Gebilde  der  hinteren  Extre- 
mitäten. 

6)  Bei  directer  Reizung  des  Rückenmarks  eines  enthaupteten 
Frosches  durch  Inductionsströme  worden  dio  taotilon  Reflexe 
in  den  hinteren  Extremitäten  unbedeutend  verstärkt. 

7)  Gleiche  Reizung  des  verlängerten  Marks  (während  die 
Vierhügel  entfernt  sind)  bringt  eine  etwas  grössere  Verstärkung 
der  taotilen  Reflexe  hervor. 
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8)  Jedenfalls  ist  die  Reflexrerstärkung  unter  den  erwähih 
ten  Bedingungen  tngleich  schwäoher  als  bei  elektrisclieT  Rei- 
zung der  Vierhügel  (die  Hemisphären  und  die  Sehhügel  müs- 
sen hierbei  entfernt  werden).  Das  Einstechen  der  Electroden 
in  das  Eückenmark  und  die  Medulla  oblongata  bringt  e.  B.  keine 
wahrnehmbare  Veränderung  in  der  Stärke  der  tactilen  Reflexe 
hervor,  ein  Stich  in  den  untern  Theil  der  Vierhügel  verstärkt 
sie  dagegen  immer  bedeutend. 

9)  Reizt  man  mit  dem  elektrischen  Strome  die  Vierhügel 
(die  Sehhügel  sind  entfernt)  bei  der  vorherigen  halbseitigen 
Durchschneidung  des  Rückenmarks,  so  bemerkt  man,  wenn 
letzterer  Schnitt  an  der  Spitze  der  Rautengrube  gemacht  wird, 
eine  kleine  Verstärkung  der  tactilen  Reflexe  an  der  der  Sohnitt- 
seite  entsprechenden  Extremität.  Liegt  dagegen  der  halbseitige 
Schnitt  unter  dem  Plexus  brach.,  so  ist  die  Verstärkung  auf 
der  Seite  des  Schnittes  kaum  merklich,  sogar  bei  einer  sehr 
starken  Reizung,  wenn  die  Reflexverstärkung  an  der  entgegen- 
gesetzten Extremität  ihr  Maximum  erreicht  hat.  Wird  endlich 
der  halbseitige  Schnitt  ungefähr  in  der  Mitte  des  vierten  Wir- 
bels angebracht,  so  bemerkt  man  gar  keine  Verstärkung  der 
tactilen  Reflexe  auf  der  dem  Schnitte  entsprechenden  Seite. 
Daraus  wird  Jedem  klar,  dass  die  Bahnen  für  die  verstärkende 
Wirkung  der  Vierhügel  sehr  wenig  von  einer  Seite  auf  die 
andere  übergehen.  Dieser  üebergang  findet  besonders  im  ver- 
längerten Mark,  theilweise  auch  in  den  oberen  Partien  des 
Rückenmarks  statt. 

Da  die  Entfernung  der  Vierhügel  die  taotilen  Reflexe 
schwächt,  so  führt  dieses  natürlich  auf  den  Gedanken,  dass 
in  diesem  Theile  des  Gehirns  Mechanismen  liegen  müssen, 
welche  die  Thätigkeit  des  tactilen  Rück)eamarksapparats  Ver- 
stärken können.  Insofern  aber  die  Effecte;  der  elektrischen 
Reizung  der  Vierhügel  und  diejenigen  der  Rüokenmarkserre- 
gung  nur  einen  quantitativen  Unterschied  zeigen,  kann  von 
der  spedfischen  Natur  der  in  den  Vierhügeln  liegenden  Mecha- 
nismen keine  Rede  sein. 


Bei  der  Ausführung  dieser  Arbeit  war  ich  manchmal  ge- 
nöthigt,  das  verlängerte  Mark  in  verschiedenen  Höhen  zu 
durchschneiden.  Hierbei  machte  ich  die  Bemerkung,  dass 
Schnitte,  welche  in  das  untere  Drittel  des  Organes  fallen, 
eine  tetamBche  Zusammenziehung  der  Bauchmuskeln,  verbunden 
mit  einei  spasmodischen  VeiBchVi^ÄÄXxsk!^  ^x  K)(}si«aa^^^  liervoi- 


bringen.  (Um  letzteres  beoboobton  2U  können,  muss  man  dem 
Frosohe  Tororst  das  Maul  absobnoidon.)  Dieser  in  Folge  der 
Bohnitte  entstehende  Totanus  ist  zuweilen  so  bedeutend,  dass 
der  Oesophagus  hinausgestülpt  wird;  zugleich  dauert  er  ziem- 
lich lange,  so  dass  man  während  dessen  Zeit  genug  zum 
Durehsohneiden  des  liüokonmarks  hat.  Wird  letzteres  ausge- 
führt, so  gerathen  die  contrahirten  Muskeln  sofort  in  Kühe. 
Dom  äussern  Charakter  nach  hut  diese  ganze  Erscheinung  mit 
jener  zusammengesetzten  Muskelbewegung  um  meisten  Aehnlioh- 
keit,  welche  wir  bei  dem  Warmblüter  mit  dem  Namen  der 
Bauohpresse  bezeichnen.  Es  ist  auch  kein  Grund  vorhanden, 
die  Identität  dieser  zwei  Arten  von  Ucwegungen  zu  bezweifeln. 

Was  das  Verhältniss  der  von  mir  gefundenen  Gebilde  zu 
den  motorischen  Nerven  der  Bauchmuskeln  betrifft,  so  zeigen 
Versuche  der  Hautreizung  an  einem  geköpften  Frosohe,  dass 
die  reflectorischen  Contra  für  die  Bauchmuskeln  im  liücken- 
mark  liegen.  Folglich  müssen  die  Gebildo  dos  verlängerten 
Marks  als  Mechanismen  anderer  Art  betrachtet  werden.  Es  ist 
nämlioh  am  einfachsten  und  natürlichsten,  dieselben  als  ool- 
leotiv-rcfleotorisoho  Contra  zu  betrachten.  Was  endlich  die 
Verbreitung  dieser  Mechanismen  im  verlängerten  Mark  betrifit, 
so  habe  ich  bis  jetzt  nur  dio  obere  und  diu  untere  Grenze 
derselben  bestimmt :  die  erste  liegt  ungefähr  an  der  Uebergangs- 
•teile  des  untern  Viertels  in  dio  oberen ,  die  untere  reicht  bis 
Bur  Spitze  der  Rautengrube. 

Zum  SchluBS  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  meinem  Lehrer, 
Herrn  Prof.  Setschenow  zu  danken  für  seine  Jüathsohläge 
und  freundliche  Aufnahme  in  sein  Laboratorium,  welche  mir 
bei  der  Ausführung  dieser  Arbeit  zu  Theil  wurden. 


Der  Hymen  fimbriatus. 

Von 

Prof.   H.   V.   Luschka   in  Tübingen. 

(Hierzu  Taf.  VI  u.  VII.) 


Wenn  ich  es  nicht  unterlasse  eine  eigenthümliche  Form 
der  Scheidenklappe  zur  Kenntniss  zu  bringen,  so  geschieht 
dies  ebensowohl  ihres  rein  morphologischen  Interesses  wegen, 
als  weil  dieselbe  Gegenstand  einer  forensischen  Beurth eilung 
werden  kann  ^).  Während  die  niederen  Grade  dieses  Typus  der 
Beobachtung  sich  wohl  nicht  entzogen  haben,  kann  dagegen 
mit  ziemlicher  Sicherheit  angenommen  werden,  dass  die  völlig 
ausgebildete  Form  entweder  gänzlich  unberücksichtigt  geblieben 
oder  missdeutet  worden  ist.  Zu  dieser  Ansicht  ist  man  deshalb 
berechtigt,  weil  auch  von  denjenigen  Autoren,  welche  häufig 
Anlass  haben  von  der  Beschaffenheit  der  Scheidenklappe  die 
genaueste  Notiz  zu  nehmen,  eines  exquisiten  Hymen  fiinbriatus 
nicht  gedacht  worden  ist. 

Nachdem  ich  die  gefranste  Scheidenklappe  schon 
früher  kennen  gelernt,  ihr  aber  damals  noch  keine  forensische 
Bedeutung  zuerkannt  hatte,  sollte  es  dagegen  zur  Ehrenrettung 
des  Andenkens  eines  18jährigen  Mädchens,  welches  seinem 
Leben  durch  den  Strang  ein  Ziel  gesetzt  hatte,  kürzlich  mit 
gross tmöglich er  Umsicht  geschehen.  Obschon  kein  Grund 
vorlag,  das  Motiv  des  Selbstmordes  in  einem  sexuellen  Ver- 
gehen zu  suchen ,  die  Entleibung  vielmehr  nach  glaubwürdigen 
Zeugnissen  einer  Anwandlung  von  Schwermuth  über  den  häus- 
lichen Unfrieden  der  Eltern  zugeschrieben  werden  musste, 
wurde  doch  an  mich  die  Aufforderung  gerichtet,  über  den 
Zustand  der  Sexualorgane  genauen  Aufschluss  zu  ertheilen. 


9    Vergl  H.   Luschka,    Die    Aivatomie   des   menschlichen   Beckens. 
Tübingen  1864.  S.  382. 


Sowohl  die  ttuBSoro  nie  auch  dio  innoro  Gosohleijlitsphllro 
bot  dio  ausgOHprochonsten  Eigonichufton  der  Jungfräuliohkoit 
dar  und  Eoigton  wodor  dio  Sohloimhaut  doi  Utorus  und  dor 
Eileiter  I  nooh  dio  Ovanon  dio  leifloston  Spuron  einer  Concep- 
tion,  auf  welche  der  Leichnam  mit  scrupulösor  Aufmerksam- 
keit unteriuoht  worden  ist.  Doi  Eröffhung  der  engen  Scham» 
•palte  und  dem  Versuche  den  Jlymen  in  querer  Uiclitung  an- 
luspannon,  maohto  sich  wodur  die  gewöhnliche  Form,  nooh 
eine  dor  bis  jetzt  bekannton  VariotUten  des  unvorlctstcn  Hymen, 
sondern  an  der  Grenee  von  Vorhof  und  Scheide  eine  roichlicho 
Lappung  bemorklich,  welche  bei  ilüchtigor  Betrachtung  wohl 
als  Ausdruck  einer  vor  lUngeror  Zeit  stattgehobten  ZerroiHsung 
einer  verhältnissmäsHig  hohen  Hchoidonklappo  imponiron  konnte. 
Allein  sehen  dio  grosso  Anziihl  und  Mannigfaltigkeit  der 
■oheinbaron  Einrisse  mussten  Üedenkou  gegen  eine  gewaltsame 
Oontinuitätstürung  erwecken «  nachdem  es  bekannt  ist,  dass 
dio  Zerreissung  des  Hymon  in  Folge  geschlechtlicher  Eingriffe 
gewöhnlich  entweder  blos  an  Einem  Orte,  oder  jedonfulls  nur 
an  wenigen  Stellen  erfolgt.  Durch  dio  zahlreichen  Erfahrungen 
von  A.  Tardieu  ^)  u.  A.  wurde  nUmlich  dio  Thatsache  fest- 
gestellt, doss  bei  dor  lipponförmigon  Doschairunhoit  dos  Hymen, 
d.  h.  dorjenigon  Form  dosHolben,  wo  zwei  schwach  ausgo- 
sohweifte,  nach  unten  durch  eine  schmale  Jiriioko  zusammen- 
liiessende  Soitonhülfton  oino  verticalo  Spalte  begrenzen «  ein 
oinfttohor  Einriss  und  zwar  in  der  Mittellinie  des  Hüutchens 
stattfindet,  so  dass  boidersoits  ein  vorticalor  Lappen  entsteht. 
Beim  Hymen  somilunaris  geschieht  der  Einriss  meist  an  zwei 
Stellen)  wodurch  ein  mittlerer  droiookiger  Lappen  abgetrennt 
wird,  während  in  denjenigen  FUllou,  in  welchen  das  Jungfern- 
häutchen ein  Diaphragma  mit  centraler  Oeffnung  darstoUti  die 
Zerreissung  unter  Bildung  von  vier,  mehr  oder  weniger  regel- 
massigen  Lappen  zu  erfolgen  pflegt.  Diesoi  die  sogen.  Carun- 
oolao  myrtiformos  darstellenden  lleste  des  Hymen,  welche 
bald  mehr  abgerundet,  bald  zugoHpitzt  sind,  haben  keine  von 
der  unverletzten  Scheidonklappo  abweichende  Structur,  und  sind 
namentlich  auch,  wie  diese,  mit  kleineren  und  grösseren  Go- 
ftisspapillen  besetzt. 

Bei  einer  genaueren  Exploration  des  in  Bodo  stehenden 
Hymen,,  welche  unter  Wasser  an  dem  von  der  Leiche  ge- 
trennten Gesohlechtsapparate  so  vorgenommen  wurde,  dass  im 
Hintorgrunde  der  weit  geöffneten  Scliumspalte  jene  Lappen  frei 

*)  Dio  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit  Ueberietit  ron  Fr.  W.  Thei  lo. 
Weimar  t860.  B.  83* 
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flottiren. konnten,  erschien  der  Scheideneingang  als  stemfonnig 
verästigte  Spalte,  welche  durch  die  sich  berührenden  Ränder 
der  Lappen  begrenzt  wurde.  An  der  dem  Umrisse  ihrer  Basis 
nach  ringförmigen  Scheidenklappe  selbst  konnte  man  eine  im 
Maximum  4  Mm.  hohe  ungetheilte  Zone,  sowie  eine  viel  um- 
fänglichere Pars  fimbriata  unterscheiden,  welche  den  vom  freien 
gegen  den  angewachsenen  Band  fortschreitenden  Zerfall  des 
Hymen  ausdrückte.  Ein  jeder  Lappen  erschien  schon  dem 
unbewaffneten  Auge  nicht  eben  und  glatt ,  sondern  wie  ser* 
klüftet,  und  zeigte  bei  Anwendung  einer  massigen  Veigrösse- 
rung  eine  unübersehbare  Menge  zierlicher  Fransen,  von  wel* 
chen  eine  jede  wieder  mit  zahlreichen  Papillen  besetzt  war. 
Die  verhältnissmässig  langen,  jedoch  ungleich  grossen  Papillen 
sind  theils  pyramidal,  theils  kegel-  und  cylinderähnlich  ge- 
staltet, bieten  aber  eine  nicht  durchgreifend  gleiche  Zusammen- 
setzung dar.  Die  grösseren  unter  ihnen  enthalten  schlingen- 
förmige  Blutgefässe,  indessen  die  kleineren  dieselben  entbehren 
und  blos  eine  fibriUäre  Bindesubstanz  zur  Grundlage  haben, 
während  die  kleinsten  vollends  nur  aus  einer  Wucherung  von 
Epithelialzellen  hervorgegangen  sind.  Die  das  mächtige,  ge- 
schichtete Epithelium  bildenden  Formelemente  sind  grössten- 
theils  platte,  polygonale,  mit  ungemein  deutlichen  grossen 
Kiemen  und  nucleolis  versehene,  sowie  solche  Zellen,  die  nach 
einer  oder  mehreren  Bichtungen  hin  in  stachelförmige  Forfr> 
Sätze  ausgewachsen  sind. 

Aehnliche,  den  Fimbrien  des  Ostium  abdominale  der  Ei- 
leiter vergleichbare  Fransen  umgeben  auch  die  Mündung  der 
Harnröhre  und  verleihen  in  ihrem  ausgebreiteten  Zustande 
derselben  die  Gestalt  einer  vielblätterigen  Blumenkrone.  Sie 
überragen  das  obere  Ende  der  ungeth eilten  Zone  des  Hymen 
so,  dass  die  Fimbrien  beider  Theile  räumlich  vollständig  von 
einander  getrennt  sind.  Auch  an  der  die  untere  Seite  der 
Clitoris  verhüllenden,  also  der  vorderen  oberen  Wand  des 
Yestibulum  vaginae  angehörigen  Schleimhaut  waren  kleinere 
solche  Fransen  theils  regellos  zerstreut,  theils  in  Längsreihen 
gestellt,  so  dass  ihre  Oberfläche  ein  sehr  augenfälliges  villöses 
Aussehen  erlangte.  Schon  aus  dieser,  den  Hymen  überschreiten- 
den, weiten  Verbreitung  des  Fimbrientypus  mag  man  entnehmen, 
dass  die  vom  Gröberen  bis  in's  Feinste  gehende,  ganz  analoge 
Lappung  der  Scheidenklappe  nicht  das  Ergebniss  einer  Zer- 
reissung,  sondern  ein  angeborener,  eine  eigenthümliohe  Form 
des  Hymen  bedingender  Zustand  desselben  ist.  Die  Eigen- 
artigkeit  des  Hymen  flmbriatus  wird  aber  zur  Evidenz  durch 
ßein  von  mir  schon  bei  neugeboT^tietv  1&M.0cl^iv.  eouetatirtes  Vor- 
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kommen  bewiesen.  Hier  fand  ich  wiederholt  anstatt  eines 
gUttrandigen  iweilippigeu  Hymen  i  welches  in  der  Kindheit 
wie  eine  rüssulformige  Verlängerung  des  Endes  der  Scheide 
in  da«  Vesübulum  hereinragt,  oino  Anzahl  gofranstor  Lappon, 
welche  theils  früher,  theils  später  unter  sich  xu  einer  fiii  sie 
gemeinsamen  wulstigen  Basis  eusammengeilossen  waren. 

Eine  vergleichende  Betrachtung  dos  Baues  der  gewöhn« 
liehen  Formen  des  Hymou  liefert  den  Beweis,  dasp  die  ge- 
franste Soheidenklappo  keine  Formutio  sui  gonerisi  sondern 
nur  eine  excessive  Weiterbildung  eines  dort  blos  angedeuteten 
Zustandes  ist.  Mag  nämlich  der  Hymen  aus  Kwei  seitlichen,  nach 
hinten  durch  eine  niedere  Brücke  verbundenen  Lippen  be- 
stehen, oder  die  Qestalt  elnoB  Halbmondes,  oder  einer  kreis- 
runden, oxcoutrisch  durchbrochenen  öchoibo  haben ,  der  ver- 
dünnte freie  Band  erscheint  dem  blossen  Auge  entweder  völlig 
gleichartig  und  oben,  oder  bietet  doch  nur  seichte  Kerben  als 
■oh wachen  Ausdruck  einer  beginnenden  I^appung  dar. 

Bei  Anwendung  einiger  VergrÖHScrung  gewahrt  man  indes- 
sen auch  an  einem  scheinbar  ganz  ebenen  und  gleichförmig 
lugesohärften  llandc  des  Hymon  eine  Anzalil  von  Papillen, 
welche  durch  etwas  tiefere  Einschnitte  in  ungleich  grosse 
Gruppen  gesondert  sind.  (Solche  papilläre  Excresconzon  sind 
übrigens  nicht  auf  den  freien  Kand  des  Hymen  beschränkt, 
sondern  erheben  sich  auch  auf  den  beiden  Flächen  desselben, 
wo  sie  an  derjenigen  tieito  meist  grösser  und  zahlreicher  sind, 
welche  der  Scheide  zugekehrt  ist.  Sehr  lehrreiche  Ansichten 
dieser  Verhältnisse  gewinnt  man  an  solchen  Durchschnitten, 
welche  senkrecht  auf  die  Fläche  dos  Hymen  geführt  wurden, 
wobei  man  zugleich  erkennt,  dass  die  etliche  Millimeter  dicke 
Basis  dea  im  Maximum  gewöhnlich  7  Mm.  hohen  Häutchons 
sieh  gegen  den  freien  Hand  hin  allmälig  koilälmlich  ver- 
dünnt. 

An  solchen  Durchschnitten,  die  nach  Einklemmung  eines 
passend  gewählton  Segments  der  Schcidenklappe  zwiROhon  Kork 
mit  dem  Uasirmosser  bin  zu  beliebiger  Feinheit  hcrgostellt 
werden  können,  überzeugt  man  sich  loicht,  dass  der  Hymen 
eigentlich  keine  in  zwei  Blätter  zerlegbare  Schleim hautfalto, 
sondern  ein  leistenartiger  Auswuchs  ist,  dessen  oin  starkes 
Fasergerüste  darstellende  Grundlage  sich  durch  die  ganze  Dicke 
hindurch  wesentlich  gleich  bleibt.  Dasselbe  besteht  aus  einer 
flbrillärou,  an  feinen  elastischen  Fasern  reichen  Bindenubstanz, 
in  welche  zahllose,  gegen  Essigsätire  unempfindliche  kleine 
Zellen  eingestreut  sind,  welche  meist  spindelUhnlich  verlängert 
und    häufig    mit    ungemein   zarton   Ausläufern  vex:\&^ViV:\^  ^S:^^^ 


Nie  und  nirgeDds  sind  mir  in  diesem  Gewebe  nnzweifelhafte 
ccmtmetile  Faserzellen  begeg^net,  so  dasa  ich  die  Yon  einigen 
Autoren  angenommene  Exiateni  einer  glatten  lioakulator  im 
Hymen  einer  Verwecbselong  mit  jenen  Bindesnbstanxkörpercben 
soschreiben  moss.  Ausserordentlich  reichlich  ist  jenee  Gerüste 
von  arteriellen  Blntgefössen  durchzogen,  welche  ein  sehr  regel- 
loses Netzwerk  bilden,  aus  dem  sich  einfache  Schlingen  ab- 
heben, die  bald  mehr,  bald  weniger  tief  in  die  Papillen  ein- 
dringen. Weitere  Venen  durchsetzen  zwar  den  Hymen  in  allen 
Richtungen,  sind  aber  jedenfalls  nicht  so  reichlich,  dass  man 
der  Substanz  desselben,  wie  es  geschehen  ist,  ein  eavemöses 
Gefüge  zuschreiben  könnte.  Auch  Nerven  habe  ich  an  keinem 
Durchschnitte  des  Hymen  vermisst,  jedoch  immer  nur  in  ge- 
ruigerer  Anzahl  vorgefunden.  Die  stets  nur  aus  wenigen» 
selbst  blos  aus  einem  einzigen  Primitivröhrchen  bestehenden 
Nerven  besitzen  ein  ausgezeichnet  dickes  Perineurium,  welches 
auf  Zusatz  von  Essig  hier  und  dort  wie  von  einer  Spiralfaser 
umwickelt  erscheint.  Ohne  Vermittelung  einer  Grenzmembran 
sohliesst  sich  an  die  faserige  Grundlage  des  Hymen  ein  ange- 
mein dickes,  geschichtetes  Plättchen -Epithelium  an,  dessen 
Elemente  theilweise  gestielt  sind  und  als  kleinste  Eölbchen 
•  weit  über  ihre  Umgebung  hervorragen.  An  manchen  Stellen 
begegnet  man  mehrkemigen  Zellen ,  welche  >  ohne  dünn  ge- 
stielt zu  sein,  sehr  in  die  Länge  gewachsen  sind.  Sie  über- 
ragen ihre  Nachbarschaft  aber  gleichfalls,  und  sind  bald  ver- 
einzelt, bald  so  in  Gruppen  zusammengedrängt,  dass  sie  wahre 
Epithelialpapillen  constituiren.  Aehnlich  wie  an  den  faden- 
förmigen Papillen  der  Zunge  ^)  kommen  auch  hier  Epithelial- 
zellen  mit  kolbigem,  frei  vorragendem  Fortsatze  vor,  welcher 
eine  sehr  beträchtliche,  die  grösste  Breite  der  Zelle  um  das 
Dreifache  übertreffende  Länge  erreichen  kann. 


')  Yergl.   J.   He  nie,  Handbuch   der  £ingeweidelehre  des   Mexuchen. 
Braunsohweig  1862.  S.  122. 


lifrkliniaf  der  Tftfela. 

Tafel    VI. 

Dir  Uymen  fimbriatui  einoi  19jKhrigen  Mildobeni  (Ualbe  natUrlioht 
Gr8iM). 

1.  1.  Die  weit  auicinander  gelegten  Labia  miyora.  2.  2.  Die  kleinen 
Sihamlippen.  3.  Die  Olitorii.  4.  Von  einem  Fimbrienkranse  umgebene 
Mflndung  der  Harnröhre.    6.  Uymen  ftmbriatui.    0.  Tuberculum  vaginao. 

Tafel    Vll. 

Fig.  1.  Ein  Segment  dei  injicirion  gewAbnliohen  Uymen  in  50faober 
VtrgrSuiruog  mit  den  durcli  flache  Kerben  getrennten  Papillengmppen  lei- 
nei  fi^en  Bandet. 

Fig.  2.  Senkrechter  Duroheohnitt  dei  gewöhnlichen  Uymon  in  OOfacher 
Vergrtfiiemng. 

Fig.  3.  Bine  Papille  dea  gewöhnlichen  Uymen  in  3üOfacher  Ver- 
gröiMning. 

Fig.  4.    Kino  Franie  dei  Uymen  ttmbriatui  in  50faoher  Veigröiiening. 


dS«ltiehr.  f.  rat.  Ifed.  Dritt«  H.  J)<1.  XXVl.  'ii^ 


Neue  BestimmuDgen  des  specifischen  Gewichts  von 
Organen  und  Geweben  des  menschlichen  Körpers, 

Von 

W«  Krause  und  L«  Fischer  in  Göttingen. 


Es  erscheint  auffallend,  dass  Bestimmungen  des  specifischen 
Gewichts  der  verschiedenen  Organe  und  GewebiB  des  menschlichen 
Körpers  bisher  nur  selten  ausgeführt  sind,  da  sich  doch  so 
vielseitige,  sowohl  physiologische  als  pathologische  Interessen 
an  dieselben  knüpfen.  Ohne  Zweifel  ist  daran  wesentlich  die 
Schwierigkeit  Schuld,  hinreichend  genaue  Resultate  zu  erhal- 
ten; denn  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  quantitative  Bestim- 
mungen jeder  Art  an  den  weichen,  feuchten  thierischen  Sub- 
stanzen zu  den  unangenehmsten  Aufgaben  gehören,  die  dem 
Physiker  gestellt  werden  können. 

Zwei  Methoden  sind  es,  die  bisher  bei  den  hier  in  Frage 
stehenden  Untersuchungen  ausschliesslich  Anwendung  gefunden 
haben.  Die  eine  ist  in  ausgedehntester  Weise  von  C.  Krause 
gebraucht  worden,  dessen  anatomischem  Handbuohe  (1.  Aufl. 
Bd.  I.  1836  — 1838)  wir  zum  ersten  Male  die  Durchführung 
einer  fast  alle  Organe  des  menschlichen  Körpers  umfassenden 
Beihe  von  Bestimmungen  des  specifischen  Gewichts  verdanken, 
und  zwar  bestand  dieselbe  in  der  Benutzung  der  hydrostati- 
schen Wage,  wobei  also  die  Organe  öder  Stücke  derselben 
erst  in  der  Luft,  dann  im  Wasser  gewogen  wurden  und  die 
Berechnung  sich  nach  der  bekannten  Formel  ergab:  der  Ge- 
wichtsverlust eines  Körpers  im  Wasser  verhält  sich  zu  seinem 
Gewicht  in  der  Luft,  wie  das  specifische  Gewicht  des  Wassers 

P 

(1,000)  zu  dem  gesuchten  Gewicht  —  oder  einfacher  — ,   wenn 

J?  das  Gewicht  des  Körpeta  in  der  Luft,   P'  das  Gewicht  des 
von  ihm  verdrängten  WasacTa  >ö^^^\iV.«\.. 
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Diese  Methode  hnt  indonnon  mit  wosuntlioben  Fehlerquellen 
lu  kUmpfon.  Zunächst  ist  es  bei  der  Wttgung  in  der  Luft  gnnz 
unthunlioh,  die  Verdunstung  der  feuchten  Organe  ku  verhin- 
dern, sodann  füllt  sieh  bei  der  Wägung  im  Wasser  lotzteroi 
mit  dem  Blut,  welches  aus  den  angeschnittenen  Gofiisson  des 
Organs  ausläuft,  und  mit  Oewebssnft,  welcher  durch  Endes- 
mose  aus  dem  Organ  in  das  Wasser  übertritt.  Indem  nun 
einerseits  das  umgebende  Wasser  speciRsSh  schwerer  wird,  als 
das  reine  destiliirte  Wasser,  dessen  Dichtigkeit  doch  bei  der 
Berechnung  als  Einheit  angenommen  wird,  und  indem  anderer- 
aeits  das  Organ  selbst  hioh  mit  Wasser  anstatt  mit  Blut  oder 
Gewebssaft  inflltrirt,  muss  auch  das  spociflscho  Gewicht  eine 
Aenderung  erleiden,  und  zwar  wird  das  Zusammenwirken  bei- 
der Fehlerquollen  um  so  störender  sein ,  als  sich  ihre  Wir- 
kungen Summiren,  da  ja  schon  jede  von  beiden  für  sirh  den- 
selben Effect  zeigt,  nämlich  das  gefundene  spociftRcho  Gewicht 
niedriger,  als  das  wirkliche  zu  ntellen. 

Welche  Wirkung  die  Verdunstung  der  Organe  bei  der 
Wägung  in  der  Luf^  haben  wird ,  lässt  sich  nicht  allgemein 
angeben,  weil  das  Bchlussresultat  davon  abhängt,  welches  spe- 
oiftsohe  Gewicht  der  festen  Substanz  der  Organe  in  Wahrheit 
zukommt.  Das  Volumen  derselben  muss  bei  Vordunstunp;  des 
Wassers  abnehmen,  die  Dichtigkeit  dagegen  zunehmen  — 
beide  Wirkungen  würden  also  das  speciflsche  Gewicht  erhöhen, 
wenn  die  Organe  einfache  mit  Wasser  durchtränkte  feste 
Körper  darstellten,  welche  letztere  an  sich  schon  speoiHsch 
aohwerer  als  das  Wasser  wären.  Da  nun  aber  in  allen  Organen 
sieh  Fett  findet,  welcliea  specifiaoh  leichter  ist,  als  das  Wasser, 
80  lottobtet  es  ein ,  dnss  sich  die  Wirkung  der  Yerdnnslung 
nicht  unmittelbar  übersehen  lassen  kann,  insofern  hier  der 
entgegengesetzte  Effect  eintreten  muss,  wie  oben,  weil  nUmlich 
ein  Gemenge  von  Fett  und  Wasser  durch  die  Verdunstung 
offenbar  fortwährend  speciflsch  leichter,  anstatt  schwerer 
wird. 

Um  diese  beträchtlichen  Fehlerquellen  zu  vermindorn ,  — 
denn  vollständig  aufheben  lassen  sie  sich  eben  \m  jener  Me- 
thode durchaus  nicht  —  giebt  es  nur  ein  Mittel;  und  zwar 
besteht  dieses  darin,  dass  mon  die  hydrostatische  Wägung  an 
ganzen  Organen,  oder  doch  an  grossen  Stücken  derselben  aus- 
führt, dass  man  o^so  i.  B.  das  specifische  Gewicht  einer  gan- 
zen Niere  oder  des  linken  Leborlnppens  bestimmt.  Es  nehmen 
ja  die  Oberflächen  von  Körpern  im  quadratischen  Verhältnisse 
tu,  wenn  die  Volumina  und  absoluten  Gewichte  nach  den 
dritten   Potenzen    wachsen.     Da    wixv    A\^   Qtvi^^^    \vi\    \\^\^^ 
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Yerdunstang  oder  Kndosmose  entstehenden  Fehler,  wie  man 
sofort  sieht,  aussohiiesslich  von  der  Ausdehnung  der  mit  der 
umgebenden  Luft  resp.  dem  umgebenden  destillirten  Wasser  in 
Berührung^ kommenden  Flächenräume  abhängt,  so  leuchtet  es 
ein,  dass  die  Bestimmungen  genauer  werden  müssen,  wenn 
man  die  Oberfläche  im  Yerhältniss  zu  dem  Voluminhalt  ver- 
mindert, d.  h.  wenn  man  grosse  Stücke  der -Organe  wägt. 
Dabei  verzichtet  man  indessen  zunächst  auf  die  Anwendung 
feinerer  Hülfsmittel,  nämlich  chemischer  Wagen  und  genauer 
Gewichte,  welche  sich  im  Grossen  nur  mit  unverhältniss- 
mässigen  Kosten  herstellen  lassen.  Viel  wichtiger  aber  ist  es, 
dass  man  auf  diese  Art  ganz  und  gar  die  Bestimmung  des- 
jenigen aufgeben  muss,  worauf  es  eigentlich  in  physiologischer, 
wie  in  pathologischer  Beziehung  ankommt.  Das  wesentlichste 
Interesse  muss  nämlich  offenbar  darauf  gerichtet  sein,  das  spe- 
cifische  Gewicht  der  Gewebe,  nicht  der  Organe  zu  ermitteln. 
Wenn  man  z.  B.  die  Niere  untersucht,  so  wird  das  specifisohe 
Gewicht  des  ganzen  Organs  oder  eines  grössei'en  Abschnitts 
desselben  sich  zusammensetzen  aus  demjenigen  der  grossen 
Blutgefässe  resp.  ihres  Inhalts,  der  Wandungen  des  Nieren- 
beckens und  seines  Inhalts,  des  Fettgewebes,  welches  in  mehr 
oder  weniger  reichlicher  Menge  die  Nierenbeckenkelehe  um- 
giebt,  endlich  aus  dem  specifischen  Gewicht  der  Mark-  nnd 
Kindensubstanz  der  Niere.  Die  absoluten  wie  die  relativen 
Mengenverhältnisse  dieser  einzelnen  Bestandtheile  des  Organs 
sind  nun  durchaus  unbekannt,  ebenso  ihre  specifischen  Gewichte. 
Es  liegt  daher  auf  der  Hand,  dass  man  die  verschiedensten 
Combinationen  construiren  könnte,  bei  denen  trotz  ganz  ve^ 
verschiedener  Zusammensetzung  der  Niere  und  verschiedenem 
specifischem  Gewicht  der  einzelnen  Bestandtheile  derselben 
doch  das  Schlussresultat,  nämlich  das  specifische  Gewicht  des 
ganzen  Organs  ungeändert  bliebe.  —  Das,  worauf  es  wesentlich 
ankommt,  ist  das  specifische  Gewicht  der  Rindensubstanz  einer- 
seits und  der  Marksubstanz  andererseits,  und  es  versteht  sich 
hier  umgekehrt  von  selbst,  dass  auch  diese  unverändert  blei- 
ben können,  obgleich  das  specifische  Gewicht  des  ganzen  Organs 
in  Folge  von  verschiedenem  Fettgehalt,  verschiedener  Füllnng 
der  grossen  Gefässe  u.  s.  w.  den  beträchtlichsten  Schwankun- 
gen unterliegt. 

Aus  den  angeführten  Gründen  ist  der  Yortheil,    den  man 

aus  specifischen  Gewichtsbestimmungen  dieser  Art  ziehen  kann, 

ein  vergleichsweise  geringer,   und   nur   die  Bestimmungen   an 

der  Lunge  machen  davon  eine  Ausnahme.     Letztere  haben  vor- 

zügsweise  ein  forensisoheB  IxiteteBBe  >  \xi^«m  tdäxs.  bissen  will, 
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wie  viel  Laft  in  der  Lunge  eines  neugeborenen  Kindes  ent 
halten  ist ,  und  für  diesen  Zweck  ist  allerdings  die  angeführte 
Methode  hinreichend  genau  iind  wird  bekanntlich  fortwährend 
praktisch  angewandt.  Das  specifisohe  Gewicht  der  Luft  ist  lo 
sehr  viel  geringer,  ols  das  des  Lungengewebes  selbst,  dass 
kleinere  Schwankungen  im  Luftgehalt  der  Lungen  auch  mit  ver- 
bältnissmttssig  rohen  Hülfsmitteln  noch  recht  gut  bestimmt  wer- 
den können. 

Aus  diesem  Grunde  wird  deshalb  auch  im  Folgenden  von 
den  Bestimmungen  des  spocifischcn  Gewichts  der  Lunge,  als 
hinreichend  untersucht,  ganc  und  gar  abstrahirt  werden. 

Die  Resultate  der  WUgungen  von  0.  Krause  (Handbuch 
der  Anatomie  2.  Aufl.  1841-^1843),  welche  in  alle  neueren 
Handbücher  übergegangen  sind,  werden  unten  in  den  Tabellen 
msammongcstollt. 

Es  schliesst  sich  hieran  eine  lleihe  von  Feacock  nnge- 
stellter,  nur  das  üuhirn  und  dessen  einzelne  Abtheilungen 
betreflfender  specifischer  Oewichtsbostimmungen  (Pathologioal 
Transactions  Vol.  XIL  1860  —  1861),  welche  ebenfalls  nach 
der  Methode  der  hydrostatischen  WUgung  ausgeführt,  —  Verf. 
giebt  beiläufig  an,  er  habe  die  Organe  erst  in  der  Luft  und 
dann  in  destillirtom  Wasser  gewogen  —  und  daher  auch  den- 
selben oben  angegebenen  Fehlerquellen  unterworfen  sind.  Fea- 
oock's  llesultate  sind  folgende: 


Cerebrum     .     .     . 
Cerebellum  .     .     . 
Föns  Varolii  u.  Med. 
Enoephalon '.     .     . 


Bei  Männern. 

Max. 

1,0881 

1,0448 

1,0461 

1,0892 


oblong. 


Miu. 
1.08081 
1,0369 
1,0861 
1,08211 


Mittel 
1,03488 
1,04162 
1,04006 
1,03628 


Bei  Weibern. 


Cerebrum 

Cerebellum 

Pens  Varolii  u.  Med.  oblong. 
Uncephalon 


1,0866 

1,0349 

1,0411 

1,03807 

1,0446 

1,0368 

1,08734 

1,0364 

1,0361 
1,03962 
1,0406 
1,03616 

Eine  sweite  Methode  zur  Ermittelung  des  speciflschen  Ge- 
wichts ist  von  Bucknill  (The  Lanoet  Deo.  1863)  angegeben 
worden.  Dieselbe  beruht  auf  dem  physikalischen  Gesetze,  dass 
ein  jeder  Körper,  welcher  in  der  Mitte  einer  Flüssigkeit  schwebt, 
ohne  EU  steigen  oder  cu  sinken,  mit  dieser  Flüssigkeit  ein 
gleiches    specifisches    Gewicht    hat,    dass    nxv^u  ^\%^  \i\):t  \s^^» 
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dem  Aräometer  das  specifische  Gewicht  einer  solchen  Flüssig- 
keit zu  bestimmen  braucht,  um  auch  dasjenige  des  betreffenden 
Körpers  zu  erhalten.  Man  bereitet  sich  zu  dem  Zwecke  eine 
Lösung  Yon  schwefelsaurer  Magnesia  oder  schwefelsaurem  Natron 
in  destillirtem  Wasser  von  z.  B.  1,050  specifischem  Gewicht 
Mit  derselben  wird  ein  Cylinderglas  halb  gefüllt,  und  dann 
ein  Stückchen  von  dem  zu  untersuchenden  Organ  hineingethao. 
Die  Dichtigkeit  der  Flüssigkeit  muss  dabei  stets  höher  gewählt 
werden,  als  das  zu  erwartende  specifische  Gewicht,  des  Organs, 
so  dass  letzteres  oben  auf  schwimmt.  Hierauf  wird  nun  so 
viel  gewöhnliches  destillirtes  Wasser  zugegossen,  bis  das  Organ- 
stück eben  in  der  Mitte  schwimmt  und  sich*  nicht  mehr  von 
der  Stelle  bewegt.  Mit  dem  Aräometer  wird  dann  schliesslich 
das  specifische  Gewicht  der  so  erhaltenen  Mischung  bestimmt 

Diese  Methode  ist  einfach  und  leicht  ohne  feinere  Hülfs- 
mittel  auszuführen,  gleichwohl  aber,  um  genaue' Hesultate  zu 
erzielen,  völlig  unbrauchbar.  Denn  da  die  angeführten  Salze 
ein  hohes  endosmotisches  Aequivalent  besitzen,  so  erfolgt  der 
endosmotische  Austausch  zwischen  denselben  und  dem  Blut 
sowie  dem  Gewebssaft  der  zu  untersuchenden  Organe  hier  noch 
viel  rascher,  als  bei  der  hydrostatischen  Wägung.  Unter  allen 
Umständen  wird  hierbei  eine  Tendenz  zur  Ausgleichung  zwischen 
den  specifischen  Gewichten  des  Organs  und  der  umgebenden 
Flüssigkeit  eintreten  müssen,  in  Folge  welcher,  da  die  Flüssige 
keit  anfangs  ein  höheres  specifisches  Gewicht  hat,  als  das 
Organ^  das  specifische  Gewicht  des  letzteren  zu  gross  ausfallen 
muss.  Wägt  man  grössere  Organstücke,  um  diesen  Fehler 
nach  dem  bei  Gelegenheit  der  hydrostatischen  Wägung  bereits 
erörterten  Princip  zu  vermindern,  so  verzichtet  man  wiederum 
auf  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  d^r  Gewebe. 
Nimmt  man  aber  kleinere  Stücke,  so  erhält  man  für  dasselbe 
Organ  aus  den  angeführten  Gründen  bei  Wiederholungen  des 
Versuchs  ganz  verschiedene  specifische  Gewichte,  wie  bereits 
von  Erlenmeyer  (Amtlicher  Bericht  der  Naturforscher -Ver- 
sammlung zu  Göttingen  im  Jahre  1854.  Göttingen  1860. 
S.  223),    der  mit  dieser  Methode  arbeitete,  angegeben  ist. 

Mit  Benutzung  derselben  Methode  sind  zufolge  mündlicher 
Mittheilung  die  Wägungen  von  Aitken  (Report  on  the  patho- 
logy  of  the  army  in  the  east)  im  Krimfeldzuge  vor  Sebastopol 
ausgeführt,  die  daher  aus  den  angegebenen  Ursachen  mit  Miss- 
trauen aufzunehmen  sind.  Die  von  ihm  gefundenen  specifischen 
Gewichte  sind  ebenfalls  unten  aufgeführt.  (S.  W.  Erar 
Sohmidfa  Jeihih.  1861.  Bd.  111.  IJi.  ^.  ^.  269,) 


In  «eiuon  Vorlusuogeu  pflügt  der  Siao  vun  uzu  (K.)  oinu 
ModiflotttioQ  dor  Uuokuill-Aitken' scheu  MoUtode  su  sei- 
gen,  wulüho  otwus  gunauuro  Itosultato  giobt,  übrigou«  dio  an- 
gedeutete Uauptfehlerquello  natürlich  nicht  zu  beseitigen  ver- 
msg.  Muu  füllt  sehr  grosse  OlUsor  mit  Lösungen  von  chemisch 
reinen  Kochsalz,  deren  ZusonimensetzuDg  mit  Hülfe  einer  feinen 
ohemisohen  Wage  folgeudormasson  bewerkstelligt  wurde.  Es 
sollten  Lösungen  bereitet  worden  von  den  specifischen  Ge- 
wichten ; 

1,006 

1,010 

1,016 

1,020 

1,026 

1,030 

1,036 
•  1,040 

1.046 

1,050. 
Um  nun   zu  finden,   wolcho  Procentvorhiiltnisso  von  Kochsalz 
lu  Wasser  angewendet  werden  mussten,    um  die   gewünschten 
Noxmallösungen  zu  erhalten,  wurde  wie  folgt  vorfuhren. 

Es  sei  p  dio  Anzahl  dor  rrocento,  s  das  speoifische  Ge- 
wioht ,  (T  "■  s  —  1 ,  a  und  ^  constante  Coefiieionten ,  die  für 
jedes  Balz  besonders  bostim.  .  werden  müssen,  so  ist  nach  be- 
kannten Formeln: 

«(T  p  1 


^"^'-fia' 

-  «H-/Vp* 

B      ■ 

«+>P 

Für  Ohlornatrium  ist 

nun 

a  ■ 

-142,4;  /9»  0,974 

1 

vonuB  sioh  orgiobt: 

SptolfliohM  Uawicbt: 

ProMnta : 

1,005 

0,79 

1,010 

1,43 

1,016 

8,17 

1,020 

2.90 

1,026 

3,66 

1,030 

4,40 

1,085 

6,16 

1,040 

6,93 

1,046 

6,70 

1,060 

7,48. 

*n*  Anzahl  von 

Beatimmunftun 

hat 

Kr  eroers  (Poggon- 

Annalen  lid. 

96.   B.  120.   Bd 

.  96. 

8.  aä\  «.\i!W|<i»^<\V\V 

um  die  UebereiDstimmang  der  direct  beobachteten  speeifischen 
Gewichte  yon  Kochsalzlösungen  mit  den  aus  obiger  Formel 
abgeleiteten  darzathun.    Es  ergab  sich 


p 

8  berechnet. 

s  beobachtet. 

s  beobachtet 

Differein. 

I. 

II. 

I.       1      II. 

6,84 

1,0458 

1,0460 

1,0459 

+2 

+1 

13,98 

1,0896 

1,0895 

1,0894 

—1 

—2 

21,26 

1,1303 

1,1303 

1,1301 

0 

—2 

29,25 

1,1711 

1,1712 

1,1710 

+1 

— 1 

36,11 

1,2032 

1,2036 

1,2034 

4-4 

+2 

Die  BeobachtuDgsfehler  sind  nach  K  rem  er s  meist  kleiner  als 
0,00005  und  überschreiten  diesen  Werth  nicht  leicht. 

Die  so  berechneten  Procente  Kochsalz  wurden  nun  abge- 
wogen und  letzteres  in  entsprechenden  Mengen  destillirten 
Wassers  gelöst.  Alsdann  hat  man  eine  Reihe  von  Gläsern 
nebeneinander  zu  stellen,  die  nach  der  Grösse  des  specifischen 
Gewichts  der  darin  enthaltenen  Kochsalzlösungen  geordnet  sind. 
Man  wirft  successive  in  dieselben  kleine  abgeschnittene  Stücke 
des  zu  untersuchenden  Organs,  und  bestimmt,  in  welcher  Lö- 
sung das  Stückchen  eben  noch  untersinkt,  und  in- welcher  es 
eben  noch  schwimmt.  Das  wirkliche  speciEsche  Gewicht  des 
Organs  wird  dann  offenbar  zwischen  dem  der  beiden  nächst- 
kommenden  Kochsalzlösungen  liegen.  Da  die  Bestimmung:  ob 
schwimmen  oder  untersinken?  momentan  gemacht  wird,  so 
kann  keine  irgend  bedeutendere  Endosmose  zwischen  dem  Organ 
und  der  umgebenden  Flüssigkeit  stattfinden.  Da  zugleich  die 
Masse  der  letzteren  sehr  gross  gewählt  wird,  so  kann  man 
sicher  sein,  dass  wenigstens  keine  merkliche  Aenderung  des 
durch  Bechnung  ermittelten  specifischen  Gewichts  der  Koch- 
salzlösung während  des  Versuchs  eintritt.  Will  man  aber  eini- 
germassen  genaue  Bestimmungen  haben,  so  muss  man  eine 
grosse  Anzahl,  viel  mehr  als  die  oben  angeführten,  in  ihrer 
Concentration  wenig  differirende  Kochsalzlösungen  sich  berei- 
ten, und  dabei  wird  das  Verfahren  so  umständlich,  dass  es 
doch  einfacher  erscheint,  die  chemische  Wage  auf  directe  Art 
in  Anwendung  zu  ziehen. 

Es  war  nun  das  bei  den  vorliegenden  Untersuchungen  aus- 
schliesslich benutzte  Verfahren  folgendes: 

In  eine  Glasbirne,  deren  absolutes  Gewicht  (9,4902  Grm.) 

und  Cubikinhalt  (31,5135  Gem.)  genau  bekannt  waren,  wurden 

durch  den  Hals  derselben,   welcher  eine  Oeffnung  von  9  Mm. 

DurchmeBser   besass,    eine   At^iäYA  S\wL^iVe,Vv«\i   des    zu    unter- 
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Buchenden  OrgAns  gebraoht.  Mit  aufgeiotstom  darohbohrtcm 
OlaBBtöpsel  gewogOTi,  orhiolt  man  so  daB  absolute  Gewicht  der 
iu  beBtimmenden  Organsttickchen.  Hierbei  kam  kein  Ver^ 
dunBtungBfehler  in  Frage,  weil  die  in  ein  Gläschen  mit  lan- 
gem, engem  Halse  eingeschlossenen  Organtheile  nach  aussen 
keine  Feuchtigkeit  abgeben  konnton.  Das  Gesammtgewioht 
der  Glasbirne  nebst  Organ  änderte  sich  daher  während  der 
Wägung  selbst  nicht ,  was  durch  spociell  hierauf  gerichtete 
Versuche  ermittelt  wurde. 

Sodann  wurde  die  Glasbirne  mit  dostillirtem  Wasser  vor- 
sichtig  so  gefüllt,  bis  alle  Luft  aus  ihr  verdrängt  war,  der 
Stöpsel  wieder  nufgosotzt  und  nun  Glas,  Organ  und  Wasser 
losammen  gewogen.  Aus  den  erhaltenen  Zahlen  konnte  als- 
dann das  spociflsche  Gewicht  diroct  abgeleitet  werden. 

Es  ist  das  hier  benutsto  Verfahren  also  gans  analog  dem 
gewöhnlich  in  der  Physik  angewendeten,  um  das  speciflscho 
Gewicht  von  FHissigkciton  cu  bestimmen.  Da  als  Frincip  des- 
Belben  die  Anwendung  eines  feinen  Hülfsmittols,  der  chemischen 
Wage,  und  möglichst  kleiner  Quantitäten  von  Substans  eu  bo- 
geichnen  ist,  so  liegen  seine  Vorzüge  auf  der  Hand.  Es  wird 
dadurch  möglich  sein,  das  speoiflsche  Gewicht  von  Geweben 
anstatt  von  ganzen  Organen  eu  bestimmen,  und  es  werden 
diese  Bestimmungen  mit  beträchtlicher  Schärfe  und  Genauigkeit 
ousgefUhrt  werden  können. 

um  nun  aber  die  Zuverlässigkeit  der  erhaltenen  Hesultate 
verbürgen  eu  können,  war  es  nothwendig,  sunächst  eine  Bpo- 
oiell  auf  die  Ermittlung  sämmtlichor  Fehlorquellen  gerichtete 
Prüfung  der  eigentlichen  Untersuchung  voraufgehen  su  lassen. 

1)  Zuerst  wurde  der  Wogcpfoiler  genau  senkrecht  gestellt. 

2)  Etwaige  ungleiche  Länge  der  beiden  Wagearme  kam 
hier  nicht  weiter  in  Betracht,  da  es  sich  fortwährend  um  spe- 
oiflsche, nicht  absolute  Gewichte,  also  um  Verhältnisse  Ewischen 
Lasten  handelte,  die  auf  derselben  Wagschale  gewogen  wurden. 
Es  konnte  daher  auch  von  einem  Tarirungsverfahren  gane  abs- 
trahirt  werden. 

8)  Was  die  Güte  dür  Wage  selbst  anlangt,  so  sei  bemerkt, 
doss  dieselbe  von  Herrn  Dr.  Meyer  st  ein  für  das  Göttinger 
pathologische  Institut  angefertigt  war.  Bei  einer  beiderseitigen 
Belastung  der  Wagsohalen  von  60  Grm.  zeigte  sich  noch  ein 
Ausschlag  auf  0,0001  Grm.  Die  höchste  bei  den  mitgotheilten 
Wägungen  vorgekommene  Belastung  aber  betrug  in  Versuch 
Nr.  02  der  Uten  Tabelle  bcidorseitA  44,4696  Grm. ,  ols  Knochen- 
stüoko  in  der  mit  Wasser  gefüllten  0\aÄ\TTv^  ^w?^%^xv  ^xä^v^^^. 


4)  Die  Qcwichtstücko  waren  ebenfalls  von  Dr.  Meyerstein 
bezogen;  ihre  Richtigkeit  wurde  bei  gegenseitiger  Controliiung 
genügend  befunden,  und  da  hier  ja  nur  specifische  Gewichte, 
also  Yerhältnisszahlen  in  Frage  kamen,  so  erschien  eine  Vei* 
gleichung  mit  einem  Normalgewicht   nicht  weiter  erforderlich. 

5)  Die  Temperatur  des  Zimmers,  in  welchem  gewogen  wurde, 
sollte  durch  Einheizen  (die  Untersuchung  begann  imOotoberl865) 
stets  möglichst  auf  19^  C.  erhalten  werden.  Das  zu  verwen- 
dende destillirte  Wasser  war  in  demselben  Zimmer  aufbewahrt 
und  hatte  daher  annähernd  die  gleiche  Temperatur.  Der  Vor- 
sicht halber  wurde  indessen  bei  jeder  Wägung  die  Temperatur 
der  Ltift  in  der  Umgebang  der  Wage,  sowie  des  destillirten 
Wassers  besonders  notirt  (s.  Tabellen).  Eine  Keduction  auf 
den  luftleeren  Baum  und  die  grösste  Dichtigkeit  des  Wassers 
erschien  unnöthig  wegen  der  Natur  der  an  feuchten  thierischen 
Theilen  anzustellenden  Beobachtungen.  Damit  sie  aber  ausge- 
führt werden  könne,  sind  in  der  Tabelle  auch  die  Barometer- 
stände zur  Zeit  der  Wägangen  angegeben,  wie  dieselben  tos 
Herrn  Professor  Listing  nach  den  Beobachtungen  auf  dem 
ööttinger  physikalischen  Gabinet  freundlichst  mitgetheilt  wur- 
den. Hierzu  muss  bemerkt  werden,  dass  das  Fussbret  der 
Wage  nur  etwa  0,5  M.  höher  stand,  als  das  Strassenpflaster  — 
die  Wägangen  wurden  nämlich  in  einem  Souterrainsimmer 
des  Ernst -August -Hospitals  in  Göttingen  ausgeführt. 

Die  beiden  benutzten  Thermometer  waren  in  Bezug  auf 
ihren  Stand  bei  -f~  ^^  ^i^  ^^^  ^*  verglichen  und  kein  Untei^ 
schied  in  ihrem  Gange  mit  blossem  Auge  wahrgenommen. 
Dieses  Resultat  erschien  für  die  anzustrebende  Genauigkeit  der 
Angaben  so  weit  genügend,  dass  anderweitige  Prüfungen  der 
Thermometer  unterlassen  werden  durften. 

6)  Hinsichtlich  des  zu  den  Bestimmungen  verwandten  de- 
stillirten Wassers  ist  zu  bemerken,  dass  dasselbe  auf  seine 
Beinheit  in  jeder  Beziehung  sowohl  mit  dem  Mikroskop,  als 
auch  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  mit  Lackmus ,  HCl, 
NH^S,  NH^  eine  zweite  Probe  mit  AgO  NO^  auf  Cl,  eine 
dritte  mit  BaCl  auf  SO^  eine  vierte  mit  C^O^  auf  Spuren  von 
CaO  und  eine  grössere  Quantität  durch  einfaches  Abdampfen 
geprüft  worden  war. 

7)  Die  Gewichte  der  zu  den  Wägungen  benutzten  Glasbirne 
im  leeren,  trocknen  Zustande  und  die  des  mit  destillirtem 
Wasser    gefüllten    Glases    wurden    wie   folgt   gefunden: 

Glasbirne  leer:  mit  Wasser: 

9,4902  Gim.  ^Vf^^l  Gem. 
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Vor  jodor  Wttguiig  wurdo  dio  Olaobirue  vollkoinmüu  gu- 
roinif^t  und  gotrooknot  und  obonuo  wurdun  bei  der  Wftgung 
je<lea  Organs  in  Wussor  allo  Luftblasen,  diu  mit  blossom  Augo 
sichtbar  waren,  sorgfUltigst  entfernt,  wUhrend  eine  Befreiung 
des  Wassers  von  darin  gelöster  Luft,  sowie  der  einzelnen  Or- 
gane von  darin  enthaltenen  mikroskopischen  Luftblasen  mittelst 
der  Luftpumpe  aus  dem  Grunde  unstatthaft  ersohien,  weil  be- 
kanntlich dio  thierisohen  Substansen  selbst  unter  der  Luft- 
pumpe Luft  entbinden  und  durch  eine  derartige  Gasentwick- 
lung natürlich  ihre  chemische  Constitution  wesentlich  geändert 
wird. 

Es  liegt  nun  aber  auf  der  Hand,  duss  der  oben  angedeutete 
Fehler  wegen  Endosmose  der  Organe  mit  dem  umgebenden 
Wasser  bei  der  hier  angewandten  Methode  vollständig  vermie- 
den wurde;  denn  swischon  dem  Organ,  welches  in  der  Glas- 
birne sich  befand,  und  dem  umgebenden  Wasser  mochte  was 
auch  immer  für  ein  Stoffaustnusch  vor  sich  gehen,  —  das  ab- 
solute Gewicht  beider  zusammen,  also  des  ganzen  Inhalts  der 
Olasbimo  konnte  dadurch  in  keiner  Weise  goUndort  werden  — 
und  darin  eben  liegt  der  Vorzug  der  hier  benutzten  Methode 
gegenüber  den  früheren,  da  es  jetzt  möglich  wurde,  hinreichend 
kleine  Organtheile  mit  genügender  Soliiirfo  zu  bestimmen,  um 
das  spocifische  Gewicht  gerade  der  betreifenden  Gewebe  zu 
ermitteln. 

8)  Nachdem  so  dio  Wägungeu  von  äusseren  Fehlern  hin- 
länglich befreit  erschienen ,  blieb  noch  übrig,  die  an  den  Organen 
selbst  haftenden  Fehlerquellen  zu  untersuchen.  Zunächst  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dass  grössere,  für  das  blosse  Augo 
sichtbare  Blutgeftlsso,  Fettgewebe  u.  s.  w.  sorgfältig  vermieden, 
resp.  mit  Messer  und  Schoere  entfernt  wurden. 

9)  Ob  die  Fäulniss  einen  Einfluss  auf  das  spocifische  Ge- 
wicht habe,  wurde  dadurch  ermittelt,  dass  an  einer  Niere  vom 
Schwein  unmittelbar  nach  dem  Tode  und  sodann  1  und  2  Tage 
später  oorrespondironde  Bestimmungen  ausgeführt  wurden,  und 
zwar  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  die  Mittelzahlcn  keine  in 
Betracht  zu  ziehende  Differenz  zeigen. 

Specifisches   Gewicht 
der  lUndeusubstanz  einer  Niere  vom  Schwein. 


3—10  Stunden 

30  -  34  Stunden 

60 --53  Stunden 

nteli  (1.  Tode. 

nach  d.  Tod«. 

nach  d.  Tode. 

1,0661 

1,0670 

1,0603 

1,0664 

1,0698 

1,0696 

1,0603 

1,059!) 

1,0607 

1,0Ö8U 

10)  Wenn  in  dieser  Weise  hinreichend  festgestellt  war, 
dass  die  Wirkungen  der  beginnenden  Zersetzung  nach  dem  Tode 
vemachläsdgt  werden  konnten,  so  wurde  nun  folgender  Weg 
eingeschlagen,  um  über  die  Einflüsse»  die  der  Blutgehalt  der 
Organe  und  eine  Verschiedenheit  der  Todesarten  auf  das  spe- 
ciüsche  Gewicht  etwa  ausüben  sollten,  in's  Klare  zu  kommen. 
Bei  zwei  Kaninchen  (Nr.  la  u.  Ib)  wurde  nach  Eröffnung  der 
Bauchhöhle  eine  Unterbindung  der  Art.  und  Vena  renalis  sinistra 
sowie  des  linken  Ureter  vorgenommen  und  dadurch  etwaige 
nach  dem  Tode  auftretende  Veränderungen  im  Blutgehalt  u.  s.  w. 
der  linken  Niere  ausgeschlossen.  Die  Thiere  wurden  dann 
unmittelbar  nach  der  Operation  ^  nachdem  die  Bauchwunde 
durch  Naht  geschlossen  war,  durch  Erdrosseln  getödtet  und 
die  beiden  Nieren  24  Stunden  nach  dem  Tode  auf  ihr  sped- 
fisches  Gewicht  untersucht.  An  zwei  anderen  Kaninchen 
(Nr.  IIa  u.  IIb)  fand  dieselbe  Operation  statt  und  der  Tod 
wurde  ebenfalls  gleich  darauf  mittelst  Verblutung  .aus  den 
durchschnittenen  Carotiden  herbeigeführt.  Nachdem  auch  hier 
beide  Nieren  24  Stunden  nachher  untersucht  waren ,  ergaben 
sich  im  Ganzen  folgende  Eesultate: 

SpecUsches  Clewicht 

der  Niere  vom  Kaninchen. 


Nr. 

Linke  Niere. 

Bechte  Niere. 

la. 

Eindensubstanz 

1,0590 

1,0640 

Ib. 

y»            n 

1,0535 

1,0594 

» 

Marksubstanz 

1,0478 

1,0523 

IIa. 

Rindensubstanz 

1,0490 

1,0595 

IIb. 

w             w 

1,0489 

1,0511 

Man  sieht  aus  den  angegebenen  Zahlen,  dass  das  specifische 
Gewicht  der  Organe  sich  constant  etwas  niedriger  stellte,  wenn 
ihre  zu-  und  abführenden  Gefässe  vorher  unterbunden  waren, 
d.  h.  also,  wenn  dieselben  mit  ihrem  normalen,  während  des 
Lebens  ihnen  zukommenden  Blutgehalte  gewogen  wurden,  als 
in  dem  Falle,  wo  die  Bestimmung  an  Organen  gemacht  wu^de, 
wie  sie  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  nach  Eintritt 
des  Todes  zur  Untersuchung  kommen. 

Eine  Erklärung  dieser  Erscheinung    lässt  sich   in  ganz  be- 
friedigender Weise  aus  dem  Umstände  geben,    dass  das  speci- 
fische   Gewicht  des   Kaninchenbluts   geringer  ist,    als  das  des 
Nierengewehea  selbst,  so  zwar,  dass  die  von  Nasse  dafür  an- 
gegebene  Zahl  1,0425   noch  NveaeiÄ\Oci  \i\\Ä.^x  d.^x  niedrigsten 
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der  für  die  Niere  oben  nnflfofiJhrtcn  Doatiramungen  «urückbleibt. 
Nun  enthält  aber  das  Organ  nach  der  Unterbindung  seiner  zu- 
und  abführenden  GefüMO  eine  grössere  Menge  Blut,  als  wenn 
letsteres  nach  dem  Tode  herausgelaufen  ist  und  sich  in  den 
grösseren  Venen  angesammelt  hat  —  folglich  muss  im  ersteren 
Falle  das  speoifische  Gewicht  dos  Organs  niedriger,  im  zweiten 
aber  höher  ausfallen. 

Den  andern  Punkt  dieser  Versuche  botreffend,  so  erschei- 
nen so  differentü  Todesarten,  wie  es  doch  Erstickung  und 
Verblutung  sind,  ohno  merklichen  Kinüuss  auf  das  spociflsche 
Gewicht;  denn  in  beiden  Füllen  zeigt  sich  durohRchnittlioh 
dieselbe  Differenz  zwischen  dem  speciflschen  Gewicht  der  linken 
unterbundenen  und  der  rochton,  etwaigen  Wirkungen  der  ver- 
•ohiedenen  Todesart  untorworfonen  Niere. 

11)  Durch  sorgfältige  mikroskopische  Untersuchung,  die 
unter  Anwendung  verschiedener  lleagentien  an  sllmmtlichen 
untersuchton  Organen  angestellt  wurde,  wurde  constatirt,  dass 
dieselben  in  ihrer  feineren  Structur  unverllndert,  und  von  nor- 
maler Beschaffenheit  woron.  Wo  dies  nicht  der  Fall  war,  die 
Bestimmungen  sich  also  auf  pathologisch  veränderte  Organe 
beziehen,  ist  dieses  weiter  unten  speciell  angegeben. 

12)  Die  Grösse  der  individuellen  Verschiedenheiten  im 
speoiflsohen  Gewicht  ergiebt  sich  aus  den  Zahlen  der  Tabelle 
selbst.  Sehr  wünsch enswerth  wäre  es  gewesen,  zur  Elimina- 
tion derselben  noch  eine  grössere  Zahl  dieser  sehr  zeitrauben- 
den Wägangen  (es  liegen  deren  im  Ganzen  H6  vor)  ausfüh- 
ren zu  können,  was  indessen  leider  bisher  nicht  möglich  war. 


Zur  näheren  Erläuterung  der  nun  aufzuführenden  Tabellen 
mag  noch  Folgendes  bemerkt  werden: 

Tn  der  ersten  Tabelle  sind  die  schon  bei  der  Besprechung 
der  einzelnen  Fehlerquellen  erwähnten  Controlversuche  an 
thierisohen  Organen  mit  den  weiteren  Angaben  über  Thermo- 
meter- und  Barometerstand  etc.  verzeichnet,  sowie  femer  zwei 
Bestimmungen  vom  Nackenbande  des  Rindes ,  dessen  Unter- 
suchung der  zweckmässigste  Weg  schien,  um  das  spociflsche 
Gewicht  des  elastischen  Gewebes  kennen  zu  lernen.  Die 
zweite  und  Haupttabello  enthält  die  spociflschen  Gewichte  der 
normalen  menschlichen  Organe,  welche  letztere  sämmtlich  von 
Individuen  stammen,  die  im  Göttinger  akademischen  Hospitale 
oder  Bntbindungshause  gestorben  waren  —  mit  Ausnahme  voti 
^er  an  Lymphdrüsen  und  OhrknoTpe\  dtv^t  \ä\^\v^ '\^\  \^^v^^^^^^ 
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Anatomie  vorgenommenen  Bestimmungen.  —  Aach  wurden  in 
diese  Tabelle  der  Uebersicht  halber  nochmals  die  vom  Itacken- 
bande  des  Kindes  gewonnenen  Bestimmungen  des  elastischen 
Gewebes  aufgenommen,  und  ferner  zwei  Wägungen  vom  Hoden 
eines  an  Typhus  zu  Grunde  gegangenen  Individuums,  die  ei- 
gentlich, wie  alle  an  Typhusleichen  gemachten  Bestimmangen, 
nur  in  die  folgende,  einige  pathologisch  veränderte  Organe 
umfassende  Tabelle  gebracht  werden  sollten.  Da  indessen  sonst 
keine  gesunde  Hodensubstanz  der  Untersuchung  zugänglich  war, 
so  schien  es  gerathen ,  die  betreffenden  Wägungen  der  Voll- 
ständigkeit wegen  auch  hier  mit  aufzuführen.  —  Aus  demselben 
Grunde  musste  auf  eine  Ermittlung  des  specifischen  Gewichts 
der  Glandula  thymus  bisher  verzichtet  werden.  Von  der  Er- 
forschung desselben  bei  der  Gland.  subungualis  wurde  deshalb 
ganz  abgesehen,  weil  diese  häufig  zu  sehr  mit  Fett  durch- 
wachsen ist,  als  dass  die  Wägungen  brauchbare  Besultate  lie- 
fern könnten. 

Neben  den  gefundenen  specifischen  Gewichten  sind  zur 
Vergleichung ,  wo  solche  vorliegen,  auch  die  älteren  Bestim- 
mungen aufgeführt. 

Unter  der  Rubrik  „Bemerkungen"  sind  hauptsächlich  an- 
gegeben :  Geschlecht  des  Individuums  [wobei  männlich  und 
weiblich  durch  (M)  und  (W)  angedeutet  wurde],  Alter  und 
in  Kurzem  die  Todesursache,  während  die  hinzugefügte  Nummer 
auf  die  genauere  anatomische  Diagnose  zurückweist,  wie  sich 
dieselbe  in  einer  unten  angeführten  Zusammenstellung  aller 
zur  Untersuchung  benutzten-  Fälle  ündet. 

Die  dritte  Tabelle  giebt,  wie  schon  erwähnt,  eine  kleine 
Beihe  von  Bestimmungen  des  specifischen  Gewichts,  welche  an 
pathologisch  veränderten  Organen  angestellt  wurden.  Dieselben 
beziehen  sich  vorzugsweise  auf  einige  Fälle  von  Typhus  und 
zwar  sind  hier  alle  untersuchten  Organe  von  Typhusleichen, 
auch  wenn  sie  direct  keine  Abnormitäten  erkennen  Hessen, 
wie  z.  B.  der  Hoden  etc.,  mit  untergebracht.  —  Ebenso  ist 
an  dieser  Stelle  die  Bestimmung  einer  sonst  normalen  Leber 
von  einem  neugeborenen  Kinde  mit  aufgeführt,  weil  sich  die 
'übrigen  Untersuchungen  normaler  Organe  nur  auf  den  erwach- 
senen Menschen  beziehen. 

Die  jedesmaligen  anatomischen  Veränderungen  der  Organe 
sind  in  der  Tabelle  selbst  angegeben. 

Die   letzte   Tabelle   endlich   enthält  nochmals   eine  Zusam- 
menstellung  der  specifischen  Gewichte  der  normalen  mensch- 
liehen  Organe ,  aber  hier  rein  nach  ihrer  Grösse  in  aufsteigen- 
der  Reiben  folge  geordnet,  und  üvxt  mW.  kv\%^^4^t  V^^obachteten 
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höohsten  und  niedrigsten,  sowie  der  daraus  abgegleiteten  Mittel- 
werthe»  sngleioh  mit  Hinsuffigung  der  an  jedem  Oigan  ausge« 
führten  Ansahl  von  Wägungen  und  .  der  oorrespondirenden 
älteren  Bestimmungen. 

Die  in  den  ersten  drei  Tabellen  yerzeiohneten  Barometer- 
stände sind  nach  täglich  droimaligen  Beobachtungen  im  Göt- 
ting^r  physikalischen  Institut  (Morgens  6  Uhr,  Mittags  2  Uhr 
und  Abends  10  Uhr)  in  dorn  täglichen  Mittel,  reduoirt  auf 
eine  Temperatur  von  0^  in  Pariser  Linien  angegeben. 


Anatomische  Diagnosen. 


Nr.  1.  (M.)  Alter:  40  Jahre.  —  Exarticulatio  humeri  sinistri; 
Thrombose  der  Von.  flubclavia  sinistra.  Doppelseitige 
Pleuritis;  embolische  Absoosse  beider  Lungen.  Oodema 
corebri. 

Nr.  2.  (M.)  Alter:  64  Jahre.  — 'Operation  des  eingeklemmten 
Bruchs.    Pneumonie  dextra;  Peritonitis. 

Nr.  3.  (M.)  Alter:  82  Jahre.  —  Amputation  des  linken  Ober- 
schenkels. Secundäres  Epitheliom  der  linken  Pleura. 
Pleuritis  sinistra. 

Nr.  4.  (M.)  Alter:  81  Jahre.  —  Stenose  der  Mitralis;  braune 
Pigmentinduration  der  Lungen ;  wässriger  Erguss  in  die 
Pleurahöhlen.  —   Alte  Infarote  in  Mil«  und  Nieren. 

Nr.  6.  (W.)  Alter:  30  Jahre.  —  Pneumonie  et  Pleuritis  dextra. 
Meningitis. 

Nr.  6.  fM.)  Alter:  48  Jahre.  —  Chronische  Nephritis.  Amy- 
loide Degeneration  der  Mih  und  Nebenniere.  Peritonitis. 

Nr.  7,  (W.)  Alter:  67  Jalire.  —  Carcinoma  vortebrarum  lum- 
bal. ,  seoundUre  Ablagerungen  in  den  Lungen,  Gl.  thy- 
reoidea,  Hippen,  Lymphdrüsen  der  Bauchhöhle,  Leber, 
Nieren ,  Nebennieren.     Oedema  pulmonum. 

Nr.  8.  (W.)  Alter:  36  Jahre.  —  Operation  der  Blasonscheiden- 
fistel.     Peritonitis,  Icterus. 

Nr,  9.  (M.)  Alter:  62  Jahre.  —  Fractur  des  8.-6.  Halswir- 
bels,  der  Körper  und  Bögen.  Zerreispung  des  Hückcn- 
raarks  am  unteren  Endo  der  CQTN\^\Atccvi^Ow«0\Nxvv^j,. 
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Nr.   10,  (W.)  Alter:  70  Jahre,   -^"^Tcinotn 'dei  Hnken  Ova* 

Tium,  des  Uterua  und  der  Gallenblase ;  aeeundärea 
■  Carcinom  des  PeritoDaeuio  »  Mesenterium ,  Mesocoloii, 
Oment  majus  und  der  Leber.  Hamorrbagie  der 
Harnblasen&ehlelmhaut ;  Cyaton  beider  Nieren. 

Nr.  11.  (M.)  Alten  83  Jahre.  —  Ertrunken. 

Nf.  12.  (MJ  Alter;  52  Jahre.  ~  Acute  Tuberkulose  der  Lan- 
gen und  des  Darmkanala.  Embolie  der  Art.  pulmon. 
sin,  —  Thrombose  dor  Venen  der  rechten  untertin  Ex* 
tremität 

Wr.  13*  (M.)  Neugeborenes  ausgetragenes  Kind.  —  Haemorrha- 
gia  hemisphaer.  cerebri.  Ätelectasie  der  beiden  unteren 
Lungculappen. 

Nr.  14*  (M.)  Alter:  31  Jahre.  —  Typhose  Geachwüre  im  Dünn- 
und  Dickdarm »  zum  Theil  in  Vernarb ung. 

Nr,  15,  (M.)  Alton  30  Jahre.  —  Typhose  GcBehwüre  im  Dünn- 
uDd  Dickdarm.  Staxke  Schwellung  der  Mesentenal- 
driisen.     Mik  sehr  gross. 

Nr/ 16.  (M.)  Alter:  38  Jahre.  ~  In  der  Heilung  begriffene 
Typhuageschwüre.     Chronische  Nephritis;   Emphyaem. 

Nr*  17.  (M.)  Alten  44  Jahre-  —  Friaehe  Typhuagesehwiire  im 
Dünndarm^     Emphysem;  Bronchialkatarrh. 

Nr.  18.  (M.)  Alter;  18  Jahre.  ^ — Typhöse  Geschwüre  im  Dünn- 
und  Dickdarm.     Fneumonia  dextra. 
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IV.   Maximum,  Minimum  and  Mittel  des  specif.  (Jewichts 
nonnaler  menschlicher  Organe  und  Grewebe. 


«-»-    ||if  sr^: 

MJni'      MlttflJ. 
ED  um* 

AeUerfl  Bft«timmiiog«D, 
K.  ^  C,  KnUK,    A.  =  Attkfln. 

Pfttgew«b& 

2 

0,9254 

0,9232 
1,0058 

0,9243 

£- :  0,932 

Ipapbdröaen 

3 

1,0180 

1,0139 

A.:  1,058       1,03a        1,042 

Etckenmark 

2 

1,0244 

1,0219 

1,0231 

Graue  Subataiia 

3 

1,0313 

1,0301 

1,0308 

örflstbim 
Graue  SabsUnss 

3 

1,0332 

1,0278 

M313 

A.:  1,035       1,030        1,032 

NerTflüfltarojne 

4 

1,0337 

1,027& 

1,0314 

Kteiahim 
WeUae  Subsbnsfi 

3 

1,0332 

1,0314 

1,0321 

Qrowbira 
Wflia«e  ßubstan* 

3 

1,0382 

1,0327 

1,0363 

A.:  1,038      1,028       1,034 

Gangl.  corTicale 
dupr. 

l 

1,0377 

Eückcnmark 
GTame  SubsUm 

Öland.  BubmaxiU. 

1 

1,0382 

' 

1,0421 

1,0398 

1,0408 

K.:  1,0487 

Qnergeatrcifta 
Muikdn 

4 

1,0447 

!,03S2 

1,0414 

K.:  l/)5&5 

A.:   1,060       1,040        1,048 

4 

1,0472 

1,0404 

1,0439 

A.:  1,051       1,044       1,041 

OTBiium 

2 

2 

1,0448 
1,04&6 

1,0444 

1,0446 

£..:  1,0515 

Hoden 

1,0440^ 

^1,0448 

K,;  1,0435 

Gland.thTTQoidfla 

2 

1,0478 

1,0428 
1,0414 

1,0453 

K,:  1,0655     1,0361 

BrustdrOie 

a 

1,0508 

1,0455 

GUnd.  parötift  '    2 

l,04fi2 

1,0449 

1,0455 

£.;  1,0551 
A.:  1,040 



PaDcreas 

4 

1,0&00 

M445 

1,0470 

K:  1,0462 

^Biudensubstaiis 

4 

l,0Sl5i  1,0476 

1,0489 

A.;  1,053       1,034       1,042 

^*ifeßmöre 

2 

1,0540 

AfihVl 

,lfl&38 

K.',  1,01  Q3     , 

881 


Organ. 


iil 


Mtxl- 
mum. 


Mini- 
mum. 


Mittel. 


Leber 

6 

1,0606 

1,0544 

Hill 

4 

1,0686 

1,0574 

Glatte  Muikeln 

2 

1 
1 

1,0691 

1,0573 

Gland.  laorTmalie 

Hypopbyeii 
oorebri 

Aorta 

3 

1,0689 

1,0649 

Faioia  oruralii 

3 

1,0813 

1,0724 

Gelenkknorpol 

2 

1,0971 

1,0931 

Obrknorpel 

4 

1,1068 

1,0889 

Sehnengewebo 

3 
2 

3 

1,1189 
1,1226 

1,2778 

1,1141 
M212 

1,2109 

Klatt.  Gewebe 
(Naokenband) 
UÜhrenkDoeben 
Spongittie  Sub- 
itani 

Rindeniubftani 

3 

1,0662 

1,9025 

Zab&beiA 

1,0672 
1,0679 


Mu.        Min.  MltteU 

K.:  1,0853     1,0654  1,0721 

^*  •  U0S4       1,020  1,044 

k.7 1,0626     1,0579  1,0606 

A.;  1,059 1,043  1,055 


1,0682 
1,0683 


1,0657 
1,0669 


1,0767 
1,0961 
1,0971 
1,1165 
1,1219 

1,2429 

1,9304 


Atlttre  Beatlmmnnffen. 
K.  -^  0.  Krauat .    A.  r^  Alikea. 


K.:  1,0883 


K.:  1,1226 
(K.:  1,0725) 


K.:  2,0797 
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Es  ergiebt  sich  nun  aus  den  mitgetbeilteiL  Wftgangen  in 
Kurzem  Folgendes:  Die  von  Aitken  ansgeführten  Beetim- 
mungen  des  specifischen  Gewichts,  deren  Zuverlässigkeit  schon 
oben  wegen  der  dort  besprochenen  Mängel  seiner  Untersuchungs- 
methode  angezweifelt  werden  musste,  erscheinen  auoh  insbe- 
sondere deshalb  nur  wenig  verwendbar,  weil  sie  ohne  weitere 
Berücksichtigung  der  jedesmaligen  Beschaffenheit  der  Organe 
angestellt  sind,  vielmehr  promiscue  bald  normale,  bald  patho- 
logisch veränderte  Organe  umfassen,  ein  Gemisch,  aas  welchem 
denn  natürlich  auch  nur  sehr  zweifelhafte  Mittelzahlen  resultiren 
können.  Ferner  ist  dabei  vielleicht  zu  berücksichtigen,  dass 
die  von  Aitken  untersuchten  Organe  meistens  von  Individuen 
stammten,  die  schon  vor  ihrer  letzten  Erkrankung  unter  den 
ungünstigen  Verhältnissen  eines  langen  und  besohwetUchen 
Feldzuges  gelebt  hatten  und  dabei  durch  mannigfache  erschö- 
pfende Strapazen  schon  in  ihrem  ganzen  Ernährungszustände 
wesentlich  beeinträchtigt  sein  mochten.  —  Keiner,  weil  nur 
an  Organen  völlig  gesunder  Menschen  vorgenommen,  sind  die 
von  0.  Krause  gemachten  specifischen  Gewichtsbestimmungen, 
obgleich  wegen  der  oben  erörterten  Eigenschaften  der  dabei 
angewendeten  Untersuchungsmethode  sie  sich  mehr  auf  das 
specifische  Gewicht  der  Organe  im  Ganzen,  als  das  die  Phy- 
siologie vorzugsweise  interessirende  der  Gewebe  beziehen. 

Ein  Vergleich  der  C.  Kraus e'schen  Zahlen  mit  den  durch 
die  vorliegende  Untersuchung  gewonnenen  zeigt,  dass  jene 
durchschnittlich  höher  ausfallen,  mit  Ausnahme  der  Bestim- 
mungen am  Fancreas ,  Nebenniere  und  Hoden  (?)  —  eine  Er- 
scheinung, die  sich  wohl  hauptsächlich  aus  dem  stärkeren 
Gehalt  an  grösseren  Blutgefässen  erklärt,  welcher  den  umfang- 
reicheren von  C.  Krause  gewogenen  Organstücken  zukommt ; 
denn  das  specifische  Gewicht  der  Wandung  einer  grossen  Ar- 
terie (Aorta:  1,0669),  sowie  das  der  organischen  Muskelsub- 
stanz (1,0582),  die  doch  einen  Hauptbestandtheil  der  Wan- 
dungen grösserer  Gefässe  ausmacht,  übertreffen  dasjenige  fast 
aller  anderen  Organe  bei  weitem.  • 

Den  niedrigsten  Flatz  in  der  Beihe  der  specifischen  Ge- 
wichte nimmt  natürlich  das  des  Fettgewebes  ein,  welches  noch  ^ 
hinter  dem  specifischen  Gewichte  des  Wassers  zurückbleibt.  I 
Nur  wenig  schwerer  als  das  Wasser  sind  die  Lymphdrüsen, 
wobei  jedoch  ihr  Gehalt  an  Fettgewebe  sehr  zu  berücksich- 
tigen ist,  denen  dann  wieder  die  dem  Nervensystem  angehö- 
Tenäen  Gewebe  am  nächsten  stehen,  wie  dies  aus  dem  grossen 
Fettreicbtbum  derselben  leicht  eit\^i\\ÖQ.  \«.V.. 


Sodann  folgt  die  groaae  Gruppe  der  drüiigen  Organe,  deren 
•peciflaohe  Gewiokte  im  Gänsen  wenig  unter  einander  diffe- 
riren.  während  aie  durohtohnittliob  alle  hinter  demjenigen  des 
Blutea  lurüok-  oder  doch  ihm  gleichttehen,  wenn  für  letaterM 
die  Beatimmungen  von  Naaae  su  Grunde. gelegt  werden,  der 
folgende  Zajilen  dafür  angiebt;  1,050 ---1,05&;  im  Mittel 
1,066  —  1,068. 

Es  wird  in  diesem  Umstände  begründet  sein,  dass  bei  der 
Niere  das  speoiflsohe  Gewicht  der  Bindensubstans  sioh  etwas 
höher  stellt,  als  das  der  Marksubstanz ,  da  erstere  ja  ver- 
möge der  Qlomeruli  etc.  einen  grösseren  Blutgehalt  aufzu- 
weisen hat. 

Femer  wird  aus  demselben  Grunde  auch  die  bei  der  Unter- 
suchung der  Fehlerquellen  besprochene  Erscheinung,  wonach 
beim  Kaninchen  die  Niere  mit  ihrem  normalen,  während  des 
Lebens  vorhandenen  Blutgehalt  ein  niedrigeres  speciüsohes  Ge- 
wicht zeigt,  als  nach  dem  Tode,  hier  ganz  wegfallen  müssen 
—  wenn  anders  die  dort  angegebene  Erklärung  die  richtige 
ist;  ja  es  liesse  sich  hier  vielleicht  sogar,  bei  manchen  Organen 
wenigstens,  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Differenz  in 
dem  entgegengesetzten  Sinne  erwarten.  — 

Während  sich  nun  das  Muskelgewebe  in  seinem  speciflsohen 
Gewichte  mehr  den  drüsigen  Organen  onsohiiosst,  so  wird 
dann  endlich  die  ganze  Reihe  durch  die  Organe  geschlossen, 
deren  speciflsches  Gewicht  das  des  Blutes  bedeutend  übertrifft, 
als  GefässeT  Sohenkelfascie  —  die  ihr  hohes  speciflsches  Ge« 
wicht  wohl  besonders  dem  grossen  Gehalt  an  elastischem  Ge- 
webe verdankt  — ,  femer  Knorpel,  Sehnen-  und  elastisches 
Gewebe  und  schliesslich  die  spongiöse  und  Rindensubstanz  der 
Knochen. 

Endlich  ist  dann  noch  als  Resultat  der  bei  pathologisch 
veränderten  Organen  angestellten  Bestimmungen  anzuführen, 
dass,  während  wie  zu  erwarten  bei  fettiger  Degeneration  und 
auch  bei  amyloider  Entartung  der  Organe  das  speciflsohe  Ge- 
wicht wesentlich  abnahm  ,  dasselbe  sich  nach  den  an  Typhus- 
leichen vorgenommenen  Untersuchungen  durchgängig  erhöht 
fand,  und  zwar  erschien  diese  Differenz  besonders  deutlioh 
ausgesprochen  bei  der  Milz,  Leber  und  der  Substanz  der  quer- 
gestreiften Muskeln,  wo  diese  von  jener  eigonthümlichen, 
durch  Zenker  beschriebenen,  im  Typhus  vorkommenden 
Degeneration  betroffen  war,  die  sich  in  der  auffallend  blassen 
Farbe  und  dem  Verluste  der  Querstreifung  kundgiebt. 
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Durch  die  mitgetheilten  Untersuchungen  haben  übrigens 
im  Ganzen  genommen  die  vor  mehr  als  30  Jahren  angestellten 
und  ihrer  Zeit  weit  voraufeilenden  specifischen  Gewichts- 
Bestimmungen  von  C.  Krause  eine  neue  Bestätigung  erfahren. 
Es  erscheint  dies  um  so  wichtiger,  als  letztere  Bestimmnngen 
zwar  überall  recipirt,  so  viel  bekannt  aber  von  Nieman- 
dem einer  eingehenden  Nachprüfung  unterzogen  worden 
waren. 
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